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Römiſch⸗katholiſche Zenfur zu Anfang 
des 20. Jahrhunderts. 


Von 
Mar Lehmannu. 


Die Zenſub iſt abgeſchafft: jo verkünden im der einen oder 
andern Fafjung die Grundgejege aller Kulturvölfer. Iſt fie es 
wirfiih? Mit nichten: fie dauert fort für die Gläubigen der 
tömifch-fatHolifchen Kirche. 

Das wird bewiefen durch die offizielle Publifation der Kurie, 
die den Titel trägt: Index librorum prohibitorum sanetissimi 
D. N. Leonis XII iussu et auctoritate recognitus et editus. 
Praemittuntur constitutiones apostolicae de examine et prohibitione 
libroram. Romae typis Vaticanis 1900. 

Hier finden wir zunädft die Constitutio de prohibitione et 
censura librorum (beginnend mit den Worten Officiorum ac 
munerum), die Leo XII. am 25. Januar 1897*) erlaſſen hat. 
Ihre Beftimmungen find zwiefach. Sie richten ſich gegen die ſchon 
erſchienenen gefährlichen Bücher und ſuchen das Erfcheinen gefähr- 
liher Bücher zu verhindern. 

Aus den verbotenen Büchern lafjen jih vorweg ausſcheiden 
diejenigen, welche die Bibel betreffen. Verboten find: die nicht 
von Katholifen, wenn auch treu und vollftändig bejorgten Aus— 
gaben des Urtertes oder der alten lleberfegungen der Bibel; die 
nit von Katholifen beforgten Ausgaben der jpäteren Ueberſetzungen 









*) In der Bulle jteht: 1896; ſie beginnt das Jahr mit dem 
Eine offizielle Ueberſetzung der Konftitution giebt es nicht. 
wird verwiejen auf die Schrift: „Das kirchliche Bücherverbot. Ein Kommentar 
zur SKonftitwtion Xeo8 XII. Officiorum ac munerum. Yon Dr. Joiet 
Hollweck, Profeſſor des Kirchenvechts und dev Kirchengeichichte am Bifchöflichen 
Lyceum in Eicjtätt. 2. Auflage. Wit Biſchöſlicher Approbation. Mainz, 
Fr. Kicchheim. 1897. S. dort S. 74. 
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der Bibel. Bei den Ueberfegungen in die Volksſprache wird 
unterfhieden. Die von Nichtfatholifen veranftalteten, bejonders 
die der jogenannten Bibelgefellihaften, werden ganz verboten; die 
von Satholifen veranftalteten nur dann erlaubt, wenn fie vom 
Papſt approbirt oder mit geeigneten Anmerkungen verfehen und 
zugleih von dem zuftändigen Biſchof genehmigt find. 

Schon hieraus ergiebt fi, daß es ein Irrthum ift, anzu— 
nehmen, fänmtliche verbotene Schriften feien in dem Index librorum 
probibitorum enthalten. Die Kurie läßt ihn zwar durchaus nicht 
fallen, im Gegenteil: er ift im Jahre 1900 neu bearbeitet worden 
und bildet den zweiten Hauptbejtandtheil der papftlihenPublifation, 
von der wir ausgingen. Aber das kirchliche Bücherverbot reicht viel 
weiter. Es werden von ihm betroffen: Die bis zum Jahre 1600*) 
von den Päpften oder den ökumeniſchen Konzilien verdammten 
Bücher. Die Schriften, welche die Härefie oder das Schisma ver- 
theidigen oder die Grundlagen der Religion ſelbſt irgendwie er- 
ſchüttern.“) Die Bücher nichtkatholiſcher Autoren, die eigens (ex 
professo) von der Religion handeln, es jei denn befannt, daß in ihmen 
nichts gegen den fatholiihen Glauben Verſtoßendes enthalten ift. Die 
Bücher, die es darauf ablegen, laszive und obſcöne Dinge zu be— 
handeln, zu erzählen oder zu lehren. Die Werke der alten und neueren. 
Klaſſiker, welche laszive und obſcöne Dinge enthalten, es wären denn 
die anftößigen Stellen in der betreffenden Ausgabe unterdrüdt. Die 
Bücher, in denen Gott, die Jungfrau Maria, die Heiligen, die 
fatholifche Kirche, ihr Kultus, ihre Saframente oder der apojtolifche 
Stuhl heradgejegt wird. Die Bücher, in denen der Begriff der 
Inſpiration der Bibel aufgehoben oder zu jehr eingejchränft wird. 
Die Bücher, welde die Tendenz haben, die kirchliche Hierarchie, den 
Klerus oder den Ordensjtand zu jhmähen. Die Bücher, in denen 
Wahrfagerei, Zauberei, Spiritismus und ähnliche abergläubiſche 
Dinge gelehrt oder empfohlen werden. Die Bücher, welche das Duell, 
den Selbjtmord, die Eheſcheidung als erlaubt dartellen oder über 
die Freimaurerei und ähnliche geheime Gejellihaften handeln und 
fie als nützlich und nit für Kirche und Staat verderblid hin- 
itellen. Die Bücher, welche Irrthümer verteidigen, die der apo— 
ſtoliſche Stuhl geächtet hat. Endlich alle Zeitungen, periodiſchen 


*) Der Index librorum prohibitorum beginnt in jeiner neuen Faſſung mit 
diejem Jahre. 
*) Ipsa religionis fundamenta utcunque evertentes. 
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Blätter und Zeitfchriften, welche eine der Religion oder der Sitt- 
lichfeit feindliche Tendenz haben. 

Bon den gebrudten Büchern wendet ſich der Papft zu denen, 
deren Drud beabfitigt wird: der zweite Theil der Konſtitution 
handelt von der Zenfur. 

Bei der firhlihen Zenfurbehörde find einzureichen: Ueber— 
ſetzungen der Bibel, Kommentare oder Anmerkungen zur Bibel. Die 
Bücher, in denen neue Erjheinungen, Offenbarungen, Vifionen, 
Prophezeiungen, Wunder erzählt werden. Die Bücher, die fi) auf 
den Kultus der Kirche und den Keligionsunterricht im weiteften 
Sinne de3 Wortes beziehen. Endlich, das Wichtigſte: die Bücher, 
welde fi) beziehen auf die Bibel, die Theologie, die Kirchen: 
geihichte, das kanoniſche Recht, die Ethif oder andere derartige 
Religions» oder Moral-Disziplinen; überhaupt alle Schriften, „in 
denen die Interefjen der Religion und der Sittlihfeit ſpeziell be— 
rührt werbden.*)“ 

Ein befonderes Verbot betrifft die Geiftlichfeit. Kein Welt- 
geiftliher darf ein Bud) über irgend einen Gegenftand veröffent- 
lien, ohne vorher den Biſchof zu Nathe gezogen zu haben. Noch 
jtrenger lautet die Beftimmung über die „Regularen.“ 

Von den Zenfur-Beftimmungen ift Niemand befreit. 

Von dem Bücherverbot giebt es Berreiungen, die jedoch ſehr 
beichränft find. Wer bibliſche und theologiſche Studien treibt, iſt 
ein für alle Mal befugt, verbotene Ausgaben und Leberjegungen 
der Bibel zu gebrauchen und aufzubewahren, jedod unter der 
Vorausjegung, daß diefe Ausgaben weder in den Einleitungen noch 
in den Kommentaren Angriffe auf die Dogmen der Stiche enthalten. 
Die im Lehrfach Thätigen oder die jonft amtlid) dazu Veranlaßten“) 
dürfen ſolche Werfe der alten und neuen Klaſſiker leſen, welde 
Obſcönes enthalten. Weiter nichts. Vollkommen treffend jagt 
ein von flerifaler Seite veröffentlihter Kommentar zur päpit- 
lichen Konftitution:***) „Im Allgemeinen find Profefjoren nicht 
an und für fi zur Lektüre verbotener Bücher befugt, aud) 
wenn fie diejelben benöthigen oder die Abjicht Haben, fie zu wider: 












*) $ 41. Omnes fideles tenentur praeviae censurae ecclesiasticae cos salteı 
subjicere libros, qui divinas scripturas, sacram theologiam, historiam 
ecelesiasticam, ius canonicum, thevlogiam naturalem, eihicen, aliasve 
huins modi religiosas aut morales disciplinas respiciunt ac generaliter 
scripta omnia, in quibus religionis et morum honestatis specialiter intersit. 

**) Quos offieii aut magisterii ratio excnsat. 

“er, Hollwed a. a. O. & 
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legen; jie bedürfen vielmehr einer eigenen Erlaubniß". „Kompetent 
zur Ertheilung diefer Erlaubniß“, fährt derſelbe Autor fort, „iſt 
an fi nur der heilige Stuhl. Durd die jogenannten Quinquennal⸗ 
Fakultäten find die Biſchöfe befugt, auf Zeit, alſo nicht auf Lebens« 
dauer, die Vollmacht zur Leftüre und Aufbewahrung verbotener 
Bücher zu geben; jene ausgenommen, welche objcönen Inhalts oder 
welche ihrem ganzen Inhalt nad) darauf angelegt find, die katholiſche 
Glaubenslehre zu befämpfen, aljo religiöfe Polemik treiben“. Der 
Autor zeigt, daß er in den Geiſt der Konftitution eingedrungen 
ift, wenn er weiter ſchreibt: „Sie ermahnt die Biſchöfe, von den 
erhaltenen Fakultäten nur mit Auswahl, und da nur aus gerecht: 
fertigten Gründen, welche im Gejuc hervorgehoben oder ſonſt Far 
am Tag liegen müffen, Gebraud) zu machen — ein Beweis, daß 
die Erlaubniß nicht gern gegeben wird“. 

Die zuftändige Behörde für die Ausübung der Zenfur ift mit 
wenigen Ausnahmen der Biſchof. Die Rihtfehnur, welche die 
Konftitution ihm giebt, lautet: ausſchließlich im Auge zu behalten 
die Dogmen der heiligen Kirche und die gemeinjame fatholijche 
Lehre, welche enthalten find in den Beſchlüſſen der allgemeinen 
Konzilien, den Konftitutionen der römiſchen Biſchöfe und der 
Vebereinftimmung der „Gelehrten*)”. 

Die Strafen, welche die Konftitution verhängt, fteigern ſich 
bis zu der ohne Weiteres (ipso facto) eintretenden dem Papſt zur 
Abſolution vorbehaltenen Erfommunifation.**) Sie trifft diejenigen, 
welde lefen***), aufbewahren, irgendwie vertheidigen oder druden 
laſſen die Schriften von Apoitaten und Häretifern, welde die 
Härefie vertheidigen. 

Unübertrefflih fennzeichnet ſchließlich die Konftitution ſelber 
den Geift, aus dem fie hervorgegangen ift, durch ihre Beſtimmungen 
über die Denunziationspfliht. Sie legt allen Katholiken die Pflicht 
auf, verderbliche Bücher zu denunziren, bejonders aber den Nuntien, 
den päpftlicen Delegaten, den Biihöfen und — den. Rektoren 
der Iniverfitäten. Der Denunziant ift ſicher, daß jein Name nicht 
dem Denunzirten oder jonjt Jemanden mitgetheilt wird; die 


*) 8 39. Ecclesiae sanctae dogmata et communem catholicorum doctrinam. 
quae conciliorum generalium decretis. romanorum pontificum consti- 
tutionibus_atque doctorum consensu continentur, nice prae oculis 
habeant. Die Ueberjepung „Oelebrte" nad Hollwel ©. 57. 

”*) Excommunicatio romano pontifici speciali modo reservata. 

*) Sine auctoritate serlis apostolicae. fügt die Konſtitution ($ 47) hinzu. 
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Empfänger der Denunziation werden in diefem Sinne von der 
Konftitution inftruirt.”) Wem fteigt da nit die Schamröthe ins 
Gefiht? Der römifch-fatholifche Kommentator diefer Papfturfunde 
erörtert faltblütig, daß e& gar feinen Sinn habe, dem Denunzirten 
den Namen des Denunzianten mitzutheilen. Das „fönnte und 
müßte” dem Denunzianten „höchſtens Unannehmlichkeiten bereiten 
und würde nur Andere abjchreden, ihre Pfliht zu thun.“ Das 
Denunziantenthum, ermuthigt durch die Feigheit. 

Dies der Inhalt der Konftitution. Sie ift in der protejtan- 
tiſchen Welt, wie Alles, was die- innern Verhältniffe der römifchen 
Kirche angeht, wenig beachtet worden; es ift gewiß bezeichnend, 
daß Derjenige, welcher in den Preußiſchen Jahrbüchern zuerjt auf 
fie aufmerfjam machte, ein ehemaliger Katholif ift.**) In dem 
tatholiſchen Deutihland hat fie wenigitens eine leife Wellen- 
bewegung erregt. Der oben zitirte Autor, fo päpftlih und 
ultramontan er gefinnt ift, fann dod nit umhin, zu bemerfen, 
daß die Konftitution zwar gegenüber dem älteren gejchriebenen 
Rechte „eine fehr erhebliche Milderung“, aber gegenüber der bis— 
herigen Praxis „eine nicht unerhebliche Verſchärfung“ bedeute. Er 
nennt eine der von der Konftitution angedrohten Strafen „exorbitant“. 

In der That, wer fi etwa noch mit der Hoffnung auf eine 
geiftige Erhebung des Ultramontanismus getragen hat, wird nun 
wohl refigniren. 

Es bedarf nur einer geringen Einbildungsfraft, um ſich aus- 
zumalen, wie eng ber geiltige Horizont der überwältigenden Mehr- 
zahl der „Gebildeten“ innerhalb der ultramontanen Welt bleiben 
wird. Zeitungen und Zeitichriften mit „veligionsfeindlicher” Tendenz 
dürfen fie nicht lefen, und was die übrige Literatur betrifft, jo 
wird die bloße Thatjadhe, daß beim Leſen gewifjer Bücher die 
ewige Seligfeit auf dem Spiele fteht, fie von der Lektüre alles 
defjen abhalten, was nicht ausdrücklich firhlih approbirt und 
empfohlen ift. 

Und gehen wir von den Lernenden über zu den Lehrenden, 
jo wird es aud) in Zufunft fein Bewenden dabei behalten, daß die 
„Katholifen-Berfammlungen“, wenn fie die geiftige Ehenbürtigfeit 
ihres Befenntnifjes gegenüber dem Proteftantismus beweifen wollen, 


*) & 28: Iis autem, ad quos denunciatio defertur, sanctum erit, denun- 
ciantinm nomina secreta servare. 


**) Graf Hoensbroeh (Band 89). 
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auf Zeiten zurüdgreifen müffen, wo es noch feinen formulirten 
Proteftantismus gab, wo — um ein herrliches Wort von Leopold 
Ranfe zu wiederholen — in dem Katholizismus nod) ein Element des 
Proteftantismus enthalten war. Die unjterblihen Werke, welche 
auf dem Inder ftehen, werden für den Ultramontanen ebenjo 
viele Warnungen ein, den Flug feines Geiftes jo hoch zu nehmen. 

Ber wird nad Zenſur- und Strafbeftimmungen, wie wir fie 
fennen gelernt haben, noch eine von Ultramontanen betriebene 
wiſſenſchaftliche Iheologie für möglich halten? 

Auf das Stärkſte beengt bleibt ferner der ultramontane Philo- 
ſoph. Koryphäen feiner Wiſſenſchaft, wie Descartes, Spinoza, Hume, 
Kant und Gomte, jtehen auf dem Inder. Bon dem, was er 
ſelbſt ſchreibt, muß er nad) der für ihn günftigften Auslegung 
der Konjtitution Alles, was die Ethif und die Religionsphilojophie 
betrifft, feinem Biſchof zur Zenfur vorlegen. Und was thut er, 
wenn feine Forfchungen, jei es auf metaphnfifchem, fei es auf 
pindologiihem Gebiete, ihn zu Folgerungen führen, von denen er 
fürdten muß, daß feine Kirche fie als pantheiftifch, atheiſtiſch, 
materialiitiih oder die Grundlagen der Religion erſchütternd be— 
zeichnen werde? Gr wird fie für fi) behalten oder einen un: 
gewöhnlichen Grad diplomatifher Begabung nöthig haben, um nicht 
in Geſtalt einer unlöblihen Unterwerfung fläglih zu Falle zu 
fommen. 

Nicht anders fteht es mit der Geſchichte. Durch die Ber 
ftimmung der Konjtitution, welche die Kirchengeſchichte zenjur- 
pflichtig macht, wird zunãchſt das geſammte Mittelalter betroffen. 
Und wie will man das ausgehende griehijh-römifche Alterthum 
ohne Berückſichtigung des Chriſtenthums und der Kirche verftehen? 
Auf dem Inder ſteht ſowohl Gibbons Werk wie Renans Marc 
Aurel. Und wie die Geſchichte des Drients, ohne gegenüber 
den Büchern des Alten Tejtaments eine kritiſche Stellung ein— 
zunehmen? Auf dem Inder fteht Renans Gejhichte des Volkes 
Iſrael. Und wie die Gedichte des 16. Jahrhunderts ohme die 
Kenntniß der mit den ſtärkſten Bannflüchen belegten Schriften der 
„Härefiarhen“? Das ganze 17. Jahrhundert ijt erfüllt mit 
religiöfen Impulſen; noch wer den Sturz des Haufes Stuart be- 
greifen will, muß Staat und Kirche gleihmäßig fennen, und der 
Inder hat denn auch Burnets History of his own times projfribirt. 
Wenn im 18. Jahrhundert die religiöfe Idee zurüdweidt, jo 
"machen fid) dafür Motive Bahn, die von der römischen Kirche als 
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pantheiſtiſch oder materialiſtiſch oder ſchismatiſch oder antikirchlich 
gebrandmarkt werden: Voltaire und Rouſſeau, Hume und Febronius 
ſtehen auf dem Inder. Eine Geſchichte der franzöſiſchen Revolution 
und des Empire ohne die Zivil-Konſtitution des Klerus und das 
Napoleoniſche Konkordat iſt ebenſo undenkbar wie eine Geſchichte 
der Reſtauration ohne die Herſtellung des Jeſuitenordens. Welche 
Rolle dann von 1848 bis zu dieſer Stunde die Kirchen auch in 
der Politik geſpielt haben — nun, darüber wenigſtens wird zwiſchen 
uns und den Ultramontanen keine Meinungsverſchiedenheit ſein. 
Unſre andern Leſer aber mögen die Wiederholung von Dingen, 
die ihnen geläufig ſind, verzeihen. Sie war nöthig, um zu zeigen, 
daß derjenige ultramontane Hiſtoriker, welcher eine der genannten 
Perioden ſchildern will, die Wahl hat, entweder die Kirche zu 
übergehen und deshalb ein Zerrbild zu geben, oder er muß von 
feinen Bifhöfen die Erlaubniß zur Lektüre fremder und zur Ver- 
öffentlihung eigener Schriften erbitten. Bei diefen aber wird cs 
ihm nicht anders ergehen als feinem philoſophiſchen Parteigenofjen: 
die Rüdficht auf das bevorſtehende bifhöflihe Zenjurgeriht wird 
feiner Forſchung und feinem Urtheil Feſſeln anlegen. So mander, 
der fi noch einigen Stolz bewahrt hat, wird es in diefer Ziwangs- 
lage vorziehen, fi) auf die Edition von Skriptores; . Diplomata 
und Aften zu bejchränfen. Aber fiher wird er auch hier nicht fein. 
Von dem umverjöhnlihen Hafje der Kurie legt der "Inder eine 
grotesfe Probe ab, indem er die Vitae paparum Avenionensium, 
die Baluze herausgegeben hat, ächtet. 

Und da wundert man fid) noch, daß die Fakultäten nichts von 
ultramontaner Phitofophie und Hiftorie wijfen wollen. 

It aber damit wirflih der Kreis der zenfutpflichtigen 
Disziplinen ganz beihlöfien? Beachte man wohl die Beſtimmung 
der Konititution, welche den Gläubigen gebiefet, zur Zenfur ein- 
zureichen alle Schriften, „in denen die Intereffen der Religion 
und der Sittlichfeit jpeziell berührt werden.” Darunter fann je 
nahdem viel oder wenig verjtanden fein. Zum Glück haben wir 
nit nöthig, uns den Stopf hierüber zu zerbrechen: der Inder er- 
theilt eine prompte Antwort, Er verdammt 3. B. das Werf von 
Veccaria: Dei delitti e delle pene; man ftelle fid einen Lehrer 
des Strafrehts vor ohme diefes Buch. Ferner ftehen auf dem 
Inder: Erasmus Darwin, Zoonomia or the laws of organic 
life; Renan, de l’origine du langage; Burdach, die Phyſiologie 
als Erfahrungswiſſenſchaft. So iſt aud die Sprach- und die 
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Naturwiſſenſchaft nicht fiher vor dieſer Papſtkirche. Unfehlbar will 
fie fein, alles will fie ihren Gläubigen erfegen, aud die Wifien- 
ſchaft, aud) die Nationalität. 

Sie beleidigt im Grunde alle Nationen. Sie proffribirt den 
Franzoſen ihren Voltaire und Rouſſeau, den Italienern ihren 
Guicciardini und Giordano Bruno, den Engländern ihren Hobbes 
und Gibbon, den Niederländern ihren Hugo Grotius: am ärgiten 
aber fpielt fie do den Deutſchen mit. Schweigen wir hier von 
den Beichimpfungen, welde fie richtet gegen diejenigen Deutichen, 
welche die Alleinherrichaft des Papftes gebrochen haben: ihr Haß 
richtet ſich auch gegen diejenigen Zührer unfrer Nation, die einer Zeit 
angehören, da der fonfeffionele Gegenfat verblaßt war. Der Index 
librorum prohibitorum in feiner durch den gegenwärtigen Papft 
im Jahre 1900 feftgeftellten Faſſung ädhtet: die Oeuvres du 
philosophe de Sanssouei; Kants Kritik der reinen Vernunft; 
Ranfes Geſchichte der Päpfte. Der größte deutſche König, der 
größte deutſche Philofoph, der größte deutſche Hiftorifer. O Hutten, 
wenn Du heute aus jenen reinen Regionen, wo es weber Inqui« 
fition noch Scheiterhaufen, weder päpftlihe Zenfurgefege noch 
biſchöfliche Zenfurgerichte giebt, auf uns herniederfiehit, wie wird 
Dir zu Muth bei diefem neuen Ternio? Würde er nicht herrlich 
fi) fügen in Deinen unfterblihen Badiscus? Weilteft Du heute 
unter ung, wie zornig würdeſt Du fragen: Wer giebt den Kurtifanen 
das Recht, einzubrehen in das ben Deutihen verfaffungsmäßig 
verbürgte Recht der Zenfurfreiheit? Wie finden fie den Muth, 
die größten Deutſchen zu beſchimpfen, als wären fie Kumpane 
Aleranders VI. geweſen? Wo find die deutſchen Biſchöfe, die 
ſonſt von Loyalität überfließen, geblieben, als es galt, Ver— 
wahrung einzulegen gegen die Proffribirung des großen Friedrich? 
Weshalb haben fo viele auch von den andern Deutſchen, die fonft 
ãußerſt empfindlich bei Verlegungen der nationalen Ehre find, ge- 
ſchwiegen, als fie gröblic verlegt wurde? 

Ale diejenigen, die ihr Leben der Forſchung und der Lehre 
geweiht haben — und an fie wenden fi) diefe Zeilen vornehmlihd — 
find berufen, an einem Kampfe Theil zu nehmen, der freilich, 
nur zur einen Hälfte ein Streit der Geifter, zur andern ein Kampf 
um die Macht ift. Nichts ift für fie wichtiger, als das Heiligthum 
der Wiſſenſchaft rein zu halten. Die Körperfchaften, zu denen fie 
gehören, find diefer Aufgabe gegenüber nicht in gleicher Lage. Die 
Univerfitäten haben nur ein Vorſchlagsrecht; die Regierung ernennt, 





Römiſch⸗ latholiſche Zenfur zu Anfang des 20. Jahrhunderts. 9 


wen fie will. Die Akademien dagegen befigen das hohe Privilegium, 
daß fie fih thatfählih durd eigene Wahl ergänzen; die Regierung 
ſchickkt ihnen fein Mitglied, das fie nicht ſelbſt erforen hätten. 
Doppelt ſchwer deshalb ihre Verantwortlichkeit. Freiheit und 
Vorausjegungslofigfeit find in einem folhen Maße Vorbedingung 
für das Gelingen jeder wiſſenſchaftlichen Forſchung, daß ein Zenfor 
als Mitglied einer Akademie auf jeden Sachkundigen wirken müßte 
wie eine Verhöhnung der Wiffenfchaft. Sollte fih wirflid eine 
gelehrte Geſellſchaft Deutſchlands finden, welche fi durch Oppor- 
tunitãtsgründe irgend welcher Art, mögen fie noch jo gleißend jein, 
verleiten ließe, einen römiſch-katholiſchen Biſchof oder einen andern 
Klerifer diefer Kirche, der das verfafjungswidrige Handwerk der 
Zenſur an unſren fatholifhen Volksgenoſſen oder das [handliche 
Gewerbe der Denunziation betreibt, in ihre Mitte aufzunehmen, 
jo würde fie alsbald durch den Jubel der Ultramontanen darüber 
belehrt. werden, welchen verhängnißvollen Mißgriff fie begangen. 
Unfehlbar würde fie dem Schidjal verfallen, das allen beſchieden 
ift, die den vermeintlichen eigenen Vortheil höher ftellen als das 
allgemeine Wohl, das Vergänglihe höher als das im Wechſel 
Bleibende, den Moment höher als das Ewige. 


Worte Ehrifti. 
Von 
Berdinand Jakob Schmidt. 


Houften Stewart Chamberlain hat es unternommen, eine 
Sammlung von Herrnſprüchen aus der Literatur des apoſtoliſchen 
Zeitalters, namentlich aus den ſynoptiſchen Evangelien, zufammen- 
zuſtellen, und beabfihtigt damit nicht mehr und nicht weniger, als 
uns die Stimme des Menſchen Jeſu aus diefer befonderen Auswahl 
der’ überlieferten Worte vernehmen zu lafjen. Dabei geht er von der 
Thefe aus: „Chrifti Thaten waren feine Worte“. Aber, fagte er, 
die Geftalt, in welcher Chrifti Worte geſprochen wurden, ijt ver- 
loren: „Weder ihre allgemeine, noch ihre befondere Veranlafjung, 
noch ihre finnreihe Verfettung, noch auch — fehr häufig — ihr 
wahrer Sinn it uns befannt. Und trogdem dringt die erhabene 
Perſönlichkeit ſiegreich durch! Dies liegt nun — abgejehen von 
der Macht ohnegleihen diejer Perfönlifeit — auf der reinen 
Unbefangenheit der Augenzeugen, auf welcher unſere evangeliſchen 
und außerevangelifhen Berichte in legter Neihe zurüdgehen. Die 
Abfiht war bei ihnen eine reine, oder vielmehr, die reine Abſichts- 
fofigfeit hob fie über ſich jelbft hinaus. Hier redet Wahrheit”. 
Cie redet, wie der Verfaffer meint, weil die Augenzeugen die 
göttliche Stimme vernommen hätten, weil der Tun ihnen bis zu 
ihrem legten Tage bejeligend im Ohre geflungen habe, und weil 
es aud diejer Klang fei, der — von Ohr zu Ohr getragen — 
unfere europäische Menſchheit für Chriftus gewann. „Die Dogmen 
famen fpäter; ihr funftvolles Gebäude ruht nie, ift nie vollendet; 
die Worte find ewig”. Nach der Anficht Chamberlains it uns aljo 
zwar die Gejtalt der Worte verloren gegangen, aber der Ton, 
die Stimme, womit fie gejproden wurden, jei uns aus 
den mannigfachen Berichten noch erkennbar. Und nun behauptet 
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er: „Während der verdienſtvolle Fachgelehrte die unendlich mühſamen 
Wege der Philologie, der Textvergleichung, der Geſchichte wandelt, 
in der nicht immer vergeblichen Hoffnung, die urſprüngliche Geſtalt 
jedes Wortes Chriſti herzuſtellen, giebt es auch für den Ungelehrten 
einen Weg — eine göttliche Vorſehung hat dafür geſorgt! — ſo 
nahe an die Stimme Chriſti heranzutreten, daß er ihren rein 
menſchlichen Klang vernimmt und ſie untrüglich erkennt“. Dazu 
gehöre nur etwas Unbefangenheit, etwas Aufmerkſamkeit, nur ein 
teht.wilfenlojes Zuhören — ein ebenjo wahrhaftiges wie jenes 
Erzählen —, um bald die harafteriftiihen Stimmen des Matthäus 
und Markus und Lufas aus ihren Berichten herauszuhören und 
jomit die Stimme Chrijti deutlich unterfchieden zu, vernehmen. 
Mit Hilfe dieſes fehr fragwürdigen Verfahrens wird dann die 
Spruchſammlung ausgewählt. 

In anerfennenswerther Beſcheidenheit erklärt der Vefaſſer, 
daß feine Anjichten einigermaßen rhapſodiſch vorgetragen feien, 
weil ihm daran gelegen hätte, auch nur den Schein des wiljen- 
ihaftlihen Verſuchs zu vermeiden; dazu befäße ei feine einzige der 
vielen erforderlichen Eigenſchaften. Was er atfö'für ſich in Anſptuch 
nimmt, ift nicht die Theilnahme an der wifjenichaftlichen‘Tinter- 
fugung der Einzelfragen, fondern nur die Abſicht, aus einer un 
befangenen Beurtheilung der Quellen Ton und Stimme des Herrn 
an einer Auswahl von Sprüdien vernehmbar zu machen.’ Wollen 
wir daher diefem Unternehmen gerecht werden, jo werden, wir uns 
ebenfalls auf den Standpunkt des Verfaffers ftelleh müfen, um 
zu prüfen, ob er richtig gejehen hat. 

Wenn id) Chamberlain nicht mißverftehe, fo nimmt er doch, 
obwohl nicht Fachgelehrter, einen der heutigen hiſtoriſchen Theofogie 
verwandten Standpunft ein. Da er die Anficht vertritt, daß die 
Geftalt der Herrnworte verloren fei, fo würde er freilich wohl 
nit jo weit gehen zu behaupten, daß uns die Evangelien „ein 
anſchauliches Bild von der Predigt Iefu, ſowohl in’ Hinfiht der 
Grundzüge als der Anwendung im Einzelnen“ bieten, aber er 
ftimmt doch mit diefer Richtung darin überein, daß er überhaupt 
glaubt, einen gewifien hiftorichen Kern, und ſei es auch nur Ton 
und Stimme Chrifti, fiherjtellen zu fönnen. Wenn er num im der 
That feine Quellen noch umbefangener beurtheilt hätte, als er es 
gethan hat, jo hätte er erfennen müſſen, daß das theologische 
Unternehmen, aus den vorhandenen Quellen den hiſto— 
riſchen Jeſus zu refonftruiren, auf der ganzen Linie ge- 
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ſcheitert iſt. Und ich füge ſogleich hinzu, daß es nicht eine 
Vertiefung, ſondern eine Verflachung der chriſtlichen 
Religion wäre, wenn fie vornehmlich auf die geſchicht- 
lihe Gejtalt des einft auf Erden wandelnden Jeſus 
gefteltt würde. 

Warum es mißlingen mußte, das geſchichtliche Zaftum des 
Wirkens Jeſu aus den gegebenen Quellen zu erfchließen, das hat 
feinen ſehr deutlich erfennbaren Grund in der einzigartigen reli« 
giöfen Stimmung und Lage des Urchriſtenthums. Cs fann nicht 
in Abrede geitellt werben, daß ſich die funoptifhen Evangelien in 
ihrer vorliegenden Geſtalt zweifellos als geſchichtliche Schriften zu 
erfennen geben wollen; es fann aber ebenfo wenig verfannt werden, 
daß fie diefen Anſpruch nad unjerem gegenwärtigen Begriff von 
hiftorifchen Urkunden nit in dem Sinne erheben fünnen, als fie 
es äußerlich betrachtet tun. Denn, um es furz zu fagen, fie wollen 
ſelbſt infolge der fpäteren, allerdings unbefangenen Kompofition 
den Eindrud erweden, als ob fie ein Bild vom Leben Jeſu gäben; 
in Wahrheit jpiegeln aber alle die einzelnen Stüde 
bis auf die jhmale und erjt jpäter hinzugefommene 
Rahmenerzählung nur Vorgänge und Zuftände der Ur— 
gemeinde wieder, jowie von ihr im Geifte des Herrn 
durch Fragen, Zweifel, Störungen, Unglüdsfälle ver- 
anlaßte und in der Form von Sprüden, Gleidniffen, 
Wunbererzählungen gegebene Entfheidungen. Man wird 
in den fynoptiihen Evangelien erſt dann den richtigen Sinn der 
einzelnen Stüde treffen, wenn man nicht fragt, auf welches Ereigniß im 
Leben des Herrn fie ſich beziehen, jondern auf welden Vorgang in 
der Urgemeinde fie Ausfunft ertheilen. Dabei war es nad) der da- 
maligen Lage der Dinge geradezu ſelbſtverſtändlich, daß ſolche Aus- 
fünfte, Ermahnungen, Entſcheidungen ftet3 nur im Namen des Herrn 
gegeben werden fonnten, wenn fie Straft befigen follten. Dadurd, 
daß der Geift des Herrn in der Urgemeinde wieder aufgelebt war, 
konnte fie, oder fonnten vielmehr ihre Vorfteher auch wie jelbit- 
verſtãndlich alle Bejtimmungen als von Jeſu ausgehend geben. Es iſt 
erfitlih, daß die meijten diejer Stüde aus der Miffiongarbeit, den 
dadurch entitehenden Kämpfen mit den Widerſachern und den Ölaubend- 
ſchwankungen innerhalb der Gemeinde entiprangen. Wenn freilich 
auch jo noch mandjes dunfel bleibt, jo gelangt man doch damit auf 
feiten Boden. 

Man vergegenwärtige fi) nur einmal, welche Zweifel und 
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Bedenken den Jüngern entgegentreten mußten, wenn Juden bekehrt 
werden ſollten. Da mußte man bereit ſein, auf ſolche Einwürfe 
zu antworten, wie etwa folgende: Was? das ſoll der Meſſias ſein, 
der wie ein gemeiner Verbrecher ans Kreuz geſchlagen worden iſt? 
Hat er uns Brot verſchafft, hat er Wunder gethan; hat er uns die 
Schätze der Erde gebracht? Iſt denn auch Elias zuvor gekommen, 
wie es uns verheißen iſt? Woher hatte der Zimmermannsſohn 
den Geiſt Gottes? — Und ferner, mußte nicht innerhalb der Ge— 
meinde jelber bei jeder wicjtigeren Angelegenheit gefragt werden, 
was fagt der Herr dazu? Was fol geſchehen, wenn unwürdige 
Mitglieder in der Gemeinde find; follen fie wie das Unkraut unter 
dem Weizen ausgerauft werden? Dder — da einer der wichtigjten 
Punkte der Glaube an die unmittelbar bevorftehende Wiederfunft 
des Herrn war — jollen die zuletzt aufgenommenen Mitglieder 
diejelben Anſprüche haben wie die erjten? Und die naive Frage 
bei der wachſenden Zahl der Ehriften: fann denn der Herr aud) 
jo Viele in dem himmlifchen Reich beherbergen (ſpeiſen)? Anderer- 
feits bei den Verfolgungen, wenn das Schifflein der Gemeinde in 
Sturme unterzugehen drohte: warum rettet ung der Herr nicht, 
ihläft er denn? Oder, wenn gar der Glaube wanfend wurde, da 
der Herr immer nod nicht fommen wollte, die Ermahnung: forgt 
für das Del des Glaubens, ſonſt geht es euch wie dem thörichten 
Jungfrauen. — Auf mande diejer Fragen ift nicht eine, fondern find 
zwei und drei verfchiedene Antworten gegeben worden, ftet3 aber 
im Namen und im Geifte des Herrn und vielfad) verdeutlicht 
duch ein Bild oder eine Geſchichte, deren Mittelpunft oder Er- 
zähler er dann ebenfalls war. So ift allmählich eine ganze 
Sammlung von Stüden entjtanden als feſte Grundlage für die 
Miffionsarbeit an Antworten, Lehrfprühen, Ermahnungen, Ent: 
ſcheidungen. Und da fie im Geiſte des Herrn gegeben waren, hießen 
fie aud) Herrnſprüche, ohne daß damit zunächſt gejagt fein follte, 
fie feien von dem hiftoriichen Jeſus gefprocdhen worden. Ihrem 
Charakter nad) gehörten dazu ſowohl die allgemeinen Lehrſprüche 
als die Gleihnifje und typiſchen Erzählungen. Erſt fpäter find 
diefe Stüde dann wirklich auf die geſchichtliche Perfon Jeſu be: 
zogen und durch eine fie ordnende Rahmenerzählung zu einem Ganzen 
verbunden worden. So ift es denn gefommen, daß die ſynoptiſchen 
Evangelien nad) mannigfachen Meberarbeitungen in der Kirche die 
Geltung von Lebensdarjtellungen des hiſtoriſchen Jeſus befommen 
haben, was fie urjprünglid nicht waren. 
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Zwar haben die theologifchen Forſcher zahlreiche und gewichtige 
Einwände im Einzelnen genen den gejhichtlihen Charakter diefer 
Evangelien gemadt, im Ganzen aber haben fie dod) an der Pofition 
feftgehalten, daß dieſe Evangelienberichte fih auf das wirkliche 
Leben des Herrn beziehen. Auf diefem Standpunkt ſteht auch 
Shamberlain, und eben darin zeigt es fi, daß auch fein Blick 
feineswegs unbefangen und original ift. Wäre er das, jo hätte er 
eben jeden müjjen, daß die „Worte Chriſti“ in feiner direften 
Beziehung zu dem gefhichtlihen Jeſus ftehen, fondern 
daß fie ihrem hiftoriihen Urfprunge nah Sprüde der 
Apoftel aus dem ihnen innewohnenden Geiite ChHrifti 
find, veranlaßt durd Vorgänge und Yuftände der Ur— 
gemeinde. Hiergegen fünnte Chamberlain allerdings den Ein— 
wand maden, daß diefe fogenannten Herrnſprüche, aud wenn fie 
durch Erlebnifje der Urgemeinde veranlaßt find, dennoch als Ant- 
worten und Entſcheidungen aus dem Leben des Seren herüber- 
genommen fein könnten. Das ift die Annahme der meiften gegen- 
wärtigen Theologen, aber aud) fie ijt unhaltbar. Weshalb? 

Als Jeſus gefangen genommen wurde, liefen alle feine Jünger 
davon und warteten nicht einmal den Ausgang der Kataftrophe ab. 
Sie gingen nad) Galiläa zurüd und nahmen dort ihr Handwerk 
wieder auf, wie fie es einſt hatten fallen fajjen, als der Mahnruf zur 
Nachfolge Jeſu an fie ergangen war. Was fie von dem Leben 
ihres Meijters erhofft hatten, das hatte ihnen diejes Leben nicht 
erbracht, und fo verfanf es rettungstos hinter ihnen. Aber was 
trogdem nicht verfanf, das war der in ihnen nicht durch Ihaten 
und nicht durd) Worte, jondern durch das Leben mit ihrem Herrn 
entfachte Geiſt. So ſchwand ihnen zwar das Geſchichtliche dahin, 
aber die übergeſchichtliche Kraft des Lebens, einmal in ihnen er- 
wedt, ließ fie nicht ruhen und rajten, bis auch fie diefer inneren 
Stimme folgten und aud) ihrerfeits das irdiſche Leben dafür ein« 
zufegen bereit waren. Nicht das geſchichtliche, irdifche, vergängliche 
Leben hat in ihnen diefen Geift des Ewigen und Unvergänglichen 
erwedt, jondern erjt der Tod des Herrn; er erft öffnete ihnen die 
Augen, und fo wurde ihnen erit der Tod die Auferftehung zum 
Leben. Aber wie fie nun jelbjt mitten in diefem geſchichtlichen 
Leben zu dem ewigen Leben auferftanden, indem fie den Geijt 
ihres Meifters in fi ergriffen, jo war ihnen auch der Herr jegt 
nimmermehr todt, jondern lebend in dieſem Geifte der Auferitehung 
und nicht mehr beengt duch alle die Hüllen des zufälligen, ge— 
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ſchichtlichen Daſeins. Ihnen, den Naturfindern, war diefes Er- 
wachen zu dem neuen Leben im Geifte jo übergewaltig, daß es 
ſich bis zu der Straft vilionärer Erſcheinungen fteigerte und ihnen 
reft damit die völlige Gewißheit gab. Nicht aber die Viſionen, ſondern 
dieſe innere Kraft, die fie erzeugte, find hierbei das Entſcheidende; 
wer das nit zu unterjheiden vermag, dem ift nicht zu Helfen. 
Allen voran ging hierin Petrus; num erjt fam er zu der Ueber- 
zeugung: „ja, du bift der Chrift, des lebendigen Gottes Sohn“, 
und indem er bald jeine Genoſſen mit derjelben Ueberzeugung zu 
erfüllen wußte, wurde auf diejen Auf des Petrus hin die erite 
Gemeinde und damit die Kirche geftiftet. 

Und nun frage id, was follte diefen Männern jeßt noch das 
gefhichtliche Leben ihres Meifters bedeuten; was für Werth follte 
diefem höheren Dafein gegenüber noch dag haben, was er in feiner 
vergänglichen Gejtalt aus zufälliger VBeranlafjung einmal gejagt vder 
gethan hatte! Das Alles hatte ihnen ja nicht die Erlöſung gebradt, 
und es lag nun hinter ihnen für immerdar. Sein Tod hatte fie 
ja gerade befreit von den Banden des geihichtlihen Lebens; nicht 
der irdifche Jeſus, fondern erft der gefreuzigte und der in ihrem 
Geifte auferjtandene hat ihre Seelen befreit. Und was jie lebten, 
das lebten fie num nicht in der Erinnerung an ihren irdischen 
Meiſter, jondern im Aufblid zu dem Auferftandenen. Und aus 
diejem auferitandenen, gegenwärtigen Geiſte bemaßen fie des 
Lebens Schritte, nicht aber gründeten fie es auf blafje, ärmliche 
Reminiszenzen an gejhichtlihe Vergangenheit. Das Leben lag vor 
ihnen, wicht hinter ihnen. 

Wer dies einmal far durchſchaut hat, für den ift es geradezu 
unmöglid, anzunehmen, daß die Reden des Herrn aus ben 
Spnoptifern Erinnerungen aus feinem irdiichen Leben find. Wären 
fie das, fo hätte man diefe Ausſagen als geſchichtlich ja gerade 
der von ihnen abgethanen Vergänglichfeit entnommen. Aber nicht 
der geſchichtliche Jeſus, fondern der im Geijte auferjtandene war 
das Haupt der Gemeinde; er leitete, tröftete, ermahnte fie und 
ſprach zu ihr durch feine Jünger. Dieje Evangelienftüde find wie 
von jeher, fo auch heute noch das Mittel für die Kriftlidhe Ge— 
meinde, ſich die geiftige Geſtalt Ehrifti anſchaulich zu machen; aber 
es iſt falſch und im legten Grunde eine irreligiöfe Auffaljung, 
wenn man glaubt, damit die irdijche, geſchichtliche Perfönlichfeit 
erfajjen zu fünnen. Und darum ijt es aud) ein irriges und ver- 
fehltes Unternehmen, aus diejen Worten Stimme und Ton des 
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hiſtoriſchen Jeſus vernehmbar machen zu wollen; denn aus ihnen 
ſpricht nicht der geſchichtliche, ſondern der übergeſchichtliche, nicht 
der irdiſche, ſondern der auferſtandene, nicht der vergängliche Iefus, 
jondern der ewige Ehriftus. 

Am flarften hat das Paulus ausgedrüdt (2. Cor. 5, 16 f.): 
„Darum von nun an fennen wir Niemand nad) dem Fleiſch; und 
ob wir auch Chriftum gekannt haben nah dem Fleiſch, jo fennen 
wir ihm doch jegt nicht mehr. Darum, ift Jemand in Chrifto, fo 
ift er eine neue Kreatur; das Alte ift vergangen, fiehe, e3 iſt Alles 
neu geworden. Aber das Alles von Gott, der uns mit ihm jelber 
verjöhnt hat dur Iejum Chriftum, und das Amt gegeben, das 
die Verföhnung predigt.“ So Mar hier der Pauliniſche Stand- 
punft — abgejehen von zahlteihen anderen Stellen, in denen die 
Wirffamfeit des Geiſtes Chrifti in feinen Apofteln genau ebenfo 
dargeftellt wird — in gar nit mißzuverjtehender Weiſe gefenn- 
zeichnet wird, fo ift man doch immer der Meinung gewefen, daß 
dies eben nur die eigenthümlihe Auffafjung des Heidenapoftels, 
nit aber auch die der Urgemeinde jei. Dies aber ift eben der 
Irrthum, in dem die theologifche Forſchung gefangen blieb, weil 
in Folge der dogmatiſchen Geſchichtsauffaſſung die fnnoptifche Dar- 
jtelung als auf den hiftorifhen Jeſus gehend angefehen und fo 
in einen Gegenfaß zu Paulus gebrat wurde. Wenn aber irgendwo, 
jo hat e8 in diefem fundamentalen Punft jedenfalls feinen 
Gegenfag zwiſchen Paulus und den Säulenapofteln gegeben. Da- 
für ift der jchlagendite Beweis, daß es innerhalb der judendrijt- 
lichen Gemeinde thatfählidh eine jolhe Strömung gegeben hat, die 
nur den geſchichtlichen Iefus gelten lajjen wollte, und gerade dieſe 
Nazarenifche Partei it von Anfang an als häretiſch ausgeſtoßen 
worden. Aber felbit wenn diefes Argument nicht genügte, jo ließen 
fi genug andere erbringen. Im der Behandlung des ſynoptiſchen 
Iejusbildes ift die protejtantifhe Theologie troß aller kritiſchen 
Abweihungen im Einzelnen doch, was das Ganze betrifft, in der 
fatholiihen Auffafjung fteden geblieben und hat den Standpunkt 
der Urgemeinde nicht völlig rein durchſchaut. 

Man hat ji gewundert, daß unabhängig vom Neuen Tejtament 
jo wenig Nachrichten aus der Urzeit von dem geſchichtlichen Jeſus 
zu uns gelangt find. Das wäre jiher geſchehen, wenn die erite 
Gemeinde jelber darauf, nachhaltiges Gewicht gelegt hätte, aber da 
fie es nicht that, fo hatten andere ‚erit recht fein Intereſſe daran. 
Selbſt was von der nefhichtlihen Wergangenheit noch am meiſten 
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der Aufbewahrung für werth erachtet werden mußte, nämlich) die 
Vorſtellung des Leidens und Sterbens Jeſu, iſt doch nicht in das 
rein geſchichtliche Licht gerückt worden, und jo haben wir auch 
darüber feinen hiftorifch zuverläffigen Bericht. Dies ift neuerdings 
wieber durch das jcharffinnige Buch von W. Brandt („Die evangelijche 
Geſchichte und der Urjprung des ChriftentHums“) zum Bewußtfein 
gebracht worden. 

Ver dies flar überblidt und fih nicht abfichtlih hinter 
apologetifhe Scheingründe verftedt, der muß zugeben, daß der 
theologifche Verſuch, das Bild des geſchichtlichen Jeſus zu refon- 
itruiren, gejceitert ift und nad) der Lage der Dinge nothwendig 
ieitern mußte. Und daran hat auch das Wagniß Chamberlains, 
Ton und Stimme Jeju aus jeinen Worten vernehmbar zu maden, 
nichts ändern fönnen. Seine den „Worten Chriſti“ vorangeſchickte 
Abhandlung ift eine buntfarbig ſchillernde Seifenblaje, die, faum 
erblidt, ſchon zerplagt. Wer nicht einfieht, daß die jogenannten 
Herrnworte, wozu aud die Gleihniffe und Wundergefdichten ge— 
hören, in Wahrheit Apoftelworte find, durch Vorgänge und Zuftände 
in ber Urgemeinde veranlagt und aus dem in ihnen erwedten 
Geifte ihres auferftandenen Herrn urſprünglich erzeugt, der verharrt 
im Irethum. 

Die ganze Sachlage aber überſchaut man erjt, wenn man den 
zweiten der oben aufgeftellten Säße prüft, daß es nämlich nicht 
eine Vertiefung, jondern eine Verfhränfung des drijt- 
lien Geiftes zu bedeuten hätte, wenn es wirflid ge- 
länge, das Bild des geſchichtlichen Jeſus feitzuftellen, 
Hier hat die Weisheit der gefhichtlihen Vorſehung doch mit ver- 
itandigerem Sinn gefaltet, als e3 die menſchliche Weisheit der 
hiſtoriſchen Pofitiviften einzufehen vermag. Wer erfahren will, zu 
welder Verknöcherung und Stagnirung es führen muß, wenn 
die menſchliche, geſchichtliche Geftalt eines Religionsſtifters und 
fein Wort fanonifirt wird, der braucht nur auf die religiöje Ent- 
widlung des Muhammedanismus zu jhauen, um die Tiefe diejes 
Adgrundes gewahr zu werden. Auch dieje Religion war einmal 
eine herrfihe Blüthe an dem Baume ihres Volksthums, aber ſie 
trug den Keim des Todes ſchon von Anfang an in fi. Denn 
eben dadurch, daß die geſchichtliche Wirffamfeit des arabiſchen 
Propheten und der temporäre Ausdrud feiner Lehre als das ein 
für ale Mat Entſcheidende feftgelegt und jo eine vertiefende Er: 
weiterung von innen heraus unmöglid) gemacht wurde,. ift dieje, 
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Religion von Anfang an zu eng mit den äußeren geſchichtlichen 
Mächten verbunden worden und fo in einen frühzeitigen Ber- 
jteinerungsprogeß verfallen, aus dem fie fi nicht mehr zu be- 
freien im Stande gewejen ift. Gerade darum ift ja die Kriftlihe 
Religion von allen die reinfte und lebensfähigite, weil fie von 
vornherein die reine Kraft des in ihr wirkenden Geiftes von der 
lãhmenden Feſſel ihrer erſten, äußerlich gefhichtlichen Offenbarungs- 
form zu entbinden berufen war, fo daß diefer Geift immer neue 
und wieder neue Formen aus fi heraus zu erzeugen vermochte, 
ohne doch an irgend eine von ihmen dauernd gebunden zu fein. 
Soweit wir fehen, ftellen alle anderen Religionen immer nur 
einen beftimmt abgemefjenen Sprung von einer niederen Stufe zu 
einer höheren in dem religiöfen Entwidelungsgange der Menſch- 
heit dar, dann aber ein Verharren auf diefem fo erreichten Punkte. 
Die Hriftlihe Religion ift von allen die einzige, die nicht bloß 
die Kraft zu einem ſolchen beftimmten Sprunge erzeugt hat, 
fondern welche die ungerftörbare Energie zu einer ftetigen, über 
jede gejhichtliche Stufe hinausſchreitenden Entwidelung in Aktion 
zu fegen vermochte. Alle Religion ift nichts Anderes als 
Mittel und Ausdrud der inneren Befreiung (Erlöfung) 
des Menſchen. Nun aber ift das Chriſtenthum diejenige Geftalt 
der Religion, dur die in der Menſchheit die Gewißheit erwedt 
worden ift, daß dieje Befreiung auf feiner der Entwidelungsftufen 
endgiltig gegeben ift, jondern daß fie einen fontinuirlihen, unbe- 
grenzbaren Geiftesprozeß darftellt. Das aber wäre unmöglid, 
wenn ber gejchichtliche Iefus, wie er unter den Bedingungen und 
Schranken feiner Zeit lebte und lehrte, diefe Macht der inneren 
Befreiung für alle Folgezeit repräfentirte. Eben davon hat ung 
die Urgemeinde losgemacht, indem fie den irdifchen Jeſus hinter: 
fi ließ und vielmehr feinen über die geſchichtlichen Schranfen 
erhabenen Geift als den Chriftus ergriff, um mit diefer inneren 
Kraft felbftändig weiter zu arbeiten. Erſt das war wirkliche 
Religion; das pietätvolle Verhalten der Jünger zu dem irdiichen 
Meifter war noch nicht mehr als ein unficheres, dunkles Ahnen. 
Wenn man num feit ins Auge faßt, daß der Tod Jeſu, nicht 
fein Leben, die Kraft göttlichen Geiftes in feinen Züngern entfaht 
hat, jo daß fie ihr Leben nicht auf den menſchlichen Geift Jeſu, 
fondern auf den in ihnen auferwedten Geift Chrifti gründeten, jo 
hieße es ja geradezu dad Unvollfommnere an die Stelle des Voll- 
fommneren fegen, wenn man das Chriftenthum auf den hiſtoriſchen 
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Jeſus zurüdführte. Gewiß hat jener duch den Tod Jeſu in den 
Jüngern wachgerufene Gottesgeift auch in dem Menfchen Jeſus 
gelebt und duch ihm gewirkt, aber eben doch auch nur in der 
temporären und gejhichtlich bedingten Beſchränkung. Ind eben 
deswegen ift auch nicht der irdifche, hiſtoriſche Jeſus, fondern der 
gefreuzigteund auferftandene der Stifter des Chriftenthums geworden, 
weil allein durch diefen die reine und fortwirfende Kraft des Geijtes 
repräfentirt wird. Um zu fterben, muß man freilich erft gelebt 
hoben. Damit Jeſu Tod jene gewaltige Wirfung erzeugen konnte, 
dazu mußte ein entſprechendes Leben vorangehen. Worauf e3 
aber anfommt, ift, daß zwar die göttliche Kraft dieſer Perfönlich- 
feit diefelke war im Leben wie im Tode, daß fie aber durd 
das Leben eben wegen der hiftorifh gebundenen Form noch 
teineswegs geiffeszeugend gewirkt hat, fondern erft als fie mit 
dem Tode diefer Hüllen entledigt wurde. Und nur weil ber 
Tod eben dieje Entfejfelung verurfadht hat, war damit 
erft die Bedingung gegeben, unter der jene Geiftesfraft 
erwedend und befreiend hervortreten fonnte. Der hiftorifche 
Iefus, d. h. der lebendige, irdiſche, menſchliche, hat nicht die Mach 
über die Gemüther gehabt, auch nur feine treueften Jünger in der 
Stunde der Gefahr zufammenzuhalten, aber der gefreuzigte hat 
die davongelaufenen wieder vereinigt und nun erſt die Ueber— 
zeugung in ihnen erwedt, daß der reine Quell des in ihm lebenden 
Geiftes der wahrhaftige Chriftusgeift jei. Diefe Kraft des Geiftes 
war es aud), die den Paulus erwedt hat, und weil es nur auf fie 
und nicht auf den hiſtoriſchen Jeſus anfam, darum fonnte er fid) 
auch den Urapofteln gleichjtellen und wurde von ihnen als Bruder 
im Herrn anerfannt, was in der Weife nimmermehr geſchehen 
wäre, wenn e3 auf die Vertrautheit mit dem irdiſchen Hergang 
der Geſchichte angekommen wäre. Iſt es aber jo, dann kann der 
Verſuch, die Duelle des Chriſtenthums in der hiftorifhen Er- 
ſcheinung feines Stifters zu ſuchen, auch nicht als eine Vertiefung, 
jondern nur als eine bedenkliche Verflahung angefehen werben. 
Aber noch auf eine andere Gefahr diejer Art von hiſtoriſchem 
Voſitivismus muß aufmerkfam gemacht werden. Geſetzt, es gelänge 
die Rekonſtruktion des geichichtlihen Iejusbildes, und es würde 
nun die Geftalt des Chriſtenthums danach beſtimmt, was wäre 
dann die Folge? Entweder wir müßten ein foldes Chriſtenthum 
ganz aufgeben, oder wir würden, wenn wir es annähmen, in die- 
ſelbe Stagnation des religiöjen Lebens verfinfen wie die Muham- 
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medaner. Denn, wenn es auf die Erſcheinung des hiſtoriſchen 
Jeſus ankommen ſoll, dann müſſen wir eben auch die mit dieſer 
Erſcheinung verbundene Welt- und Lebensanſicht als die dauernde 
und unverrüfbare Grundlage des Chriftenthums anfehen. Wir 
müßten uns aljo einer vor meunzehnhundert Jahren geltenden 
Anſchauung unterwerfen und müßten die geiftigen Errungenfdaften, 
die über jene hinausführen, ſamt und fonders ftreihen, wenn wir 
noch Ehriften bleiben wollten. Wir müßten uns aljo zur Auf 
fafjung Jeſu befennen, wie fih die Muhammedaner zu der ihres 
Propheten befennen, vorausgejegt, daß wir noch Ehriften nad) dem 
Bilde des Hiftorifhen Stifter bleiben wollen. Daß das nun 
nicht ginge, liegt auf der Hand, und da fommen dann die Poſitiviſten 
und jagen, das hieße fie auch gründlich mißverjtehen. Nicht den 
ganzen Jeſus wollen fie wieder lebendig machen, jondern nur feine 
religiöfe und ethijche Geftalt. Vorausgeiegt, das wäre möglid, fu 
würden wir aud dann auf ein todtes Geleije gerathen. Wir 
würden uns dadurch am diejenigen religiös-fitllihen Thatjahen 
gebunden fühlen, die in dem gejhichtlihen Wirken Jeſu zum Aus- 
drud gefommen find, wir würden alfo nit mehr den reinen 
und von allen zufälligen Schranfen befreiten Geiſt Chrifti in uns 
Gejtalt gewinnen lafjen, jondern nur den in Jeſus temporär er- 
ſchienenen Ehriftus. Und wenn wir das thäten, wenn wir uns 
einer geſchichtlichen Geftalt unterordneten, dann würden wir damit 
allerdings das köſtlichſte Gut unſerer ganzen Kultur, nämlich 
unfere religiöfe und ethiihe Autonomie, preisgeben. Wer fi in 
religiöfen Dingen auf den geſchichtlichen Jejus beruft, für den hat 
freilich Luther das föftliche Büchlein von der Freiheit eines Chriften- 
menſchen vergeblich gejchrieben. 

Nun werden allerdings diejenigen, welche nur immer auf die 
pofitiven Erjheinungen pochen und nit im Stande find, das 
Weſen und die Prinzipien des reinen Geijtes zu erfafjen, vor ihren 
eigenen Stonjequenzen zurückſchrecken; aber fie fönnten ihnen ſchwerlich 
entrinnen, wenn es ihnen gelänge, ihren Verfuch mit dem hijtorifchen 
Jeſus durhzuführen. Wir aber müffen uns von folhem Unter: 
nehmen abwenden, nicht weil wir dem Zimmermannsjohne von 
Nazareth nicht mindeſtens eben jolhe Verehrung entgegenbrächten, 
wenn wir ihn fännten, jondern deswegen, weil die von ihm aus- 
gegange Wirkung alles geihichtlih Zufällige hinter jih gelajien 
hat und gerade nur deswegen dieje ‚Folgen haben funnte, fofern 
fie dieſes jallen zu laſſen Kraft genug hatte. Cs mag parador 
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tlingen, aber es iſt ſo, daß das Chriſtenthum nur dadurch die 
Religion der ſich vollendenden Freiheit iſt, weil ſie den göttlichen 
Geiſt ihres Stifters in Folge der Wirkung ſeines Todes von ſeiner 
geſchichtlichen Erſcheinung zu entbinden vermochte. So iſt denn 
Jeſus nicht nur in der That die unbekannte Größe, von der die 
tiefſte weltgeſchichtliche Wirkung ausgegangen iſt; ſondern nur, weil 
er ein ſolch unbekannter Faktor iſt, vermochte ſein lebenweckender 
Geiſt eine Religionsgemeinſchaft von ſolch innerer Erpanfionzfähig- 
feit zu jtiften. 

Was wäre Chriftus, wenn er an die hiftorifhe Erſcheinung 
Jeſu gebunden geblieben wäre, — wir würben heut faum mehr 
von ihm etwas wiſſen. Allein dadurch, daß Generation für 
Generation das Bild diefer geiftigen Geftalt von einer neuen 
tieferen Seite zu erfaflen und ihr die göttliche Kraft des eigenen 
Daſeins einzuhauden im Stande war, ift Chriftus ja der Erlöfer, 
der innere Befreier aller Zeiten geblieben. Der Chriftus der 
Urgemeinde ift ein anderer als der des zweiten Jahrhunderts, und 
diefer wieder ein anderer als derjenige der folgenden Epochen, und 
jo geht e3 ins Umendlihe fort. Andererfeits ift er aber doch 
wieder derſelbe, weil es ja derſelbe göttliche Geist ift, der die 
geihichtlihen Veränderungen durKdringt und geftaltet. Wie wäre 
dag möglich, wenn wir uns an die gejhichtlich firirte Perfönlichfeit 
des irdifhen Jeſus ein für ale Mal halten müßten, — dann gäbe 
es fein Chriftenthum. So aber bezeichnet diefe Geftalt die 
fontinuirlihe Entfaltung des göttlihen Geiftes in der Welt; in 
ihr wird ung dieſer Geift fort und fort anfhaulid. Und nun regt 
Ach in unferem Zeitalter das Verlangen, dieſes Bild abermals 
durch einen neuen Zug zu vertiefen. 

Was aber treibt ung dennoch immer wieder zu dem Anfang 
diefer gewaltigen Bewegung zurüd? Warum halten wir jene 
Urkunden vor Allem heilig, in denen uns dieje Anfänge berichtet 
find, und warum ift uns die Geftalt diefes erjten Chriftusbildes 
am meiften ans Herz gewachſen? — Eben deswegen, weil fi) die 
Menfchheit an jedem Punkt der jpäteren Entwicklung immer ſchon 
an ein geſchichtlich ausgeftaltetes Chriftusbild gebunden findet, das 
darum aud mit allen geihihtlihen Mängeln und Schranken be- 
haftet ift, während das apoftolifhe Zeitalter das einzige ift, das 
die durch den Tod des Herrn von allen Hüllen des geſchichtlichen 
Dajeins befreite reine Kraft des Geijtes ergriff und daraus die 
unmandelbaren Züge dieſer Geitalt formte. Denn indem die 
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genialen Männer dieſer Epoche den Geiſt des Gekreuzigten in ſich 
lebendig werden fühlten, wußten fie ſich eben frei von aller Laſt 
der Vergangenheit und aud) von derjenigen der irdifhen Wirkjam- 
feit Jeſu ſelbſt. Ein tieferer Bruch mit dem Ueberfommenen und 
Ueberlieferten ift niemals vollzogen worden als hier; nicht des— 
wegen, weil fie fih gedrungen gefühlt hätten, das Alte abſichtlich 
zu zeritören, jondern darum, weil mit dem erfhütternden Eindrud 
von dem Hingange ihres Meifterd eine ganz neue, bis dahin nur 
latente Kraft in ihnen lebendig wurde und fie über Alles, was bis 
dahin gewejen war, ja fogar über das irdiſche Leben ihres ge- 
liebten Herrn ſelbſt hinaushob. Und als fie aus diefer noch ganz 
ungetrübten Kraft lebendiges Gebild formten, da war es nicht der 
von ihnen gegangene geſchichtliche Jeſus, ſondern Jeſus der Chrift, 
wie er in feiner Gemeinde zu neuem und unvergänglihem Leben 
auferftanden war. Aus diefem neu erwachten Geifte heraus ift die 
erjte, originale Chriftusgeftalt vein von innen heraus in das ge- 
ſchichtliche Leben, unter defjen Bedingungen jene Zeit ftand, hinein- 
geboren worden und hat jo anſchauliche Form empfangen. Und, 
wie e8 immer gefchieht, wenn eine rein geiftige Kraft in die ge- 
ſchichtliche Wirklichkeit eintritt, daß fie fi damit auch unter die 
Schranken der jeweiligen Entwicklungsſtufe ftellen muß, jo ift es 
freilich auch hier gejchehen, als ſich diefes erfte CHriftusbild unter 
den Kämpfen und Schwankungen, den Hoffnungen und Be: 
fürdtungen der apoftolifhen Gemeinden durchſetzte. Was aber doch 
diefes Geiftesgebilde jo weit über feine folgenden Umgeftaltungen 
erhebt, das ift der Umftand, daß alle die folgenden nicht von 
innen heraus wie dieſes urfprünglihe in einen beftimmten Ent 
wicklungszuſtand Hineinproigirt worden find, jondern daß fie immer 
nur die Umformungen eines ſchon gefhichtlih Gegebenen und da— 
mit auch geſchichtlich Beſchränkten find. An allen den jpäteren 
Gebilden haften alfo doppelte Schranken, nämlich die der voran- 
gegangenen Zeit, au der fie ſich entwideln, und die der eigenen, 
in die fie übergehen; nur allein das erfte ftammt aus dem ganz 
reinen, inneren Geiftesquel und trägt nur die Schranken, welde 
ihm die eigene Zeit bei der Formgebung auferlegte. Darum ift 
es aud nicht jo jehr das von der apoſtoliſchen Zeit erzeugte 
Ehriftusbild felber, da3 uns immer wieder von Neuem bejeligt und 
ftärft, als vielmehr die geiftige Kraft, aus der es geboren wurde 
und die ung nur aus ihm ganz rein faßbar wird. Das ift der 
Grund, weswegen wir uns jo unwiderſtehlich zu den apoftolifchen 
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Urkunden hingezogen fühlen; nit um ihres Buchſtabens willen, 
jondern wegen der Wirffamfeit des nod) ganz reinen und urjprüng- 
Sihen Geiftes, der uns daraus entgegenathmet und in der Schrift 
ſelbſt aud) nur unvollfommen zum Ausdruck gefommen ift. Diefer 
Geiſt ift jedoch nicht der Geift des geſchichtlichen Jeſus, jondern 
derjenige des gefreuzigten und in feinen Gläubigen auferftandenen 
Chriſtus, und darum find auch die „Worte Chriſti“ ihrem 
natürlihen Urfprung nah nicht Worte Jeſu, fondern aus dem 
Geijte Chrifti gezeugte Worte der Apoftel. 

Aus dem Allen muß nun erfihtlih fein, wie unmöglid es ift, 
aus den gegebenen Urfunden den hiſtoriſchen Jeſus zu refonftruiren 
oder auch nur jeinen Ton und feine Stimme dur eine fubjeftive 
Auswahl von Sprüden vernehmbar zu maden. Denn dieſe 
Dofumente gehen ja gar nicht auf den irdifchen Meifter, fondern 
fie find der Ausdruck jenes Prozeffes, dem Chriftusgeifte geſchicht- 
lien Leib zu geben. Und dann fönnte auch dag Zurüdgehen auf 
die geſchichtliche Geſtalt Jeſu nur eine Verknöcherung und Ber- 
Außerlihung der chriſtlichen Religion zur Folge haben, weil damit 
an die Stelle des Ewigen ein Irdiſchzufälliges, an die Stelle des 
Inneren ein äußerlih Pofitives, an die Stelle des Geiftigen ein 
ſinnlich Wahrnehmbares zur ausſchlaggebenden Inftanz gemadt 
würde. Davor galt ed zu warnen. 

Damit beurtheilt fih das Unternehmen Chamberlains von 
jelbſt. Er ift mit ernftem Willen an die Arbeit gegangen, aber 
von der Frudt, die er zu pflüden trachtete, ift ihm nur die Schale 
in den Händen geblieben; der Kern ift ihm entſchwunden, weil er 
ihm gar nicht gefehen hat. Hätte er die von ihm ergriffene Idee 
ausreifen laffen und fie nicht allzu früh ans Tageslicht gezerrt, fo 
äweifle ih nicht, daß fie ihm allmählich einen tieferen Einblick er- 
iloflen haben würde; jo aber ijt er zu haftig mit der Feder bei 
der Hand geweſen; denn die Löfung eines ſolchen Problemes ver- 
langt mehr als nur ein wortreides, polyhiſtoriſches Darüber- 
hinfahren. 


— Neneinrihtung der preußifchen Verwaltung. 
Von 
O. Freih. von Zedlik und Nenkirch. 


Die Verhandlungen des Landtages lafjen bedauerlier Weiſe 
feinen Zweifel darüber zu, daß der Apparat der allgemeinen 
Landesverwaltung, welher einft muftergültig funktionirte, nicht 
mehr befriedigend arbeitet. Die Mühle flappert noch, wie früher, 
aber fie liefert nicht mehr entiprehendes Mehl. Das Schreibwerf 
überwuchert in der Zentral-Provinzial- und Lofalverwaltung, die 
Güte der Leiftung fteht aber nur zu häufig im umgefehrten Ver- 
hältniß zu "der Vermehrung der Geſchäfte. Wie ſchwer die Be- 
völferung diefe Mängel empfindet, zeigen die bei jeder Etats— 
beratfung im Abgeordnetenhaufe wiederfehrenden Beſchwerden. 
Auch die Staatsregierung verſchließt fi der Verbefjerungsbedürftig- 
feit der allgemeinen Landesverwaltung nit. Herr von Miquel 
fuchte die Urſache der Unzulänglichfeit der Verwaltung vornehmlich 
in der unzureichenden Vorbildung der Verwaltungsbeamten. 
Darüber, daß diefe ſowohl nad) der theoretifhen, wie nad) der 
praftifhen Seite unzwedmäßig geordnet ift, beſteht aud fein 
Zweifel. Iahrelange Arbeiten einer Minifterialfommiffion haben 
einen im Ganzen befriedigenden Plan für die Wenderung der be- 
ftehenden Beitimmungen gezeitigt und es ſcheint jegt endlich, 
nachdem die Zweifel, ob eine bejondere Verwaltungslaufbahn bei- 
zubehalten oder zur Entnahme der Anwärter für den Verwaltungs- 
dienft aus der Zahl der Gerichtsaffefjoren überzugehen fei, im Sinne 
der erfteren Alternative erledigt find, mit der Durchführung der- 
felden vorgegangen werden zu jollen. Aber man ift innerhalb der 
Staatsregierung jelbjt nicht im Zweifel, daß damit nur eine Seite 
der Sache getroffen wird und zur Befeitigung der Mängel noch 
an anderen Stellen einzugreifen ijt. Man hat durd) die. Beſeitigung 
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der Zubmiffionzftrihe und anderen überflüffigen Beiwerks das 
Schreibwerk zu vermindern und der Ueberlajtung durd) Vermehrung 
des Perſonals ſowohl bei den Regierungen, wie bei den Land- 
rathsämtern, abzuhelfen geſucht. Beſonders charakteriſtiſch ift in 
legterer Hinfiht die von Jahr zu Jahr zunehmende Ernennung 
von zweiten Oberregierungsräthen bei den Bräfidialabtheilungen 
der Regierungen, für deren Geſchäfte doch die Präfidenten per- 
ſönlich verantwortlich find. Neuerdings ſcheint man noch einen 
Schritt weiter gehen und zur Theilung großer Regierungsbezirfe 
ſowie zur Errichtung neuer Bezirfsregierungen ſchreiten zu wollen. 
Herr von Rheinbaben war als Minifter des Innern, joweit be— 
fannt, bereit3 für den Plan einer Theilung des Regierungsbezirfs 
Arnsberg gewonnen und die Reife des jetzigen Minifters des 
Innern nad) Oppeln ift wenigitens in der Preſſe mit dem Plane 
der Einrichtung einer befonderen Regierung für den oberſchleſiſchen 
Induftriebezirk in Verbindung gebracht worden. 

Ich habe demgegenüber im Abgeordnetenhaufe wiederholt die 
Auffafjung vertreten, daß die Urſache des Uebels tiefer liegt und ihm 
mit Balliativmitteln der vorerwähnten Art nicht beizufommen ift, 
fondern nur dur eine gründliche Dezentralifation der Verwaltung 
unter Fortbildung der in der Kreisordnung enthaltenen Keime für 
die Einrihtung der Etaatverwaltungsbehörden dauernde Abhilfe 
zu Ichaffen fein wird. Es liegt mir daran, diefe von namhaften 
Verwaltungsbeamten und Parlamentariern getheilte Auffafjung 
eingehender, als es in einer Landtagsrede geſchehen fann, zu be- 
gründen. 

Die Neueinrihtung der allgemeinen Landesverwaltung nad 
den Befreiungöfriegen zeichnete ſich durch Einfachheit, Einheitlichfeit 
und Folgerigtigfeit aus. Sie fannte nur zwei entiheidende 
Inftanzen, die völlig einheitlich organifirte Bezirfsregierung war 
die Verwaltungsbehörde erſter Inftanz, die zweite bildeten die 
Minifter. Der Landrath war nur der Kommifjar der Regierung, 
der ihre Beſchlüſſe vorbereitete und ausführt, und dem Ober- 
präfidenten ftand zwar ein allgemeines Recht der Aufficht über die 
Gejhäftsführung der Bezirksregierung, nicht aber die Entſcheidung 
über Bejchwerden gegen deren Verfügungen oder das Recht der 
Anweijung gegenüber der Regierung zu. Obwohl nicht rein 
beforativ gedacht, war das Oberpräfidiun doc der Vermaltungs- 
organijation jo loſe eingefügt, daß eine Abſchaffung feine ſehr fühl- 
bare Lücke gerifjen hätte, dag Amt erhielt erjt Körper durd) die 
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Verbindung mit dem PBräjidium der am Amtjige des Ober— 
präfidenten eingerichteten Regierung. 

Straffe bureaukratiſche Zentralifation war der Grundzug dieſer 
Organifation; ihm gegenüber trat die Rüdfiht auf die fommunale 
Eintheilung des Landes durchaus zurüd. Die mit den fommunalen 
Bezirken fi) deckenden Oberpräfidien und Landrathsämter ent 
behrten der entjheidenden Gewalt, der Schwerpunkt lag, abgejehen 
von den Minifterien, allein in der Bezirferegierung, deren räum- 
licher Gefchäftsfreis fih am feinerlei kommunale Körperſchaft 
anlehnt. 

Die Gründe für diefe Organifation lagen vornehmlich in der 
Nothwendigfeit, die jehr verfchiedenartigen Theile des 1815 neu 
abgegrenzten Staatögebietes zu einem einheitlichen Staatsganzen 
zuſammenzuſchweißen. Dieje Rüdfiht war ſchon für die Ein- 
theilung des Staatsgebiets in Provinzen maßgebend; bei deren 
Bildung ift nad) dem Vorgange Frankreichs bei Bildung der 
Departements überall planmäßig der Anſchluß an die hiftoriihen, 
ſtaatlichen oder ſtändiſchen Gebilde vermieden worden. Sogar die 
Provinz Brandenburg dedt fi nicht mit der Marf, von diejer ijt 
die Altmark der Provinz Sachſen zugetheilt worden, wogegen die 
früher ſächſiſche Niederlaufig und einige ſchleſiſche Kreiſe Hinzutreten. 
Schleſien wurde wiederum die Oberlaufig angegliedert. Die Pro- 
vinzen erhielten zwar die rechtliche Natur einer öffentlichen 
Korporation und eine ftändifhe Vertretung, allein von einer 
lebenskräftigen fommunalen Entwicklung war jo wenig die Rebe, 
daß die Provinzen im Allgemeinen der eigenen Verwaltungsorgane 
entbehrten, vielmehr auf die nebenamtlihe Mitwirfung von Staats: 
beamten angewiefen waren. Innerhalb der Provinzen blieben zu- 
meiſt noch die fleineren landfhaftlihen fommunalen Organifationen, 
wie die der Kur- und Neumark, der Ober: und Nieder-Laufiß be 
ätehen. Kurz es war dafür gejorgt, daß die Provinzen dem 
Staate feinen Schatten mahen und nicht zum Träger zentrifugaler 
Beftrebungen werden fonnten. Aus demjelden Grunde wurde die 
friderizianifche Einrichtung der Provinzialminifterien zu Oberpräſidien 
von mehr repräfentantiver und berathender Bedeutung verwäfjert 
und der Schwerpunkt der provinziellen Verwaltung in den Bezirk 
verlegt. Dafür, daß abweichend von anderen deutſchen Ländern, 
namentlih Hannover, wo die obrigfeitlihe Gewalt erſter Inftanz 
‚den Nemtern zuftand, diefe in den Vezirfsregierungen fonzentrirt 
wurde, war in erfter Linie die Erwägung maßgebend, daß dadurch 
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für den einheitlichen Vollzug der Gejege und die Innehaltung der 
für den ganzen Staat einheitlich feftitehenden Verwaltungsgrund- 
ſãtze eine fiherere Gewähr gegeben ſchien, als bei Vertheilung der 
Geſchäfte auf zahlreihe Landrathsämter. Verſtärkend wirkte die 
hohe Bewerthung des Kollegialſyſtems; emdlih traute man den 
nad) wie vor regelmäßig aus der Zahl der Rittergutsbefiger ent- 
nommenen Landräthen nit das nöthige Maß von Rechtskenntniß, 
fachmãnniſcher Vorbildung und Staatsbewußtfein zu, um ihnen, 
wie den Hannoverſchen Amtmännern, die volle obrigfeitliche Ge- 
walt des Staates anzuvertrauen. 

In welhem Umfange die Minifterien mit Einzelheiten der 
Provinzialverwaltung befaßt waren, erfieht man aus der Thatjache, 
daß fie die obere Inſtanz für die Bezirföregierungen bildeten, 
welche ihrerfeits die erfte mit entſcheidenden Befugniffen aus— 
gerüftete Verwaltungsinftanz waren. 

Von diejer klaren, einfachen und einheitlihen Einrichtung der 
Landesverwaltung ift deren jeßiger Zuftand überaus verſchieden. 

Der Oberpräfident und der Landrath find in die Reihe der 
mit Imperium auögerüfteten Vermwaltungsbehörden eingetreten, 
ohne daß deshalb die Bezirksinſtanz aufgehört hätte, in eriter 
Inftanz entjheidende Behörde zu fein, gegen deren Verfügungen 
die Bejchwerde, wenn auch zum Theil durch die Hand des Ober- 
präfidenten an die Minifter geht. In allen drei Provinzial 
initanzen wirfen mit den Stantsbeamten aus der GSelbit- 
verwaltung gewählte Laien follegialiih als reine Verwaltungs- 
behörde, in der Bezirfs- und Kreisinftanz auch als Verwaltungs- 
gerihte zufammen. 

In den Bezirföregierungen ift die Präfidialabtheilung bureau- 
fratiich eingerichtet, ſoweit das Geſetz follegiale Behandlung vor- 
fieht, iſt der Bezirksausſchuß zuftändig, die FZinanz- und Schul- 
abtheilung find dagegen in der follegialen Verfafjung verblieben. 
Bir haben demzufolge zwei Garnituren von Räthen an den 
Regierungen. Die einen find, foweit nicht Kollegialbeſchluß vor- 
liegt, ganz jelbftändige Dezernenten und nur hinfichtlid der Form 
der Zenſur des Abtheilungsbirigenten unterftelt, die anderen find 
bloße Hilfsarbeiter des Negierungspräfidenten, nad deſſen An- 
weifung und Entſcheidung fie die Geſchäfte erledigen. 

In die Geſchäfte der allgemeinen Landesverwaltung erfter Inſtanz 
theilen ſich jeßt Yandrath, Kreisausihuß, Bezirfspräfident, Bezirks— 
ausihuß, Bezirksregierung. Ausnahmsweiſe wirfen aud) dieMinijter, 
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Dberpräfidenten und PBrovinzialräthe mit. Auffichts- und Beſchwerde⸗ 
inftanzg find die Minifter, Oberpräfidenten, Provinzialräthe, 
Regierungspräfidenten, Bezirksausſchüſſe. Auch der Inſtanzenzug 
ſelbſt weiſt mancherlei Verſchiedenheiten auf. So iſt mehrfach die 
Bezirksbehörde gegenüber der Kreisbehörde ausgeſchaltet und dieſe 
unmittelbar dem Oberpräfidenten oder Provinzialrath, ausnahms- 
weife jogar dem Minifter unterftellt. 

Kurzum an Stelle der einfachen und einheitlihen Ordnung 
der allgemeinen Landesverwaltung aus dem erſten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts ift eine zwar viel reihere, aber auch nichts 
weniger als einfahe und einheitliche Organifation getreten. 

Das ging fo zu. Ie mehr der Zwed jener jtraffen bureau- 
kratiſchen Zentralifation der Verwaltung erreicht war, je feiter aljo 
Land und Leute der 1815 ftaatli vereinigten Landestheile zu 
einem aud) innerlich einheitlichen Staate zuſammenwuchſen, um jo 
mehr verblaßte jener leitende Gedanfe, um fo ftärfer traten um— 
gefehrt die Nachtheile der Organifation hervor. Nachdem ſchon, 
abgejehen von einigen erfolglofen Anläufen in der Zeit unmittelbar 
nad) 1848, dag Einfommenfteuergefeg von 1851 einen Einbruch 
in die Alleinherrſchaft der Bezirksregierung durd die Einrichtung 
von aus dem Landrat und gewählten Laien zufammengejegten 
Kreisveranlagungsfommiffionen gemadt hatte, führte die Reform 
der allgemeinen Landesverwaltung, deren erjter grundlegender 
Schritt die Kreisordnung für die 7 öftli hen Provinzen von 1872 
war, zu einer weitgehenden Aenderung des ganzen Baues der Ter- 
waltung. Zum Theil unter der Einwirfung der Erfahrungen mit 
der weſentlich anders gejtalteten Organifation der nad) 1866 neu 
hinzugetretenen Landestheile zogen mit dem der Rechtsfontrole die 
großen Gedanken der Dezentralijation und der Selbftverwaltung 
fiegreih) in den auf ganz anderer Grundlage eingerichteten Ver— 
waltungsapparat ein. Und zwar der Gedanke der Selbjtverwaltung 
jowohl in der Geftalt der Heranziehung von durch Organe der 
Selbjtverwaltung gewählte Laien zur Mitwirfung bei der jtaatlihen 
Verwaltung, wie in der engen Anſchluſſes der leßteren an die 
fommunale Selbitverwaltung felbft. 

Zugleich trat zum Xheil unter dem Einflufie Bismarcks an 
Stelle der einjeitigen Werthihätung des Kollegialſyſtems eine 
rihtigere Würdigung der Verwaltung durd) Einzelbeamte, bei der 
das Moment der perfönlihen Verantwortlichkeit ftärfer zur Geltung 
fonınt, als im Stollegium. 
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Die Kreisordnung von 1872 führte demzufolge zu der lleber⸗ 
tragung eines Theild ber Geſchäfte eriter Inftanz der NRegierungs- 
abtheilung des Innern auf Landrat) und Sreisausihuß und ſchuf 
in dieſer Körperfchaft, welde unter dem Vorſitz des Landraths 
zugleid die kommunale Verwaltung des Kreifes führt und die 
follegial zu erledigenden ftaatlihen Geſchäfte der Kreisinſtanz 
jowohl rein adminiftrativer wie verwaltungsgerihtliher Natur 
wahrnimmt, geradezu das Ideal einer harmonifhen Verbindung 
von Staats» und ESelbitverwaltung. 

Ungleich weniger eng geftaltet die Brovinzialordnung aus nahe- 
fiegenden praktiſchen Gründen diefe Verbindung, aber fie jieht doch 
ein enges Zufammenwirfen des Oberpräfidenten mit den Organen 
der fommunalen Provinzialverwaltung, namentlih dem PBrovinzial- 
ausihuffe, vor, und in der Eulenburgihen Denfjchrift über die 
einem fpäteren Stadium vorbehaltenen Organifation der Staats- 
behörden wurde die Verlegung des Schwerpunfts der höheren 
Brovinzialbehörden aus dem Bezirk in die Provinz in Ausficht 
genommen. Gleichzeitig wurde den älteren Provinzen durch das 
Dotationsgejeg vom 8. Juli 1875 der ihnen bisher fehlende fom- 
munale Inhalt gegeben und durch Uebertragung einer Reihe bislang 
vom Staate wahrgenommener Aufgaben auf fie ein weiterer wichtiger 
Schritt auf dem Wege der Dezentralitation vorwärts gemacht. In 
der Folge find den Provinzen durd) die Gejeggebung immer mehr 
wichtige Aufgaben, wie die gefchlojfene Armenpflege, die Fürjorge- 
erziehung, die Invalidenverficerung, das Kleinbahnwejen, der Aus- 
bau und die Unterhaltung hochwaſſergefährlicher Flüſſe, übertragen 
worden, welde vor 1875 fiher dem Staate zugefallen wären, und 
die Provinzen ſelbſt haben außerdem freiwillig eine reihe Thätig- 
feit auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege entwidelt, jo daß fie 
jegt Körperfhaften mit reihem fommunalen Inhalt und von 
durchaus individuellem Gepräge find. Landesverwaltung und 
Zujtändigkeitsgefeg haben jodann dem Regierungspräfidenten die 
peiſönliche Verantwortung für die Geſchäfte der als ſolcher be: 
feitigten Regierungs-Abtheilung des Innern übertragen und den 
Operpräfidenten zur Beſchwerde-Inſtanz gegen deffen Verfügungen 
und den Provinzialrath als jolhen gegen Beſchlüſſe des Bezirfs- 
ausſchuſſes eingejegt. Dem Oberpräfidenten wie dem Landrathe 
wurde aud) das Polizeiverordnungsrecht beigelegt. Durch Geſetz 
und Verordnung ift endlih im Einzelnen der Geſchäftskreis der 
Provinzialinftanz noch mehrfach auf Koiten der Bezirksinjtanz er- 
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weitert und durch die Steuerreform die Dezentralifation der Steuer- 
verwaltung auf den Kreis zum Abſchluß gebracht worden. In deu 
Zandrathgamte jeldft ift eine wejentliche Aenderung eingetreten; der 
angefeflene, regelmäßig den Rittergutsbefigern entnommene Land- 
rath bildet nicht mehr die Regel, jondern in manden Provinzen. 
nur nod) eine feltene Ausnahme. Aber aud) da, wo die Injtitution 
nod mehr Lebensfraft hat, dringt das Berufsbeamtenthum im. 
Landrathsamte raſch vor, und auch hier ift die Zeit nicht fern, wo 
der angefefiene Landrath auf den Außfterbeetat gejegt fein wird.. 

Wie man fieht, find auf der ganzen Linie bedeutungsvolle 
Anfäge zur Umwandlung der Derwaltungseinrihtung auf der 
Grundlage der Selbftverwaltung und Dezentralifation gemacht, 
aber nirgends ift der Abſchluß erreicht, überall ift man auf halbem 
Wege ftehen geblieben. 

Zur vollftändigen Durchführung der Grundgedanfen, von. 
welchen die Reform ber inneren Verwaltung Preußens ausgegangen 
war und auf denen fi) die Kreisordnung von 1872 aufbaut, würde 
die Konzentration der ganzen ftaatlihen obrigfeitlihen Verwaltung, 
erfter Inftanz in den Kreisbehörden, diejenigen zweiter Inftanz in 
den Provinzialbehörden unter Befeitigung der Bezirksinſtanz nöthig 
fein. Selbftverftändfih nur als Regel mit denjenigen Ausnahmen,- 
welche durch die bejondere Natur oder eine bejondere über Provinz. 
und Kreis hinausgehende Bedeutung mander Verwaltungsangelegen- 
heiten bedingt find. 

Die Frage, ob zur Zeit noch entiheidende Rückſichten der- 
Staatsraifon, wie fie einft zu der ftraffen bureaufratiihen Zen— 
tralifation der Verwaltung geführt hatten, es verbieten, ganze 
Arbeit zu machen, ift zu verneinen. Der preußiſche Staat ijt längit. 
fo feft zuſammengewachſen, daß er in einem felbftändigen fräftigen. 
provinziellen Leben feine Gefahr mehr, jondern ein Element ber Straft. 
zu erfennen hat. Darüber herrſcht fo vollftändige Uebereinftimmung 
der Anfihten, daß feine Legislaturperiode vorübergeht, ohne daß. 
den Provinzen von Staatswegen neue Aufgaben zugewieſen würden. 
Es unterliegt daher auch feinem ernjten Bedenfen, einen beträdt- 
lihen Theil der laufenden Verwaltung von den Minifterien auf 
die Oberpräfidenten zu übertragen und zu diefem Ende die Ober 
präfidien etwa nad dem Mufter der öfterreihifhen Statthalter 
ſchaften auszugejtalten. Einheitlich ift jegt unfere Verwaltung für 
einen Staat von der Größe Preußens mehr als genug, ſtatt 
weiterer Uniformirung bedarf fie, um ihrer Aufgabe gerecht zu. 
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werben, vielmehr befjerer Anpafjung an die Eigenart von Land 
und Leuten. Das fann natürlich ungleich befjer von Königsberg. 
Breslau, Hannover u. f. w. aus geſchehen, als von Berlin aus. 
Dur) die ohnehin gebotene reichere Ausftattung der Oberpräfidien 
werden dieje endlich auch geeignet, einen Theil der bisherigen Ge— 
ichäfte der Bezirksinſtanz zu übernehmen. 

Die Landräthe haben in der großen Mehrzahl jhon jetzt dier 
jelbe Vorbildung, wie die Räthe an den Regierungen; in furzer 
Zeit wird dies die Regel fein. Die Landrathgämter werden tegel- 
mäßig mit den befähigteren der Aſſeſſoren bejegt, aus den Land» 
räthen wählt man vorzugsweije die Oberpräfidial- und Ober- 
tegierungsräthe, auch vortragende Räthe in größerer Zahl. Der 
Xandrath hat vor dem Regierungsrath die vertraute Bekanntſchaft 
mit Land und Leuten und die nahe perfönlihe Fühlung mit der 
Bevölferung voraus. Das Landrathgamt bietet endlich jeinem 
Inhaber ungleich mehr Gelegenheit, Erfahrungen zu jammeln und 
die Kunft der Verwaltung zu lernen, als die Arbeit am grünen 
Tiſche der Regierung: Ich ſelbſt zehre noch heute von dem, was 
ih in dieſer Hinfiht vor bald dreißig Jahren als Landrath er= 
ward. Man ift daher zu der Annahme berechtigt, daß die dent 
Regierungspräfidenten und der Regierung vorbehaltenen Geſchäfte 
eriter Inftanz auf dem Landrathsamte mindeſtens ebenfo, wahr- 
icheinlich beifer erledigt werden fönnen, als bei der Regierung, die 
Dezentralijation vom Bezirf auf den Kreis mithin vom ver- 
waltungstehnifhen Standpunfte nicht nur zuläffig, fondern geradezu 
ein Fortſchritt fein würde. 

Dies ift betreff eines der wichtigften Zweige der zur Zeit 
von ber Bezirföregierung wahrgenommenen Gejchäfte, der Volks— 
ihulverwaltung, von der Staatsregierung und von dem Ab- 
geordnetenhaufe ausdrücklich anerkannt. Die von Bartels, Hanſen 
und mir gegebene Anregung, diefe Verwaltung nad dem Vorbilde 
Sachſens und der fchlegwig-holfteinifhen Schulvifitatorien zu 

* decentralifiren, hat 1890/91 unter der Zuftimmung der Regierung 
zur Aufnahme entiprehender Bejtimmungen in den Goßlerſchen 
Entwurf eines Gejeßes über die öffentliche Volksſchule durch die 
mit dejien Vorberathung betraute Kommilfion des Abgeorbneten- 
hauſes geführt. Der Zedligiche Entwurf eines allgemeinen Volfs- 
ichufgejeßes ftand auf demfelden Standpunfte und hat, fo ftarf 
umitritten er im Uebrigen auch war, in diefem einen Punfte 
nirgends Widerſpruch erfahren. Was für die Schulverwaltung an— 
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gängig und zwedmäßig ift, wird offenbar aud) betrefjs der noch 
dem Regierungspräfidenten obliegenden Verwaltungsgeſchäfte eriter 
Inſtanz als zuläffig angefehen werden dürfen. 

Wenn jomit anzuerfennen fein wird, daß entiheidende Be— 
denfen gegen die Konzentration der ftaatlihen Verwaltung in der 
Provinzial- und Kreisinftanz vom Standpunfte der Staatsraifon 
nicht weiter zu erheben find, jo bleibt ferner zu unterfuden, ob die 
mit einer folden Umgejtaltung unjerer Verwaltung zu erreihenden 
Vortheile groß genug find, um jo einſchneidende Nenderungen der 
Verwaltungsinſtanz zu rechtfertigen. Um einen fiheren Ausgangs- 
punft für diefe Unterfuhung zu gewinnen, mag hier furz dargelegt 
werden, wie man ſich die Organifation zu denfen haben würde. 

Die Regierungspräfidien würden aus naheliegenden praftifchen 
Gründen zunächſt nicht zu bejeitigen, jondern nur in ihrem Ge— 
ſchäftskreis ſachgemäß zu beſchränken ſein. Gehen mit den Ge- 
ſchäften der Schulabtheilung alle jegt dem Präfidenten zujtehenden 
obrigfeitlihen Geſchafte erfter Inftanz mit Ausnahme der Zandes- 
polizei auf die Kreisinjtanz über und zieht der Oberpräfident die— 
jenigen Dezernate an fi, für welde bejondere Kenntniß und 
möglidjte Stetigfeit in der Bearbeitung unerläßlih jind, jo ver- 
bleibt dem NRegierungspräfidenten in der Hauptſache neben der 
Landespolizei die Auffiht über die ftantlihe und fommunale Ver- 
waltung der Kreije und in Verbindung mit dem Bezirksausſchuß 
die Entſcheidung über Beihwerden gegen Verfügungen der Land- 
räthe und Gemeindevorftände der Stadtfreife in den zu jeinem 
jegigen Gejchäftsfreife gehörigen Angelegenheiten. Außerdem fönnte 
ihm unbedenflih auch ferner die Verwaltung der Domänen und 
Zorften, ſchiffbaren Gewäſſern, Strafanitalten u. j. w. verbleiben, 
während die Schulverwaltung höherer Inftanz wohl zwedmäßig 
mit dem Provinzialfhulfollegium zu einer vrganiih mit dem 
Provinzialrath in Verbindung zu bringenden Schulabtheilung des 
Oberpräfidiums vereinigt wird. 

Bis man fid) gewöhnt haben wird, die Streisbehörden jelb- - 
ſtändig arbeiten zu laſſen, wird man der Bezirksinitanz nicht ganz 
entrathen fünnen, will man nicht Gefahr laufen, das Oberpräjidium 
bedenklich zu überlajten und zu bureaufratijiren. Der Mangel an 
Nachwuchs für die Verwaltungslaufbahn mahnt ferner zur äußeriteu 
Vorſicht in Bezug auf die Verminderung der Ausfihten auf Auf: 
rüden im Verwaltungsdienft. Endlich ift es nicht väthlid, die in 
der Verwaltung ohnehin vorhandenen vis inertiae gegen jede durch— 
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greifende Aenderung der Organijation noch zu verjtärfen durch das 
Widerftreben gegen die Befeitigung fo begehrter Aemter, wie es 
das des Regierungspräfidenten ift. 

Das Landrathsamt, in dem, abgefehen von den Stadtfreijen, 
der Schwerpumft der ganzen obrigfeitlihen Staatsverwaltung in 
Zufunft liegen würde, wird etwas anders, als bisher, zu behandeln 
und einzurichten fein, wenn es jeiner erweiterten Aufgabe gewachſen 
jein jol. Jetzt droht mit dem zunehmenden Webergange zum 
Berufsbeamtenthum der Charafter des Landrathsamtes geradezu 
fh in jein Gegentheil zu verfehren. Während der angeſeſſene 
Landrath in der Regel jein Leben lang mit dem Kreife zu Gebeih 
und Verderb verbunden war, jheint man jegt in den Zentralſtellen 
planmäßig darauf auszugehen, den befonderen Charafter des Land- 
rathsamtes möglichit zu verwiſchen und den Landrath völlig in Reih 
und Glied mit den anderen Verwaltungsbeamten einordnen zu 
wollen. Die Anziennität ſcheint für die Ernennung eines Aſſeſſors 
zum Landrath ungleih mehr ins Gewidt zu fallen, als ber 
Zuiammenhang mit dem Streife oder die Wünfche der Streis- 
eingejefienen. Zuweilen gewinnt es ſogar den Anfchein, als ob 
jolhe Momente geradezu als Hinderungsgründe für die Beftellung 
zum Londrathe angefehen würden. Das Landrathamt wird auch 
mehr und mehr als Durchgang zu der Stellung des Oberregierungs- 
rathes behandelt und angejehen. Mon verjegt ferner oftmals und, 
wie mir ſcheint, in fteigender Zahl Landräthe von dem einen Kreis 
in den andern. Dazu fommt die unglückliche Ueberſpannung des 
Begriffe „politifger Beamter“, wie fie von Puttfamer eingeleitet, 
aber erit durch den Staatsminiſterialerlaß vom Jahre 1899 bis zur 
äußerften Konſequenz durchgeführt ift. Man läuft jo Gefahr, den 
preußifgen Londrath zum politischen Agenten der jeweiligen Regierung 
nah Art der franzöfiihen Sonspräfeften zu degradiren. Daß da- 
mit aud vom rein politifhen Standpunfte ein ſchwerer Fehler 
begangen wurde, wird jet faum mehr beiteitten. Vor Allem aber 
iteht dieſe ganze Auffaſſung und Behandlung mit der Natur dieſes 
Anıtes in unlösherem Widerjprude. Der Landrath ift eben, und 
zwar nach der bewußten und beftimmten Abficht des Geſetzgebers 
nicht ein Stantöverwaltungsbeamter, wie jeder Andere; er ift nicht 
bloß Borfigender des im Uebrigen aus von Organen der Selbjt- 
verwaltung gewählten Laien beitehenden Kreisverwaltungsgerichts, 
ſondern er leitet aud die fommunale Verwaltung des Kreifes und 
führt den Borfig in den befchließenden und ausführenden folgen 
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Organen der Streisfommune. Er verfieht diefer gegenüber alfo etwa 
zugleich diejenigen Funktionen, wie in unferen Städten Bürger- 
meifter und Stadtverordnetenvorfteher. Diefe fommunale Seite der 
landräthlichen Thätigfeit ift nad) den Grundgedanken der Kreis— 
ordnung ein nothwendiger, wejentliher und wichtiger Theil der 
Gejammtttätigfeit, fie gewinnt mit der zunehmenden Mitarbeit des 
größten Theil unjerer Sreife an ber Wohlfahrtspflege aud eine 
immer größere praftifhe Bedeutung. Für den Landrath ſelbſt iſt 
die fommunale Thätgfeit in der Regel der befriedigendfte Theil 
feiner amtlihen Wirffamfeit, weil fie ihm die Möglichkeit jelb- 
ftändigen Schaffens bietet; fie ſchafft ihm auch die befte Gelegen- 
heit, das Vertrauen und die Anerfennung feiner Streißeingejeijenen, 
diefe ſicherſte Grundlage feines Einfluffes und zwar aud des 
politiihen zu gewinnen. Es liegt auf der Hand, daß diefe hoch⸗ 
wichtige Seite des Landrathsamts durchaus nicht zu ihrem Rechte 
gelangt, wenn bei der Ernennung des Landrathes die Anziennität 
ohne Rüdfiht auf die Wünſche des Kreiſes und den Zufammenz 
hang mit dem Sreife entſcheidet, das Amt ald Durchgang für den 
Operregierungsrath behandelt und mit "Verfegungen und zur 
Dispofitionsftellungen nicht gefpart wird. Die rechtliche Zurüd- 
ſetzung der Zandfreife gegenüber den Stadtfreifen und den anderen. 
Kommunalverbänden wird jo immer ftärfer und nadgerade von 
den Betheiligten mehr und mehr als Unrecht empfunden. 

Auch ohne Weiterführung der Dezentralifation ift daher die 
Umfehr von dem falſchen Wege, den Landrath unter Nichtbeachtung, 
der Natur feines Amtes zu einem Beamten wie einem andern 
ſtempeln zu wollen, geboten. Man wird vielmehr danad traten 
müffen, dem Landrath, auch wenn er der Regel nad) Berufsbenmter: 
ift, den engen Zufammenhang mit den Kreisbewohnern, welde den. 
großen Vorzug des angejejfenen Landrathes bildete, zu bewahren. 
Dabei richtet fich der Blick unwillkürlich auf die alten hannoverjchen. 
und jchleswig-hoffteinifhen Amtmänner, welde, durchweg Berufs- 
beamte, ſich einer ganz ähnlichen Vertrauensftellung erfreuten, wie 
der altpreußifche angeſeſſene Landrath. Der Grund dieſer Er- 
ſcheinung Liegt, fo weit ich jehen fann, vornehmlid, darin, dab das 
hannoverſche und ſchleswig-holſteinſche Amt nicht als bloße Sproſſe 
der Leiter zur höheren Starriere, fondern als Lebensitellung auch 
für den für dieſe befähigten Beamten behandelt würde. Man. 
wurde nicht, wie heut meiſt der Zandrath, wenn er das Verbleiben 
in feinem Amte dem Aufrüden in eine beliebige Dirigentenitelle 
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bei einer Schulabtheilung vorzieht, zu altem Eifen geworfen, wenn 
man das Amt als Lebengberuf anfah und frühere Miniſter ſcheuten 
ſich nit, nad) ihrem Rüdtritte in Amtmannzjtellen fortzudienen. 
In ähnlicher Weife müßte es den Landräthen, welche in ihrem 
Wirkungskreiſe ihren Lebensberuf finden, möglich gemadt werden, 
in dieſer Stellung zu verbleiben, ohne fih in Rang und Gehalt 
gegenüber denjenigen zu verſchlechtern, welche in höhere Stellen 
der Verwaltung aufrüden. Der „Charakter ala Geheimer Regierungs- 
rath“ genügt hierzu um fo weniger, als er vielfadh den fatalen 
Beigeſchmack eines Pflafters für das Uebergehen im Avancement 
bat. Hinzutreten müßte eine ftärfere Einwirkung des Kreistages 
auf die Entiheidung der Perfonenfrage. Nicht zum Wenigften 
würde aber zur Erhaltung überdurchſchnittlicher Kräfte im Landrathö- 
amte die volle Durchführung der Dezentralifation dienen. Wenn 
der Landrath, wo er jegt nur die Vorbereitung und Ausführung 
der Beichlüffe der Bezirksinſtanz und zwar aud) von jolden, welche 
feinen Vorſchlägen zumiderlaufen, zu bejorgen hat, fünftig ſelbſt 
und ganz jelbftändig zu entſcheiden hätte, müßte jeine Verufs- 
freudigfeit beträchtlich wachſen. 

Auf dieſem Wege wird man unter Zurückdrängung des politiſchen 
Streberthums zur überwiegenden Beſetzung des Landrathamtes mit 
Männern gelangen, welche dem alteingeſeſſenen Landrath an praf- 
tiiher Erfahrung und Tüchtigfeit, fowie an engem Zujammen- 
hange mit dem Kreije und feinen Intereffen nicht allzufehr nach— 
itehen, ihn aber an willenfchaftliher Vorbildung und formeller 
Schulung, öfter wohl auch an Staatsbewußtfein übertreffen. Nicht 
am wenigften würde der Nutorität der Regierung jelbjt die noth- 
wendig daraus folgende Stärfung der. Vertrauensftellung und da— 
mit des Einfluffes des. Landrathes zu' Gute kommen. 

Das landräthliche Bureau ift aus der einfahen Einrichtung 
der älteren Zeit allmählih zu großem Umfang und großer Viel- 
geſtaltigkeit angewachſen. Noch vor dreißig Jahren, als id) Land— 
rath war, bejtand daſſelbe in der Regel aus dem Kreisfefretär und 
wenige Privatbedienſteten des Landraths. Der Kreisfefretär konnte un— 
ſchwer das ganze Schreibwerf leiten und überwahen und fo den 
Landrat von den Details des kleinen Dienjtes jo weit entlajten, 
daß ihm Zeit und Kraft für die wichtigeren Sadjen und namentlich) 
für die lebendige perſönliche Fühlung mit Land und Leuten übrig 
blieb. Heut wird der Bureaudienjt des Landrathsamtes meift von 
drei getrennten Bureau, dem Streisausihuß., dem Steuer: und 
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dem eigentlichen landräthlihen Bureau wahrgenommen. Das leßtere 
alein feitet und fontrolirt der Kreisfefretär, wie früher den ganzen 
Bureaudienft. Während ich außer dem Kreisfefretär mit zwei 
Sefretären und einiger Schreibhülfe ausfam, find, wie mir erzählt 
iſt, jegt in demjelben landräthlichen Bureau einige vierzig Sefretäre 
und Ranzlijten beſchäftigt. Die Folge davon ijt, daß der gewifien- 
hafte Landrath mehr als gut fi mit dem Buraubienft befafjen 
muß und die fo nothwendige Fühlung mit Land und Leuten ver- 
liert. Die Einfügung eines befonderen Burenudefs für den ges 
fammten Iandräthlihen Bureaudienft erſcheint daher nachgerade als 
dringendes Bedürfniß, aber dieſer Bureaudef wird zwedmäßig fein 
Subalternbeamter, fondern ein höherer Verwaltungsbeamter fein 
müjjen, einmal weil ein Theil der landräthlihen Geſchäfte ſchon 
jest eine höhere Vorbildung als für ben Subalterndienft erheifcht 
und weil der Bureauchef nöthigenfalls' auch zur Vertretung des 
Landraths im Kreisausfhuß geeignet fein muß, fodann aber, weil 
das Subalterne naturgemäß in der Schreibftube wurzelt und von 
einer Vermehrung der Subalternftellen ftatt der bringliden Ber: 
minderung des Schreibwerfs nur eine weitere Vermehrung deſſelben 
zu erwarten ift. 

Schon jegt werden der Mehrzahl der Landrathsämter Afjefjoren 
zur Aushülfe in den landräthlichen Geſchäften beigeorbnet. Mit 
diefer Zwedbeitimmung wird anſcheinend aber die andere ver 
bunden, bie Regierungsaſſeſſoren beſſer als im Referendariat für 
das Dezernat an der Regierung und beim Regierungspräfidenten vor- 
zubilden. Die Regierungsaffefjoren werden daher nad) wenig Jahren, 
wenn fie beitenfals oben erft ordentlich eingearbeitet und dem Land» 
zathe eine wirkliche Hülfe geworden find, zurüdberufen. In Folge 
defjen und in Ermangelung einer feiten organiſchen Eingliederung 
in den landräthlichen Dienft ſcheint aber die Stellung biejer 
Aſſeſſoren von beiden Theilen aud) öfter mehr als die von Galoping, 
als von ernithaften Mitarbeitern angejehen zu werden, fo baß auch 
der inftruftive Zwed der Einrichtung verfehlt wird. Auch dieſe 
Seite der Sache würde daher zweifellos ſehr viel mehr zu ihrem Rechte 
iommen, wenn man dem Landrathe in ähnlicher Stellung, wie dem 
Oberpräfidenten der Oberpräfidialrath und dem Minifter der Unter- 
ftaatsfefretär, ftändig einen Aſſeſſor mit der bejonderen Aufgabe der 
Zeitung des Bureaudienftes und ber Vertretung des Landraths zu: 
ordnete. Damit würde nicht nur die ſchon jeßt, noch mehr aber 
bei weiterer Durchführung der Dezentralifation unerläßlide Ent- 
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lajtung des Landraths von dem fleinen Bureaudienfte herbeigeführt 
werben, fondern e3 würden biefe Afjefforen fih unter der Ober- 
leitung erfahrener und gefhäftsfundiger Landräthe auch zu guten 
DVewaltungsbeamten ausbilden; das Afjefiorat beim Landrathsamt 
würde jomit eine treffliche Vorſchule ſowohl für diefes Amt ſelbſt, 
wie für das Dezernat bei ben oberen Verwaltungsbehörden bilden. 
Die guten Erfahrungen, welhe man in Bayern mit den ftudirten 
Hülfsbeamten der Bezirfsämter gemacht hat, find geeignet, die 
vorftehend ausgeſprochene Auffaffung zu unterſtützen. Erwähnt 
mag nod werben, daß die Einrichtung eines dem höheren Beamten- 
thum angehörigen Bureauchefs fih aud bei den alten ſchleswig⸗ 
holſteinſchen Aemtern vorfand und meines Wiſſens dort auch bee 
währt hat. 

Bas die Früchte einer auf diefer organifatoriihen Grundlage 
durdgeführten Dezentralifation in Bezug auf die Entlaftung der 
am meiften überlafteten Glieder unferer Verwaltungsorganifation 
anlangt, jo ift e& flat, daß den Minifterien eine jehr weſentliche 
Erleichterung zu Theil wird, wenn ein beträchtlicher Theil der 
laufenden Verwaltung auf die Oberpräfidien übergeht. Ihnen wird 
damit ein großer Theil des Ballaftes abgenommen, dur den die 
Zahl der Journalnummern in einzelnen Minifterien bis über 
100 000 angejhwellt worden ift. Ebenfo erhellt auf den erjten 
Bid, daß der Regierungspräfident die nothwendige Entlaftung er 
fährt, wenn bie gejammte obrigfeitliche Verwaltung erfter Inftanz 
bis auf die fogenannte Landespolizei auf die Kreife und überdies 
nod ein Theil der zweiten Inftanz auf die Oberpräfidenten über» 
geht. Minifter und Regierungspräfidenten werden jo in Stand 
gejeßt, die volle perſönliche Verantwortung für ihre Amtshandlungen, 
welche ihnen Verfafjung oder Gejeß auferlegt, aud wirklich zu 
tragen und es wird der grundfäglid und praktiſch ganz anhaltbare 
Zujtand befeitigt, daß dieſen Beamten eine Pflicht perfönticher 
Verantwortlichfeit obliegt, der fie zugejtandenermaßen gar nicht gerecht 
werben fönnen. 

Die Oberpräfidenten, denen die zu dezentralifirenden Minifterial- 
geihäfte und ein Theil der bisherigen Zuftändigfeiten zweiter 
Inſtanz der Regierungspräfidenten und Regierungen zufallen follen, 
find zur Zeit nichts weniger als überlaftet und können ohne 
Schaden eine beträdtliche Erweiterung ihres Geſchäftskreiſes er- 
fahren. Daß bei zwedmäßiger Organifation eine bureaumäßig 
organifirte VBerwaltungsbehörde zweiter Inftanz auch für fo große 
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Bezirke, wie unfere Provinzen, gut funftionirt, lehrt das Beiſpiel 
der öfterreichifchen Statthaltereien. Ebenfo, daß der Chef einer jo 
ausgeftalteten Provinzialbehörde feineswegs im Kommißbienft unter- 
zugehen braudt. 

.  Bedenfliher erjcheint die Sache auf den erſten Blid betreffs 
der Sandräthe, welche jegt größtentheils ſchon überlaftet find und 
nun noch einen großen Theil der Gefchäfte des Regierungspräfidenten 
und der Bezirfregierung erhalten follen. Aber es ſcheint nur fo, 
bei näherer Betrachtung erfennt man, daß umgefehrt eine Ent- 
laftung der Landräthe durch die Dezentralifation bewirkt wird. Ihr 
Geſchäftskreis wird dadurch im Wefentlihen nicht erweitert. Denn 
fie haben bei den ihnen neu zufallenden Regierungsgeſchäften auch 
bisher ſchon mitgewirft, wenn auch nit bei der Beichliegung, jo 
doch bei deren Vorbereitung und Ausführung. Wenn fünftig Vor- 
bereitung, Beſchluß und Ausführung von ein und derjelben Ver- 
waltungäftelle refjortiren, fallen zunächſt auch da, wo es fih um 
einen pofitiven Verwaltungsakt handelt, alle jene papierenen Zwiſchen⸗ 
glieder fort, durch welche jet die Verbindung . zwiihen ber be— 
ſchließenden und der vorbereitenden und ausführenden Behörde 
hergeftellt wird. Anweifung an den Landrath zur Vorbereitung, 
Bericht deſſelben, Beſchluß, Anweiſung zur Ausführung und Bericht 
über diefe ftellen das Mindeftmaß des Schriftwechſels bei Er- 
fedigung einer ganz glatt verlaufenden Sache dar. In der Regel 
fommen dazu nod einige Zwijhenverfügungen und Ergänzungs- 
berichte, weil die Sache nad) dem erften Berichte nod nicht ent- 
ſcheidungsreif, nicht felten aber aud), weil die Nuß dem Dezernenten 
der Bezirfsinftang allzu hart erſcheint und er ſich deshalb die Sache 
durd) eine Zwifchenverfügung. wenigftens für einige Zeit vom Halfe 
ſchaffen will. . 

Nur zu häufig aber werden jegt in Folge unzureichender 
Kenntniß der örtlichen Verhältniffe Einleitungen zu Maßnahmen 
getroffen, welche feine Ausfiht auf Erfoln haben und ſchließlich 
mit Weglegen der Aften endigen. Auch wenn der Landrath ab- 
mahnt, weil er in Folge feiner beſſeren Kenntniß von Land und 
Leuten den Mißerfolg vorherfieht, wird keineswegs immer oder 
aud nur überwiegend von dem Plane Abitand genommen, bevor 
nicht die Inftruftion der Sade durchgeführt, mit den Betheiligten 
verhandelt und über das Ergebniß berichtet worden ift. Gehört erft 
die Sache zur Zuftändigfeit der Kreisbehörde, fo wird natürlich 
von der Inangriffnahme ſolcher vergebliher Anläufe nicht mehr die 
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Rede jein und es wird viel an Zeit, Kraft und Papier gefpart, 
zugleich auch manche unnöthige Beläftigung uud Beunruhigung der Be- 
völferung vermieden werden. Die Vereinigung der Entſcheidung mit 
der Vorbereitung und Ausführung in der Hand. bes Landraths führt 
ſomit nothwendig zwar zu einer Vermehrung feiner Verantwortlich 
feit, andererjeits aber zu einer Vereinfahung und Verminderung 
feiner Geſchäfte, jo daß unter der Vorausſetzung der ftändigen Bei- 
ordnung eines Aſſeſſors als Bureauchefs auch der Landrath von 
Schreibwerf und anderem Ballaft entlaftet und in Stand gefeßt 
werden wird, jeine Kraft mehr, als bisher, den fachlich bedeutenden 
Aufgaben feines Amtes zu widmen. 

Die BVortheile der geplanten Dezentralifation beſchränken ſich 
indeſſen feineswegs auf die Entlaftung der jeßt durch Geſchäfts— 
überhäufung an der vollen Erfüllung ihrer Aufgaben gehinderten 
Behörden und auf die Vereinfahung des Geſchäftsganges. Es 
unterliegt auch feinem Zweifel, daß eine ungleich größere Gewähr 
für ſachliche Richtigkeit der Verwaltungsmaßregeln der eriten Inſtanz 
gegeben ift, wenn Vorbereitung und Entſcheidung durch dieſelbe 
Behörde erfolgt, als. wenn jet die Bezirfsbehörde auf Grund des 
veim Landrathsamt verhandelten Aftenmaterials entſcheidet. Nament- 
lid da bei der Entſcheidung die volle Kenntnig von Land und 
Leuten, welche der Landrath vor dem Regierungsdezernenten, der 
Kreisausſchuß vor dem Bezirfsausfhuß voraus hat, verwerthet 
werden fann. Bis zu einem gewiffen Grade trifft dies auch 
betreifs der von dem Minifter auf den Oberpräfidenten über- 
gegangenen Geſchäfte zu. Auch Hierbei wird der Uebelſtand des 
Renierens vom grünen Tiſche fid) um etwas mildern. 

Der fahlid richtigen Behandlung der dem Oberpräfidenten 
und dem Landrath neu zuzuweifenden Geſchäfte wird ferner auch 
der enge Zufammenhang diefer beiden Amtsftellen mit der fommu- 
nalen Selbftverwaltung zu Gute fommen. Nicht nur die Thätig- 
feit der jtaatlihen und fommunalen Organe, welche fi vielfach 
berührt und ergänzt, bleibt fo in Uebereinftimmung und man läuft 
nicht Gefahr, wegen Mangels gegenjeitigen Verftändnifies das eine 
Pierd vor, das andere hinter den Wagen zu jpannen, fondern die 
nahe Berührung mit der freieren pojitiv jhaffenden Selbftverwaltung 
wird auch befrugtend auf die Wahrnehmung der Staatsgejhäfte 
wirfen und die Staatsbehörden vor bureaufratifcher Erjtarrung umd 
Uniehlbarfeitsdünfel bewahren. 

Endlich iſt es für die Autorität des Staates, über deren Nüd- 
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gang nicht mit Unrecht geflagt wird, von der größten Bedeutung, 
daß die obrigfeitlihe Gewalt des Staates, wie zur Zeit der Er- 
rihtung der Bezirfsregierungen bei diefer, wieder an einer Stelle, 
dem Landrath oder Gemeindevorftand eines Stadtfreifes zufammen- 
gefaßt wird und dem Staatsbürger gegenüber einheitlich in Er- 
ſcheinung tritt, während fie jegt an verfhiedenen Stellen zerjplittert 
ift und demzufolge nicht recht voll mehr zum Bewußtfein ber Be- 
völferung gelangt. Dazu gehört, was an fi freilich felbftver- 
ſtändlich ift, allerdings, daß bie techniſchen Organe der allgemeinen 
Landesverwaltung und ebenſo die Spezialfommiffare mit dem allein 
mit Imperium ausgerüfteten Landrath in organifde Verbindung 
gebracht werden, wie dies in den Schulgejegentwürfen betreffs der 
Kreisfhulinipeftoren vorgefehen war und in dem hannoverihen 
Waſſergeſetz betreffs der Waiferbau-Infpeftoren vorgefehen ift. Bei 
der gehobenen Stellung, welche dem Landrath, in der vorgefchlagenen 
Neueinrihtung der Verwaltungsbehörden zufommt, werden aud die 
Tſchinrückſichten, welde zur Zeit einer feiten Anglieberung der 
techniſchen Beamten an das Landrathsamt vornehmlich entgenen- 
ftehen, einer jolden nicht mehr hinderlich fein. 

So ſchwerwiegende grundfäßlihe und praktiſche Gründe aber 
aud) für die Verlegung des Schiwerpunftes der provinziellen Landes- 
verwaltung in das Oberpräfidium und das Landratsamt ins Gewicht 
fallen, fo ftößt eine folhe Reform unferer Verwaltungsbehörden 
doch unverfennbar auf großen Widerftand. Liberale und Centrumse 
leute jcheuen die davon zu erwartende Verftärfung des Anſehens 
und des Einflujjes und zwar aud des politiſchen Einflujies des 
Landraths. Die Nationalliberalen, welche früher unbefangener 
urtheilten, jtehen unter dem Cindrude ihrer hannoverſchen Be— 
ſchwerden gegen einen Theil der altpreußifchen Landräthe jegt zum 
Theil auf demfelben Standpunkte. Abgeſehen aber davon, daß 
ſolche Parteirüädfihten gegenüber den ſchwerwiegenden ftaatlihen 
Intereffen, welche bei der fachgemäßen Neuordnung unjeres Ver- 
waltungsapparates mitſprechen, nicht entſcheidend ing Gewicht fallen, 
wird dabei ganz überjehen, daß bei Durchführung bes Planes der 
Landrath in Folge der Vefeftigung feiner Stellung und jeiner 
engeren Verbindung mit der Nreisfommune der Gefahr entrüdt wird, 
zu einem politiihen Agenten der jeweiligen Regierung herabgedrüdt 
zu werden. 

Die onfervativen feinen von der Einführung des Statt 
haltereifyftems eine ihnen nicht zufagende Bejegung der Ober- 
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präfidien zu befürchten; die Fülle verantwortlicher Arbeit, welche 
das Kortelat der Hebung der Stellung bildet, liefert aber die 
Gewähr dafür, daß die künftigen Oberpräfidenten aus feinem anderen 
Holze geihnigt fein werden, als jegt Minifter und Oberpräfidenten. 
Fürften von der Tüchtigfeit des Oberpräfidenten von Schlefien wird 
man fih aud in der Folge gern als Spige der Provinzialner- 
waltung gefallen laſſen fönnen. Schwerer fällt bei den meilten: 
Konfervativen als Gegengrund auch wohl der lebhafte Wunſch ins 
Gewicht, das Inftitut des angefefjenen Landraths aufrecht zu er- 
halten. Allein fie bedenken nicht, daß nah der Entwidlung des 
legten Menſchenalters dieſe Einrihtung auch ohne Verwaltungs- 
reform dem Untergange untettbar verfallen ift und daß, wenn man 
über dem Bejtreben, beren Ueberrefte zu galvanifiren, verabjäumt, 
das berufsamtlihe Landrathsamt jo einzurichten, daß ihm die 
wejentlihen Vorzüge des angejefjenen Landraths erhalten bleiben, 
man ernſtlich Gefahr läuft, diefes Amt allmählich in eine Souspre- 
fecture umgewandelt zu jehen. Der wirkliche Staatsmann wird fi) von. 
Rüdfihten auf abiterbende Glieder des Staatsorganismus nicht 
leiten faffen dürfen, fondern von dem, was lebens- und entwidlungs- 
fähig ift, ausgehen müſſen. Alle dieje parlamentarijgen Wider- 
itände würden unter biefen Umftänden gegenüber einem fräftigen. 
Vorgehen der Regierung jhwerlic ſtichhalten. 

Aber auch hier begegnet man überwiegend Einwendungen. 
Die verwaltungstechnijhen und dienjtpragmatifchen Bedenken, welche 
gegen die Aufhebung der Regierungspräfidien laut geworben jind, 
erledigen fi, wenn diefe Amtsftellen nad) meinem Vorſchlage vor: 
erſt nicht bejeitigt, jondern nur auf einen von einem Manne über- 
jehbaren Geſchäftskreis eingejchränft werden. Der Einwand, daß, 
für eine ſolche einheitliche Reform die Verhältnifje in den ver- 
ſchiedenen Theilen des Staates zu ungleidartig jeien, fann 
ebenjowenig als durchſchlagend anerfannt werden. Trotz der 
Verſchiedenheit der Verhältniffe it die jetzige Organijation der 
Verwaltung mit geringen Abweihungen überall durdgeführt, und 
zwar ſelbſt um den Preis jo fragwürdiger Einrichtungen, wie die 
Aufeinanderfegung des Dberpräfidviums und der einen Bezirke 
regierung in Schleswig-Holftein und die Schaffung eines Provinzial- 
landtages für Heflen-Nafjau, während dieje Provinz gar feinen 
Kommunalverband bildet. Eine ſchematiſche Uniformität der Organi- 
jation ift aber auch weder nothwendig noch zwedmäßig. So fünnte 
man in den genannten beiden Provinzen in der Vereinfachung, 
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ſehr wohl nod) einen Schritt weiter gehen, als in den übrigen 
heilen der Monarchie. Der langjährige frühere Oberpräjident 
von Schleswig-Holitein, Herr von Steinmann, war wenigftens der 
Anfiht, daß bei entiprehender Dezentralifation der Bezirks- 
verwaltung auf die Kreiſe dort Regierungspräfident und Regierung 
fügli) ganz entbehrt werben fönnten. Im Heſſen-Naſſau könnte 
unter derfelben Vorausjegung recht gut dad Oberpräfidium fort 
fallen, indem feine Geſchäfte dem NRegierungspräfidenten mit über- 
tragen würden. Trägt man wegen ber Stleinheit der landräthlichen 
Kreife, der Wahrnehmung der ortöpolizeilihen Geſchäfte durd die 
Landräthe und die Heinen freisfreien Städte gegen eine jo weit- 
gehende Dezentralifation der Verwaltungsgeſchäfte auf die Streije, 
wie vorgefchlagen, für die Provinz Hannover entſcheidende Be— 
denfen, jo würde es fein Unglück jein, wenn ‚man den meift nicht 
beſonders großen dortigen Regierungen vorerft noch einen größeren 
Theil ihrer Geſchäfte beließe. Ich theile diefe Bedenken wegen der 
weitgehenden Zuftändigfeit der alten hannoverſchen Aemter zwar 
nit, würde aber eine Feine Unvollkommenheit der Organifation 
tieber in Kauf nehmen, als die ganze Reform an derjelben fcheitern 
zu lajjen. " 

Das Widerftreben unferer Bureaufratie hat aber noch eine 
Reihe tieferer innerer Gründe. Wie in allen etwas fenil ger 
wordenen Inftitutionen, ift in ihr an ſich die vis inertiae jehr 
ſtark. Es fommt hinzu, daß mächtige Glieder der Bureaufratie, 
wie dieje ala Ganzes, bei einer nad) dem Prinzip der Dezentrali- 
fation durchgeführten Reform eine beträchtliche Einbuße an Einfluß 
erleiden müßten. Dies gilt von Unterftaatzfefretären und Minijterial- 
direftoren, welche bei der Gefhäftsüherbürdung mander Minifterien 
ſich für ihr Reffort einer ungleich größeren Selbftändigfeit erfreuen. 
als wenn der Minifter feiner perfönlihen Verantwortlichfeit gerecht 
werden fünnte, jowie von Negierungspräfidenten und Regierungs- 
räthen. Die Oberpräfidenten und mehr noch die Landräthe, welde 
nad der Reform den Angelpuntt der ftaatlihen Verwaltung in den 
"Provinzen bilden würden, find in den Augen der Orthodorie vom 
grünen Tiſche nicht recht zünftig. Beide ſtehen in dem nicht un- 
begründeten Verdachte, um der Sadhe willen aud einmal nicht nad) 
Schema F zu verfahren und im Verfehr mit Land und Yeuten 
fegeriihe Anſchauungen über die alleinſeligmachende Aftenarbeit 
‚gewonnen zu haben. Der Oberpräfibent ſteht überdies in enger 
Berührung mit der böjen Zeldftverwaltung, der Yandrath jogar 
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mit dem einen Beine ganz in ihr. In der That hat ja aud die 
obere wie die fubalterne Bureaufratie zu Befürdtungen allen An- 
laß. Mit der von Jahr zu Jahr zunehmenden Herrihaft des 
grünen Tiſches und der Schreibftube würde durch die Dezentrali- 
ſation der Verwaltung gründlich aufgeräumt werden, und wer am 
grünen Tiſch und in der Schreibftube feine Exiſtenzberechtigung findet, 
wird dieſe ernftlich bedroht fehen müfjen. Gerade aber die Be- 
jeitigung des Ueberwucherns der 'Bureaufratie, des Schreibwerfs, 
des Aftenregiments bildet ja die nothwendige Vorbedingung, wenn 
die Mühle der Verwaltung nicht mehr bloß Elappern, fondern 
wieder voll Mehl liefern fol. Das Widerftreben eines großen 
Theils der Bureaufratie liefert daher geradezu den Beweis, daß 
die volle Durchführung der Dezentralifation das richtige Mittel ift, 
unjere Verwaltung wieder auf die Höhe der Leiftungsfähigfeit zu 
bringen. 

Die VBerwaltungsreform liegt genau jo in der Luft, wie 1890 
die Steuerreform. Es bedarf nur eines zweiten Miquels, um 
dieſe Aufgabe jo volftändig zu löfen, wie die der Steuerreform 
gelöit ift. 


Die Unterfuhungshaft. 
Bon 
Landrichter U. Bosi. 


Die Vorſchriften der Strafprogekordnung find bislang jo wenig 
Gemeingut der Gebildeten geworden, daß man an die Oeffentlich- 
feit mit Vorſchlägen zur Reform einer ftrafprogeffualen Einrichtung 
nit herantreten darf, ohne fie zunächſt inhaltlich ſoweit darzu- 
ftellen, als ihre Stenntniß zum Verſtändniß der Vorſchläge erforderlich 
ift. Diefe Gleichgiltigfeit gegen ein unjere Lebensinterefjen jo 
unmittelbar berührendes Gejeg findet ihre Erklärung im Wejent- 
lichen darin, daß nad geſellſchaftlicher Anſchauung Strafreht und 
Strafprozeß nur für die allerunterjten Schichten der Bevölferung 
vorhanden jind, während doc die alltäglichen Erfahrungen ergeben, 
daß au der Gebildete mit dem Strafrihter in Konflikt kommen 
tann. So ijt denn auch von der Unterfudhungshaft im Durchſchnitt 
nit mehr befannt, als daß fie gegen Perſonen, die eine Straf 
that begangen haben, zur Anwendung fommt; unter welchen Vor— 
ausjegungen dies geſchieht, wie der Unterjuchungsgefangene 
behandelt wird, darum fümmert man ji wenig, bis einmal ein 
Strafprozeß mit der Freiſprechung einer angefehenen Perfon endigt, 
nachdem diejelbe vorher in Unterſuchungshaft gefeffen hatte, oder 
bis einmal durd einen Mißgriff der Polizei eine „anjtändige” 
Dame feitgehalten wird. Dann nehmen jid die Zeitungen der 
Sache an. Aber die meijten bleiben bei dem einzelnen Falle 
ftehen; fie fragen nicht, wie viele ähnliche Falle dahinter iteden, 
von denen die Deffentlihfeit nichts erfährt und jtellen ihre 
Forderungen demgemäß aud) jo, daß jener Fall nicht wieder vor- 
fommen dürfe, wobei jie denn jchlieglic mit einer Maßregelung 
des betreffenden Beamten und einer neuen Verfügung von vben 
ſich beſcheiden. Sie willen ja gar nicht, wie wenig das bedeutet, 
und wo die Urſache liegt, bei der man anfegen muß. 
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Ih Habe im Jahre 1897 in einer Schrift über „die Reform 
der Unterfuhungshaft" die Mängel des zeitigen Zuftandes 
initematifch dargeftellt und einen gejeglic, formulirten Abänderungs- 
vorichlag gemacht. Eine große Anzahl führender Blätter hat ſich 
mit diejer Schrift beſchäftigt, wodurch meine Ueberzeugung gerecht- 
fertigt ift, daß es ſich hier um eine fehr dringliche Frage handelt. 
€s wird zudem hervorgehoben werben, daß auf diefem Gebiete die 
Reiormbeftrebungen in dem Geſetze, betreffend die Entſchädigung 
der im Wiederaufnahmeverfahren freigefprodenen ‘Berfonen vom 
2%. Mai 1898 einen erheblihen Fortfchritt zu verzeichnen haben, 
jo daß wirklich der Zeitpunft gefommen ift, um das gebildete 
Fublifum anzurufen. 

Da die jofortige Feſtnahme eines Verbrechers im Interefje 
der Strafverfolgung erforderlich fein fann, die Anrufung des viel- 
leicht entfernten Gerichtes aber mit Zeitverluft verbunden iſt, jo 
geftattet die Strafprozegordnung den Beamten des Polizei- und 
Sicherheitödienftes, unter Umftänden jelbit jeder Privatperfon, den 
Thãter einer ftrafbaren Handlung unter bejtimmten Vorausjegungen 
vorläufig feitzunehmen. Dieje vorläufige Feſtnahme wird regel- 
mäßig von ganz beichränfter Dauer fein. Denn der Feitgenommene 
iſt unverzüglich dem Richter vorzuführen, der fpäteftens am Tage 
nad) diejer Vorführung die Freilaffung anordnet ober einen Haft: 
befehl erläßt. Hinfihtlih der zuläfligen Dauer der richterlichen 
Unterfuhungshaft fommt Folgendes in Betradt: 

In allen wichtigeren Sachen pflegt der Anflageerhebung ein 
eingehendes ſchriftliches Unterſuchungsverfahren voranzugehen, die 
Zorunterfuhung. Innerhalb diefer iſt der Unterſuchungsrichter 
befugt, den Angefchuldigten in Haft zu halten, und da bie 
Dauer ber Unterjudung ganz von den fonfreten Verhältniſſen, 
dem Umfang der Sade, der Auffindbarfeit und dem Wohn- 
orte der Zeugen, ja von der Belaftung des Gerichts abhängt, fo 
gehört e3 durchaus nicht zu den Geltenheiten, daß ſchon in der 
Vorunterſuchung der Angeklagte viele Monate in der Unterfudhungs- 
haft verbringt. Nah Schluß der Vorunterfuhung entjheidet auf 
Grund des gejammelten Materials die Straffammer, ob der gegen 
den Angefhuldigten erbrachte Verdacht die Anberaumung einer 
Hauptverhandlung rechtfertigt. Bejahenden Falls wird das Haupt- 
verfahren vor dem zuftändigen Gerichte eröffnet und gleichzeitig 
über die Fortdauer der Unterfuhungshaft befunden. Der hier 
beitätigte Haftbefehl bleibt bis zur Aburtheilung des Angeflagten, 
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regelmäßig alfo wiederum mehrere Wochen in Kraft. Im minder 
wichtigen Saden, d. h. in ſolchen, für die entweder das Schöffen- 
gericht zuftändig ift, oder, foweit in Straffammerfahen eine Vor- 
unterfuhung nicht ftattgefunden hat, ift nur derjenige Richter, der 
auf die Anklage der Staatsanwaltichaft über die Eröffnung des 
Hauptverfahrens enticheidet, zur Grlafjung eines zeitlih un— 
beſchrãnkten Haftbefehls befugt, aber cs kann aud in ſolchen Sachen 
eine monatelange Unterfuhungshaft ftattfinden, wenn beifpielsweife 
wegen Unerteihbarfeit eines Zeugen die Hauptverhandlung vertagt 
werden muß, oder wenn das verurtheilende Erfenntniß auf Reviſion 
aufgehoben und die Sache zur nodmaligen Verhandlung an das 
Inftanzgericht zurüdgewiejen wird. Die Regel ift aber hier, daß der 
richterliche Haftbefehl zunächft vom zuftändigen Amtsrichter erlaſſen 
wird. Die längfte Dauer diefes Haftbefehls beträgt vier Wochen, 
Während diefes Zeitraums wird die Anklage erhoben und nunmehr 
mit der Eröffnung des Hauptverfahrens vom Richter über die 
Fortdauer der Haft beiclofien. 

Der erlaffene Haftbefehl ift aufzuheben, falls der Grund der: 
Verhaftung wegfällt. Gegen den Haftbefehl ſelbſt fann der An— 
geſchuldigte im Beſchwerdewege die Entiheidung des höheren: 
Richters anrufen. 

Perſonen, die bei Begehung einer Strafthat auf frifher Ihat 
betroffen werden, können, fals fie der Flucht verdächtig find oder 
ihre Perjönlichkeit nicht fofort feitgeftelt werden fann, von jeder 
mann vorläufig feitgenommen werden. 

Adgejehen von diefem jeltenen Falle, find die Vorausjegungen. 
der polizeilihen Feſtnahme und der richterlichen Haft diejelben, 
und wenn die erftere auch vermöge ihrer zeitlihen Beſchränkung 
an Bedeutung zurüdtritt, jo darf doch andererfeits nicht überjehen. 
werden, daß der Richter bei jeiner Entiheidung zunächſt auf die 
Feſtſtellungen der Polizeibehörden angewiejen iſt und daß er nicht 
geneigt jein wird, durch Zreilafjung des Beſchuldigten die Polizei: 
organe bloßzuftellen. Dazu iſt bei den unteren Rolizeiorganen die 
Gefahr unzutreffender Beurtheilung der Sachlage größer als bei 
dem Richter. Handelt es fi jomit bei der polizeilichen Feſtnahme 
nicht minder wie bei der richterlihen Unterfudhungshaft um tief 
einjchneidende Maßregein, jo wird man hier wie dort vom Geſetz⸗ 
geber die gleiche Vorſorge verlangen, daß die Verhaftung eines 
Beſchuldigten nur erfolgt, wo fie im Intereffe der Strafverfolgung. 
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und mit Rüdfiht auf die Wichtigkeit der Sache unbedingt er— 
forderlich ift. 

Die Vorausfegung einer jeden Verhaftung iſt, daß der Be- 
ichuldigte eines Verbrechens oder Vergehens, alfo einer mit dem 
Tode, Zuchthaus, Feitungshaft, Gefängniß oder Gelditrafe von 
über 150 Mark bedrohten Handlung dringend verdächtig ijt. Bei 
dem dringenden Verdacht einer Uebertretung, d. i. einer mit Haft 
ober mit Gelbitrafe bis 150 Marf bedrohten Handlung ift die 
Verhaftung nur zuläffig, wenn der Beichuldigte gleichzeitig ein 
Heimathloſer oder Landſtreicher ift, der jich über feine Perfon nicht 
ausweiſen fann, oder ein Ausländer, bezüglich defien begründeter 
Zweifel bejteht, daß er vor Gericht ſich ftellen werde. Diefer 
dringende Verdacht einer jtrafbaren Handlung würde für fi allein 
aber nur die Folge haben, daß der Angefhuldigte vor dem Gericht 
in der Hauptverhandlung ſich zu verantworten hätte und event. 
nach materiellem Rechte zu Strafe zu verurtheilen wäre. Soll ber 
Angejchuldigte bereit vorher in Haft gebracht werden, jo müſſen 
nod andere Umſtände hinzufommen, er muß nämlid) 

entweder der Flucht verdächtig fein, 

oder es müſſen Thatfahen vorliegen, aus denen zu ſchließen 

üft, daß er Spuren der That vernichten, oder 

daß er Zeugen oder Mitfhuldige zu einer faljhen Ausjage 

oder Zeugen dazu verleiten werde, ſich ihrer Zeugnißpflicht 
zu entziehen. 

Selbitredend muß der Angejhuldigte, falls jeine Flucht in 
Ausfiht fteht und falls die Wichtigfeit der Sade eine ihn io. 
ſchwer fhädigende Sicherheitsmaßregel wie. die Freiheitsentziehung 
rechtfertigt, alsbald dingfeft gemacht werden, andernfalls gerade die 
icwerjten Verbrechen ungefühnt bleiben würden. Hier heißt es 
alfo lediglich, Vorſorge treffen, daß die Verhaftung nicht erfulgt, 
ohne daß jene Vorausfegungen thatjählid vorliegen. Dagegen 
wird der zweite Haftgrumd, die jogenannte Kollufionshaft, von der 
Mehrzahl der Kriminaliften verworfen und andererjeits in einer 
Reife vertheidigt, die die Vertheidiger jelbft zu Anklägern macht. 
Denn mit der Kollufionshaft wird von dem Angeklagten verlangt, 
daß er durd) Erhaltung der gegen ihn vorliegenden Beweiſe zu feiner 
Ueberführung beitrage. Diejes Verlangen widerjtreitet aber dem 
Anklageprinzip, wonach der Angeſchuldigte der Anklage gegenüber 
fi paffiv verhalten, feinerjeits den Echuldbeweis erwarten darf. 
Mag aber früher aus praftiichen Gründen eine jolhe Bejchränfung, 
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gerechtfertigt gewejen fein, jo jtehen doch in der fofortigen Beſchlag⸗ 
nahme der Ueberführungsftüde, in der eidlihen Vernehmung der 
Zeugen, vor allem aber in der freien Beweiswürdigung, die auf 
Verdunkelung des Thatbeitandes gerichtete Beſtrebungen des An- 
geihuldigten als Belaftungsmomente verwerthen fann, fo viele 
Sicherungsmittel zur Verfügung, daß es einer Einfperrung bes 
Angeſchuldigten nicht bedarf, und es zum mindeften der Er- 
wägung werth ift, ob ihm nit mit dem gleichen Erfolge für 
die Unterfuhung lediglih das Betreten beſtimmter Räumlich- 
feiten unterfagt werden könnte. Mit einem folhen Verbot wären 
namentlich in Prozeſſen jüngfter Zeit Erfolge zu erzielen geweſen, 
wo es darauf anfam, einem Beſchuldigten die Einwirkung 
auf Korreipondenzen und faufmännifhe Bücher unmöglich zu 
maden. Der möglichen Zweckmäßigkeit der Kollufionshaft in 
einzelnen Fällen fteht zudem bei der Dehnbarfeit der Beftimmung 
die große Gefahr gegenüber, daß dieſe Haft zu einer willfür- 
lichen, vom Gefege nicht gewollten reiheitsberaubung ausgenußt 
werde. 

Neben der Feitlegung der allgemeinen Borausfegungen, unter 
denen im Rorverfahren eine Verhaftung erfolgen darf, iſt es die 
fernere Aufgabe des Gejeßgebers, dafür zu jorgen, daß feinen 
Beitimmungen gemäß verfahren, und daß bie Haft nit verhängt 
werde, ohne daß jene allgemeinen Borausfegungen aud) im fonfreten 
Thatbeftande vorliegen. 

Da für die polizeiliche Feſtnahme vor allem Schleunigfeit 
geboten fein Tann, fo wirb hier Gewicht Hauptfählih auf die 
forgfamfte Auswahl geeigneter Kriminalpolizeibeamten zu legen 
fein, d. h. auf Perfonen, die ihre Befähigung nicht ſowohl durch 
Schneidigfeit, als vielmehr durch ein befonnenes Benehmen und 
Kenntniß der geſetzlichen Beftimmungen bewiefen haben. Statt 
daß in fleinen Städten die Uebernahme in den Polizeidienſt 
unmittelbar aus dem Stleinbürger- ober NArbeiterftande erfolgt 
‚auf Grund unbeſcholtener militärifcher Führung, wird man bie 
Errichtung von Unterrichtsanftalten in Erwägung zu ziehen haben, 
in denen die Polizeianwärter auf ihren wichtigen Beruf vorbereitet 
werden. Der Richter muß dagegen durch das Erforderniß einer 
jorgfältigen Begründung feiner Entſcheidung zu einer genauen und 
‚gewifjenhaften Prüfung der Sachlage gezwungen und es muß durd) 
die Geftaltung des Verfahrens dem Angeklagten Gelegenheit gegeben 
werden, fi gegen den Haftantrag erjhöpfend zu vertheidigen. 
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Unter der Begründung einer Entjheidung verfteht man neben 
der Bezeihnung und Auslegung der maßgebenden gejeglihen Be- 
jtimmungen namentlih die Angabe derjenigen Thatſachen, auf 
welden die richterliche Ueberzeugung von der Wahrheit oder Un- 
wahrheit eines beftimmteu Vorganges beruht. In diefem Sinne 
verordnet die Civilprozeßordnung — 8 286 —, daß in dem Urtheil 
die Gründe anzugeben jeien, welche für die richterlihe Ueber- 
Zeugung bei der Beweiswürdigung leitend gewejen feien, und in 
dem gleihen Sinne verlangt die Strafprogeßordnung — 8266 — 
für die Gründe eines verurtheilenden Erfenntnifjes die Angabe 
der für erwiefen erachteten Thatſachen, in welden die geſetzlichen 
Merkmale der ftrafbaren Handlung gefunden find, fowie die 
Angabe derjenigen anderen Thatfadhen, aus denen her Beweis 
gefolgert ift. 

Wie wenn der Gejeßgeber nun von der befonderen Gefähr- 
lichteit der Kollufionshaft überzeugt wäre, hat er es im $ 112 
der Strafprozegorbnung dem Richter zur Pflicht gemacht, diejenigen 
Thatſachen aftenfundig zu machen, in denen er den SKollufions- 
verdacht erblickt; aber mit diefer Sonderbejtimmung hat er andererfeit3 
zum Ausdrud gebracht, daß er für den Haftbefehl wegen Fluchtverdacht 
das gleiche Erforderniß nicht aufftelle. Da die überlaiteten Gerichte Ver: 
einfachung und Zeiterfparniß erftreben, jo hat die Praris denn auch 
nit ermangelt, jenen Unterſchied auszubilden und von einer mate- 
riellen Begründung des Haftbefehls wegen Fluchtverdachts vollftändig 
abzujehen. Ich mindejteng nenne es feine materielle Begründung, 
wenn je nad) Bedarf zwijhen einer Anzahl allgemeiner und 
typiſcher Formeln in der Weife unterfchieden wird, daß von zwei 
Angeihuldigten der eine wegen feines Vermögens, das ihm die 
Mittel zur Flucht gewähre, der andere wegen jeiner Vermögens- 
loſigkeit in Haft behalten wird, da er durch nichts davon abgehalten 
werde, fi der Beſtrafung dur die Flucht zu entziehen. Hiermit 
it allerdings der Formelſchatz noch nicht erſchöpft, jondern der 
Angeſchuldigte fann auch, weil er ledig ift, und auf jeine Familie 
feine Rüdfiht zu nehmen hat, oder weil er als verheiratheter 
Deann feiner Familie die Schande erfparen will, das Weite ſuchen. 
Einen jolden Grund findet man immer, und wenn es aud) nur 
die befannte Nähe der Grenze wäre, oder was man ebenjogut 
anführen fönnte, die Schnelligkeit der Züge, die e5 dem An— 
geſchuldigten ermöglichen, binnen wenigen Stunden außer Landes 
zu fein. Dem Lefer klingt dieje Schilderung vielleicht herzhaft, 
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die hinter ihr liegende Wirktichfeit ift aber für den Angeſchuldigtem 
bitterer Ernft, wenn er durch einen Federſtrich für Monate hinter 
Schloß und Riegel gebracht wird. 

Das Gejeß geht nod weiter: Es zwingt den Richter 
nicht nur nit zu einer materiellen Begründung feines Haft- 
beſchluſſes, ſondern es entbindet ihn davon fogar ausdrücklich, 
indem e3 für das ganze Gebiet der Verbrehen ben Fluchtverdacht 
mit dem dringenden Verdachte der Thäterfhaft ohne Weiteres für 
feftgeftelt erachtet. Während alfo bei dem Verdachte eines einfachem 
Diebſtahls der Richter mindeftens eine Begründung in Gejtalt 
einer Phraſe zu geben hat, fann derjenige, der einer [hwerem 
Urfundenfälfhung, einer Nothzucht, eines Meineides x. verdächtig: 
ift, ohne Weiteres in Unterfuhungshaft genommen werden, und- 
zwar ohne Rüdjicht, ob die That vollendet ober nur verfudt it. 
Es leuchtet ein, daß eine folhe Beſtimmung nur aus der Höhe 
der Strafe erflärlih ift, indem man annahm, daß derjenige, der 
Zuchthausſtrafe oder gar die Todesitrafe zu erwarten hat, diefe 
nicht freiwillig über fi ergehen laffen werde. Die Uebertragung. 
diefes an ſich berechtigten Schluffes in das Geſetz ift aber wieder 
rein formal gejchehen; es bleibt nämlich unberüdfihtigt, daß nicht 
die an fi) auf eine jolde That anwendbare Strafe, fondern nur 
die ihm im betreffenden Falle drohende Strafe den Angeſchuldigten 
zur Flucht bewegen wird, und daß die That, zumal wenn fie aug- 
dem Verſuchsſtadium nicht herausgetreten ift, fo milde liegen kann— 
daß der Thäter an eine Flucht garnicht denft. Gerade die an- 
gezogenen Fälle gehören hierher, wenn beifpielsweije jemand unter 
Vorzeigung einer gefälfhten Vollmacht auf fremde Rechnung fidh 
einige Nahrungsmittel erſchwindelt; wenn bei der verſuchten Noth- 
zucht die Geſchädigte bei früherer Gelegenheit dem Thäter entgegen- 
gefommen war; wenn der Meineidige durd; Angabe der Wahrheit 
ſich feldft eines Verbrechens oder Vergehens bezichtigt haben würde 
oder wenn er feine falſche Ausfage rechtzeitig bei der zuftändigeır. 
Behörde widerrufen hat. 

Selbſt wenn der Richter aber die vorliegenden Thatſachen jorg- 
fältig prüft, fo fehlt es doch an der Gewähr für die Vollſtändigkeit 
des Materials und namentlich, dafür, daß die Vertheidigung des 
Angefhuldigten zu ihrem Rechte fommt. Indem der Gejeßgeber 
hier den Richter auf den Afteninhalt und dasjenige, was ihm 
fonft zugetragen wird oder was er von Amts wegen ermittelt, ver- 
weit, macht er ſich der ſchon gerügten Folgewidrigfeit ſchuldig, 
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daß er nämlich die ihm zu Gebote ftehenden Mittel der Wichtig- 
feit der Sahe nit anpaßt. Vom Standpunfte der modernen 
Progeßgejetgebung werden die Rechte der Parteien am ficherften 
in der mündlichen Verhandlung gewährleiftet. Zür das Civil- 
verfahren ift es die Regel, daß die Entſcheidungen des Gericht? 
auf Grund öffentliher mündlicher Verhandlung erfolgen. Die 
Strafprozekorbnung beftimmt ein Gleiches allerdings nur für die 
Hauptverhandlung; die Erklärung liegt aber darin, daß alles, was 
der letzteren vorhergeht, lediglich zur Vorbereitung dient und in 
der Hauptverhandlung wiederholt werden muß. Formel ift auch 
die Entjheidung über die Unterfuhungshaft vorbereitend, materiell, 
d. i. in ihren Folgen ift fie aber für den Betroffenen vielfach 
widtiger al3 das Urtheil. Dieſe Thatfahe läßt der Geſetzgeber 
außer Acht, wenn er für eine Verurtheilung zu einer Geldftrafe 
von über 150 Marf oder eine Freiheitsitrafe von über 6 Wochen 
eine vorhergehende mündliche Verhandlung für unbedingt erforderlich 
eradtet, in allen Fällen einer Aburtheilung und handelte es fih 
um eine Geldjtrafe von 1 Marf, dem Angeklagten aber ermöglicht, 
durd feinen Antrag die mündliche Verhandlung herbeizuführen, 
während er anbererjeit3 dem Angejchuldigten diefes wichtige Schug- 
mittel gegenüber der ihn viel ſchwerer treffenden langwierigen 
Unterfuhungshaft verjagt. Hier muß der Gejeßgeber dem An— 
geſchuldigten das Recht, eine mündliche Verhandlung über den 
Haftbefehl zu verlangen, zum mindeften gewähren, wie es in 
England bereit? der Fall ift, wofern er fi) nicht dazu verſteht, 
die der Wichtigkeit der Sache entiprechende obligatorische mündliche 
Verhandlung einzuführen. 

Wer fih folden Erwägungen gegenüber mit dem Hinweis 
auf die Gewifjenhaftigfeit unferes Beamtenthums bejcheidet, der 
verfennt den Ernjt der Lage; er überfieht befonders, daß die 
gejeglihe Möglichkeit beiteht, Schon wegen einer unter Umftänden 
mit Geld oder geringer Gefängnißftrafe zu ahndenden Handlung, 
wie Beleidigung, Widerſtands gegen die Staatsgewalt ꝛc. 
Handlungen, die auch fonft achtbaren Menſchen immerhin pajfiren 
fönnen, den Angefhuldigten monatelang in IUnterfuhungshaft 
zu halten. 

In einem neueren Falle, wo einer Verurtheilung zu einer 
Gefängnißftrafe von ſechs Monaten eine etiwaeinjährige Unterfuhungs- 
haft vorausgegangen war, war es aber nicht jomohl die In— 
haftirung felbft, als die Dauer der Haft, wodurch die Ktritif Heraus: 

jr 
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gefordert wurde. Hier fragte man: War es beredhtigt, die An— 
geihuldigten noch weiter in Haft zu halten, als fi) bereits voraus- 
jehen ließ, daß ihnen eine höhere Strafe als jehs Monate Gefängniß 
nit bevorjtand? Wie läge der Fall, wenn das Höchſtmaß der 
auf die Strafthat gefegten Strafe nur ſechs Monate Gefängnig 
betragen hätte, wie beifpielsweife bei der Bedrohung aus $ 241 
des Strafgeſetzbuchs? Wäre es aud in einem folhen Falle zu- 
Läffig geweſen, den Angefhuldigten länger als ſechs Monate in Haft 
zu halten? Die Antwort lautet: Nah dem Gefege, ja! Nach 
Recht und Billigfeit, nein! Denn das Geſetz vertritt hier den 
theoretifhen Standpunft: Unterfuhungshaft ift feine Strafe; liegen 
die Vorausfegungen der eriteren vor, jo erleidet der Unterfuhungs- 
gefangene feine Rechtsverlegung; er hat nicht nur in der Unter- 
ſuchungszelle zu warten, bis die Sade zur Hauptverhandlung 
gediehen ift, jondern er muß von Rechts wegen und regelmäßig 
feine ihm zudiktirte Strafe abfigen, wenn ihm nicht aus befonderer 
Billigfeit wie im angedeuteten Falle die Unterfudungshaft auf die 
Strafe angerechnet wird. Damit fehlägt aber der Gefeßgeber den 
thatſãchlichen Verhältniſſen ins Geſicht, indem er fi) darüber hin- 
wegſetzt, daß es Hinfichtlich des erduldeten Uebels für den An- 
geſchuldigten völlig gleich ift, ob er im Unterfuhungsgefängniß zu 
Moabit oder im Strafgefängniß zu Plößenfee fit, oder, worin 
in fleineren Verhältniffen der Unterfchied befteht, ob er im der 
Kifte der Unterfudungsgefangenen oder in der Lifte der Gtraf- 
gefangenen geführt wird. 

Die Unterfuhungshaft fünnen wir nicht entbehren, aber wir 
dürfen uns nicht dagegen verſchließen, daß wir dem Unterfudungs- 
gefangenen ein der Strafe gleichkommendes Nebel zufügen. Auf 
diejes Zugeitändnig hat er ein Recht und aud darauf, da die 
Folgerungen daraus gezogen werden. 

Danach muß die Unterfuhungshaft der Strafe hinfichtlich der 
Verbüßung gleichgeftellt werden, ebenjo wie es bereits heute nad) 
8 482 der Strafprozekordnung geſchieht bezüglich derjenigen Unter: 
ſuchungshaft, weiche der Angeklagte nad) rechtskräftiger Verurtheilung 
erleidet, bis er zur Strafverbüßung abgeführt wird. 

Die Unterfuhungshaft muß zunächſt aufgehoben werden, jobald 
der Angefhuldigte jo lange in Haft gewejen iſt, daß die zu er: 
wartende Strafe damit verbüßt jein würde. Dieſem Vorſchlage 
iſt in der Preſſe unter Hinweis auf die abweichenden Anſchauungen 
der Richter hinfichtlic der Strafzumeſſung die Schwierigfeit, ent: 
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gegengehalten, über die Höhe der zu erwartenden Strafe ein 
Urtheil zu gewinnen. Diefer Einwand fällt zunächſt, Toweit dag 
Höchſtmaß der an fich zuläffigen Strafe als Maßitab für die 
längfte Dauer der Unterfudhungshaft verwerthet und etwa beitimmt 
werben würde, daß die Dauer der Unterſuchungshaft das Hödjit« 
maß der auf die Strafthat angedrohten Strafe nicht überfteigen 
dürfe. Es würde dann beiſpielsweiſe ein der Bedrohung mit der 
Begehung eines Verbrehens Angefhuldigter nicht länger als 
ſechs Monate, ein des gewerbsmäßigen Glücksſpiels Angefhuldigter 
nicht länger als zwei Jahre in Unterfuhungshaft gehalten werben 
dürfen. Aber auch darüber hinaus wird man dem Richter ein un- 
gefähres Urtheil über die zu erwartende Strafe zutrauen dürfen, ebenjo 
wie der Geſetzgeber bereits jet ein jolches von ihm verlangt, wenn 
er im $ 75 bes Gerichtsverfaſſungsgeſetzes der das Hauptverfahren 
eröffnenden Straffeommer geftattet, die Verhandlung und Ent- 
iheidung der Sahe dem Schöffengericht zu überweifen, „wenn 
nad den Umitänden des Falles anzunehmen ift“, daß auf feine 
höhere Strafe als drei Monate Gefängniß zc. zu erfennen fein werde. 
Eine Uebertragung diefes Gedanfens in das Gefeg würde am 
einfachſten in der Weife geihehen, daß bereits in dem Haftbefehl 
die längfte Dauer der Unterfuhungshaft anzugeben wäre und daß 
der Angeſchuldigte aud im Laufe der Unterfudhung unter Berufung 
auf hervorgetretene Strafminderungsgründe Aufhebung des Haft 
befehls verlangen fünnte, wie ich dieg im $ 4 meiner angezugenen 
Schrift des Näheren ausgeführt habe. Uebrigens würde eine ſolche 
Beſtimmung in der Praris vorausſichtlich weniger vorzeitige Ent- 
taffungen als ſchleunigere Aburtheilungen zur Folge haben, womit 
man einem berechtigten Wunfche nad) Beihleunigung des Verfahrens 
entgegegenfäme. 

Mit dem Zugeftändniß, daß die Unterfuhungshaft als eine 
dorweggenommene Strafverbüßung anzufehen ift, wäre des Weiteren 
bereit ausgeſprochen, daß die erlittene Haft auf die demnächſt 
erkannte Strafe zur Anrechnung zu fommen habe, eine bereits bei 
der Berathung unferes Strafgejeßbuhs mehrfah aufgeftellte For— 
derung, die der Gejeßgeber aber nur infoweit anerfannt hat, als 
er im 8 60 daſelbſt dem Richter eine ſolche Anrechnung geitattet. 
Diefe Beitimmung hat in der Praris eine ähnliche Einſchränkung 
erfahren, wie ber befannte $ 499 Abſatz 2 der Etrafprozegordnung, 
der ſich auf die zuläſſige Uebernahme der dem freigefprodhen 
Angeklagten erwachſenen nothwendigen Auslagen auf die Str 
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fafje bezieht, d. h. e& wird von der Anrechnungsbefugniß nur in 
Ausnähmefällen Gebrauch gemadt, wenn die Angelegenheit dem 
Richter außergewöhnlich milde erfheint oder wenn eine Ver— 
ſchleppung der Sache gededt werben fol. Vermöge der Faſſung 
des angezogenen $60 a. a. O. fann es fomit vorfommen, daß von 
mehreren gleihmäßig verurtheilten Perſonen einzelne in der Form 
der Unterfudungshaft eine längere Freiheitsbeichränfung erdulden 
als die anderen. 

Was über die Dauer der Unterjuhungshaft und ihre An- 
rechnung gejagt ift, bezog fih auf die Verurtheilten, die letzte 
Forderung, die Entfhädigung für unſchuldig erlittene Unter— 
ſuchungshaft, betrifft die Freigeſprochenen. Daß derjenige, der 
eine Strafe erduldet hat, deren Grund nachher wegfällt, ent- 
ſchãdigungsberechtigt fei, ift ein Grundſatz, den der Gefeggeber in 
dem Gefeße, betreffend die Entihädigung der im Wiederaufnahme- 
verfahren freigejprohenen Perfonen vom 20. Mai 1898 bereits 
anerfannt hat. Es handelt fi alſo auch hier lediglih um eine 
Konfequenz des Standpunftes, wonad die Unterfuhungshaft als 
vorweg genommene Strafvollitrefung anzujehen ijt. Uebrigens ift 
die Entſchädigung für unſchuldig erlittene Unterjuhungshaft vom 
Deutſchen Juriftentage fowohl wie vom Reichstage als eine For- 
derung ausgleihender Gerechtigkeit anerfannt, und wenn man bei 
Berathung des legtgenannten Gejeges ſich darauf beſchränkte, eine 
dahingehende Rejolution zu faffen, jo geihah es, weil an diejer 
Forderung nicht das ganze Geſetz fcheitern ſollte. Nach dieſer 
Richtung bezeichnete der Abgeordnete von Buchta das Geſetz aus- 
drüdli als eine Abſchlagszahlung. Dem gegenüber fann die Zu: 
jtimmung der verbündeten Regierungen nur eine Frage der Jeit 
fein. Ich hebe aber befonders hervor, daß die drohende Belaftung 
des Staatsſãckels eine nicht zu unterſchätzende Gewähr dafür bietet, 
daß in zweifelhaften Fällen mit der Unterfuhungshaft ſparſam 
vorgegangen wird. 

Vom politiihen Parteijtandpunfte jind die aufgeitellten For— 
derungen völlig unabhängig. Sicht man von der Aufhebung der 
Kollufionshaft ad, jo braudt man ſich nur über die Wirfung der 
Unterfuhungshaft auf den Angeihuldigten Flar zu werden und man 
braucht an die zeitigen Beitimmungen nur den eigenen Maßjtab 
des Gejeßgebers anzulegen, nad dem er die Garantien für ſach— 
liche Handhabung der Gefege der Wichtigkeit der Sache anpaßt. 


Lady Byron.” 


Bon 


Sermanı Conrad. 


Wenn erft ein Schuiter von fich ſchiebt das Leder, 
Statt jpigen Pfriens greift nad} der ſtumpfen Feder, 
Wenn, jeiner Bude Pechgeruch entrüdt, 

Er Crispin fließt uud für die Muſen flidt — 

Wie da die Mafjen ftaunen, Beifall lärmen, 

Tie Damen leſen, Litteraten ſchwärmen! 

Und ijt zu wipeln dann ein Schalt beflifien, 

Heißt Vosheit es; die Welt muß es ja wiſſen. 


Dieſe Anfang 1809 von Byron in ſeinen „Engliſchen Barden 
und ſchottiſchen Rezenſenten“ veröffentlichten Verſe enthalten die 
erite Anſpielung auf Miss Milbanke, ſeine ſpätere Frau. Zu den 
leſenden Damen gehört ſie vor allen; denn ſie iſt die Beſchützerin 
des poetifhen Schuſters Blacket, auf den die Verſe gemünzt find. 
Diejer Schufter wurde von einem gewijjen Pratt, welder 1809 
einen Band feiner Gedichte herausgab, von Dallas, dem Freunde 
und Xerwandten Byrons, und von Miss Milbanfe, die ihn bis zu 
jeinem zwei Jahre fpäter erfolgenden Tode in Seaham, dem Gute 
ihrer Eltern, verpflegte, als poetijches Genie gegründet. Einige 
Monate nad Veröffentliihung jener jatirifhen Verſe jchreibt fie 
ganz ernſthaft: „Seaham ift gegenwärtig der Aufenthaltsort eines 
Dichters, Namens Joſeph Bladet, von der Art der Burns, deſſen 


*) Die nachfolgende Charatterſtudie gründet ſich anf das außerordentlich erweiterte 
und bißher zum Theil ungedrudte Material der Briefe und Tagebücher 
Bytons, welche die neue große Ausgabe von Prothero (bei Murray, 
1598 — 1901) in ſechs ftarten Bänden dem Literaturjovicher unterbreitet; 
ganz ſpeziell auf eine Anzahl von Briefen über, an und von Miß Milbante 
und die 73 Nummern von Briefen der verſchiedenſten Antoven und vifizie 
Schriftitücen, welche, alle anj die Trennung des Dichters von jeiner 
bezüglich, hier zum eriten Male volljtändig zujanmengeftellt jind, md jelbitz 
veritändlich auf die andern befannten Quellen über des Dichters Leben. 
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einziger Beſitz jein Genie iſt. .. . Seine Gedichte zeigen ein 
hervorragendes Talent und einen umfaffenden Geift.“ 

Als dieſer Menſch dann 1811 ſtarb, wurde unter ihrer Beihilfe ein 
Band jeiner pofthumen Gedichte herausgegeben. Byron wurde nicht 
müde, über die Bladet-Affaire zu fpotten. Im jeinen Anfang 1811 
in Athen gejchriebenen „Winfen aus Horaz“ nennt er ihn dem 
„Schuſter-Laureaten“ und in einer hierzu gemachten Anmerkung 
gießt er feinen Hohn über die hohen Mäcenaten aus: fie haben 
ihn von feiner Flidarbeit, bei der er ein langes, glüdlihes Leben 
hätte führen fönnen, mit Gewalt emporgerifien und für das 
Dichterhandwerk gepreßt; fie find daher ſchuld an jeinem frühen 
Zode. „Sie haben den Mann nad) feinem Tode lächerlich gemacht, 
indem fie drudten, was er jelbjt Verftand genug gehabt haben 
würde, niemals druden zu laſſen. . . . Es wäre beſſer gewefen, 
feinen Körper auf einer Heide zu hängen, als feine Seele in einem 
Dftavbande. . . . [Nun] Hätten fie ihn zu einem Gegenftande des 
Geſpötts für das Fegefeuer gemacht." Aehnliches befommt Dallas 
in Byrons Briefen nad feiner Rüdfehr (Juni 1811) zu hören; 
er macht dem Freunde den Vorfchlag, wenn er nicht wife, wo er 
bleiben jolle, fich bei Miss Milbanke um Schufter Joe's „Freund- 
ſchafts - Hütte“ zu bewerben. 

Es ift eine feltene Ironie des Schidjals, daß die nämlihe 
Dame, welde der nad Shaffpere größte englifhe Dichter wegen 
ihres Ungeſchmacks verhöhnt, die Frau diefes Dichter® werden 
ſollte. 


Anna Iſabella Milbanke war am 17. Mai 1792 geboren, alſo 
nur vier Jahre jünger als Byron. Sie war die einzige Tochter 
des Baronet Sir Ralph Milbanfe und der Tochter des Lord 
Ventworth. Ihr feineswegs reicher Vater beſaß zwei eine Güter, 
Seaham in Durham und Halnaby in Norffhire, auf denen fie ab- 
wechſelnd ihre Jugend verbrachte. Obgleich ihre Eitern, wie fie 
jeloft, von jener bejchränften engliſchen Formenfrömmigfeit waren, 
liegen fie ihr dod) eine fehr umfaſſende Bildung zu Theil werden, 
deren Aufnahme eine nicht gewöhnliche Kraft des Verftandes und 
des Gedädtnifjes vorausfeßt. So wuchs die Kleine denn zu einer 
„highly accomplished lady“ heran, welche in der Literatur, jogar 
in der griechiſchen, gut beſchlagen war und ein gelehrtes Intereſſe 
an der Theologie hatte. Ihre Liebhabereien waren Mathematik 
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und — Verfemaden. Um bei einer derartigen Erziehung nicht 
zum Blauftrumpf zu werden, dazu gehört eine Höhe des geijtigen 
Standpunftes, von der man die Beſchränkung alles menſchlichen 
Wiſſens erfennen und beſcheiden bleiben fann, und eine Fülle von 
inneren weiblihen Vorzügen, welde den eigentlihen Werth des- 
Weibes ungefhmälert laſſen und feine jegensreihe vermenſchlichende 
Wirkung in ihrem Kreiſe ficheritellen. — — 

Selbftverftändlih war fie in den Formen der beiten Geſellſchaft 
erzogen und bildete diefe während ihrer Befuche in dem Londoner 
Heim ihrer Tante, der Gräfin Melbourne, wie alles an und in 
ihr, zu einer fiheren Korreftheit aus, vermochte aber niemals, 
mit der Gewandtheit einer geborenen Weltdame fie zu beherrihen 
noch zu jener Anmuth zu verflären, welche allein der Takt eines 
richtig empfindenden Herzens ihnen mittheilen fann. Ihr Auftreten 
war einfach, ohne Prätenfion; eine amerzogene und dann bewußt 
geübte Bejcheidenheit, eine freundlich fühle Ruhe zeichneten fie aus. 

Das Bild von Charles Hayter, das fie im Alter von 20 Jahren, 
aljo in dem Jahre, wo Byron fie zuerſt fennen lernte, darſtellt, 
zeigt feine Schönheit, aber eine in gewiſſem Sinne anziehende 
Perſonlichkeit. Ihr ziemlich üppiger Körper — Byron nennt ihren 
Wuchs bei Medwin „vollfommen für ihre Größe” — ruht zurüd- 
gelehnt in einem Seſſel, als ob fie fi im Zuftande naiver Selbft: 
vergefienheit befände. Der linfe Arm jtügt ſich auf die Lehne, 
die linke Hand liegt leicht gefrümmt dem entblößten Naden auf. 
In der Haltung hat der Maler offenbar die freundliche, ſcheinbar 
nachgiebige Art, in der Miss Milbanfe ihm, wie anderen Menfhen, 
entgegentrat, zur Geltung bringen wollen. Ueber beide Schultern 
— nad Byron „von denfbar zarteftem Teint“ — find die Haare 
in aufgelöften Ringen gelegt. Das Gefiht iſt nicht derb, aber 
rund wegen ber zu breiten Backenknochen; der Mund ift unfein 
und nichtefagend, das Kinn kräftig, die Stirn mehr breit als hoch. 
Der Maler hat fie den Kopf leicht zur Seite wenden laſſen, offenbar 
wegen einer Gefihtsformation, die Byron den Kojenamen „my 
pippin“ (mein Borsdorfer Apfel) nahelegte, vielleicht auch wegen 
der wenig ausdrudfsvollen Augen, aus denen nur eine vollfonmene 
Zufriedenheit mit ji und der Welt jpridt. Im Ganzen alfo Dame 
Vollfommenheit. — Miss Milbanfe erinnert an die „Dame 
mit der charafterlofen Linie“ in zur Megedes Roman „Bon zarter 
Hand“, die mit der ruhigiten Selbftgewißheit, mit der vollkommenſten 
Korrektheit die inforreftejten Ihaten volldringt. 
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Byron lernte jeine jpätere Frau in dem Hauſe ihrer Tante, 
Lady Melbourne, in welchem deren Schwiegertochter, Lady Caroline 
Lamb, die leitende Rolle jpielte, fennen. Er jhildert den Vor— 
gang ſelbſt bei Medwin: „Das erſte Mal jah ih Miss Milbanfe 
bei Lady Melbourne. Es war ein unglüdliher Tag; id erinnere 
mid), daß id) ftolperte, als ich die Treppe hinaufging, und gegen 
Moore, der bei mir war, bemerkte, das fei ein übles Omen. Ic 
hätte der Warnung folgen follen. Beim Eintritt in das Zimmer 
bemerkte id) eine junge Dame, die auf einem Sopha jaß, einfacher 
angezogen als die übrige Geſellſchaft. Ich hielt fie für die Gejell- 
ihafterin irgend einer Lady und fragte, ob meine Vermuthung 
richtig fei. „Sie ift eine reihe Erbin“, fagte Moore im Zlüfter- 
tone, der leijer wurde, wie er ihr näher fam. „Sie thäten gut, 
fie zu heirathen, und fünnten dann Newſtead (Byrons Familien 
fis) wieder in Stand jegen laſſen.“ — Miss Milbanfe hatte etwas 
Anziehendes, und was wir hübſch nennen . . . Im ihrem Auftreten 
Sag eine Einfachheit, eine in ſich zurüdgezugene Beſcheidenheit, 
welche ſehr harafterijtifh war und einen glüdlihen Kontraft bildete 
zu der falten, gefünftelten Förmlichkeit und jtudirten Steifheit, 
welche man feinen Ton nennt.“ Diejer vortrefflihe erſte Eindrud, 
den man von ihrem Wejen empfing, jpricht fi) aud) in anderen 
Urtheilen aus. 

Er wurde indejfen abgeſchwächt, wenn man fie reden hörte 
oder Briefe von ihr las. Sie zeigte dann eine Neigung zur Klein- 
främerei, zu ftrenger Formalität und eine Selbitgefälligfeit, welche 
die Pedantin verrieth. Gleichzeitig hatte fie in ſchriftlichen 
Aeußerungen große Schwierigfeit, ihre Gedanfen flar und ver- 
ftändlich auszudrüden. „Sie ließ ihr Handeln, wie fie es nannte, 
von feiten Regeln und Grundſätzen beftimmen, die mathematiſch 
‚ausgerechnet waren“, jagt Byron an einer anderen Stelle. „Sie 
hätte einen trefflihen Streithahn in Cambridge abgegeben. Doc 
muß id geitehen, daß fie feinen Beweis von ihrer berühmten 
Konſequenz lieferte.“ Er nennt fie die „Parallelogramm-Prinzeffin“ 
und zu einer jpäteren Zeit „jeine mathematifche Meden“. Ihre 
Eitelfeit zeigte ji in dem Vertrauen auf ihren pſfychologiſchen 
Scharfblick und die Unfehlbarkeit ihrer Menſchenkenntniß. In ihrer 
pedantiſchen Wiſſenſchaftlichteit „hatte fie die Gewohnheit, den 
‚Charakter eines Menſchen zu zeichnen, nachdem fie ihn ein- oder 
zweimal gejehen hatte. Ueber Byrons Charakter ſchrieb fie viele 
Blätter voll, aber das Portrait war jo unähnlich wie möglid.“ 
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Und noch von einer anderen Seite lernen wir fie fennen, 
welche fih den genannten Eigenihaften pafjend einfügt. Lady 
Elizabeth Fofter, deren Sohn fi um Miss Milbanke im Früh: 
jahr 1812 vergeblich bewarb, jagt von ihr, fie wünſche Jemanden 
mit einem ordentlichen Vermögen zu heirathen, denn Vermögen 
halte fie für ein Erforderniß zu ihrem Glüde. Gut, liebens- 
würdig, verftändig fei fie wohl, aber auch falt, vorfichtig, berechnend. 
„Dieje Annabella“, ſchreibt fie an ihren Sohn, „it ein Räthfel: 
jie liebt und liebt nit, fie ift großmüthig und fürchtet ſich vor 
der Armuth. Man kann nicht aus ihr flug werden. Ich hoffe, 
Du wirft um ihretwillen nit unglüdlih werden; fie ift wirklich 
ein Eiszapfen.“ — Mit diefem einen Worte ſpricht Lady Folter 
die Löſung des Räthſels aus. 

Aus einem Briefe diejer Dame vom 4. Mai 1812 erfahren 
wir aud), daß „Byron ſich ein wenig an fie heranmadt.“ Das 
itimmt auffallend mit einer Thatſache, die uns ein Brief Byrons 
vom 1. Mai an jeine damalige Geliebte, Lady Caroline Lamb, ent- 
Hült. Diefe hat ihm einige Gedichte von ihrer Koufine Miss 
Milbante zugefhikt zur Begutachtung. Er thut das in gewundenen 
Ausdrüden, denen man dad Beitreben anfieht, nicht zu verleßen, 
und quält fich jhließlid zu der Behauptung empor, „daß jie ein 
außerordentlihes Mädchen ſei . . . Daß fie Talente hat, mit denen 
fie, wenn es angemefjen oder erforderlich wäre, ſie zu fultiviren, 
Ausgezeichnetes geleiftet haben würde.“ — Der Schluß des Briefes 
iſt intereffant: „Ich habe fein Verlangen, mit Miss Milbanfe näher 
befannt zu werden; fie ift zu gut für die Bekanntſchaft eines ge- 
fallenen Geiftes, und fie würde mir fympathifcher fein, wenn fie 
weniger vollfommen wäre.” Daß das Verhältnik zwiichen 
Bnron und Annabella bisher ein jehr entferntes gewefen ift, be- 
weifen dieſe Worte und die Ihatjache, daß Lady Caroline ihm 
Gedichte von ihr vorlegt. Diefe eitle und eiferfüchtige Frau, die 
jelbſt Verje machte, würde etwas Aehnliches nicht gethan haben, 
wenn fie ihre Coufine nicht für ganz ungefährlich gehalten hätte 
als Frau und als Dichterin. Miss Milbanfe aber fühlte fich bei 
all ihrer äußeren Ruhe innerlich erregt durch die Nichtbeachtung 
Byrons; fie fuchte daher jeine Aufmerffamfeit zu feifeln, nicht, wie 
die andere, durch fofette Entfaltung ihrer Reize — dazu fehlt ihr 
der erotiſche Trieb — nicht durch Schwärmerei für feine Gedichte — 
Schwärmerei war ihr verhaßt, weil verjagt; SKiefelherzen brennen 
nicht — aud nit durch Nadäffung der Stimmungen des Welt- 
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ſchmerzes, der Menjhenverahtung, von denen man den Dichter 
des „Childe Harold“ dauernd bejefjen glaubte — zur Schaujpielerin 
war fie zu hölzern; fondern auf ihre pedantiſche Art: durch ein 
rhythmiſches Ererzitium. Denn daß der Anftoß zur Ueberſendung 
der Gedichte von ihr ausgegangen ift, darüber fann es jo wenig 
einen Zweifel geben wie über das Reſultat der Multiplikation von 
zweimal zwei. In dem Verhältniß zwifhen Byron und Miss 
Mildanfe wurden die eriten Avancen von der Frau gemad)t. 

Nun begann ihr wohlberedjnetes Spiel. Sich dem fhönen, 
vielummorbenen Dichter an den Hals zu werfen, wie die anderen 
es thaten, dazu war fie zu ſelbſtbewußt; auch traute fie wohl der 
Zugkraft ihrer weiblihen Reize nit recht. Erotiſche Un— 
empfindlichfeit lag ihrer Natur nahe und war praktiſcher. So 
feierte fie in Byron nur den Dichter und behandelte den Mann 
mit Gleichgültigkeit. Das war einerjeits eine große Schmeichelei 
— der Dichter ftand ihr hoch trog des unvollfonnmenen Menſchen — 
andererfeits verlegend und herausfordernd für den verhätſchelten 
Liebling der Frauen. Es ſchien fait fo, als ob jein erprobtes Ber 
lagerungsgefhüg an den Mauern diejer ftolzen jungfräulichen 
Zeftung wirfungsios abprallte. Und num jpielte ihm feine edle 
Natur diefer gewöhnlichen gegenüber einen ſchlimmen, aber für 
feine Jahre verzeihlihen Streih. Gr beurtheilte fie nad) jeiner 
eigenen Innerlicjfeit. Auch ihm würde es unmöglich geweſen jein, 
mit der Menge einen ſolchen Modegögen, wie er es gegenwärtig 
war, anzubeten; er wäre ihm fühl und kritiſch entgegengetreten. 
Auch fie aljo war eine jelbftherrliche Natur wie er; dieſe Gleich— 
artigfeit mußte er verehren. Und dann — - der fchöne lleber- 
menſch war jehr eitel — wer wußte, was für heiße Empfindungen 
unter diefer fühlen Außenjeite flammten? Die vornehme Natur — 
das wußte er von fi) jeldft — giebt ihre tiefften Gefühle nicht 
preis der Gefahr, fie zurüdgewiejen, vielleicht verfpottet zu jehen; 
fie wartete auf den rechten Augenblid, um dann fih um jo 
rüdhaltiojer hinzugeben. Ind wenn diejer Augendlid einmal 
eintreten follte — wenn das Eis diefes Buſens ſchmelzen und 
dur das falte Mondlicht diefer Augen die Liebesflammen hervor- 
brechen jollten — und er würde dafür jorgen, er würde ſchon — 
dann war ein Sieg errungen wie feiner der bisherigen. So fonnte 
ja allerdings ihr Verhalten gedeutet werden, wenn er ihr jeine 
Vollbiuteigenfhaften lieh. Wie aber, wenn fie dieje Eigenjchaften 
nicht beſaß? — eine Alternative, die Byron ſich leider nicht jtellte. 
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Dann war der Keimboden für ihr Verhalten ein eitles, ödes, faltes 
Herz, das er ſich vergeblich abgemüht haben würde zu erwärmen, 
und das des Eroberers nicht werth war. — Nach Eiszapfen 
wirft man nicht mit Diamanten! 

Auf der verhängnißvollen Bahn wurde Byron noch durd) 
äußere Impulje weiter getrieben. Lady Melbourne, feine Gönnerin, 
die er aufs Imnigite verehrte, jah fi veranlagt, den Dichter aus 
der Liebſchaft mit Lady Caroline Lamb, ihrer ſchwer fompromittirten 
Schwiegertodter, mit fanfter Hand herauszulöfen; und was lag ihr 
näher, al3 ihm eine Verheirathung mit ihrer Nichte Annabella zu 
empfehlen, für die er ja ein wachſendes Interefje gezeigt hatte. 
Es iit fein Zweifel, daß fie ihm dieſe Ehe auch vom materiellen 
Gefihtspunft verlodend Hingejtellt hat; denn der fteht immer im 
Vordergrunde engliiher Eheprojefte. Sie ift ihm nit bloß als 
vollfommenes Weib, jondern aud als Erbin vorgeftellt worden; 
denn Byron bezeichnet fie anfänglich wiederholt jo. Daß die 
materielle Rüdfiht allein für Byron maßgebend gemwejen wäre, 
ift eine rohe Annahme, die nur Schwache Pſychologen aufitellen 
fönnen. Aber ein ſchweres Gewicht in der Waagſchale feiner Ent- 
ſchlüſſe war bei feinen hoffnungsloſen finanziellen Verhältniſſen 
fiher die Ausfiht auf den Befit eines Vermögens. So fam denn 
gegen Ende des Sommers von 1812, jedenfalls nad) der fait ge- 
waltjamen Verbringung der Lady Caroline Lamb nad) Irland (im 
Auguft), jener Brief zu Stande, in dem Byron Miss Milbanfe 
einen Heirathgantrag machte. 

Welch ein Erfolg gegenüber all den Frauen, die dem be- 
rühmten Dichter zu Füßen gelegen hatten! Wahrlich, fie hatte die 
richtige Taftif verfolgt. Aber jo weit hatte jie nicht gehen wollen; 
diefer Schritt war mindejtens verfrüht. Und nad) einer flugen, 
alfjeitigen Berechnung jah fie ein, daß das allein Korrekte für fie 
eine Ablehnung war. Schon mit Rüdjiht auf die, wie es ſchien, 
beendete Liebesaffaire mit Caroline Lamb konnte fie den Antrag 
nit annehmen; jollte er, von den Armen einer Goufine los— 
gelajjen, von den Armen der andern aufgenommen werden? Sie 
hätte jo eine wenig ehrenvolle, um nicht zu jagen, lächerliche Rolle 
geipielt. Was wäre es für ein Glüdf geweien, einen Mann zu 
heirathen, von dem fie nicht wußte, ob fein Herz bereits frei war? 
Ihr allein mußte es gehören, und um das mit Sicherheit zu er- 
reihen, dazu war eine längere Zeit des vertraulihen Verkehrs und 
der jorgfältigen Prüfung erforderlih. Ferner: ihr Vermögen — 
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10000 Pfund Sterling — reichte nicht aus, und er beſaß das 
verwahrlofte Gut Newſtead, das nichts einbrachte. Freilich Hatte 
er die Anwartfchaft auf den Beſitz des ſchönen Rochdale in Lancafhire 
und auf reihe literariihe Einnahmen — wer weiß, wie günftig 
ſich die nächſte Zeit ſchon geftalten mochte! Alſo ablehnen — aber 
nicht fahren laffen! Der Abjagebrief führte zwar als Grund an, 
daß fie ihn nicht liebe, was vollfommen richtig war, da ihr Herz. 
die Fähigkeit zu hingebender Geſchlechtsliebe überhaupt nicht befaß;. 
aber er war in den jhmeichelhaftejten Ausdrüden gehalten und bat 
um feine dauernde Freundſchaft. „Freundſchaft ift ein gefährlices- 
Wort für junge Damen“, jagte der auf diefem Gebiet gereifte 
Byron in Betreff dieſes Wunſches, vielleicht nicht ohne ſatiriſchen 
Nebenfinn, „es ift die flügge gewordene Liebe, die auf einen. 
ſchönen Tag zum Ausflug wartet.” 

Nun begann jener Briefwechjel, der Byron felbit jo jeltfam. 
erſchien, von ihr aber mit voller Zielbewußtheit geführt wurde; fie 
wollte ihr Geifteslicht leuchten laffen und die mit Fleiß erworbenen 
Fertigfeiten weiblicher Anmuth und Liebenswürdigfeit, die jonit 
angeboren zu fein pflegen, wo ein weibliches Gemüth überhaupt 
vorhanden ift, vor ihm fpielen laffen; er aber follte ihr fein immer 
ſchlecht bewachtes Herz öffnen zur Prüfung für ihr vermeintliches- 
pinchologifches Genie. Neuerdings find eine Anzahl von Byrons 
Briefen an fie veröffentlicht worden, aus denen man glüdlicher: 
Weiſe beftimmte Schlüffe auf den Inhalt der ihrigen ziehen kann; 
von ihr felbit, der Vorfihtigen, find der Nachwelt nur wenige 
und vorwiegend nichtsfagende Schreiben übergeben. Der erite 
trägt dad Datum des 25. Auguft 1813 und bezieht fi. 
auf die Bewerbung vom legten Herbit, die durch die Vermittlung 
ihrer Zante Lady Melbourne an jie ergangen jei. Byron danft 
gleichzeitig für einen erhaltenen Brief, welcher der eröffnende fein. 
muß. Nachdem aljo Miss Milbanfe auf die Anjpinnung des ge 
wünſchten Zreundidaftsfadens von Seiten Byrons etwa ein Jahr 
lang vergeblich gewartet hat, jeßt jie muthig ihr eigenes Spinn- 
rädden in Bewegung. 

Was ift der Zwed diejes eriten Briefes? Denn zwecklos thut 
eine Miss Milbanke nichts. Sie hat zuerit die mehr oder weniger 
beſcheidene Abfiht zu erfahren, ob Byron jchon vor ihr einer 
Dame einen Heirathsantrag gemacht habe. Sie fennt natürlich. 
Byrons erfte Gedichte, die „Müßigen Stunden“, und darunter find 
einige bedenkliche Anipielungen. Die Aufdringlicfeit. der Frage: 
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wird natürlich durch die allerforreftejte Einkleidung verhüllt geweſen 
jein: reines Freundſchafts-Intereſſe made fie wißdegierig; fie ſelbſt 
fühlt fi perſönlich unbeteiligt, da fie eine „hoffnungslofe Liebe“ 
im Herzen trage. — !?? — Der harmlofe Byron giebt die, wie immer, 
wahrheitsgeireue Auskunft, daß er wohl hei geliebt habe, zum 
Heirathen aber damals noch zu jung gewejen fei. (Es handelt ſich 
offenbar um die Jünglingsliede zu Mary Chaworth.) Der ihr ge 
machte Antrag wäre ber erſte — das will fie nur hören — und 
würde wahrſcheinlich der legte fein. — Zweitens find ihr allerlei 
nit günftige Berichte über Byron zu Ohren gefommen, offenbar 
hinſichtlich feines Verhältniffes zum andern Geſchlecht — wie fteht 
es damit? — Bnron geht auf diefe Materie nicht näher ein, aber 
er giebt eine Antwort, deren Aufrichtigfeit man rührend nennen 
muß: „Wenn man (in diefer Beziehung) über mic ſpricht, jo ift 
es wahrſcheinlich nicht unwahr, wenn aud) vielleicht übertrieben.“ — 
Nun aljo freuen Sie fih, Miss Milbanke, über die anima candida 
Ihres Byron: leihtfinnig mag er fein, aber verderbt ift der nicht, 
welcher feine Fehlbarfeit jo offen eingefteht.” 

Der nächte Brief Byrons (vom 16. September) jet folgende 
Herz: und Nierenprüfung von Seiten der „Freundin“ voraus: 
Mein Freund, man jagt, Du feift ein finiterer Gejell [und fönntejt 
vieleiht ein unerfreuliher Genoffe werden]. — Du follit eine 
geringe Meinung von meinem Geſchlecht haben. — Wie denfit 
Du über die Gejellihaft, in der wir uns getroffen haben? — 
Bas hältft Du von meinem Wohlthätigfeitsitreben, dem ich 
„Initematifh“ fröhne? — Byron antwortet, er wäre ein zu Scherzen 
aufgelegter Menſch, wie feine Freunde bezeugen fünnten — was- 
ja aud richtig, aber nicht die ganze Wahrheit ijt. Die Antwort 
auf die zweite Frage muß ihrem argwöhnifhen Herzen ein 
lindernder Balfam gewejen fein: „Die Frauen jind alle beſſer 
als wir,“ — ja — „das fhlechtefte Weib, das je eriftirt hat, 
würde immer nod einen Mann von ganz anftändigem Rufe 
abgegeben haben.“ — Die Geſellſchaft, jo ſchlecht fie ift, hat ihre 
Annehmlichkeiten. Sie bietet das, was „der große Zweck des 
Lebens“ ift, „sensation“, die Empfindung, daß wir leben, die durch 
die Aufregung des Spieles, Kampfes, des Neifens und anderer 
ähnlicher Verrihtungen befonders ftarf hervorgerufen wird. — In 
Bezug auf ihre ſyſtematiſche Wohlthätigfeit äußert er fid) aus— 
weichend und vieldeutig, jedenfalls nicht einfach anerfennend. 

Schon zehn Tage jpäter (26. September) liegt ein ‚neues 
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Antwortſchreiben Byrons auf einen Brief folgenden Inhalts vor: 
Deine Theorien von einem ruhelofen, aufregenden Leben als dem 
wahren Leben gefallen mir nicht. — Biſt Du fröhli, jo fommt 
die Zröhlichfeit nit aus dem Herzen; Du bit fcherghaft, aber 
unzufrieden. — Warum vertHeidigft Du Dich nicht gegen die 
vielen böſen Nachreden, mit denen die Leute Dich verfolgen? — 
Man flagt Dich des Stolzes an. — Und ſchließlich: 


Nun jag', wie haft Du’s mit der Religion ? 
. . . th glaub’, Du hältſt nicht viel davon... . . 
Du ehrſt auch nicht die heil'gen Saframente. 


Von Byrons Antworten interejfiren nur zwei durch ihre Offen- 
heit. Er vertheidigt ſich nicht gegen üble Nachrede, weil er es 
zum Theil nit fan, und wo er es fann, nicht will, — da die 
Vertheidigung, wie er meint, doch nichts nügen würde. Es ift in 
Wirflihfeit eben eine Seite feines Adelsſtolzes, daß er es für 
unter feiner Würde hält, ſich zu vertheidigen gegen das, was die 
Menge redet. — Seinen religiöfen Standpunft jegt er recht aus- 
führlich, wenn auch gar nicht „ſyſtematiſch“, auseinander; es ift der 
jedem Byronkenner befannte, von den „Müßigen Stunden“ bis zu 
den Interredungen mit Medwin gleihmäßig feitgehaltene: „Ich 
‚glaube an Gott“, und „die Sittenlehre des Chriftenthums ift voll: 
fommen ſchön, ein wahres Jdeal der Tugend“. Im Uebrigen „hat 
er feinen unbedingten Glanden an die Tradition und die Offen: 
barung irgend eines menfchlihen Glaubens.” (Er hat vorher vom 
römiſchen und griechiſchen statholizismus und vom Muhamme- 
danismus geſprochen). — Die Craminatorin wird diefe Antwort 
bei ſich als „im Ganzen noch ziemlich befriedigend” bezeichnet 
haben; denn man hatte den düfter-geheimnißvollen Junker Harold 
für einen Atheiften und Verächter des Chriſtenthums gehalten. 

In dem folgenden Briefe vom 10. November — möglicher: 
weije find einige dazwiſchen liegende ausgefallen — läßt Byron 
endlich feinem bisher zurüdgehaltenen Spott freien Lauf. Wohl 
unbefriedigt als Menjcenerzicherin von den gleihgiltig vagen 
Redensarten, mit denen ihr Zögling einige ihrer Gewifjensfragen 
im letten Briefe beantwortet hat, muß fie feine „Denkkraft“ als 
mittelmäßig bezeichnet haben. Byron ſchreibt, er halte von feiner 
Denkkraft auch nicht viel und fürchte ſich vor ferneren Kontroverſen 
mit „einem jo gewandten Entiheider von Gewiſſensfragen“ — 
<asuist heißt im Engliſchen auch „Sophiſt“ - „der Beherriderin 
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der Praris ſowohl wie der Theorie jener wohlthätigen Wiſſenſchaft 
[Logif], welche er noch höher jhäte als ihre Mathematik.” Cr 
babe genau diejelde Anfchauung von dem Werthe der Mathematif 
wie fie; leider fönne er fie nur aus unfaßbarer Entfernung be— 
wundern. „Ich weiß, daß 2 und 2 4 maden, und würde es 
gern auch beweiſen, wenn ich's nur fönnte — obgleich ich jagen 
muß, daß es mir viel größeres Vergnügen bereiten würde, wenn 
ih durch irgend ein wiſſenſchaftliches Verfahren 2 und 2 in 5 
verwandeln Fönnte.“ 

Byron fürchtet offenbar, als er den Brief abgejandt hat, eine 
unfreundlihe Wirfung feines Spottes und ſchickt an demfelben 
Zage einen zweiten Hinterdrein, in dem er ein paar unberüdfichtigt 
gelafjene Fragen ernfthaft beantwortet. Wenn fie ihn noch immer 
für einen trübfeligen Menſchen zu halten geneigt fei, jo müſſe er 
allerdings zugeben, daß feine Stimmungen wechſeln. Und dann 
fommt die merfwürdige Antwort auf die Frage, was er eigentlich 
von der Poefie halte: er jchlägt den Werth der Schöpfungen der 
„Zräumer“, wie er die Dichter nennt, gering an und ſtellt „die 
Talente zur That — zum Stiege, zum Rath und felbft zur 
Wiſſenſchaft“ viel höher. 

Am 30. November, nachdem er Tags zuvor wieder einen 
Brief von Annabella erhalten und fofort beantwortet hat, jchreibt 
er jein Urtheil über dieje ganze Korrefpondenz in jein Tagebud: 
„Bas für eine fonderbare Lage und Freundſchaft (fo) ift dies! 
ohne einen Zunfen von Liebe auf beiden Seiten, und 
hervorgerufen durch Umftände, welche für gewöhnlich zur Kälte 
auf der einen und zur Abneigung auf der andern führen. Sie 
it eine jehr bedeutende Frau und jehr wenig verzogen, was ſeltſam 
it bei einer Erbin — einem Mädchen von zwanzig Jahren — 
einem einzigen Kinde und einer savante, die immer ihren Kopf 
durchgejeßt hat. Sie ift eine Dichterin — eine Mathematiferin — 
eine Metaphufiferin und doc troß alledem jehr freundlich, hoch— 
herzig, fanft, mit fehr geringen Anfprüchen. Jeder andern würde 
die Hälfte ihres Willens und ein Zehntel ihrer Vorzüge den Kopf 
verdreht haben.“ 

Alfo nod immer Lady) Perfection! — Ad, armer Byron! 

Der Spott hat übrigens gewirft. Miss Milbanfe hat den 
Rückzug von ihrem aggrejfiven Inquifitionsverfahren angetreten; 
denn Byron nimmt in dem genannten Briefe Gelegenheit, ihr zu 
verfihern, daß Niemand, der nur halb jo viel Auſpruch auf geiftige 
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Bedeutung habe wie fie, befcheidener jein fünne; daß nichts in 
ihren Briefen feine hohe Meinung von ihren Talenten und Tugenden 
herabgeſtimmt habe, und daß jie ſich ſelbſt zu nahe trete, went fie 
meine, „der Zauber ſei zerftört“ durch nähere Befanntihaft. Sie 
fäme vielmehr feinem Zrauenideal am nädjten. 

Die Korrejpondenz ſcheint nun längere Zeit geruht zu haben; 
nad einem furzen Brief im Februar, der offenbar unter dem 
Drud momentaner unangenehmer Erfahrungen gefchrieben iſt, 
handelt ein eben folder vom 3. März auf eine erneute Anzapfung 
der befehrungsfüchtigen Dame wieder von der religiöfen Frage. 
Byron erflärt, daß die Religion [feine Religion] ihm niemals eine 
Quelle des Troftes jein fönne, da er an eine jenfeitige Erlöfung 
von allen Uebeln nicht glaube. „Warum ich hierher gefomnıen 
bin, weiß ih nit. Wohin ich gehen werde, ift nußlos zu fragen. 
Mitten unter den Myriaden von lebenden und todten Welten — 
Sternen — Sonnenfyitemen — Unendlichkeit — warum jollte id) 
mir Sorge maden um ein Atom?“ — 

Schon am 15. März vermerkt er in feinem Tagebuche einen 
neuen und gleich beantworteten Brief, und feßt hinzu: „Ich werde 
mid) wieder in fie verlieben, wenn ic) mic nicht in Acht nehme.“ 

Während der Zeit dieſes Briefwechjels war nun das Herz 
Byrons nit immer frei. So äußerte er Moore gegenüber im 
Juli 1813 ein lebhaftes Intereffe für die klaſſiſch ſchöne Lady 
Adelaide Forbes, die nur ein Jahr jünger als er ſelbſt war. 
Moore, welcher der Schügling ihres Großvaters, des Earl of Moira, 
gewejen war, jcheint die Bekanntſchaft Byrons mit ihr vermittelt 
zu haben; denn er madt dem Freunde im Mai des folgenden 
Jahres Vorwürfe, daß er in feinen Bewerbungen um diefe Dame 
zu weit gegangen fei, um nicht bis ans Ende zu gehen. Byron 
dagegen ſpricht von dieſem Verhältniß als von einer „alltäglichen 
Flirtation“; gefteht allerdings zu, daß er fie geheirathet Haben 
würde, wenn ihre Schweiter ihm nicht mit einer Schroffheit 
entgegengetreten wäre, die feinen Stolz in Aufruhr verjeßt hätte. 

Diefes Verhältniß ſcheint alfo feinen Höhepunkt erreicht zu 
haben in der Zeit nad) dem 15. März, aus welder feine Briefe 
an Miss Milbanfe vorliegen. Die Art aber, wie er über dieje 
und andere Heiraths-Möglichfeiten fehreibt, zeigt, daß er nad. 
feiner Seite von feinem Herzen hingezwungen wird, jondern daB 
er nad) faft zehmjähriger Einzelfahrt auf dem nicht gerade ftillen 
Dean des damaligen engliihen High-Life ſich nad) der Ehe fehnt, 
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wie nad einem ruhigen Hafen. Er will feine Lebensgefährtin 
nit mit dem Herzen oder den Sinnen, jondern mit dem Urtheile 
wählen; und daher fonnte er wohl zweifelhaft fein, nad) welcher 
Seite feine Wahl ji richten ſollte. Das ift der wahre pfndo- 
togifhe Kern jener von Moore berichteten thörichten Legende, 
welche den endlichen Entichluß des Dichters wie eine Entſcheidung 
durch Hafardipiel hinſtellen möchte. Wenn Moore in der Ein- 
leitung zu feiner Anefdote jelbit nicht recht weiß, ob er jeinem 
Gedãchtniß trauen dürfe, fo mißtrauen wir ihm entſchieden; und 
dem Biographen verbietet es eben fo jehr die Pflicht der Loyalität 
feinem Gegenftande gegenüber, wie dag Streben nad) Wahrheit, 
Legenden fortzupflanzen, die, fo unverbürgt fie aud find, doc, 
immer für oder gegen die gejchilderte Perfönlichfeit Stimmung 
machen. 

Am 15. September 1814 war Byrons zweite Bewerbung von 
Newſtead abgeſchickt; denn er wartete, wie er an Moore jchreibt, 
auf die Entſcheidung. Am 18. ſchreibt er an feinen Sadwalter 
Hanfon in London, daß er von Miss Milbanke jveben das Jawort 
erhalten habe. Zwei Tage jpäter erjtattet er an Moore bie 
Verlobungs-Angeige: „Sie foll eine Erbin fein“, heißt es in dem 
Briefe, „aber ich weiß nichts Beſtimmtes darüber und werde nicht 
fragen.“ Byron macht wenig Worte von feiner Verlobung, wie 
das in der Aufregung nad einem folhen entſcheidenden Schritt 
natürlich it. „Nebenbei —“, fchreibt er an Moore aus London, 
„mein ermwähltes Weib ift die Vollfommenheit, und ich höre von 
nichts als von ihren Vorzügen und wunderbaren Eigenfchaften“. 
Miss Milbanke, von der wir glüdliherweije aus diefer Zeit drei 
hochintereſſante Briefe haben, hat ſich reiflich überlegt, was jie 
über ihre Verlobung mit diefem Manne forrefterweije zu ſchreiben 
hat, und enthüllt mit unerfreulicher Klarheit die ſyſtematiſche 
Rihtung ihres — — Gemüt. Ein — dem Sinne nad 
übrigens mehrfach wiederholter — Satz genügt: „Durch eindringende 
Nenntniß und liefe Forſchung (investigation) überzeugt, daß er 
meine höchſte Achtung verdient, während er zugleich meine 
itärffte Neigung beſitzt, fühle ich mich durch feine Wahl geehrt; 
und id) erwarte von Deiner Ehrenhaftigfeit und Freundlichkeit, 
va Du mehr auf die Anſicht bauen wirft, welde wir Grund 
haben uns zu bilden, als auf die haltlojen Vorurtheile der Weit.“ 
In einem Briefe an eine Freundin tritt denn auch ihre Eitelfeit 
nadt zu Tage zunächſt in einem vermefjenen Jrrtume: „Für jeine 
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Gemüthsdepreffion während der legten zwei Jahre bin id) wohl 
leider nur zu verantwortlih. Doch fann id mir feinen Vorwurf 
daraus machen, daß ich meinen eigenen Wünfchen ebenfo wie den 
feinigen Widerftand geleiftet habe, bis ih gründlich überzeugt 
war, daß ihre Erfüllung unfer beiderfeitiges Glüd erzeugen würde.“ 
Sie vermuthet, daß ihr Name nun auch in vieler Munde fein 
wird, da fie ja nun, „durch den Ruhmesabglanz aud) eine befannte 
BPerfönlichfeit geworden“ fei. — Armer Byron: hätte er jeßt dieje 
„korrekte“ Seele jo durchſchauen fünnen. wie er fie nad) jieben Jahren 
in den Gefpräden mit Medwie erfannt hatte! „Sie heirathete 
mich aus Eitelfeit,“ fagte er da fehr richtig, „und in der 
Hoffnung, mid) zu beffern und an ſich zu feſſeln.“ — 

Die Brautreife nad) Seaham wurde bis gegen Ende Oftober 
verzögert durch die Abwefenheit jeines Sachwalters Hanfon, der 
mit ihm reifen ſollte, um die materielle Seite der Heirath zu 
ordnen. Sie muß um dieſe Zeit ftattgefunden haben; denn jein 
Jugendfreund, der Pfarrer Hodgſon, berichtet in einem Briefe von 
einem zufälligen Zufammentreffen mit ihm in Cambridge, als er 
auf der Reife nad) Seaham gewejen ſei. Die materiellen Hoff: 
nungen, die Byron ohne Zweifel an dieſe Vartie gefnüpft hatte, 
wurden bei näherer Erfundigung fehr herabgeftimmt. Seines 
Schwiegervaters zwei Befigungen waren nicht groß, wie er erwartet 
hatte, und mit Önpothefen ziemlich belaftet, fo daß die nad) Jahr: 
zehnten zu erwartende Erbſchaft nicht beträchtlich fein Fonnte. Lady 
Milbanke hatte außerdem die Anwartſchaft auf die Baronie ihres 
finderlofen Bruders, Lord Wentworth, welcher allerdings bald nad) 
Byrons Verheirathung jtarb; aber feine Frau fam natürlich erſt in 
den Genuß dieſes Beſitzes nach dem Tode ihrer Mutter. Was 
ihm augenblicklich fiher war, war die bare Mitgift von 10 000 
Pfund, die in Anbetracht feiner heillos zerrütteten Vermögens 
verhältniffe fo gut wie nichts bedeutete. 

Und wie erfüllten fi feine fonjtigen Erwartungen? — Bor 
der Reife hatte Byron an Moore gejchrieben, er hätte fie für eine 
fehr falte Natur gehalten, darin habe er ſich aber geirrt. So 
ſcheint er denn aus ihren uns befannten Briefen mehr Seele 
herausgelefen zu haben, als fie hineinzulegen im Stande war. Ein 
Brief an fie iſt fo voll von grenzenlofem, unbefonnenem Vertrauen, 
daß er den Wunſch ausſpricht, „fe möchte eine größere Leiden- 
ſchaft für das Herrſchen haben; denn er fönne fi) der Art, wie er 
ſich ſelbſt geleitet habe, nicht gerade rühmen, und er ſei fehr folg- 
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jam einem janften Führer gegenüber.” Ueber die ſeeliſchen 
Wirkungen des erjten Beſuches erfahren wir nichts; die nädjte 
Nachricht gehört dem zweiten Beſuche an, den er zufammen mit 
feinem Freunde Hobhoufe Ende Dezember in Seaham made; fie 
meldet den Vollzug der Ehe am 2. Januar 1815. 

Erjt nad der Trennung von jeiner Frau erfahren wir, in 
welhem Verhältniß er zu deren Angehörigen geftanden hat. Der 
Vater — der einzige, den er bei dem Familienunglüd bedauert — 
ift ein beſchränkter, harmlojer und ſehr geſprächiger Mann, „iehr 
gut“, wie ale Nullen. Die Mutter iſt eine einfeitige, falte, harte 
Natur; die liebeähnlichen Empfindungen, welche ihrem Kiejelherzen 
entlodt werden fönnen, find auf den Augapfel ihrer Eitelfeit, 
ihr Töchterchen, fonzentrirt. Gegen den Dichter hat fie von Anfang 
an einen Widerwillen gehabt, der durd den Gegenjag eines fo 
hochſtrebenden und eines jo niederen Menſchenweſens hinlänglich 
erflärt ift. Sie war fo roh, daß fie ihrem Haß nicht einmal den 
Zügel des Anjtandes anzulegen vermochte: als Byron ſich bei einer 
Mahlzeit einen Zahn ausbiß und heftigen Schmerz empfand, 
äußerte fie lebhaft ihre Schadenfreude.‘) Zur Familie gehörte 
aud ein Faftotum, Mrs. Clermont. Urfprünglid Bonne bei der 
feinen Annabella, hatte fie fi dann als unentbehrlihe Kammer- 
zofe an ihre einftige Schülerin herangeniftet und deren Seele und 
Gewifjen in ihre unfaubere Verwahrung zu bringen gewußt. 
Byron ift in feinen Urtheilen über Bosheit und Gemeinheit immer 
maßvoll und oft humoriſtiſch; diefe giftige Schmarogerpflange allein 
bat er die ganze Fülle jeiner Verachtung und jeines fittlihen 
Ekels fühlen laſſen. 

Sicher iſt nach den drei Berichten, welche wir von dem 
Dichter über die Hochzeitsfeier beſitzen, daß er ſich dem bindenden 
Akt nichts weniger als freudeſtrahlend und hoffnungsvoll, ſondern 
in der gedrückteſten Gemüthsſtimmung unterzog. „Lady Byron“, 
erzählt er bei Medwin, „war die einzige unverlegene Perſon; Lady 
Milbanke, ihre Mutter, weinte; ic) zitterte wie Espenlaub, gab 
die verfehrteften Antworten und nannte meine Frau nad der 
Trauung Miss Milbanke“. Einen ausführliheren Bericht aus 
Byrons ‚Memoranda‘ findet fih in Moores Ausgabe (1833/34) 
II, 140; danach erwachte Byron an jeinem Hochzeitsmorgen mit 
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den traurigiten Gedanfen, als er feinen Trauungs-Anzug vor ſich 
ausgebreitet jah. In derſelben Stimmung wanderte er einſam 
durch den Park, bis er zu der Geremonie gerufen wurde und feine 
Braut und deren Familie an dem Tage zum erjten Male ſah. Er 
fniete nieder, ſprach die Worte dem Geiftlihen nah; aber ein 
Nebel ftand vor feinen Augen — feine Gedanten waren 
anderswo; und er wurde aus feinem Traume erwedt durch die 
Glückwünſche der Umftehenden, um zu finden, daß er — ver- 
heiratet war.“ — Seine Seele weilte während der Trauung bei 
feiner erjten, nie vergejfenen Liebe, Mary Chaworth, und empfand 
noch einmal nad) den unfäglihen, mannhaft unterdrüdten Jammer 
des einftigen Abſchieds von ihr. Diefe innere Situation hat Byron 
geſchildert in dem fünften Bilde des bald nad} der Trennung feiner 
Ehe gejchriebenen „Traumes“, einem feiner herrlichſten Gedichte, 
in welchem er die glüfloje Suche jeines Lebens nad) dem einen 
beglüdenden Weibe fchildert: 


Es lam ein Wandel über meinen Traum. 

Der Flüchtling war zurücgefehtt: — er ftand 

Bor dem Altar — wit einer feinen Brant. 

Hübſch war ihr Antfig, aber doch nicht jenes, 

Das einit dad Sternenlicht des Knaben war. 

Wie er jo dajtand, am Altare ſelbſt, 

Kam fiber fein Geficht ein frampfhaft Zuden, 

Wie's einft, im alten Kloſterſaal, fein Herz, 

Vereinſamt, wie es war, durchzittert hatte. 

Und dann, wie einft, auf feinem Antlig trat 

Hewor die Schrift unfägliher Gedanten — 

Doc) plöblich, wie fie fan, io ſchwand fie auch. 

Still und ergeben ftand er da und ſprach 

Das Eh’gelübde, doc veritand es nicht. 

Und alles ſchwantie ving® um ihn, — er jah — 

Nicht mehr, was war, nicht, was hätt’ ſollen jein — 

Das alte Schloß nur, die geivohnte Halle, 

Die wohlbefannten Zimmer, und die Stelle, 

Der Tag, die Stund', und Sommenjdein und Schatten, 

Kurz, jede Eingelheit der Zeit, de& Ortes, 

Und Sie, jein einſtig Schichſal, Fam zurück 

Und drängte zwiſchen ihn fid) und das Licht — 

Was wollten bier jie und zu folder Stunde? 
(Unter Anlehnung an Gildemeiiter.) 


Die erften Monate ihrer Ehe verbrachten die Neuvermählten 


zuerft in Halnaby, dem Gute Sir Ralph Milbankes in Yorkſhire, 
dann vom 21. Januar ab wieder in Seaham bei den Eltern, der 
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Frau. Byron wünſcht, ſein Leben in dieſer Familie und ſeine 
eigene Stimmung ſo günſtig wie möglich darzuſtellen; aber es herrſcht 
doch in ſeinen meiſt ganz kurzen brieflichen Bemerkungen eine ſolche 
Kühle und eine jo gänzliche Abweſenheit derjenigen Empfindungen, 
welde das Glück der Erfülung der höchſten Wünfche für dag Leben 
des Mannes nun doc einmal mit fi bringt, daß fie den wahren 
Zujtand feiner Seele nicht verhüllen fönnen, der fi in der immer 
wieder in jeinem Innern auftauhenden Frage äußert: „Was joll 
ih unter diefen Menſchen?“ — „Ich befinde mich“, jchreibt er am 
2. März von Seaham an Moore, „in einem ſolchen Zuftande 
gleihmäßiger Zlauheit, bin jo ganz davon in Anſpruch genommen, 
das Obſt zu verzehren — und umherzuſchlendern — und lang- 
mweilige Karten-Partien zu mahen — und zu gähnen — und 
die alten hiſtoriſchen Jahrbücher und die Tagesblätter zu leſen 
— Muſcheln am Strande zu jammeln — und das Wachsthum der 
verfümmerten Stadhelbeerjträuder im Garten zu beobachten — daß 
id) weder Zeit noch Verjtand habe, mehr zu jagen.“ 

Eine aufregendere Zeit follte mit ihrer Neberfiedelung nad 
London fommen. 

In dem Briefe der jungen Frau, den fie von Seaham an 
ihre Schwägerin Augufta Leigh ſchreibt, klingt durch die Ver— 
fiherungen ihres perſönlichen Glücks und allgemeiner Harmonie 
ein Zon der Unzufriedenheit durd. Sie beflagt fi über den 
Gejundheitszujtand ihres jungen Gemahls: Morgens fühle er 
Mattigfeit und Abends habe er einen fieberhaften Puls, das käme 
wohl von der Unregelmäßigfeit feiner Lebensweiſe; denn er faſte 
lange”) und nehme dann übermäßige Mahlzeiten zu fi, und er 
wache in der Naht und ſchlafe während des Tages. Auffallend 
iit die jtarfe Hervorhebung der großen Liebe, welche ihre Mutter 
ihrem Gatten gegenüber fühle, während Byron verſichert, daß jie 
ihn beitändig verabjheut habe. 

Am 9. März fiedelte das Paar nad) London über, wo es eine’ 
Miethswohnung in Piccadilly Terrace bezug. Hier begann für die 
junge Zrau, wie Niemand leugnen fann, eine ſchwere Prüfungs- 
zeit, in der fi) jedod die Kraft ihrer Tugend — wenn fie mehr 
als äußerliche Korrektheit war — und die Echtheit ihres weiblichen 
GEmpfindens, wenn es nicht bloß auf der Zunge getragen und an 
Brieipapier ausgeitellt wurde, jondern den Inhalt ihres Herzens 


>) Byron hatte eine natürliche Anlage zur Körperfülle, die er danernd und er— 
iolgreich befämpfte durch Faſten. 
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bildete, glänzend hätten bewähren fünnen. Es fonnte ihr nicht 
lange verborgen bleiben, daß Byrons finanzielle Verhältniſſe heillos 
zerrüttet waren. Der einzige folide Rückhalt waren die 500 Pfund 
Rente von ihrem Kapital, von welder jie unmöglich jtandesgemäß 
leben fonnten. Unglücklicher Weiſe war nun aud in der Stadt 
verbreitet worden, daß fie ſehr reich fei, und nun ftrömten Die 
Schuldforderungen von allen Seiten herein. Im März des 
folgenden Jahres erzählte Byron feinem Verleger Murray, der in 
höchſt generöjer Weife ihm helfen wollte, aber zurüdgewiejen wurde, 
daß er in zehn Monaten etwa zehn Pfändungen durchgemacht habe. 
Das Leben unter ſolchen Verhältniffen war ein hartes Loos für 
eine junge Dame, die in forglofem Ueberfluß aufgewachſen war. 
Aber wenn fie ihren Mann wirflid liebte, mußte fie es um jeinet- 
willen tragen. 

Die Folge diefer Verhältniffe war, daß das junge Paar nicht 
daran denfen fonnte, ein Haus zu madhen, fondern während der 
Saifon ftill für fih lebte und nad ihr, was aud damals 
ſchon auffallend genug war, in London zurüdblieb. Aber was 
fonnte der Taumel gejelliger Vergnügungen einem Frauenherzen 
bedeuten, das zum erjten Male die Wonne der Liebe genoß und 
dem Glück der Mutterjhaft entgegenſah? — Freilih, wenn es 
einer ihrer heißeften Wünſche gewejen war, an der Seite eines 
hocgeftellten und hodberühmten Mannes über ihre Standes 


genofjen himvegzuftrahlen — und Miss Milbanfe war folde 
Eitelfeit nicht fremd —, dann war dieſes Leben eine herbe Ent- 
täuſchung. 


Aber es kamen für ſie noch tiefere Urſachen zur Unzufrieden— 
heit, welche keine geweſen wären für eine Frau, die das Herz auf 
dem rechten Fleck gehabt hätte. Das Genie, obwohl es immer für 
die Geſammtheit ſchafft, iſt ohne Rüdfichtstofigfeit gegen die Inter- 
eſſen der Mitmenſchen, ohne Egoismus nicht denkbar. Die über- 
mäßige, einfeitige Kraft, die ihm innewohnt, ftrebt nad) dauernd 
intenfiver Bethätigung. Die edeliten Freuden des Lebens find ihm 
nichts neben dem einen großen Glück des Schaffens. Durch die 
Ungewöhnlichfeit feiner Begabung über das Gros der Menjchheit 
binausgehoben, geht es einfam feinen Weg, ewig fernftehend feinen 
nächſten Freunden, ein Zremdling ſelbſt in der eigenen Familie. 
Eine egoiftiihe Frau, wie Miss Milbanke, fann daher feinen 
größeren faux pas begehen, ala einen genialen Menſchen zu 
heirathen. Cine Berüdfihtigung der vielfachen feinen Intereiien 
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ihrer fleinen Perfönlichfeit fann fie, wie von andern Männern, 
von ihm nicht erwarten; er hat Befjeres, Werthvolleres zu thun. 
Die einzige mögliche Stellung ihm gegenüber ift eine dienende — 
und es ift feine Schande, den Königen des Geijtes zu dienen; es 
ist vielmehr auch ein Ruhm, einen ſolchen Mann in diefer Welt der 
fleinen Plagen, wie Lotte ihren Schiller, als ſchützender Genius 
zu umfchweben, ihm die Eleinlihen Hemmniſſe auf feiner jteilen 
Bahn hinwegzuräumen und ihm an ihrem Herzen nad) hartem 
Arbeitsfampfe eine liebevolle Ruheftätte zu bereiten. Geben muß 
die Frau einem folden Manne immerfort, ſehr viel, für ſich ver- 
langen darf jie wenig. Die Bewunderung jeiner Größe, die 
Freude an ihm hinaufzuwachſen, der Stolz, ihm zu gehören, müſſen 
ihr genügen. . 
Bon folchen jelbftlos hingebenden, weiblich großen Empfindungen 
fand die Fleine Milbanfe in ihrem Herzen feine Spur. Der geniale 
Dieter jollte der Ihörin die Folie jein für ihre geiftige und ge- 
ſellſchaftliche Eitelfeit. Anftatt ihm ängftlih Alles fern zu Halten, 
was ihn in feinem Verfehr mit der Mufe ftören fonnte, war fie 
Telbjt diejenige, die fih im Bewußtfein ihrer Geiftesgröße ihm 
immerfort aufdrängte, die ihm im eifrigften Schaffen mit den 
nichtigften Fragen ihrer Konverſations-Bildung beläftigte und ihm 
ihre öden, rhythmiſchen Ererzitien zur Begutachtung vorlegte. Um 
ſolche Anſprüche zu befriedigen, dazu gehörte eine Geduld, die 
Bhron nit beſaß. Er war vielmehr gerade jo geartet, daß er 
mehr als ein anderer jeiner Gattung ein jolhes Zufammenleben 
als Lajt empfinden mußte; denn er hatte in jeiner vereinfamten 
und liebeleeren Jugendzeit nicht gelernt, eine Beſchränkung feiner 
perjönlichen Freiheit, eine Störung feiner gewohnten Lebensweije 
dur Andere hinzunehmen. Daß in jolhen Augenbliden einer 
ihm umerträglichen Beläftigung jeine vulfaniihe Natur ſich nicht in 
leidenſchaftlich bitteren Reden Luft gemacht hätte, wäre nicht an- 
zunehmen, aud) wenn jeine eigene Beftätigung dieſes Verhaltens 
fehlte. Im jolden Augenblifen werden Worte gefallen fein des 
Bedauerns über den Abſchluß diefer Ehe und einer Ehe überhaupt, 
wie des ſcharfen perfönlichen Tadels, aus dem man unter ver: 
änderten Umſtänden auf eine perjönliche Abneigung hätte ſchließen 
können — Worte, die in normaler Stimmung natürlich berent und 
durch liebevolle Behandlung wieder gutgemacht wurden. Eine Frau 
von Herz hätte vor Allem die Urſache zu ſolchen Reden aus der 
Belt gejhafft, d. h. fih vor fernerer Beläftigung ihres Gatten, ge— 
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hütet, und die verrvundende Wirkung folder Ausfälle um fo leichter 
verſchmerzt, als ſelbſt dem oberflächlichſten ſympathetiſchen Empfinden 
nicht verborgen bleiben konnte, daß Byron in Folge ſeiner ſchmäh— 
lichen finanziellen Lage fih) in einem an Verzweiflung grenzenden 
Gemüthszuftande befand und auf Verzeihung und alle erdenflihe 
Milde den dringenditen Anfprucd hatte. Aber Lady Byron war 
feine Stau von Herz, fie war bloß eine — Dame Vollfommenpeit. 

Aber damit waren die „Leiden“ der jungen Frau noch nicht 
erihöpft. Byron hatte die üble Angewohnheit, Nachts zu arbeiten 
und von den frühen Morgenftunden bis zum Mittag zu ſchlafen. 
Ferner fajtete er Tage lang, nichts genießend als Biscuits und 
Sodawaffer, und ließ jeine Frau öfters allein fpeifen. Diefe un— 
gewöhnlichen Sitten waren dem forreften Sinn der Lady im 
höchſten Grade anſtößig. Auch traute fie ihm zu, daß er gewohn- 
heitsmäßig Opium trinfe, wie Viele in den höchſten Kreiſen des 
damaligen Englands. Damit fan ex aber nicht viel gewejen jein, 
denn die Opiumflajche ipielt in den Briefen der Dame nad) der 
Trennung nur einmal eine vorübergehende Rolle; eine nadjweis- 
bare Opium-Trunkſucht wäre fraftvoller von ihr verwerthet worden. 
Offenbar hat Byron hin umd wieder Opium zu fi genommen, 
um fchlafen zu fönnen. 

Und ſchließlich — last, not least -- war da die Eiferfudt, 
deren Stärke im umgefehrten Verhältnig zu der jonjtigen „Voll: 
fommenheit“ dieſer Frauennatur ftand. Gewiß war die Ver— 
gangenheit Byrons nicht rein. Aber Miss Milbanfe wußte das 
ſehr wohl — oder jollte fie ſich ſelbſt über jeine ftadtfundige Lieb— 
ſchaft mit ihrer Coufine, Lady) Caroline Lamb, eine unwahre An- 
ſchauung juggerirt haben? Jedenfalls hätte jie beijer gethan, ihn 
nicht zu heirathen, wenn fie den niedern Trieb ihrer Natur nicht 
meijtern fonnte, ihm alle denkbaren und undenfbaren Verhält: 
nifje mit allen möglichen Zrauen, die ihm nahe traten, zuzutrauen. 

Während nun die Nichterfüllung jo vieler eitler Hoffnungen 
und Wünſche diejer egoijtifhen Frau unerträglich jchien und im 
Laufe eines Jahres troß der Geburt eines Töchterhens in ihr den 
feiten Entſchluß zeitigte, ihren Mann zu verlaſſen, ſchritt dieſer 
ganz ahnungslos dem Ruin jeines Tamilienglüdes zu. Sein Ver— 
halten nach der Trennung läßt über die Auffafjung feines cheliden 
Verhältniſſes feinen Zweifel zu: und dieſe Auffaffung war un— 
vergleihlic edler als die feiner Frau. Gewiß hatte er öfters die 
perſönliche und geſellſchaftliche Beſchränkung. welche ihm die Ehe, 
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und eine noch dazu jo mittellofe, auferlegte, als eine Lajt empfunden 
und in unbeherrichten Augenbliden diefer Empfindung in Gegen- 
wart jeiner Frau Ausdruf gegeben. Aber während ſie ſolche 
flüchtigen Aufwallungen zu bewußten Zweden in ihrem Tagebuche 
frirte, vergaß er fie, jobald fie verraudht waren; ein erniter Ge- 
danfen an Trennung iſt niemals in fein Bewußtſein getreten.- 
Borons bejte Eigenjhaft war jeine Großmuth, die es ihm un- 
möglid) machte, einem Menjhen dauernd Unrecht zu thun oder 
gar einen graujam zu behandeln. So bereute er die in dieſem 
Augenblick aufflammende Heftigfeit im nädjiten. Wenn er fi auch 
bei ruhigiter Betrachtung nicht verhehlen fonnte, daß er in Miss 
Mitbanfe das geſuchte Frauenideal nicht gefunden Hatte, jo mußte 
er ih doc jagen, daß es fein Wille gewejen war, fie an ſich 
zu binden, und daß er ihr nicht vorwerfen fonnte, was er gewollt. 
Er mußte fid) ferner jagen, daß, abgejehen von jenen Beläftigungen, 
welche ihrer Eitelfeit umd ihrer Eiferfuht entiprangen, ihr Ver— 
halten zu ihm tadellos war und wirklich liebenswürdig. Ihre 
Liebenswürdigfeit hatte es aud ihm angethan; Byron war in 
feinen bisherigen Leben jo wenig mit Gleignern in Berührung 
gekommen, daß er dieje angelegte äußere Hülle für einen organifchen 
Bejtandtheil ihrer Seele hielt. Und nun kam dazu, daß diefe ihm 
nichts weniger als verhaßte Frau ihm ein Töchterchen jchenkte, das 
er über Alles liebte; um des Kindes willen hätte er eine ganz 
andere Mutter in den Kauf genommen. Wenn er fie — offenbar 
auf ihren Antrag — am 15. Januar zu ihren Eltern fortziehen 
ließ, jo geihah das nur zu dem Zweck, ihr, fern von der Auf- 
regung und Verwirrung jeiner augenblidlihen Lebenslage, die Er— 
Füllung ihrer Mutterpflicht zu erleichtern. So traf ihn die Mit- 
theilung feines Schwiegervaters vom 2. Februar, daß feine Frau 
nit mehr zurüdfehren würde, wie ein Blitz aus heiterm Himmel. 

Sein ganzes Verhalten diefer Situation gegenüber war von 
einer Noblefje, die von Zeiten feiner Frau ganz unverdient war. 
Da fie ihrem Manne au nicht eine Andeutung von ihrer wahren 
Gefinnung ihm gegenüber und ihrer böswilligen Abficht gegeben 
hatte, deren Ausführung er fi mit der ganzen Macht feiner 
Perſonlichkeit widerjegt haben würde, jo muß man ihr Verfahren 
als einen tüdijchen Streich bezeichnen. Byron fonnte feiner 
Frau einen ſolchen tückiſchen Streich nicht zutrauen, weder jetzt 
noch ipäter; nod) in feinen Unterredungen mit Medwin jpricht er 
die ebenfo beitimmte wie falſche Anficht aus, daß feine Frau von 
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feiner Schwiegermutter und der Spfophantin Mrs. Clermont zu 
diefem Schritt überredet worden fei. Er beftritt feinem Schwieger- 
vater das Recht, fein Weib von ihm fernzuhalten, und ließ durch 
jeine Schwefter, Mrs. Leigh, bei ihr anfragen, ob ihr Vater jeinen 
Brief mit ihrer Billigung gefhrieben habe, welhe Frage fie um- 
gehend bejahte. Num geht er in ſich und findet, daß er ein ſchweres 
Unrecht begangen habe mit feinen Reden über feine Werthſchätzung 
der Ehe und fpeziell jeiner Ehe — ein Unrecht, deſſen Folgen er 
nicht vorausgejehen habe, das er aber unter allen Umſtänden 
wieder gutmachen wolle. — Das — einige higige, unüberlegte 
Reden — follte ein Grund zur Trennung fein? — Undenkbar! — 
So jchreibt er zwei flehende Briefe an fie, die mit jener unbeug- 
jamen Härte beantwortet werden, die derartig „liebenswürdigen 
Naturen“ eigen ift. Auch feine Schweiter beftürmt fie mit Bitten. 
Der Pfarrer Hodgſon richtet zwei Schreiben erniter Mahnung an 
fie. Byrons Sadwalter Hanſon erſucht ihren rechtlichen Vertreter 
Hoare, feinen Einfluß geltend zu machen zur Ausföhnung der 
Eheleute; der antwortet mit einem zujtimmenden Schreiben. Alle, 
alle, die Lady Byron nicht ins Herz ſehen fünnen, find überzeugt, 
daß fein triftiger Grund zur Scheidung vorliege — — denn nod) 
ift fie nicht in London geweſen, noch hat fie ihren Advofaten eine 
gewifje geheime Mittheilung nicht gemadjt. 

Byron ift zerfnirfcht darüber — noch immer merft er nichts 
von dem wahren Charakter jeiner Frau. — Er, er allein hat die 
Schuld. So ſchreibt er auf eine Anfrage feines Freundes Moore 
(8. März, 1816): „Ic glaube nicht, daß es jemals ein beſſeres, oder 
aud nur ein geiftreicheres, ein freundlicheres oder liebenswürdigeres 
und anziehenderes Wefen gegeben hat als Lady 3. Ich habe ihr 
nie einen Vorwurf zu machen gehabt, jolange fie bei mir war. 
Wenn ein Unrecht geichehen ift, fo geht es von mir aus; und 
wenn ich es nicht jühnen fann, jo muß ic den Tadel tragen“. 
Dann jpezialifirt er dasjenige jelbit, was wir oben als jein Verfehlen 
hingeftellt haben. Moore, der Miss Milbanfe länger fennt als 
Byron und fie jedenfalls mit nüchternern Augen betrachtet hat als 
ihr fpäterer Gemahl, antwortet darauf ganz in dem Zinn unjerer 
Auffaſſung: „Ich wollte nicht den geringften Zweifel an ihrer 
vollfommenen Liebenswürdigfeit ausfprechen, welche die Weit ihr, 
wie ich jehe, mit einer Stimme zugefteht. Ich fürdtete nur, 
daß fie zu vollfommen gemwejen fein fönnte, zu pedantiſch vor- 
treiflic, ein zu nüchternes Mufterweib, als daß ſich Ahre Naturen 
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bequem hätten verſchmelzen können; und [glaubte,] daß eine Frau, 
welde die Vollkommenheit in loſeren Falten umffeidete, deren 
geiftige Bedeutung herabgemildert war dur einige von jenen 
reizenden Schwächen, welche am ſicherſten die Liebe feſſeln, die fid) 
vertrauensvoll in Ihren Schuß gegeben hätte, Ihrem guten Herzen 
fi) fefter angefhmiegt haben würde“. 

Etwas fpäter, am 18. März, jchreibt Byron in derfelben 
Stimmung unter jtrömenden Thränen fein herzzerreißendes „Lebe 
wohl!“ — ein Zrennungsgediht, wie die Weltliteratur fein 
zweites Fennt, und zugleih — ungewollt und dem Dichter unbe: 
mußt — ein furdtbares Strafgeriht der Liebe an der lieblojeften 
Gattin. Das Herz bebt dem, der dieſe fennt, bei der Leftüre 
diejer erjhütternden Verfe, aber nicht bloß vor Mitleid mit dem 
Dichter, ſondern auch vor Zorn über die werthlofe Frau, an welde 
ein jo herrliches Gedicht jo unverdientermaßen gerichtet iſt. Das 
Gedicht iſt die blutigfte Satire auf die arglofe Güte, den ver- 
himmelnden Optimismus des Dichterherzens. Denn die Frau ift 
nichts von alledem, was fie diejem Herzen in jeiner liebeuden 
Erinnerung zu fein fheint. 

Die echte Größe, die ihr in Byron entgegentrat, hatte das 
Scheinbild, das diefe Frau ſich in ihrem Innern von ihrer geijtigen 
Perjönlichkeit errichtet hatte, ohne es zu wollen, zertrümmert. Alle 
eiteln Wünſche, mit denen fie in die Ehe getreten war, waren ihr 
unerfüllt geblieben. Ihr Egoismus, der herrſchende Trieb in diefer 
wie in allen niederen Naturen, war heillos verlegt. Und den Mann, 
der ihr das alles, wenn auch abſichtslos, zugefügt hatte, haßte 
diefe Fran aus tieffter Seele; darum trennte fie fi von ihm. 

Niemand fann es der nur äußerlich liebenswürdigen, im 
Grund aber wenig weiblichen, egoiftiihen Natur der Lady Byron, 
welche im Haufe ihres Gatten und neben ihm in feiner Weije ihre 
Rechnung fand,” verdenfen, daß fie fi) nad) den gefüllten Fleiſch— 
töpfen des Vaterhaufes und der dominirenden Rolle, die fie ihren 
beihränften Eltern gegenüber gefpielt hatte, zurüdfehnte; ja, man 
fann aud) den Gedanfen an eine dauernde Trennung bei den vielerlei 
Gegenſätzlichkeiten der Charaktere und der Lebensgewohnheiten von 
dem Standpunft ihrer lieblofen, eiteln Individualität wenigitens 
nicht für unberechtigt halten. Eine einfache und ehrliche Natur hätte 
eine Ausſprache mit dem Manne herbeigeführt und ihm auseinander: 
gejeßt, aus welchen Gründen ein ferneres Zufammenteben für jie 
unmöglid) fei, und als Gentleman würde ſich Byron ihrem unab- 
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änderlihen Verlangen nit dauernd wiederjegt haben. Cie war 


aber eine recht fompfizirte und nichts weniger als ehrliche Natur; 
ihr verjtedtes, intrigantes Wefen neigte zu geheimen Madinationen. 
Daß fie aljo ihrem Manne von der eigentlihen Abficht ihrer Reife 
nichts fagte, freundlichen Abſchied wie für eine furze Trennung nahm, 
ihm noch unterwegs und nad) ihrer Ankunft in Kirkby Mallory”) 
liebevolle Briefe ſchrieb, um ihn dann plötzlich aus dem ficheren 
Hafen des Elternhauſes mit der unerhörten Nachricht zu überrajchen, 
daß fie nicht mehr zu ihm zurüdfehren werde, eine ſolche Perfidie 
entſprach ganz ihrer natürlichen Neigung. Wenn fie es nur dabei 
hätte bewenden lajjen, und jegt auf Grund der ihm und ihr bes 
fannten Thatſachen die Trenunung betrieben hätte. Leider aber jpielte 
ihr hier ihr heuchlerifches Tugendftreben einen abſcheulichen Streich. 

Sie fonnte ſich nicht verhehlen, daß alle Gründe, die jie zu 
einer Trennung beitimmten, von einem höheren fittlihen Stand» 
punfte aus, für eine edlere Auffajfung des chelihen Verhältniſſes 
nicht ftihhaltig waren. Daß Byron ihren Geift und ihre dichterifche 
Gabe nicht hinreichend würdigte, fonnte fie nicht ausſprechen, ohne 
ausgelacht zu werden; ihre Eiferſucht gründete fi auf vage Ver— 
muthungen; die heftigen und verlegenden Reden, welde Byron 
gegen fie geführt hatte — von allen ihren leichten Gründen offenbar 
der gewichtigjte — waren ſicher nicht ohne thätliche oder rhetorijche 
Anregung ihrerjeits erfolgt; fi) von einen Manne wegen jeiner 
vom üblihen Tagesprogramm abweichenden Xebensgewohnheiten zu 
trennen, wäre finnlos gewejen; und ihn verlaffen, weil ev in 
Geldnoth war? — — Was hätte dann die Welt gejagt 
über fie, die einit jo tugendberühnte Miss Milbanfe! —Was die 
Leute jagen würden, die Byron näher fannten, das wußte jic 
ganz genau: jie hatte es oft von feiner Schweiter Auguſta 
gehört und es in dem gejhwilterfichen Verhältniß täglich bewährt 
gejehen; fie würden jagen: Durch hingebende Liebe fann man 
Byrſon zu allem vermögen. Ad, und dieje werthvollite Gabe, die 
das Weib in die Ehe mitbringen fann, bejaß jie nicht. Sie fühlte 
jedoch, daß eine Verlaffung aus jolhen nichtigen Gründen den 
herztofen Egoismus ihrer Natur aufdeden und den jo eifrig er— 
arbeiteten Tugendnimbus für alle Zeit zerftören würde. Darum 
mußten triftigere Gründe zur Beruhigung der öffentlichen 
Meinung gefunden werden. 


*) Ter einftige Senenfip des Lord Wentworih in Leiceiterihire, den Lady) Milbante 
nad) defjen Tode, im Sommer 1815, geerbt hatte. 
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Ihr mächitliegender Gedanfe und der fiherfte Weg zu end» 
gültiger Trennung war der Nachweis ehelicher Untreue. Zu 
diefem Zweck wurde Byrons Pult erbrochen, und feine Brieffchaften 
durchſucht. Byron hat dieje verbrederifhe Handlung feiner Frau 
nie zutrauen können und fie der Mrs. Clermont in die Schuhe 
geihoben. Aber es iſt ganz undenkbar, daß diefe Dienerin aus 
eigenem Antriebe ihres Herrn Pult erbrodhen und — die dort 
gefundenen Briefe einer jungen Frau an deren Mann gejandt 
haben jollte! Daß Lady Byron die That nicht ſelbſt verübt, 
jondern, um fid) zu fihern, fie von ihren Werkzeug hat verüben 
tajfen, iſt jehr wahrſcheinlich; daß fie aber die moraliſche Ur— 
heberin war, ift ganz unzweifelhaft. Sie fannte fpäter die Briefe, 
die ihr übrigens nichts Neues mittheilten, und berief ſich auf ſie, 
freilich) wohlweistid nicht Byron, fondern der Schreiberin gegen- 
über. Das war Lady Caroline Lamb, mit welcher Byron im 
Sommer 1812, den Miss Milbanfe im Haufe ihrer Tante, Lady 
Melbourne, dem gejelligen Mittelpunfte jenes Adelsfreifes, ver- 
bradte, in einem offenfundigen intimen Verhältniß gejtanden hatte. 
Als Lady Byrſon dann in Sachen ihrer Trennung in London au— 
wefend war (Ende Februar 1816),*) that fie jo, als ob ſie in jenem 
Sommer bei tägliher Berührung mit ihrer Goufine und deren 
Geliebten, blind und taub und ohne Bewußtfein gewejen wäre; jie 
machte Lady Caroline die bitterjten Vorwürfe, daß fie ihre Ver— 
heirathung mit Bhron, ihrem ehemaligen Geliebten, nicht verhindert 
habe. Sie vergaß nicht hinzuzujegen, daß ſie das Pult nit er- 
broden habe, und erzählte — nebenbei — ihrer Goufine die Un— 
wahrheit, daß fie nicht freiwillig ihren Mann verlaffen habe, 
jondern von ihm fortgeihidt worden fei. Daß übrigens der 
Briefverrath nicht einmal zu einem Duell führte, jondern von dem 
Ehemann unbeadhtet blieb, dieſe harafteriftifche Thatſache weiſt auf 
den Gemahl der Lady Caroline, der gegen ſich und feine Frau 
notoriſch ein jehr nahfichtiger Ehemann war. — Uebrigens brachte 
diejer Einbruchsdiebſtahl für die ehelihe Imtaftheit Byrons das 
günjtigfte Zeugnig: man fand nur Liebesbriefe an den Jung— 
gejellen; hätte man welde an den Ehemann gefunden, ſo wären 
dieje jiher als Grundlage für die Trennung verwerthet worden. 

Es mußte alſo ein anderer triftiger Grund für die Trennung 
gefunden werden. Und Lady Byrpon verfiel auf den Gedanfen, der 


*) Brief der Lady Caroline Lamb am Medwin vom November 1524 
(Brothero IT, 453). 
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ihrer Intelligenz nicht die allergeringite Ehre madt, ihren Mann 
als geiſteskrank hinzuſtellen. Wie fie die Wahnfinns-Spmptome 
aus den Lebensäußerungen des Genies, welche denen trivialer All- 
täglichfeit häufig ganz entgegengefest find, aus ihres Mannes trojt- 
loſer Gemützjtimmung und großer Nervofität zufammenflaubte, 
das feitzuftellen, wollen wir biographiſchen Kleinigfeitsfrämern über- 
laſſen, die nichts Befieres zu thun haben. Sie hatte aber ihren Plan 
jorgfältig angelegt. In den legten Wochen hatte fie Byrons Schweiter, 
Mrs. Augufta Leigh, die ſich in deſſen Haufe aufhielt — eine jehr 
liebevolle, aber willensſchwache und geiftig bejchränfte Frau — 
fortgefeßt auf gewiſſe Abjonderlichfeiten feines Benehmens, feine 
geiftige Abſpannung, Ausbrüde der Heftigkeit u. j. w. aufmerkſam 
gemacht, die das Vorhandenjein geiltiger Störung beweifen follten. 
Um ihren Einflüfterungen größeres Gewicht zu leihen, hatte fie 
fid) mit dem Arzte Le Mann in Verbindung gefegt, auf deſſen gedrudte 
Darftellung der Symptome fie ihre Beobachtungen jtüßte. Auch 
an Byrons Sahwalter Hanfon hatte fie ſich in der Woche vor 
ihrer Abreife gewandt. Bei dem fcheint jie indeſſen gar fein 
Glück gehabt zu haben; denn es exiftiren nur zwei furze Noten 
an ihn, und von Kirkby Mallory aus jehreibt fie an Augufta Leigh, 
fie möchte Hanſon von dem beabfichtigten Verjuh, ihres Mannes 
Wahnſinn feitzuftellen, nichts fagen. Es iſt höchſt bedauerlid), 
daß Augusta Leigh ſich von der Frau, die fie in wenigen Woden 
auf eine wahrhaft teuffiihe Weife verleumden follte, ins Schlepp- 
tan nehmen ließ, um im Geheimen gegen ihren Bruder thätig zu fein. 

Selbftverjtändlich gab Lady Byron ihren Eltern als den wahren 
Grund ihres plößlihen Beſuches die geiftige Erkrankung ihres 
Mannes an, wie fie das auch in einer offiziellen öffentlichen Er— 
flärung (von Januar 1830) verfihert hat - ganz im Wider: 
jprud mit der eben angeführten, Ende Februar an Caroline 
Lamb, abgegebenen Erklärung. Sie ſchrieb ſogar an Augufta Leigh 
und wußte felbjt ihre Eltern günjtig für die Idee zu ſtimmen, daß 
Bıron nad) einer gewijien Zeit nad Kirkby fommen jollte, um dort 
in der ländlichen Ruhe zu gefunden -- eine Idee, die ohne die An- 
nahme von wenig liebevollen Hintergedanfen mit ihrer Flucht und 
ihren nachherigen Verhalten zu ihrem Manne gar nicht in Einflang 
zu bringen iſt. Inzwiſchen wurde dann auf ihre Veranlafjung ein 
Dr. Baillie Byron ins Haus gejandt zuſammen mit einen ihrer 
Rechtsbeiſtände, der ihm auf den Zahn fühlen ſollte. Aber Baillie 
hütete fi) ebenjo fehr, wie Ye Mann, die von Lady Byron ge: 
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wũnſchte Erklärung abzugeben, und fo mußte denn die Abjicht, 
ihren Mann dem Irrenhaufe zu überweijen, endgültig aufgegeben 
werden. Es wäre allerdings einer jener tollen Vorgänge gewejen, 
welde die unerjhütterliche Herrihaft des Kaufalitätsgefeges von 
Zeit zu Zeit zu unterbreden fcheinen, wenn es gelungen wäre, den 
großen Dichter, der joeben feine „Belagerung von Korinth“ und 
„Pariſina“ vollendet hatte — fie erſchienen am 7. Februar — ins 
Irrenhaus zu jperren. Vielleicht hätte das in Kirkby mit Hilfe 
eines gefügigen Hausarztes eher bewerfitelligt werden fünnen. Aber 
es wären gewiß nur wenige Tage vergangen, bis zu der von den 
Freunden des Dichters bewirften Feititellung, daß nicht Byron, 
fondern der oder diejenige, welche ihn für das Irrenhaus reif fand, 
für das Irrenhaus reif jei. Im einer Hinfiht aber wäre es gut 
gewejen: die Wahnfinns-Intrigue, die jegt geheim blieb, wäre der 
Welt enthüllt worden und hätte fie viel, viel frühzeitige, als es 
teider gejchehen ift, über die wahre Natur diefer liebevollen Gattin 
aufgeffärt. 

Die Hoffnung, daß Byrons Wahnfinn ärztlich bezeugt werden 
fönnte, hielt nur bis zum 20. Januar vor; feit diefem Datum 
verſchwindet fie aus den faft täglich an Augufta Leigh nad) Piccadilhy 
Terrace gerichteten Briefen. Was nun? 

Nun folgte, wie auf die Finte der Hieb, die feierlihe Er— 
Härung: „Wenn id annehmen folte, daß Lord Byrons Verhalten 
das eines Menjhen von gefundem Geifte war, fo fünnte mid 
nichts bewegen, zu ihm zurüdzufehren“. Diejer an ihre Eltern 
abgegebenen Erklärung”) entiprah eine ähnlichen Inhalts in dem 
Briefe vom 20. Januar an Augufta: „Ob er franf ift oder 


nit“ — meine Gegenwart hat ihn immer aufs Empfindlichſte 
gereizt, in feiner beiten Stimmung hat er gewünjdt, fern von mir 
zu fein... . „und wären wir zufammen geblieben, fo würde er 


wahnfinnig geworden fein.“ — Ob Wahnfinn vorliegt oder nicht, 
ihr Entfhluß, nicht mehr zu ihm zurüdzufehren, fteht eben ganz 
unabhängig davon feit: das ift die ftarre Antwort auf alle an jie 
gerichteten Mahn- und Bittſchreiben. 

Aber nun muß fie dod irgend welde andere Gründe für 
ihren Entſchluß angeben; und wenn wir alle ihre Briefe gewijjen- 
haft durchſuchen, jo finden wir folgende Belajtungen: „Unmäßiger 
und gottfofer Stolz“ wird ihm vorgeworfen, für den „Unglüds- 


"*) Leffenttiche Kundgebung der Lady, Byron zu Moores Daritelung in feiner 
Bıron-Biographie vom Februar 1830. (Prothero III, 289). 
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ſchläge und Demüthigungen eine Gnade“ fein würden. (Brief an 
Augufta, 25. Januar, 1816.) „Seine Neigungen find fo unhäus- 
lid, daß er hoffentlich an mich nur als an eine Laſt denfen wird.“ 
Der jcheinheilig korrekte Zufag fehlt natürlih niht: „Es würde 
mic) aufs Tieffte ſchmerzen zu denfen, daß ich ein Verluft wäre.” 
(Brief von demfelben Tage an Augufta.) — Niemand fünne von 
ihr verlangen, daß fie alle Gründe, welche fie zu diefem Schritte 
getrieben haben, in ihrer troftlofen Gemüthsverfafjung einzeln auf- 
zähle; weshalb follte jie „unnöthigerweife” fi die vielen tiefen 
Verlegungen vergegenwärtigen, um derentwillen fie doch feinen Groll 
hege. Aber: „Ic will Lord Byron nur erinnern an bie ein- 
geftandene und unüberwindliche Abneigung vor der Ehe, und au 
das entſchiedene Verlangen, das er immer feit ihrem Beginn aus 
geſprochen Hat [??], ſich von diefer Knechtſchaft zu befreien, die er 
ganz unerträglich finde, wiewohl er offen anerfannt hat, daß ic) 
es an eifriger Ergebenheit und Liebe niemals habe fehlen laſſen.“ 
(Brief an Augufta, 3. Februar.) — Als Byron ihr Vorwürfe madit, 
daß fie ihm vor ihrer Abreije fein Wort von ihrem Entſchluſſe 
gejagt und nachher noch mehrere liebevolle Briefe gejhrieben habe, 
erwidert fie, daß fei aus Liebe für ihn und aus menſchlicher Rüd- 
fiht auf feinen franfhaften Zuftand gefchehen. „Du fannft doch 
nicht vergefien“, fügt die Gleißnerin hinzu, „daß ih Dir früher 
ernftlihe und liebevolle Worftellungen wegen Deines Ver— 
haltens (!) gemacht habe, und daß Du auf diefe Vorftellungen 
mit der Vornahme geantwortet haft, böfe zu fein, und wenn mir 
das Herz darüber bräde.“ (Brief an Byron, 13. Februar). — „Sie 
fönnen fi) denfen, was ich erfahren habe“, ſchreibt fie an Pfarrer 
Hodgfon, „wenn ich Ihnen jage, daß er mich geheirathet hat mit 
dem feſteſten Willen, fi zu rächen [wegen der anfänglichen Ab- 
lehnung jeines Heirathsantrages], den er am Hochzeitstage aus- 
gefprochen und feitdem mit ſyſtematiſcher und wadjender Grau- 
famfeit, welche feine Liebe ändern fonnte, ausgeführt hat.” — 
Gegenüber diefer märhenhaften Umwahrheit, die Allem widerfpricht, 
was fie über ihr eheliches Leben nad) der Hochzeit geſchrieben hat, 
erinnere man fi an Byrons „Lebe wohl!" — In ſolchem viel 
weniger thörihten als heuchleriihen Tone geht es dann weiter: 
„Meine Sicherheit hing von der vollkommenen Aufgabe aller fitt- 
lien und religiöfen Grundſätze ad, gegen welche jein Haß und 
feine Angriffe, gleihmäßig gerichtet waren.“ Und wenn jie jid) „die 
Gefahren jeines frevelhaften Stolzes“ vergegenwärtigt, fo findet jie 
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Troſt in dem Gedanfen, daß „feine gegenwärtigen Leiden feine 
zukünftige Rechnung wohl ausgleihen könnten.“ — Alſo fie läßt 
ihn leiden, damit er in den Himmel fomme. Dieſe chriſtlich lieb- 
reihe Gefinnung äußert fie gegen den Pfarrer Hodgſon, der doch 
mit nichten ein Puritaner war. 

Das ift mit Hinzunahme der einmal geäußerten „Furcht vor 
Gemaltthätigfeit" Alles, was fie zur Begründung ihrer böswilligen 
Verlaffung anzuführen weiß — es ift Nichts und weniger als 
Nichts: Unfinn. Wenn ihr Vater und ihre Mutter, die nad, 
einander nad) London reilten, ihren Rechtövertretern nicht mehr zu 
jagen wußten, jo fann man fi nicht wundern, daß man bis zum 
Ende des Februar nichts von einem entſchiedenen Vorgehen merft. 
Der Rechtsvertreter der Milbanfes, Dr. Luſhington, erflärt in 
einem für die wiederholt zitirte Kundgebung der Lady Byron im 
Jahre 1830 gejhriebenen Briefe, daß er nad) den Angaben ihrer 
Mutter und ihres Vaterd „eine Ausföhnung mit Lord Byron für 
wohl möglich gehalten und den aufrichtigen Wunſch gehegt habe, 
darauf hinzumwirfen.“ 

Da geſchah etwas, was das ganze Ausfehen der Dinge 
veränderte. Lady Byron fam jelbft nad London und machte 
Dr. Luſhington bei der erjten Unterredung eine Mittheilung, welche 
defien Anfiht von dem Zerwürfniß fo vollfommen änderte, daß 
er nunmehr „eine Ausjöhnung für unmöglich hielt.” Ja, Lady 
Bnron gewann einen bedeutenden Sieg über ihren Gatten, der die 
öffentlihe Meinung ganz auf ihre Seite bringen mußte: der von 
jenem engagirte Rechtsanwalt Romilly ſchickte nach Kenntnißnahme 
von ihrer geheimen Ausſage das Honorar zurück und trat zur 
Gegenpartei über. Was war der Gegenſtand dieſer Mittheilung? — 
Offenbar nicht eine von jenen Thatſachen, wie grauſame Be— 
handlung, Ehebruch u. ſ. w., die, nachgewieſen, jede Ehe löſen; 
wären jolde auf irgend eine Art nachzuweiſen geweſen, fo hätte 
Lady Byron fie mit Zreuden als Zundament für einen Che 
ideidungs-Prozeß benußt. Was fie erzählte, muß etwas 
Entjeglihes gewejen fein, und fie muß es als fihere That— 
ſache hingeſtellt haben; ſonſt hätte fie diefe Wirkung unmöglich 
bervorbringen können. 

Iſt von diefem Entfeglichen, das ihrem Manne, wie jedem an 
dem Irennungsverfahren irgendwie Intereſſirten, jtreng geheim ge— 
halten wurde, fpäter nie etwas befannt geworden? — Ja, es ift 
befannt geworden. Lady Byron hat es nad) ihrer Entzweiung mit 

6 


84 Lady Byron. 


Mıs. Augufta Leigh (1830) einer Reihe von Perfonen erzäflt, 
äulegt vier Jahre vor ihrem Tode (1860) der Amerikanerin Mrs. 
Beeher-Stowe, welde es 1869 in einem Artifel des „Macmillan 
Magazine“ veröffentlicht hat: es ift die Anklage, daß Byron mit 
feiner Schweiter, Mrs. Augufta Leigh, in blutfchänderifhem Ver- 
bäftniß gelebt habe. Es ift jinnlos, wie Jeaffrefon es thut, nad) 
einer andern Mittheilung zu fuchen, die fie Lufhington gemacht 
haben fünnte, aus dem jubjeftiven Grunde, weil er Lady Byron 
für eine ehrenwerthe Frau und Byron für den eigentlich Schuldigen 
in dem Ehezwiit hält. Wir wollen uns dur ein blindes Mitleid 
nicht unſere fittlihen Begriffe verwirren laffen: Lady Byrons 
Charakter ift nit zu retten. 

Nehmen wir den ſchlimmſten Fall an, daß das, was Lady 
Byron in fhamlofer Lüge vor ihrem Rechtsanwalt als erwiejene 
Thatſache hingejtellt hat, eine erwiejene Thatſache wäre, jo hätte 
fie eine unerhörte Gemüthsroheit gezeigt, wenn fie diefe entfeßliche 
Thatfahe beliebigen fremden Perfonen mitgetheilt und fo den 
Mann ihrer Wahl als ein fittliches Ungeheuer gebrandmarft und 
die Ehre ihrer Tochter, die mehr als die des Mannes auf der 
Familienehre beruht, bejudelt hätte. Nun aber ift ihre Behauptung 
unwahr. Die aus niederen Motiven erfolgte Veröffentlihung der 
Mıs. Stowe hat die glüdliche Folge gehabt, daß dieſer vierzig 
Jahre lang von Lady Bhron aufrecht erhaltene Klatſch auf feinen 
Keru unterfucht worden ift. Mitglieder der Familie und Freunde 
des Dichters fowie Byronforſcher haben auf Grund perfönlicher 
Anſchauungen, intimer Kenntniß des Sachverhalts oder tiefgründiger 
Studien in einer wahren Zluth von Artifein mit einftimmigem 
Urtheil die Behauptung als Lüge gefennzeihnet. Wir haben aljo 
Gott ſei Danf nicht mehr nöthig, diefen Schmug zu durchſuchen, 
um feftzuftellen, daß die mütterlich liebevolle, weſentlich ältere 
Schweſter Byrous, die Mutter zahlreicher Kinder, welche nonnen- 
hajt fromm und häßlich und ſehr beſchränkt war — ihr Kojename 
in Byrons Haufe war „Goose* (Gans) — weder der Gegenftand 
noch die Theilnehmerin eines folhen Verbrechens fein fonnte.*) 
Der Incejt hat thatjählih nur in der verderbten Phantafie der 
Lady Byron erijtirt. Wenn wir dieje ſittlich perverfe Natur mit 
unverdienter Milde behandeln, jo ift die äußerſte Entlajtung, die 
wir ihr zubilligen fönnen, die Annahme, daß fie geglaubt habe, 


*) Die ausführlichfte Widerlegung finder fi in Elzes Biographie. 


Lady Byron. 85 


zu dem betreffenden Verdacht Grund zu haben. Das mindejte 
Verbrechen, das fie begangen hat, ift alfo, daß fie aus diefem ab- 
ſcheulichen, unerweislichen Verdacht mit bewußter Unehrlichkeit eine 
Thatſache gemacht hat. 

WMitt Jeaffreſon anzunehmen, daß fie ſich dieſer Unwahrheit in 
ſpãteren Jahren ſchuldig gemacht habe, aber nicht zu der Zeit, wo 
ſie dieſe am nöthigſten brauchte, iſt, wie geſagt, ſinnlos; und das 
einzige Argument, das er für ſeine Annahme beizubringen weiß, 
iſt unhaltbar. Er meint, daß Lady Byron in derſelben Zeit, wo 
fie die zärtlihften Briefe an Mrs. Leigh ſchrieb, fie nicht mit dieſem 
furchtbaren Verbrechen belaftet haben fünne. Das ift nur richtig 
für fittli normale Naturen; Lady) Byron war feine ſittlich normale 
Natur; fie hatte, wie überhaupt feine zartere Empfindung, auch 
fein fittliches Feingefühl. Sie that, was Andere für unglaublich 
halten würden, jobald fie es für nützlich hielt. Sie hielt es für 
nüglih, Mrz. Leigh nad ihrer Flucht aus London an fih zu 
feſſeln, weil die eigene Schweiter ihres Mannes ihr in ihrer Wahn- 
finnzintrigue die befte Stüße war; weil fie durd fie erfahren 
wollte, was Byron that, und weil fie durch deren Einfluß auf ihren 
Bruder ſelbſt auf deſſen Entſchlüſſe Einfluß gewinnen wollte. 
- Darum jhrieb fie ihr liebevolle Briefe. Die Thatſache, daß fie 
auf die nämliche Frau, die fie länger als ein Jahrzehnt Liebevoll 
behandelte, den furchtbarſten Verdacht wälzte, fann auch Jeaffreſon 
nit aus der Welt ſchaffen. Diefen Verdacht konnte fie aber nur 
fafjen in ber furzen Zeit, wo fie mit Mrs. Leigh und ihrem Gatten 
zufammen lebte, im Dezember 1815 und Januar 1816. Nach dent 
15. Januar hat fie die Geſchwiſter niemals wieder zufammen 
gejehen. 

Uebrigens ift während diefer Zeit das Verhältniß zwiſchen 
Lad Byron und Mrs. Leigh nicht immer ungetrübt geweien. Es 
erijtirt ein kurz vor der erjteren Flucht gefchriebener Brief an 
Mrs. Leigh, welcher vorausfegt, daß diefe die Abficht ausgeſprochen 
habe abzureifen. Da Lady Byron über die Veranlafjung zu diefem 
Entſchluß mit ihr nicht jprehen mag, ſchreibt fie einige Zeilen, in 
denen fie ihr eine Liebeserklärung madt.. „Sollteft Du mid) 
hiernach verurtheilen, ic) werde Dich nicht weniger lieben“, fteht 
darin. — Im Uebrigen find ihre Briefe aus Kirkby Mallory auch 
in anderer Richtung heuchlerifch, indem fie immerfort verfichert, 
daß jie ihres Gatten Glück zeritöre „aus feſten, wohlerwogenen 
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Grundfägen“, „aus Gewijienhaftigfeit”, „aus Pflichtgefühl“, „zu 
feinem Beſten“, ja — empötend! — „aus Ergebenheit gegen 
Gott“. Warum folte fie dann nicht auch Liebe gegen ihre 
Schwägerin geheuchelt haben? 

Auch andere Umſtände mahen es unzweifelhaft, daß gerade 
in der erften Zeit nad) der Trennung, als Lady Byron ihre liebe: 
triefenden Briefe an Augufta Leigh fehrieb, die entjegliche Ber- 
leumbdung, die jene Dame nachweislich erſt jpäter ausgeſprochen 
hat, bereits in London verbreitet wurde. So ſchreibt Byron am 
12. Februar an Hanſon: „Es ſcheint mir nit jehr ehrenwerth, 
daß die Kunden der ganzen Welt ihre Beſchuldigungen mittheilen, 
nur dem nit, gegen den fie gerichtet find.“ Und wenige Tage 
fpäter wendet fich feine Schweiter an Lady Byron mit der angit- 
vollen Klage, daß ganz entjeglihe Gerüchte, die fie nicht näher 
bezeichnet, über die Urſache der Trennung verbreitet würden, 
worauf die leßtere am 19. Februar die heuchleriſch gewundene 
Antwort giebt: „Was die geheimnißvolle Geſchichte betrifft, 
melde ich nicht fenne, jo fann id nur fagen, daß, wenn bie 
Gerüchte fih auf etwas beziehen, wovon ich weiß, daß es falſch iſt, 
ich feine Falſchheit bezeugen werde.“ 

Aber wie konnten ſolche Gerüchte entftehen, noch bevor Lady 
Byron ihrem Anwalt die betreffende Mittheilung gemacht hatte? 
— Das ijt leicht erklärt. Ihr Werkzeug, Mrs. Elermont, war 
— wohl abfihtlid — in London zurüdgelafjen; Anfangs weilte 
fie, wie es fcheint, im Haufe des Dichters, ſpäter mit Mrs. und 
Mr. Mitbanfe in deren Hotel. Cie wird nicht verlegen geweſen 
fein, gleichartige Bedientenjeelen zu finden, welche ihren ſchmutzigen 
Klatſch weitertrugen. Auch müſſen durch fie — nicht durch ihre 
vorfichtige Herrin, noch durch deren zum Schweigen verpflichteten 
Rechtsvertreter — die entſetzlichen Nachrichten in die Zeitungen 
gefommen fein; fie war ja haldgebildet, wird aljo im Stande ge- 
wejen fein, einen Zeitungsreporter zu infpiriren, ja, vielleicht eine 
bösartige Notiz ſelbſt zu ftilifiren. Aehnliche Madinationen 
müfjen von Seiten der Milbanfe-Partei angenommen werben; 
denn ohne fie wäre es ganz umerflärlih, wie die Zeitungen dazu 
hätten fommen follen, den Dichter mit allen Scheufalen der Welt: 
geihichte, die wegen ihrer geſchlechtlichen Verirrungen berüchtigt 
find, und fpeziel mit Caligula zu vergleichen. Noch bevor Byron 
England verließ, hatte er von der furdtbaren Beſchuldigung Kunde; 
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denn anders iſt eine Strophe in den „Stanzen an Auguſta“, welde 
er am 12. April Murray übergab, nicht zu erflären: 

Als dann die Wolfe auf uns lag 

Und Deine Strahlen wollt’ erjtiden, 

Da fenchtet’ auf Dein veiner Tag, 

Und alle Nacht entſchwand den Blicen. 


Als Lady Caroline Lamb, feine einjtige Geliebte, bei Murray 
die herrlichen Verſe an feine inniggeliebte und unſchuldig, wie er, 
leidende Schweiter jah, fonnte fie fich nicht enthalten, Byron vor 
deſſen Veröffentlihung dringend zu warnen: „Sch flehe Sie um 
Gottes Willen an, fie nit druden zu lafjen. Hätte ih Sie nur 
einen Augenblid jprechen fönnen, würde ich Ihnen erklären, warum. 
Ih habe nur Zeit hinzuzufügen, daß Sie das Verderben auf 
Ihr Haupt und das ihrige hinabziehen werden,‘ wenn Gie 
dieſe im gegenwärtigen Augenblick befannt machen. Ich weiß 
nicht, von welder Seite das Gerücht herfommt. Sie (der 
Adrefiat) haben mic beſchuldigt, und zwar fälfhliher Weife; aber 
wenn Sie Alles hören fönnten, was in diefem Augenbfid geſprochen 
wird, würden Sie einer Frau glauben, die... . vielleicht fterben 
würde, um Gie zu retten.“ 

Diefes eine Gerücht genügte den Verleumbern indejjen noch 
nit. Es wurde verbreitet, daß Byron mit einer Mrs. Mardyn, 
einer ſehr ſchönen Schaufpielerin des Drury Lane-Theaters, in 
deſſen Direftions-Stomite er war, ein Licbesverhältniß habe. Die 
betreffende Dame wurde in Folge dejjen von der Bühne gepfiffen. 
Thatfächlich aber hatte Bhron faum zwei Worte mit ihr gewechjelt. 
Der Dichter ſelbſt konnte ſich jhlieglich nicht mehr auf der Straße 
fehen laſſen, ohne vom Pöbel befäftigt zu werden, und da feine 
Freunde aus dem Adel ihn mit wenigen Ausnahmen wie ein 
rãudiges Schaf behandelten, jo war fein fernerer Aufenthalt in 
London thatfählich unmöglich gemacht. 

Diefe Verhältniffe werden neben jeiner angeborenen Nach— 
giebigfeit ihn beitimmt haben, den unflugften Schritt feines ganzen 
Lebens zu thun und die Trennungs-Urfunde ohne Prozeß zu 
unterzeichnen. Damit gab er der Gegenpartei die Möglichkeit, 
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das falſche Gerücht: zu verbreiten, daß er aus Furcht vor dem 
angedrohten gerichtlihen Verfahren in die gütlihe Trennung 
gewilligt habe. So war er vor dem Publifum der ſchuldige 
Theil. Mit Recht hatte ihm fein Sachwalter Hanfon am 
5. Februar geſchrieben: „Ich empfehle Ihnen aufs Nachdrücklichſte, 
der von Sir Ralph Noel vorgefchlagenen Maßregel nicht zu- 
auftimmen; Sie würden e3 ihr ganzes Leben lang bereuen.“ Und 
fo war es. Sein Familienglüd war zerftört. Seine Tochter hat 
er nie wiedergefehen. Getrennt von feiner Gattin, war er doch 
jo weit an jie gebunden, daß er an eine zweite Heirath nicht 
denfen fonnte. Seine Freunde, fein Vaterland waren ihm für 
immer verloren; und wenn er aud) über das Elend der Heimath- 
tofigfeit nie geffagt hat, jo hat es doch bis zu feinem Lebensende 
ſchwer auf ihm gelegen. Das erfennt man aus fleinen dharaf- 
teriftiihen Vorgängen wie dem von der Lady Bleffington erzählten. 
Als der Dichter in einer wundervollen Mondnacht auf der Veranda 
ihrer Villa bei Genua jaß, in den Anblid des ſtillleuchtenden 
Meeres vertieft, ertönte plöglich aus einem der im Hafen liegenden 
Schiffe von englifhen Matroſen das ‚God save the King‘. Er 
ſuchte die Geſellſchaft vergeblich über feine tiefe Ergriffenheit durch 
einige gleihgültige Reden hinwegzutäuſchen; unfähig, feine Selbjt- 
beherrſchung zu bewahren, mußte er fi ſchnell entfernen. — Das 
Schlimmſte aber war, daß jein guter Name durd die furdtbarite 
Beſchuldigung dauernd vernichtet war. 

Was half es ihm nun, daß er thatſächlich darauf beſtanden 
hatte, den ehelichen Konflikt zu gerichtlihem Austrage zu bringen? 
Was nügte ihm feine befannte Erflärung aus Italien vom 
9. Auguft 1817? „ES ift mir mitgetheilt worden, daß die Redhts- 
beijtände der Lady Byron erflärt haben, „ihre Lippen feien ver- 
fiegelt“ in der Angelegenheit der Trennung zwiſchen ihr und mir. 
Wenn ihre Lippen verfiegelt find, jo find fie es nicht durch mich, 
und die größte Gunft, die fie mir erweifen fünnen, wird darin 
beftehen, daß fie fie öffnen. Von der erjten Stunde an, wo ich 
von den Abfichten der Noel» Familie benahrihtigt wurde, . . . habe 
id) wiederholt und vergeblih eine Nennung ihrer Beſchuldigungen 
verlangt, und es geſchah vor allem in Folge eines von Lady 
Byron geforderten Verfprechens, daß ich in eine Trennung willigen 
würde, wenn fie eine folde ernſtlich wünſchte, daß ich überhaupt 
darauf eingegangen bin . . . Ich werde glücklich fein, wenn id) die 
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Urfunde vernichten und vor ein beliebiges Gericht treten fann, 
welches die Angelegenheit zur öffentlichen Verhandlung bringt.” — 
Beit davon ift gut vorm Schuß, hieß es natürlich im Munde der’ 
Leute. Das alles fam nun zu fpät. Seine Widerfacher dachten 
nicht daran, ihn ungezwungen von den ſchlimmſten Beſchuldigungen 
zu reinigen. Vergeblich drangen feine Freunde in jeine Frau, 
duch ein paar für die Deffentlichfeit beftimmte Worte das ent- 
jegliche Gerücht Lügen zu ftrafen. Zwar blieb fie mit Mrs. Augufta 
Leigh noch 14 Jahre in intimem Verhältniß, fo daß diefe, wie auch 
deren Bruder, gar nicht auf den Gedanken fommen fonnten, daß die 
Verleumdung von ihr ausgegangen war. Aber fie war hartherzig; 
fie wollte das Gerücht beftehen laſſen als eine unwiderſprechliche 
Entlaftung für ihre unmotivirte Scheidung; fie gab ihm nach dem 
Tode der Schwägerin (1851) felbft in ihren verleumbderifchen Reden 
die fräftigfte Nahrung und bereitete für die Zeit nad ihrem 
eigenen Tode jenen empörenden Skandal vor, der nicht bloß ihren 
veritorbenen Gemahl und defjen todte Schwefter, jondern ihre ganze 
Familie und thörichter Weiſe fie ſelbſt befudelte. 

So hatte es dieſe fleine, egoiltiihe und bösartige Frau in 
der Wuth ihrer verlegten Eitelfeit durch unerhört gewiljenloje 
Intriguen erreit, eine furchtbare Rache zu nehmen an einem der 
Größten unter den Menjchen, deſſen Schuhriemen aufzulöjen fie 
zu unmürdig war, und ihm das Dajein hoffnungslos ruinirt. Die 
Entjeglichfeit diefer That ift um jo abjtogender, als fie von einer 
Perfönlichfeit ausging, die es troß ihrer mitleidslofen Härte ver- 
itanden, fi dauernd in einen Schein der Tugend und Frömmig⸗ 
feit zu hüllen, welcher jelbft ihre Opfer täuſchte und in deren arg— 
tojen Herzen niemals eine Ahnung von ihrem Verbrechen auft 
tommen ließ. 

Durchſchaut hat Byron den Charakter feiner Frau fajt voll« 
fommen; das zeigt ein Gedicht, welches er im September 1816 in 
der Schweiz ſchrieb, nahdem er einen legten Verſöhnungsverſuch, den 
fie, wie jedes Lebenszeichen von ihm, unbeachtet ließ, gemacht 
hatte. (Es ift erit nad) feinem Tode, 1831, veröffentlicht worden.) 


Biel Feinde hatt’ ih — feinen jo wie Di; 
Denn allen andern konnt’ id) widerjtehn, 

Mich rachen oder fie begütigt feh'n; 

Du bliebeſt unverjöhnt in Deiner Ruh’, 

Du hattejt nichts zu fürchten, vor dem Hiebe 
Beſchiruit durch meine Schwäch' und meine Liebe, 
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Die oft geſchont, wo Schonung unklug war. 

Und auf die Welt, auf meine Dffenheit, 

Auf wilden Leumund meiner Zünglingszeit, 

Auf viele Dinge, unwahr oder wahr, 

Haft Du gebaut, gebaut auf ſolche Gründe 

Ein Todtendenkmal, und der Kitt war Sünde, 

Bie Klytämneftra feiblih den Gemahl, 

So jhlugit Du todt mit ungeahntem Stahl 

Ruf, Frieden, Glück — und afle beſſ're Zeit, 

Die ohne dies faltblüt'ge Vehmgericht 

Vlelleicht erblüht wär’ aus begrab'nem Streit 

Mit beii'rer Frucht als Trennuug und Verzicht. 

Selbſt Deine Tugend mußt' ein Lafter fein, 

Die ſchlau berechneud ihren Schacher trieb, 

Dem jep'gen Groll und künft'gen Gold zu Lieb‘, 

Und anf um jeden Preis des Andern Bein... 

Verjtellung, Widerſprliche, Doppelfin, 

Und die Gedaufen, die von Anbegiun 

In Janus Seelen wohnen, und die Kuuſt, 

Zu fügen ohne Wort, mit feinem Blid, 

Und kiuger Vorwand, ſSchauſpieler-Geſchich 

Und dann das Ja zu Allen, was — gleichvlel 

Auf welche Art — dem Wunich verbilit zum Ziel, — 

Ties Alles fand bei Deiner Tugend Gunſt. 

Dir ſiehſt am Ziel, und würdig war die Bahn — 

Ich will an Div nicht thun, was Du getban! 
Gildemeiner.) 








Dieſes Bild der Lady wäre vollkommen, wenn ihm noch der 
Zug der Grauſamkeit hinzugefügt wäre, die ſie beſitzen mußte, um 
fo handeln zu können, wie ſie es gethan. Dieſer Grauſamteit 
gegenüber macht der Dichter den Eindruck eines weichen Kindes, 
wenn er in den Geſprächen mit ſeinen Freunden und Lady 
Bleſſington bis in die letzte Zeit ſeines Lebens ſich ſelbſt immer 
die Hauptſchuld an der Trennung zumißt und die guten Eigen— 
ſchaften ſeiner Frau herausſtreicht. 

Und nun betrachten wir die Folgen dieſer Grauſamkeit: 

Wer weiß denn, ob der Mehlthau des Peſſimismus den 
Kern der göttlichen Kraft des Dichters zerfreſſen haben würde, 
wenn er nicht die umerhörte Schmah der legten Monate in 
England unſchuldig hätte erdulden müſſen? Wer will es jagen, ob 
die Menſchenverachtung, die Weltverzweiflung ihn fo vollftändig in 
Bejig genommen haben würden, wenn er den immer vergeblich ge 
ſuchten Pol feiner Seele gefunden hätte: ein echtes Weib anftatt 
diefer Medufa? Das zum mindejten ift ſicher, daß die Jahre der 
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Selbftaufgabe, welche diefer furchtbaren Erfahrung folgten, feinen 
Lebenslauf nicht entjtellt haben würden, wenn er eine hingebende 
Frauenſeele, wie die jener heißgeliebten, frühverftorbenen, geheimniß- 
vollen „Thyrza“, an feiner Seite gehabt hätte. 

Die That ift jo abſcheulich, daß man fie den Kulturvölfern 
unjerer Zeit verbergen möchte; denn in ihrer vormenſchlichen Wild- 
heit verfegt fie dem beglüdenden Glauben an die unbegrenzte 
Entwicklungsfãhigkeit unſeres Geſchlechts einen harten Stoß. Das 
aber kann nicht ſein: das Opfer ihrer Bosheit wandert auf den 
leuchtendſten Höhen der Geſchichte. So muß ſie denn einherziehen 
durch die Jahrhunderte neben der glänzenden Geftalt ihres großen 
Gemahls eine dunkle, gebeugte, als jein böfer Geijt, mit dem 
Einon-Mal des Verraths auf der gleißenden Stirn. 


Chateaubriands Geift des Chriftenthums. 
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Ungefähr zu gleicher Zeit mit Schleiermachers „Reden über 
die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ erichien 
in Frankreich (1802) Chateaubriands „Genie du Christianisme*“. 
Der Zwed, den beide Schriften verfolgten, war derjelbe; und doch 
welch ein himmelweiter Unterfchied zwiſchen den von philofophifchem 
Geifte erfüllten Ausführungen des deutihen Theologen und den 
hiftorifch-poetiihen des franzöfiigen Romantifers! Kaum irgendwo 
ſonſt fommt der Gegenjaß zwifchen proteſtantiſchem und katholiſchem 
Denten fo ar und fräftig zum Ausdrud. Tiefer und tiefer jucht 
der Geift des Protejtanten zu graben, um, von einem inneren 
Drange geleitet und erleuchtet von der religiöfen Erfenntniß feiner 
Zeit, dem lebendigen Quell ewiger Wahrheit näher zu kommen. 
Der Katholik geht von der Anjhauung aus, daß Gott, die zentrale 
weltbewegende Kraft, doch ein ewiges Geheimniß bleibe. Da aber, 
wie die Gedichte beweije, ein Widerfchein des Göttlihen auf den 
Lehren und dem Kultus der Kriftlihen Kirche ruhe und von da, 
Licht und Wärme fpendend, fid) über die Welt verbreite, jo thue 
man am beiten, fi ein für allemal an dieje Thatſache zu halten 
und das jegensreihe Wirken der Kirche nad) Kräften zu unter 
jtüßen. 

Es giebt, jagt Chateaubriand, nichts Schönes, nichts Süßes, 
nichts Großes im Leben, was nicht ein Geheimniß in ſich bärge. 
Die wunderbarften Gefühle find diejenigen, welde uns ein wenig 
verworren erregen: die Schambhaftigfeit, die keuſche Liebe, die 
tugendhafte Freundſchaft find voller Geheimniß. Herzen, die ſich 
lieben, verſtehen ſich bei halbem Wort und das beſſere Theil ihrer 
Rede iſt holdes Schweigen. Und iſt nicht die Unſchuld, die nichts 
iſt, als eine heilige Unwiſſenheit, — iſt fie nicht das auausſprech ⸗ 
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lichſte aller Geheimniffe? Als himmliſche Tugenden erjcheinen 
uns diejenigen, welde, unmittelbar aus Gott ftammend, wie die 
chriſtliche Liebe, ſich, gleich ihrer Quelle, den Blicken der Menſchen 
zu verbergen lieben. Das Geheimniß ift jo göttlicher Natur, daß 
die Weijen des alten Afiens nur in Symbolen fprachen. Und auf 
welche Wiſſenſchaft kommt man immer wieder zurüd? Auf die— 
jenige, die ftets etwas zu ahmen übrig läßt und unfere Blide auf 
eine unendliche Perfpeftive richtet. Alles ift verborgen, Alles in 
Geheimniß gehüllt in der weiten Schöpfung; der Menſch jeldft das 
jeltfamite Räthjel. Woher fommt der Blitz, den wir Dajein nennen 
und in welcher Nacht endet er? — Gott jelbft ijt das große Ge- 
heimniß der Natur. Im alten Aegypten blieb das Bild der 
Gottheit verjchleiert und auf der Schwelle ihrer Tempel lagerte 
die Sphinx. Keine Religion, die nicht. ihre undurchdringlichen 
Myiterien hätte. . 

Die Myiterien des Chriſtenthums entjpringen der ureigeniten 
Gemüths- und Geiftesanlage des Menjchen. Der consensus gentium 
verbürgt ihre Wahrheit; ihre Deutfamfeit fiert ihre Wirkung als 
debendige Kraft durch alle Zeiten hindurch. Die Trinität, das 
erite der chriſtlichen Myſterien, eröffnet dem philofophifhen Denten 
ein unendliches Feld, fei e3, daß es zu Betrachtungen führt über 
die Eigenjhaften des höchſten Wejens, fei es, daß man die 
Spuren dieſes Dogmas bis ins grauejte Altertyum hinein verfolgt. 
Porphyrius erwähnt ein altes Orakel des Serapis, welches lautete: 
„Zu allem Anfang ift Gott, dann das Wort und zugleich mit 
beiden der Geiſt: drei Gottheiten zuſammen erzeugt, und in Einem 
fi vereinigend.“ Die Zweifler glaubt Chateaubriand mit dem Satz 
abfertigen zu fönnen: „C’est une très mechante maniöre de 
raisonner que de rejeter ce qu’on ne peut comprendre.“ 

Indem der theologifirende Romantifer ſich zur Bezeugung 
rüftlicher Wahrheit auf Ausſprüche babyloniſcher, altägnptifcher, 
griechiſcher Weisheit beruft, ſcheint er fi nicht im Geringften be- 
wußt zu werden, in welch bedenfliher Weiſe er der Entiheidung 
der Frage präjubizirt, die für die Kirche die Frage aller Fragen 
it: 0b übernatürlihe Offenbarung oder natürliche geſchichtliche 
Entwidlung. Ganz unbefangen ſchreibt er: „Die allgemeine Ueber: 
lieferung belehrt uns, daß der Menſch in einem vollfommeneren 
Zuſtand erjhaffen worden iſt, als derjenige ijt, in dem er fi 
gegenwärtig befindet, und daß es einen Sündenfall gegeben hat.“ 
Das überlieferte Dogma der Kirche vom Sündenfall — mit welchem 
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auch die ganze Erlöſungslehre fteht und fällt — fol alfo geſtützt 
werden durch die Ueberlieferung der alten meſopotamiſchen und 
vorderafiatifhen Wölfer. Die gefehwundene Autorität der Kirche 
joll neu gefräftigt werden durch die Autorität urgefchichtlicher 
Legenden. J 

In einer zur Ausgabe des Genie du Christianisme von Jahre 
1828 gejchriebenen Vorrede beflagt fi Chateaubriand, daß ber 
jüngeren Generation der kirchlich Gefinnten das Verſtändniß ab- 
handen gefommen jei für das Verdienft, das er fi um die Wieder 
aufrichtung des fatholifhen Glaubens in Frankreich erworben habe. 
Man trage Gleichgiltigfeit, ja eine Art von Abneigung zur Schau 
gegen Denjenigen qui avait voulu faire aimer le christianisme 
par la beaut& de son culte, par le génie de ses orateurs, par la 
science de ses docteurs, par les vertus de ses apötres et de ses 
diseiples. Er fügt hinzu: Il aurait fallu aller plus loin. Dans 
ma consecience, je ne le pouvais pas. Das Chrijtenthum in jeiner 
äfthetifchen Erfcheinung und, im bewußten Gegenjaß zu Voltaire, — 
als fulturfördernde Macht zu ſchildern, das betrachtet Chateau: 
briand als feine Aufgabe. Weiteres zu thun, d. h. ſich zu irgend 
welchem pofitiven Glauben zu befennen, fönne er nicht übers Herz 
bringen. Zu ihren wahren Gläubigen durfte ihn alſo die katholiſche 
Kirche nicht zählen. 

Schen wir zu, wie es ihm gelingt, die jittlihe Schönheit 
des Chriftenthums zu verherrlihen. Diejes Ihema fönnte be 
ſonders intereifant werden für unfere Gegenwart, die den Verſuch 
erlebt hat, die, Moral überhaupt und die Hriftlihe Moral ins 
befondere als etwas Minderwerthiges, Vulgäres darzuitellen. 
Chateaubriand wirft zunädft einen Blid auf die Moral und 
Moralphilofophie des Altertyums. Vor Jeſus Chriftus, jagt ev, 
war die Seele des Menfchen ein Chaos. Die meiften alten 
Philoſophen geben eine Scheidung und Eintheilung der Tugenden 
und Lajter; aber die Weisheit der Religion fteht auch hier hoch 
über der Weisheit der Menſchen. Weldes waren die von den 
Weiſen Griehenlands jo Hoc) gepriefenen Tugenden? Die Tapfer— 
feit, die Mäßigung, die Klugheit. Jeſus Chriftus allein fonnte 
die Wett lehren, daß Glaube, Liebe, Hoffnung die Tugenden jeien, 
wie fie der Menfch in feiner Unwiſſenheit und jeinem Elend braucht. 
An der Spige der chriſtlichen Kardinaltugenden jteht der Glaube. 
Es iſt eine wunderbare Einfiht, ruft Chateaubriand, die uns im 
Glauben die Duelle aller Tugenden aufarzeigt hat. Wo immer 
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eine fittlihe Kraft wirkſam ift, geht fie aus der lleberzeugung 
hervor. Nur darum ift eine Rebe eindrudsvoll, ein Gedicht 
göttlich, ein Gemälde ſchön, weil Geiſt und Auge des Beurtheilenden 
überzeugt find von einer gewiſſen Wahrheit, die in dieſer Rede, 
diefem Gedicht, diefem Gemälde verborgen it. Cine fleine An— 
zahl Soldaten, die an das Genie ihres Führers glaubt, kann 
Wunder thun. Fünfunddreißigtaufend Griechen folgen dem mafe- 
doniſchen Jüngling zur Eroberung Afiens. Ein Orafel verſpricht 
den Römern die Weltherrihaft, — fie glauben und erobern den 
Eröfreis. Columbus, er allein unter allen feinen Zeitgenoffen, 
bleibt unerjhütterlih im Glauben an eine neue Welt und eine 
neue Welt fteigt aus den Fluthen empor. Allem Anfchein nad 
rechnet Chateaubriand die Ueberzeugung, daß mit dem Genius die 
Natur in ewigem Bunde ftehe, ebenfalls zu den hriftlichen Glaubens- 
aften. Ebenſo ohne Zweifel das Wort des großen Nömers, der 
dem Schiffer gebot, dem Sturm zu troßen, denn „Du trägit den 
Cãſar und fein Glück.“ Wie dem immer fei, fiher iſt, daß wir 
mit der Chateaubriandſchen Erklärung und Werthung des Glaubens 
aus dem Kreis der chriſtlichen Ideen ganz und gar heraustreten; 
von der Lehre der Kirche ganz zu fchweigen, die mit dem Wort 
Glauben ganz beftimmt und ausfchlieglih den Glauben an die 
Ertöfung der Menſchheit durch den Sohn Gottes ‚bezeichnet. Mit 
einer merkwürdigen Cfaftizität des Gedanfens fommt übrigens 
Chateaubriand von jeiner Abſchweifung zu Alerander und Columbus 
wieder auf die Chriftenheit neuerer Zeit zurüd, indem er zum 
Schluß jagt: „Aus dem Glauben entfproffen die gejellfhaftlihen 
Tugenden, denn nad dem einjtimmigen Zeugniß der Weifen ift cs 
wahr, daß das Dogma, welches befiehlt, an einen Gott zu glauben, 
der belohnt und jtraft, die feſteſte Stüge der Moral und PBolitif 
it.“ Damit wären wir glüdlid beim instrumentum regni an— 
gelangt. 

Nach langen einleitenden Irr- und Umwegen fommt Chateau- 
briand endlich zur Gottesidee und zum Gedanfen einer göttlichen 
Vorſehung. Es handelt fi) darum, den Leſer vom Dajein eines 
allmãchtigen und allwifjenden Gottes zu überzeugen. Chateaubriand 
macht fid) die Sache jehr leicht: er verfündet diefen Gott im 
Broppetenftil. „Es iſt ein Gott: die Kräuter des Thales und die 
Gedern des Berges jegnen ihn, das Infekt ſummt fein Lob, der 
Elephant grüßt ihm am Tagesaufgang, der Vogel jingt ihn in den 
Sträudern, der Blig iſt ein Zeuge feiner Macht und der Ozean 
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fündet feine Unendlifeit. Der Menſch allein hat gejagt: es giebt 
feinen Gott." Um eine jolhe Behauptung ferner unmöglich zu 
machen, taucht Chateaubriand feinen Pinfel in die glühenditen 
Zarben und malt alle Herrlidfeiten und weifen Ordnungen des 
Weltgebäudes. Wer vor diefem Gemälde nit zu dem Schluß 
fommt, daß es einen allmädhtigen Schöpfer ‚Himmels und der Erde 
gebe, der wird für ftumpfiinnig erklärt. 

Uebrigens hält es Chateaubriand doch nicht für überflüffig, 
den Eindrud feiner poetiihen Malerei noch durch wiſſenſchaftliche 
Ausführungen zu verjtärfen. Die Art und Weiſe, wie er ji als 
Naturfundigen in Szene jegt, iſt höchſt bezeichnend für den Geiit 
der Romantif, die aus einem unklaren Gemenge von Phantaſie 
und wiſſenſchaftlichem Denken göttlihe und weiterhin womöglid) 
auc noch chriſtlich⸗kirchliche Wahrheit herausdeftilliren wollte. „Wir 
haben“, jagt Chateaubriand, „in der Organijation der Naturwejen 
einen regelmäßigen Plan erfannt, den man nicht dem Zufall zu- 
ſchreiben kann und der einen hödjten Ordner zur Vorausjegung 
hat. Es bleibt uns übrig, andere Endurfachen zu prüfen, welde 
ebenfo fruchtbar und nicht minder erſtaunlich jind, als die erjteren. 
Hier fließen wir uns feinem Vorgänger an. Wir hatten der 
Naturgeihichte Studien gewidinet, die wir niemals unterbrochen 
haben würden, wenn die Vorſehung ung nicht zu anderen Arbeiten 
berufen hätte. Wir wollten eine religiöje Naturgeſchichte den 
modernen wiſſenſchaftlichen Büchern entgegenfegen, worin man 
immer nur die Materie findet. Damit Niemand uns hochmüthig 
unfere Unwiſſenheit vorwerfen fönne, haben wir uns entſchloſſen, 
zu reifen und Alles felbit zu fehen. Wir werden daher einige 
unſerer Beobachtungen wiedergeben über die Inſtinkte der Ihiere 
und der Pflanzen, über ihre Gewohnheiten, ihre Ortsveränderungen, 
ihr Liebesleben u. j. w. Das Feld der Natur ijt unerſchöpflich 
und man findet da immer neue Ernten. In einer Menagerie, wo 
man die Geheimnijje Gottes im Käfig hält, lernt man die gött- 
liche Weisheit nicht fennen; in der Wülte muß man ihren Spuren 
folgen, um nicht mehr an ihrem Dajein zu zweifeln; man fommt 
nicht gottlos zurück aus den Reichen der Einſamkeit, regna soli- 
tudinis: wehe dem Reiſenden, der die Reife um die Welt macht 
und als Gottesleugner unter das Dad) jeiner Väter zurüdfehrt! 
In der Stille der Naht habe ich das einfame Thal bejucht, das 
von Tannen beſchattet, von Bibern bewohnt ift, über deren Fried: 
fertige Arbeit der Mond jein ſchweigendes Licht ergießt. Hätte 
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fih in diefem Thal mein Sinn verſchließen fönnen gegen das 
Dajein einer göttlihen Intelligenz, das fi in den Wundern der 
Thierwelt offenbart?" Angeſichts folder mehr oder weniger auf- 
rihtig empfundener Stimmungsergüffe kann man jo recht inne 
werden, welche grundtief gehende Umwälzung fi feit hundert 
Iahren in unjerem ganzen Denfen und Empfinden vollzogen hat. 
Die Wahrheit Kriftliher Offenbarung aus der Betrachtung der 
Thierinſtinkte herleiten zu wollen, — jo etwas ift uns heute kaum 
mehr veritändlidh, da uns der Gegenfag zwiſchen naturaliſtiſcher 
und religiöjer Weltanfhauung klar geworden ift. 

Moderner Anfhauung und moderner Begründungsweife fomnıt 
Ehateaubriand näher da, wo er von der Unjterblichfeit der Seele 
redet. „Es iſt gewiß”, jagt er, „daß das Sehnen unſerer Seele 
niemals geftilt wird. Kaum hat fie einen Gegenftand ihres Be— 
gehrens erreicht, fo ftrebt fie ‚darüber hinaus. Das Weltall fann 
ihr fein Genügen geben. Das Unendliche ift das einzige Gebiet, 
das ihrer Natur zufagt. Erfüllt, aber nicht gejättigt von dem, was 
fie verſchlungen hat, ftürzt fie fi in den Schuß Gottes, wo die 
Ideen des Unendlichen in Raum und Zeit und in Vollfommenheit 
fi) vereinigen. Aber fie taucht in der Gottheit nur unter, weil 
dieſe Gottheit voller Dunkel ift, Deus absconditus. Könnte die 
Seele fich von der Gottheit eine deutliche Vorftelung machen, fie 
würde fie gleichgiltig unter fi liegen lafjen, wie alle Gegenftände, 
deren Grenzen fie ermißt.“ Neben dem unendlichen Höherftreben 
unjerer Seele fommt als Beweis für ihre Unſterblichkeit das Ge- 
wien in Betracht. Chateaubriand würde es für eine Beleidigung 
des Leſers halten, wenn er darüber noch viele Worte machen 
wollte, denn ſchon Cicero habe gejagt: „Es giebt im Menfchen 
eine Kraft, die dem Guten zuftrebt und vom Böfen ablenft; diefe 
geht nicht allein dem Entitehen der Völfer und Staaten voran, 
fondern fie ift fo alt als der Gott, durch welchen Simmel und 
Erde geworden find und gelenft werden. Denn die Vernunft ift 
ein weſentliches Attribut des göttlichen Geiftes, und dieſe Ver— 
nunft, welhe in Gott ift, beftimmt nothwendiger Weife das, was 
Lafter und Tugend iſt.“ Nachdem fo dur die Autorität des 
Cicero und einige dem Hlaffiihen Lateiner entlehnte ſchönredneriſche 
Bendungen die Eriitenz des Gewiſſens und chendamit aud der 
Uniterblichfeit der Seele über allen Zweifel hinaus feitgeitellt ift, 
fährt Chateaubriand weiter fort: „Wenn das Dajein eines hödjten 
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Weſens anerfannt und die Unjterblidfeit der Secle zugegeben iſt, 
jo giebt es im Grumd feine Schwierigkeit mehr, einen Zuftand der 
Belohnungen und der Strafen nad) diefem Leben anzunehmen: die 
zwei eriten Dogmen ziehen das dritte mit Nothwendigfeit nad 
fih. Es handelt fih alfo nur nod darum, zu zeigen, welch tiefer 
fittlider und poetifher Gehalt in den driftlihen Vorftellungen 
liegt, und wie die Religion des Evangeliums fih aud hier allen 
übrigen Formen der Gottesverehrung, die e3 auf der Welt giebt, 
überlegen zeigt.” Ob es fih um Gott, um den Glauben oder um 
Unfterblichfeit und ewiges Leben handle, das tafchenfpielerifche 
Verfahren Chateaubriands bleibt immer daſſelbe. Durd eine Menge 
von Anführungen aus ber Literatur aller möglihen Kulturvölker 
werden die Annahmen der jogenannten natürlichen oder Vernunft- 
Religion dem Lefer plaufibel gemacht, dann aber mit einer ge- 
ſchickten Wendung die bei oberflächlicher Betrachtung ähnlich aus- 
fehenden fatholifhen Grunddogmen untergefhoben. Wenn dieje 
Vorftellungen, wie etwa die an die Stelle einer ganz abſtrakten 
Unfterblifeitsidee hineinpraftizirte chriftlihe Lehre von der Auf- 
erftehung des Zleifches und der ewigen Seligfeit aud weniger er— 
wiefen und erweisbar, ja dem Verftand vielleicht anftößig find, jo 
wird man, meint Chateaubriand, darüber leicht hinwegfjehen, wenn 
man bedenkt, welhen Nuten und welde Kraft die moraliſche und 
poetifche Lebensauffaffung aus den Geheimnifien des kirchlichen 
Glaubens gejogen hat. Das tatholifhe Chriſtenthum — fo lautet 
das Schlußwort des Programms der Romantit — hat einen un- 
vergleihlihen und unendlihen Werth durch die Fülle fittliher und 
fünftlerifcher Motive, welche in ihm enthalten find. Es bewirkt 
eine Reinigung des Herzens und eine Gemüthserhebung, wie feine 
andere geiltige Macht und quand l’äme est elevee, les paroles 
viennent d’en haut. 

In der urjprünglicen Geijtesanlage des francogalliihen Volks— 
thums ift es begründet, daß Sprache und Denkweiſe der Franzoſen 
eine Richtung auf das ſcharf Logiſche und verftandesmäßig Stlare 
genommen haben. Darin liegt eine Beihränfung des freien 
Waltens der Sträfte des Gemüths und der Phantafie. stein 
Wunder daher, wenn moderne franzöfii—he Dichter, auch ſolche, 
deren ganze Geijtesrihtung dem ernfthaft Religiöjen abgewandt 
iſt, fi angezogen fühlen von dem Schwung der Sprade, der Ere 
habenheit der Bilder und den tieffinnigen Symbolen, die ein Erbs 
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theil des firhlihen Chriſtenthums find. Derſelbe Poet, Alfred 
de Mufjet, der den Welterlöfer mit den Worten apojtrophirt: 
Je ne erois pas, ö Christ! à ta parole sainte, 
fingt auf derfelben Seite einen Hmmnnus auf die Zeit, 
od d’un siecle barbare 
Naquit un sieele d’or, plus fertile et plus beau. 
Oü, sous la main du Christ, tout venait de renaitre, 
Oü Ia Vie ötait jeune, — oü la Mort esperait. 
Und Taufenden hochgebildeter Männer und Frauen war es 
aus der Seele geſprochen, wenn der Dichter fortfuhr: 
Ta gloire est morte, ö Christ! et sur nos croix d’&bene 
Ton cadavre celeste en poussiere est tombe! 
Eh bien! qu’il soit permis d’en baiser la poussiere 
Au moins eredule enfant de ce siecle sans foi, 
Et de pleurer, ö Christ! sur cette froide terre 
Qui vivait de ta mort, et qui ınourra sans toi! 
Oh, maintenant, mon Dieu, qui lui rendra 1a vie? 
Ehateaubriand glaubte, durch eine glänzende Schilderung all 
des Großen und Herrlihen, was unter der Eimwirfung der drift- 
lien Ideenwelt in Kunſt und Dichtung geſchaffen worden war, 
dem franzöfiichen Geift aufs neue eine Richtung auf chriſtliches 
Empfinden und Kunftihaffen geben zu fönnen. Indem wir, jagt 
er, vom Geift der chriſtlichen Religion fpreden, wie fönnen wir 
da ihren Einfluß auf Literatur und Kunft vergeſſen, einen Einfluß, 
der den menſchlichen Geijt von Grund aus umgewandelt und im 
modernen Europa Völker geſchaffen hat, die fo ganz verichieden 
find von den Völfern des Alterthums. Chateaubriand geht zunächſt 
auf die großen chriſtlichen Epen Divina commedia, „Das befreite 
Jeruſalem“ und „Das verlorene Paradies“ ein. Er hebt in einer 
fritiihen Betrachtung die Vorzüge und Schwächen diejer Dichtungen 
hervor. Hier zeigt fih aber gleih die ganze Unfähigkeit der 
fatholifirenden Romantif, irgendwie in das Weſen der Dinge ein- 
zudringen. Nirgends ein Schimmer von Verſtändniß für das, 
was doch Chateaubriand zur Anfhauung bringen will, für den 
Geiſt der jpezifiich hriftlihen Epoche im Gegenfag zum klaſſiſchen 
Alterthum und andererfeit3 zu der Epoche, die mit der Renaifjance 
und der kirchlichen Sezeſſion anhebt. Ueberall ein Herumpflüden 
an Einzelheiten, ſchwächlicher äſthetiſcher Kleinktam. Es fehlen 
die zwei gewaltigen Kräfte des Geiſtes, welde jeit dem Auftreten 
Martin Luthers die germanifhe Welt am mächtigiten bewegt und 
7* 





100 Chateaubriands Geiſt des Chriftenthung. 


diefer ihren Stempel aufgedrüdt haben: der an feine Echranfe 
fid) bindende, ind Unendliche ftrebende Drang nah Wahrheit 
und der Sinn für hiſtoriſche Entwicklung. Chateaubriand iſt 
ftarrer Rationalijt fo gut wie Voltaire, ja vieleiht noch mehr als 
diefer. Wenigitens fann man im Essai sur les moeurs eher 
Spuren eines Verftändniffes für die großen geiftigen Bewegungen 
im Bölferleben finden, als im „Geift des Chriftenthums“. Daß 
Chateaubriand es für nöthig hielt, an Voltaires Henriade eben- 
fals ein Kapitel zu verſchwenden, würde an ſich ſchon genügen, 
den Maßſtab zu geben für fein Urtheil in Kriftlihen Dingen. Die 
Henriade, diefe Spottgeburt des flahiten Nationalismus, heißt in 
der Buchausgabe ein Epos, und diefe Pjeudo-Epopee ift in 
franzöfifcher Sprache gejchrieben, fie befigt de beaux vers, une 
dietion elegante, un style correet — deshalb muß fie einen Plaß finden 
unter den Werfen, die den Geiſt des Chriftenums fennzeichnen. 
Chateaubriand hat eine Empfindung dafür, daß der Geijt des 
Ehriftenthums am wirffamjten dargeftellt werden könnte durch eine 
Schilderung des ethifhen Verhaltens typiſcher Charaktere in den 
tieferen Lebensbeziehungen. Er wendet fi) daher an die epiſche 
und dramatifhe Dichtung des Altertyums und der neueren Zeit, 
um diefer und jener Epoche Gejtalten zu entnehmen, durch deren 
Kontraftirung der Unterſchied zwiſchen dem Geift der Antike und 
dem des GChriftenthums fräftia zum Ausdruck gebracht werden 
fönnte. Das Ergebniß ijt ein wunderjam verworrenes Potpourri 
von Dichterſtellen aus lateinifhen und franzöfifhen Klaſſikern. 
Eine Parallele zwiſchen Vergil und jeinem Nahahmer Racine wird 
von Ehateaubriand als jeinem Zweck bejonders entipredhend be» 
trachtet. Eine ſeichtere Auffafjung der Geſchichte, ein gründlicherer 
Mangel an Verſtändniß für den zu behandelnden Stoff ift gar 
nicht denfbar. Neben Priamos und Andromade werden unter den 
Charakteren des Alterthums ſchließlich nod) Adam und Eva aufgeführt! 
Eine wirklich beahtenswerthe Aeußerung wird bei dieſem 
Kapitel ganz gelegentlich angebracht. Die hrijtliche Religion, jagt 
unfer Autor, läßt es nicht dabei bewenden, das Spiel der Leiden- 
ſchaften im Drama und im Epos zu erhöhen, nein, fie ift auch 
ſelbſt eine befondere Art von Leidenſchaft, die ihren Taumel und 
ihre Gluth, ihre Seufzer und Entzüdungen, ihre Ihränen und 
ihre eigene Freude an der Welt wie an der Wüſte hat. Wir 
wifjen, daß die Welt das Fanatismus nennt; wir fünnten darauf 
erwidern mit den folgenden Worten Rouficaus: „Der Fanatismus, 
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obwohl biutdürftig und graufam, ift doch eine große und ftarfe 
Leidenſchaft, welche das Herz des Menjhen erhebt und ihn den 
Tod verachten läßt. Er giebt der Seele einen wunderbaren Schwung, 
der nur der richtigen Zenfung bedarf, um die erhabenften Tugenden 
hervorzubringen; anftatt daß die Religionslofigfeit und im Al- 
gemeinen ber räfonnirende und kritiſche Geiſt an das Leben fejjelt, 
verweichlicht, das Gemüth verflaht und verödet, alle Leidenſchaft 
auf die Niedrigfeit des Privatintereffes fonzentrirt, auf den Shmuß 
des gemeinen menjhlihen Id, und auf diefe Weife ganz ſachte 
die wahren Grundlagen ber Gejelfchaft'zerjtört; denn das, was die 
Privatinterejjen Gemeinfames haben, ift fo geringfügig, daß es dem, 
was an Entgegengefegtem in ihnen iſt, niemals die Waage halten kann.“ 

In einem zweiten Theil feines Lobgefangs auf den — übrigens 
nirgends in greifbarer Gejtalt hervortretenden — Geift des Chriften- 
thums verbreitet ſich Chateaubriand weitläufig über, die Göttlichfeit 
der Bibel, insbejondere mit Bezug auf den Stil. Sodann rühmt 
er in pomphaften Worten die Mufif, die Malerei, die Architektur 
der dhriitlihen Jahrhunderte. Ganz ſchön, wenn wir nur aud 
erführen, auf welche Weife denn pfychologiih und entwidlungs- 
geſchichtlich alle diefe jhönen Dinge mit der Predigt des Galiläerd 
zujammenhängen. Folgt ein Hymnus auf die Verdienite deö 
Chriſtenthums — man foll doch immer verftehen: des fatholiichen, 
des päpftlien Chriſtenthums — um den Fortichritt der Wiljen- 
ſchaften, wobei u. A. aud Chemie und Naturgefhicdte genannt 
werden! Daneben fortwährende Klagen und Anflagen, daß ber 
„philoſophiſche“ d. h. der wiſſenſchaftlich-kritiſche Geiſt alles Schöne 
und Hohe in der Welt vernichte. Ueberall der alte, in den Streifen 
der Halbbildung allerdings noch heute landläufige Aberglaube, daß 
religiöjer Geift und wifjenfchaftliches Streben unvereinbar feien in 
der Seele de3 Einzelnen, wie im Kulturleben der Völker. Anderer- 
jeits iſt Chateaubriand ein klaſſiſches Veifpiel jener Spielerei mit 
Worten und Begriffen, die wirflih vorhandene Gegenjäte des 
Denfens und der Weltanſchauung mit inhaltleeren und zweis 
deutigen Redewendungen zu überbrüden jucht, und damit auch der 
aufrichtigen religiöfen Gefinnung den Vorwurf der Ummwahrhaftig- 
feit und Heuchelei zuzieht. Diefen Halbheiten, Schwächlichkeiten und 
mit dem Geift der Wahrheit wenig verträglihen Ausflüchten fann nur 
ein Ende bereitet werden, wenn Ernft gemacht wird mit einer allem 
Menſchlichen Verſtändniß entgegendringenden und in die Tiefe der 
Dinge eindringenden Betrahtung der Geſchichte. 
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Vor Kurzem ſtand in einem der größten und beſtgeleiteten 
der St. Petersburger Blätter unter der Ueberſchrift „Eine Stimme 
vom Lande“ folgende Darſtellung der allgemeinen ökonomiſchen 
Lage Rußlands zu lefen: „Die Verelendung oder richtiger gejagt 
der Ruin Gefamntrußlands ſchwebt in der Luft und bejonders 
ftarf befommt das flahe Land ihn zu fpüren. Rußland hungert 
chroniſch, Rußland brennt in fteigender Progreifion, die Verarmung 
geht in die Breite und in die Tiefe, und offenbar giebt es weder 
Kräfte noch Mittel, das Elend aufzuhalten und zu mildern. Auf 
allen Gebieten, nad jeder Richtung wachſen die Ausgaben ins 
Kolofjale, aber die Quellen der produftiven Arbeit zur Befriedigung 
der Bedürfnifje find erſchöpft, und das Defizit — nit eins am 
Budget, eins am Leben! — iſt unvermeidlih. Man muß fid) in 
die Frage vertiefen: was ift zu thun? 

„Sowohl die Regierung als auch die Geſellſchaft, und zwar 
die Geſellſchaft in allen ihren Schichten, allen ihren Individuen, 
empfinden diefen wirthſchaftlichen Drud, der mit jedem Tage immer 
ſchrecklicher, immer hoffnungslofer wird. Abgeſehen, von einigen 
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enorm in die Höhe wachjenden Millionenvermögen, die aber nicht 
von Dauer und dazu wenig zahlteid, find, find alle Stände voni 
Herren bis zum Bauern einfchließli durch und durd) verarmt; 
niemand hat etwas zum Leben, etwas, wovon er auch nod jo 
tieine Broden den Hungernden, den Abgebrannten geben fönnte. 
Das ift bezeihnend und fiher fann man jo nicht weiterleben. 

„Die Leute auf dem Lande mühen ſich, groß und flein, aus 
aller Kraft, aber all diefe gewaltige Arbeit, ſowohl die daheim- 
bleibt, als auch die in die Ferne auf Verdienft geht, reicht nicht aus 
zur Berriedigung aller Bedürfniffe des Staats und zur Durd- 
fütterung aller derer, die nun einmal vom Bauern leben. Von 
„Sparen“ fann bei der ländlichen Bevölferung nicht die Rede 
jein: an Stelle von Erſparniſſen giebt es überall Ausfälle, Ver- 
ſchuldung, Hunger... Warum? 

„Ueber jedem Schritt, über jedem Gedanfen, über jedem An- 
fang, über den allerprimitivften Erſcheinungen perfönlicher Initiative 
ſchwebt die bureaufratiihe Bevormundung. Alle möglichen Re— 
gulative, dazu endloje „Erläuterungen“, „Zortfegungen“, Zirfulare 
der Oberbehörden, Zirfulare der Unterbehörden, dazu eine fort und 
fort fi vermehrende Mafje aller möglichen Behörden — das alles, 
man mag dagegen jagen, was man will, jchlägt ſämmtliche Lebens— 
träfte tod, würde ſelbſt die größten denkbaren Reichthümer, materielle 
wie geiftige, ohnmächtig machen, ruiniren. 

„Unjer Dorf ift in diefer Beziehung befonders unglücklich. Alle 
bevormunden uns, alle jorgen um ums, alle paden uns neue und 
immer neue Regulative auf, ganze Folianten von Regulativen 
darüber, wie man leben ſoll und wie man am beiten reich wird — 
aber das Dorf fommt immer mehr herunter und verelendet immer 
mehr. Die Beamten — ihr Name ift Legion — und die be 
ſonderen Bauerngejege auf dem Boden der wohlgemeinten Zürforge 
haben das Dorf umgebradt. Ja, das Kanzleijoch ijt ein ſchweres 
Joch, und je länger e& wirft, deito jchlimmer werden die Re— 
jultate jein. 

„Für das Beamtenthum find aber die negativen Refultate 
feiner bevormundenden Thätigfeit durchaus nicht überzeugend. Es 
ſchreibt fie der Mangelhaftigfeit oder Umklarheit bei der Redigirung 
diejes oder jenes Paragraphen im Reglement zu und beeilt ſich, 
den betreffenden Abſchnitt zu vervollftändigen, ihn mit neuen 
Einzelheiten zu ergänzen. Indem es das thut, glaubt das Be— 
amtenthum amjcheinend aufrichtig, daß nun „Alles in Ordnung, 
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fein werde“. In bejonderen Fällen entjteht dann noch die Frage, 
ob man nicht das behördliche Perſonal vermehren folle; dann muß 
ja die VBevormundung ohne jede Frage erfreulihe Reſultate 
zeitigen! Dann werden Flüſſe von Milch zwiſchen Ufern von 
Brei fließen, die Budgets werden „disponible Ueberſchüſſe“ ergeben, 
die Defizits werden verjhwinden, und überall, befonders aber auf 
dem Lande wird die ideale „Ordnung“ Beitand erhalten. Aber 
die traurige Wirflichteit beweift es von Tag zu Tag eindringlicher, 
daß man der Noth des ruffiihen Volkes mit feinen Revijionen 
und Umarbeitungen des ganzen eriftirenden Haufens von Vorſchriften, 
Negulativen und Zirfularen und aud mit feinen neuen Etats für 
große und fleine „Vorgeſetzte“ abhelfen fann. 

„Es giebt nur einen einzigen Weg zu einer bejieren Zukunft, 
und das Leben jelbft zeigt ihn. Dieſer Weg ijt die Befreiung des 
Volfes von den Feilen der Kanzleiwirthidaft. . . . - “ 

Die Zeitung, in der diefe für Rußland unerhörten Worte 
ftehen, find die St. Petersburger „Wjedomofti” („Nachrichten“) des 
Fürſten Uchtomski (Nr. 312 v. 26.13. November diefes Jahres). 
Ih habe das Stüf aus verjhiedenen Gründen an den Anfang 
meiner Darlegungen geftellt. Erſtens ift der Mann, der die 
Verantwortung dafür in feinem Blatte durch den Abdruck über 
nimmt, einer der flügften und patriotiſchſten Männer, die das 
gegenwärtige Rußland aufzuweijen hat. Zweitens bedeutet dieje 
„Stimme vom Lande“ nit etiwa den vereingelten Ruf eines 
Predigers in der Wüfte, auch ift Fürft Uchtomski lange nicht der 
einzige Mann im Reiche, der in feiner Zeitung jeit langen Jahren 
einen jolhen Ton anſchlägt, wenn es aud fo herbe und jo ver 
zweifelt jelbjt bei ihm noch kaum je geflungen hat; vielmehr iſt 
dag die Anſchauung, die alle einfihtigen und unterrichteten Leute 
im Reid) des Zaren, was die fahliche Auffafiung anbetrifft, bes 
dingungslos theilen. Auf diefen jelben Ton find die Berichte der 
Provinzialvertretungen des ländlihen Grundbeſitzes (Semſtwos) 
an die Zentralbehörden ſchon jeit langer Zeit geftimmt. 

Die Anfhauung, die jolhen Auslaffungen zu Grunde liegt, 
wie fie hier einmal ausnahmsweile einen Weg aus dem Klub in 
die Deffentlichfeit gefunden haben, ift die, daß es bei Wieder- 
herftelung und Erweiterung der von Alerander II. verliehenen 
SelbjtverwaltungsreKte der Semſtwos gelingen würde, dem 
Unglüd an jeinen Wurzeln beizufonmen. Allerdings: die Bureau 
fratifirung der „Nothitandsaftionen“ macht die Sache nur noch 
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ſchlimmer, als fie ohne das ift, und wenn das Uebel nur an der 
Xerwaltung läge, jo hätte die „Stimme vom Lande“ nur Redit. 
Die Urjahen liegen aber jehr viel tiefer und es ift nun endlich 
Ausfiht, auch bei uns in weiteren SKreifen ein Verftändniß 
der Lage in Rußland zu erweden. Bei ber allgemeinen 
Unfenntniß ruſſiſcher Verhältniffe unter uns war es bisher, 
ſelbſt für den Beſtunterrichteten, eine ausſichtsloſe Sache, gegen 
die Jahr für Jahr wiederholten glänzenden Budgetabſchlüſſe 
des ruſſiſchen Finanzminifteriums anzufämpfen. Allen Darlegungen 
über die innere Vermorfchtheit des einen Hauptpfeilers für das 
wirtschaftliche Gleichgewicht und allen daraus gezogenen Folgerungen 
über die zweifelhafte Stabilität des gefammten öfonomifchen Aufbaues 
in Rußland begegnete immer derjelbe Einwand: Aber der Gold- 
vorrath! Aber die Ueberſchüſſe! Aber die folojjalen Eifenbahn- 
bauten! x. ꝛc. Jetzt endlich beginnt der Schleier zu zerreißen und 
aud) die Ueberzeugteften fangen an zu ahnen, warum es fi) handelt. 
Aber die Folge jenes zu lange feitgehaltenen Optimismus wird 
nun wahrſcheinlich binnen Kurzem ein ebenfo befinnungstofer und 
ebenjo ſchädlicher, weil den Blick für das politiſch Gebotene 
trübender Pejfimismus fein. 

Die „Stimme vom Lande“ hat in der Hauptjahe Recht und 
nur in einem Unrecht, nämlich darin, daß fie von dem öfonomifchen 
Ruin ganz Rußlands fpridt. Durchaus nicht von der allgemeinen 
Verelendung betroffen, aud in landwirthſchaftlicher Hinficht nicht, 
find Finnland, die deutfhen Dftfeeprovinzen und Polen. Auch 
der Kaukaſus ijt es nicht, von Turfeftan ganz zu jhweigen. Das 
eigentlich heimgejuchte Gebiet iſt das großruffiihe „Zentrum“, der 
Hauptfig der alten Getreideproduftion, mit dem ihm ſüdweſtlich, 
ſüdlich und öftlih anliegenden Nachbargebieten. Der Kern des 
Ihatbejtandes, der unferer Beurtheilung unterliegt, wird ſofort 
durch die folgenden ziffernmäßigen Angaben flar werden. 

Die ruffiihe Getreideernte hat ſich (Nettoertrag, alſo nad 
Abzug des Saatgutes) nad den offiziellen Angaben des Finanz- 
minifteriums, nad 5jährigen Durchſchnittswerthen der Erträge ber 
rechnet, in den 25 Jahren von 1870 — 1894 von 400 Millionen 
auf 515 Millionen Heftoliter vermehrt. Die Anbauflähe für 
Brotforn ift aber im gleichen Zeitraum viel ftärfer gewachſen, 
und die Bevölferung jtieg von 70 auf 106 Millionen. Es wurde 
aljo auf den Heftar im Jahre 1894 lange nicht mehr derfelbe 
Ertrag wie 1870 geerntet und auf den Kopf der Bevölferung famen 
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im Jahre 1870 no 5,5 Heftoliter — 1894 nur 4,9. Nun vergleiche 
man mit diefen Ziffern die Zahlen der ruffiihen Getreideausfuhr 
desfelden Zeitraumes. Sie betrug: 


im Zahrfünft 1870—74 — 3.132.000 Tonnen 
” 1890—94 — 6,708.000 ” 


Das heißt alfo, daß bei ohnehin finfender Tendenz des auf den 
Kopf der Bevölferung geernteten Getreidequantums die Getreide- 
ausfuhr enorm wächſt, und daß infolgedejjen von Jahr zu Jahr 
weniger Korn pro Kopf zur Volfsernährung im Lande verblieben 
it. Im Jahre 1895 war der ganze nad Abzug der Ausfuhr 
nod verfügbar bleibende Betrag nur nod ca. 240 Kilo Korn auf 
den Kopf, d. h. nur ein wenig mehr, als in Deutichland im Durch— 
ſchnitt an Brotforn verzehrt wird. 

Um die volle Bedeutung diejer mitgetheilten Zahlen zu würdigen, 
muß man aber noch in Rechnung ziehen, daß für die Ernährung 
der Volksmaſſen in Rußland das Brot eine verhältnigmäßig ſehr 
viel größere Rolle jpielt als in Dentſchland, weil der Kartoffelbau 
im Zentrum noch recht wenig verbreitet und überwiegend auf die 
wejtlihen Theile des Reichs beſchränkt ift. Im Deutichland wurden 
in der erften Hälfte der neunziger Jahre ftarf über 200 Millionen, 
in Rußland nur einige 80 Millionen Heftoliter Kartoffeln geerntet. 
Außerdem fällt, um die Menge des im rujjiichen Zentrum auf 
den Nopf vorhandenen Nahrungsgetreides noch weiter ungünitig 
zu beeinfluffen, jehr ins Gewicht, daß bei jener bereits ungenügenden 
Durchſchnittszahl von 240 Kilo die vollfommen ausreichend er- 
nährten weftlichen Gouvernements mit in Rechnung jtchen, und 
daß von dem verfügbaren Roggen ein verhältnigmäßig großer 
Betrag für die in Deutichland durch Kartoffeln verjorgte Spiritus- 
fabrifation abgeht. Allen diefen Erwägungen entjpriht es denn 
aud, wenn bei den offiziellen Nothitandsaftionen der Regierung 
ca. 330 Kilo Brotforn als normales Verpflequngsminimum auf 
das Jahr und den Kopf angenommen werden. Der Bauer lebt 
eben buchftäblid von Brot, Mehl, Brei u. dat. mit ganz minimalen, 
anderweitigen Zuthaten. 

Es ergiebt fih alſo für den eritaunten Beſchauer folgendes 
Bild: Die Organe des Minijteriums des Inneren, von den die 
Volfsverpflegung reilortirt, erflären, da 330 Kilo die Mindeit: 
norm bilden — und aus den Wublifationen des Finanzminiiteriums 
ergiebt ji, dar überhaupt nur 240 Kilo im Durchſchnitt des, ge— 
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iammten Reichs nad) Abzug der Ausfuhr verfügbar bleiben. Selbſt 
wenn man berüdfihtigt, daß die Städte relativ etwas weniger 
Getreide verbrauchen werden, als das platte Land, jo fommt man 
doh nur zu dem Refultat, daß rein rehnungsmäßig im beiten 
Falle etwas über drei Viertel, in Wirflichfeit wegen des reicheren 
Antheils der Weftprovinzen wohl nur annähernd zwei Drittel des 
zur normalen Ernährung des Volkes erforderlichen Getreidequantums 
dauernd im Lande verfügbar find! Was für eine Ernährung 
und welde Folgen der jet ſchon Jahre um Jahre dauernden 
Unterernährung des großruffiihen Bauern unter diefen Zuftänden 
zu Tage treten, das mag der Leſer fi) felber ausmalen. Ich 
fönnte ein Buch mit den herzzerreißenden Klagen vom Lande 
über die nie aufhörende Noth, über das fortgejegte Sinken der 
TZauglierziffer bei der Refrutirung und Aehnlihem füllen, was 
fih allein in einem Jahrgang der „St. P. Wjedomoſti“ oder einer 
gefinnungsverwandten Zeitung findet. Wem daran liegt, Einzel» 
heiten, fürchterliche, fchaudererregende Einzelheiten, joviel, daß ihn 
das Grauen padt, fennen zu lernen, der greife nad) dem Buche 
von Lehmann und Parvus. Ich fann verfihern, daß dort in der 
Schilderung des Thatſächlichen nicht eine Note zu ſtark angeichlagen 
wird. Alles was dort jteht und noch Einiges mehr, fünnte ich 
and aus rujfiihen Quellen belegen. 

Indem ich diefe Darlegung niederjchreibe, iſt ſoeben in 
St. Petersburg eine Publifation erſchienen, aus der die „St. P. W.“ 
zunädjit eine Reihe ausführlicher Auszüge veröffentlihen und die 
offenbar für die detaillirte Erfenntniß der wirthſchaftlichen Lage 
Rußlands von höchſter Bedeutung ift. Im Frühjahr 1899 trat 
nämlich auf Beranlaffung des jetigen Gehilfen des Finanzminifters, 
Geh. Rath Kowalewski eine Anzahl höherer Beamten und Fach— 
männer zur Unterſuchung der Frage nad) „den allgemeinen und 
grundlegenden Urſachen des ökonomiſchen Verfalls der zentralen 
Schwarzerde-Gouvernements im europäifchen Rußland“ zuſammen. 
Während im Oktober diefes Jahres an die Stelle diejer mehr 
freien Beſprechungen eine wirkliche Negierungsfommiffion unter 
dem Vorſitz des zweiten Gehilfen des Finanzminifters, Geh. Ratı) 
Kofowzew, trat, find nun foeben die Refultate jener Vorarbeiten 
von einem ihrer Theilnehmer, A. D. Poljenow, bereits veröffentlicht 
worden, und diejes allerneuefte offizielle Material beitätigt in 
ichlagender Weije, wie die „Et. P. W.“ mit Recht betonen, den 


108 Ruplaud in der Kriſis. 


ganzen Peſſimismus, der in eingeweihten Kreifen bezüglich der 
Lage im Zentrum fehon feit lange geherrſcht hat. 

Poljenow hat fein Material nad) den drei Gefichtspunften 
gruppirt: 1. Hat fi im Schwarzerde-Zentrum ein Wechſel zum 
Schlimmeren vollzogen? 2. Wenn ja, ift er allmählich geichehen 
oder fann man eine beftimmte Periode angeben, von wo ab der 
Umſchwung begann? 3. Welche Urfahen haben ihn hauptſächlich 
verſchuldet? — Indem ich die Antwort, die er für Punkt 3 giebt, 
hiernad auf ſich beruhen lafje, refumire ich furz das Material 
zu 2 und 3. 

Gleich die erſte der Tabellen Poljenows wirft frappirend. In 
den Schwarzerde-Gouvernements betrugen die Steuerrüdftände 
während des Jahrfünfts 1871—1875 durchſchnittlich 10 pet. — 
in den Jahren 1896—1898 aber 42 pCt! Dabei ilt 
die Belaftung der Bevölferung mit direften Steuern (um die allein 
handelt es ſich hier) durch verfchiedene Maßnahmen der Regierung 
während dejjelben Zeitraums von 38 auf 31 Millionen des budget- 
mäßigen Sollbetrages heruntergegangen, und obwohl das verjtärfte 
Wachsthum der Rüdjtände in die Jahre der Mißernten fällt, ſo zeigt 
es ſich doch, daß aud gute Erntejahre ihr Anſchwellen nit 
mehr aufzuhalten vermögen. Eine zweite Tabelle: Während 
des Zeitraumes 1891—1896 jind in dem fraglichen Gebiet auf 
jeden bäuerlichen Efjer nur noch 65 pCt. von dem Getreidequantum 
zur Ausſaat gelangt, das während der Jahre 1861—-1865 als 
Norm galt. Ein Theil des Manfos, wenn aud fein bedeutender, 
entfällt wahrjcheinlic, darauf, daß Getreideland öfters durch Kar— 
toffelland erjegt worden iſt, aber die Kartoffel ift nicht an die 
Stelle von Brotforn, jondern von Hafer getreten, und ihr jteigender 
Anbau erfegt zwar einen Bruchtheil des ausfallenden Getreides, 
aber auf Koſten des Sinfens der für die rationelle Land— 
wirthſchaft unentbehrlichen Pferdebeitände. Den abjoluten 
Ausfall an der pro Kopf verfügbaren Getreide-Nahrungsmenge 
berechnet Poljenow auf „die ungeheure Ziffer von 33 pCt.,“ und 
diejer Ausfall, heißt es, wird nicht etwa durd) erhöhten Verbraud) 
von Fleiſch, Gewächs u. dergl. aufgewogen, jondern bildet ein 
reales, abjolutes Minus in der Volfsernährung. „Der ruſſiſche 
Bauer in jenen Gouvernements unterliegt chroniſchen Nahrungs— 
mangel, und die in ihrer verderblihen Wirkung ſchrecklichen Folgen 
diefes Nahrungsmangels machen ſich bereits in hohem Maße 
bemerkbar.“ 
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Die ſchlimmſte Tabelle bei Poljenow ift aber die über den 
Ertrag des Bodens auf die Flähenmaßeinheit bezogen. Diefer Ertrag 
ift, jchreibt er, in einigen Gouvernements geftiegen, in anderen hat 
fi ein Sinfen bis zum Betrage von 2 bis 11 pCt. gezeigt; 
im Shwarzerde-Zentrum aber beträgt die Verminderung 
in der Leijtungsfähigfeit des Aders 27 pCt. gegenüber 
dem, was vor fnapp einem Menſchenalter dort nod) erzielt 
wurde. In dieſer Zahl ftedt der Schlüffel zur Beurtheilung 
der agraren Perhältniffe Rußlands überhaupt. Bon den 
übrigen Daten führe ih nur nod an, daß fid) der Pferdebeftand 
des Schwarzerde-Rayons von 1868— 1895 um nit weniger 
als 48 pCt. verringert hat! 

Ueber die zweite Frage, von wann ab der Niedergang des 
Zentrums jo rapid und offenkundig geworden jei, waren fi die 
Theilnehmer an den Berathungen dahin einig, daß im Anfang der 
80er Jahre noch feine bedrohlihen Anzeichen bemerkbar gewejen 
jeien, daß aber dann die Kataftrophe des Unglüdsjahres 1892 gleich jo 
furchtbare Wirfungen gezeitigt und eine ſolche Hilf- und Widerftands- 
tofigfeit der Landbevölferung offenbart habe, daß offenbar die 
wirflihen Wurzeln des Uebels tief in die ſcheinbar noch guten 
Zeiten zurüdreihen müßten. Wir werden nunmehr gleich jehen, 
weldes diefe Wurzeln waren, und woher ber beifpiellofe Nothitand 
itammt, von dem heute das ruſſiſche Zentrum zweifellos betroffen 
it. Man muß weit zurüdgehen, um die Antwort zu finden, 
und jie beruht auch feineswegs auf einer einheitlichen Urſache, 
iondern auf dem Zufammenwirfen verfchiedener Faktoren. Als 
deren verhängnisvolliter aber ijt ohne Zweifel die nun ſchon feit mehr 
als drei Jahrzehnten betriebene argrare Raubwirthſchaft anzufehen. 

Fragt man einfihtige ruffiihe Landwirthe, die noch die alte 
Zeit miterlebt haben, d. h. in diefem Falle die Periode vom Ende 
des Strimfrieges bis in die zweite Hälfte der ſechziger Jahre, worin 
nad ihrer Meinung der legte Grund des Niederganges der Land: 
wirthſchaft liege, jo wird man nicht jelten die merfwürdige Antwort 
zu hören befommen: Die Eiſenbahnen find ſchuld. Das klingt 
parador, ift aber in gewiſſem Sinne unzweifelhaft richtig. Vor 
der Erbauung der großen, dad Land quer von Often nah Weiten 
durdichneidenden Eifenbahnlinien, die alle aus dem Gebiet der 
„Schwarzen Erde“ zu den Erporthäfen des Schwarzen und Baltifhen 
Meeres führen, betrug die Anbaufläde für Getreide im Inneren 
des Reichs ungefähr die Hälfte der jeßigen, weil es an der 
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Abſatzmöglichkeit des geernteten Produfts in die Ferne fehlte. Nur 
die Gebiete, die unmittelbar an den großen Strömen lagen, waren 
günftiger gejtellt, indem fie ihr Korn entweder direft auf 
einem Fluß oder unter Benußung eines der nordweitlichen Stanal- 
ſyſteme nad einem Ausfuhrhafen verfrachten fonnten. Dafür aber 
war der Ertrag des Aders pro Debjatine (eine D. ift ziemlich genau 
gleich einem Heftar) bedeutend höher als jegt. Man wirthichaftete 
mit einem gewaltigen Landvorrath, machte dafür den ausgedehntejten 
Gebraud) von der Brache und beſaß dazu in den damals noch leib- 
eigenen Bauern Arbeitöfräfte, die viel unbedingter zur Verfügung 
ftanden und auch zu foliderer Arbeit angehalten werden konnten, als fie 
heute in Rußland auf dem Lande gethan wird. Damals war mit 
Ausnahme der von den „Kronsbauern“ befiedelten Gebiete fait 
alles Getreideareal Gutsland. Dann fam die Periode des Eijenbahn- 
baues und mit ihr die große Steigerung der Produftion in Folge 
der jegt nad) allen Seiten hin ſich eröffnenden Abfagmärfte. Bauern 
und Gutsbefiger pflügten um die Wette den bisher brad) gelegenen 
Boden auf und fäeten Weizen und Roggen zum Verkauf. Dus 
gab eine goldene Zeit — aber jie dauerte nicht lange. Die 
plöglide Erweiterung der Anbauflähe entpielt prinzipiell den Keim 
zu einer ſchlimmen Wendung, die jpäter oder früher an ſich ſchon 
hätte eintreten müffen, und dazu trat noch ein äußeres Verhängniß 
hinzu. 

Es ift eine ebenjoweit verbreitete wie lange geglaubte Fabel, 
daß die fogenannte Schwarze Erde Rußland „unerfhöpflich” jei. 
Das ift direft Unfinn. Unerſchöpflichen Aderboden, d. h. ſolchen, der 
nicht von Zeit zu Zeit einer frifhen Zufuhr von Nahrungselementen 
für die Pflanzen bedürfte, die jährlich neu auf ihm wachſen jollen, 
giebt es weder in Rußland noch jonft irgendwo auf der Welt. 
Mit dem Impflügen und der dauernden Inanſpruchnahme des 
freien Bodens für den Getreidebau fonnte es aljo nur jolange 
weitergehen, bis die früber oder ſpäter nnvermeidlihe Erſchöpfung 
eintrat. Im ganzen ruſſiſchen Zentrum ift die Düngung entweder 
ganz umbefannt oder wird nur in ungenügendem Maße 
geübt. Es lag auch fein Bedarf nad) ihr vor, jolange die ‚Fülle 
des vorhandenen Landes zur Wechjelwirthfchaft genügte. Düngung 
ijt aber, wenigitens auf der Stufe landwirthſchaftlicher Entwicklung 
wie fie in Groß: umd Oſtrußland erſt erreicht ijt, an das Vor— 
bhandenjein eines reichlichen Viehſtandes gebunden. Ein folder 
bejtand auch früher in den meijten Sutswirthichaften und Dörfern — 
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aber die Ausdehnung des Körmeranbaues verringerte die Weide- 
flächen ; man verfleinerte den Viehſtand mehr und mehr, weil ja 
doch das meijte Geld verdient wurde, wenn foviel wie möglich 
Sand unter Weizen ftand. So näherte fid) der Zeitpunft der 
Erihöpfung der weithin unter befinnungslofem Raubbau ftehenden 
Schwarzen Erde, der man gedanfenlojer Weife zutraute, fie würde 
was fie zehn Jahre lang hergab auch dreißig und hundert Jahre 
liefern, mehr und mehr, und gleichzeitig verminderte fi) die Vieh- 
haltung, aus der allein etwa noch im fritiihen Moment die Hilfe 
hätte fommen fönnen, fortgejeßt. 

Um die Mitte der achtziger Jahre nun, als fi) an vielen 
Stellen der Schwarzerde-Gouvernements jhon bedenkliche Anzeichen 
einer nahenden Krifis einjtellten, trat nun jener plößlihe und 
rapide Fall der Getreidepreije auf dem Weltmarft ein, der auch 
unjerer beutihen Landwirtſchaft fo verhängnißvoll geworden ift. 
Die Folgen in Rußland waren geradezu verheerend. 

Wäre der Preiöfturz zwanzig Jahre früher gefommen, jv 
hätte man ihm ja zunächſt mit der Vergrößerung der Anbauflähe 
und damit auch der Ernteerträge antworten können. Diejes an 
ſich ſchon bedenkliche Mittel war nun aber auch durch das blinde 
Drauflospflügen während der vorher gegangenen Jahre vorweg- 
genommen. Natürlich geſchah dennod, was nur irgend nad) diejer 
Richtung hin noch möglich war, und immer neue Stüde Steppen- 
land, Gegenden, wo vor einem Menfchenalter Niemand an Anbau 
aud nur gedacht hatte, wurden unter den Pflug genommen, aber 
die Befjerung, die eintrat, war nur eine ſcheinbare. Der abjolute 
Ertrag der Getreideernte behielt eine einigermaßen fteigende Tendenz, 
aber — wie Eingangs bereits gezeigt — das Verhältniß der 
geernteten Kornmengen zur Bevölkerungszahl und zum 
angebauten Areal wurde immer jhledter und jhledter. 
Man wird hiernad nun den Sinn jener jheinbar jo abjonderlihen 
Antwort verjtehen, die Eifenbahnen trügen die Schuld an den 
Ruin des landwirthfchaftlihen Rußland. Sie waren in der That 
die Kraft, die das Gute wollte und das Böje jhuf, indem fie jene 
ungejunde extenfive und intenfive Ausraubung der Schwarzen 
Erde dur die Verfäuflihmahung des Getreides auf weite Ent 
fernungen hin provozirten und fürderten, bis auf den Punft, wo 
die Preisfrifis eintrat und die Reſerven des Brachlandes, weil vor- 
her größtentheilö aufgezehrt, verjagten. 

Vie die Dinge jet liegen, ift aud nicht leicht zu jehen, 
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woher eine durchgreifende Beljerung etwa fommen jollte. Die 
chroniſch fi wiederhofenden Mißernten find mindeftens zum Theil 
eine Folge der jo lange fortgejegten Erfhöpfung des Bodens- 
Der jetzige Nothitand ift der ſchlimmſte feit dem Unglücksjahr 
1892, aber zwijhen 1892 und 1901 hat es noch zwei Jahre ge 
geben, 1895 und 1899, in denen es zwar nicht jo ſchlimm jtand 
wie damals und jekt, aber doch in Gebieten des Zentrums, die 
Deutſchland an Größe weit übertreffen, jchrefiih genug. Die 
Erde ift fo ausgemergelt, die Kraft der Leute und die Qualität 
des Inventars find durch die aufeinanderfolgenden Perioden des 
Elends fo heruntergebradt, daß die Felderbeftellung nur aufs 
Kümmerlichite ausfällt und die Saaten jtehen von vornherein fo 
ſchwach, daß auch ein Anfall von Dürre wie er in alten Zeiten 
der Hauptſache nad) gut überftanden worden wäre, fie jeßt bis zur 
Vernichtung ſchädigt. 

Ih habe abſichtlich, um eine beſſere Ueberſicht über die Lage 
zu erzielen, diefen einen Faden des Nothitandsgewebes erſt für 
fi) 6i8 zu Ende verfolgt. In Wirklichkeit laufen natürlich ver- 
Thiedene Linien neben» und durdeinander her, und ich wende 
mid) nun zu einer weiteren, für das allgemeine Verſtändniß gleich- 
falls grundlegenden Verfettung von Urfahe und Folge, die ihren 
Anfang von den Tagen der Bauerndefreiung her nimmt. Damals 
nämlich maß die Regierung den nunmehr von der Gutsherridaft 
emanzipirten Dorfgeineinden eritens einmal das Land etwas fnapper 
zu, als es nah Maßgabe des zum Leben für die Leute Noth- 
wendigen eigentlich hätte gejchehen müfjen, zweitens verpflichtete 
fie die Dorfgemeinde zur Gefammtbürgihaft für die Steuern, 
unter Aufrehterhaltung des angeblich altruſſiſchen, in Wirklichfeit 
verhältnigmäßig jungen, rein fisfalijh entitandenen Syſtems des 
dörflihen Gemeinbefiges am Ader, und drittens endlich Löfte fie 
die Interejjen des bisherigen Gutsbefigeritandes vom Lande, indem 
fie ihm mit an ſich zinstragenden und dazu noch augenblicklich zu 
verjilbernden Staatspapieren überjchüttete. 

Die ſparſame Landzutheilung hatte den Zweck, die Bauern zu 
nöthigen, daß fie zur Vervollitändigung ihres Unterhalts den 
Gutsherren, denen fonjt mit einem Male die empfindlichſte Leute: 
noth gedroht hätte, nad) wie vor Feldarbeiten leiften jolften, wenn 
aud nunmehr gegen Entihädigung. Dieſes Ziel wurde aber nur 
zum geringeren Theile erreicht, weil die Bauern cs häufig vor— 
zogen, das vorhandene Land zu vertheilen und was ihnen zur 
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Beitreitung des Lebens und der Abgaben noch fehlte, durch. Haus: 
indujtrie, Wanderarbeit und Aehnliches aufzubringen. Während 
der erjten Jahrzehnte nad) der Bauernbefreiung ſtieg die Volks— 
zahl ſowohl auf dem flachen Lande als auch in den Städten ganz 
bedeutend. In den Städten war diefe Zunahme bedingt durd 
die allmählich fi entwidelnde Induftrie — auf dem Lande durd) 
die in vielen Gegenden zunächſt eintretende Verbeſſerung in der 
Xebenshaltung der Bauern, dur die zahlveichere und raſcher fort: 
ihreitende Bildung neuer Höfe und Wirthichaftgeinheiten unter 
dem Einfluß der Emanzipation, und namentlich durd die Ver— 
größerung der Gejammtanbaufläche bei jteigenden Getreidepreijen, 
wodurd die Entftehung immer neuer Dorfihaften und Ableger 
eriitirender Gemeinden ermöglicht wurde. Es dauerte aber gar 
nit lange, jo war im ganzen europäifchen Rußland innerhalb der 
Zone des günftigen Getreidebaues fein freies Land mehr vor- 
handen, nd da die bäuerliche Bevölferung ſich fort und fort ver- 
mehrte, jo wurden die Landquoten, die auf jede Wirtjchaftseinheit 
entfielen, immer fleiner. Ein Gegengewicht gegen diefe Entwidlung 
hätte nur durch fteigende Intenfität der Bewirtihaftung geſchafft 
werden fönnen; aber aus den bereits gejhilderten Gründen blieb 
dieje Intenfität nicht nur aus, jondern ftatt ihrer verjchlechterte 
ſich jogar die Wirthichaftsweife erheblich, und ganz bejonders geſchah 
das überall dort und von dem Augenblick an, wo unter der 
Wirkung wirffiher Mißjahre und Nothitände der Pferdebeitand 
dei den Bauern dezimirt wurde. Alle jahverftändigen ruſſiſchen 
Stimmen find darüber einig, daß die Zahl der pferdelojen Bauern- _ 
höfe im Schwargerdegebiet feit dem großen Hungerjahre von 1891 
ununterbrochen geitiegen ift, und gegenwärtig giebt e$ ganze Gouver- 
nements, in denen die einzelnen Kreiſe je nach der Schwere der 
aufeinandergefolgten Nothjahre ein Drittel, die Hälfte, ja hier und 
da noch mehr der Höfe als „pferdelos“ angeben. Dabei ijt zu 
bedenfen, daß eine Bauernwirtſchaft von der in Rußland üblichen 
normalen Durchſchnittsgröße jo gut wie lahm gelegt ift, wenn fie 
nicht zum mindeften ein oder zwei Pferde hat. 

Nach offiziellen Angaben, die auf den allgemeinen Zenſus von 
1897 zurüdgehen, giebt es im europäijhen Rußland (ohne Polen 
und Finnland) etwa zwölf Millionen Bauernhöfe. Auf jeden Hof 
fommen im Durchſchnitt 14 ha Land und 7 Köpfe. Mithin be- 
trägt in der ruffiihen Bauernwirthſchaft die Landquote pro Kopf 
2 ha. Wirthihaftseinheiten unter 7 ha Umfang gelten 
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als nit mehr felbitändig betriebsfähig! Allein dieje legtere 
Angabe läßt ermefjen, auf wie tiefer Stufe die bäuerliche Land- 
wirthſchaft in Rußland fteht. Die Betriebsftufe von 7 ha entipricht 
in der allgemeinen Vorftellung und auch den thatfählichen Ver- 
hältniffen nad) faum noch der Zweihektar⸗Klaſſe in Deutſchland. 
Vergleiht man vollends die immenfe Durchſchnitts-Landquote der 
ruffiihen Bauernwirthſchaften mit weſteuropäiſchen Verhältnijien, 
jo wird die abnorm niedrige Leiftungsfähigfeit Rußlands in agrarer 
Beziehung vollends deutlich. Bei einem Landreihthum, der uns 
nad) deutſchem Maße gemefjen fabelhaft erfcheint, erntet der Bauer 
in Rußland noch nicht fo viel, daß er von dem Ertrage normaler 
Weiſe feine Steuern bezahlen, von der Ernte bis wieder zur 
Ernte leben und der Staat jeine dringenditen finanziellen An 
ſprüche nur befriedigen fann, wenn die Bauern dafür hungern. 
Diefem Bilde entfpriht auch durchaus der geringe Ertrag der 
Bauernfelder pro Hektar. Er liefern in Heftolitern auf den Heftar 
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Weizen . 2.2.0. 8 27 
Gerfte . Fan 9 32 
Safer. . . .. 1 35 


Um aber die ruffiihen Zahlen richtig zu werthen, muß man 
berüdfichtigen, daß in ihmen auch der Ertragsquotient der relativ 
ſehr hochkultivirten baltiſchen Provinzen und einiger anderer 
Gouvernements des Weiten: und Nordweitens jtedt, in denen die 
landwirthſchaftliche Arbeit intenfiver, die Düngung häufiger und 
die bäuerlihe Intelligenz größer ift, und ferner, daß in Rußland 
der Ertrag auf Bauernland bedeutend geringer zu fein pflegt, als 
auf Gutstand. Erſt unter Mitrehnung diejer, das Reſultat noch 
weiter herabdrüdenden Faktoren erhält man ein einigermaßen an- 
ſchauliches Vild der bäuerlichen Zuſtände im rufjiihen Zentrum 
wie fie wirklich find. 

Wir refumiren alfo: 

1. Die Qualität des Bodens hat fih in den legten Jahr« 
zehnten ununterbrochen verſchlechtert. 

2. Die auf den Kopf der bäuerlichen Bevölkerung entfallende, 
von Anfang an nad ruſſiſchen Verhältnijjen fnapp bemeſſene Land« 
quote ift Heiner geworden. 

3. Das gefammte bäuerlihe Inventar ift nach Quantität wie 
Qualität heruntergefommen. 
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4. Der auf den Hektar berechnete, an ji ſchon geringe Ertrag 
des Aderlandes, namentlich des bäuerlichen, hat jich bis heute in 
erjchredendem Maße vermindert. 

5. Diefe Uebelftände lajten ſämmtlich in befonderenm Maße auf 
dem von Natur zur Lieferung des .rufflihen Getreidebedarfs 
vorzugsweife beitimmten Theile des Reihe, dem Schwarzerderayon. 

AU das zufammen muß aber im Licht der unerbitt- 
ligen und durchaus eindeutigen Thatſache angejehen 
werben, das jedem einzelnen der aufgezählten Elemente 
des Niedergangs, feiner Natur wie feiner bisherigen Ent- 
widlung nad, bie Tendenz auf weitere Verſchärfung 
innewohnt. Wie die Dinge liegen, fann nur eine dur nicht? 
belehrbare Leichfertigfeit hoffen, es würde fi eines Tages Alles 
von jelber und ohne bejondere tief eingreifende Maßnahmen wieder 
zum Bejjeren fehren. Man hat die Dinge jegt zwei Jahrzehnte 
lang gehen laſſen wie fie gingen, und fie find, erjt noch langjam, 
dann immer fchneller und ſchneller auf der jchiefen Ebene abwärts- 
»geglitten. Auf diefer jelben jchiefen Ebene und in der— 
ſelben abwärtsgleitenden Bewegung befinden fie jih noch 
heute. Es iſt auf feine Weile abzufehen, woher die jeßt zum 
vierten Male feit 1891 über die Schwarze Erde hinziehende Plage 
der Mißernte, der Hungersnoth, des Pferdefterbens, der Epidemien 
in Zufunft nad) dem natürlihen Lauf der Dinge abgewendet 
werden jollte. Es ift auf feine Weije abzufehen, woher der aus- 
geraubte Boden wieder Kraft erhalten, woher der verſchwundene 
Vieh- und Pferdebeftand ſich wieder ergänzen, woher die Menge 
des auf den Kopf verfügbaren Landes fi vergrößern fullte- In 
Sibirien ift ſchon jegt innerhald der durch die Bahn erſchloſſenen 
fulturfähigen Zone freies Land in nennenswerther Menge zur An— 
fiedelung nicht mehr vorhanden — es ift faft Alles bereits ver- 
mejfen und vertgeilt! Die Lage ift alfo jo ernit, jo bedrohlich“ 
für die Wohlfahrt des Staates, wie fie, abgejehen von der voll- 
endeten und anerfannten Thatſache des Ruine, überhaupt nur 
nod jein fann, und Auffen 3. B., vom Schlage Uchtomskis, 
iind die erften, die dag wifjen! 

Barum denn aber in aller Welt, jo fragt ſich num wohl jeder, 
der zum erjten Mal von diefen Dingen hört, warum erportiren 
denn die Ruſſen jo viel Getreide, wenn fie es von rechtswegen 
ſelber dei ſich behalten müßten, um nicht Hunger zu leiden? 

Von der Antwort hierauf will ich hier foviel vorwegnehmen, 
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daß nad) der Ueberzeugung des ruffiihen Finanzminifteriums die 
aftive Zahlungsbilang oder auch nur das Gleichgewicht zwiſchen den 
Zahlungen Rußlands an das Ausland und des Auslandes an Ruß- 
land nur aufrecht erhalten werden fan, wenn die Getreideausfuhr 
auf Biegen oder Brechen andauernd weiter forcirt wird. Natürlich 
ift die Thatjache der fortdauernden Unterernährung fait des ganzen 
großruſſiſchen Bauernſtandes mit allen ihren verhängnißvollen 
Zolgen maßgebenden Orts nicht undefannt — wie follte das auch 
angefihts der offen zu Tage liegenden Zujtände möglih fein? 
Aber man fühlt ſich ſchlechthin in einer Nothlage. 

Faſſen wir ins Auge, wie die Dinge jtehen. Der äußere 
Urfprung des Uebels liegt natürlich an dem Punkte, wo der Bauer 
(und weitaus der größte Theil des ruffiichen Aderareals ift Bauern- 
land, theils eigenes, theil® gepadhtetes) fein Getreide, das er von 
rechtswegen zu feiner Ernährung bis zur näditen Ernte behalten 
follte, verfauft. Warum verfauft er es? Um jeine Steuern 
bezahlen zu fönnen. Die Geſammtſumme der ganz oder über: 
wiegend auf dem ruffifhen Banernftande ruhenden Baarzahlungen- 
an die Staatsfafje jet fi aus folgenden Poften zufammen (Vor⸗ 
anſchlag für das Finanzjahr 1900): 


Direkte Steuer... 2.0.0010 45 Mill. Rubel 
Abgaben der Krondanen . . „ 17. ” 
Lostaufzahlungen . 2 2 2m. 78 „ B 


<a. 140 Mil. Rubel. 


Hierzu ift im Einzelnen Folgendes zu bemerfen: 

1. Die direfte Steuer wird nit ganz, aber zum aller 
größten Theil vom Bauernftande getragen. 30—35 Mill. Rubel 
find der Theil, der auf ihn entfällt. 

2. Die Abgaben der Kronbauern tepräfentiren im 

Weſentlichen die Zahlungen, die an den Staat 'von demjenigen 
Theile der Bauernſchaft geleiltet werden, der fein eigenes Ge: 
meindeland befigt, jondern auf fisfaliihen Ländereien angefiedelt 
iſt. In dem meiften Fällen ijt aber nicht etwa „Pacht“ der 
eigentlich zutreffende Ausdrud hierfür, da der Betrag pro Land- 
einheit dazu durchſchnittlich zu gering ift, fondern es handelt ſich 
eher um eine Art Grundjteuer. 

3. Die Losfaufzahlungen ſtammen daher, daß bei der 
großen allgemeinen Bauernbefreiung unter Alevander II. der Staat 
den Guteherren ihre bisherigen Zeibeigenen ſammt einem Theil des 
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Gutslandes ſozuſagen zwangsweife abfaufte. Die Gutsbejiger 
erhielten verzinslice Staatspapiere als Entihädigung, und der 
Staat zieht num jeit jener Zeit den einmal zu Gunften der Bauern 
geleifteten Vorſchuß in jährlichen Ratenzahlungen von den Be- 
freiten jelbjt und ihren Nachkommen wieder ein. In der Wirfung 
fommen aljo auch dieje Losfaufszahlungen auf eine direfte Bauern» 
iteuer hinaus, und im Ganzen beträgt die Summe der Bauern— 
leiftungen nicht unter 125—130 Mil. Rubel = ca. 285 Mill. 
Mark, d. h. fait ein Zwölftel der gejammten beifpiels- 
weije pro 1900 vorgejehenen ordentlihen Staatseinnahmen 
oder 609%, der zur Tilgung und Verzinfung der Staats- 
ihuld in das Budget eingejtellten Summe. 

Wenn der ruffiiche Bauer ſich dauernd jattejjen joll, jo dürften 
ihm demnad überhaupt feine Steuern abgefordert werden, denn 
jene ſämmtlichen 130 Mill. Rubel, die er zu den Stantseinnahmen 
beitragen muß, bilden erſt den ungefähren Gegenwerth des Ge— 
treides, dejien er zu jeiner annähernd normalen Verpflegung be» 
durfte — das er aber um der Steuerentrihtung willen verfaufen 
muß. Die Tonne Roggen — der Roggen ift das eigentliche, 
Nahrungsgetreide des großrujfiihen Bauern — hat während des 
legten Jahrzehnts in den Wolgagouvernements, die für dieſe 
Getreideart maßgebend jind, einen durchſchnittlichen Marktwert 

von 70 Marf gehabt, wenn aud) im den einzelnen Jahren große 
Schwanfungen vorfamen. Ausgeführt wurden im Durchſchnitt von 
1890—1899 pro Jahr fait 1 Million Tonnen Roggen im Werthe 
von ca. 70 Mill. Mark. Diefe ganze Summe bedeutet an und 
für fi einen Betrag, den der Bauer ſich buchjtäblih von feinem 
Schwarzbrod hat abhungern müfjen. Das zwangsweife verkaufte 
Roggenquantum hätte allein genügt, um 3 Mill. Menfchen voll 
ftandig zu ernähren oder um für 8-10 Mil. Menſchen das dauernde 
Hungerminus der jährlichen Getreide- und Brodration verſchwinden zu 
laſſen. Natürlich ſäet der Bauer, wo er irgend fann, auf jein 
Feld nicht Roggen, jondern Weizen, weil diefer einen höheren 
Verfaufswerth hat. Er it aber jelber Weizenbrod nur in ver- 
ihwindend geringen Duantitäten. Das Normale wäre,. daß im 
Durchſchnitt zum mindeften alles Bauernland mit Roggen beitellt 
und von der Frucht überhaupt nichts verkauft wird, vielmehr alles für 
Ausiaat und eigenen Konſum aufgeht. Erſt dann fünnte die 
Rede jein von einem Anfang zur Gejundung der landwirthſchaftlichen 
Ernährungsperhältniffe und überhaupt des Agrarweiens in Rußland. 
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Nun denke man fi aber in der Praris einen jährlich wieder— 
fehrenden und lange anhaltenden Einnahmeausfall im Betrage von 
275 Mil. oder aud nur, da nicht alle Gebiete, auf benen bänerliche 
Steuerlaften ruhen, glei ruinirt find, aud) nur von 200 Mill. 
Marf im ruſſiſchen Budget! Er ließe fih nur verwirklichen und 
ertragen, wenn man fi zu einem vollftändigen Umſchwunge in 
der Politik entſchlöſſe, bie forcirten Eifenbahnbauten in Afien, 
die foloffale Flotienvermehrung und was fonjt nod) in dieſelbe 
weltpolitifhe Richtung führt, einftelte. Die Beziehungen zwiſchen 
dem innerruffifhen Wirthihaftsteben und der großen ruſſiſchen 
Politik werden fi) aber für uns im weiteren Verlauf diefer Dar- 
legung noch von einer anderen Seite her ebenſo deutlich zur Geltung 
bringen. 

Ich betune es alfo zum Schluß diefes von der ruſſiſchen 
Landwirthihaft handelnden Abſchnittes noch einmal mit 
aller Beitimmtheit, daß die legte und verzweifelte Verſchärfung 
diefer an ſich ſchon unhaltbaren Zuftände gerade dadurd) eintritt, 
daß die Regierung ja gezwungen ift, den Hungernden Bauern 
das Brot für die Steuern fortzunehmen, indem fie den armen 
und elenden Muſchit zwingt, das Korn zu verfaufen, das 
er ejjen müßte. Die Steuern „herausflopfen“, fagt der Rufe, 
Beamter wie Bauer, von dieſer Praxis, die es doch nod fertig 
bringt, etwas herauszuholen, wo der chroniſche Hunger den Leuten 
aus den Augen fieht. Nichte illuftrirt greller als Dies bie 
Thatſache, die den Tieferblidenden zwar von Anfang an nicht ver- 
borgen war, ber öffentlihen Meinung aber fo lange unglaublich 
ſchien: Die ſcheinbar fo glänzenden ruſſiſchen Budgets unter den 
Zinanzminiftern Wyſchnegradskti und Witte haben von Anfang an 
auf einer franfhaften Ueberanſtrengung der Leiftungsfraft des 
ruſſiſchen Bauern beruht, denn überall finden ſich in ihnen große, 
nah Hunderten von Millionen Marf bezifferte Zummen: Bauern- 
fteuern, Lusfaufszahlungen, Rüderftattung von Verpflegungsdarlehen, 
die nie als Einnahmepoften in das Budget hätten eingeftelt werden 
dürfen. Daß man zu feiner Zeit während der legten ſcheinbaren 
Blütheperiode der rufjiihen Finanzen auf diefe felbitmörderiiche 
Schröpfung des ohnehin ausgemergelten Bauernthuns verzichten 
zu fönnen glaubte, beweiſt deutlicher als die gründlichſten und 
fängjten Abhandlungen, daß der ganze ruffiiche Staatshaushalt an- 
dauernd auf eine zu jhmale und nur dur gefährliche Bewaltiam- 
feiten erweiterte Grundlage geitellt war und iſt. 
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Den Gegenpol zur Landwirthſchaft bildet in Rußland nicht 
nur in dem Sinne, wie eö überall der Fall ift, fondern aud was 
ſtaatliche Fürforge, Schonung und weit ausblidende Maßnahmen 
für ihre gedeihliche Entwicklung betrifft, die Induftrie. Ich will 
mic) hier nicht auf die ausführliche Darlegung des Gedanfenganges 
einlajfen, ber die Männer, die für Rußlands wirthſchaftliche Politik 
verantwortlich find, bei ihrer jo total verſchiedenen Stellungnahme 
zur Frage ber landwirthſchaftlichen und induſtriellen Entwicklung 
geleitet hat und augenſcheinlich immer nod mit Entfchloffenheit 
feitgehalten wird, jondern ich begnüge mich der Kürze halber mit 
dem Hinweis auf die Thatfahe, dak feit dem Amtsantritt 
Wyjchnegradskis und noch mehr, feit der jegige Finanzminifter die 
Zügel in die Hand befam, die ruffifhe Imduftrie in Folge der 
einschlägigen Regierungsmaßnahmen: Bollerhöhungen, Kredit⸗ 
beihaffung, Subventionen, Staatsaufträge, Heranziehung aus— 
ländiihen SKtapitals — einen fehr bedeutenden Aufihwung nahm 
und daß Rußland in Folge defien auf dem beiten Wege ift, ſich 
für ſehr große und wichtige Zweige der gewerblihen Produktion 
vom Auslande unabhängig zu machen. Das gilt in erfter Linie 
von dem größeren umd wichtigeren Theil der Tertil-, in zweiter 
Linie von der Eifeninduftrie. 

Ueber diejen noch vor Kurzem blühenden und ſchein— 
bar genügend fundirten Stand des ruſſiſchen inbuftrielfen 
Lebens ijt nun gleichfalls eine Krifis hereingebroden, 
deren erite Anzeichen ſchon vor mehr als zwei Jahren in plöß- 
lichen Zahlungsſchwierigkeiten einer Reihe großer Unternehmungen 
zu Tage traten und die jegt eine Schärfe und einen Umfang an- 
genommen hat, die weit über das hinausgehen, was wir vorläufig 
bei uns am eigenen Leibe erleben. Sie tritt in Rußland zu Tage 
in der Berengerung des Abjagmarftes, in einem ftarfen Preisfturz 
fait aller Fabrifate, in Vertheuerung des Geldes, in zahlreichen 
Falliſſements und — einem Sturm auf die Regierung, um 
Darlehen, langfriftige Maffenlieferungs-VBerträge, geſetzgeberiſche 
Maßnahmen u. dergl. mehr von ihr zu erhalten. Diejenigen 
Induſtriellen dagegen, die nod einige Widerftandsfraft in fi 
ipüren, ſuchen fih die Konjunktur durch Kartelbildungen mit 
Preisnormirung erträglih und, wo cs angeht, nugbar zu machen. 

Im legter Zeit ift nun eine jehr bemerfenswerthe Kundgebung 
des ‚Sinanzminifteriums in feinem ftändigen Organ, dem Finanz- 
und Handelsboten, erſchienen, die dazu bejtimmt iſt, den ruſſiſchen 
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Interefjentenkreifen, namentlich aber wohl dem Austande, diejenige 
Auffaffung von der Induftriefrifis zu juggeriren, die der Finanze 
minijter für die von jeinem Standpunft aus wünſchenswerthe hält. 
Die Hauptgefihtspunfte dieſes wichtigen Artikels find etwa 
folgende: 

Die eingetretenen „eritifhen” Erſcheinungen mögen im 
Einzelnen bedauerlic) fein, hier und da auch zu großen Verlujten 
und Zuſammenbrüchen führen; im Ganzen fommen jie der 
Regierung (d. h. dem Finanzminijter) weder unerwartet noch au 
nur unerwünſcht, vielmehr beginnt fi ihnen der von maßgebender 
Stelle her gewollte Gang des ruſſiſchen Wirthſchaftolebens zu 
äußern! „Es wäre ein großer ‚Fehler, in dem Fallen der Preije 
eine Gefahr für das nationale Wirthichaftsleben zu erbliden. Im 
Gegentheil, fie ftellt ein Reſultat dar, das die Regierung bewußter⸗ 
maßen erftrebt hat... . und fie erfcheint als natürliche Folge des 
proteftioniftiihen Syftems . . . Man fann den Grund der Er— 
ſcheinung nicht in der Verringerung der Regierungsaufträge juchen, 
die 3. B. 30 Prozent der gefammten Eifenproduftion in 
Anfprud nehmen (), und aud) nicht im Sinfen des nationalen 
Konſums, da im Allgemeinen, ungeachtet jogar des Mip- 
wachſes der legten Jahre, bei demjelben fein Stillitand 
bemerfbar geworden iſt.“ Die Urſachen der Krifis lägen in der 
unfoliden Zundirung, in der zu optimiftifhen Kalkulation, in der zu 
hohen Belajtung mit Spefen und Provifionen, in der übertriebenen 
Heranziehung des Kredits beizahlreichen Gründungen der legten Jahre 
— namentlid jolhen, die don Ausländern unternommen 
feien. Demgegenüber betont die Regierung, daß fie Niemanden, 
insbefondere feine Ausländer, zu wirthigaftlihen Unternehmungen 
in Rußland eingeladen habe und daher auch keinerlei Verantwortung 
trage (die eritere Behauptung ſetzt allerdings eine ſolche Naivität 
der Adrefjaten voraus, daß fie glei im Worbeigehen durch dieſen 
bloßen Hinweis ihre Kritik erhalten mag). Für Aftiengefelliharten, 
überhaupt für den privaten Unternehmer bedeutet der Preisfall 
allerdings eine Verlegenheit, vom Standpunft der geſammten Volks— 
wirthihaft dagegen fomme es allein darauf an, daß überhaupt 
Unternehmungen eriftirten, Fabrikate hergejtellt und Arbeitstöhne 
bezahlt würden. Der Verluſt einzelner Unternehmer bedeute nichts 
für Gewinn oder Verluſt der Indujtrie an fi, vielmehr zeigten 
„genaue Daten“ das Wachſen der Produktion und das Steigen der 
Konfuntion in Rußland. Die Haupturfaden der gegenwärtigen 
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tritiſchen Lage (nun erfennt alfo der Minifter doc) eine ſolche an!) 
jeien „unter Beifeitelaffung des allgemeinen Einfluijes 
der finanziellen Schwierigfeiten und der fhledten Ernten 
in den legten Jahren(!) — 1. das über die Steigerung der 
Nachfrage hinausgehende Wahsthum der Produktion während der 
legten, den Charakter eines Induftriefiebers tragenden Jahre; — 
2. der unfolide und jpefulative Charakter vieler Betriebe; — 3. die 
mangelhafte Anpaffung an den Geſchmack und die Bedürfnijje 
der Konjumenten. Die Induftrie müſſe begreifen, daß der fihere Weg 
aus allen Schwierigfeiten hinaus durch die Verbilligung ihrer 
Produkte führe; fie müſſe unter alen Umftänden lernen, billig zu pro= 
duziren und billig zu verfaufen; von der Regierung feien feine Unter— 
ftügungen mehr zu erwarten. Gerade dieſe Verbilligung der inländiſchen 
Produftion zur Erzielung eines Maſſenkonſums von im Inlande 
bergeitellter Waaren jei das Ziel der von der Regierung geübten 
Schußzollpolitif gewejen. Der-Preisfturz jei im Moment ſchwer 
zu tragen, aber er jei von der Regierung vorhergejehen, gewollt 
und nothwendig. Soweit fi die ruifiihen Induftriellen dieſe Ge— 
fihtspuntte des Finanzminifters bei den Verbänden, die fie zu 
ſchließen jet bemüht find, ſich anzueignen bereit feien, habe die 
Regierung gegen Syndifatsbildung nichts einzuwenden; anders 
dagegen gegenüber einem etwa hervortretenden Beftreben zur Preis- 
erhöhung. 

Soweit diefe — wie dem Lefer nicht entgangen fein wird — 
recht eigenthümliche Auslaſſung des ruffiihen Finanzminifters. Auf 
den eriten Blid leuchtet ein, daß fie in erfter Linie erjchienen it, 
um auf das Ausland zu wirfen, ein zweiter, um die minder tief 
blifenden Kreife in Rußland jeldft zu beruhigen — vor allen 
Dingen aber, um hier wie dort die Ueberzeugung zu weden rejp. 
aufrecht zu erhalten, daß die Regierung die Zügel des gefammten 
Wirthſchaftslebens in Rußland nad) wie vor feit in der Hand halte 
und von der eingetretenen Krifis nicht nur nicht überrajcht, jondern 
geradezu erbaut fei. Daß aber der Grundton des Ganzen that- 
jählih in usum delphini gejtimmt ijt, wird Niemandem flarer 
jein, als dem Minifter jelbit. 

Vergegenwärtigen wir uns, weldes die Bedingungen jind, 
unter denen bie ruſſiſche Indujtrie gegenwärtig erijtirt. Zunädjit iſt es 
eine offenfundige und von Niemandem beitrittene Thatſache, daß der 
Erport ihrer Produfte ins Ausland gegenwärtig nod ein minimaler 
it. Europa und Amerifa fommen für fie mit irgend nennens- 
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werthen Ziffern überhaupt nicht in Betracht; Afien, joweit es ſich 
um den Seeverfehr mit den großen und volfreihen Gebieten 
im Süden und Often handelt — Indien, China, Japan — ebeu- 
falls nit. Buchara und Chiwa find ja ruſſiſches Gebiet; es ver 
bleibt aljv einzig und allein etwas Einfuhr über die Landgrenzen 
nad Nordchina, Perſien und der Türkei. Auch dieſes Minimum 
wird nur dadurch erreicht, daß die Regierung für jeden Ballen 
Kattun, jeden Hut Zuder und jedes Pud Eifenwaaren eine hohe 
Erportprämie zahlt. Gäbe es dieſe nicht, jo würde 3. B. in Perſien 
unmittelbar vor dem ruffiihen Schlagbaum das Stüf Zeug zum 
Rod, das zur See aus Mandeiter bis in den Golf gefommen und 
dann per Maulthier 49 Karawanentage weit transportirt worden 
ift, immer noch billiger fein, als das aus dem unmittelbar an- 
grenzenden Rußland herübergebradhte. Die ruſſiſche Induftrie fann- 
auf abſehbare Feit zum weitaus größeren Theil nur von dem 
inneren Konfum leben, und was fi) nad diefer Richtung hin 
für Ausfihten eröffnen, das zeigt mit ſchrecklicher Deutlichfeit jene 
eine garnicht mißzuveritehende Ihatfahe, auf die zur richtigen 
Kennzeichnung der wirthihaftlihen Lage Rußlands immer und 
immer wieder hingewiefen werben muß, und bie fiher Niemandem 
größere Sorge macht, als dem ruffiihen Finanzminifter: daß die 
Bedürfniſſe des Staates nur befriedigt werden fünnen, wenn der 
Steuererheber dem Bauern ein Drittel von feinem täglichen Brod 
fortnimmt, das er haben müßte, um nicht zu verhungern. Wo 
ſoll bei diefer verzweifelten, wahrhaft zum Himmel jchreienden 
Lage des größten Theils der Bevölferung im Zentrum, im ruſſiſchen 
Kernlande, die Erweiterung des Abjages, die Vergrößerung der 
Konſums herfommen, die der Finanzminifter in einem Athem als 
vorhanden fonftatirt und als das von ihm gewünſchte, jeitens ber 
Induftrie zu verfolgende Ziel empfiehlt? Was ſollen denn jene 
Milionen und aber Millionen Banern, die überhaupt nur durch 
Stantsunterftügung und Privatwohlthätigkeit hart unter der Grenze 
des Hunger und Gntfräftungstodes hingefchleppt werden, den 
Moskauer Fabrifauten noch abfaufen, aud wenn dieje ſich noch jo 
jehr bemühen, „billig“ zu produziren, dem „Bedinfniß und Ger 
ſchmack“ jener angeblichen Konfumenten zu entſprechen, ſich an 
zupaſſen? 

Ein ſpezielles Eingehen auf die inneren Verhältniſſe der 
ruſſiſchen Induſtrie liegt nit in der Abſicht dieſer Darlegungen. 
Sie verfolgen vielmehr nur den Zweck, zu zeigen, in wie hohem 
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‚Grade deren Wohl. und Wehe von dem Ergehen der rufliihen 
Zandwirthichaft abhängt — fo weit, daß.ein dauerndes und 
gefundes Emporblühen ber Induftrie unmöglich ift, jo 
lange in ben agraren Berhältniffen feine Gefundung ein- 
tritt. Die ruſſiſchen Fabrikanten fönnen auf feinen grünen Zweig 
fommen, fo lange die Aufnahmefähigfeit des inneren Marktes fort- 
gelegt ſinkt, und dieſes Sinfen ift troß aller gegentheiligen Ver- 
fiherungen eine nad) Lage der Dinge unabweisliche, die ruſſiſche 
Induftriefeifis größtentheils mit begründende Thatſache. 

Unter den Gefihtspunften der großen Politif im Allgemeinen 
und derjenigen politiichen Frage, die zur Zeit bei uns im Border: 
grunde des öffentlichen Intereſſes fteht, des Zulltarifes und der 
Sandelöverträge, ergiebt fi) nad) diefer ganzen Darlegung der 
fritiihen wirthidaftlihen Lage Rußlands nad) ihrem Wejen und 
nad) ihrer vorausfihtlihen Entwidelung, unter Berüdfichtigung der 
enticheidenden Momente der auswärtigen Politik, für die nähere 
Zukunft Folgendes: 

Das Thun und Trachten der ruſſiſchen Stantsmänner, zum 
wenigiten der leitenden, große Ideen und große Ziele verfolgenden 
Berjönlichfeiten, bewegt fih jegt um einen doppelten Schwerpunft, 
einen äußeren und einen inneren. Der eine heißt: jchnelle und 
möglichft ausgiebige Stärfung der Poſition Rußlands 
in Dit- und Mittelafien; er wird verfolgt durch Eifendahn- 
bauten und Truppenanhäufungen an denjenigen Stellen und Ver: 
fehrslinien, von denen aus im entſcheidenden Augenblick ber ſtärkſte 
politiſche Drud in Wirfung gefeßt werben fann. Der andere 
heißt: Aufrehterhaltung der Zahlungsbilanz gegenüber 
dem Auslande, und diefem Ziel, ganz allein ihm dienen alle 
wirthichaftspolitifhen Maßnahmen von Belang, die von der 
ruſſiſchen Regierung getroffen werden. Die oberite VBorausfegung 
nah allen Seiten hin ift dabei die Erhaltung des Friedens um 
jeden möglichen Preis, weil ſowohl das Syſtem der politifch- 
mititärifhen Konfolidirung in Afien als durch die Grundlagen der 
verfolgten Wirthihaftspolitif in gleicher Weiſe ſchwer gefährdet 
werden, falls eine kriegeriſche Verwickelung ernithafterer Natur 
über das Reich füme. 

Das ſchwierige, um noch nicht zu fagen verhängnißvolle 
Moment in dieſer Doppelaufgabe der ruffiihen Politik it aber 
diejes, daß ihr Ziel nad innen möglichfte Schonung der materiellen 
Kräfte des Staates und der Bevölferung verlangt, ja bei recht 
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eigentlich rationeller Auffafjung nur gedeihen fann, wenn alle 
vorhandenen Mittel in ihren Dienft geftellt werden — und dag 
gleichzeitig der weltpolitiiche Gedanfe feiner Verwirklichung nur 
näher gebracht werden fann, wenn großartige und langdauernde 
Geldaufwendungen in feinen Dienft geftellt werden. Die afiatijchen 
Gifendahnen und der Unterhalt der an den afghaniſch-indiſchen 
und dinefiihen Grenzen aufgehäuften Truppenmaffen, ſowie der 
mit brennendem Eifer geförderte Ausbau der Flotte verjchlingen 
Milliorden über Miliarden. Sie find unumgänglich nothiwendig, 
jobald Rußland den Gedanfen denkt: was muß geſchehen, damit 
ih für den großen Moment der Zufunft, der über furz oder 
lang fommen wird, gerüftet und bereit bin? — aber fie jind 
für die Gegenwart abfolut unproduftiv und erfordern eine An— 
jpannung der finanziellen Kräfte des Staats, wie fie nur ein 
Organismus vertragen fann, der durchweg gefund ift. Wie wenig 
aber in Rußland davon die Rede fein fann, haben wir ja gejehen. 
Es hat ohne Zweifel etwas Heroiſches, und es erwedt eine mit 
Grauen gemijchte Berwunderung, zu ſehen, mit welcher vüdfichts- 
loſen, ja furchtbaren Energie die legten Kräfte der Nation, oder 
doch wenigitens großer und wichtiger Theile derjelben, angeſpannt 
° werden, um einer großen Zufunft willen. Es ift jo etwas über 
haupt nur möglid in abfolutiftiihen Staaten und bei einem un- 
geheueren Prejtige der Regierung in den Augen ihrer Unterthanen. 
Bei uns und überhaupt bei einem weſteuropäiſchen Volk wäre der- 
gleichen jhlehthin undenkbar. Der Reiter jpornt jein todtmüdes 
Roß zu immer neuem Rennen, weil er weiß, daß alles für ihn 
darauf anfommt, zur rechten Zeit und in voller Rüftung an der 
Stelle zu fein, wo ein Stüd diefer Welt vertheilt wird! Trägt 
es ihn bis ans Ende, jo wird der Lohn dafür, daß die Iehten 
Kräfte hingegeben werden mußten, ihm werden. Was aber wird 
fein, wenn das Pferd zufammenbricht, ehe das Ziel erreicht iſt? 
Wenn trog Allem die Zahlungs:Bilanz fih fo verſchlechtert, daß 
das Gold wieder über die Grenzen flieht und Rußland auf die 
ſchwankende Papier-Währung, dieſes jtärfite Gift für das wirth- 
ſchaftliche Leben, zurückfällt? 

Rußland hat an Schuldenzinſen (Staatsanleihen und Eifenbahn« 
ſchulden) an das Ausland eine Summe zu zahlen, deren Höhe ſchwer 
zu ſchätzen ift, die aber auf feinen Fall hinter dem Werth des 
Ueberſchuſſes der Ausfuhr über die Einfuhr zurüdbleibt. 
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Die Bilanz des auswärtigen ruffiichen Handels geftaltet ſich 
für das Jahrfünft 1894—1898 folgendermaßen: 


Einfuhr Ausfuhr 
1894. . 560 Mill. Rbl. 669 Mill. Rot. 
1895. . 589 „ ” 689 „ ” 
18%6 . . 590 „ n 6%. „ ” 
1897... 560 „ „76 „ ” 
1898 . 617 73 u ” 


&a. 2866 MIN. Ro. 3507 Min. Rh. 


Tas ergiebt im fünfjährigen Durchſchnitt ein Uebenviegen 
der Ausfuhr über die Einfuhr um rund 130 Mil. Rot. jährlich. 
Hierbei it nicht in Betracht gezogen die große Einfuhr von Edel- 
metall, die in Gejtalt zahlreicher augwärtiger Anleihen nad Ruß- 
land fam, und die während des in Rede ftehenden Zeitraumes 
niht weniger al in Summa gegen 560 Mill. Rbl. betrug. 
Hierzu muß noch berüdfichtigt werden, daß in Folge der vielen 
Geld verdienenden Ausländer und ausländiihen Kapitalien in 
Rußland jowie der im Ausland reifenden Rufen eine fortgejeßte, 
gar nicht fontrolierbare Geldausfuhr aus Rußland ftattfindet, und 
dag rujfiiche Unternehmungen im Auslande, durch die das etwa 
wieder fompenfirt werden fönnte, ſo gut wie garnicht eriftiren. Ins— 
geſammt alfo läßt ſich mit Wahrſcheinlichkeit nur jagen, daß die ruſſiſche 
Zahlungsbilanz in Wirklichfeit wohl ein merkliches Stüd ſchlechter aus⸗ 
jeben wird, als es allein nad) der Handelsbilang erſcheinen könnte. 

Iene 125—130 Mill. Rol., die den Betrag des jährlich durch 
Getreideverfauf und nacjfolgendes Hungern von Seiten der Bauern 
aufgebrachten Stenerquantums an die Staatstaſſe repräfentirt, 
entipricht, da der Baarwerth des Getreides beim Verlajien der 
nischen Grenzen natürlich um ein Beträchtliches größer it, als 
im Augenblid des Ueberganges vom Bauern an den erjten Käufer, 
nad) Maßgabe der Preisdifferenz für Roggen zwiſchen den Wolga- 
gebieten und den Oſtſeehäfen mindeitens die Summe von 
200 Mil. Rbl. Das find 75 Mill. gleih 160-170 Mill. Mark 
über das Gleichgewicht zwiſchen Ausfuhr und Einfuhr hinaus, und 
zwar zu Ungunften der Zahlungsbilanz! Um diefen Betrag 
würde ſich alfo die Zahlungsbilanz Rußlands gegenüber dem Aus- 
lande verjchledhtern, wenn die Regierung den Bauernfamilien er- 
lauben wollte, fi) genügend zu ernähren. ine folhe Ver— 
ihlehterung der Zahlungsbilang würde in wenigen Jahren Ruß: 
land von jeinem jeßt zirtulirenden Golde wieder entblößt haben; 
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ed würde auf eine fortwährend finfende Papiervaluta reduzirt 
jein und mit den in biefem entwertheten Papier eingehenden 
Steuern bie auswärtigen Zinfen nit mehr zahlen fönnen. Der 
Staatsbanferott wäre da. Wie lange aber werben die Bauern 
das Hungern nod aushalten können? ö 

Man könnte nun etwa noch folgenden Gedanfengang geltend zu 
machen verſuchen und fagen: Dieſes ganze Hungerelend der Bauern, 
die Ausraubung des Bodens und was damit zufammenhängt, iſt 
nichts weiter, als der Preis, den das ruffiiche Volk dafür hat zahlen 
müffen, daß es zu gefiherten Finanz: und Währungs- 
verhältniffen gefommen ift. Der Finanzminiſter Witte hat fi 
einmal entfhlofjen gehabt, die Goldwährung durchzuführen, er hat 
die zu dieſem Zwed erforderlihen Goldmafjen auf dem Wege der 
Anleihen aus dem Auslande hereingezogen, und um fie im Lande 
zu behalten, haben nun joundfoviele Jahre lang die Bauern ſich 
ihr Brod abhungern und es ins Ausland fortgeben müſſen. Dem 
ftept aber die unausweislihe Erkenntniß gegenüber, daB der 
Nahrungsmangel bei den Bauern fein bloß temporärer ift, nicht 
ſozuſagen ein großes Zwangsfparen zu Gunften des Ganzen — 
fondern, daß die Bauern gehungert haben, bevor die Golbwährung 
da war, und daß fie vorausfichtlich werden weiter hungern müſſen, 
folange fie eriftirt. Das ift allerdings richtig, daß jeit dem Ber 
itehen der Goldwährung die Nothwendigfeit der ausreichenden 
Handelsbilanz für Rußland eine noch viel dringlichere ift als vorher, 
aber ebenjowenig läßt ſich die Thatjache erfhüttern, daß die Guld- 
währung nur aufrechterhalten werden fann, folange eben die 
Bauern das Hungern aushalten. Won dem Augenblid an, wo die 
Regierung etwa aus Gründen der Menfchlichfeit und des Mitleids 
die Eintreibung der Steuern filtiren wollte, würde der Bauer im 
Schwarzerde- Jentrum natürlich fein Getreide behalten und ver- 
zehren, ftatt es zu verfaufen; damit aber würde der Export ins 
Ausland aufhören, die Handelsbilanz würde fallen und der Abfluß 
des Goldes fo unaufhaltfam wie eine Naturnothwendigfeit be- 
ginnen — falls nit eben eine ganz andere Konftellation der Ver— 
hältniffe eintritt bezw. Rußland aufgenöthigt wird. Und in 
der That Steht eine ſolche tiefeingreifende Aufnöthigung dem ruſſiſchen 
Wirthihaftsleben bevor: das veränderte zollpolitifhe Ver— 
hältniß zu Deutfchland. 

Vergegemmwärtigen wir una einmal, was für Rußland ein Ber- 
trag mit uns bedeuten würde, in dem es feinerfeits unferen 
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projeftirten „Vertrags“ » Mindeftzoll von 5 reſp. 5'/ Mf. pro 
Doppelzentner Roggen und Weizen acceptirt und uns dafür 
dieſe oder jene Erleichterungen für unferen induftriellen Import 
zugeiteht — wie es ja einzig und allein der Idee des Handeld- 
vertrages entipräde. Ein jolher Vertrag würde für Rußland 
bedeuten, daß der durch jeine Zollfonzejfionen vor 8 Jahren ver- 
jtärfte Import im Wejentliden beftehen bleibt und daß 
fein Getreideerport ſinke, denn daß es zu 5 ME. und 51/, Mt. 
nicht joviel Getreide nad) Deutfchland werfen fann, wie jeßt zu 
zu, Mt. ift ja ſelbſtverſtändlich und mit das, was die Befür- 
worter der Zollerhöhung bei uns zugeftandenermaßen durch ihn zu 
erreihen wũnſchen. Man braudjt fi) nur diefen einfachen That⸗ 
beitand zu vergegenwärtigen, um fofort zu fehen, wie unvortheil- 
haft es vom Standpunkt der Rufen aus wäre, mit uns einen 
Hanbelsvertrag zu fließen, bei dem ihre Zahlungsbilanz in der 
hier aufgezeigten Weife durch Verringerung ihres Getreibeerports 
bei gleichzeitiger Erleichterung des Imports aus dem Auslande 
verſchlechtert würde. Sollen unfere Getreidezölle thatſächlich erhöht 
und der Abſatz des ruffiihen Getreibes im Auslande dadurch ver- 
ringert werben, jo ift das einzige Mittel, durch welches die Ruſſen 
das hierdurh in ihre Zahlungsbilanz hineingebrachte weichende 
Moment fompenfiren fönnen, nit? anderes, als die Ver— 
minderung ber fremden Einfuhr durch Erhöhung der 
Induftriezölle gegen dag Ausland. Das Erempel iſt 
einfah: Für ebendemjelden Werth, den das zu 5 ME. und 
5, Mf. gegenüber dem alten Zoll weniger exportirte Ge— 
treibe vepräfentirt, dürfen auch weniger ausländifhe Induftrie- 
produfte nach Rußland hinein. Es geht alfo nicht an, fi darüber 
einer Täufhung hinzugeben, daß den Ruſſen die Pflicht ihrer 
Seliterhaltung gebietet, auf eine Erſchwerung ihrer Getreide- 
ausfuhr mit Mafregeln zur Verringerung der fremden Einfuhr zu 
antworten, und ſolche fönnen wiederum faum etwas Anderes treffen, 
als die fremdländifchen "Induftrieerzeugniffe. 

Nehmen wir alfo an, daß ein Sandelövertrag, der dieſen 
Kamen verdient, auf der Bafiß des 5 und 54/a Marf-Zolls zwiſchen 
Rußland und Deutjhland nicht zu Stande fommen wird, denn 
auch unjererfeits wird ja fein Grund vorliegen, auf etwaige ryififche 
„Jugeſtändniſſe“, die für unſere Induftrie feinen wirflihen Werth 
tepräfentiren (und ſolche werden eben faum gemacht werden), mit 
der Bewilligung unjerer Bertragszölle zu antworten. Es würde 
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aljo Rußland gegenüber zur Anwendung des 6 und 61;, Marf- 
zolles, den die Nicht-Vertragsitaaten zu tragen haben, fommen. 
Damit ift natürlich der ruſſiſche Getreideerport nad) Deutſchland 
vollends lahmgelegt und eine weitere Steigerung der Induftrie- 
Zölle ruffiicherfeits unvermeidlich. 

Es ijt nun aber für Rußland nit damit gethan, jeine Zölle 
etwa nur uns gegenüber zu erhöhen, vielmehr leuchtet es ein, 
da& die Erſchwerung des Getreideerports durch die deutfche Zoll: 
erhöhung für Rußland eine abjulute, im Gejammtbetrage 
jeiner Ausfuhr zur Erſcheinung fommende ijt. Folglich bleibt es 
genöthigt, jeine Importzölle nicht etwa nur uns gegenüber zu ver- 
jtärfen, fondern eine generelle Erhöhung jeines Tarifs gegen 
das Ausland eintreten zu lafjen. Würde das Minus an deutihem 
Induftrie-Import etwa durch Mehreinfuhr aus England wieder 
ausgeglihen, fo wäre die verberblihe Wirkung für die ruſſiſche 
Zahlungsbilanz ja diejelbe. 

Das Bild, das nun entiteht, jtellt ji aljo für Rußland 
folgendermaßen: 1. Die ruffiihe Getreideausfuhr ſinkt. 2. Der 
Import aus dem Auslande wird durch Zolferhöhung verringert. 
3. Ein Theil des bisher abgeflojjenen Getreides wird unverkäuflich 
und bleibt im Lande. 4. Die Bauern brauchen weniger zu hungern. 
5. Die Steuereinfünfte der Staatsfajle verringern id, 
und es muß eine Anleihe bejhafft werden, um die Aus» 
gabenfeite des Budgets in ihrer bisherigen durd die 
Weltpolitif bedingten Höhe aufreht zu erhalten. Dieje 
ruſſiſche Anleihe wäre aber nicht erit eine im Fall verminderter 
Getreideausfuhr eintretende Nothwendigfeit, jondern fie iſt es 
auf jeden Fall! Die finanziellen Bedürfniſſe der Staatsver- 
waltung und der großen Politif lajjen fi bei der über Land— 
wirthſchaft und Induſtrie hereingebrodenen Kriſis mit dem aus 
dem Sande jelbit herauszuholenden Mitteln nicht bejtreiten. 
Soll fein Stilljtand, fein Rüdzug in Ajien eintreten, jo muß Geld 
beichafft werden, es fojte was es wolle, und zu entiprechenden 
Bedingungen wird es der ruffiihe Finanzminiſter natürlich irgend» 
woher bekommen. Die Schwere diejer Bedingungen wird von dem 
Eindruf gehoben, den die betreffenden ausländifchen Geldgeber 
von der wirthidaftliden Lage und von den politiihen 
Ausfihten Rußlands haben. 

Die Verbefferung in der Xebenshaltung der Banernfamilien 
im großruſſiſchen Getreidezentrum würde auf jeden Fall einen 
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nicht zu unterfhägenden Gewinn für den Gefammtitatus Ruß- 
lands bilden. Wenn aljo durch den Zwang der äußeren Ver— 
hältnifje die Entwidlung nad diefer Richtung ginge, fo würden 
nicht Wenige in Rußland das mit Genugthuung begrüßen. Wer dort 
überhaupt volfswirthjchaftlich denkt und über den wirklichen Ernſt 
der Lage genügend unterrichtet ift, muß ohnehin die möglichſte 
Beihränfung des Getreideverkaufs und Getreideerport3 um ber 
Voltsernährung willen ald eine zwingende Nothwendigfeit anjehen. 
Thatfählih war z. B. die Haltung des Uchtomskiſchen Blattes 
nah dem erjten Bekanntwerden unferes Tarifentwurfs mehr darauf 
aus, dem Verbleiben des Getreides im Lande dag Wort zu reden, 
als die Abfihten der deutihen Zullgefeßgebung zu bekämpfen. 
Allerdings bedeutete die Verringerung der Ausfuhr zunächſt ohne 
Zweifel eine Erſchwerung der Aufgaben des ruffiihen Finanz- 
minifteriums, aber es handelt fi, wie gezeigt, um eine Sache, 
die früher oder fpäter dody fommen wird. Daß irgend einmal 
der Zeitpunft da fein muß, wo die Schonung der Bauern fi als 
eine gebieterifche und nicht mehr hintanzuhaltende Nothwendigfeit 
aufdrängt, darüber ift fi Herr Witte jo wenig im Unklaren, wie 
irgend ein anderer, der um die Verhältnijje weiß. Er ift auch 
ton dabei, die grundlegende Maßregel vorzubereiten, die jedem 
Berfud zur Hebung der agraren Zuftände Rußlands vorangehen 
muß: die Aufhebung des Gemeinbejiges auf dem Lande 
und die allgemeine Einführung des bäuerlichen Privat- 
eigenthums am Grund und Boden! Daß man im Finanz 
minijterium, wo bie aufgeflärteften und gebilbetiten Beamten ber 
inneren Verwaltung Rußlands figen, von dem abfurden Syſtem 
des Agrarfommunismus mit all feinen mörderifhen Folgen nicht 
viel wiſſen will, ift ſchon feit längerer Zeit befannt, und ebenfo, daß der 
Schwimmgürtel, mit dem man die nothwendige Agrarreform gegen den 
leidenſchaftlichen Proteft der altruffiichen Ideologen in den Hafen 
bringen will, die abermalige Verjtärfung des Bureaufratismus, der 
Organe der abjoluten Zentralgewalt, auf dem Lande fein joll. 
Ich laſſe dahingeftelt, ob diefe Wendung von Herm Witte ernit 
gemeint ift, oder ob es nur ein taftifches Manöver darftellt, um 
den Gegnern den Wind abzugewinnen. Indeß über dieſe Dinge 
läßt fi in Kürze nicht ſchreiben. 

Auch ein zweites und für den Einblid in die öfonomijche 
Zufunft Rußlands jehr wichtiges Moment fann hier nur an- 
gedeutet werden. Rußlands Hoffnung beruht jeßt ganz auf der 
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emporfteigenden Entwidiung feiner Grenzgebiete. Finnland, die 
baltiſchen Provinzen, Polen, Theile des ſüdlichen Steppenbezirfs, 
ber Kaufafus, Turfeftan, in gewilfem Sinne aud Sibirien und der 
Norden des europäifhen Rußlands (d. h. alles was nördlich und 
nordweftlih von Moskau liegt) fehreiten an Reichthum und Volfs- 
zahl fort. Am fehnellften und fräftigiten geht die Aufwärts— 
bewegung in Livland und den polnifchen Gouvernements vor fid. 
Ganz überwiegend find es die in nationaler Beziehung fremden, 
nichtruſſiſchen DBevölferungselemente, auf denen fie beruht: 
Deutjhe, Polen, Armenier, Sarten. Möglich, daß in Kurzem 
nod die Chinefen als ein ebenfo wichtiges wie bedenflihes Element 
hinzugetreten fein werden. Jedenfalls erijtirt Rußland ſchon 
heute in wirthfchaftliger Hinfiht nur noch durd die 
ftanımfremden Volfselemente und Provinzen, die es ſich 
angegliedert hat. Das Zentrum „trodnet aus“ — und 
wenn es in Zufunft wieder zu erhöhter Xebensfraft ge- 
langen follte, jo werde ihm die nur von den Rändern 
her fommen fünnen. Das ift e8, worauf Rußland nod 
hoffen fann. 
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Raifer Wilhelm I und VBismard. Anbang zu den Gebanfen und 
Erinnerungen von Otto Fürſt von Bismarck. Band I. ©. 360. 
Stuttgart u. Berlin, 3. ©. Cotta. 

Aus Bismards Briefwechſel. Anhang zu den Gebanten und Ers 
innerungen von Otto Fürjt von Bismard. Bd. II. ©. 567. Stuttgart 
und Berlin, 3. ©. Cotta. 

Fürſt und Fürjtin Bismard. Erinnerungen auß den Jahren 1846 
bis 1872 von Robert von Keudell. S. 497. Berlin und Stutt- 
gart, W. Spemann. 

Tagebüher des Generalfeldmarjhalls Graf von Blumenthal 
1866 und 1870/71. Herausgegeben von Albrecht Graf von Blumen- 
tal. ©. 286. 5,— ME, geb. 6,50 Mi. Stuttgart und Berlin, 
3. ©. Cotta. 

Das Weihnachtsfeſt hat und wieder eine Reihe von Beiträgen zur 
Kenntniß der grojen Epoche unferer nationalen Wiedergeburt gebracht, 
jeden in jeiner Art fo werthvoll, daß, wenn man anfangen wollte, auf den 
Inhalt einzugehen, man eine ganze Reihe Efjays jchreiben müßte. Einen 
oder dem anderen mag und ja wohl auch noch eine glückliche Stimmung 
oder ein zufälliger Anftoß gewähren, heute müſſen wir uns mit der 
bloßen Aufzählung begnügen und der Bemerkung, daß dieje Bücher alle, 
eins wie das andere, gelejen jein wollen. Auch wirkliche und jehr 
wejentliche neue Enthüllungen finden fich fowohl in den Briefen aus 
dem Nachlaß des Fürſten Bismarck, wie in den Tagebücern des 
Grafen Blumenthal, wie in den Erinnerungen Herrn von Keudells, 
ganz beſonders werthvoll aber jind alle dieje Veröffentlichungen durch 
das Licht und die Farbe, die die unjer Aller Herzen naheftehenden 
Verſönlichleiten aus ihnen empfangen. Das gilt bejonderd von Kaiſer 
Wilhelm jelbft und neben ihrem Gemahl von der Fürftin Johanna Bismarck. 
Seit der Veröffentlihung der unvergleichlichen Briefe de Fürften Bismarck 
an jeine Gattin hat jich in dem Kreiſe, der, ähnlich wie die Goethe— 
Gemeinde ſich um diejen großen Namen ſchaart, ſo feinerfeit das intimjte 
Yeben der jüngften politiichen Epoche befaufchen möchte, ſich ein beſoudres 
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Intereſſe für den Charalter und die Perſönlichkeit dieſer Frau ausgebildet. 
Sie hat nie eine politiſche Rolle geſpielt, iſt nicht einmal in den Verdacht 
gekommen, eine zu ſpielen. Solange fie lebte, war in der Leffentlichkeit 
von ihr kaum je die Rede — heute aber fragt man ſich: wie war die Frau 
beichaffen, an die jo Herrliche Briefe gerichtet worden find? Ihre Antworten 
find uns do renthalten; mit Epüren und Sinnen ſucht man aus dem Nefler 
der Briefe des Helden zu errathen, wie die Freundin ſeines Herzens und 
Lebensgefäh rtin wohl war und durch welche Eigenfcaften fie ihm fo viel 
mar. Wir haben darüber eine feine Heine pſychologiſche Studie gebracht 
GBd. 105, ©. 360), recht deutlich aber wollte da8 Bild nicht werben, ja es 
war nicht einmal fo jehr ſreundlich. Sept hat das Echattenbild angefangen, 
fi) mit Farbe und mit frischen Lebensblut zu erfüllen. Nicht bloß nach 
dem Zürften, ſondern auch nad) der Fürſtin Bismarck hat Herr von Keudell 
feine „Erinnerungen“ getauft und einen nicht geringen Theil des Buches 
machen ihre Briefe and. Wer hätte das gedacht, möchte ich fragen, 
nad den Briefen des Fürſten, daß feine Frau eine jo muntere, 
außgiebige, humoriſtiſch angehauchte Briefihreiberin geweſen ift, wie jie 
fich Hier in der Korreſpondenz mit dem Familienſreund und vieljährigen 
vertrauten Mitarbeiter ihre Gemahls zeigt? Man kann Memoiren nicht 
intimer und zugleich dißfreter und taftvoller jchreiben, al8 e8 Herr von 
Keudell hier gethan Hat: nicht er ſelbſt fteht in Mittelpunkt feiner Er— 
zählung, fondern der Heroß der Epode, dem er gedient hat, und dad 
innere Heiligtgum von defjen Häuslichleit. 

Die Tagebücher des Feldmarſchalls Blumenthal find militäriſch von 
höchſtem Intexrefie, für diesmal aber müchte ich nur eine Stelle heraus— 
heben, die als Ergänzung zu meinem Auffaß über die Kaiſerin Friedrich betrachtet 
werden kann und ganz meinen eigenen Empfindungen entipricht. Der 
Feldmarſchall erzählt, wie er 1871 aus dem Kriege zurückkam: „Am 
24. März hatte ich eine Aubienz bei der Frau Kronprinzejfin und war 
wohl eine Stunde dort. Eie ſaß auf dem Eopha und Hatte ihr jüngfted 
Kind auf dem Arm. Ihre Konverfation war einfach, natürlich und zur 
Sache, ohne jede Echmeichelei oder direfte Daukesworte zeigte fie mir in 
ihrem ganzen Wefen, daß fie erkannt hat, welcher treue Diener ihrcs 
Mannes ich geweſen bin. Jehzt kann ich es mir erllären, warum fie ſo 
viele Feinde und Neider gehabt Hat; fie fteht in ihrer Natürlichkeit un— 
endlich Hoc; über Andern, aber es kann ihr Niemand nachmachen. Man 
vergiebt ihr ihre Natürlichkeit und Einfachheit nicht und möchte fie gern 
in die jteifiten Formen der Etilette einſchnüren, wodurd) jie gerade das 
verlieren würde, was fie in den Augen jedes vernünftigen Menfchen fo 
hoch ftellt.“ 

AS ic) vor einigen Monaten an diefer Stelle meinen aus lummer— 
vollem Herzen entquollenen Nachruf auf bie Kaiferin Friedrich veröffent- 
lichte, da fuchte, wie der geneigte Lejer ſich vielleicht erinnert, meine 
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Phantaſie das Bild der Epoche zu befeſtigen durch die großen Gejtalten 
der Vergangenheit: ich warf die Frage auf, ob nicht die ſcharfumriſſenen 
Charaktere des Nibelungenliedes auch jet wieder in dem Leben unjeres 
Volles eritanden ſeien. Chriemhilde und Hagen, Siegfried, Dietrich, 
Wolfhart und Volker. AB ich den Namen Volker niederſchrieb, da 
ſchwebte mir wohl im Allgemeinen vor, wie ſowohl Moltle wie Bismard, 
jowie auch einftmal3 Öneijenau, in der Mufit die Löfung der gewalt— 
famen Spannungen ihrer innerften Natur gejucht und gefunden; ic) hatte 
wohl auch einmal gehört, wie noch in der Konfliktszeit Bismarck ſich 
zuweilen mit den Tönen des Keudell'ſchen Klavierſpiels über den tojenden 
Sturm der politijchen Kämpfe habe hinwegtragen lafjen. Etwas Be— 
ſtimmteres darüber aber wußte ich nicht; der Vergleich, den ich zug, 
beruhte mehr auf Konftruftion als auf pofitivem Wiſſen. Mit einer Art 
von Andacht, man geftatte mir dieſen Ausdruck perfönlicher Empfindung, 
habe ich nunmehr gelejen, da wirklich dem grimmen Hagen wieder der 
Spielmann als Freund zur Seite gejtanden hat. Wenn man in diejem 
Buche gelejen hat, wie Bismarck dem Spiele Keudells gelaufcht Hat oder 
dem Geſange des Majors von Faber, der dann bei St. Privat an der 
Spige ſeines Bataillons gefallen ift, der hole fid nachher fein Nibelungen- 
lied heraus und leſe nad} das dreifiigite Abenteuer „wie Hagen und Volker 
Schildwacht ftanden*: 


Der Tag, der war zu Ende, es kam heran die Nacht: 
Den reijemüden Reden war Sorge drum erwacht, 
Bo fie ruhen follten und zu Bette geh'n. 

Darüber fragte Hagen: Beſcheid ift ihnen geichehen. 


Volter der ſchnelle legte von der Hand 

Seinen Schild den guten an des Saales Wand: 

Dann wandt er fich zurüde, wo feine Fiedel war 

Und diente feinen Freunden: es geziemt ihm fo fürwahr. 


Unter des Hauſes Thüre jegt er jih auf den Gtein; 
Kühnern Fiebelipieler jah nie der Sonne Schein. 
Als der Saiten Tünen ihm jo ſüß erklang, 

Die ftolzen Heimathlofen jagten ihm großen Dank. 


Da klangen jeine Saiten, daß all das Haus erſcholl; 

Seine Kraft und fein Geſchicke, die waren beide voll. 

Sanfter und füßer zu geigen Hub er an: 

So jpielt er in den Schlummer gar manchen forgenden Mann. 


Delbrück. 


134 Notizen und Beipredjungen. 


Unter Friedrich Wilhelm IV. Dentwürdigfeiten des Minifterd 
Otto Frhru. v. Manteuffel. Herausgegeben von Heinrich 
v. Poſchinger. Erfter Band: 1848--1851; XVI, 440 Geiten. 
Bweiter Band: 1851—1854; XIL, 489 Seiten. Dritter Band: 
1854—1882; XII, 407 Seiten. Berlin 1901, Mittler & Sohn. 

Dan hat in den Tegten Jahren den Publikationsvirtuofen H. vd. 
Poſchinger mit einer gemiffen Ironie behandelt und gelegentlich gar — ohne 
viel Zweck und Wirkung — vom Standpuntt einer forgfältigeren und um— 
Tichtigeren Editiondtechnit kritiſch vernichten wollen. Aber fo viel man 
and) an feiner ſelbſt in der deutſchen Gelehrtenwelt ımerhörten Bücher- 
fabrilation auszujegen haben mag, man muß zugeben, daß fie ſich un die 
hiſtoriſche Kunde des legten halben Jahrhuuderts doch wirkliche Verdienfte 
erworben Hat und auch, jo wie fie einmal ift, weiter erwerben wird. Ein— 
mal arbeitet dieſer Herausgeber mit einer nur Durch die techniſchen Hilis- 
mittel der Nenzeit erklärlichen Cchnelligfeit, um einen Wagen Material 
nad) dem andern auf den Büchermarkt zu fahren. Sodann öffnet ihm die 
Anpafiungsfähigkeit, die Neutralität jeines um Vertiefung nicht bemühten 
volitifchen Urtheils doch manche Thüren, die einem Gelehrten von bejtimmteren 
Anſchauungen und Kenntniffen unbedingt verſchloſſen geblieben fein würden. 
Den Familien der mehr oder minder großen Männer, die aus deren Nachlaß 
hiſtoriſche Materialien veröffentlichen wollen, ift es in vielen Fällen weniger 
um die Förderung wifjenfchaftlicher Erlenntniß als ganz begreiflicherweije 
um die Errichtung eined Monumente ad majorem gloriam ihrer jelbjt 
zu thun: daß find Wünfche, für deren Erfüllung Poſchinger jegliche Garantie 
zu leijten vermag. So iſt er denn von den rumd 30 Bänden Bismarck- 
Publikationen jept in die Zeit der preußiſchen Realtion von 18:48—1858 
übergegangen und hat den in Croſſener Brivatarchive beruhenden Nachlaß 
des Minifterpräfidenten Otto v. Manteuffel herausgegeben. Es iit damit 
eine der hervorragendften Quellen zur Geichichte der preußifchen Reaktion 
zugänglich gemacht worden, um deren Erſchließung ſich noch H. dv. Eybel 
vergeblich bemüht haben foll. 

Die Publifation ift freilich) ganz don der Art Poſchingers, über die 
man neulic, fagte, da man zwar nicht auß dem Aerger, aber aud) nicht 
aus der Dankbarkeit heranstomme: und die techniſche Seite der Publifation 
erwedt mehr Aerger als Dankbarkeit. - Daß P. auf eine eigene Darftellung 
verzichtet und ſich auf einen kurzen verbindenden Text beichränft, ift nicht 
zu tadeln; das wenige, was er giebt, tft manchmal nicht viel befjer als die 
ſchrijtſtelleriſche Leiſtung in feinem abſcheulich jubalternen Buch über Lothar 
Bucher. Die Sammlung enthält Körner und Spren durcheinander, neben 
Perlen aus dem Briefivechjel des Königs und des Prinzen von Preußen 
Minderwerthiges und ganz Gleihgültiges: ein Herausgeber von einigen 
Augenmaß für die Scheidung des Wichtigen und Unwichtigen wirde aus 


Notizen und Beiprechungen. 135 


diejen 3 Bänden mit 1300 Seiten einen eiuzigen gemacht und damit mehr 
geboten haben: man hätte es eutbehren können, daß große Mengen von 
gleich damals in die Deffentlichfeit gelangten Aktenftücken, königliche Prokla— 
mationen, ſtaatsminiſterielle Exlaffe, diplomatiiche Noten und Summerreden 
bier von neuem abgedrudt werden. In der Anordnung des Stoffes ver- 
fährt P. dermaßen, daß er die ganze minifterielle Thätigfeit Manteuffels 
chronologiſch in die einzelnen Sejfionen der Kammern und des Landtages und 
dazwiſchen die kammerloſen Zeiten zerlegt: innerhalb dieſer ſchon au ſich 
‚ziemlich äußerlichen Abſchnitte wird jeit der Uebernahme des auswärtigen 
Minifteriums durch) Manteufjel (Dezbr. 1850) regelmäßig, in ermüdendem 
Wechſel, I. Kapitel: Auswärtige Politik, IL. Kapitel: Innere Politik unter- 
icieden. Wir müſſen es als Folge diefer Pispofition mit in den Kauf 
nchmen, daß die gejanımten Papiere zur auswärtigen Politit auf die 
preußiſchen Kammerſeſſionen vertheilt und demgemäß oft in unerträglicher 
Weiſe auseinandergeriffen find. Gleichfalls mit Rüdjicht auf die Dispojition 
greift P. zu dent bedenflichen Mittel, einzelne Stüde auß den Briefen des 
Königs und des Prinzen von Preußen an verjchiedenen, oft weit von ein— 
ander entlegenen Stellen zu bringen, ohne an der einen auf die andere 
Stelle zu verweilen oder überhaupt exalte Auskunft über das betrefiende 
Schriftftüd zu geben; man thut daher gut, fich für dieſe beiden Gruppen 
von Briefen einen bejonderen Index zun Privatgebrauch anzulegen und 
ſich damit über die vielfach zerrijjenen Zuſammenhäuge eine Nothbrüde zu 
ſchaffen. Auch im Einzelnen ift die Publifation nicht mit der bei deutichen 
gelehrten Heraudgebern zum Gemeingut geivordenen Peinlichleit gearbeitet. 
Daß der 1,407 ff. mitgetheilte Brief de Prinzen von Preußen nicht von 
diejem ftammt, fondern vielmehr von dem Kriegsminiſter von Stodhaujen 
an Mantenffel, zur Rechtfertigung gegen bie Vorwürfe des Prinzen, ges 
ichrieben worden ift, hat Alired Stern (Ein apokrypher Brief des Prinzen 
von Preußen, Hiſtoriſche Zeitihrift, Band 87) jehr wahrſcheinlich gemacht. 
Die Einreifung undatirter Briefe geſchieht ohne Sorgfalt; z. B. iſt der 
Brief der Prinzeifin von Preußen (1, 87F.) an Manteuffel, in dem fie auf 
eine günjtige Antwort an die Kaiferdeputation zu dringen fuchte, nicht aus 
den erften Tagen des April, jondern vom 31. März 1849; der folgende 
Brief (1,88f.), der erjt um ben 20. oder 21. April anzufegen iſt, ift 
vollends in einen verkehrten Zuſammeuhang gerathen. Kurzum, in 
manchen Kleinigkeiten wird ein jorglamer Benuger ergänzen oder bejiern, 
was der Heraußgeber verjehen hat. 

Das Gefühl der Dankbarkeit wird aber über dieſe Heinen Aerger 
Himveghelfen, wenn wir und zu dem Inhalt der Publikation wenden. 
Freilich darf man ihren Werth nicht jo überichägen, wie es wohl in der 
Tagespreſſe geichehen iſt, ſondern thut gut, ſich von vornherein klar zu 
machen, was man hier zu erwarten hat und was nicht. Zunächit enthalten 
dieje Denlwürdigkeiten“ faft nur Eingänge an die Adrefje Manteuffels, 
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die fi in dem Erofjener Privatarchive vorgefunden haben; Dagegen haben 
in den meijten Fällen die Ausgänge, alſo die eigene geiſtige Arbeit des 
Minijters, wegen bed durchgängigen Fehlens der Nonzepte oder anderweitiger 
Aufzeichnungen dem Herausgeber nicht vorgelegen; nur in einzelnen Fällen 
vermag er die Konzepte mitzutheilen oder auf neuere Publitationen von 
anderer Seite, wie die im Bismarck-Jahrbuch Bd. ILI veröffentlichten Briefe 
Manteuffel® an Bismard, zurüdzugreifen. So fommt Manteuffel jelbft — 
wenn man die Wiedergabe längit befannter und gedrudter amtlicher Enun- 
tiationen in Abrechnung bringt — in diejen ganzen drei umfänglichen Bänden 
nicht auf hundert Seiten zu Worte. Es ift, ald wenn man ſich in einer 
Gejellihaft befände, die zu einem gutem Theile durch ihre perfünlichen Be— 
ziehungen zu einem einzigen Mittelpunkte zujammengehalten wird, aber 
biejer Mittelpunkt bleibt fait unſichtbar; er wird ununterbrochen angeredet 
und zur Entiheidung aufgefordert, aber wir hören ihm jelten antworten 
oder entjcheiden. So bildet die Publikation inhaltlich den ſchärſſten Gegenjag 
zu den ftofflic, verwandten Aufzeichnungen Leopold8 von Gerlach. Tas 
find wirklich Denhvürdigleiten; mit ihren Schreiber, feinen Gedanken und 
Empfindungen, feben wir jeden Tag und jede Stunde mit: alle Perfonen, 
die zu ihm in Beziehung treten, erſcheinen uns nur unter dem Sehwinlel 
diefes einen im Zentrum jtehenden Menjcen; wir können aus den furzen, 
manchmal nur dent Schreiber jelbjt verftändlichen Andeutungen des Tagebuch 
die ganze Fülle des ihm umgebenden Lebens kaum überjehen und würden 
und manchmal gern von einen der Mitipielenden Aufichluß geben laſſen. 
Hören wir aljo dort von dem Orcheſter nur durch die Chren des Tirigenten, 
jo befinden wir und in diefen uneigentlihen Denkwürdigleiten Mantenffels 
mitten im Orcheſter und fprechen mit jedem Einzelnen, bis zum Allerlepten 
hin, aber der Tirigent felber erſcheint nur auf Augenblide. Man gewühnt 
ſich fhließlich an die Bemerkung P.s: „Die Antwort Wanteufielß liegt leider 
nicht vor“, und da der Herausgeber und mit der allerdings ſchwierigen 
Ergänzung manchmal ganz im Stich läßt, je bleibt wohl ein ähnliches 
Gefühl zurüd, wie e8 Heine in dem Schlußverje eines jeiner Nordjeebilder 
ausgerprochen hat. Immerhin läßt ſich das noch cher ertragen, als wenn 
wir jtatt der Antwort nur eine triviale Bemerkung des Herausgebers zu 
hören befommen. So drudt er eine an Mantenfiel gerichtete DTentichrüt 
der Prinzejfin (und des Prinzen) von Preußen vom 24. November 1818 
(1,41) ab, die unter dem Geſichtspunkt der Rückſicht auf Teutichland ein 
tomplizirtes Syſtem von „Iegalen* Schritten in der innerpreußiſchen Folie 
entwickelt und den Außeriten Schritt einem neuen — natürlich liberaleren — 
Minijtertum vorbehalten jehen möchte; auch in Dielen Oedanfengängen der 
Prinzeſſin Lehrt das aus Vismards „Öiedanten und Erinnerungen“ genngiam 
befannte Argument wieder: „der Vergleich mit den gischen resuliaten 
ähnlicher Staatsitreihe in den Annalen der Berbihte." P. bemerlt dazu 
tejpetvoll: „Man wird dieie Denlichrijt nicht aus der Hand geben lonnen. 
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ohne dem politischen Scharfblid und der patriotijchen Gefinnung der er= 
lauten Verjafjerin die höchſte Anerkennung zu zollen.“ Daß Mantenffel 
ie ohne Zweifel mit der entgegengejeten Empfindung aus der Hand 
gelegt haben wird, ijt den nenejten Herold des Minijteriums der rettenden 
That gar nicht eingefallen. 

So wie das vorgefundene Material einmal war, mußte natürlich eine 
Publikation der gejchilderten Art herauskommen; aber weil P. feinen ernit= 
lichen Verſuch zu ſichten unternimmt, jondern jede Notiz, jedes Dantichreiben 
für einen Orden, zum Abdruck bringt, verftärkt jich dieſer Eindruck noch 
erheblich. Die interefanteften und bedeutendften Schriftftüce tauchen oft 
wie Dajen aus einer Wüſte von Nichtigfeiten auf, wie fie in jeder Privat— 
forrefpondenz ſolchen Umfanges jelbitverjtäudfich find. Denn das ift die 
‚zweite charalteriſtiſche Eigenſchaft diejer Publikation: dieje Eingänge jind 
nit Staatsalten, fondern überwiegend nichtamtlicher Natur; injofern 
bildet aljo die frühere verdienjtvolle Publifation PS „Preußen im Bundes— 
tage“ mit den amtlichen Berichten des Frankfurter Gejandten v. Bismarck 
(4 Bde., 1882/84) eine wichtige und unentbehrlihe Ergänzung zu den vor— 
liegenden Bänden. Der hervorragendite Theil diefer Privatkorreſpoudenz 
ergiebt fich allerdings unmittelbar aus den amtlichen Funktionen des 
Miniſters und ift daher als Begleiterſcheinung jeiner minijteriellen Thätig- 
keit aufzufafien: es find werthvolle Hijtorische Quellen. Dazu gehören in 
erjter Linie die Handichreiben des Königs (ca. 130) und des Prinzen von 
Preußen (ca. 80) und feiner Gemahlin — über die noch) Vejonderes zu 
fagen jein wird, die Privatbriefe der minijteriellen Kollegen, der Mitglieder 
der Kamarilla, der Kabinetöräthe, des Polizeipräfidenten von Hindeldey, 
ſodaun der Oberpräſidenten, aus der Zeit, wo Manteuffel Minifter des 
Innern war und den liberal inficirten Beamten von der erſtarkenden 
Negierungsgewalt der Nacken gejteift wurde, wie Eichmann, Bonin, 
Bodelſchwingh, Auerswaldt; aus den jpäteren Jahren auch Briefe der 
preußiſchen Gefandten im Außlande. Dazır kommt eine gewaltige Menge 
privaten Briefwechſels, der nur auf halbamtlichen oder ganz außeramt— 
lien Beziehungen des Minifter8 beruht. Manteuffel liebte e3, ſich von 
den verjchiedenjten Seiten Informationen zu beforgen und unmoßgebliche 
Meinungen zu hören; fu begegnen wir unter feinen Korreſpondenten 
früheren Minijtern, wie dem unausgeſetzt mit ſeinem Rathe freigebigen und 
auch wohl bejragten Hanjemann, gelegentlich Arnim-Boipenburg 1. A.; 
ferner aus ben erſten Zeiten der Gegenrevolution häufig konſervativen 
Gefinnungsgenofjen aus der Provinz, zun Theil wohl älteren Bekannten 
Mantenfjel3, die ihn auf feinen Wege ermuthigen, auch aus benachbarten 
Kleinftaaten. Wer Sinn fir Humor hat, wird ſich die Schreiben eines 
Manteuffel befreundeten Herrn v. Hollenjer (2, 19 f. 119—123) nicht ent= 
gehen fafjen, der in Schwwarzburg-Sonderöhanjen „das Prinzip der konjer- 
vativen Politik” gegen „den Komm mus und die Demokratie” repräjentirte. 
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Einen beſonders breiten Raum nimmt unter den privaten politiſchen Ver— 
trauensmänuern der penjionirte Geheime Legationsrath Küpfer ein, der 
Manteuffel bejonder8 in den Jahren 1849—1853 regelmäßig umfangreiche 
«ihr Geſammtumfang in dieſer Publifation beträgt ca. 100 Seiten) politiſche 
Expoſés mit dem ganzen Eifer eine unbefchäftigten Berufsdiplomaten unters 
breitete, Arbeiten von weiteren hijtorijchepolitiichen Geſichtstreis, aber nicht 
frei von wunderlichen Doftrinarismen; hinter ihm lommen dann Publi; 
wie der der „Sreuzegeitung“ verhaßte Predezernent Manteuffels, R. Quehl. 
tonſervative Journaliſten wie Florencourt und Fran, dieniteifrige Berichts 
eritatter wie Louis Schneider, und ſchließlich politifche Agenten zuweifel: 
hafterer Sorte, wie Spiegelthal und jener Levinftein (3, 234 ff... 285 .). 
dem Bismarck noch in jeinen Gedaufen und Erinnerungen ein Efrenmal 
mit der Perſpektive auf eine fteile Tueppe geſetzt hat. 

So vielgeftaltig ift daS in diefen Bänden zuſammengebrachte bisher 
unbelaunte Material; es ijt von P. durchſetzt mit den längſt befanuten 
Kundgebungen Manteuffels und Auszügen aus gleichzeitigen Quellen, unter 
denen die Tagebücher Gerlachs natürlich voranftehen. Es verfteht ſich, daß 
fein wichtigere8 Ereigniß des ganzen Jahrzehutes, vom Noveniber 1848 
6i8 zum Beginn der Negentichaft des Prinzen von Preußen ohne neue 
Beleuchtung bleibt. Alle Fragen durchzufprechen, die dabei in Betracht 
tommen, würde viel zu weit führen; nur unter einigen herborragenderen 
Gejichtöpunkten Zaun hier die Erweiterung unſerer Kenntniffe beleuchtet 
werden. 

Man muß jagen, daB die Perjönlichkeit Ottos von Manteuffel — 
obgleich wir ihr, wie gejagt, in dieſen Bänden doch nicht vecht nahe zu 
tommen vermögen — menjchlid bei näherer Bekanntſchaft fehr gewinnt; 
auch jeine ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten erideinen in anderen Lichte, weun 
man die Schwierigkeiten envägt, die er in der Verfolgung feiney Ziele 
zu überwinden hatte. Er war ein gejcheiter Mann, an den klaſſiſchen 
Traditionen des alten Pförtners fortgebildet, vieljeitig unterrichtet, weniger 
aus den Leben als aus den Akten, praktiich, Mar, mit ſicherem Blick jür 
die Realitäten des Lebens, in der damaligen preußischen Burenufratie einer 
der beiten praftijchen Politiker; zugleich wohnt ihm aber eine Schwung 
loſigleit des Gedaukens inne, eine fubalterne Enge, daß man faft niemals 
den Eindrud einer jtarfen und eigenartigen Perjönlichkeit von ihm empfängt. 
Welch andere urjprünglihe Empfindung haben wir, wenn wir in den 
geiftigen Reichthum des Briefiechjelß zwiſchen Bismarck und Gerlad his 
einblicen, als wenn wir e8 mit der forreften und formjicheren Gewandt— 
heit dieſes Mugen und proſaiſchen Gejchäftsmannes zu thun haben. Etwas 
Ledernes, Nüchternes ift von ihm gar nicht zu trennen, daß, was ihn dem 
geiitvollen König jo fremd und im Grunde eigentlich unſympathiſch machte: 
wie poſſirlich macht ſich das z. B. im den wiederholten pedantiihen Ver— 
fuchen des Minifter bemerkbar, einmal nach forgfältiger Vorbereitung in 
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einer gutgeſinnten Weißbierftube von Berlin N. die Stimme des Volfes 
an der Duelle zu belaufen. Er war Bureaufrat von Haus aus, nicht 
in dem übeln Sinne, denn er pflegte die Ueberheblichleit der Beamten 
gegenüber den Unterthanen ſcharf zu tadeln und glaubte fie beſonders bei 
denjenigen zu finden, die im Sturmjahre nicht Stand gehalten Hatten; er 
war Bureaufrat im Sinne des altpreufiichen Beamtenthums, in der un— 
bedingten Treue und dem Gehorjan gegen den König und den Staat 
(ion bei feinen eriten Auftreten im Vereinigten Landtag hatte er das 
Verfahren des Großen Kurfürften gegen jeine unbotmäßigen Stäude ges 
priejen — fo weit entfernt liegt jeine eberzeugung von den Stimmungen, 
von denen Bismarck herfam!), Bureaukrat im Temperament, im Aeußern, 
in den Formen, in der Gewöhnung einer raſch aufiteigenden Laufbahn. 
AS preußiſcher Beamter hatte er eine ganz beſtimmte konſervative Weber 
zeugung, die aber mehr ein Ausflug feiner Stellung, denn ein Ergebniß 
abjtralter Doftrinen war; vielmehr iſt feine Parteigeſinnung durch das 
Beamtengeſühl ganz erheblich mobderirt, zur Noth auch einen anderen Weg 
als den der perjönlichen Einfiht zu gehen bereit, wenn der König 
& will. Er gehört zu den Leuten, die abgejchlojjene Ueberzeugungen be— 
figen, one deshalb der Nothivendigkeit zu unterliegen, in jedem einzelnen 
alle Gebrauch von ihnen zu machen; uur ſoweit e8 möglich war, wollte 
er jededmal gehen. 

Unter diefem Zeichen jet feine Laufbahn ein. Er jchreibt ſpäter 
einmal (im Juli 1852, 2, 228 f.) an Gerlach über feine Berufung ins 
Minifterium, er habe ihr nur ungern Folge geleiftet, nicht etiwa aus Scheu 
vor der Gefahr, jondern weil nach Brandenburgs Progranın die königlichen 
fonjtitutionellen Verheißungen erfüllt werden follten und er jich dazu wenig 
geeignet gefunden habe. Das war jeine einzige Eimvendung gegen den König: 
„als jich aber Niemand fand, habe id) jie fallen laſſen.“ Nachdem er aber ein- 
mal feine Stellung eingenommen hatte, vechnete er fühl mit dev Wirklichkeit 
und vertrat gegenüber den nachträglichen Verbeſſerungsvorſchlägen des 
Königs (1, 47—54) den Entwurf der Verfafjung jo jehr, daß er ipäter 
Gerlach in dunfeln Stunden fait als der ruchloje Vater des konititutionellen 
Syſtems erſchien. Ein paljiver Opportunismus lag auf dem Grunde feines 
Charakters: „Dinge, die man nicht hindern kann, muß man nicht dadurch 
noch ſchlimmer machen, daß man darüber einen gereizten Zuftand an den 
Tag legt, welcher doch in der Sache nicht8 ändert“ (2, 233 f.), das bezeichnete 
er einmal dem Prinzen von Preußen als eine täglich von ihm erprobte 
Lehre. Und dieſe Grundſtimmung war ed, die Gerlach jo häufig monixte, 
in jeinem Tagebuch, aber auch dem Minifter direlt gegenüber wie in dem 
hervorragenden Schreiben vom 12. Juli 1852 (2, 225 ff): „Ich fürchte, der 
Grund davon ift, daß Sie nicht an die Wahrheit glauben. Sie fragen, 
wie Pilatus dem Heiland gegenüber, der ſich felbit via, vita, veritas nennt: 
Was iſt Wahrheit? Sie glauben daher oft, daß e8 einerlei ift, ob man 
es fo oder jo macht.“ 
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Gewiß, er war Opportunift und mußte e8 fein, denn nur ein ſolcher 
lonnte Schritt für Schritt Preußen aus der Revolution und der Sachgaſſe 
der Untonspolitif, halb mit dem König und halb gegen deu König, wieder 
in dauerhajtere Zuftände hinüber führen; aber ob er ohne den Rückhalt 
und das Drängen der Kamarilla und des Königs jo weit gekommen wäre, 
ericheint mir doch auch wieder jehr fraglich. Die Schwierigkeiten lagen 
für ihmauf allen Seiten, nicht bloß im Auslande, bei den deutſchen Regierungen, 
in der innerprenfiichen Politik, in den Kammern, zugleich am Hofe des 
Königs Friedrid Wilhelm IV., in jeiner Perjon, in den unverankivorts 
lichen Einflüffen, die durch die Kamarilla und jpäter obendrein durch den 
Bolizeipräfidenten vertreten wurden, und ſchließlich noch in der bejunderen 
Stellung, die der Prinz von Preußen zur Politik der Krone einnahm. Mit 
allen diefen Faktoren mußte M. nnunterbrochen rechnen. e8 wäre ganz uns 
möglich gewejen, von vornherein eine bejtimmte Marjchroute einzuhalten. 
So fand er ſich denn auch allmählich in dieje Negierungspraris. Am 
19. Januar 1857 jchrieb er an Bismard über die Mitwirkung Gerlachs: 
„Wenn ich auch zuweilen an das Sprichwort: Viele Köpfe u. |. ww. dene, 
und meine Zunktionen durch folhe Mitwirkung nicht eben erleichtert werben, 
fo Habe ich mich doc) längjt überzeugt, daß, wie Die Dinge bei ung einmal 
find, ein ſolches Doppelipiel unvermeidlich ift, und die Aufgabe nur darin 
bejteht, es möglicjit unfchädlich durchzuführen.“ (3, 149.) 

Schon aus Gerlachs Denkwürdigkeiten haben wir die unendlichen 
verfönfichen Neibungen kennen gelernt, unter denen die politiichen Ent: 
ſchließungen beim Könige, vor Allem in jeiner underantwortlichen Um: 
gebung, inter dem Ningen der verichiedenften Einwirkungen zu Stande 
tommen. Dept erfahren wir, wie fich im Kreiſe der verantwortlichen Rath- 
geber der Krone Die gegenjeitige Außeinanderjegung und die mod viel 
ſchwierigere mit dem König vollzieht. 

Man weiß, daß der König niemals der gute fonjtitutionele Monarch 
war und es niemals hätte werden können, der er in feiner Proflamation 
vom November 1848 zu fein gelobte. Aber ebenjo ſehr wie diefe Eonftitutionelle 
Doltrin widerſprach feiner jelbftherrlihen Art die regelmäßige fachliche 
Augeinanderjegung mit einen Minijterium, das, wenn aud nicht eine 
felbftändige politiſche Ueberzeugung vertrat, jo dod) im Laufe der Zeit ein 
gewifjes Maß von eigener Erfahrung, von Berjonenfenntniß, von politischer 
Praxis ſich erworben hatte und fic mit gutem Rechte darauf berufen konnte; 
dieſes Minijterium war zwar nicht im Mindeiten ein Gejchöpf der Kammern, 
fondern ihnen gerade vom Könige, wie aud) Manteufel ſtets ſcharf ber 
tonte, Erajt jeines Herrſcherwillens entgegengejegt worden, aber indem es 
doch fortwährend fi mit den Kammern verantwortlich auseinanderzuſetzen 
gezwungen war, wurde es jchon durch dieſe Rückſicht auch in der eigenen 
Selbitändigkeit dem Könige gegenüber gefeitigt. Tie Zeiten, wo Eruſt 
dv. Bodelſchwingh zu lange „Allerhöchitdero eriter Schreiber“ geweien zu 
fein glaubte, um noch Premierminijter werden zu können, waren doch 
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dahin. Dieje Wandlung läßt jih an der Hand der Manteuffelichen Papiere 
vortrefilich verfolgen: für die Entwicklungsgeſchichte des preußiichen Staats- 
minifteriums find fie eine Quelle eriten Ranges. 

Die Anfänge der minifteriellen Stellung Manteuffels waren beſcheiden 
genug. Im Grunde war der König von ihm anfänglich wenig imponirt 
und wollte ihn nur vorübergehend als Werkzeug benugen. Die erſten Er— 
folge aber gaben ihm einen bedeutenderen Hintergrund; jchon im Juli 1849 
ſchmeichelte ihm der König: „Schade, dag Sie, mein lieber Mantenffel, der 
einzige Staatsmann im Konfeil find“, und im Februar 1850 jchrieb er 
bereitd: „Mit Ihnen durch Die und Dünn auf Tod umd Leben.“ Für 
manche intereffante Fragen der inneren Entwidlung M.'s, z. B. feine Ver— 
felbftändigung Nadowig gegenüber, erhalten wir zwar wenig Aufklärung, 
aber wir ſehen ihn doch den Rath Gerlach (27. Mai 1850, 1, 2065): 
„Es ift Ihre heilige Pflicht gegen den König und das Land, nicht allein 
im Amte zu bleiben, jondern von Ihrem Amte aus Eroberungen an Macht 
und Einfluß auf die Geſchäfte zu maden“, mit fteigendem Erfolge be- 
nugen. Zumal feit dem Sturze von Radowig und dem Tode Branden- 
burgs ift er von einem bloß ausführenden Organ eines höheren Willens 
zum Staatsmann aufgeitiegen, der natürliche Erbe des erledigten Minijter- 
präjidiumß, in dem er fich acht Jahre behauptet hat. 

Eine wichtige Etappe auf dem Wege zur Befeſtigung jeiner präjidialen 
Stellung im Minifterium bildet die von ihm (aus Anlaß der über jeinen 
Kopf Hinmweg geichehenen Wiederanjtelung von Radowig) erwirkte fünig- 
liche Kabinet3ordre von 8. September 1852 über die dem Minifter- 
präfidenten im Jntereſſe der Einheitlichleit des Dienjte8 gegenüber den 
Reſſorts und ihren Beziehungen zum Könige zuftehenden Befugniſſe. Es 
üt die befannte Kabinetsordre, auf die Bismard im März 1890 dem 
iegigen Kaiſer gegenüber daS formale Recht, jeine verfafjungsmäßige 
Stellung als Minifterpräfident aufrecht zu erhalten, zu ſtützen vermochte; 
fie wurde damals erlafjen, um M. eine Satisjaktion für das Eindringen 
außerminijterieller Einflüſſe zu gewähren, und fie ift nah 38 Jahren aufs 
gehoben worden, als der Inhaber der Krone wiederum freiere Hand in 
der Auswahl und Zulafjung jeiner Rathgeber nöthig zu Haben vermeinte. 
So bedeutet der Erlaß der Ordre ein gewiſſes Vordringen der noth- 
wendigen Unabhängigkeit de leitenden Staatsmannes, ihre Aufhebung da— 
gegen eine Wiedereinnahme der damals aufgegebenen Poſition durch das 
Königthum. Man könnte vielleicht jagen, daß eine Epoche preußiſcher Ge- 
ſchichte — was das Verhältniß des Monarchen zu feinen vornehmiten 
Nathgeber angeht — durch dieje beiden Akte begrenzt wird; iſt jie aud) 
größtentHeil® ausgefüllt durch die Staatsleitung Bismarcks und nur durch 
defjen überragende Perfönlichkeit möglich geworden, jo fällt doch auch die 
größere Hälfte der Minifterthätigleit Manteuffels in jie hinein. 

Seinen minijteriellen Kollegen gegenüber ift e8 M. nicht ſchwer ge— 
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worden, dieje leitende Stellung zu behaupten. Er ijt jeit Ende 1850 doch 
der bedentendite Kopf im Minijterium und fteht auch hoch über allen Mit— 
arbeitern, die ev jich ſpäter zugejellte. Daß die fonjervative Parteigefinnung 
bei der Auswahl der höchſten Beamten eine große Rolle jpielte, geſchah Teines= 
wegs zum Vortheil der einzelnen Reſſorts. Man bekommt von der techniſchen 
Leiftungsfähigleit de3 Hohen preußiſchen Beamtenthums, zugleich auch von 
der Einficht feines oberjten Chej3 feinen günftigen Eindrud, wenn man 
3. B. die Geſchichte der Belegung des Finanzminifteriums im Jahre 1851 
verfolgt. Zuerjt lehnte der Oberpräjident von Wipleben das ihm au eriter 
Stelle angebotene Anıt mit dem Hinweis auf feine mangelhajte perſönliche 
Fähigkeit ab. „Ich bejige*, jchreibt er an M. (2, 265.), „von der indirekten 
Steuerverwaltung weder theoretiihe noch praktiſche Kenntuiſſe und Er— 
fahrungen, bin während meiner 23jährigen Dienjtzeit in den Domänen ſo— 
wie in der Etats- und Kafjenverwaltung nur aphoriſtiſch beichäftigt ge— 
weſen und habe deshalb auch in diejen Fächern nur lückenhafte und ungenügende 
Keuntniſſe. Am wenigjten bejige ich diejenige Bekanntſchaft mit dem 
größeren kaufmännijchen Geldverkehr, welche da, wo es fih um Deckung 
außerordentlicher Staatsbedürfniſſe handelt, Fam zu entbehren iſt.“ Nach 
mehreren anderen mißlungenen Verfuchen verfiel M. dann auf Kail von 
Bodelſchwingh, der gleichfals — wie fich nachher heraußitellte, mit gutem 
Grunde — jeine ſchwachen Kräfte betonte und u. a. feinerjeit3 wieder Wiß- 
leben empfahl und deſſen Befähigung viel höher als die eigene einfchäpte. 
Tafür Hatte er aber den Muth, den Poſten anzunehmen. 

Die eigentliche Schwierigkeit lag für M. in dem Verhältniß zum 
Könige. Hierfür erhalten wir eine Unmenge neuer Auſſchlüſſe. Die längſt 
befannte Art des Königs, die Gejchäjte mit feinen Rathgebern zu führen, 
wird durch hunderte von neuen Zeugnifien beitätigt. Alle Mittel werden 
anfgewandt, um den Mimfter von feiner Ueberzeugung abzuwenden und zu 
der föniglichen Entſchließung hinüberzuziehen, die herzgewiunende Liebens- 
würdigleit, die feine Schmeichelei, and) wohl mal eine eruſte Drohung (ſehr 
charalteriſtiſch z. B. am 21. April 1849, 1, 95 f,, un Arnim-Heinrichsdorf 
als auswärtigen Minijter beizubehalten: „ich jcheide wieder natürlich und 
gewiß aus jeder Theilnahme an der Leitung dev „Minifterialpolitit*, wie die 
10 -12 Tage vor Arnimd Ernennung“), und manchmal auch in der er— 
regteſten amd erntejten Stimmung ein Umſchlag in ein Bonmot oder den 
Wiß (3. B. 25. Deyember 1851, 2, 181: „Gloria in exeelsis Deo et in 
terra pax hominibus bonae voluntatix. Wenn's man wahr iſt“). Tie 
meijten dieſer manchmal kurzen Billets laſſen ich nicht etwa auf die gleiche 
Stufe jtellen mit den Briefen Friedrich Wilhelms an Bunjen, mit deren 
Bekanntmachung einft Nante ich glücklich fühlte, dem Vaterlande und der 
Welt eine Gabe von hohem Werthe darbringen zu können. Sie jind 
meiftens aus den Gejchäften des Tages erwachſen, nicht Herzeusergießungen. 
in denen der König wie der Zreund zum Freunde jprach, aber immer 
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lebhaft und angeregt, nervös beivegt oft bei Dingen von relativer Nichtigkeit. 
Man erfennt gerade an dieſem Vriefverfehr, wie weit die Naturen von 
einander entfernt tvaren, die mit einander preußiiche Politik zu machen 
hatten. Es iſt ein ununterbrochener Kampf des Minifterd, um jeine 
Perſönlichleit nach verſchiedenen Seiten hin, vor Allem aber gegen den 
König zu behaupten; die Friktionen, über die Bismarck ſo viel geklagt hat, 
hat fein Vorgänger ebenjo reichlich außgekojtet, nur mit gelafjeneren 
Temperament hingenommen. Aber wie häufig mußte ev bereits zu der 
Waffe des Entlafjungsgejuch® greifen, um ſich durchzujegen oder nicht ganz 
beijeite jchieben zu laffen; dann freilich ging der König mit großherziger 
Liebenswürdigkeit darüber hinweg oder öffnete da8 Schreiben garnicht, in dem 
er derartigeö vermuthete. Er erkannte die Wuentbehrlichkeit Manteuffels ſowohl 
für Die Krone als auch) bejonders für die Eigenart feines perſönlichen Regimes 
ſehr gut; wenn er feinen Willen gegen ihm durchſetzen wollte, dann 
that er es doch und wußte, daß er es thun durfte. Während der Krim— 
friegäfrije, über die wir einige neue, aber vereinzelte Aufſchlüſſe erhalten, 
ſchrieb der Prinz von Preußen erzürnt nach der Eutlafjung Bonins an 
Manteuffel: „Eine jolhe Paſſivität jeitend des Premierminifterß bei einem 
Wechſel eines feiner Minijter it diametralement im Widerjpruch mit meiner 
Anficht“ (5. Mai 1854, 2, 443). Der Thronerbe wollte nicht8 von den 
unbedingten Gehorſam wifjen, den der höchſte preußische Beamte der könig— 
tichen Entſchließung ſchuldig zu fein glaubte. 

In einer Sadje aber hat Danteufjel den Wünſchen des Königs einen 
starken Widerftand entgegengejegt: als die Kamarilla und der König den 
Gedanken einer Aufhebung der Veriajjung zu erwägen begannen. Da hat der 
WMiniſter — wenngleid) er ſich ein geringes Stüc wohl hätte zurüdtreiben 
laſſen — doc zulegt alles dafür eingefegt, duß im preußiſchen Staats- 
interefje aud) die reaktivnären Welleitäten ihre Grenze haben müßten 
Tiefe Dinge liegen noch jehr wenig Harz; H. Wagener (Die Politik 
Friedrich Wilhelms IV. ©. 54) glaubt dem Frhrn. Seufft v. Pilſach ein 
großes Berdienft, den Bruch verhindert zu haben, zufhreiben zu dürfen; 
auch aus diejer Publikation erfahren wir direkt nichts über den Verlauf 
diejer Beſtrebungen. Das wichtigite Monument, das fie hier hinterlafjen 
haben, ijt eine große Dentſchrift Manteuffels (3, 95—109), die ohne alle 
den Zujammenhang erlänternden Stüce, auch ohne Datum (Ende 1855 
oder Anfang 1856) mitgetheilt wird. Sie iſt in wirklich großem Stile 
gehalten, jür den politischen Charakter des Miniſters ein ſtolzes Zeuguiß, 
eine politiige Leiftung, in der man das normale Bild diejes Minijter- 
präjidenten gar nicht wieder erfennt. Sie tritt ein für den preußiſchen 
Staatögedanfen, für eine Monarchie, deren Juterejje Sich der Mouarch 

„ſelbſt unterordnen muß. Sie ſchent nicht vor bitteren Wahrheiten zurück: 
„Es hat ſich jet neben dem Meinijterium eine Art von dem Könige un— 
mittelbar nahejtehender Verwaltungsbehörde gebildet, deren Eingreifen 
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ohne Verantwortlichleit, ohne eine gejegliche Baſis, ſich überall fait in 
gleichem Maße bemerkbar wie unbeliebt macht.“ Ja, der Chef der Staats- 
leitung Friedrich Wilhelms jagt jeinem Könige: „Ich erſpare mir den 
traurigen Nachweis, daß wir jegt nur noch von altem Ruhme zehren, daß 
aber faft in feinem größeren Lande in den letzten Jahren verhältnigmäßig 
fo wenig für die Verbejjerung der Lage der unteren Volksklaſſen, für die 
Hebung des Handel und der Gewerbe, für die Erledigung wichtiger 
praktijcher Fragen geſchehen ift als in Preußen; daß die Finanzverwaltung 
ſich lediglich auf die Einnahme und Ausgabe von Steuern beichränft, uud 
daß auch, was die Wiſſenſchaft angeht, die preußiſchen Univerfitäten ihren 
Standpunkt überlebt zu haben jcheinen.“ Die Denkjcrift wird auf ihre 
Zeranlaffung und ihre Erledigung hin noch einer genaueren Unterjuchung 
bedürfen. Ob der König jie wirklich geleſen hat? 

Eine bejondere Seite der Manteuffelihen Papiere nimmt der Briefs 
verfehr mit den Prinzen von Preußen ein, dem Manteuffel 1844 bis 
1848 als vortragender Rath zugetheilt war und jpäter regelmäßige Auf- 
Härung über die Politit gab. Die ganze Wandlung ihres Verhältniſſes 
üt bekannt, fie läßt ji) an der Hand der hier veröffentlichten Briefe, zu 
denen auch einige von der Hand der Prinzeffin konnen, vortrefilic, verfolgen 
und erjährt an mehreren Stellen eine bejondere Beleuchtung. Für die 
Biographie Wilhelms ift hier neuer und reicher Stoff bereitgeitell. Co 
häufig er auch auf dem verkehrten Wege in diejen Jahrzehnt iſt, fremden 
Einjlüffen unterliegt oder ſich die Leichtigkeit unverantwortlicher Kritik zu 
unge macht, im Einzelnen erfreut man fich immer von Neuem an der 
hellen, allem Grübeln abholden Stlarheit feines Weſens und an der jtolzen 
Zuverfiht auf die große Zukunft der Monarchie. Zwei Stellen mögen 
hier noch Plag finden: am 7. April 1848, bald nach der Landung in Eng— 
land: „Hin it hie. Man kann darüber noch lange in preußiſchen Herzeu 
trauern, aber zurüdzubringen ift nichts; möge man jeden Verjuch derart 
aufgeben! Getroft daS neue Preußen anzuſchauen und wieder aufbauen 
helfen, das iſt Die Aufgabe jedes Patrioten, wenngleich e8 viel Ueberwindung 
koſtet, einen Staat zweiter Größe aufbauen zu helfen, der jonjt einer erſter 
Größe und felbftändig war“ (1, 19). Und damı am 8. September 1852: 
Er wolle feineswegs die Nadowigifche Politik wieder aufnehmen, aber das 
bedeute in jeinen Augen nicht, „daß man deshalb die Aufgabe, die Friedrich II. 
Preußen geitellt hat, jelbjtändig in Deutjchland und Europa zu ftehen und 
jeiner Zeit an die Spitze Deutſchlands zu Fommen, vergißt oder hinten 
anſetzt. Die bisherigen Verfuche diefer Art waren verfrüht, aber niemals 
falſch im Prinzip.“ Hermann Oncken. 





(Uebernommen aus den Forſchungen zur brandenburgiſchen und 
preußiſchen Geſchichte. Band XIV., Heft 2.) 
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Die Belagerung der Pelinger Geſandtſchaften. Eine völfer- 
rechtliche Studie. Won Dr. jur. Wolfgang Heinze. Heidelberg, 
Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung, 1901. 278 Seiten. 

Das Buch enthält eine hiſtoriſche Darſtellung der chineſiſchen Wirren 
des Vorjahrs und erörtert im Anfchluß daran die Frage, ob die Be- 
ftimmungen de8 modernen Völkerrechts für China giftig feien, und od die 
Hinejische Regierung für ihren Bruch verantwortlich gemacht werden könne. 
Eirtgegen anderen jurijtiichen Stimmen, bejaht der Verfafjer die Frage mit 
der einleuchtenden Begründung, daß China von den Vejtimmungen des 
Geſandtſchaftsrechts zu Gunften jeiner eigenen Vertreter unbefchränften 
Gebrauch made, folglich auch gehalten jei, denjelben Schutz den fremden 
Vertretern im eigenen Lande zulommen zu lafjen. Im loſen Zuſammen— 
Bang hiermit fteht eine ausführliche Schilderung, wie fih der Grundſatz 
der Unverleglichleit der Gejandtidaften im Laufe der Zahrhunderte ente 
widelt, und wie er insbefondere in China allmählich Anerkennung gefunden 
Hat. Der Verfafjer giebt da eine recht brauchbare Sommlung Son Duellen= 
stellen, bringt aber wifjenfchaftlich nichts Neues. — Die Darjtellung der 
chineſiſchen Ereignifje ſelbſt — des Auftauchens der Borerbewegung, der 
Belagerung der Geſandtſchaſten, der Ermordung Kettelers und der Be— 
ſtrafung ſeines Mörders — iſt zuverläſſig, da ſie vornehmlich auf amtliches 
Material zurückgeht, jo auf die Blaubücher, auf die in „Reichs-Anzeiger“ 
veröffentlichten deutſchen Gejandtichaftsberichte, auf die Mittheilungen 
R. Harts in der „Fortnightlh Review” u. a. Eine ganze Neihe von 
Berichten wird ũberdies wörtlich oder im Auszuge mitgetheilt. Wer fich 
näher für diefe Dinge intereffirt, findet weiteres Material im „Europäiichen 
Geſchichtslalender“ (Jahrg. 1900), im „Staatsarchiv? Band 64, wo die 
deutſchen Gejandtichaftöberichte, und in dem im Drude befindlichen Band 65, 
wo die Korrejpondenz der engliichen Negierung mit ihren Vertretern im 
Auslande über die dinefiihe Frage in ihren wichtigften Theilen abgedruct 
iſt. Diele legten Aktenſtücke enthalten außer über die Schidjale der Ge— 
fandten in Peking werthvolle Mitteilungen über manche andere Dinge 
internationalen Charakters, fo vor Allem über die Verhandlungen unter 
den europäiſchen Mächten vor und während der chinefiichen Expedition. 
Es geht daran u. A., wie gelegentlich ſchon in dev Tagesprefje hervor— 
gehoben worden ift, hervor, daß die ruſſiſche Negierung (im Mai und 
Zuni 1900) am längiten eine optimiftifhe Auffaſſung der Dinge in Peking 
feithielt und geneigt war, den faijerlihen Hof von jeder Schuld au dem 
Angriff auf die Geſandtſchaften freizuſprechen. 

G. Roloff. 


Vreußiſche Jahrbücher. Bd. CVIL Heft 1. 10 
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Nationaldlonomie 


Das Pfandreht der Bauhandwerker. Bon Heinrich Freeje. 
Leipzig. Emil Perthes. 1901. IV und 340 Geiten. 

Der treffliche ſozialpolitiſche Fabrilant und Schriftiteller hat hier das 
im Laufe der legten Jahre, ſeitdem fid) die Regierungen mit der Frage 
des Bauhandwerkerſchutzes beichäjtigen, durch ihn zufammengetragene 
Material fowie feine praltiichen Erfahrungen und Beobachtungen über die 
Sicherung der Bauforderungen ſyſtematiſch verarbeitet. Als Grundlage 
diente ihm dabei der Geſetzentwurf von 1897, dem er die Mejultate der 
neueren Unterfuchnngen, namentlich in dem Buche von Salomonjohn 
„2er geſetzliche Schuß der Baugläubiger in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa* als kritiſchen Maßitab anlegt. Der Zufall hat es gefügt, 
daß nicht lange Zeit nach dem Erſcheinen des Freeſe'ſchen Buches die 
Regierung wiederum mit zwei Gejegentivürfen in derfelben Trage an die 
Deffentlichleit getreten ift, die unfer Intereſſe ein wenig vorwegnehmen, 
zumal in dgr Ceitens der Negierung gegebenen Begründung ausdrücklich 
betont wird, daß die inzwilchen zu der Materie erfolgten Aeußerungen, 
vor Allem auch das Buch von Salumonjohn, bei der Neubearbeitung des 
erſten Entwurfes entiprechende Berücjichtigung erfahren hätten. 

Der im Dezember 1897 veröffentlichte erjte Entwurf eines Reichs— 
geiege8 betr. die Sicherung der VBauforderungen ftellte einen Eingriff in 
das Grundbuchrecht dar, infofern die Bauhypothet den voreingetragenen 
Rechten foweit vorgehen follte, als dieje Rechte nicht innerhalb des Baus 
ſtellenwerthes zu ftehen kämen. Hauptſächlich die hiergegen geltend ges 
machten Gründe jind es geivejen, welche zu einer Neubenrbeitung des 
Entwurfs geführt haben. Während bei den meiften Punkten des Entwurfs 
Einftinmigfeit in der berathenden Kommiſſion erzielt wurde, konnte man 
fi) über drei Punkte nicht einigen. Dies führte dazu, daß der Entwurf 
in zwei verſchiedenen Faſſungen vorgelegt worden iſt. 

Die wejentlichjte Neuerung des Eutwvurfes bezw. der Entwürfe ift der 
Erjag des Vorrangs der Bauhypothek durch dad Syiten der jogenanuten 
Differenzkaution. Die Bauhypothet joll auch fortan allen früher ein— 
getragenen Hypothelen nachſtehen. Dafür aber foll die Bauerlaubniß nur 
ertheilt werden, wenn die voreingetragenen Hypotheken den Bauſtellenwerth 
nicht überfteigen oder wenn in Höhe des Mehrbetrages den Vaugläubigern 
durch Hinterlegung von Geld, Werthpapieren ꝛc. Sicherheit geleiftet wird. 
Da dieje Sicherheitsſtellung in der Regel nicht eintreten wird, fo bleibt 
nur der Ausweg, daß die voreingetragene Hypothek entiveder den Bau— 
ſtellenwerth nicht überfteigt, oder aber, daß der Bauitellenverfäufer freie 
willig Hinter Die Bauhypothef zurüdtritt, was ja bei joliden Bauſpekulationen 
durchaus feine Gefahr hat. 

Eine befondere Stellung erfordert alsdann die Baugeldhypothek des Baus 
geldgeberd. Schon in früheren Entwurf ging die Baugeldhypothek der Baus 
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Hypothek nicht nur in Höhe des Bauſtellenwerthes, jondern auch) in Höhe der 
bereits bezahlten Bauforderungen vor. So auch im neuen Entwurf, wenngleich 
die Baugeldhypothek auch hinter der Bauhypothek eingetragen wird. Der 
Bangeldgeber ift aljo in jedem Falle gejichert, wo die Baugelder be— 
ftimmungsgemäß verwendet werden, d. h. zur Bezahlung der Bauforderungen. 
In legteren Falle Tann auch der Verkäufer der Bauftelle der Baugeld» 
hypothet ohne Sorge jreiwillig den Vorrang lajjen. Alsdannu ſtellt ſich 
die Rangorduung folgendermaßen: 1. Die Baugelderhypothek bis zum 
Bauftellenwerth ohne Nachweis der Verwendung der Baugelder, darüber 
hinaus bei Führung diejes Nachweijes. 2. Die Kaufpreishypothel bis zu 
dem Betrage, der fi) bei Abrechnung des Betrag der Baugelderhypothet 
von der Summe des Bauftellemverthe uud der ordnungsmäßig ver- 
wendeten Baugelder ergiebt, aljo bei Vorausjegung der vollen Verwendung 
der Baugelder zur Tilgung von VBauforderungen bis zum Betrage des 
Bauſtellenwerthes. 2. Die Bauforderungen, jo weit fie nicht aus den 
Baugeldern getilgt find. 4. Die Kanfpreishgpothel, jo weit fie den Bau— 
ftellenwerth überfteigt. 

Der Nachweis der Verwendung der Vaugelder zur Bezahlung von 
Bauforderungen ijt jomit das Wejentliche, um die Baugeldhypothek fiher- 
zuſtellen. Diejer Nachweis geſchieht durch einen gerichtlichen Treuhänder. 
Die bloße Zahlung des Baugeldgeber auf Anweilung des Treuhänders 
und die Duittung hierüber durch den Treuhänder fichert dem Baugeld— 
geber den Vorrang vor der Bauhypothel. Durch dieje Einrichtung dürften 
die Bedenken dec Hypothekenbanken gegen den erjten Entwurf aufgehoben 
werden. 

Diefes find die weſentlichſten Aenderungen gegenüber dem alten Ent— 
wurf. Den amerifanifhen Verhältniſſen nachgebilbet ift ferner die Forderung 
der Publizität des Bauvertrages. Danach hat der Eigenthümer im Grund- 
buchamt zu Jedermanns Einficht fchriftlic anzugeben: 1. die Namen der 
Baugläubiger; 2. den Betrag der Jedem zu zahlenden Vergütung und 
3. die Zahlungsfrift für diefe Beträge. 

Soweit nun ift der Entwurf einheitlich. Ueber drei Punkte aber 
gingen die Meinungen der Kommifjion auseinander, und zwar erſtens über 
die Frage, ob die Baumateriallieferanten in den Schuß der Bauforderungen 
miteinzuziehen ſeien oder nicht. Die Kritif des Eutwurfes von 1897, 
namentlich ſeitens der Handelfammern, hatte den Ausſchluß der Lieferanten 
zum größten Theil mißbilligt, während die Handiverfer aus begreiflichen 
Gründen für den Ausihluß waren. Die Begründung des neuen Ent— 
wurfes führt manches für und gegen an. Für Freeſe ſcheint der Streit 
ein mehr afademijcher zu fein, weil, wie er meint, „dieſe Herren niemals 
einen Schutz für ſich verlangt haben. Sie wifjen ſich jelbt zu ſchützen.“ 
Im Intereſſe der Handwerker ift auch er für den Ausſchluß der Lieferanten. 
Ich meine, hier werden die Betheiligten felbjt entjcheiden müfjen. Fordern 

10* 
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die Lieferanten den Einihluß ihrer Forderungen in das Gejeg, jo wird 
man nicht umhin können, den Zolge zu geben. 

Eine zweite Meinungsverjciedenheit betraf den Schuß der Nach: 
männer, welche mit Zwiſchenperſonen ihre Verträge abgeſchloſſen haben. 
Daß auch diefen Schuß zu gewähren fei, darüber herrſchte Einftimmigleit, 
über dag Wie indeffen war eine Einigkeit nicht zu erzielen. 

Die dritte Unklarheit betrifft den Punkt, daß der Baugeldgeber nicht 
verpflichtet ift, die Baugelder gleihmäßig zur Zahlung zu verwenden. 
Dies will eine Partei dadurch verhindern, daß der Baugeldgeber ver- 
pflichtet fein fol, den fünften Teil der Baugelder bis zum Ablauf einer 
Frift von 14 Tagen nad) Vollendung des Baues zurüczuhalten und, falls 
innerhalb diefer Friſt ein Baugläubiger der Auszahlung widerjpricht, dieſen 
Theil der Baugelder zum Zwecke der gleichmäßigen Vertheilung unter 
die Baugläubiger zu Hinterlegen. Auch diejer Vorſchlag geht auf bie 
amerifanijchen Geſetze zurüd. 

Die letztgenannten drei Punkte, mit Ausnahme des zweiten, über ben 
im Prinzip ja übrigens aud Einigkeit herrſcht, find nicht jo außfchlag- 
gebend, daß hierüber ettwa das ganze Geſetz jtolpern könnte. Und die 
übrigen Beſtimmungen find in der That geeignet, den lange geforderten 
Schuß für die Bauhandwerker zu gewähren. 

Die meiften Beftimmungen des Geſetzes deden ſich wohl ziemlich mit den 
Wünſchen Freejes, wenn er auch die ganze Frage von vornherein radikaler aus 
faßt und eine gänzliche Ausrottung des Bodenwuchers fordert. Biweifelloß be⸗ 
deutet der gegemvärtige Entwurf einen großen Foriſchritt in ber ganzen 
Sade. Zu Hoffen bleibt nur, daß er baldmöglichſt zur Berathung kommt. 
Die betheiligten Handwerterfreije haben bereit3 in einer aus allen Theilen 
Deutſchlands ſtark bejuchten Verſammlung von Handwerkd- und Gewerbe 
Tammervorfigenden, Vorfigenden von Grundbefiervereinen, Innungen ıc. 
Stellung zu dem Entwurf genommen und fi) fait einftimmig für die Be- 
ſtimmungen des Entwurſes, insbeſondere für den Schuß der Nadjmänner, 
aber gegen den Einſchluß der Lieferanten ausgeſprochen. 

Dr. Hjalmar Shadt. 


Literatur 


Der Fremde. Ein Gleichniß von Hans von Kahlenberg. Dresden und 
Leipzig. Verlag von Carl Reißner. 

Von eigenartigem Geſchmack zeugt der Dedel. Trefflih find Trud 
und Papier. Alles Uebrige taugt nichts. Mit unheimlicher Schnellig- 
Teit hat es die Verjaſſerin verftanden, ſich literariſch zu Grunde 
zu richten. Ich bedauere daS auferordentlih. Ich hatte an ihre 
Erftlingswerfe — der Narr und die Jungen — fo gute Hoffnungen 
gelnüpft. Ich Hatte mir etwa Dies Bild ihrer Entwicklung ge: 
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madt: Da tritt aus eigenartigem Milien — Verfafierin ſtammt 
aus Adels: und Üffizierökreifen — mit unverbrauchter Kraft eine 
ſtarle Seele in die „moderne* Welt. Sie wird fie begreifen, fie 
wird fie erihöpfend erleben, aber — vermöge eines ererbten Kräfte- 
reſervoirs — auch überwinden und jo in glüdliher Weile aus Altem 
und Neuem zu einer höheren Stufe literariſcher und pſhychiſcher 
Ex iſtenz emporſteigen. Das Gegentheil it eingetreten. Mit 
greufiher Skrupelloſigleit werden in jährlih drei Romanen die 
neueſten Senjationen der modernen Seele leihbibliothelgemäß verarbeitet 
woran ich eigentlich nur noch dies eine Interejje haben Tann: wieviel 
Geld wird damit verdient? „Der Fremde“ verarbeitet das Chriſtus— 
Motiv. Chriſtus ift ja bekanntlich die neueſte Mode in der Literatur. 
Der „Fremde“ entpuppt ſich ſchließlich als ein Zimmergejelle aus Süd— 
deutjchland, kommt in eine Jrrenanftalt und wird hier von „Einem“ — 
man muß und foll an Nießiche denken — ermordet. Ich verfeune gar 
nicht, daß der Einfall etwas Geniales hat. Der Leitgedante des Romans 
wäre auch jehr wohl zur Ausführung eines Zeitbilde von erichütternder 
Gewalt und überragender pſychiſcher und literariicher Bedeutung geeignet. 
Aber die gefünftelte Evangelienfprache und der wilde und wirre, zuſammen— 
haugloſe Szenen- und Bildertaumel, womit die Verfafjeriu dem Leſer zu— 
jegt, öden jchließlich nur an. Uebrigens ift die Erfindung des „renden“ 
auch nit einmal original. Im „Geficht Chrifti" hat Kretzer ſchon ein 
wirklich ergreifendeß und bedeutſames Vorbild geliefert. 
Max Lorenz. 


Drei Menjhen. Roman von Maxim Gorki. Einzige autorifirte 
deutihe Ausgabe. Aus dem Ruffiihen von Aug. Scholz. Zweite 
Auflage. Berlin 1892, Bruno Caſſirer. 

Der Roman Hat mich enttäufcht. Ich kenne feine ſchwächere Arbeit 
Gorkis. Der Verfajjer fteht ganz im Banue des „Raskolnikow“. 
Da nun aber bei ber Lektüre der „Drei Menjchen“ auch der Lejer 
immer mehr im Banne Doſtojewskis als Gorkis fteht, it deshalb 
icon fein reiner und einheitlicher Genuß möglich. Daß aud) in Gorkis 
Buch vieled von eigenartiger Schönheit und jelbftändiger Bedeutung. ift, 
ſoll keineswegs beftritten werden. Max Lorenz. 


Im Reihe der Ausgejtoßenen. Aus den Memoiren eines ſibiriſchen 
Sträflings von 2. Melfchin. Dresden und Leipzig. Verlag von 
Heinrich Minden. 

Im Banne Doſtojewskis fteht auch dieſes Buch, das bewußt nach 
dem WMujter der „Memoiren auß einem Todtenhauſe“ gejchrieben iſt. 
Seine bejondere Berechtigung hat es aber doch darin, daß der Autor ähnliche 
Verhältniſſe auf Grund gleicher perjünlicher Exlebnifie ſchildert. Wenn eben 
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zwei — Doſtojewski und diejer „Sträfling“ — dafjelbe erleben, haben fie auch 
ein natürliches Recht, über dafjelbe zu ſchreiben. In der literarijchen und 
pſychiſchen Phyfiognomie unterfcheiden fich die beiden Werke durchaus von 
einander. Doſtojewski ift der in äußerſte Abgründe blickende, geniale Peſſimiſt. 
Der „Sträfling“ ift libernler Ethifer. Ich perjönlich liebe dieſe Spezieß nicht 
im Mindeften. Hier aber nıuß ich doch meine tiefite Achtung erflären vor 
einem folchen Genie der Güte, wie e8 dem „Sträfling“ zu eigen üt. 
Mar Lorenz. 


Bantheon-Ausgabe. Verlag von ©. Fifcher, Berlin 1902. Goethes 
„Bauft*, Erſter Theil; Tertreviiion, Einleitung und Erläuterungen 
von Dr. Dtto Pniower. Stleifts „Michael Kohlhaas“; Textreviſion 
von Dr. Dtto Pniower, Einleitung von Profefjor Erich Schmidt. 
Shakeſpeares „Sommernadhttraum“, in der Ueberſetzung von 
Schlegel; Tertrevifion, Einleitung und Erläuterungen von Profefjor 
Gregor Sarrazin. 

Die mit diefen drei Bändchen glücklich eingeleitete Pantheon-Ausgabe will 
ihr „Theil dazu beitragen, daß dasjenige, was wirklich und giltig zum Aus- 
drud der Menjchheit geworden ift, unmittelbar auch zu ihrem, insbeſondere zu 
des deutichen Volkes Befig werde... Das Prinzip, nad) welchen ihre Form 
feitgeftellt wurde, ift: Büchlein herauszugeben, die nicht in einer Bibliothek 
verjchloffen jein wollen. Der Lejer fol fie auf der Reife, auf Epazier- 
gängen, in Stunden feiertägliher Mufße bequem und mit Vergnügen be 
augen Lönnen. Daher das handliche Format, der biegjame Lederband, der 

lare Drud“. Dieſen Zeilen des Proſpelts habe ich nur noch das Urtheil 
hinzuzufügen: Nicht Erfreulicheres ift feit längerer Zeit auf den Literatur- 
markt gekommen, und nicht? entipricht nah Inhalt und Form fo jehr 
meinen perjönlihen Geſchmack. Zu winfchen wäre es iudeß, daß ber 

Proſpelt zugleich eine Anzeige der weiter in Ausficht genommenen Werte 

enthalten hätte, die meiner Meinung nach möglichit ſchnell aufeinander 

folgen müßten, fo daß dann wirklich eine Heine Pantheon-Bibliothef in 
der Deffentlichfeit fteht. — Der Preis von 2 ME. für das Bändchen iſt 
als billig zu bezeichnen. Max Lorenz. 


Theater-Korrefpondenz. 


Königlihes Schauſpielhaus: König Richard der Dritte. Trauer 
spiel in fünf Aufzügen von William Shakſpere, überjegt von Auguft 
Wilhelm von Schlegel. 

Deutfhe8 Theater: Der rothe Hahn. Tragilomödie in vier 
Alten von Gerhart Hauptntann. 

Berliner Theater: Alt-Heidelberg. Schaujpiel in fünf Alten von 
Wilhelm Meyer= Foerfter. 

Nicht allein die Witte Ara am offenen Sarge ihres ermordeten 
vrinzlihen Gemahls zwingt Richard, Herzug von Glofter mit „Bafilisfen- 
6lid“. Auch andere, fernab von ihm und feiner Zeit Stehende zieht er 
immer von Neuen in feinen Bannkreis, alle die Kritiker, die immer wieder 
verfuchen, diefer räthjelvoll unmenjchlichen Geftali Herr zu werden. Auch 
mir jei e8 hier vergönnt, in Kürze wenigftend ein paar Geſichtspunkte zu 
des Näthjel8 Lölung zu marfiren. Ich ftelle drei Fragen zur Antwort, 
die drei Hauptfragen, die zu jtellen find, die Fragen nach dem Urgrund 
ſeines Weſens, der Urfache jeiner Erfolge und dem Grund feines Falles. 

In einem geijtreihen Auffag, der in Februar 1897 in diejen Jahr— 
büchern erſchienen ift, hat U. Brauſewetter Richard's Wejen auß zwei 
Grundurjahen zu entwideln gejucht: aus dämonſcher Häßlichkeit und 
dämonijcher Größe. Ich möchte mir allein die dämoniſche Größe zu eigen 
maden. Es bleibt nur die Frage, was darunter zu verjtehen jei. 

Der Menſch jet fih aus Gut und Böſe zujammen, Gott und Teufel 
ringen in ihm. Im Genie find die widerjtreitenden Kräfte entbunden — 
wie Magnetismus im Magneten entbunden iſt, gegenüber dem anderen 
nur latent magnetiihen Eifen. Gut und Böſe find ins Berwußtjein er— 
Hoben. Individualwille und Weltjeele ftreiten mit einander. Die über- 
wiegende „Weltjeele“ bedingt das Genie mit der Richtung zum Heiligen 
und dem Drang zur Betrachtung. Der überwiegende Individualwille 
charalteriſirt das dämoniſche Genie mit der Leidenschaft zur That. Dentbar 
iſt ein fo völliges Zurüdtreten der Weltjeele, des Göttlichen, daß nur der 
Individualwille zurücbleibt, als das Ich, das ausſchließlich Willen iſt. 
Solch ein in höchſter Potenz gedachtes Ich iſt der vollfonmenjte, ber 
ideale Dämon. Das trifft auf Richard den Dritten zu. 
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Ich lege gar Leinen Werth auf das philoſophiſch Stichhaltige oder 
gar Exakte dieſer meiner Darlegung. Ich will nur ein Bild geben für 
einen pſychologiſchen Zuftand, der wiederholt jo jeit Menichengedenken in 
den Völkern empfunden ift. Der griechiſche Dämon, der Teufel gegenüber 
Gott, Zudas gegenüber Jeſus, die Elementargeijter und Elementarkräfte 
— fie find alle folher Art und fo am eheſten begrifflih und bildlich zu 
faſſen. Sie find alle böfe, Widerfacher Gottes, Feinde und Zerftörer der 
Menſchen. Sie find alle der Ausdruck des Individualitätsprinzips, des 
reinen Individuums, das eine Welt für fi, das die Welt jein will, in 
Auftehnung gegen die göttliche Weltordnung, die in ihrem Prozeß alles 
Individuelle einem Höheren, Uebergeordneten zu entwidelterer Volllommen= 
heit jich einzufügen bejtimmt hat. 

Die Welt der Dämonen, als Gegenjag zur göttlichen Weltordnung, 
muß ſich auch äußerlich auders darakterijiven. Das Weſen der Gotted: 
welt it Harmonie, die dämoniſche Welt it voll Tisharmonie. Sie iſt 
haßlich. So ift denn auch in der That Richard — wie Braujewetter es 
ausdrüdt — von dämoniſcher Häßlichteit. Keins feiner Glieder paßt zum 
andern, nicht Beine, Arme, Schultern, Augen; denn er hinkt, hat einen 
verdorrten Arm, einen Buckel und ſchielt. Dadurch daß nun aber alle Theile zu 
einander in Widerjpruch und Ungleichheit jtehen, it für daß Ganze diejer 
Widerſpruch geradezu als Regel durchgeführt, als Harmonie der Tie- 
harmonie. Tas ijt aber wieder eine Art Schönheit, Feine göttliche, be 
ruhigende Schönheit, ſondern eine erregende, jaßcinirende, die nicht die 
Seele erhebt, wohl aber die Sinne beſtrickt. Ein Menſch kann in ber 
That jo häßlich fein, daß er ſchon gar nicht mehr häßlich iſt. Richards 
damoniſche Hählichfeit ift meiner Darlegung nad) nicht ein Grundzug 
feines Wejens, der feinen Charakter beſtimmt, fondern der zugehörige Aus: 
drud feines Wejens, der Leib jeiner Seele. Dieſe dämoniſche Häßlichkeit 
Tann geradezu wieder als Schönheit anfgejat werden, im Lichte des Humors. 
So faßt fie im Grunde Richard jelber auf. Man glaube doch nicht, daß 
ex in feinen Selbjtihilderungen ſich eva den Abjchen gegen Sich jelbit vom 
Herzen veden oder die Häßlichleit als ein Motiv jeines Handeln und 
feiner Bosheit darlegen will. Hinter feinen Zelbjtichilderungen jtedt 
eigentlich immer der Sinn: mögı ihr Alle mich häßlich finden; ihr 
verjteht mich nur nicht und meine perjönliche, wir mir gebörige Schönheit! 

Ein idealer Dämon aljo iſt Nichard mit dem einzigen Willen zur 
That. Wie handelt er nun und mit welchen Erjolgen? Welches iit ſein 
Verhältniß zu den Menſchen? Tamit komme ich zu dem Punkt, der 
für Richards Schidjo, Thun uud Treiben, enticheidend ijt. Zweierlei 
iſt feitzuftellen und zu begreiten: eine Menichenkenntniß und feine 
Menſchenverachtung. Was heißt denn Men'ichenkeuntniß eigentlich 
und wie kann fie möglic werden? Im Grunde nur dadurch, daß einer 
dem andern mehr oder weniger gleich it, daß gleiche Seelen in gleichen 
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Tönen aneinanderjchlagen. Was ich nicht bin, begreife ih auch nicht. 
Menſchenlenntniß ſetzt alſo das Gleichſein, das ſich im andern Wiederfinden 
voraus. Gleich ſind alle Menſchen inſoſern, als Göttliches in ihnen iſt. Das 
Göttliche iſt eins und immer dasſelbe. Es im Menſchen heraus— 
zufinden, iſt nicht beſonders intereſſant und nicht beſonders ſchwer. Jeder 
Menſch findet ſchließlich an jedem anderen Menſchen irgend etwas Gutes. 
Menſchenkenntnis im beſonderen und engeren Sinne heißt darum auch, die 
befondere Nuance nicht des Gottmenfchen, fondern des Individuums, 
herausfinden. ALS Individuen nuancieren ſich Die Menſchen, jind fie 
einander ähnlich und unähnlich. Das Individuelle aber ift das Thieriſche 
im Menſchen, das Elementare, das Gottfremde, das „Böſe“. Ich darf 
wich da vielleicht auch auf die hohe Autorität Kuno Fiſchers berufen, 
der in der Einleitung jeiner geiftreichen Schrift über Nihard III. den Ge— 
danken ausſpricht: „Das Geheinniß des Böjen ift eines mit dem Ge— 
heimniſſe der menſchlichen Individualität in der Grundrichtung ihres Willens.“ 
Merkwürdiger Weije aber und leider nutzt Kuno Fiſcher in feiner weiteren 
Darlegung dieſen Gedanken nicht aus. ALS Individuen find wir Diener 
und Werkzeuge des Teufels, des Geifted der Zerftörung. Da das 
Judividuum eine Welt für fich bedeutet, fo müſſen natürlich dieſe 
taujend individuellen Welten des Anders: und Für-ſich-ſeins einander 
abjtoßen. Die Individuen Hafen fich, bekämpfen fich, trachten nad 
gegenfeitiger Vernichtung, verachten ſich gegenfeitig. Als Individuen haſſen 
wir uns alle. Nur als Gottmenjchen lieben wir uns und vereinigen uns 
in gleichem Ziel in der Richtung auf Gott. Daß wir als Individuen im 
Kampf mit einander liegen und daß wir als Gottmenſchen doch bewußt 
oder unbewußt, willig oder unwillig gleichem Ziele anftreben, nach Erlöſung 
ringen — das ijt da8 Bewegungs- und Entwidelungsgefeß der Menſchen— 
welt. Das jtärlere Individuum wird immer das ſchwächere durchſchauen, 
innerlich mitempfinden, erkennen, danı durch Mitempfinden und Erkennen ſich 
dienftbar machen, gebrauchen, überwältigen und vernichten. Das alles findet 
ſich im der Erfahrung beitetigt. Wer find in Wahrheit die großen 
Menjchenkenner? Es find nicht die edlen und milden Menjchen mit der 
Güte des Herzens und der milden Fähigkeit zu liebevollen Vergeben. Es 
find immer die Männer der That geweſen, bejonders die Staatsmänner, 
die fi) am beiten auf die Menfchenkreatur verftanden haben. Ich brauche 
garfeine Beilpiele anführen; jedem fallen die Nanıen fojort ein. Und 
diefe Stantömänner find immer elementare Naturen geweſen, Dämonen. 
Mit ihrer Menjchenkenntniß ift ausnahmslos Menjchenhag und Menſchen— 
verachtung verbunden geweſen. Und fie haben ihre Menſchenkenntuiß immer 
dazu benugt, die anderen fich dienjtbar zu machen, in den Dienſt ihrer 
„tiefverjtedten Zwecke“ zu fpannen. Das jtärkere Individium enthält 
immer das ſchwächere in ſich, als einen Theil feines Wejend. Und das 
hoch über das Mittelmaß vagende Wejen birgt in ſich eine ganze Welt von 
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Menjchen und fpielt mit ihnen, indem es ihnen jcheinbar „gerecht“ wird, 
fie „verfteht“ und im Verjtehen ausnupt, überwältigt und vernichtet. 

So verhält es fich mit Richard III. und feiner Art, mit den Menſchen zu 
verfehren. Er leunt fie alle, dieje Männer und Frauen; er durchſchaut jie 
alle, diefe Mörder und Ehebrecher, Lügner und Heuchler, weil er fie ſo— 
zuſagen alle in fich trägt; und er, der ideale und geniale Dämon ift ihnen 
allen überlegen. Er ift die veifite und vollfonmenjte Frucht jener jchred= 
dichen, alle göttliche und foziale Ordnung jprengenden Kämpfe der weißen 
und der rothen Roſe. Und als folhe voll gereifte Frucht jchließt er die 
anderen alle wieder wie Samenkerne in ſich, als Theile feines Weſens. 

Diejes jein Weſen bejtimmt nun auch die Urt jeined Handeluß, die 
Manier, mit Menjhen umzugehen. Nicht durch Lüge und Heuchelei täuſcht 
er die Menſchen, um dann die Getäufchten mit gemeiner Hinterlift zu 
bejeitigen. So verhält es fich vielmehr: wenn ein Menſch vor Richard 
tritt, fo wedt der in Richards Seele jogleich die verwandten Saiten, jo 
daß fie erklingen; und das giebt einen guten, einen gleichen Nlang. Mit 
jedem verfteht Richard in feiner Sprache zu reden, weil er jeden in ſich 
trägt. Der Dämon Richard hat in feiner Welt des Bölen gewijjermaßen 
die fhöpferiihe Fähigkeit und Freiheit, jeden beliebigen Schurken aus ſich 
Heraus zu erzeugen. Er hat darum auch die Möglichkeit, jedem beliebigen 
an ihm Herantretenden Schurken gewachjen zu fein. Nun Hat e8 aber 
zunächſt und in der Hauptſache Richard nur mit Schurlen zu thun, was 
auch ſchon Brauſewetter jehr mit Necht in feinem anfangs erwähnten 
Aufjag bemerkt hat. Es folgt aljo aus der innerſten Natur Richards, 
daß er mit allen dieſen Menfchen fertig wird; und es ergiebt ſich aus 
derjelben innerften Natur auch, wie er mit ihnen fertig wird. Er heuchelt 
nie, d. h. er veritellt fich nie; er dient nur immer mit gleicher Münze. 
Jeder findet in Richard ſich jelbit, feine eigene Schurkenhaftigleit. Und 
indem jeder an Nihard zu Grunde geht, indem er jo gut von Richard 
„begriffen“ wird, geht im legten Grunde jeder an jich felbit zu Grunde. 
Daß ift der „tragiiche Wig“ im Schickſal aller diefer hingemordeten Perſonen, 
das ift der grauenvolle Humor des Schickſals. Und diefer Wi und Humor 
finden auch immer ihren fichtbaren oder vielmehr hörbaren Ausdruck: 
ſobald nämlich Richard wieder einen bejeitigt hat, giebt er meiſtentheils 
“mit teuflifchem Humor monologiſch der Situation ihren Maren, zutreffenden 
Ausdrud. Man könnte ſehr wohl diejer ganzen Tragödie eriten Theil — 
d. h. 6i8 zum Umſchwung in Nichards Weſen und Schickſal — als eine 
dämonijche Humoreske bezeichnen, als einen Wit des Teufels. 

Meine Darlegung löſt mit einem Schlage viel erörterte Fragen, wie 
3. B. die nach der Möglichkeit, um Aung am offenen Sarge des ges 
mordeten Gemahls erfolgreich werben zu fünnen. Meine Darlegung und 
Auffaſſung aber löft aud) ein anderes Problem. Es iſt immer die große 
Schwierigleit empfunden worden, die unmenſchlichen Greuelthaten Richards 
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menſchlich ertragen zu können, wicht nur vor deren „Gräßlichkeit“ zu 
ſchandern, fondern auch eine Art Genugthuung dabei zu verjpüren. Die 
Löſung ift doch fehr einfach. Wenn Richard Jedem giebt, was ihm von Rechts 
wegen zufommt, wenn Richard Jedem fein Spiegelbild vorhält, wenn Jeder 
in Richard fich ſelbſt wiederfindet und Jeder eigentlich an fi) zu runde 
geht — wie vorher ausgeführt ijt — dann wirkt diejer Parallelismus 
gerodezu harmonifc und jeder Mord ift garnicht nur im eigentlichen 
Sinne ein Mord, fondern eine Hinrichtung von Rechts tvegen, wobei 
Richard die Rolle des vom Schichſal angejtellten Henker fpielt. Zugleich 
gerecht — im Sinne einer objektiven Weltgerechtigleit — Handelt Richard 
und — als Henker — grauenvoll, Aber nicht nur eine ewige Weltgerechtigleit 
manifeftirt fi den einzelnen gemordeten Individuen gegenüber, fondern 
aud dem Hauje Yurk wird fein hiſtoriſches Necht, indem es am feinem 
vornehmijten Produkt, an feiner reifjten Frucht, an feiner „idealen“ Ver— 
körperuug — in Richard — auf der Höhe feiner „Vollfommenheit“ zu 
Grunde geht. 

Es bleibt nur noch die legte Frage: Sol Richard endgiltig triumphiren 
und foll damit der Teufel als Herr der Welt bejaht werden? Und wenn 
das nicht gejchehen ſoll — wie wird es deun menjchenmöglich jein, den 
Dämon Richard zu vernichten. 

Ich halte es für falſch und flach in jeder Beziehung, Richard ſchließlich 
an jeinem „Gewiffen“ zu Grunde gehen zu lafien. Weun der liebe Gott 
dem Richard ein Gewiſſen von vornherein gegeben hätte, hätte er ihm auch 
icon ein fo ftarfe8 geben jollen, daß es zu jenen Greuelthaten garnicht 
erſt gelonmen wäre. 

Welches ijt der Moment im Drama, in dem Richard nicht mehr ganz er 
ſelbſt ift und „niederzugehen” beginnt? Es ift die zweite Szene des vierten Auf⸗ 
zugs. Richards eriter Fehler ift die faljche Behandlung feines bisherigen Ver— 
trauten Buckingham, der feinen Lohn verlangt. Aus zwei Gründen behandelt 
ihn Richard im Augenbid falſch: Buckingham ift nicht fofort bereit geweſen, die 
beiden Heinen: Prinzen zu tödten, weswegen ſich Richard über ihn ärgert; 
außerdem hat Richard eben die Nachricht erhalten, daß Dorjet zu 
Richmond geflohen ift. Richmond ift damit zum erjten Mal in den 
Kreis Richard's getreten. Und Richmond will Richard fortan wicht mehr 
aus dem Sinn. Aus Aerger und aus Zerftreutheit behandelt Richard den 
Budingdam mit fo unvorfichtiger Uebellanne. Ber Grund dieſes Aergers 
und diejer Zerftreutgeit jind die Heinen Prinzen und Richmond. An den 
Heinen Prinzen und an Richmond entjcheidet ſich Richards Schichſal. 

Die Heinen Prinzen find — wie auch Braufewetter meint — unter 
den von Richard Gemordeten einzig uud allein ganz frei von Schuld. 
Mit der Abficht, fie ermorden zu laffen, tritt darum Richard zum erjten 
Dal auß den Grenzen feines Reiches — das vom Böen beherricht wird 
— und greift in die Sphäre Gottes. Daß Richard die Prinzen als den 
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legten Stein des Anftoßes bejeitigen muß, liegt in der Logik feines 
Charatter8 und feiner Thaten. Inden er fie aber ermordet, hört er 
zugleich auch auf, Werkzeug zu fein, und wird objektiv jhuldig. An dieſer 
Stelle eigentlich erſt wird Richard tragiſche Perjon, während er bisher 
der Held einer dämoniſchen Humoresfe gewejen iſt. Oder auch: jept be= 
ginnt die Tragödie Richards III, während bisher nur die Tragödie 
des Haufe York geipielt hat. Genau in der Minute aber, in der ſich 
Nihard an den unſchuldigen Kindern vergeht, tritt jofort „Gottes Kind“ 
als Rächer in den Kreis Richards in der Perſon Richmonds, zu dem 
— wie Richard gemeldet wird. — Dorjet geflohen if. Nun muß man 
natürlich eimvenden: hier greift ja Gott wie ein deus ex machina ein, 
indem er Richmond jendet. Gewiß — und ich wäre am erften geneigt, 
ſolche äußerliche und mechaniſche Weltgerechtigfeit zu verurtheilen. Wir 
verlangen und brauden doc einen inneren Grund, wir wollen eine 
pſychologiſche Kaufalität, weswegen Richard aus feinem eigenen Wejen 
heraus an Richmond zerichellen muß. 

Dieje Kaufalität ift vorhanden und mit Leichtigleit der Logik meiner 
bisherigen Juterpretation einzureihen. Wer und was iſt denn dieſer 
Richmond eigentlid, der den gewaltigen Richard zu Fall bringt? 
Shafipere harakterifirt ihn nur durch einen einzigen Zug, durch feine 
Frömmigkeit. Er Hat ein unbedingtes Gottvertrauen; daß leitet und erhält 
ihn. Er fühlt jih jo recht und nur als eines gewaltigen und guten 
Gottes gehorfames Kind. Er ift die perjonifizirte Güte Wie muß er 
auf den teufliihen Dämon Richard wirten? Der kann ihn gar nicht be= 
greifen. Er ijt ihm ein Weſen aus einer anderen Welt. Aus einer 
„anderen“ Welt? Ja, giebt es denn noch eine „andere“ Welt? — muß 
ſich Richard doch verivundert fragen. Denn er — Richard — iſt doch 
der Herr „der“ Welt, und dieſe Welt ijt die des Böſen, die Welt, die 
rRichard jo genau bis in die geheimjten Tiefen erfaßt hat, weil er fie in 
ſich trägt. Indem nun aber dieje andere Welt vor Richard tritt, indem 
eins zu zwei wird, tritt der „Biweifel“ in Richards Seele und mit dem 
Zweifel die „Zeritreutheit“. Aus dieſer Zerftreutheit heraus behandelt er, 
der große Menjcenfenner, feinen „Freund“ Budingham falih und aus 
eben derfelben auß dem Zweifel rejulticenden Gebrochenheit feines Weſens 
begeht er fofort — immer in derfelben Szene — einen zweiten Irrthum; 
er will bei Eliſabeth um deren Tochter freien. Ex hält feinen Erfolg für 
möglich, weil ihm der Blick jchon getrübt if. In Wahrheit wird die 
Werbung nachher ein Mißerfolg, wobei er nicht nur ber Abgewiejene, 
jondern fogar der Getäujchte bleibt. In Richard’8 Seele aljo ift der 
Zweifel getreten. Diejer Zweifel vermag jelbftverftändlic nicht den 
Glauben an jene „andere“ gute Welt in Richard zu erzeugen. Zu ſolchem 
Glauben fehlt ihm jedes Organ. Wohl aber erzeugt jener Zweifel in 
Richard ein Surrogat des Glaubens, den Aberglauben. 
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Richmond! — Ich war fepthin in Exeter, 

Da wies der Schulz verbindlich mir dad Schloß 

Und nannt’ es Rougemont; bei dem Namen ſiußt' ich, . 
Beil mic ein Yard’ aus Irland einft gejagt, 

Nicht ange lebt’ ich, wenn ich Richmond jähe. 


Man glaube doc nicht, daß er „letzhin“ wirklich „ftußig“ geworben 
ift. Er wird fi) der Prophezeiung beſtenfalls erinnert haben, aber mit 
Gleichgiltigkeit, mit Lachen. Jetzt erſt wird er ftußig, da Richmond aktiv 
in feinen Kreis tritt. Wenn er ſich jeßt einbildet, ſchon damals geſtutzt 
zu haben, jo ift daß wieder ein klares Zeichen feiner jeßigen inneren 
Unficerheit und Verworrenheit. 

Alle diefe Dinge ftehen in einer einzigen Heinen Szene des Dramas, 
in der zweiten Szene des vierten Aufzugs. Nirgends in der Weltliteratur 
ift eine Szene mit mehr Genie geichrieben worden, als dieſe. Sie reift 
zu einer Bervunderung Hin, die den Athem raubt. Dieje Szene ift die 
wichtigſte des Dramas und enthält den Schlüffel zum Verſtändniß des 
Ganzen. Sie giebt die Peripetie im Schidjal Richards und bedeutet den 
Umſchlag des Dramas von der mit dämoniſchem Humor erfüllten giganti— 
ſchen Groteöfe zur Tragödie. 

Der Zweifel kann Richard natürlich nicht mehr verlaffen. Er muß 
ftärfer werden, je näher Richmond rückt. Seinen Höhepunkt erreicht er, 
als die beiden Heerlager am Vorabend der Schladht einander gegenüber: 
liegen. So kommt e8 zu der berühmten Traumizene. Es ift grundfalic, 
in „Richard III.” die Tragödie des „fieghaft vorjchreitenden Gewiſſens“ 
zu fehen und anzunehmen, daß das Gewiſſen von Anbeginn in Richard, 
wenn aud jchlummernd, läge und jept — in der Traumfzene — zum 
vollften Ausbruch und Sieg käme. Ein ſchlummerndes Gewifjen wird 
nicht in Richard geweckt, fondern das Gewifjen wird in ihm erzeugt, 
erzeugt fi in ihm, Durch den Bweifel. Der Fall Richards fteht in 
polarem Gegenſatz — aljo auch im innerer Einheit — zu dem Fall 
Adams und Evas im Paradieje. Die waren „in Stande der Unfchuld“, 
im Bannfreis Gotte8 und des abfoluten Guten und wußten darum nichts 
von Gut und Böſe. Erſt als der Zweifel fie traf, wußten fie um 
das Böfe und damit erſt erhielten fie ein Gewiſſen. Auch Richard ift „im 
Stande der Unſchuld“, weil er — der ideale Dämon und abjolute Böfe- 
wit — nichts von einem Guten weiß. Erſt als das Gute als das 
„Andere“ den vermeintlich geſchloſſenen Kreis jeiner Welt ſchneidet, muß 
ſich der Zweifel in ihm regen amd der erzeugt das Gewiſſen. Wen 
Richmond nicht als der unbegreifliche, aber handelnde und fühlbare Vertreter 
der anderen Welt käme, würde ſich nie im Leben Richards Gewiſſen 
regen. Dafür, daß nicht Richards Unthaten in ihm in einer Periode der 
Abfpannung das nur ſchlummernde Gewifjen weden, fondern daß Richmond 
als Vertreter Gottes das Gewifjen in Richard erzeugt, ſpricht auch Shakeſpeares 
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Tarftellung der Traumſzene jelber. Der Dichter verlangt, daß Die Geifter 
„zwilchen den beiden Zelten“ auftauchen und von derfelben Stelle aus 
fluchen- und jegnen. Alſo müfjen die Zelte nahe aneinander liegen. Alſo 
muß Richard Richmonds Nähe ganz deutlich jpüren, fih immer mehr von 
der anderen Welt überzeugen, alſo nicht nur ftärker an der einzigen Be— 
rechtigung feiner Welt zweiteln, fondern ſchon daran verzweifeln. So 
tommt denn das Gewiſſen in ihm zu Stande, 

Wie eine Nebellion der Hölle gegen das Recht des Himmels geftaltet 
ſich ſchließlich Richards legter Kampf. Das ihm in lehter Nacht erichaffene 
Gewiſſen giebt ihm die Kenntniß von Gut und Böfe. Jept will und muß 
ex im elementaren Lebenstrieb mit Bewußtſein gegen das Gute kämpfen, 
in der Abjicht, das Böſe twifjentlich zum Prinzip der Welt zu erheben. 
Jetzt wird er erſt jo recht der Teufel, der gegen Bott ftreitet, während 
er vorher nur der naive Böjewicht geweſen it und als ſolcher unbewußt 
Gottes Werkzeug und Geißel. Yon Anbeginn ift er „gewillt“ gewejen, 
„ein Böſewicht zu werden“. Was hat man nicht um diejen erjten Monolog 
herumgeftritten! Und die Sache ijt jo einfach! Den „Willen“ jpricht er 
ans, nachdem er fein Wejen und Ausjehen charakterijirt hat. Sein Wejen 
iſt aber Wille, das Gefäß des „Willens“ ift das „Individuum“ und dag 
individuelle Prinzip iſt das Böſe. Das Habe ich Alles am Anfang aus— 
einandergejegt. Wenn Richard uun gewillt ift, ein Böſewicht zu werden, 
iſt das gar feine Dokumentirung „freier Wahl“, ſondern Naturtrieb, 
„Wille“ im Sinne Scopenhauer’3. Die Entiwidelung des Böen vom 
Willen zur Vorjtellung — das ift in Wahrheit der Juhalt der Richard— 
Tragödie. . 

Und daß Shakſpere das jo gemeint hat — nicht etiwa mit Bewußtſein 
und Euger Ueberlegung; denn Dichter wie Shafjpere „wifjen“ nichts — 
daß Shaljpere das inftinktiv hat zum Ausdrud bringen wollen, beweiſt er 
durch Richards letztes Verlangen, als auf der Höhe des Verzweiflungs- 
tampfes der gellende Ruf uns jchmetternd ind Ohr jchreit, zweimal, daß 
wir's nur ja recht feſt und einprägen: 

„Ein Pferd! ein Pferd! Mein Königreich fürn Pferd!“ 


Ein Pferd fieht Richard als jeine legte Nettung an, nicht um zu 
fliehen, fondern um die Schlacht zu gewinnen. Dies Perd ift hier einer- 
feit8 — realiter — gewiß Schlachtroß. Aber andererjeitd — der Idee 
nad) — jpielt e8 eine myſtiſche und ſymboliſche Rolle. Es tritt mit dent 
Schlachtruf nicht zum erjten Mal auf. Schon in jener wilden Traumſzene 
vor der Schlacht hat Richard gerufen: 

„Ein anderes Pferd! Verbindet meine Wunden!“ 

Sicherlich alſo kommt diejen Pferd, das Richard im Traum und 
Wachen bejchäftigt, ein tiefer Sinn zu. Wenn der Dämon Richard fi 
noch durd die „Elementar*-Kraft des Thieres verftärken könnte, dann 
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Könnte er dadurch erfeßen und jogar vermehren, was ihm an Kräften durch 
den Zweifel und Zwieſpalt abgegangen iſt. Auf dem Pferde wohl 
fönnte er der rechte und reine Teufel jein, der Teufel mit den Pferde— 
fügen, der in hölliſcher Kraft wiſſenden Geiſtes das Prinzip des Böſen 
den Menſchen als Weltgejeß aufzuzwingen „gewillt“ ift. 

Einem Werte gegenüber wie e8 dieje Tragödie Shalſpere's üt, kann 
man ſchließlich feine Grund- und Schlußſtimmung nur im der jtaunenden 
Kinderfrage an den Tichter Ausdruck geben, die die Menſchen Homer's 
öfter an diejen oder jenen voll jener Temuth und zagender Zutraulichteit 
jtellen: „Lieber, daS gab dir gewiß ein Gott ein?“ 

In der durch vorzügliched Zufanmenfpiel als Ganzes zu rühmenden 
Aufführung des Schauſpielhauſes gab Herr Pohl einen Richard, dev den 
dämonifchen Humor der gigantijchen Grotesle des erjten Theils ganz in 
Sinne meiner dargelegten Aufjafjung mit Geift und Verjtändnig zum 
Ausdrud brachte, dann aber die hölliihe Erhabenheit in der eigentlichen 
Nichard- Tragödie vermifjen ließ. 


* * 
* 





Meine Audeinanderjegung über Richard den Dritten tvar bereit für 
das vorige Heft geichrieben, wurde aber für dieſes zurücgeftell. Nun 
trifft es ſich gut, daß ich gleich hinterher über Hauptmanns neuejtes Wert 
zu jchreiben habe. Da werden die Abjtände und Unterfchiede fich jo recht 
deutlich und ganz von ſelbſt marliren. Und es handelt jich dabei um die 
tiefinnerften Unterjchiede zweier Welten, die jo gut wie nichts mit einander 
gemein haben. 

Hauptmann hat mit jeiner Tragifomödie bei Publilum und Kritik 
einen glatten, nirgends beftrittenen Abfall erlitten. Bon der Bühne ging 
— troß trefflicher Darſtellung — fo gut wie gar feine Wirfung aus. Nach 
dem bloßen Theatereindrud müßte die Kritik eine jcharf verurtheilende 
Entſcheidung fällen. Auch „Schlud und Jau“ wirkte gar nicht von der 
Bühne and. Und ohne Eindrud ging im „Michael Kramer“ der vielleicht 
enticheidende Aft, der im Wirthshaus jpielt, an den Zujchauern vorüber. 
Nun aber habe ih mit den legten Hauptmannſchen Dichtungen immer ein 
und dagjelbe merkwürdige Erlebniß gehabt. Aus der Aufführung ging ich 
— wie viele Andere — unbefriedigt und, ivegen der enttäujchten Hoff⸗ 
mungen, geradezu erzürnt hinweg. Cine Zeit darauf aber, wenn ich mir 
die Einzelheiten der Aufiührung längit aus dem Kopf geichlagen habe, 
ftellen fi) mir ganz wenige ergreifende Bilder und Szenen vor Augen, 
die mir eigentlich erft den Sinn und das Weſen Hauptmannicher Kunſt— 
übung und Weltanſchauung erſchließen. Genau jo geht ed mir auch ganz 
unbewußt mit dem „rothen Hahn“. Von dem ganzen Stüd jind e8 zwei 
Veomente, die ſich mir mit der Kraft von Zwangsvorſtellungen erſchütternd 
in die Seele drängen und mir daß Herz ergreifen. 
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Das eine Moment ift dies und ich fege damit auf eine Gejtalt ent 
ſchieden Werth, die von der ganzen Kritit völlig bei Seite gejchoben 
worden ift. In dem Stück lommt ein blöbjinniger, etwa fünfzehnjähriger 
Knabe vor, Guſtav, der Sohn eines heruntergefomnenen Gensdarms a. T. 
Hauptmann bezeichnet im Perfonenverzeichniß diejen Guftav als „imbecit“. 
Diefer Imbecile wirkte auf der Bühne unfäglich peinlich und abſtoßend. 
Ih ſtimme darin ganz; dem Urtheil des „Vorwärts“-Referenten, des 
Dr. Conrad Schmidt, bei. Nun aber ſtellt ſich mir in der Erinnerung 
dieſer Guſtav als die ergreifendſte Geſtalt, ja geradezu als ſo etwas vor 
Augen, das den tiefften und letzten Sinn des Ganzen zu verkörpern hätte. 
Und zwar ift es dieje beftimmte Situation, in der befindlid der ſchwach— 
ſinnige Knabe von feinem Vater gejhildert wird: „Und wie er all neulich 
is durchjebrennt — det iß er, von Dalldorf uff Tegel, Frau Meejtern — 
denn hat er jich vor de Kirche jejeßt, two er immer thut jo uff de Ilocken 
abwarten, und hat wieder ftochitille uff't Läuten jepaßt. Da ſoll'n Se den 
Jungen ma jehn bei, Meejtern, wo bet ieber fein Zefichte jpielt. Det is 
wat. Er kann et bloß all nich jo ausquetichen, wo unfereener det aus— 
quetſchen thut.“ Diejes Bild: der Blödfinnige auf die in himmliſcher 
Höhe fchwingenden und klingenden Gloden lauſchend, als ob ſein 
ſchwacher Kopf daraus das Geheimniß des dunklen Lebens erfahren 
tönnte — ergreift nid) mit eindringendſter Gewalt. Ih fühle 
ganz deutlich, daß mit dieſem Bilde ein doppelte? Symbol ges 
geben ijt. Stehen wir Menſchen mit unjeren fuchenden Seefen nicht alle 
den Geheinmiß der Welt und des Lebens im Zuftand der Imbecilität 
gegenüber? Sind wir im Verhältniß zu den himmlischen Heerſchaaren 
etwa, die Gott von Angejicht zu Angeficht erkennen, nicht alle ſchwachſinnigꝰ 
Das ift das allgemein Menfchliche, das in der Geſtalt Guſtavs zum Aus- 
drud gebracht ift. Dazu kommt nun aber noch etwas Perjönliches, das 
den Dichter Hauptmann im Beſonderen angeht. Anſchauung, hingebende 
ftarre und ftaunende Anschauung iſt das Grundweſen des jpezifiich naturaliſtiſchen 
Künftlerd. Und ganz beſonders die Art Hauptmannſchen Kunſtſchaffens 
geht meiner Meberzeugung nad) von ruhigen, beivegungslojen Schauen von 
Bildern und Geftalten aus, woraus ſich das Undramatiſche diefer Bühnen— 
werfe erllärt. Hauptmann fieht wie ein Bildhauer. Ein Bildhauer aber ge— 
laugt auß dem Anfchauen der äußeren Zormen zu der Empfindung und 
Ahnung des innerften, ſeeliſchen Weſens der darzuitellenden Menden. 
Ein Dichter dagegen vermag das innerſte Seelengeheinniß jeiner Menſchen 
zu enthüllen. Wie begreiflihh macht uns Shalſpere jo fomplizixte 
Seitalten wie Richard oder Hamlet! Wie unklar bleiben bei Hauptmann 
etwa die beiden Kramer, Vater und Cohn, wenn der Stritifer nicht 
geradezu als überlegener Pſychologe die Intentionen des Dichters erft zu offenz 
baren und zu erllären vermag! Tiefe letzte und höchite Dichtergabe, über 
das bloße Ahnen und dunkle Empfinden des menjchlichen Scelengeheimnified 
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zu deſſen vollen Erfaſſen gelangen zu können, fehlt Hauptmann. Im 
Verhältniß zu Shalipere etwa iſt er imbecil. Aus dieſem Mangel 
erllärt ſich auch — neben anderen Gründen — die für Hauptmann ge— 
gebene Nothiwendigkeit, in der Mehrzahl der Fälle Geſtalten auß der Welt 
darzufiellen, die da leiblich oder geijtig arm find und deren Wefen 
verhältnigmäßig bald begriffen iſt. Einen intelleftuell hochitehenden 
Charalter in umjafjendfier Weiſe reſtlos klarzuſtellen, iſt Hauptmann 
eigentlich nie geglückt, ſelbſt im Kollegen Crampton nicht! Im „Rothen 
Hahn“ iſt die einzige Intelligenz, ein Dr. Boxer, geradezu kläglich miß- 
lungen. Ich möchte alju der Gejtalt des inıbecilen Guftav die ſymboliſche 
Deutung geben, daß fie einmal die ahnungsvolle Stellung der Menſchen— 
feele gegenüber dem für das Wifjen unfaßbaren Welt- und Lebensgeheimnig 
verförpert, danı aber aud) der Tragik des ſpezifiſch Hauptmaunſchen Kunſt- 
jchaffens Ausdrud giebt. Nur darf man unter feinen Umftänden glauben, 
daß der Pichter dieje Geſtalt mit Bewußtſein zum Träger eines Symbol 
gemacht hat. Die Geitalt hat zunächſt an und für fich realiftiihe Be— 
deutung! Ihr Yymboliiher Sim ergiebt ſich ohne jede bewußte Abficht 
ganz von felbjt und nur nebenbei, und gerade dieſes „wie von ſelbſt“ er— 
zeugt einen fo ungemein jtarken und ergreifenden Eindrud. 

Diejer imbecile Guſtav fit die einzige Perjon des Dramas, die einen 
tieferen Sinn des Lebens ahnt oder wenigftend zu ahnen ftrebt. In dieſes 
Schwachſinnigen Seele hat jid) in einer Welt der Böfen und Dummen der 
Tieffinn des Lebens geflüchtet und verleiht ihr eine innere Geligfeit. 
Selig find, die da geiſtig arm find. Aber im Narrenipiel des Lebens 
fügt es ſich daß die Dummheit — verkörpert im Amtsvorſteher Wehrhahn — 
den Tiefjinn ins Irrenhaus fperrt wegen eines Verbrechens, das die un— 
entdedte Bosheit — verförpert in der Frau Fielitz-Wolff — begangen hat. So ift 
Guſtav der tragijche „Held“ in diefer närriichen Lebenskomödie und es ijt 
zum Lachen und zun Weinen zugleich, wie er das Sündenſchaf wird für 
die Verjehlungen, die Dummheit und Schlechtigfeit begehen. 

In Hinficht auf den innerſten und tiefften Gehalt der Dichtung wäre 
ich geneigt, dieſen Guſtav als die wichtigſte Figur auzujehen. Für die 
äußeren Geſchehniſſe kommt indeß Frau Fielitz, verw. Wolff, an erſter 
Stelle in Betracht. Wir haben es dort mit der ſamoſen Frau Wolff aus 
dent „Biberpelz“ zu hun. Die Tragifomödie „Der rothe Hahn“ ift 
nämlich in jo fern jener Komödie zweiter Theil, als Frau Woljis weiteres 
Leben und jchließliched Ende zur Darftellung gebradt wird. Frau Wolff 
verliert ihren erjten Maun und heirathet nad Jahren den Scuijter 
Fielitz. Sie ift alt und grau geworden, aber noch immer bereit, auch im 
Kouflitt mit dem Strajgefegbuch das Glück zu korrigiven. Einen Unters 
jchied aber haben die Jahre doc herbeigeführt. Urjprünglich beging fie 
ihre Strafthaten urwüchſig und naiv, mit Humor. Jetzt, im Alter, fteht 
fie nicht ohne Sentimentalität dem Leben gegenüber und jündigt philo— 
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ſophiſcher. Immer aber hat fie noch das gleihe Glüd, da der Amts- 
vorfteher auf ihre Ehrlichkeit ſchvört und daher nicht? zu entdeden vermag, 
weder früher den Diebitahl, noch jegt die Brandftiftung. Died nun 
it die Lebengweißheit der Frau Zielig, verw. Wolff, die fie den Vater 
Guſtavs zum Beten giebt: „Tummheet regiert de Welt. Was fein mir: 
Sie, ih und mir alle zuſamm'? Mir han uns mußt ſchinden und fchuften 
durchs Leben, eener jo gutt, wie der andere dahier. Nu etwa! Alfo! 
Mir wer'n woll Beicheid willen. Wer ni mitmadt is faul, 
wer de mitmacht i8 jchleht. — — Ma hullt doch bloß all's 
aus'm Dred raus. Unfereend muß jeden Dre doch anfafjen! Da 
heeszt's immer gutt fein. Wie füngt ma's ofan?... Ufbegehrt ha’ ich, 
das i8 wahr. Nu ganz matierlich od! Ma will abend aus dam Matſche 
raus fomm’, wo mir alle ung rumbeißen thun mitjanm’... Raus! Fort! 
Meinswegen och hicher nuff!* 

Der Fran Wolff gelingt es in der That, durch ihre Brandſtiſtung 
„hicher nuff“ zu kommen und an Stelle einer alten Barade ein modernes, 
großes Haus aus der Verjicherungsjumme aufzubauen. Im Moment aber, 
in den dad Haug fertig iſt und nur noch ein rother Hahu als Wetterjahne 
aufgelegt wird, bricht Frau Wolff todt zufammen. Sie Fränlelte wohl 
etwas, ihr Tod wird aber vom Dichter garnicht jo vorberritet, daß der 
Zuſchauer ihm erwarten könnte. Dieſes „Ende“ wirkte darum bei der 
Erftaufführung auch fehr verjtimmend, weil e8 gewaltiam, undramatiſch 
und unkünftlerifch erichien. Bei einigem Nachdenken aber jehe ich in dieſer 
Gewaltjamfeit und in dieſem Zujall doch eine Abjicht und einen Sinn. 
Indem nämlich die Wolffin gerade in dem Moment jtirbt, in dem ein 
Leben in ihrem Sinne erjt beginnen jollte, wird der Unſinn als Gejeß 
des Leben proflamirt. „Tummheet regiert die Welt“, die Welt des gejtrengen 
Herrn Amtsvorſtehers und auch die des lieben Herrgotis. Das dumme Zufalls- 
ende der Wolffin ift ja auch nur eine Parallele zu dem Schickſal des „imbecilen* 
Guftav. Der wird, weil er nad) Anficht der im Dorf regierenden amts— 
vorſteherlichen Dummheit das Haus in Brand gejept hat, al3 „gemeingefährlich” 
einer Fdiotenanftalt überwiejen. Und als die lluge Frau Wolff das Ziel ihres 
Strebend erreiht Haben könnte, da führt der „liebe Herrgott“ mit jeiner 
„Zunmbeet“ dazwiſchen. Man darf in dieſem plöplichen Ende ganz jelbit= 
verjtändlich nicht etiva einen Aft göttlicher Gerechtigleit und Strafe jehen. 
Diejer Hauptmaunſche tragiihe Nigilismus kommt ganz ebenfo in den 
„Webern“ zum Ausdrud, wo zum Schluß der alte Hilje arbeitend und 
betend einer zufällig einſchlagenden Kugel grundlos zum Opfer fällt. 

Frau Wolff Fielig ftirbt nicht, ohne daß auf ihr Wejen und Leben 
ein gewiſſer verklärender Schein fällt. Und hier lomme id) auf das zweite 
Moment der Dichtung, das ſich mir mit jtarfer Nachhaltigkeit eingeprägt 
hat. Frau Fielig ſtirbt nämlich, indem fie „in eigenthümlicher Weife mit beiden 
Händen hoch über ſich greift“ und die Worte jpriht: „Ma langt ... Ma 
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langt ... Ma langt immer jo." Dr. Borer: „Nach was denn"? Frau 
Filitz: „Ma langt... ma langt nad) was.“ Die Arme fallen ihr her— 
unter, fie ſchweigt. Frau Zielig fieht alſo im legten Moment ihres Lebens 
irgendwie und irgendwo irgendwelche Hände nad irgendetwas langen. 
Nach etwas „langen“, Heißt aber ſchließlich leben. Leben iſt „langen“. 
Und Frau Fielig hat tapfer gelangt. Gewiß kaun man mit reinen Händen 
aus ſchuldloſer Seele nad; den goldenen Schägen des Himmels „Langen“. 
Aber wer im „Dred“ ift, um mit Frau Fielig zu reden? Wie ſoll der 
mit reinen Händen langen? Es ift da faft ſchon viel, wenn er nur über 
haupt „langt“, „aus dem Matſche raus zu kommen“ und „hicher nuff“ will. 
Daß diefe Welt mit ihrer joztalen Ordnung vielfach jo eingerichtet iſt, daß 
man auß dem „Dred“ oft nur mit dem „Dred“ „hicher nuff“ gelangen 
fann, ift traurig, aber nicht abſolut unwahr. Ich theile die Weltanjhauung 
der Frau Fielig nicht, aber in Hinficht auf die menſchliche Schwäche und 
die Unzulänglichkeit geſellſchaftlicher Ordnung begreife ich diefe „Philojophie” 
immerhin. Und ic) kann e8 nicht verhehlen, daß diefe Frau Fielig jo 
etwas wie tragijches Mitleid erweckt, wenn man fich entſchließen Tann, 
für ein Weilhen vom Standpunkt des Moralijten und Strafrichters abzu= 
jeden. Ich kann übrigens der Frau Fielig um jo unbedenklicher ihr 
„Recht“ werden lafjen, als ich nachher noch Einwendungen prinzipieller 
Art gegen die in der Hauptmannjchen Kunſt zum Ansdrud gebrachte Welt- 
anfhauung zu machen haben werde. “ 

Daß die Geftalten de Guſtav und der Frau Fielig geeignet find, 
im Mittelpunft einer bedeutungsvollen Tragifomödie zu ftehen und daß dieſe 
Tragilomödie ein keineswegs geiſtloſes und umwürdiges Werk ift, glaube 
id) dargethau zu haben. Allerdings ift mit jenen beiden Gejtalten das 
tiefere und gehaltvollere Intereſſe an der Dichtung erjchöpft. Die Art, 
wie Hauptmann äußere Vorgänge mit einander verfnüpft und eine Handlung 
in Szene gejeßt bat, ift in diefem Werk mangelhafter denn je. Der 
Mangel liegt eben daran, daß Hauptmann zunächſt Geftalten, vielleicht 
auch erſt eine Geftalt in einer bejonderen Situation ſchaut, un dann erit 
dieje Geftalten auf recht gequälte und unbeholfene Weile in Bewegung zu 
fegen, damit überhaupt ein Werk für die Bühne herausfommt. Gerade 
dieſes Stüd giebt einen Beweis, wie jehr Hauptmann an das rein 
Bildliche gebunden iſt. Er theilt dem Vater Guſtavs außer dieſem älteſten 
und imbecilen Sproß noch acht immer Meiner werdende Mädchen zu. 
Für die Handlung oder Charakteriftif bedeuten diefe Mädchen garnichts. 
Sie können ruhig fehlen. Sie müfjen aber ein einziges Mal, hinter ihrem 
Vater aufmarjchtren, um fich den Brand des Fielitzſchen Haufes anzuſehen. 
Der alte verlommene Gensdarm a. D. mit feinen acht Meinen Mädchen 
— daß ijt eben ein Bild, dem für Hauptmanns Empfindung und Ahnung 
irgendwelche Bebeutung zufommt. Klar macht uns der Dichter aber dieſe 
Bedeutung nit. Soll ich rathen, jo möchte ich der Vermuthung Ausdruck 
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geben: es joll durch die acht Mädchen des verfommenen Wachtmeifter3 der 
begetative Zuftand diefer Menſchenwelt Ausdrud finden, in der fi der 
finnlihe Menſch noch nicht zur Höhe irgend eines geiftigen Prinzips ent 
widelt hat. 

IH glaube mit Eifer und Liebe mich in die Welt Hauptmannſcher 
Geſtalten und Auſchauungen hineinverfeßt zu haben. Nun aber fteht doch 
mit umviderftehlicher Kraft die Frage vor mir auf: Welche Bedeutung 
kommt jolcher Kunft eigentlich zu? In wiefern hat fie Kulturwerth? Iſt 
fie ein Faktor in der Entwidelung unferes Volkes oder gar der Menjchheit? 

Ich Habe früher bei der Beſprechung Hauptmannſcher Dichtungen 
wiederholt darauf hingewieſen, daß darin Schopenhauerſcher Peſſimismus 
zum Ausdruck kommt. Ich muß in dieſer Hinſicht eine feine Selbft- 
Torreftur vornehmen. Es handelt ſich in Wahrheit bei Hauptmann gar— 
nicht mehr um Schopenhauerſchen Peſſimismus, jondern um tragiſchen 
Nihilismus. Schopenhauer nimmt im Nirvana doc immer noch eine 
Erlöſung und Verklärung an, nachdem der „Wille zum Leben“ überwunden 
und verneint iſt. Nach Schopenhauer äſthetiſcher Weltanſchauung verjeßt 
da8 Ende bed Helden, das der Abſchluß eine von mächtigem Ringen er- 
füllten Lebens ift, da8 Gemüth des Zufcauers in jene „Meeresftille*, die ald 
eine unendliche Seligleit empfunden wird. Hauptmann verzichtet von vorn⸗ 
herein auf jeden Helden, feßt aljo auch Die Seele nie in irgend welche, zur That 
drängende heroijche Spannung. Ex ſchildert mit unendlichem Mitleid meiften- 
theil8 das Leben der Kleinſten, derer, die da geiitig oder leiblich arm find. 
Und bei ihrem Ende bleibt im Zufchauer nur Die Frage übrig, die in ſich 
ſchon bie Antwort trägt: „Iſt dieſes „Dredige“ Leben denn wirklich werth, 
gelebt zu werden?“ Man thäte Unrecht, Hauptmann aus feinem Nihilismus 
einen moraliihen Vorwurf zu machen. Diejer Nihilismus ift durchaus 
tragücher Natur und wird von einer entichieden religiös geftimmten und 
nad Erlöjung ringenden Seele — die Hauptmann ficherlih it — mit 
ſchwerem Schmerz getragen. Man erinnere fi) nur der ergreifenden 
Schlußworte Michael Kramers: „Wo jollen wir landen, wo treiben wir 
Hin? Warum jauchzen wir manchmal ins Ungewiſſe. Wir Kleinen, im 
Ungeheuren verlafjen? Als wenn wir müßten, wohin es geht... Bon 
irdiihen Feſten ift e8 nichts! Der Himmel der Pfaffen ift e8 nicht! Das 
iſt es nicht und jen's ift e8 nicht, aber was . .. was wird es wohl 
fein am Ende??* 

So berechtigt nun aber der tragiiche Nihilismus für die Welt- 
anfchauung der Hauptmannſchen Perſönlichkeit auch fein mag, er kann und 
darf doch nie und nimmer die Grundftimmung der Vollsſeele abgeben. 
Und jo wäre es denn im höchſten Maße verhängnißvoll, wenn Haupt 
manus Kunſt vom Rolle als nationale empfunden würde. In Wahrheit 
verfteht das Volt die Hauptmannfchen Geftalten gar nicht. Es ift ein 
großer Irrthum, anzunehmen, daß Hauptmann, weil er Menfchen aus dem 
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Vollke ſchildert, auch Geftalten für's Volk ſchafft. Yon einer „Bopularität” 
Hauptmanns kann und darf gar nicht die Rede fein. Hauptmann kann 
und wird nie Schiller erjegen, ebenjomenig wie Ibſen und andere jpezifiich 
moderne Dichter. 

Man hat in der naturaliſtiſchen Dichtung allgemein die Grundlagen 
und Anfänge einer neuen Kunſt gejehen, die verheigungsvoll in die Zukunft 
weiſt. Ich habe die gegentheilige Auffaffung. Diefer ganze Naturalismus 
iſt nicht ein Anfang, fondern ein Ende. Es ift die Runft einer 
in ber Auflöjung begriffenen Geſellſchafts- und Bildungsihicht. Es iſt 
das Kunftproduft des befadenten Liberalismus. Da diejer Liberalismus 
durch die That, politifch und moralijh, weder mit den Proletariern noch 
mit den anderen, den Leuten vom Schlage des Lonfervativen Anitsvorſtehers 
von Wehrhahn, fertig werden kann, findet er ſich äſthetiſch mit 
Gegnern ab. Das dienende Proletariat wird des herzlichſten Mitgejühls 
verfihert. Die konfervative Herrihaftsigicht wird aus Rachſucht lächerlich 
gemadt. Bejonder8 charakteriftiih für die Hilflofigkeit des unverfälichten 
Liberalen gegenüber dem „Qunfer* ift der Dr. Boxer im Verhältniß zu 
dem Amtövorfteher. Dr. Boxer, für den der Dichter zum Ueberjluß noch 
moſaiſche Konfejfion vorjchreibt, it ganz phrajenhafte Menfchlichkeit und 
gegenüber dem Herr v. Wehrhahn von einer geradezu Lomijchen Unfähigkeit 
zu handeln. Man darf nun aber nicht etwa annehmen, daß der Naturalift 
Hauptmann mit Bewußtſein der Dichter des defadenten, politiſch entarteten 
und fih darum äjthetifh entäußernden Liberalismus wäre. Yon dieſen 
Beziehungen, jo zu jagen von feiner Hiftorijhen Stellung und Bedeutung, 
hat Hauptman nicht die leijefte Ahnung. Er führt feine zeitgeſchichtliche 
Aufgabe ganz naid und unbewußt auß, wohl gar in dem Wahne, zu dem 
ihn feine Wegbereiter verführt haben, der dichterijhe Herold einer neuen 
Beit und gereifteren Menfchlichkeit zu fein. Vom heroiſchen Optimismus 
Schillers bis zum tragiichen Nihilismus Hauptmanns — das ijt der Abitieg 
der liberalen Bourgeoifie von 1800 bis 1900. 





* * 


Herr Wilhelm Meyer-Förſter hat mit „Alt-Heidelberg“ bis jett den 
Erfolg der Saijon davongetragen. Sein Stüd, in defjen Mittelpuntt die 
mit ſtudentiſcher Sentinentalität aufgefaßte Figur eines die Univerjität 
beziehenden Erbprinzen fteht, bedeutet an fich wenig, jehr wenig, aber 
& hat einen gewifjen jymptomatifchen Werth für unjere fiterariiche Ent— 
widlung. Man weiß, daß die moderne naturaliftiihe Dichtung mit dem 
„Mitieu* zu arbeiten beganır, und es ſchien fo interefjant, die Menjchen in 
ihrer Abhängigkeit von den Heinen und Heinften Dingen des Alltags und 
der Umgebung zu begreijen. Aber ſchließlich wurde das „Milieu“ etwas 
fo jehr Laugmeilige, weil es nämlich meiſtens von Natur ganz grau 
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gefärbt war. Da hatte Otto Erich Hartleben einen famojen Einfall. 
Bleiben wir modern, halten wir darım das Milieu Hoch, ja ſetzen wir es 
fogar an erſte Stelle, aber malen wir es bunt an! Co dichtete er feine 
„Lffizierötragödie, den „Rojenmontag*. Ei, famos — dachte Wilhelm 
Meyer-Förfter! Wo giebt es doch noch in der menſchlichen Gejellichaft 
ein jo ſchönes buntes Milien — fragte er ſich. Natürlic) bei den Studenten 
in den Korps — bunte Mügen, bunte Bänder. So kam „Alt-Heidelberg“ 
zu ſtande. Das iſt die Geſchichte des Milieus im modernen Drama — ein 
fünftlerijcher Rückgang, aber ein theatraliiher und finanzieller Fortſchritt 
und ein Kompromiß mit der Welt, die fi amüjiren will. 
Berlin-Karlshorft, 28. Dezember 1901. 


Mar Lorenz. 
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Aus Oefterreich. 
18. Dezember 1901. 


(Die Angſt vor der Obſtruktion. GStaatsftreih=- Drohungen. 
Ausgleich mit den Tſchechen. Ausgleih mit Ungarn.) 


Heute jchließt da8 Abgeordnetenhaus bed öſterreichiſchen Neichd- 
rathes den erften Abſchnitt jener Thätigfeit, die vor zwei Monaten mit 
großen Erwartungen und Verheißungen wieder aufgenommen worden war, 
ohne irgend welchen namhaften Erfolg, Was Minifter v. Körber in 
feiner Programmrede vom 17. Oktober als erjte und unverſchiebbare 
Leitung vom Parlamente verlangt hat, die Fertigſtellung des Staats- 
voranjchlages für 1902 bis Weihnachten, das wurde nicht gewährt; noch 
find die Kommiſſionsberathungen noch lange nicht zu Ende geführt, es 
laun daher vor Mitte Januar mit den Verhandlungen im Haufe nicht 
begonnen werden. Deren Schidjal iſt aber ebenfalls noch ganz unficher, 
die Möglichleit einer Verweigerung des Budgets in zweiter und dritter 
Lejung durchaus nicht außgeichlofien, da ja fogar die Genehmigung des 
dreimonatlihen Budgetproviforiums nicht ohne die Amvendung bejonderer 
Kraftmittel von Seiten des Minifteriumß erzielt werden konnte. 

Es ift aljo bereit3 eingetreten, .wa8 Herr v. Körber bei Beginn der 
Reichsrathstagung als Schredbild vorgemalt hat, wenn er jagte: „Ver- 
zögert ji) die Berathung des Budgets bis in dad neue Jahr, würde 
fie, wenn es etwa die Umftände bedingten, in eine verhältnißmäßig ſpäte 
Jahreszeit verlegt werden, fo läme died einem weiteren Fortichleppen und 
einem ſchon allzu lang währenden Zuftaude gleich, den wir endlich zu be— 
feitigen juchen möchten“. Der ungeflärte Zuſtand ift nicht befeitigt; Mar 
üt überhaupt nur eines, daß die parlamentariihen Verhandlungen jeden 
Augenblid, wenn die Führer der Tichechen gerade eine für ihre Abjichten 
günftige Konftellation erlanert zu haben glauben oder wenn die Ungeduld 
ihrer Wähler auch die Abgeordneten zu einer Uebereilung hinreißen jollte, 
zur Anwendung der Objtruftion führen können. Ein Vorjpiel dazu wurde 
bereit8 mit den Mißbrauche vun „Dringlichkeitsanträgen“ aufgeführt, an 
dem jich, jobald die Tſchechen begonnen hatten, jofort auch die Alldeutſchen 
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beteiligen zu müfjen geglaubt haben. Die Angit vor der Obſtruktiou 
beherrſcht das Minifterium bei allen Schritten, die es unternimmt, und 
fie fteigert fi, je näher der Zeitpunkt fommt, in dem die Berathungen 
mit Ungarn wegen der Handelöverträge und wegen der Beitragsleijtung 
zu den gemeinfamen Angelegenheiten wieder aufgenommen werden müfjen. 

Die Juveititionen find dahin, mit Eifenbahn- und Kanalbauten fan 
man die Abgeordneten nicht mehr zu Abjtimmungen locken; nun hat man 
das Jutereſſe der Landeshauptitädte mit dem Budget in Verbindung zu 
fegen verjucht; man Hat Prag zwanzig Millionen Subvention an Staats: 
mitteln für Gemeindezwecke in Ansicht gejtellt und fich davon eine günjtige 
Wirkung auf die Tſchechen erwartet. Sie blieb aber auß, denn die Tſchechen 
find entfchloffen, aus Nationalftolz auch noch) einige Jahrzehnte ungejundes 
Waſſer zu trinten, jowie fie bisher das Angebot der in beutichen Händen 
befindfichen böhmijchen Eparfafje abgelehnt haben, der Stadt Prag die 
nötigen Millionen zur Herjtellung "einer Waflerleitung vorzuſtrecken. 
Außerdem Hat die für Prag im Budget eingeftellte Poſt eine ganze Reihe 
von Petitionen nothleidender Provinzhauptitädte und der Reſidenz jelbit nach 
ſich gezogen, jo daß das Gleichgewicht des Staatshaushaltes. noch ehe 
er überhaupt zu Stande gekommen ijt, bedenklich erjhüttert werden konnte. 
Ebenfo hat die Ernennung von einigen Profefjoren für eine techniſche 
Hochſchule mit tſchechiſcher Unterrichtsſprache in Mähren und die Eröffnung 
einer neuen italieniſchen Lehrkanzel in Innsbruck einen Sturm der Italiener, 
Slovenen und Ruthenen zu Gunſten nationaler Hochſchulen entfeſſelt, der 
dem Miniſterium ungeahnte, neue Verlegenheiten bereitet. 

Auf Verſprechungen kann ſich Herr v. Körber nicht mehr einlaſſen, 
ex mußte es daher mit Drohungen verjuchen, um wenigſtens die Kommiſſions- 
berathungen über das Budget etwas in Fluß zu bringen. Dabei iſt er 
fo weit gegangen, jogar von Schritten der Regierung zu ſprechen, die fih 
auf dieAenderung der Verfaſſung auf den Wege kaijerlicher Verfügung, 
ohne Zuſtimmung der verfaſſungsmäßigen Körperſchaften, erſtrecken lönnten. 
Er nahm die Pflicht für ſich in Auſpruch, das gegenwärtig verſammelte 
Haus auf die Gefahren auſmerkſam zu machen, die in den beſtehenden 
Zuſtänden fiegen, und warf die Frage auf, ob die Bevölkerung nicht un— 
geduldig werden und eine radikale Nur verlangen werde. Man vernehme 
ichon jegt die Aeußerung, daß man vom Parlamente nicht? zu erwarten 
habe. „Wie num, wenn eine Regierung, und fei es ſelbſt die ernitejte 
und gewifjenhaftejte, auf ſolche Winſche und auf die Ungeduld der Bes 
völferung ſich berufend, im entjchiedenjten Intereſſe der Staatsnothwendig- 
feit an die Verfajjung greift oder greijen mu? Dieje Regierung wird 
für alle Zeit entlaftet, vor der Verurtheilung der Gedichte gefichert. 
Ia, fie kann unter Umftänden mit vollem Nechte als Netterin des Staates 
angefehen werden.” 

In der Preſſe und im Parlamente über den tieferen Einn diefer 
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Rede befragt, erflärte der Minifter, fie jei nicht al Drohung, fondern 
als Warnung aufzufaffen. Seine Ausführungen follten nur „die natur— 
gemäßen Konſequenzen“ darftellen, die ein Verjagen des Parlaments gegen- 
über den Staatdaufgaben nach fi) ziehen müßte. Eine Aeuferung des 
Kaijerd, die aus Anlaß der Audienz eines feudalen Großgrundbefigers 
gefallen jein jol: „Wenn es mit diefem Parlament nicht gehe, müſſe es 
auf andere Weile gejchehen!“ ſchien diefe Interpretation befräftigen zu 
ſollen: fie wurde von Seiten der Regierung nicht geleugnet und nicht ge= 
deutet: Herr v. Körber machte mit vollem Rechte geltend, daß es den 
fonjtitutionellen Grundjägen nicht entipredhe, die Krone in Diskuſſion zu 
ziehen und daß er als Minifterpräfident dazu natürlich am wenigjten die 
Hand bieten werde. 

Sollte die „Warnung“ nicht8 weiter als ein taktijches Mittel jein, 
das Abgeordnetenhauß zur Erfüllung jeiner Aufgaben zu bringen, ſo hat 
es wohl einen augenblidlichen Erfolg gehabt; man Hat ſich im Budget 
ausſchuß wieder recht fleißig eriviefen, im Hauſe das Geſetz über die 
bäueriihen Berufsgenofjenihaften erledigt und mit einer ganzen Reihe 
rüdjtändiger Kleinarbeiten aufgeräumt. Dabei wird e8 bleiben, ein zweites 
und drittes Mal wird fich dag Haus durch die minijterielle Grmahnung 
faum mehr aufregen und zur Beſſerung anhalten lafjen. Dann jtände aber 
dem Minijterium bei der weiteren Entwicklung der parlamentariichen Ver- 
handlungen faum mehr irgend ein erfolgreiher Eingriff zur Verfügung 
und man fönnte jeine Tage ald gezählt betrachten. 

Ganz ander wäre die Lage in Defterreich zu betrachten, wenn Herr 
vd. Körber einen beftimmten Plan vorbereitet hätte oder wenn er mindeſtens 
von dem Vorhandenfein eines Entſchluſſes überzeugt wäre, den unerträglichen 
nationalen Kämpfen in den jetzt bejtehenden Vertretungsförpern durch die 
Einführung einer neuen Geſchäftsordnung und durd) den Appell an 
erweiterte Wahlfollegien ein Ende zu machen, wenn aljo beabjichtigt 
wäre eine neue Volksvertretung zu ſchaffen, von der man erwarten fönnte, 
daß jie vor allem Anderen die Bedürfniſſe des Staates und ber breiten 
Bevölferungsihichten ins Auge jafjen und die jogenannten nationalen 
Forderungen fo fange zurüdjtellen würde, bis man ſich allerjeit3 von ihrer 
Unvereinbarfeit mit den Staatsinterefjen überzeugt haben würde. Den für 
die nächſte Zeit in Außficht genommenen Ausgleihsfonferenzen zwiſchen 
den Deutſchen und Tſchechen fünnte das Vorhandenfein eines beſtimmten 
Regierungsprogrammes für den Fall nachgewviefen werden, daß die erneuten 
Bemühungen zur Schaffung eines billigen Kompromifies abermals ſcheitern 
würden, und dann wäre vielleicht auch ein nicht ganz unfruchtbarer Verlauf der 
Konferenzen zu ertvarten. Man foll den „Staatsjtreich“, den die Liberalen in 
ihrem impotenten Doltrinarismus als Rechtsbruch und Gewaltthat bezeichnen, 
nit nur an die Wand malen, man foll ihm Fleiſch und Blut verleihen, 
indem man ihn genau umfchreibt, jeine Abſicht und feinen Umfang erfennen 
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fäßt und feine Ausführbarkeit ficher ftelt. Daun werden die nationalen 
Parteien damit rechnen und darüber Mar werden, ob fie mit oder ohne 
Verfafiungsänderung befier jahren. Denn fo viel hat man in Defterreich 
während der vierzig Jahre verjafjungsmäßigen Lebens doch ſchon gelernt. 
daß der Beftand einer Verfajjung am ſich noch Niemanden zu befriedigen 
vermag, daß es ſich nicht um dem theoretijchen Beſtand von Rechten, 
fondern um deren Anwendung handelt, wenn die Vortheile der kon— 
ftitutionellen Staatsform erwiejen werden jollen. Cine Berfajjung, an 
deren Anwendung fich die Vollövertreter gegenfeitig felbit hindern, Die 
nur mehr von dem Standpunkte unterfucht wird, welche Mittel jie bietet, 
um die Gefeßgebung zu jtören und die Faſſung von Beſchlüſſen zu 
hintertreiben, ift für das Voll wertlos, für den Staat jhädlich geworden. 
Sogar hijtorifdh gewordene, aus den Verhältniffen erwachſene Verfafjungen 
mußten fallen, wenn fi die Rechtsträger weigerten, ihre bevorzugte 
Stellung freiwillig aufzugeben. Es wäre niemals möglich gewejen, ohne 
Staatsſtreich aus den franzöſiſchen Generalftänden von 1789 eine National» 
verſammlung zu machen, was der Liberalismus doc kaum bedauern kann. 
Um wie viel mehr ift es die Pflicht eines Staates, die verfafjungsmäßige 
Lahmlegung jeiner Kräfte zu verhindern, wenn die Verfafjung jelbjt nichts 
Anderes ald das Werk einer Beamtenregierung, ein modernes Kunſtprodukt 
iſt, deſſen Zuſammenſetzung fich nicht in allen feinen Theilen bewährt. Es 
muß wiederholt darauf aufmerfjam gentacht werden, daß es ältere und 
unverjährte Pflihten der Krone giebt, die duch feine Verfafjung 
bejeitigt werden können und nothwendigerweiſe in dem Augenblice aufleben, 
in dem die Anwendung der Verfafjung die Wahrung der Staatsinterejjen 
ausſchließt. Dejterreich verträgt es nicht länger, daß feine Verwaltung 
durch den nationalen Eigennuß verſchlechtert werde, es geht nicht mehr 
an, daß die wictigften Veamtenftellen mit Polen und Tſchechen bejegt 
werden, nicht weil jie die Fähigkeiten dafür mitbringen, fondern nur 
deshalb, weil fie Polen und Tichechen find. Die Freizügigteit der Beamten 
muß im Snterejie der Verwaltung gewahrt werden und deshalb iſt Die 
Aufrechterhaltung der deutſchen Amtsſprache im inneren Verfehre ebenſo 
eine Staatsnothwendigkeit, wie die Armeeſprache. In dieſer Hinſicht iſt 
Ungarn vorbildlich geworden; die Beziehuugen zu den Ländern der 
Stejandkrone, in denen es längft nur mehr die magyariſche Amtsſprache 
giebt, geftatten es nicht, von gewiſſen zentraliftüchen Grundſätzen in der 
Behandlung der gemeinfamen JIntereſſen aller im Reichsrathe vertretenen 
Königreihe und Länder abzugehen, weil ihre Vernachläſſigung die Einheit 
der Verwaltung untergraben und damit die Leijtungsfähigfeit des Staates 
herabdrüden würde. Wenn die Hauptpfeiler für eine einheitlihe Staats- 
verwaltung jejtgelegt und dem Anjturm der Heinen und großen Nationen 
entzogen jein werden, dann Tann Oeſterreich erſt wieder daran denken, 
feine Produftiondkraft zu jtärten und fi auf dem Weltmarkt Konkurrenz- 


Politiſche Korrefpondenz. 171 


fähig zu machen. Daß dieſe Feſtlegung durch Ausgleichskonferenzen 
erzielt werden könne, iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, es ſei denn, daß die 
öſterreichiſche Regierung dieſe Konferenzen dazu benutzen würde, um den 
Vertretern der hadernden Nationen klipp und klar zu erklären, es ſei zum 
letztenmal in ihre Hand gegeben, ſich auf dem Wege des Kompromiſſes 
auseinderzuſetzen und freiwillig die Opfer zu bringen, die das Staatswohl 
von jeder Nation verlangen muß. Gelinge ihnen die nothwendige Be— 
grenzung ihrer Rechte nicht, dann werde die Krone ſie vornehmen und 
durch die feierliche Erkllärung von Regierungsgrundſätzen, die einen Theil 
der Verfafjung zu bilden haben, den Streit beenden. 

Durch einen jo vorbereiteten Staatsakt wird die Mitwirkung der 
Völker an der Regierung nicht beſchräutt, e8 wird vielmehr erft der Boden 
geſchaffen. auf dem dieje Mitwirkung thatjächlich zuc Amvendung kommen 
tan, es wird die Entwidlung der Verfafjung nicht gehemmt, fondern ge: 
fördert, e8 wird ein Schritt gethan, der zwar formell in der Verfafjung 
nicht vorgejehen iſt, der aber dem oberften Zwede der Verfafjung, dem 
Zufammenwirten der Krone und der gewählten Vertreter der Bevölkerung 
in der Gefeßgebung die Zukunft jihern könnte. Die Mlagen der liberalen 
Schriftgelehrten, die fich nicht dazu bequemen, dag Mögliche anzuftreben, 
und das Unmögliche preißzugeben, werden bald verhallen vor den Aus— 
drude der Befriedigung, mit dem das arbeitende Volk den jogenannten 
Staatöftreich begrüßen würde. Denn was heute in dem Kreiſen der 
Induſtrie und des Handels am meiften befürchtet wird, das ift Die Ge- 
fährdung des Ausgleihes mit Ungarn durch die Fortdauer der 
parlamentarichen Kämpfe in Oeſterreich. 

Ber die wirthſchaftlichen Bedürfnifje unferes Staates kennt und den 
Werth eines großen, gemeinjamen Zollgebietes zu jchäßen weiß, der ver— 
langt nad) der Herjtellung gefunder und dauernder Beziehungen der beiden 
großen Produftionsgebiete, aus denen die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie, 
beiteht. Dieſe müffen um jeden Preis hergeftellt werden, zu ihrer Her 
ftellung aber verlangt Ungarn mit Recht die Mitwirkung einer öfter: 
reihiichen Neichövertretung. Macht man e8 den Defterreichern unmöglich, 
die Außgleihöverhandlungen mit Ungarn als Anlaß zu nationalen Er- 
preffungen zu machen, dann werden fie fachlich geführt werden, dann wird 
auf beiden Seiten der Saß zur Anwendung gebracht werden, der heute 
jchon dies⸗ und jenjeit8 der Leitha von den vorurtheilslojen, von krank— 
haftem Nationalismus nicht beeinflußten Freunden des Gemeinwohles aus— 
geiprodhen wird: bejjer ein mangelhafter Ausgleich als keiner! 

Sobald der innere Staatsbau Oeſterreichs, an defjen Zuftandelommen 
die Deutſchen das allergrößte Intereſſe Haben, durch unanfechtbare, aus 
der Berpflihtung der Krone ſich ergebende Verfügungen gefichert fein wird, 
tann in dem Verfehr der Nativnen untereinander jufort ein Nachlafjen der 
Neizbarleit und die Berückſichtigung des thatſächlichen Bedürfniſſes ein- 
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treten. Die Slaven werden die aufreibende Auflehnung gegen unumſtößliche 
Einrichtungen aufgeben, die Deutſchen werben fid, darauf befinnen, daß es 
unmöglid ift, die Führung de Staates, auf die fie ja doch Anıpruch 
erheben, auf Haß und Ueberhebung zu jtügen. Die nationaliftiihe Ver— 
bfendung, die es jo weit gebracht hat, die Boeren als Stammesbrüder 
zu feiern und die Slaven, mit denen die Deutſchen der Alpen uud 
Sudetenländer im taujendjährigen engen Beziehungen jtehen, als ein 
minderwerthiges Fremdvolk von jedem Verkehr, ja ſelbſt von geſellſchaftlichem 
Umgange außzuichließen, dieje dem deutjchen Weſen ganz unzulömmliche 
Härte und Verbitterung muß einer verföhnlichen Stimmung weichen, wenn 
die Deutihen in Oeſterreich darüber beruhigt jein werden, daß ihnen in 
der großartigen Arbeitdorganijation, deren eine Staatsverwaltung bedarf, 
die Stellung de modernen Vorarbeiters au Stelle des mittelalterlichen 
Feudalherrn zufommt. 

Sie werden dieje innere Erhebung, von der auch ihre äußere Etellung 
abhängt, um jo leichter erringen, wenn aud) im Deutſchen Reiche die Fehler 
vermieden werden, zu denen man ſich bei der Behandlung der Polen, die 
im preußiſchen Staate wohnen, leider verleiten ließ. Sollte nur ein ges 
ringer Theil defjen auf Wahrheit beruhen, was die jlavijche Legende 
den deutſchen Schulmeijtern und Richtern in Poſen andichtet, jo iſt e8 
nod immer zu viel für dem guten deutſchen Namen und für das Volk, 
daS durd den Mund eines jeiner größten Söhne der Welt zurief: Seid 
umjchlungen, Dilionen! Die modernen Ueber-Germanen mögen in der 
Schule der Selbjtverhimmelung un die glänzenditen Preiſe fämpfen: die 
Menſchenliebe, getragen von Gerechtigkeit und Milde, dieſen Erbjtüden 
unjerer Nation, jollen fie ihr doch nicht auß dem Herzen reißen! Es ijt 
ſchmerzlich und peinlich für den deutjchen Defterreicher, wenn er den An— 
griffen, die gegen jeine Brüder im Neiche von der ganzen Slavenihaft 
von Kralau bis Cattaro erhoben werden, nicht mehr mit der feiten Ueber— 


zeugung gegenübertreten fann, daß jie auf Erfindung beruhen. 
« 


Preußiſche und magyariſche Nationalitätenpotitik. 


Einem Deutjhen, der wie der Schreiber diejer Zeilen in Ungarn für 
die Wahrung jeines Volkthums gegen die feit drei Jahrzehnten immer 
Ichärfer zu Tage tretenden Magyarifirungsbeftrebungen kämpft, konnte jeit 
Langem nichts Peinlicheres vorgehalten werden, als die Behandlung, welche 
im Deutſchen Reiche den Polen, Dänen und Eljaß-Lothringern zu Theil wird. 

Kann man auch mit vollem Recht darauf hinweiſen, daß zwiſchen den 
nichtdeutichen Bewohnern der vor längerer oder fürzerer Zeit anneftirten 
Gebiete des heutigen Deutjchen Reiches mit ihren vielfach irredentiſchen 
Geſinnungen und den zum Theil vor der arpadijchen Eroberung ſchon in Ungarn 
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anfällig geweſenen, zum Theil vor ſechs oder kürzeſiens zwei Jahrhunderten 
eingewanderten nichtmagyarijchen Volksſtämmen in den von ihnen als 
Baterland betrachteten Ländern der Stefanskrone ein großer Unterſchied 
obwaltet, der auch ein wejentlich verjchiedenes Verhalten der Regierungs- 
gewalten nicht bloß begreiflich erſcheinen läßt, fondern auch ſachlich vecht- 
jertigt, jo giebt e8 doch auch wieder jo viele Analogien in den Beziehungen 
der nationalen Minoritäten in Ungarn und Deutjchland zum Staate und 
zur herrſchenden Nation, daß eine nähere Betrachtung und Vergleihung 
der hier und dort angewendeten Marimen und ihrer Nejultate gerade jet 
angezeigt erſcheint, wo die Vorgänge in Wreſchen und Gnejen jo tiefe 
Bewegungen entjefjeln und zu fo eingehenden journaliftiichen, parlamen— 
tarijchen und diplomatiſchen Auseinanderſetzungen ſchon geführt Haben oder 
nod) führen werden oder mindejtens führen fünnen. 

Ein ganz objeltives Urtheil über die Berechtigung der Klagen der 
nationalen Dinoritäten innerhalb der ſchwarzweißrothen und rothweißgrünen 
Grenzpfähle und über die Nothwendigfeit und Zweckmäßigkeit der ihnen 
gegenüber milder oder ſchärfer geübten Repreſſion wird jehr ſchwer feſt— 
zuſtellen ſein. Es haben ſich völkiſche Gegenſätze herausgebildet und find 
in Fleiſch und Blut der betheiligten Parteien übergegangen. Wenn wir 
von den erſt vor relativ kurzer Zeit von Dänemark und Frankreich ab— 
getreunten Provinzen Schleswig-Holſtein und Elſaß-Lothringen abfehn, 
jo iſt es die Polenfrage, welche in erſter Reihe die nationalen Kreiſe 
im Deutſchen Reiche beſchäftigt. Wird ja ſchon von einer Polengefahr ge— 
ſprochen! Im Allgemeinen jucht man dieſe Gefahr in den unausgejegten 
innen und Trachten aller Polen nad) der ftantlichen Wiederherftellung 
ihre8 vor einem Jahrhundert getheilten Vaterlandes. Nicht das zähe 
Feithalten an der Mutterſprache, jondern die konſequente und feindfelige 
Ablehnung des preußiichen Staatsgedankens — die ſich ja auch thatſächlich in 
mehreren Aufftänden betätigt hat — wird ald Grund der verjchiedenen 
Maßregeln angegeben, die von mehreren preußiichen Regierungen zur 
allmählichen Ausrottung des polnischen Nationalbemußtjeind und als vor- 
nehmlichſten Mittels zu diefem Zweck, zur Germanifirung der preußiichen 
Landesangehörigen polniſcher Zunge, in Anwendung gelommen find, und 
deren Verihärfung aus deutjchnational gefinnten Kreiſen gefordert wird. 

Nur zum Theil find ähnliche Motive auch in Ungarn für das herrſchende 
Magyarentfum und für die ganz in feinen Händen befindliche Negierungs- 
geivalt maßgebend. Bei den Romänen und Serben werden irvedentiftiiche 
Gelüfte vorausgeſetzt, weil an den Landesgrenzen fich jelbitändige Staats- 
wejen von Stammesgenofjen anlehnen. Das in der erften Beit des Dua— 
lismus geſchaffene Nationalitätengejeß würde im Uebrigen allen Nicht- 
magyaren die freie fulturelle Entwidelung, und den Gebrauch der 
Mutterjprache wenigften® zu einem Theile des in Defterreic) zu Recht 
beftehenden Ausmaßes gewährleiſten wenn e8 gehalten würde und 
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nicht ſchon in vielen jeiner Beſtimmungen durch jpätere Spezialgejeße 
illiberalerer Tendenz abgeändert wäre. Tas Geſetz wird offen umgangen 
weil die öffentliche Meinung der herrihenden Nafje, die Hegierung und 
Geſetzgebung die Magyarijirung der übrigen Nationalitäten unter dem 
befjer klingenden Titel der allgemeineren Verbreitung der Staatsſprache 
offen oder im Geheimen auf ihre Fahne geichrieben haben. Daß treibende 
Motiv iſt ein vorwiegend jtaatörechtliches. Auf jedem Wege und nit 
allen Mitteln fol die ſtaatliche Selbjtäudigfeit Ungarns hervorgehoben, 
die Loslöſung von Oeſtrereich innerlich durchgeführt werden. Zur Erreihung 
dieſes Zieles ijt aber der Ausbau des magyariichen Nationalitaated, die 
Zuſammenfaſſung aller in Ungarn vorhandenen Kräfte nothivendig. Dasd 
Magyareuthum, das ſich ſonſt ſelbſt genügen und die übrigen Nationalitäten 
für ſeine Zwecke ausnützen möchte, fühlt ſich doc nicht ſtark genug zur 
Durchführung feiner Apirationen und muß daher zum Mittel der Aſſi— 
milirung greifen, um ſich numerijch zu vermehren und wirthfchaftliche und 
intellektuelle Kräfte, au denen es nicht überreich ift, von außen aufs 
zunehmen. Den werthvolliten Zuwachs jucht und findet es in den jüdiichen 
und dentichen Mitbürgern. Noch bis vor wenig Jahren wurde jede 
foreirte Afjimilation in Abrede geftellt, volle nationale Toleranz — wie 
fie auf dem Papiere ftand — als thatjächlich beitehend erllärt und nur 
freiwilliges Aufgehn in der herrichenden Raſſe, beziehungsweiſe Anſchluß 
an dieſelbe durch Aneignung der Staatsſprache als anzuſtrebendes Ziel 
bezeichnet. Man erklärte von dem aufrichtigen Bewußtſein der Zugehörigkeit 
zur einheitlichen politiihen Nation Ungarns bei den Nichtmagyaren 
vollftändig befriedigt zu fein. Größerer Aufrichtigleit im offenen Be— 
feuntniß chauviniftiicher Ziele fan fi) mur das Kabinet Baänffy rühmen, 
dent bezüglich der Afliniilation der Nihtmagyaren die Devije galt: „Und 
folgit Du nicht willig, jo brauch’ ich Gewalt!“ Baänffy's Nachfolger, Szell 
ift wieder auf den äußerlich forreften, den geſchriebenen Geſetz eutſprechenden 
Weg zurücdgefehrt, hat im Reichstage die Verfolgung einer Rafjenpolitit 
in Abrede gejtellt, dabei aber doch immer den „einheitlichen magyariichen 
Nationalftaat” als jein Kredo bezeichnet. Um die präzile Definition dieſes 
Begriffe drückt ſich Szell glei) allen gemäßigten magyarifchen Politikern 
herum, beziehungsweiie erflärt ihm identiih mit der magyarijchen Hege— 
monie, während die aufrichtigen Chauvinijten, wie auß zahlloſen Aeußerungen 
in Parlament und Prefie hervorgeht, darunter die langjamere oder 
ichnellere, fanftere oder energijchere Magyarifirung jämmtliher Nationalitäten 
Ungarns und zuförderſt ihrer Intelligenz durch Niederhaltung jeder nicht» 
magyariſchen Kultur verftehen. Dem entſprechend hat and) die magyariiche 
Gejellichaft den Magyarifiruugs-Vereinen den befjer Hingenden Namen 
„Kulturvereine“ beigelegt. 

Als in der Mdrekdebatte der Sprecher der äußerjten Linken, der Ab— 
geordnete Komjäthy behauptete, daß die Nationalitätenpolitik in Wien gemacht 
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wurde und dab aud das Nationalitätengejeß nicht zu Stande gekommen 
wäre, wenn man ed nicht in Wien befohlen hätte, konnte Miniſterpräſident 
Szell darauf Hinweijen, daß in den von der Krone im Jahre 1865 an 
den Reichstag gerichteten Reſkripte nur eine gerechte und billige Löſung 
der Nativnalitätenfrage gefordert worden, daß eine ſolche aber auch iu 
allen Reichstagsadrefjen, in den Nejolutionsentiürfen der Oppofition zu— 
geſagt worden fei, oft in noch ftärkeren Worten, weil die Fragen in volks— 
thümlichen und fiberalem Sinne und Geifte angejchnitten werden folten. 
Und das Wort Veit variirend, daß man den Nationalitäten das Vater— 
land lieb machen müfje, bezeichnete der Minifterpräfident als die einzig 
richtige Nationalitätenpolitit des einheitlichen ungariſchen Nationaljtantes 
die Politit der Billigleit, der Gerechtigfeit, der Gewinnung der Natio— 
nalitäten, wicht ihrer Unterdrücung, fondern ihrer Knüpfung an das Land 
mit dem Herzen, damit Ungarn jtart und groß werde, und jeder Be— 
mwohner ſich darin wohl fühle. Diefe Politik fei aber nicht in Wien, 
Sondern von der Politit des Herzens diftirt worden. 

Wie wenig aud die Wirklichkeit diejem abjichtlic nur vag nmrifjenen 
Bilde entſprechen mag, jo läßt jich doch nicht leugnen, daß die offizielle 
Stellungnahme der Stantögewalt zu den nationalen Minoritäten in Ungarn 
eine liberaler iſt als in Preußen, wo die überwältigende Macht der 
deutichen Majorität ſich ganz anders darftellt, als die Inappe, vielleicht 
nur amtlichen jtatiftiichen Künften entftanmende Mehrheit des Magyaren- 
thums gegenüber den anderöjprachigen Bewohnern des Landes. 

Aber ichlieplih wird in Ungarn wie in Preußen an der Ent: 
nationalifirung der nationalen Minderheiten von ſtaatswegen gearbeitet. 
Das Bewußtjein, daß damit ein ethiſches Unrecht begangen wird, fehlt 
merfvürdiger Weile nur bei denen, um die es jich gerade handelt, die 
aber im guten Glauben die Ausübung dieſes Unrechts als Forderung 
einer nativnalen Politik betrachten. So wenig wie den meiften Engländern 
das Berjtändniß beigebracht werden kaun, daß fie den Buren ein himmel- 
ſchreiendes Unrecht zufügen, jo wenig als Die meijten Ruſſen zugeben 
werden, daß die Vergewaltigung der Finländer beſchworenen Verträgen 
und dem ewigen Sittengejeß widerjpricht, worüber außer den Betreftenden 
die ganze Welt einig ift, eben fo wenig wollen e& die meilten Deutſchen 
wahr haben, daß in Pojen der Grundjag: Macht gehe vor Recht, jeine 
Bethätigung findet, und eben fo wenig wird den meijten Magyaren be- 
greijlich gemacht werden können, daß die Magyarijitung ihrer anderd- 
ſprachigen Mitbürger gegen deren Willen durchaus feine patriotiſche 
Pitiht, jondern ein Eingriff in die natürlichen und gejeplichen Rechte der 
letzteren iſt. 

Die Empörung der öffentlichen Meinung bei unbetheiligten Völkern 
kommt nun allerdings nur bei beſonders ellanten Vorgängen zum Aus— 
drud. Die Zertrümmerung der politiſchen Einheit der ſiebenbürger. 
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Sachſen oder der Erlaß der Badeniſchen Sprachenverordnungen erregte 
vermöge der begleitenden Umjtände einen ähnlichen Umwillen in Deutich- 
land, wie die Ereignifje von Wreichen und Gnejen in Lemberg uud 
Warſchau. Und die internationale öffentliche Meinung ftellt ſich nicht auf 
die Seite der preußiihen Richter und magyariſchen Staatsmänner. 

Für die Veurtheilung der ethijchen Berechtigung nicht ſowohl der zu 
mehr oder minder ſcharfer Kritik herausfordernden Vorgänge, als des 
Prinzips, deſſen Folgeeriheinungen fie find, kann die größere oder kleinere 
Sympathie für die Betroffenen nicht in die Waagichale fallen. Wenn im 
deutihen Reichötage geiagt wurde, daß die Polen in Galizien es den 
Ruthenen und Deutſchen viel ärger machen und daß Polen e8 waren, die 
die Polizei in den öjterreichiihen Reichsrath gebracht Haben, jo ijt das feine 
Entjhuldigung für das preußijche Germanifirungsiyftem. Und berufen ji 
die Magyaren auf das Iektere, um es mutatis mutandis auf die ungar- 
ändijhen Deutſchen, Romänen oder Slaven anzuvenden, fo ift das nicht 
der geringite Beweis für ihr gutes Recht. 

Auch alle formalen Fragen verlieren bei einer tiefgehenden Betrachtung 
jedweder Entnationalifirungspolitif jegliche Bedeutung. Daß Demonitrationen 
und Krawalle, wie fie der polnijchen Erregung in Lemberg und Warſchau 
entjtammten, nicht der richtige Weg find, um einer nationalen Eutrüjtung 
Luft zu machen, wird ja fein Nichtpole bezweifeln, wie es ja außer 
den Tſchechen niemanden gab, der die Prager Exeſſe als richtige Antwort 
auch von ihrem Standpunkte auf die Aufhebung der Sprachenverordinungen 
betrachtete. Wenn Graf Goluchowski Entjhuldigungen vorgebracht hat 
jo it das eben jo natürlich, wie die feierliche Wiederanbringung ded 
zertrümmerten deutſchen Konſulatsſchildes in Warjchau. Graf Bülow 
mußte ja wohl ausſprechen, daß außländiiche Stimmungen, Strömungen 
und Demonftrationen weder den Gang der innern Politik Deutſchlands 
nod die Haltung ded leitenden Miniſters beeiuflufjen können. Aehnlich 
ſprach ja auch Gortichatoff, als fid) die civilifixte Welt laut über die 
‚Henferarbeit Murawiefjs in Polen entſetzte, und den gleichen Standpunlt 
nimmt auch Chamberlain ein, während die engliihen Oraujamfeiten in 
Sñdaſrika und die niederträchtige Politik, die zu ihnen geführt hat, von 
allen Nationen diefer und der andern Hemijphäre einmüthig verdammt 
werden. Ein deuticher Abgeordneter war e8, dev fich nicht heute, eine 
empfindliche Parallele zu zichen, indem er fagte, daß die Vorgänge in 
Wreihen den Namen des Deutſchen Reiches gejchändet, das deutſche Anz 
ſehen jowohl im Auslande wie im Inlande geſchädigt, ebenfogut die 
dentihe Ehre verlegt, wie die Thaten der Engländer in Südajrifa die 
englijche verlegt haben. Näher trat den Weſen der Frage der Centrums- 
abgeordiinete Roeren, indem er im Namen feiner Parteigenofien erklärte, 
daß fie Die gegenwärtige Art der Germanifirung in Poſen verurtheilen, 
weil fie zu Ungeredtigfeiten führt, und dad Gegentheil von dem erreicht 
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wird, was fie bezwedt, das Nationalgefühl der Polen jtärkt und fie den 
Deutſchen immer mehr entfremdet. Die Polen können nur zu zufriedenen 
deutihen NeichBangehörigen gemacht, aber ihre polniſche Nationalität 
tönne ihnen nicht genommen werden. 

Das wäre jo ziemlich derjelbe Standpunkt, den die offizielle ungarifche 
Nationalpolitit in Worten eimminmt, ohne daß ihre Thaten dem ent— 
iprechen würden. Prägnant außgedrüct wäre das: Freiheit dev Kultur— 
entwicklung, freier Gebrauch der Mutterfprache. 

Nun jagen aber die Nealpolitifer jowohl an der Spree wie au der 
mittleren Donau, daß ſolche Gedaufen leicht bei einander wohnen, ſich 
aber hart im Naume die Dinge jtoßen. Die Polen in Preußen und 
die nichtmagyarijchen Nationalitäten in Ungarn jollen ja der angreifende Theil 
jein, die Deutſchen dort, die Magyaren hier ji im Stande der Nothwehr 
befinden. Graf Limburg-Stirum ſchilderte im deutſchen Reichstag die von 
der großpolnifchen Bewegung drohenden Gefahren und begrüßte die Ab- 
wendung der preußijhen Negierung von der falſchen Verſöhnungspolitil 
des Grafen Caprivi. Der Nationalliberale Sattler will die Wacht an der 
Weichjel und an der Warthe ebenjo verteidigt wiſſen, wie die Wacht am 
Nhein. Ganz ähnlid) janımern die Chauvinijten im ungarischen Abgeord- 
netenhauje über die drohende Romanifirung in Siebenbürgen und über die 
Ausbreitung der Schwaben in Südimgarn und der Klerikale Ralroszky 
stellt ſich an, als ob der Alldeutiche Verband das Magyarenthum durch 
jeine angebliche Propaganda bedrohen würde. 

Nun läßt ſich nicht in Abrede jtellen, daß die Poloniſirung in Polen 
beträchtlihe Erfolge aufzuweiſen hat, daß zahlreiche Szefler-Dörjer im 
Laufe der Zeit romäniſch, ſerbiſche nud romäniſche im Banat deutſch ge— 
worden ſind, was theils in wirthſchaftlichen, theils in konfeſſionellen Ver— 
hältniſſen feine Vegründung findet. 

Jede nationale Defenfive nach diefer Richtung it nun gerechtfertigt. 
Und daß im Kampfe um das Dafein oder auch nur um den Vorrang oder 
die Vorherrihajt eine Nationalität gegen die andere auch offenjid vorgeht, 
wird ſich nie ganz vermeiden lafjen. Nur ſoll den Bürgern eines und 
dejjelben Staates, die gleiche Pflichten haben, gleiche Lajten tragen, dies— 
bezüglich gleiches Recht gewährt fein. Und menn fich hen die Staats- 
gewalt, vielleicht aus guten Gründen, mit den Intereſſen einer Nationalität, 
bier der deutfchen, dort der magyarifchen, identifizirt, jo wird fich gegen 
eine dejenjive Bethätigung ihrer Gewalt gegen irgend welche lokale Ueber- 
macht kaum etwas einwenden lafjen. Mag aljo aud) Graf Bülow thun, 
was jeined Amtes iſt, damit der Dentiche im Oſten des Reiches nicht unter 
die Räder gerathe. Nur ſoll diefe Gefahr nicht in dielfacher Vergrößerung, 
unnöthiger Weije an die Wand gemalt werden, wie e8 z. B. die magha— 
riihen Chauviniſten thun, um damit überflüjfige aggreſſive Maßnahmen zu 
rechtfertigen. Die vom Grafen Simburg-Stirum perhorreszirte einheitliche 
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Örganifirung der polniſchen Nationalität ift ir gute Recht, folange jie 
fich auf das Deutjche Reich beſchtäntt. Und den Bulturellen Zufammenhang 
mit ihren Stammeßgenofjen in Tefterreih und Rußland darf fie ebenjo 
pflegen, wie diejen Anfpruch in Defterreich und in Ungarn die Deutfchen, 
die Romänen, die Südflaven erheben. Die Polen in Deutichland werden 
fich ebenjo werig wie z. B. die Sachſen in Siebenbürgen damit begnügen, 
daß man ihnen gnäbigit geftattet, fich ihre Religion zu erhalten. Ein ebenſo 
unveräußerliche8 Menſchenrecht ift die Verwahrung ihrer Mutteriprache, 
ihrer ethiichen Nationalität. Ste darin zu ſchützen, ift eine fittlihe Pflicht 
des Staates, wie national er and) fonft fein mag. 

Wenn es ji aber wirklich ereignen ſollte, was gewiß hundertmal 
behauptet wird, ehe e8 einmal wahr ift, daß die Bethätigung des Selbft- 
bewußtjeind einer nattonalen Minderheit eine ſtaatsfeindliche Richtung 
nimmt, dann mag die Staatögewalt immerhin, auch präventiv, mit größter 
Strenge einfchreiten. In Preußen ift fie ja in deutjchen, in Ungarn in 
magyarifhen Händen. An den Mitteln rechtzeitiger und gründlicher Be— 
ſeitigung jeder auch nur ſcheinbaren politiihen Gefahr fehlt e8 ihr weder 
bier noch dort. 

Bei aller Berjchiedenheit der Verhältuifje in den beiden Staaten und 
aud des Maßes freier Bethätigung. welches nad) ihrer verſchiedenen Struktur 
den nationalen Minoritäten gewährt werden kann, befteht doch ein ſachlicher 
Parallelismus in den Problemen ihrer Nationalitätenpolitik. 

Paunonicus. 


Die Lehre von Wreſchen. — Die öffentliche Diskuſſion des 
Falles Spahn. 

Hat Preugen eigentlich im Nulturkanıpj eine Niederlage erlitten? 
Weshalb hat Bismarck diefen Kampf angefangen und weshalb hat er ihn 
nicht zu Ende geführt? Haben wir im Kulturkampf eine Niederlage er- 
litten — weshalb hat fie dem Ruhm und der Größe Bismarcks jo gar 
feinen Eintrag gethan? 

Es dürfte nicht leicht fein, au nur unter den Mitarbeitern dieſer 
Beitihrift auf dieje Fragen übereinftimmende Antıvorten zu erzielen. Die 
meijten werben geneigt jein, rundiveg zuzugeben, daß Preußen in dem 
Kampf mit der fatholiihen Kirche unterlegen fei, daß es nicht nur feinen 
Willen nicht durchgeſetzt habe, jondern daß wir and) die heute vorwaltende 
Macht des Zentrums dieſem Zwiſchenſpiel verdaufen; daß Fürſt Bismarck 
thatſächlich dieſes Unheil verſchuldet habe und daß nur die Grandiofität 
feines Geſammtverdienſtes und ſeiner Perſönlichkeit uns über dieſen Fehler 
hinwegzuſehen gewöhnt habe. 

Ich ſelber habe in dieſen Blättern ſchon öfter eine andere Auffaſſung 
ausgeſprochen. Ich gebe zu, daß die heutige dominirende Stellung des 
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Zentrums weſentlich eine Folge des Kulturkampfes iſt; ich gebe auch zu, 
daß Fürſt Bismarck dieſen Kampf begonnen und ihn dann wieder ab— 
gebrochen hat, aber ich bin der Meinung, daß er damit nur eine hiſtoriſche 
Notgiwendigfeit vollzogen und daß der Kanıpf keineswegs mit einer reinen 
Niederlage geendet hat. Es ift richtig, daß der Staat den Einfluß auf 
die Erziehung und Anſtellung der katholiſchen Geiftlihen, den er bean— 
iprichte, nicht gewonnen hat — aber er hat dafür gewonnen, dab die 
Zraftion des Zentrums als Ganzes, die urſprünglich ſchlechthin reichsfeind⸗ 
lich war, ſich lohal auf den Boden des Reichsgedankens geſtellt hat und 
ehrlich und mit Erfolg an dem Wohl des Reiches mitarbeitet. Untrenubar 
davon ift, daß fie aud) einen ſtarken Einfluß gewonnen Hat. Wer darüber 
Hagt, muß ſich doch auch immer gegemvärtig Halten, in weichem Zuſtand 
das Reich wäre, wenn fajt die ganze katholiſche Bevölferung in dauernder 
und unbedingter Oppofition dagegen verhartte. 

Ein Nebenfproß und eine Analogie zum Kulturkampf ift der heute 
noch tobende nationale Kampf mit den Polen; nirgends beſſer als am 
Kulturkanipf kann man daher jtudiren und lernen, tie biejer Kampf zu 
führen, welche Fehler zu vermeiden, wie endlich ein Ausweg aus ihm zu 
finden ift. 

Sehr gute Kenner der Grenzmark verfichern, daß es im Jahre 1871 
möglich geiwejen wäre, die Mafje des polnijchen Volkes in das preußiſche 
Lager hinüber zu führen. Die polniſchen Bauern waren fich der Verdienjte 
der preußifchen Krone um ihr ganzes wirthichaftliches und ſoziales Dajein 
ſehr gut bewußt; in den beiden großen $riegen hatten ſich die Regimenter 
mit polnijhem Erſatz jo wader gejchlagen wie nur irgend ein deutſches. 
Der traditionelle Gedanfe des Polenthums, das polnijhe Nationalreich ein— 
mal mit Hilfe der Franzojen im Kampf gegen die verbundenen Dftmächte 
wieder herzuitellen, hatte durch die vollftändige Niederlage Frankreichs den 
Todesſtoß bekommen. Wenn je, jo war dies der Augenblid, wo die 
preußiſchen Polen ihren Anfchluß an das Deutſchthum hätten nehmen 
können und müſſen. Die Führer der Polen verkannten die Gunjt des 
Moment? — oder erfannten nur zu gut die Gefahr, die für ihr Volls— 
thum dahinter ſchlummerte? — und erhoben, jtatt den Anſchluß zu voll- 
ziehen, im Reichstage einen feierlichen Proteft gegen ihre Einbeziehung in 
das neugegründete Neich. Der Verſuch aber, die Maſſen von ihnen los— 
zulöſen, konnte nicht gemacht werden, da eben in dieſem Augenblid der 
Kulturkampf einjegte und alle Stände und Richtungen im Polenthum 
wieder zu einer feften Einheit zujammenfchmiedete. find wir denn in 
den Kampf hineingerathen, der ſich jetzt zu einer Kriſis zuzuſpitzen ſcheint. 

Ale Mittel, die von Seiten des Deutſchthums und des Staates aufs 
geboten worden find, das Polenthun niederzuhalten, haben ganz wie der 
ulturkampf nicht dazu gedient, den Angegriffenen zu ſchwächen, fondern 
ihn zu ſtärken. 
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Der Unterricht in dev deutjhen Sprache hat nicht den Erfolg gehabt, 
Polen zum Deutſchthum herüberzuführen, ſondern im Gegentheil, fie mit 
höherer Bildung und beſſerer Rüftung zum Kampf gegen das Deutichthum 
auszujtatten. 

Die Anfiedelung deutiher Bauern Hat wohl ein paar Quadratmeilen 
deutſch gemacht, aber vermöge dev reichlichen Bezahlung die früheren 
polniſchen Beliger, die am Untergang waren, vetablirt und wieder auf 
feite Füße geftellt. Ueberdies find die polnijhen Güter, die in ſchwachen 
Händen waren, jo ziemlich angelauft, und es werden faſt nur noch deutiche 
Güter erworben. Gegen daS geivaltige Anwachſen des polnijchen Mittel- 
ftandes und Die im Ganzen drei Millionen Polen in preußifchen Staate, 
fonımen die paar Taufend angejiedelten deutſchen Bauern ohnehin nicht in 
Betracht. Zürft Bismarck hat dies Anſiedelungsſyſtem ftetS für verfehlt 
ertlärt. 

Die ſonſtigen Maßregeln, die man noch in dieſen Grenzmarken er— 
griffen hat, ſind ebenfalls alle zu Gunſten der Polen ausgeſchlagen. Die 
Sonne der Gnade, die über Poſen leuchtet, ſcheint, wie der verſtorbene 
Herr dv. Hanfemam einmal gejagt hat, immer auf zwei Polen und einen 
Deutſchen. Die Heraußdrängung der Polen aus dem Beamtenthum hat 
dem polnischen Mittelftand einen gewaltigen Ueberſchuß an Jutelligenz 
zugeführt und zujammen mit der ausgezeichneten wirthichaftlihen Fürſorge 
der Megierung dieſen Stand, ber jet der eigentliche Träger der anti» 
deutſchen Bewegung iſt, recht eigentlich gejchaffen. 

Die deutſchen Eiferer verlangen, daß die Regierung ſchärfer vorgehe. 
Wenn man fie aber fragt, was fie denn thun ſolle, jo verſtummen fie ent- 
weder, oder die Antworten fallen ins Abjurde. 

Man verlangt, daß die Pojt Briefe mit polniſchen Adrefjen nicht be— 
fürdere. Die Poft befördert heut Adrefjen in allen Sprachen. wenn fie fie 
nur irgend entziffern kann; fie thut das nicht bloß aus Liebenswürdigkeit 
für die Ausländer, jondern vor Allen um der Sicherheit ihres Betriebes 
willen. Die meiften Poftjefretäre find aus den Gemeindeſchulen hervor— 
gegangen und können Die verjchiedenen fremden Sprachen nicht mit Sicher- 
heit unterjcheiden; wollte man ihnen aufgeben, eine beftimmte Sprache aus 
der Mafje der Briefe auszufondern, jo würde eine allgemeine Unficherheit 
in der prompten Beförderung eintreten. Jede Nachläfjigkeit würde mit der 
Entjguldigung, man habe die Adrefje für polnifch gehalten, gededt werden. 
a8 aber würden wir mit der Einimpfung dieſes Giftes in unfere bißher 
ruhmvoll zuverläffige Poftverwaltung gewinnen? Wir würden die Polen 
unzweiſelhaft ſehr ärgern; wir würden fie zwingen, deutſche Adreſſen zu 
fchreiben, aber würde ein ſolcher Nadelftich, und wenn er fich tauſendfach 
wiederholte, ein von der ftärfiten nationalen Leidenſchaft erfülltes großes 
Volt zur Unterwerfung bringen oder auch nur beugen ober mürbe machen? 
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Und wie, wenn gar auswärtige Negierumgen mit ähnlichen Maßnahmen 
bezüglich deutjcher Adrejjen antworten? 

Man hat vorgeichlagen, den Polen die Abhaltung von Verfanmlungen 
und Herausgabe von Zeitungen in ihrer Sprache zu verbieten. Das 
würde gewiß jehr ftark auf fie drüden, aber felbjt wenn man fie dazu 
drächte, ſoweit fie nicht die Nedaktionen nach Galizien verlegen würden, 
ihren bis zum Aeußerſten gejteigerten Haß gegen den Staat, der fie ſo 
tyrannifirt, in deutjcher Sprache auszudrücken — was würde damit ge= 
wonnen? Im Reichstag und Landtag bedienen jie jich ja ſchon längjt zu 
dieſem Zweck der deutichen Sprache. 

Man bat verlangt, daß Grundbeſitz in den Oſtmarken nur nod) im 
Erbgang, aber nicht durch Kauf in polniiche Hände übergehen dürfe. 
Dadurh würde mit der Zeit eine Anzahl Güter an Dentiche gebracht 
werden. Aber wer iſt ein Pole? Das Geſetz fennt nur gleichberechtigte 
Untertanen des Königs. Die Polen jind in Preußen nichts als eine 
Partei. Wenn mm der Pole, der ein Gut kaufen will, erklärt, ich ſpreche 
zwar polniſch, auch meine Familie jpricht polniſch, aber ich kann auch deutich 
ſprechen und bin ein treuer Unterthan des Königs — ſoll dann eine Bes 
hörde unterfuchen, ob dieſe Behauptung wahr ift? Nur in einen abjoluten 
Volizeiſtaat wie Rußland iſt eine jolhe Maßregel durchführbar, denn fie 
ift mit dem Begriff des Rechtsſtaats jchlechterdings unverträglich. Sie 
tann dazu fo leicht amd in jo vielen Formen umgangen werden, und die 
Zahl der polnijhen Güter, die zum Verkauf kommen, ift bei dem großen 
Wohlſtand, der hier herricht, fo gering, daß die Wirkung, die erzielt wiirde, 
gegen den angerichteten Schaden gar nicht in Betracht käme. Die Wirkung 
aber würde unendlich langſam, erſt in vielen Generationen, eintreten; der 
Schade würde tagtäglic gefühlt und endlich fo jehr geſpürt werden, daß 
das Ausnahmegeſetz wieder aufgehoben werden müßte 

Der verftorbene Herr von Hanſemann Hat vorgefchlagen, deutſche 
Handwerker in Poſen anzujiedeln. Er hatte vergefjen, daß zum Hand- 
werfer auch die Kundſchaft gehört; daß ſchon die deutjchen Handwerker, 
die Heute dort leben, ſich nur mit Mühe behaupten, weil ihre ehentalige 
polniſche Kundſchaft fie heute boyfottirt. Wie würde es erjt dei neuen 
Einzöglingen ergehen? 

Herr Dr. Wendland Hat vorgejchlagen, alle Polen bei der Kavallerie 
dienen zu lafjen, weil bei diejer Waffe die Dienftzeit drei Jahre dauert 
und deshalb mehr Deutſch gelernt wird. Er hat nicht berechnet, daß der 
Nönig von Preußen etwa 10 Prozent polnijche Unterthanen hat, und daß 
die Kavallerie nicht viel mehr al3 10 Prozent des Heeres ausmacht. Tie 
Folge ſeines Vorſchlages würde aljo fein, daß die Infanterie und Artillerie 
deutjch, die Kavallerie polniſch würde: ein nicht ganz ungefährliche, aber 
für die politiiche Methode unſerer Alldentichen ganz charakteriftiiches Verfahren. 
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Derſelbe Herr Dr. Wendland (übrigens ein in der Flotten-Bewegung, 
wie ich gern auerlenne, fehr verdienter Mann) hat neuerdings vor— 
geichlagen, den Fonds für den Ankauf polniicher Güter abermals un 
100 Millionen Mark zu erhöhen. Auch hier hat er wieder vergeffen, zu 
rechnen: was find 100 Millionen Mark, wo es fih um mehrere Provinzen 
und drei Millionen Menjchen handelt? 

Es iſt nicht nöthig, noch mehr von diejer Art Vorjchlägen zu analyfiren 
und zu kritiſiren: das Ergebniß liegt vor Augen: Alles, was der preußtiche 
Stant gethan Hat oder thun könnte, Hat fich als wirkungslos erwiejen; je 
länger wir auf dent bisherigen Wege fortichreiten, befto fiherer Fommt 
dag Deutſchthum in unferen Oſtmarken „unter die Räder.” 

Die Schulfzene in Wreihen hat den Polen die ganze Stärke ihrer 
Poſitlon gezeigt. und es ift offenbar, daß ſie ſich vorbereiten, von hier 
aus zum Angriff vorzugehen. Trotz der wiederholten Beſtrafnng haben 
ſich die Wrefchener Kinder geiweigert, im Neligiongunterricht deutſch zu ant- 
worten, und ſchon wird auß mehreren anderen Orten Aehnliches berichtet. 
In welche Lage kommen wir, wenn ſich dieſe Art Widerftand etwa auf 
das ganze polnische Gebiet fortpflanzt? 

Wir müffen anf den Wrejchener Fall nod) einmal genauer eingehen, 
um und flar zu machen, was eigentlich vorliegt. Die „Nordd. Allgen. 
tg.“ hat einen Bericht über die Vorgänge gebracht, aus den ſich glüc- 
licher Weiſe ergab, daß die Daritellung, wie fie bisher gleichmäßig durch 
die ganze Prefje gegangen war, große Webertreibungen enthielt. Diejer 
Bericht war, obgleich er auch in hafatiftiichen Blättern zu finden war, 
aus polniſchen Quellen gejlofjen und auch die Gerichtöverhandfungen hatten, 
fo weit die Zeitungen berichtet haben, nicht feitgeitellt, wie viel und was 
davon falſch und übertrieben war. Es war daher natürlich, daß die 
öffentliche Meinung jene Berichte für wahr nahm. Man erkennt daran 
recht die ganze Schwerfälligteit des Bureaukratismus, da die Verwaltung 
ſechs Wochen gebrauchte, um jolche unerhörte Beſchuldigungen richtig zu 
ftellen. Aber fo jehr wir uns beglückwünſchen können, daß die deutiche 
Ehre von jenem Schandfleck wieder gereinigt üt, in der Sache jelbit, der 
eigentlich politifchnationalen Frage, ift dadurd) wenig geändert worden. 
Ia, man kann jagen, das völlig Nathlofe unferer Situation iſt dadurch 
für den, der jehen will, erjt recht dentlich geworden. Nach den urjprüng- 
lichen Berichten hatten wiederholte barbarifche Abjtrafungen jtattgefunden, 
um den Troß der Kinder zu brechen. Es wäre ſchrecklich geweſen, wenn 
es wahr geweſen wäre, aber wenigitens fonjequent. Denn wer Trotz mit 
Gewalt brechen will, muß auch wirkliche Gewalt anwenden. Jetzt wird 
und verfichert, und wir wollen gern glauben, daß e8 wahr iſt, daß ein 
Kind mehr als vier Schläge mit einem dünnen Rohrſtock befonmen habe. 
Man fieht ordentlich, wie der Kreisichulinjpeftor ſchon die Empfindung 
gehabt Hat, daß er in eine völlig verzweifelte Lage gerathen fei. Kinder, 
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die in Gewiſſensbedenken ſtecken, auch wenn ſie ihnen nur eingeredet ſein 
ſollten, durch Prügel zwingen zu wollen, iſt barbariſch. Aber die Autorität 
des einmal geſprochenen Befehls? Alſo bloß einige Klapſe! Ergebniß: 
Der Gewiſſenszwang iſt geübt, die Kinder ſind zu Märtyrern gemacht 
und die Autorität hat ſich dennoch nicht behauptet, ſie hat zurückweichen 
mũſſen. 

In der „Chriſtlichen Welt“ wird ſoeben die Zuſchrift des Rektors 
Schwarz in Inowrazlaw veröffentlicht, in der in einer vorzüglich Maren 
Weiſe nachgewieſen wird, daß vom Standpunkt der Schule der deutiche 
Religionsunterricht der polnischen Kinder keineswegs ein Unding fei. Der 
Wortvorrath der ſechsjährigen Kinder au8 dem Volke, wenn fie zuerjt in 
die Schule kommen, ijt jehr gering und umfaßt ausſchließlich Konkreta. 
Sehr bald giebt ihnen der Anfchauungsunterricht diejelben Begriffe in 
Deutih. Die Abſtrakta fernen fie überhaupt erſt in der Schule, künnen 
fie aljo ebenjo gut gleich auf Deutſch lernen, wie auf Polniſch. Dan 
tönnte deshalb, mieint Herr Schwarz, jogar den Neligionsunterricht gleich 
von unten an in deutſcher Sprache geben. 

Dean fragt jofort: Wo bleibt der Zufammenhang mit dem Elternhaus 
und der Kirche? Es wird doch jehr viele polnische Mütter geben, die 
nit ihren Kindern gemeinjchajtlich beten und lejen. Diejer innerſte und 
innigfte Familienzufammenhang, den jede geſunde Pädngogit auf's Sorg- 
janıfte pflegen müßte, wird ja nach der Schwarzſchen Darlegung voll= 
ftändig zerrifjen. 

Aber wir wollen hiervon und von der Kirchenlehre abſehen. Wir 
wollen auch) abjehen von der Frage, ob wirklich die deutiche Volksſchule 
mit polnüchen oder fajt nur polnijchen Kindern ein jo volljtändiges, auch 
inneres Erfafjen der deutichen Sprache erzielt, wie e8 Herr Schwarz dar- 
ftellt; andere, ebenſalls gute Sachlenuer, jind anderer Anficht. Aber ans 
genommen, es jei durchaus fo, wie Herr Schwarz behauptet, jo ergiebt 
ſich daraus zwar auf der einen Seite, daß auch der Religionsuntervicht 
in der Fremdſprache ganz gute jchulmäßige Erfolge erzielen kann, und es 
ertlärt fich, daß er in vielen taujend SHafjen zwar nicht mit Zuftimmung, 
aber doc ohne thatjächlichen Widerſpruch der Biichöfe beiteht — auf der 
anderen Seite aber ergiebt jich ebenfo ſehr, daß dieſes Ziel erreicht wird 
auf Koften der polniſchen Sprache. In diejer bleiben die Kinder 
ja bei einer derartigen Schule auf der Stufe der Sechs— 
jährigen. Unfere Schulverwaltung behauptet, ihre Abjicht jei, dei 
Nindern die deutihe Sprahe zu lehren, ohne jie im ihrer 
Nutteriprache zu ſchädigen. Trifft aber das zu, was Herr Schwarz uns 
darlegt, fo verläßt heute das polniſche Kind die Schule, ohne die Abjtralta 
feiner Sprache zu fennen, aljo ohne die Fähigkeit, in ihr Bücher zu leſen. 
Es mag alio vollkommen vichtig fein, daß die Kinder den Neligionsunter 
richt in der Schule mit gutem Erfolg durchmachen: aber jie fernen die 
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Religion doch nicht für die Schule, ſondern für das Leben. Wäre es die 
Ausficht, Hoffnung oder Abſicht. die polniſchen Kinder durch den deutichen 
Schulunterricht bleibend der deutſchen Sprache zuzuführen, jo wäre gegen 
die Schwarzſche Darlegung nichts einzuwenden. Nun it das aber 
weder die Abjicht, noch wäre, wen jemand die Abficht hätte, darauf irgend 
eine Ausjiht. Der juzinle Zuſammenhalt des Polenthums, genährt durch 
eine bedeutende Nativnaliteratur und geftügt durch die ungeheure Macht 
der Kirche, hält, wie dieſe letzten 30 Jahre gelehrt Haben, mit eifernen 
Klammerun die Seinigen feſt. Die Polen wollen ihre Mutteriprache be— 
halten und laſſen ſich auf feine Weiſe von ihr losreißen. Hier und nicht 
in der Schule an fich liegt alfo auch der eigentliche Streitpunkt. 

Fürſt Bismarck hat ſich öfter über den Nefjortpatriotismus in unferen 
Minifterien, wie er es nannte, beklagt. Ein prächtiger Begriff, der auch 
hier wieder vollftändig zutrifft. Die Unterrichtöverwaltung, wenn es auf 
der Welt nichts gäbe als Vollsſchulen, hätte mit ihrem Syſtem völlig vecht: 
wohin man aber mit einem folchen einfeitigen, gewaltſam feftgehaltenen 
Geſichtspunkt kommt, das hat eben Wrefchen gezeigt. Die Polen haben 
ich jahrzehntelang im tauſenden von Klaſſen dem deutjchen Religionsunter— 
richt gefallen lafjen; warum foll er, fragen unjere Herren Schulräthe ent- 
rüſtet, plöglich in Wreſchen ein himmeljchreiendes Unrecht jein? Die Aut- 
wort lautet: er ift ideell von je ein Unrecht gewejen; aber da der Volls 
ſchuluuterricht überhaupt noch auf einer jehr niedrigen Stufe jtand, und 
die Polen fich ihrer Kraft noch nicht fo fehr bewußt waren, haben jie es 
ſich gefallen lafjen, und fo lange eine wentgiteng ſtillſchweigende Zuftimmung 
der Eltern da tar, fand auch ein großeß praktiſches Unrecht noch nicht jtatt. 
Die Kinder wurden im einen Gewiſſenskouflikt nicht gebracht. Je befier 
unſere Vollsſchule geworden ijt und wird, deito mehr werden jich aber Die 
Polen darüber Mar, was fie für ihr eignes Vollsthumdurch die rein deutſche 
Schule verlieren, und defto jicherer ift e8, daß fie dem Nanıpf darüber anf 
nehmen werden. Es wird nicht lange dauern, jo werden die Biſchöfe in 
geihlofjener Phalanx anrücen. 

Ich Hoffe, man wird mir zugeben, daß ich die Tinge ganz nüchtern 
anfehe und mic) gar feinen Jllufionen Hingebe. Ich gebe zu, daß von 
einem jhulmäßigen Standpunft aus das Syſtem der Regierung verjtind 
lich ft, dah es au Sehr vielen Stellen bisber ohne aar au laute Klaaen 
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find für die Gneſener Verurtheilten fofort geſammelt worden; mau 
made ji Mar, wie eine jolhe Summe auf die Phantaſie der Kleinen 
Leute wirft, um zu begreifen, daß man die Dinge jeßt nicht einfach laufen 
laſſen darf, da wir jeden Tag einer Wiederholung der Wrejchener Vor— 
fälle außgejegt find. 

Wir bedürfen jet eines gejchieten Diplomaten, der und aus der 
Sadgafje, in die das Kultusminiſterium gerathen ift, wie einjt mit dem 
Verbot des Sakramente-Spendens‘ im Kulturkampf, wieder herausführt, 
ohne daß der Staat eine Niederlage erleidet. Es handelt ſich in der 
Hauptſache nur um die Form. In der Sache iſt der Zwieſpalt garnicht 
fo groß, wie er ſcheint, denn die Polen weigern ſich ja keineswegs, über- 
haupt deutich zu lernen. Sie weigern ſich häufig, deutſch zu ſprechen, weil 
es ihnen oft in einer chrenrührigen, für ihr Nationalgefühl beleidigenden 
Weiſe zugemuthet wird. Aber des Vortheils, den es ihnen gewährt, dieje 
deutſche Sprache zu beherrichen, find fie ſich voll bewußt und würden 
nicht die geringften Schwierigkeiten machen, ivgend einen Kompromiß ein— 
zugehen. Man irrt fi jehr, wenn man glaubt, daß alle Polen eine reine 
Freude an diejem Kampf Haben. So groß der Triumph ift, den wir 
ihnen mit ihrem Martyrium in Wrejchen bereitet Haben, jo iſt es doch 
ganz erflärlid, daß fie im Reichstag nur ganz gemäßigt aufgetreten find. 
Ich hörte aus dem Munde eine nichtpreußiſchen Polen die merkwürdige 
Aeußerung: Uns ift das Schredlichite gejchehen, was für uns nur denkbar 
iſt — etwa das Gneſener Urtheil? Nein, ſondern, daß „unfere Studenten 
und die ruſſiſche Polizei in Warfchau eines Sinnes geworden find“. Er 
war der Anſicht, der Sturm auf daS deutſche Konjulat in Warjchau fei 
von der dortigen Polizei jelber eingegeben worden, da man ja jept in 
Warſchau an der panjlaviftiihen Verjöhnung zwiſchen Auffen und Polen 
zum Zweck des Kampfes gegen das Deutſchthum arbeite. 

Es nüßt nichts und ift ein Zeichen ungenügenden Nationalſtolzes, wenn 
unſere Halatiften die Polen darauf verweiſen, daß fie felber in Galizien 
noch viel ſchlimmer wirthſchaften. Darf Preußen etiva au Galizien gemefjen 
werden? Gerade indem twir die Polen auf unjere eigne höhere Kultur— 
ftufe gehoben haben, find wir nun auch geziwungen, unfere Regierung an 
ihnen mit unferen Maßſtäben und unſeren ethiichen Begriffen zu meſſen. 

Der Krieg, wie wir ihm heute gegen das Polenthum führen, ift ein 
Krieg mit untanglihen Mitteln, Wir führen ihn, ıyie wenn wir während 
des Krieges 1870 Krupp erlaubt Hätten, die Frauzoſen fortwährend mit 
neuen Geihügen aus feiner Fabrik auszuftatten. Wir verjehen die Polen 
mit der deutſchen Sprache, wir haben ihnen einen Mittelftand erzogen, 
wir fönnen und an Wohljahrtöpflege für die Oſtmarlen nicht genug thun. 
Es ift ein abjoluter Widerjpruch, ein Wolf in dieſer Weije gleichzeitig 
heben und niederbrüden zu wollen. 

Nicht nur um des Friedens im eignen Haufe willen, der ja ohnehin 
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auf diejen nationalgemifchten Gebieten nie völlig erreicht werden fan, 
jondern namentlich auch um unſrer deutichen Brüder im Außlande willen, 
die unter dem böjen Beiſpiel Preußens fo ſchwer zu leiden Haben, ift es 
wünſcheuswerth, daß in der polnijchen Schulftage jobald wie möglich der 
Konflikt aus der Welt geichafft werde. 


* * 
* 


Wie der Vorfall in Wrefchen, ind, Ungehenerliche gefteigert durch das 
Gueſener Urtheil, noch lange nachwirken wird, weil der Einzelvorgang deu 
Kouflilt in einer großen Prinzipienfrage zum Ausdruck gebracht hat, jo 
wirft auch die Ernennung des Profefjor Spahn an die Univerfität Straßburg 
noch immer nach und zieht ihre reife. Weberjehe id) alles, was feitdem dar— 
über gejagt und gedrudt worden ift, die Mommſenſchen Erklärungen und die 
zahlloſen Adrefjen, die darauf an diefen Neſtor der Wiffenichaft beichloiien 
worden jind, jo kann ich doch nicht finden, daß Verftändniß wie Beurtheilung 
dieſes Falles auch nur um eine Linie weiter gebracht und gefördert worden 
ſei, als es an diejer Stelle bereit8 vor 9 Wochen in unferem Novemberheft 
dargelegt worden it. Die einzige eingeheudere Betrachtung, die der Sache 
gewidmet iſt und wirklich) in Die Tiefe geht, it der Vortrag, den Mar 
Lenz im Hamburger Gvethebund gehalten und feitdem in der „Tägl. 
Rundſchau* veröffentlicht hat. Dieſer Vortrag deckt fich genau mit unjerer 
Auffaſſung und erhält feine Kraft und feinen Werth durch die hiſtoriſche Ver— 
tiefung, mit der in breiterer Anlage das Berhältnig der Konfeſſionen zur 
Wiſſenſchaft entwickelt wird. Das Ergebniß, unı e8 noch einmal mı8zujprechen, 
iſt: Die freie Forſchung, d. h. die Wifjenichaft unjerer Epoche, iſt ausſchließlich 
eine Frucht der Reformation und des Proteſtantismus. Sowie die latholiihe 
Kirche ſich mehr und mehr verhärtet und verfnöchert hat, Lünen ihre 
Kinder prinzipiell nicht mehr Jünger dev Wifjenfchaft fein. Prattiſch aber 
iſt das Verhältniß ein anderes, als e8 prinzipiell erſcheint. Vermöge jener 
glüdlihen Inkonſequenz, die den Menſchen erit erträglich macht, erwachſen 
immer wieder auch auf katholiſchem Boden Perjönlichkeiten, die ſich die 
im Proteſtantismus geſchaffene wiſſenſchaftliche Methode und Denkweiſe 
ſoweit aneignen, daß fie in Stande find, Jünger der Wiſſenſchaft zu werden. 
Bei Denen, die fi dabei von ihrer Konfeſſion innerlich loslöfen, iſt das 
felbftverftändlich; aber die Erfahrung lehrt, daß ſich aud) immer wieder 
Menſchen finden, die mit vollfommener jubjektiver Ehrlichteit au dem 
Boden de katholiſchen Dogmas verhurren und dennoch an der Wiſſenſchaft 
mitarbeiten. Auf dieſe fubjettive Chrlichteit, den Willen zur Wahrheit 
und die Leiftung kommt es allein an; beides unterliegt bei Herrn Proſeſſor 
Spahn feinem Zweifel. Teshalb hat ihn ihrer Zeit die Berliner Philos 
ſophiſche Fakultät zur Habilitation zugelaſſen. Der Proteit gegeu jeine 
Ernennung für Straßburg richtet ſich allein gegen das Prinzip, nämlich 
die konfeſſionelle Teilung der Geſchichtsprofeſſur, und gegen die Er— 
nennung aus konfeſſionellen Rückſichten. 
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Hierüber ift jo ziemlich alle Welt einverjtauden, und wir hätten nicht 
nöthig gehabt, noch einmal darauf zurüdzufonmen, wenn und nicht inter- 
eſſant erichienen wäre, die Form zu beobachten, in der ſolche Kämpfe bei 
uns in der öffentlichen Meinung geführt werden und diejenigen Momente 
nod einmal hervorzuheben, die dabei geflifjentlich übergangen werden. Der 
ganze Jorn der Profefjorenmwelt ftürmt ein auf die Regierung, ja fogar 
perſönlich auf denjenigen vortragenden Rath, der die Sache gemacht haben 
fol. Als taktiſcher Zug iſt die Attacke richtig angefeßt, aber e8 darf doch 
nicht dahin kommen, daß auch die Denkenden in Deutſchland fich wirklich 
einbilden, dabei ſchon den entſcheidenden Punkt in der feindlichen Stellung im 
Auge zu haben. Es wäre eine jehr gefährliche Illuſion, wenn man ſich vor= 
jtellte: nur die vichtige Aufllärung und Aufjafjung an der regierenden Stelle und 
dann find wir geborgen. Und wenn ntorgen ein Manıı von der Geſinnung 
meiner verehrten Kollegen Mommfen oder Brentano Kultusminifter würde, 
fo würde er fi übermorgen klar machen, daß wir in einem Fonjtitutionellen 
Staat feben, wo die Volkövertretung, d. h. die Parteien, verfafjungsmäßig 
mitzuveden haben. Bon biejen Mitiprechen der Parteien iſt leider das 
Univerjitätde und Schulleben nirgend8 ausgenommen. So lange aljo das 
preußiiche Volk ein Viertel ultramontane und ein Drittel konſervativ— 
tirchliche Abgeordnete wählt, jo wird von dieſer Seite aus auch immer 
ein gewiſſer Drud auf die Univerjitäten geübt werden. Gegen die Re— 
gierung ftürmen, wenn jie dieſem Druck nachgiebt, it gut; aber daran 
arbeiten, daß Preußen eine etwas andere Vollsvertretung bekommt, ift 
beijer. 

Es ift aber fein Wunder, daß viele von den Zeitungen, die im Falle 
Spahn das ſchwerſte Geſchütz anfgefahren haben, fich wohl gehütet haben, 
darauf aufmerljam zu machen, daß der wahrhaft Schuldige nicht die Re— 
gierung ift, fondern die Parteien. Denn ift etwa Herr Profefjor Spahn 
der erjte den Univerfitäten oftroyirte Tendenz Profefjor? Oder waren es 
nicht Nationalliberale, die dor einigen Jahren die Univerfitäten mit 
national=-öfonomifchen Profefjoren ihrer Mache beglücten ? 

28. 12. 01. D. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
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I. 


Bis an die Schwelle der Gegenwart ift man gewohnt gewefen, 
die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten 
von Amerifa al3 traditionell freundfhaftli zu bezeichnen. Dies 
entſprach durchaus den Thatſachen. Denn von Beginn des Un— 
abhängigfeitsfampfes der 13 vereinigten Kolonien ſtanden die 
deutſchen Sympathien und Intereffen auf Seiten der neuen trans— 
atlantiſchen Nation. Friedrid der Große war durch den Zront- 
wechfel Englands im fiebenjährigen Kriege 1761 in eine üble Lage 
gerathen und mußte die Schwächung des ungetreuen Bundesgenojjen 
von Herzen wünſchen. Sein weitjhauender, philofophifcher Geift 
nahm alsdann ein tiefes Intereffe an den Verſuchen einer neuen 
Staatenbildung auf der Grundlage einer dur die Erflärung- der 
Menſchenrechte ihm philofophifh und durch die Anregungen des 
geiltestiefen Franklin menfhlic nahe gerüdten Demokratie. Er 
erfannte jhließlich auch von vornherein ebenfo wie die Handels— 
ftädıe an der Nordfee, welcher Vortheil dur die Aufhebung des 
Kolonialfyftems dem deutjch-überfeeifhen Handel erblühen fönne. 
So fam es 1786, zwei Monate vor dem Tode des Königs, zum 
Abſchluß eines formellen Freundſchafts- und Handelsvertrages. 
Und aud die politiihen und wirthichaftlihen Beziehungen der 
Hanjeftädte mit der Union gejtalteten ſich in befriedigender Weife; 
fie wurden allerdings erſt Ende der zwanziger Jahre des 19. Jahr: 
hunderts gelegentlich der Revifion der preußifch-amerifanifchen Ver 
träge gleichfalls vertragsmäßig feitgelegt. 

Mit den dreißiger Jahren begann die zweite deutſche Aus- 
manderungsepode nad Amerika, theil® direft über Bremen und 
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Hamburg, theils indireft über niederländifche, franzöſiſche und vor 
Allem engliihe Pläge, die dann in fteigendem Umfange zwei 
Menſchenalter lang eine Transfufion werthvollſten Blutes in den 
amerifanifhen Staatsförper bewerfftelligte. Die erjte Auswan— 
bderungsperiode war die Auswanderung der Südweſtdeutſchen nad 
Pennſylvanien, Anfangs des 18. Jahrhunderts, die überhaupt erfte 
große überſeeiſche Auswanderungsbewegung in der Neuzeit, ges 
weſen, welche diefem Staate zu Anfang des 18. Jahrhunderts eine 
ſolche Zahl von deutſchen Stoloniften zuführte, daß es hier einmal 
an einem Haare hing, ob nicht das Deutſche ftatt des Engliſchen 
zur Staatsſprache gemacht werden folle. Das Ergebniß der ge— 
fammten deutjchen Auswanderungsbewegung nad) Nordamerifa ift, 
daß heute wohl ein Fünftel bis ein Viertel der amerifanifchen 
Nation ganz oder theilweife deutſcher Abſtammung ift. 

Diefen Umftand muß man in gewiffem Umfange mit berüd- 
fihtigen, wenn man zu einem richtigen Urtheil über die Entwid- 
tung ber deutfh-amerifanifchen Beziehungen gelangen wil. Zunächſt 
gilt es allerdings, ſcharf zwiſchen den verjhiedenen Kategorien der 
Einwanderer aus Deutjchland zu ſcheiden. Einerfeits beitanden 
diefe Auswanderer aus unternehmungsluftigen und wagemuthigen 
Elementen, die für ihren aufftrebenden Thatendrang im Mutter: 
lande, namentlid in der Zeit der Zerjplitterung, fein genügendes 
Feld finden konnten; theilweife aus geiftig hochſtehenden Perfün- 
lichkeiten, welchen die politifhen und fozialen Zuſtände der alten 
Heimath unerträglih waren: den Adhtundvierzigern und manden 
ihrer Vorgänger und Nachfolger; theilweife aus wirthſchaftlichen 
Kraftnaturen, welche fih und ihren Nachkommen eine befjere Zu— 
funft zu bereiten hofften; und jchließlih aus Angehörigen von 
ſolchen, denen es bereit3 gelungen war, ſich in der neuen Welt 
eine gute Etellung zu verſchaffen. Auf der anderen Seite aber 
war aud ein gut Theil von gefgeiterten Eriftenzen, von mehr 
oder weniger jtarf mit den Landesgejegen in Kollijion gerathenen 
Perſönlichkeiten, von unzufriedenen oder bloß abentenerluftigen 
Naturen oder folhen darunter, die fi zum Stampfe ums Dafein 
unter den ſchwierigeren Bedingungen der alten Welt zu ſchwach 
fühlten — alles Leute, deren Abzug, ungleich der erfteren Klaſſe, 
für die alte und nicht für die neue Heimath einen Gewinn be= 
deutete, oder beiten Falls für beide; denn manch Gefcheiterter iſt 
ja drüben wieder in die rechte Bahn gelangt. Betrachtet man die 
gefammte deutihe Auswanderung im 19. Jahrhundert als foziale 
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Mafienerfheinung, fo wird das Ergebniß fein, daß die Mehrheit 
zwar auf die erſte Gruppe fällt, hier aber doc, weſentlich in die 
Kreife der unteren Schichten, von Leuten mit verhältnißmäßig 
geringer Vorbildung, zwar nicht aus der allerniedrigften, aber einer 
doch nicht allzufehr darüber hervorragenden Klafje; und daß fomit 
die deutſchen Kulturelemente, die durd die Einwanderung nad) 
Amerifa getragen wurden, im Großen und Ganzen ebenfo wie die 
aus anderen Ländern feinem allzuhohen Durchſchnitt entſprechen; 
wie denn die Gefammtheit der jogenannten heutigen Deutſch— 
Amerifaner, verglihen mit den Klaſſen der alten Heimath, welchen 
fie fi) nunmehr gleichftellen, ein Kulturniveau nicht über, fondern 
unter dem Durchſchnitt verzeichnen dürfte. 

Trotz der im Allgemeinen guten politifhen Beziehungen waren 
die Gefühle in Amerifa gegenüber Deutjchland bis in das Jahr 
1860 hinein höflich fühl. Die Nachrichten, die man über die 
politiſchen Zuftände direft oder durch die Vermittlung unzufriedener 
bezw. gejheiterter Auswanderer empfing, beftärften das amerifanifche 
Volf in feiner Ueberzeugung von der Ueberlegenheit der eigenen 
Inftitutionen und der Schwerpunft feiner europäiſchen Sympathien 
verblieb im Lande der Bundesgenoſſen aus den Unabhängigfeits- 
friegen, der Franzoſen. Von diejen bezog man auch weſentliche 
Kulturelemente durch die höheren Bildungsanftalten. Die engliſchen 
und irijhen Bevölferungsgruppen ftanden den deutjchen Zumwanderern 
verhältnigmäßig wenig freundlich gegenüber — fpeziell die letzteren 
in ber Lofalpolitif jehr mächtig — und führten dadurch wenigftens 
dazu, daß jene in fi eine gewiſſe Kräftigung erhielten, fortfuhren, 
ſich als ein eignes deutjch-amerifanijches Kontingent zu fühlen, und 
auf diefe Weife für die neuen bald nach Zehntaufenden zählenden Zu= 
wanderer zeitweilig zu einem Staubeden der Gefinnung wurden. 
Hierdurh nahmen einzelne Städte ein gewifles deutſches Kultur- 
gepräge äußerlich an, jo beſonders Cincinnati, St. Louis, Milwaukee 
Detroit und andere Pläge der nördlichen Zentralftaaten und dann des 
Nordweitens. Für eine Verbefjerung der deutich - amerifanijchen 
Beziehungen haben dieje Elemente in der Zeit bis zur Begründung 
des Reichs aber nur wenig gethan. Ihre Sympathie für das alte 
Baterland war gering, und unter den Amerifanern jelbjt fpielten 
die neuen Ankömmlinge politifh feine irgendwie bedeutende 
Rolle; ihnen fehlte das Intereffe an der Politik und die Vorbildung 
dafür; ungleidy den iriſchen Einwanderern befümmerten fie fich 
nit hierum, fondern machten fi meiſt daran, im Schweiße ihres 
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Angeſichts als Landleute, Handwerker, Kleine Händler ihr Brod 
zu verdienen und die Grundlage zu einem Vermögen zu legen. 
Eine gejellfhaftlic) hervorragende Stellung nahmen im Wejentlihen 
damals nur eine Anzahl der deutihen Kaufleute ein, namentlid 
Hanfeaten, die in den Seeftädten und an einigen Pläßen des 
Binnenlandes Großhandel trieben; fie wurden aber nicht Amerikaner, 
fondern lebten als Fremde im Lande und fehrten der Mehrzahl 
nad) damals wie heute nad einer Reihe von Jahren in die 
Heimath zurüd. 

Der Seceſſionskrieg brachte nun in den Anſchauungen der 
Amerikaner gegenüber dem Deutihthum eine gewiſſe Wand- 
lung hervor. Die zahlreihen Deutihen waren es, welde im 
mittferen Weiten, namentlid) in dem wichtigen und heißumftrittenen 
Mifjouri die Unionsfahne des Nordens hochhielten und diefen Staat 
am Abfall verhinderten. Im ganzen Lande ftanden fie zum 
Sternenbanner und gegen die Sklaverei, welder fie einen grund« 
fäglichen, unverſöhnlichen Haß entgegenbrachten; ſelbſt die Deutſchen 
des Sklavenſtaates Texas hielten ſich der Seceſſionsbewegung zum 
Theil fern. Zu Tauſenden traten die Deutſchen in die nördlichen 
Armeen ein. 

Man empfand es auch auf der andern Seite wohlthuend, 
daß in der öffentlichen Meinung Deutſchlands die Seite der Nord- 
ftanten eine nachdrückliche Unterjtügung fand, gleichfals beruhend 
auf dem allen Deutſchen angeborenen Haß gegen die Sflaverei. 
In England vertrat eine jehr große Partei mit aller Energie, und 
zeitweilig nicht ohne Ausfiht auf Erfolg, die Sache der Süd- 
itaaten, während in Frankreich eine noch ftärfere Gruppe dieſe 
zu der ihren machte. Nur die zweifelhafte Haltung Englands 
fowie eine gewijje eigene Schwäche hielt den Saifer Napoleon 
von einer Intervention zu Gunften des Südens zurüd. Die 
preußiſch ⸗ deutſche Politif aber verließ feinen Augenblick den 
forreftejten Standpunft einer dem Norden freundlichen Neutralität. 
Sie fand hierfür die allgemeine Zuftimmung außer bei einem 
fleinen Flügel von altfonfervativen Adligen des preußiſchen Oſtens 
defjen Sympathien bei den geiftesverwandten ritterlihen, groß- 
grundbefigenden Ariftofraten des Südens ftanden, und aus deren 
Neihe aud) eine fleine Zahl von freundlichen Beobachtern und Mit- 
fampfern, wie von Borde und Scheibert, in das ſüdliche Lager 
gingen. Das deutjche Volk, das felbjt damals in eine neue Phaſe 
feiner Einheitsbewegung eintrat, hatte feinen Sinn für die parti— 
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kulariſtiſchen, jonderbündferifhen Veftrebungen des Südens, und 
umgefehrt fand e3 dann bei feinem eigenen Einheitsringen der 
folgenden Jahre ein verſtändnißvolles Interefje in. der neugeficherten 
Union. Die Thaten von 1864—1871 hoben die Achtung vor dem 
deutf gen Namen in der ganzen Welt, und die Ereignifje der 
jüngften Zeit, Napoleons Haltung gegenüber dem Süden und jeine 
Unternehmungen in Merifo, hätten auch dann die Veranlaffung zu 
einer Hinneigung der amerifanifhen Sympathien nach Deutihland 
im Kriege von 1870/71 geboten, wenn nit nunmehr in breiten 
Schichten der Deutihamerifaner ein bis dahin unbefanntes 
Gefühl des Stolzes auf die großartigen Waffenthaten des Herfunfts- 
landes aufgelebt wäre. Somit fanden die Leßteren faft überall bei 
ihren Siegesfeiern die Zuftimmung auch de3 anglo-amerifaniichen 
Elements; und trog der franzöfifhen Sympathien der Iren wurden 
von der überwiegenden Mehrheit des amerikaniſchen Elements die 
deutſchen Erfolge und das Deutſche Reich freudig begrüßt. 

Das Auffteigen der deutihen Einwanderungsfluth in den 
fiebziger und achtziger Jahren verftärfte die numerische Poſition 
der jogenannten Deutfhamerifaner im Lande. Bis in die Gegen- 
wart hinein ift man für die Förderung einer deutfhen und 
ifandinavijhen gegenüber der alsbald weiter fortfchreitenden bezw. 
einjegenden irifchen, ſlaviſchen, ungarifchen, italienischen und jüdischen 
Einwanderung geblieben. Die Deutfchamerifaner ihrerfeits empfanden 
auf die alte Heimath nunmehr einigen Stolz, wenngleid) fie natür- 
lich nad alter deutfher Art und mit der Weberlegenheit der Un- 
bildung fofort geneigt waren, alles Fremde befjer zu finden als die 
Inftitutionen der alten Heimath. 

Zwei neue Elemente für eine engere Verbindung zwijchen den 
beiden Staaten famen aber hinzu. Faſt gleichzeitig mit der Be— 
gründung des Reiches emdigte in Deutjchland die Zeit, in welcher 
es Getreide erportirender Staat gewefen war, und es wurde nun= 
mehr Konfument von amerifanifhen Aderbauproduften; feine 
Konjumtion an anderen amerifanijhen Erzeugniffen, wie Baum— 
wolle, Petroleum, Kupfer, ftieg gleichfalls raſch. Der Schifffahrts— 
verfehr mehrte fih, und ein günftiges Abſatzgebiet ſchien vielfach 
der eritarfenden deutſchen Induftrie, namentlid) in Chemifalien, 
Bapier, Leder- und feinen Tertihvaaren, Zuder und Bier 2c. zu 
winfen. Zweitens begann jene Umformungsbewegung, durch welche 
aus dem amerifanijhen Bildungs- und Erziehungsweſen das 
franzöfiide Element nah und nad nahezu ausgefhieden und 
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deutſche Methoden bis zu einem folhen Grade eingeführt wurden, 
daß ſelbſt die bisherige englifche Tradition und deren autodhthon- 
amerifanifche Fortentwidlung fi erheblich wandelten. Vom Kinder- 
garten bis zur Univerfität wandte man ſich der deutfchen Lehrweiſe 
zu, theils indem man einzelne deutiche Lehrer heranzog, mehr noch, 
indem man fteigende Schaaren amerikaniſcher Lernbefliffener all- 
jährlich deutſche Schulen und Hochſchulen aufſuchen ließ. — 
Seither hat die Veränderung in der deutſchen Wirthfchafte- 
politif feit 1879, und ftärfer nod) die immer ausgeprägtere Neigung 
der Amerifaner, ein Prohibitiv-Hochſchutzſollſyſtem einzuführen, 
deſſen Frucht 1890 der Mc Kinley-Tarif war, zu einigen wirth- 
ſchaftspolitiſchen Streitpunften geführt; als fi) indeß die Welt 1892 
rüftete, gelegentlich der Vierhundertjahrfeier der Entdeckung Amerifas 
durch einen großen Flottenbeſuch und die Befhidung der Chicagoer 
Weltausſtellung dem transatlantifhen Riefenreid einen Beweis der 
Freundſchaft und Hochachtung zu veranftalten, war fein Land vor- 
handen, welches befjere Beziehungen zu den Vereinigten Staaten 
aufzuweifen gehabt hätle als Deutſchland, und nirgends ſchien die 
Möglichkeit der Entſtehung von Mißverjtändnifien erniteren 
Charakters oder Konflikten weiter entfernt als hier: Der gute Er- 
folg der deutſchen Austellung gereichte den Deutfhen zur Genug- 
thuung und fand im Lande eine widerſpruchsloſe Würdigung. 
Allerdings traten dann am wirthſchaftspolitiſchen Horizont 
einige Verdihtungen der trüben Punkte ein. Das amerifanijhe 
Zollgeſetz und feine noch zu einer Verfhärfung des Induftriefhuges 
ausgenugte adminijtrative Handhabung wirkte in Deutſchland ver- 
ftimmend; e3 wurde von den Vertretern der induftriellen Interefjen 
wie des Freihandel3 mit Schärfe erörtert und lieferte den durch die 
landwirthſchaftliche Konkurrenz Nordamerifas bedrängten Agrariern 
willfommenes Material für Angriffe in der Preſſe. Die Verfude 
des Präfidenten Eleveland, einige Zollermäßigungen herbeizuführen, 
konnten fi nicht hinreichend durchfegen. Einzelne in Deutichland 
aus janitätspolizeilihen Gründen angewandte Maßnahmen, wie 
das Verbot der Einfuhr gewiſſer Fleiſchkonſerven, ärgerte die 
amerifanifhen Interefjenten. Während Deutſchland ſich unbegreif- 
licher Weife in der Konvention von Saratoga ohne jede Gegen- 
leiftung verftanden hatte, den Amerifanern die gejammten Be: 
günftigungen der Caprivifchen Handelsverträge zuzugeftehen — ein 
Vorgang, welden das deutfhe Wolf nie verjtanden hat —, wußten 
es die Vertreter des Zudertruft in Wafhington durchzuſetzen, daß 
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gegen den deutſchen Zuder im neuen Wilſon-Tarif des Jahres 1894 
Differentialbeftimmungen feſtgeſetzt wurden: Zuder aus ſolchen 
Ländern, welche eine Erportprämie zahlten, hätte einen höheren 
Eingangszoll zu erlegen. 


I. 

Die gefammten jtaatspolitifhen Beziehungen zwiſchen Deutſch- 
land und Amerifa find auf einer Anzahl zu verſchiedenen Zeiten jeit 
dem Jahre 1827 abgejchloffener Verträge begründet, welche der Mehr- 
zahl nah in die Zeit vor der Begründung des deutſchen Reichs 
fallen und, mit Einzelftaaten abgeſchloſſen, hinterher nur ftill- 
ſchweigend oder durch entſprechende Erklärung auf das Reichs— 
gebiet angewendet find. Sie bedürfen, wie aud) von amerikaniſcher 
Seite betont,*) jeit langer Zeit einer Revifion oder Neuregelung, 
ohne daß man dazu hat gelangen fönnen. Solange man aber 
auf beiden Seiten von durchaus freundſchaftlichen Gefinnungen ge- 
leitet wurde, haben fi, abgejehen von den gedachten wirthichafts- 
politifhen Schwierigkeiten, Fragen von größerem Belang hier nicht 
geltend gemadt. 

Seither hat allerdings zeitweilig die Situation einen etwas 
veränderten Charafter angenommen. Cine gewifje Entfremdung 
it entjtanden, von der es in einem Augenblick ſchien, als ob fie 
eine ernjtere Wendung nehmen fönne. Dies zu veritehen, muß 
man auf die verfchiedenen Urfachenquellen des Näheren eingehen. 

Die heutigen Beziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und Deutjchland beruhen auf den internationalen Bändern, die 
von Land zu Land gefchlungen find. Die in Amerika anfäffigen 
jogen. Deutſchamerikaner find hierfür nur von einer relativen Be— 
deutung. Einmal ift ihr Intereffe für die alte Heimath überhaupt 
nicht jehr groß; namentlich wenn fie wirthfchaftlih in der neuen 
Welt erheblich weiter gefommen find, meinen fie, daß dies nicht 
eiwa aus den leichteren Dafeinzbedingungen, jondern aus der 
Ueberlegenheit der amerifanifhen Kultur ftamme, welde in Wahr: 
heit, weil fie noch nicht fo jcharfe Auswahlsbedingungen im Kampfe 
ums Daſein durchſchnittlich bietet, beziehungsweije geiftig nod) 
nicht durchweg nad oben hin fo entwidelt ift wie in Europa, 





iche die Unterfuchungen de® bißherigen amerifaniichen Attaches George 

„Weber die handelöpolitiichen und vöfferrechtlichen Beziehungen zwiſchen 
enijchiand und den Zereinigten Staaten von Amerifa“, Stuttgart 1897, 
fowie_ defielben Ausfügrungen in den Schriften des Vereins für Cozlal- 
politit, Band 90, Leipzig 1 
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ihnen näher fteht. Die höhere Durchſchnittsſtellung der mittleren 
Klaſſen, in welde fie ſich heraufgerungen haben, läßt fie vermeinen, 
daß Europa in der kulturellen Entwicklung hinter Amerifa zurüd- 
ftehe, und hierin treffen fi ihre Anfhauungen mit denen der 
Eingeborenen ſelbſt, die fi fiher fühlen, das amerifanijche Staats- 
wejen jei das bisher höchſte Produkt, das die Weltentwidlung ge- 
liefert habe. Sodann aber find fie auch feine vollwerthigen Re— 
präfentanten der höheren deutſchen Kultur, haben vielmehr durch 
ihre Anmefenheit gerade vielfah — natürlich giebt cs Ausnahmen 
— irrige Vorjtellungen vom Deutſchthum und feiner Art erwedt. 
Der Amerifaner beurtheilt natürlich nad den in feiner Nähe an- 
gefiedelten „Muftern“ die ganze Nation und ift dann auf Reifen 
oft jehr erftaunt, zu finden, daß die foziale Schicht in Deutjchland, 
welde der Geſellſchaft entſpricht, mit der er drüben zu verfehren 
pflegt, daß das ganze Staatsweſen etwas ganz Anderes ijt, als was 
er aus feiner Bekanntſchaft mit dem Zuwanderer gefchloffen hatte. 
Drittens aber fpielen die Deutfchamerifaner im öffentlichen Leben 
Amerikas auch heute nur eine untergeordnete Rolle. Sie bejchäftigen 
fi noch immer verhäftnigmäßig wenig mit der Politif. Selbſt 
in ganz deutſchamerikaniſchen Orten findet man nur zu häufig 
anglo⸗iriſche Bürgermeifter. Das beutfch-amerifanifhe Element 
erhält zwar in Wahlcampagnen allerlei Freundliches gefagt, man 
ſchmeichelt ihm dann für ein paar Wochen, und es hat bei folchen 
Gelegenheiten für Augenblide eine gewifje Wichtigkeit gehabt, wo es 
für die eine Partei oder die andere den Ausfchlag geben konnte; 
im Ganzen ift es aber ziemlich einflußlos. Wo e3 eingreift, thut 
e3 dies natürlich im Sinne amerifanif—her Politif. Cs hat, bevor 
e3 fi in jüngfter Zeit darum handelte, für die Erhaltung guter 
Beziehungen mit dem alten Mutterlande im eigenen Interejie 
einzutreten, feineswegs nad) diefer Richtung Erhebliches geleiftet. 
Eine gewijfe Gruppe hat fogar gemeint, durch bejondere Betonung 
der Monroe-Doftrin den Panamerikanismus fi) als befonders gute 
Amerifaner aufjpielen zu müffen. Aber wie gejagt, all dies fommt 
fehr in zweiter Linie in Betradht, da die große Politif von dem 
anglo » amerifanifhen, die lokale vom iriſch-amerikaniſchen 
Element wejentlid) gemadt wird. Die Deutihamerifaner haben 
feine großen politifhen Führer; die wenigen, die fie hatten, haben 
dadurd, daß fie ſich als Dogmatifer und nicht als Politiker 
erwiejen, in den legten Jahren den Boden ganz unter ihren Füßen 
verloren, die jüngeren aber erftreben eine raſche Auflöfung des 
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Deutſchthums in der anglo-amerifanifchen Welt. Mar glaubt, daß 
der Gebraud) der deutſchen Sprade bei Wahlcampagnen, wenn die 
deutſche Einwanderung nicht wieder fteigt, die nächſten zwei Präſi— 
dentenwahlen nicht überdauern wird. 


Il. 

Der forgfältige Beobadhter der anglo-amerifanifhen Stimmung, 
ihrer Aeußerung in der Gejellihaft wie in der Preſſe und 
Kiteratur fann nun aber nicht verfennen, daß hier in den 
legten Jahren vielfach eine entjchieden dem deutſchen Reid und 
feinen Bewohnern feindlihe Stimmung zu Tage getreten ijt. Wie 
erflärt fi) dies? Viele Taufende von Amerifanern haben im 
Laufe des letzten Menſchenalters die Gaſtfreundſchaft des deutſchen 
Geiſteslebens auf Univerſitäten und Hochſchulen genoſſen. Man 
ſollte annehmen, daß die auf leichte Weiſe geernteten Früchte 
einer Bildungsarbeit von Jahrhunderten dankbar genoſſen wären 
und das Gefühl einer dauernden Sympathie bei den Studirenden 
zurückgelaſſen hätten. Ich glaube indeſſen, daß dem nicht durchweg 
fo ift. Goethe jagt: „Ein Werdender wird immer bdanfbar fein.“ 
Der Amerifaner nun fühlt fi durchaus nicht mehr als Werdender, 
jondern als bereit3 Gewordener; jo ift man jeßt in das 
Stadium eingetreten, wo man meint, man fünne das Meifte zu 
Haufe ebenfo gut und beſſer maden, als man es in Europa gelernt 
hatte, und in einigen Theilen mag man dabei zweifellos aud Recht 
haben. Aber eine fehr große Zahl der heimfehrenden Studirenden 
hat ein wirflihes Verftändniß für die Dinge, die fie außerhalb ihres 
ipezielen Studienbereich® in Deutſchland gefehen haben, überhaupt 
nicht in fi aufgenommen. Jung, mit einer relativ mangelhaften 
Vorbildung nad) Deutſchland gefommen, haben fie vielfach den Kern 
des öffentlihen und privaten Lebens, in deſſen Bereich fie eine 
furze Zeit zu fpeziellen Zwecken gemweilt haben, nicht aufgefaßt. 
Seltjam und gelegentlich komiſch muthen die Erzählungen von den 
Erfahrungen an, welche Amerifaner, die in Deutſchland „ſtudirt“ 
haben, von Land und Leuten heimbringen. Das Leben in den, 
womöglid; gerade noch aufihrestlafje zugeſchnittenen, Benfionaten halten 
fie für typiſch, ohne zu willen, daß in Deutjchland das Penfionat 
viel weniger charakteriſtiſch für das deutiche Leben it, als das 
Boarding-Houje für das amerifanifche, in welchem eine verhältniß- 
mäßig ungleich größere Zahl von Menfchen erhebliche Jahre ihres 
Dajeins verbringt. Ihre Erziehung, der Ideenkreis, in dem fie 
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groß geworden, entftammt einer demofratiihen Weltanfhauung. 
Es wird ihnen von frühauf eingeimpft, ihre eigenen Einrichtungen 
als das abfolut Beſte hinzunehmen. Sie haben mit den 
englifhen Sprachgenoſſen die Eigenthümlichfeit gemeinfam, fi 
“in fremde Dinge und Gedanfen nur fchwer jhiden zu fönnen. 
Alles jehen fie unter dem Panfee-Gefihtspunft, den fie für den 
allein zuläffigen Maßftab erachten. Der Amerikaner, namentlic) 
der jüngere, der Student, der in Deutſchland herumreift, hat in 
den Zeitungen von Unterdrüdung, Polizeiherrſchaft u. dergl. geleſen. 
Jede formale Verihiedenheit gegenüber heimifhen Gebräuden 
unterfucht er dann unter dem Gefihtspunft, ob dieje nicht vielleicht 
eine deutſche Polizeiunterdrüdung fei, und ift ganz ftolz, wenn er 
eine ſolche herausgefunden hat, ohne zu bedenfen, daß den 
Deutſchen, der in feinem Lande reiit, gleichfalls zahlreihe Dinge 
fremdartig und eben gerade darum unjympathiih berühren, 
weil fie von den heimiſchen Gewohnheiten abweichen. Die angel- 
ſächſiſche Rafje ift in ihrer Lebensweiſe befanntlich ſehr Fonfervativ 
und verſucht diefe überall dahin mitzunehmen, wo fie fi} ſelbſt 
aufhält. Schließlich fommt die Unbekanntſchaft der überwiegenden 
Mehrzahl mit der deutſchen Sprache in Betraht, die viele 
Studirende erſt am Ende ihres Aufenthalts, mande überhaupt 
nit in einer für den Verfehr erforderlihen Weife meijtern lernen. 

In diefe Beobahtung möchte ih natürlih nit jeden in 
Deutſchland ftudirenden Amerifaner eingefhlofien haben. Der 
hochſtehende, bereits als wirklich gebildeter, älterer Mann bei uns 
Erſcheinende nimmt ganz andere Eindrüde mit von bannen. 

Auf den Durchſchnittsſtudenten aber, wie er zu Hunderten zu 
uns gefommen ift, um eine gewifje wiſſenſchaftliche Prefje in 
möglichſt kurzer Zeit zu durchlaufen, den Jüngling, der von jeiner 
eignen Heimath und deren Wefen noch fo gut wie garnichts weiß, 
außer was er dogmatiſch aus Schulunterricht, Zeitungsleftüren, poli= 
tifhen und Kanzelreden in fid) aufgenommen hat und der dann das 
Durchſchnittsleben des häufig ärmeren Studenten in deutjchen 
Univerfitätsftädten Hat durchmachen müjfen, der fein Neife- 
ftipendium nad) Kräften ausnußen will, dem aber die Urtheils- 
fraft zum qualifizirten Vergleich noch fehlt: — auf den hat die 
Studienzeit meift nicht in einer das Verftändniß und damit die 
Sympathie für Deutſchland fördernden Weife gewirkt. Der ganze 
Zehrapparat ift ihm zum Theil ebenjo fremd geblieben wie die 
richtige Bedeutung der Dinge, die er um fid) ſah; und die durch 
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das natürliche Gefühl des Heimwehs gerade bei dem fehr jungen 
Menſchen gefhaffene Unbehaglichfeit fommt hinzu, ihn auf dieſe 
Studienzeit mit jehr gemiſchten Gefühlen zurüdbliden zu lafjen*). 

Erheblich mehr für eine Förderung des Verftändnifjeg von Land 
zu Land haben meines Erachtens aus Deutſchland ftammende Lehrer 
und Dozenten vielfach geleiftet, welde in Amerifa wirfen und, 
während fie fi in ihren Methoden zum Theil den dort üblichen 
Formen anpafjen, wirklich bejtrebt find, ein Verſtändniß für 
die Leitungen der deutſchen Wiſſenſchaft bei ihren dortigen Schülern 
zu erweden, nicht nur hervorragende Univerfitätslehrer, fondern 
oft auch in der Stille wirkende Pädagogen und Pädagoginnen in 
den Schulen der verſchiedenſten Landestheile. — Des Weiteren 
find mir vielfach Perfönlichfeiten begegnet, die, ohne je in Deutfch- 
land geweſen zu fein, von uns viel mehr wußten als der Durchſchnitts- 
graduirte eines amerifanifhen College nad einem europäijchen 
Aufenthalt als Student; Perfönlichfeiten, die die deutſche Sprache 
und Literatur dur ernſtes Bücherſtudium verftehen und lieben 
gelernt hatten. 

Der Beweis für die Rihtigfeit der Anſchauung von dem ge- 
ringen Werth des europäifchen Studienaufenthalt3 für eine richtige 
Betanntſchaft mag der fein, daß ed, abgejehen von dem ftärfer 
beaderten Feld der Methoden des Erziehungsweiens nur eine 
ganz verfhwindend geringe Anzahl von leidlich guten Büchern 
über Deutſchland und deutſche Einrichtungen von Amerifanern ge- 
ſchrieben in Amerifa giebt. Ich fenne thatjählich faum ein verftändniß- 
volles und gutes, größeres Werf über die neuere deutſche Geſchichte 
und Literatur, Kunft, foziale und wirthſchaftliche Entwicklung aus 
der Feder eines Amerifaners, namentlich fein ſolches, das irgend 





*) Nichts ericheint mir verfehrter, al® die Praxis an einigen deutjchen Univerfi- 
täten, ausländifhen, jpeziell amerilaniſchen Studenten die Erwerbung des 
Doftorgraded übermäßig zu erleichtern. Dies hat die Folge gehabt, daß 
mande Studenten nad) Deutichland nur kommen, um nachher drüben mit 
ihrem erworbenen deutihen Doktortitel prunfen und ſich dadurch eine Stellung 
ſchaffen zu können, für die fie durch ihre eignen Fähigkeiten faum qualifizixt 
waren. CS Äft mir Geiten® amerifaniiher Fadhgenofien mıehrfah gejagt 
worden, dab junge Leute aus Deutichland nach kurzer Gtubienzeit mit dem 
Doftortitel zurücgefehrt wären, denen man ihm in Amerita noch lange nicht 
gegeben haben würde. An einigen Stellen gilt heute der deutiche Doktortitel 
nit mehr als eine bejondere Diſtinktion; das Anſehen der deutichen 
Univerjitäten Hat nach diejer Nichtung bin thatjählich und nennenswerth 
dich die verkehrte Prariß gelitten. Cs müßte meines Erachtens den Aud- 
fändern, für deren Vorbildung wir nicht immer den richtigen Maßſtab 
beiigen, ſchwerer gemacht werden als den Einheimiihen, in Deutichland den 
Doktorgrad zu erwerben, danıit diejer wieder wie in früherer Zeit, 
tharfächlich zu einer Ausnahme und Auszeichnung wird. 
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wie die Eigenart der deutſchen Entwidfung dem amerifanifhen 
Verftändniß näher bringen könnte). ° 

Was nun aber eine andere Duelle angeht, dur welde den 
Amerifanern Kenntniffe über das Weſen Deutfhlands zugeführt 
werden, die Preſſe, jo ijt diefe wohl gerade in der jüngften Zeit 
die wenigjt lautere gewefen. Man fann im Großen und Ganzen 
jagen, daß heutigen Tages der internationale Preßverfehr, mit 
Ausnahme ganz vereinzelter ſehr guter Zeitungen, in feinem 
Lande dazu geeignet ift, ein richtiges Bild von den Vorgängen in 
einem anderen Lande zu geben. Der Journaliſt berichtet in der 
Regel das, wovon er annimmt, daß es feine Lejer oberflächlich 
intereffirt, und in einer Form, in der es feine Nerven figelt. Der 
Demokrat in einem Lande will von demofratijchen Bewegungen 
im andern Lande, der Ariftofrat die Angelegenheiten jeiner Standes» 
genofjen und der Höfe hören. Sie beide erfreuen fid) an Extra- 
vaganzen und Unglücksnachrichten. Was das Volksleben thatſächlich 
ausmacht, erfährt man nicht; die Nachrichten haben meift einen 
politiſchen und wirthſchaftlichen Inhalt von fpezialem Interejje, im 
Uebigen find fie fenjationeller Art und ſuchen aufs Gruſeln hinzus 
wirfen. Das ijt ganz allgemein jo. 

Nun hat aber der deutſch-amerikaniſche Nachrichtendienſt noch 
ganz fpezielle Eigenthümlichfeiten aufzumeilen. Wie das Welt: 
telegraphennet, jo befindet fi) das Weltnachrichtenweſen bisher 
hauptfählih in englifhen Händen. — Auch der größte Theil des 
Kabeldienites für fontinentale Nachrichten nad) Amerifa ift in 
London zentralifirt, und jomit haben die telegrapifhen Informa- 
tionen über deutſche Angelegenheiten feit lange ein englifches 
Gepräge; allerdings Hat eine fleine Anzahl von amerifanifchen 
Blättern in Deutſchland Korrefpondenten gehalten, doch hat 
man oft bei der Auswahl derjelben den Mißgriff gethan, 
ſolche frühere Deutſche als Berichterjtatter auszufenden, die weder 
die edelften Blüthen des deutjchen, noch des amerifanifhen Jour- 
nalismus repräfentirten, naturgemäß nicht vom echten ameri- 
fanifhen Standpunkt aus urtheilen, vielmehr vielfach es ſich zur 
Aufgabe machten, die Berichte nad) Amerika ftets in der Färbung 
der ihrem eigenen früheren Standpunkt entjprechenden, deutſchen 
DOppofitionsblätter zu halten. Sogar die SHauptvertretung der 
amerikaniſchen Zeitungen, die Gentralorganijation der „Associated 


*) Eine deutiche Geſchichte ift meines Wiſſens Seitens des Dr. Henderjon 
neuerdings in Vorbereitung. 
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Press“ ruhte bis vor ganz Kurzem in den Händen eines, wie 
glei) näher auszuführen fein wird, übel beleumundeten Erdeutſchen 
von zweifelhafter amerifanifcher Neberjtempelung und war abhängig 
von der unter engliſchem Einfluß ftehenden Londoner Central» 
vertretung diefer Gefellfhaft. Wie man nun in Deutſchland viel 
fah bis noch vor einem oder zwei Jahrzehnten, fi fein Bild 
über Amerifa aus den harmlos gemeinten Schilderungen des 
wilden Weſtens und des „Arizona Kicker“ fonftruirte, jo hat fi 
in den amerifanijhen Köpfen aus den Schilderungen aus Deutſch- 
land jtammender minderwerthiger Iournaliften und der weniger 
harmlofen, gefärbten Berichterſtattung via London über Deutſchland 
eine ganz wunderbare Vorftellung gebildet. Ich habe zu verfchiedenen 
Zeiten mehr als drei Jahre im Lande gelebt und die Preſſe ver- 
folgt und fann daher aus eigenfter Erfahrung betätigen, daß ich, 
mit feltenen Ausnahmen, zu feinem Zeitpunfte in der Lage ge— 
wejen bin, mir über die Ereignijje in der Heimath aus den in 
deutſcher oder engliſcher Sprade in Amerifa erſcheinenden Blättern 
ein irgendwie richtiges Bild zu ſchaffen. Deutſche Zeitungen aber 
werden in anglo -amerifanifhen Redaktionen überhaupt faum 
gehalten und aud in den deutſch-amerikaniſchen Redaktionen treffen 
fie ja erjt zehn oder zwölf Tage nad dem Erſcheinen ein; die 
Hauptjache iſt der Stabeldienft und die Leiftungen einiger Korre- 
jpondenten. 

Diefer ungenaue und unzuverläffige Nahrichtendienit war 
aber gleichfalls jo lange ohne Bedeutung, als die Beziehungen, ſo— 
weit fie überhaupt bejtanden, durchweg freundicaftliher Natur 
waren. Anders wurde cs, als man anfing, auf diefem Gebiet eine 
wohlderechnete Hetzkampagne gegen Deutſchland zu eröffnen. 


IV. 

Es ift noch einer Thatfachenreihe furz Erwähnung zu thun, 
welche vielleiht nit ohne Einfluß geblieben it. Seit An— 
fang der neunziger Jahre herrſchte in Amerifa eine erhebliche 
Wirthſchaftskriſis, und man wurde im Lande tief innerlich unruhig 
um die joziale und politifhe Zufunft. Es tauchten Zweifel auf 
an der Güte einzelner heimijcher Inftitutionen der Wirthichafts- 
und Gejelffihaftsverfaflung, und man empfand es peinlid, daß 
zur jelben Zeit aus Europa Nachrichten von einem jtändig 
fteigenden Aufſchwung im deutſchen Wirthſchaftsleben eintrafen, 
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die ſich durch nichts beſſer dofumentirten, als dadurd), daß die 
deutſche Einwanderung feit Anfang der neunziger Jahre rapide 
zurückging, eine gewiſſe Rüdwanderung fogar zu verzeichnen war. 
So lange man ſich ſelbſt durchaus überlegen fühlt, empfindet man 
gegen Andere ein erheblich größeres Wohlwollen, als wenn man 
wahrnehmen muß, daß dieſe ihrerfeits in einer befjer aufftrebenden 
Rage fi) befinden als man jelbft. 

Der Mann, der in Amerika der öffentlihen Meinung gefallen 
will, muß beweifen, daß die Demofratie mit ihrem geſammten 
Apparat doch das Ideal fei, er muß auf die Verwerflichfeit 
monarchiſcher und ariftofratifher Inftitutionen hinweifen. — Nun 
begann man den großen Aufihwung Deutihlands zum eriten 
Mal mit einiger Mißbiligung zu betrachten — Neid ift dem 
amerikaniſchen Nationalharafter im Grunde fremd. Aber man 
hörte nit gem, daß ein auf fo ganz anderer Grundlage 
beruhendes Gemeinweſen troß der Prophezeiungen der ameri- 
kaniſchen Apoftel, es müſſe unter der Laſt der Monardhie und des 
Militarismus zuſammenbrechen, viel raſcher weiter fam als die 
Vereinigten Staaten. Selbſt der weitherzigfte Chicagoman muß 
verſchnupft werden, wenn er hört, daß Berlin feit 1870 rafcher 
äugenommen hat als die von Rechts wegen größte Stadt der 
Welt: Chicago. 

Im Grunde befteht ein gewifjer Antagonismus zwiſchen der 
deutſchen und amerifanifhen Weltauffaifung, wenngleih er ſich 
von Jahr zu Jahr abmindert, indem in Deutſchland gewiſſe 
demofratifhe Ideen Eingang gefunden haben und noch finden, 
während der Ideenkreis der Nordamerifaner nad) und nad die 
Gedanken des Militarismus, der Klafjenbildung und eines Oben 
und Unten in der Gefellihaft ꝛc. aufnimmt. Zwiſchen der Welt- 
auffaffung eines Bismarck und eines Präfidenten Cleveland als 
zweier hervorragender Repräfentanten der beiden Länder lag noch 
eine ungeheure Kluft, größer als etwa diejenige zwiſchen Kaijer 
Wilhelm II. und Präfident Roofevelt. Im Allgemeinen ift 
allerdings eine Verſchiedenheit der Weltauffafjung fein Hinderungs- 
grund für politische Allianzen, wie zwiſchen Rußland und 
Frankreich, oder nationalen Freundſchaften, wie zwiſchen 
eriterem Land und den Xereinigten Staaten. Immerhin liegen 
darin Keime, die, wenn Momente jahliher Differenz eintraten, 
zur Schürung eines praftiihen Antagonismus zwiſchen den beiden 
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Nationen verwandt werden fonnten. Für die Fabrifanten der 
öffentlichen Meinung mußte es ſchließlich nad; Mitte der neunziger 
Jahre höchſt unfympathiic fein, daß eine Perfönlichfeit wie die 
Kaifer Wilhelms I. in Deutſchland im Vordergrunde ftand; denn 
ein energiſcher, thatfräftiger, kluger Monarch als Gegenſtück zu 
einem mittelmäßigen Präfidenten war nicht gerade eine ſehr günftige 
Empfehlung für die Inftitutionen der Mufter-Republif. Somit 
pflegte man auch mehr und mehr alle möglichen Dinge gefärbt zu 
berichten, welche den bisher in Amerifa recht populären Kaifer in 
einem ſchiefen Licht erſcheinen laſſen fonnten, das aber, was dieſer 
Großes und gedeihlich Wirkſames that, verſchwieg man. 


V. 

Immerhin, bin ich der feſten Ueberzeugung, wäre es zu einem 
Ausbruch feindſeligen Gefühles gegen Deutſchland in Amerika 
niemals in nennenswerthem Umfang gekommen, wenn nicht von 
drei Seiten hierauf ſehr geſchickt hingearbeitet wäre. Es ſcheint 
zweifellos, daß vor allem von engliſcher, in zweiter Linie von 
franzöfiſch⸗ruſſiſcher Seite eine deutſch-feindliche Politif wirffam in 
der amerikaniſchen Preſſe betrieben worden ift, und drittens 
amerifanifche Preßagenten und einzelne Chauviniften fremden Inter- 
eſſen ihre Hand dabei geboten haben. 

Als der Venezuela-onflift im Jahre 1895/96 nahezu zu 
einem Bruch zwiſchen England und Amerifa führte und das darauf 
folgende Transvaal-Telegramm England über die Gefahren feiner 
derzeitigen Lage die Augen öffnete, überfahen die Machthaber in 
England die Situation ſchnell. Sie erfannten, welche Bedeutung 
es für fie haben würde, fofern ein Zufammengehen mit Deutihland, 
bei welchem letzteres ausſchließlich der gebende Theil Hätte fein 
follen, nicht erreichbar war, zu einem Zufammengehen mit 
Amerifa zu gelangen. Es galt aljo, Amerifa in eine deutſch- 
feindlihe Stimmung hineinzuhegen. Durch das Nachgeben im 
Benezuela-Konflift erfreute man die Amerifaner derart, daß dieje 
plöglich anfingen, zum erften Mal feit dem Beginn ihrer Geſchichte 
für England eine gewijje Sympathie zu empfinden. Letztere ent» 
ſteht leiht da, wo man fieht, daß die eigene Ueberlegenheit an- 
erfannt wird. Durd die Nahrichtenfabrit in London für den 
internationalen Kabeldienft und zahlreiche enge, auf ſprachlicher Ge- 
meinſchaft beruhende Verbindungen ber englijchen und amerifanifhen 
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Journaliſtik gelang es alsdann, in geſchickter Weife eine ungünftige 
Stimmung gegen Deutſchland langjam vorzubereiten. Es giebt 
eine gewiſſe Gruppe von Journaliften in London, in welcher auch 
einige vaterlandslofe Pſeudodeutſche, Oeſterreicher, Polen und 
Ruſſen fiten, die in der Erfindung von deutſchfeindlichen Lügen- 
nachrichten im Laufe der leßten ſechs Jahre Bewundernswerthes 
geleiitet Haben, und fie haben fi jolange dazu bereit gefunden, die 
amerifanifhe Preſſe mit Nachrichten zu verfehen, bis der erfindungs- 
reiche amerifanifche Geift etwas fpäter jelbft anfing, ihnen auf diefes 
Gebiet zu folgen, um fie bald, entjprehend den weiten Rejjourcen 
feiner Phantafie, noch weit zu ſchlagen. Das Schlimmjte aber 
hierbei blieb, daß die Vertretung des amerifanijchen Stabeldienftes 
in Berlin in diefer Zeit in den Händen eines unmwürdigen und un— 
lauteren Geſellen lag, der im Dienſte „unbefannter Mächte“ 
ſpeziell im Jahre 1898/99, aber auch fpäter, mehr dazu beigetragen 
haben dürfte, das Verhältniß von Deutſchland und Amerifa zu 
ſchädigen, al irgend Einer. Ob dieſe unbefannten Mächte im 
- Gebiete des Pfund Sterling oder im Gebiete des Franc oder 
Rubel zu ſuchen find, wer vermag das zu jagen? Denn daß auch 
legtere beiden Mächte in Amerifa im antideutichen Sinne arbeiten, 
läßt ih aus der Haltung des für ruſſiſch-franzöſiſche Intereſſen 
arbeitenden Senjationg- und Stofottenblattes, des „Neiw-Morf Herald“, 
mit feiner Pariſer Filiale nahweifen, der gleichzeitig aud an 
einigen anderen Stellen in der amerifanifhen Preſſe, die aus 
gleicher Quelle mit ihm die Nachrichten beziehen, feine Hebel an» 
zuſetzen verſuchte. Es iſt ja ganz flar, daß für alle drei gedachten 
europäifhen Mächte es von erheblihem Nugen jein fann, wenn 
ein gefürchteter Rivale, der feit Jahren das Zünglein der Waage 
bei der internationalen Balance in der Hand hält, durch einen 
akuten oder latenten Konflift mit Amerika theilweije beſchäftigt wäre. 
Daß man in England, für welches Deutſchland dazu 
noh der gefährlihfte Gegner im Welthandel und Welt: 
verfehr geworden war, nad) dieſer Richtung hin arbeitet, iſt nur 
ein Schachzug in der weitjihtigen Politif der herrihenden Partei, 
welche in der Folgezeit bewies, wie fein fie ihre Fäden zu fchlingen 
wiſſe, indem fie während des fpanifchen Krieges fih auf Seiten 
Amerifag jtellte, daraufhin deſſen wohlwollende Neutralität in 
Transvaal ſicherte, gleichzeitig aber auch es dahin brachte, daß 
Amerifa durch fein Engagement in den Philippinen für die Zu— 
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funft lange befchäftigt fein wird und einen neuen bequemeren 
Angriffspunkt ſich ſchuf.) 


VI. 

Wie die freundliche Stellung zu Transvaal 1896, jo war 
die wenig freundliche Stellung der öffentlihen Meinung Deutfch- 
lands gegenüber Amerifa beim Ausbruch des fpanifhen Krieges 
ein unzweifelhafter politifcher Fehler. Das Letztere ift um fo unver- 
ſtändlicher, als es ſich um einen Kampf mit Spanien handelte, 
jenem Lande, das Deutſchland vom 30 jährigen Krieg an bis zur 
Ablehnung des deutſch-ſpaniſchen Handelsvertrags vor wenigen 
Jahren meilt als ein übler Gegner gegenüber getreten war. Es 
fteht der deutihen Gefittung, Kultur und dem deutſchen Intereffen- 
bereich unendlich ferner als die Vereinigten Staaten, und feine 
elende Kolonialverwaltung gab wahrhaftig feinen Grund zu irgend 
welder Sympathie. Die Sentimentalität, mit welder man für 
das „arme“ Spanien eintrat, fennzeihnet fid) al eines jener 
Ueberbleibſel aus den Gedanfenfreifen vergangener Zeiten, wo 
man in den deutſchen Duodezitaaten, ſelbſt Klein, für alle Kleinen 
eben darum, weil fie Hein waren, fühlte. Es entſprach nur der 
politiſchen Einfiht und Gefinnungstüchtigfeit der fozialdemofratifchen 
Preſſe, wenn fie gegen den Raubftant Amerifa Front machte, ob- 
gleich dies ja eine demofratifche Republik ift, und mit Spanien, dem 
Sande einer faft abfoluten Monarchie, in welchem gerade nod) die 
Greuelthaten von Montjuich vorgefommen waren, Mitleid heuchelte. 
Nur beim Zentrum und feinen Einflußkreifen war die Parteinahme 
für Spanien fadjlic) verftändli und vieleicht bei ultrafonfervativen 
Vertretern des monarchiſchen Prinzips auf alle Fälle. 

Die deutfhe Regierung blieb auf dem Standpunft ftrifter 
Neutralität von Anfang an ftehen, und die Entfendung deutſcher 
Schiffe nah Manila gefhah zur Wahrnehmung der anfäffigen 
deutſchen Intereffen, gewiß aber nicht derjenigen der Spanier. 
So fönnten die Kundgebungen einer platoniſchen Sympathie in 


*) Ob dieſe diplomatifhe Kombination England von dauerndem Nupen jein 
wird, bleibt nunmehr, wo der Transvaalkrieg jo lange dauert, da Amerika 
Beit findet, die Nicaragua-Frage nach eigenem Belieben zu löſen, zweifelz 
daft. Durch feine Unterftügung Amerikas hat England bie mehr geftärkt, 
als es felbit beabſichtigte, und wird bei dereinftigen Angriffen Amerilas ouf 
Canada oder britiich«weitindiihe Kolonien auf europäiihe Unterftügung 
laum hoffen können. Einen Vorgeihmad liefert gerade das Meine, au ſich 
bedeutungsloſe Komplott der Goldſucher zur CostelSung der engliſchen Gold= 
biftrifte Alaslas von Canada. 
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zahlreichen Organen der deutſchen Preſſe gewiß nicht ausgereicht 
haben, den antideutjhen Ausbruch der öffentlihen Meinung in 
Nordamerifa zu erflären, der nun folgte, wenn man nicht klar 
fieht, wie diefer vorbereitet war und zu welden Zweden er aus- 
genußt werden follte. Als die Wogen der Striegsbegeifterung in 
der Union emporftiegen, dad ganze Land in athemlofe Erregung 
hineingerieth, da wurden plötzlich die tollften und unglaublichſten 
Nachrichten über Stimmung und Haltung in Deutſchland, über 
deutihe Pläne und Abſichten nad allen Seiten hin verbreitet, 
Kabeltelegramme aus London und aus Paris, beitellte Lügen- 
nachrichten des Berliner Korrefpondenten regten die öffentliche 
Meinung aufs Allertieffte auf. Keine Mißverftändnifje in Manila 
wurden zu den ungeheuerften Senſationsnachrichten aufgebauſcht. 

Zuerſt war man wirflid einigermaßen ängitlih; dann, als 
man fah, wie leicht man mit Spanien fertig wurde, wurde man 
an einzelnen Stellen der Deffentlichfeit übermüthig und glaubte, 
man fönne ebenjo leicht einen Konflift mit Deutihland beginnen 
und erledigen; es fehlte nicht nur der öffentlichen Meinung, fondern 
auch einem Theil der Parteipolitifer, wenn aud nicht den maß- 
gebenden Stellen, an dem Maßſtabe des Vergleichs der Schwierig- 
feiten; eine wirkliche Heßfampagne brad; in Amerifa aus, deren 
Zolgen nod) bis in die Gegenwart in mandherlei tiefen Verftimmungen, 
in manden Abfühlungen wechjeljeitiger Privatbezichungen zeitweilig 
bemerfbar find. Ich möchte es mir verfagen, um nicht meinerfeits 
die Mißftimmung auf unferer Ceite des Atlantijhen Ozeans wieder 
anzufahen, auf Einzelheiten diefer Angriffe, die in Wort und Bild 
auf die ganze deutſche Nation, wie auf einzelne Perjönlichfeiten 
und Vertreter in zum Theil unentjhuldbarer Weije erfolgten, näher 
einzugehen. Die Gemeinheiten, welde einzelne Blätter bei uns 
3. 3. in den Narifaturen über England hervorbringen, berauben 
uns aud) des Rechtes der Entrüftung der Unſchuld. 

Zwei Thatſachen aber jtehen feſt: Es- iſt eine ungeheure 
Menge von blöden und gemeinen Lügen verbreitet worden, und 
fie find von einer ſehr großen Maſſe des amerifanijhen Volkes 
geglaubt und wirfen zum Theil bis in die Gegenwart hinein 
fort. Noch heute fann man in Amerifa von ernſten Leuten die 
Behauptung hören, die deutſche Marine hätte ſich „höchſt 
unpajjend“ gegen den amerifanijchen Admiral benommen und fei 
von diefem alsdann nur durch Drohungen eingeihüdhtert und 
wieder in die „angemejienen Schranfen“ hineinverwiejen worden, 
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und dergleichen Rarreteien mehr. Brandreden wurden feitens einzelner, \ 


von leichten Erfolgen oder jchweren amerifanifhen Getränfen 
Berauſchter gehalten, welde glaubten, auf eine Weife der Volks— 
ftimmung Rechnung tragen zu dürfen, wie es europäifchen Offi- 
zieren wohl nicht angemeffen erfchienen fein würde, und der großen 
Mehrzahl ihrer Standesgenofjen fernlag. Diefer und jener wollte 
ſich da durch Rednerruhm entjchädigen, wo der Krieg bei feiner 
Kürze feine genügende Gelegenheit zum Schlahtenruhm gegeben 
hatte, und hat dann dazu beigetragen, gewifje Anfhauungen nad) 
diefer Richtung zu verftärfen. Kurz und gut, es ift zeitweilig 
gelungen, bei einem Xheil des amerifanijhen Volkes die An- 
ihauung, daß England der Erbfeind fei, thatfählich durd die An- 
ſchauung zu erjegen, daß Deutfchland feit dem Kriege unausgejegt 
dunfle Pläne gegen die Vereinigten Staaten ſchmiede. Das ift 
meiner Ueberzeugung nah aud der Hauptzweck des ganzen 
Manövers gewejen; und unter den Interefjenten hieran, find die 
Erfinder von Senfations- und Lügennachrichten zu fuchen. 

Seit dem fpanifch-amerifanifhen Krieg haben die deutjch- 
feindlihen Quertreibereien in einem Theil der chauviniſtiſchen, der 
fogenannten gelben Prefie, fortgejegt angedauert. Allerdings wuchs. 
nachdem die Aufregung vorüber war, fih als ganz grundlog 
herausgeftellt hatte, auch ſchnell wieder die Zahl derjenigen, die 
einfahen, wie grundlos und thöriht fie in Wahrheit gewejen 
war, welde von den Regierungen auf beiden Seiten feinen 
Augenblick ernſthaft genommen ift. Und ſchon in der nädjiten 
Folgezeit emanzipirte man fid) von dem Gedanken, nunmehr in 
Zukunft für England die Kaftanien aus den verſchiedenen Feuern 
herauszuholen. So fam es, daß Angefihts taftvoller und geſchickter 
diplomatiſcher Behandlung der Fragen auf beiden Geiten es gelang, 
bei der Löſung der Samon-Schwierigfeiten ein Zufammengehen 
Deutſchlands und Amerifas gegenüber England herbeizuführen, 
wie auch die äußeren politiihen Beziehungen im Jahre 1900 
dur den Abſchluß eines fleinen Handelsabfommens eine 
erwünfchte Glättung erfuhren. j 


VII. 


Das hat indeß die quertreibenden Elemente nicht ab— 
gehalten, fortgeſetzt weiter zu verſuchen, in Amerika gegen Deutjch- 
land zu wühlen. Naddem England und Deutfhland vorüber- 
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gehend einander wieder etwas näher gefommen waren, find die 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Einflüffe in den Vordergrund getreten, ohne 
daß die erfteren indeß verjtummt find. Ich habe während der 
ganzen Zeit des chineſiſchen Konflikts die amerikaniſche Prefie von 
Tag zu Tag verfolgt. Ueber den „New York Herald“ und feinen 
Einflußfreis ausführlicher zu reden erübrigt, man braudt nur 
darauf hinzuweiſen, daß er franzöfifch-ruffiihe Intereffen vertritt, 
für die Plazirung ruſſiſcher Anleihen in Amerika arbeitet, und es 
demgemäß im Kreife feiner gef häftlichen Aufgaben liegt, Deutjch- 
land bei jedem Schritt zu verbädhtigen. Aber auch im Uebrigen 
war der Prefjedienit durchaus tendenziös gefärbt, jowohl was die 
Nachrichten aus China und Europa anging, wie aud in den In— 
formationen, welche erfihtlih aus dem amerikaniſchen Staats- 
departement in Wafhington floffen. Der verjtorbene Präfident 
MeKinlen war fein Deutfhenfreund aber auch feineswegs Deutſchen- 
gegner und hielt e& gerade in diefer Zeit nicht für recht, eine deutjch- 
feindlihe Stellung einzunehmen, denn die Deutfch - Amerifaner 
begannen zu erfennen, daß das deutſchfeindliche Spiel fih auch 
allmählich gegen ihre Stellung im Lande richtete, und der Prä— 
fivent hätte demgemäß in der fommenden Wahlfampagne ihre 
Stimmen verjcherzt. Aber der Präfident war wie in der inneren 
fo in der äußeren Politif fein jtarfer und jelbitändiger Mann. 
Er ließ fi) gern von der „Öffentlichen Meinung“ führen; und da 
fam in Betradht, daß der Nachfolger Days, des erjten verftorbenen 
Staatsſekretärs Mc Kinleys, Herr Hay, ein zweifellofer Deutſchen— 
gegner und Anglomane -ift. Er hatte einerfeits, um England 
einen Gefallen zu thun, andrerfeit® aus perſönlicher Neigung, von 
Anfang an eine Deutfhland unfreundlihe Haltung eingenommen; 
und da er, ſelbſt ein alter Journaliſt, auf die Preſſe einen 
erheblihen Einfluß ausübt, hat er dieje anfcheinend ftändig in 
feinem Sinn arbeiten laffen. Es würde lehrreid fein, an der 
Hand amerifanifher Zeitungsnachrichten zu zeigen, wie in Amerifa 
Änftematifh der Glaube erwedt ift, daß die Amerifaner fih in 
China direft wie die Engel benommen hätten; gelegentliche Skandale, 
in welden fogar die Perfon einer amerifanifhen Diplomatenfrau 
und ein amerifanifher Antiquitätenhändler in der „verbotenen“ 
Stadt verwidelt wurden, vergißt man ſchnell, ebenjo wie den 
Umftand, daß eines Tages einmal wegen Nidtverzolung eine 
ganze Schiffsladung von aus China auf unerflärlihe Weife her- 
übergefandten Kuriofitäten in Kalifornien fonfiszirt wurde. Da- 


Deutjchland und die öffentliche Meinung in den Vereinigten Staaten. 209 


gegen wurden die Greuel der Hunnenbriefe mit Wohlgefallen 
berichtet und über die deutſchen weittragenden Abfichten die merf- 
würdigjten Verdächtigungen ausgeftreut. Es hieß dann immer, 
als ob die deutſchen politischen Vorfchläge von ungefähr allen anderen 
Mächten abgelehnt würden, die amerikaniſche Politif aber ftändig 
gegen fie Siege erfechte. Wenn man fo eine Zeit lang in Amerifa 
ift und die dortigen Zeitungen lieſt, ohne jonftige Nachrichten aus 
der Heimath zu empfangen, dann könnte Einem für die Zukunft 
des eigenen Landes oft gar angft und bange werden. 

Neuerdings find nun noch allerlei bejondere Manöver hinzu- 
gefommen, durch die man die Abfihten Deutſchlands in Amerika 
zu verbädhtigen ſuchte. Las man geftern in der Zeitung, Deutſch— 
fand beabſichtige eine weſtindiſche Infel zu anneftiren, fo ift es 
morgen eine folde an der Küfte von Venezuela, übermorgen ift 
ein großer Bericht von den deutſchen Kolonien in Brafilien und 
deren blühender Lage zu leſen — o, wäre es doch nur wahr! — 
und am vierten Tage heißt es, Deutſchland rüfte eine ftarke Flotte 
gegen Amerifa, am fünften, der deutjche Kaijer fuhe ganz Europa 
zu einem Zollbund gegen die übermächtige amerifanifche Konkurrenz 
zu einen. Iſt dag eine Gerücht den einen Tag dementirt, jo 
fommt das zweite am nächſten, und jo geht es abermals in 
ſchnellem Wechſel weiter. Es ift dies Wahnfinn, aber e3 hat 
Methode, und diejenigen, von denen e8 ausgeht, wiſſen ganz gewiß, 
was fie wollen. Wäre dies nit meine Meinung und diejenige 
Anderer, die die Dinge fennen, jo würde ich diefe Frage hier gar 
nicht fo breit erörtern, denn im Allgemeinen ift der Amerikaner 
ein zu Huger und nüdterner Menſch, um fih dur Zeitungs- 
nachrichten gar fehr erregen zu laſſen, aber die Urheber der be- 
treffenden Bewegung verfolgen jedenfall® den Gedanken, daß der 
ftete Tropfen den Stein höhlt, während ich amdererfeit3 glaube, 
daß diefe Hintermänner nicht in der amerifanifchen, fondern in der 
europãiſchen Politif zu ſuchen find. An einen ernfthaften Konflikt 
zwiſchen den beiden Ländern glaubt außerhalb des Kreifes der 
Bierpolitifer oder, wie man in Amerika richtiger jagen wird, ber 
Bhisfey- und odtail-Politifer, wohl Niemand. Mögen die 
Amerifaner fih aud mit Recht für die Monroe-Doftrin dadurch 
beunruhigt fühlen, daß fie felbit die eine Seite derfelben, Nicht- 
einmiſchung in transatlantifche Angelegenheiten, durch die Annerion 
der Philippinen aufgegeben haben — ein belaftetes Gewifjen wird leicht 
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Anderen gegenüber empfindlich —; jo glaube ich dor ſelbſt, wenn 
Deutſchland die Abfiht der Kolonialgründung in Südamerifa früher 
gehabt hätte, würde man ſich in Waſhington noch fehr weislich überlegt 
haben, ob und wann man dagegen eine feindlihe Stellung ein- 
nehmen folle. Dieje Abſicht Tiegt aber zur Zeit in Deutſchland 
nicht vor und nad) meiner Ueberzeugung aud) gar nicht im Intereſſe 
der deutfchen Politif, welche ganz andere und näherliegende Auf- 
gaben in den nächſten Jahrzehnten zu erledigen haben wird; folde, 
die eine Zurüddämmung der jlavifhen Woge nad Diten hin ing 
Auge faffen, anftatt diefer das Vorwärtsdringen durd) Heraugleitung 
einer Auswanderung nad) Amerifa weiter wie im Laufe der legten 
drei Vierteljahrhunderte zu erleichtern. 

Der Leiter der auswärtigen Angelegenheiten in Wafhington ift ſich 
darüber auch zweifellos ar, und wenn er zeitweilig die antideutſche 
Stimmung zu fördern fuchte, fo geſchah dies weſentlich zu Gefallen 
der heißgeliebten englifhen Freunde. Unter diefem Gefihtspunft 
ift in Deutſchland die Präfidentichaft Roofevelts, fo betrübend auch 
die Umftände waren, welde feinen Amtsantritt einleiteten, als 
durdaus befriedigend anzujehen. Denn dadurch ift ein Fluger, 
weitſichtiger Mann an die Spige der Regierung gelangt, welcher 
aus eigener Anjhauung und Kenntnig mit Deutjchland wohl ver= 
traut ift, und, ein ftärferer Charakter als MeKinley, faum die 
Hand bieten wird, um die amerifanifche Politif für Interefien 
eines fremden Landes gegen die eines anderen Landes arbeiten zu 
laſſen. Was die Volfsjtimmung ſelbſt angeht, jo zweifle ich feinen 
Augenblid, daß, wie der Rauſch des Striegserfolgs bereits erniterer 
Ueberlegung Plag gegeben hat, jo auch der Taumel des wirthichaft- 
lien Erfolges bald wieder ruhigeren Zeiten Pla maden, die 

. himmelftürmenden Ideen von der lleberrennung der ganzen Welt 
durch amerifanijhe Nonfurrenz fid) joweit legen werden, daß man 
auch anderen ihren Pla an der Sonne gönnt, und daß die zu- 
nehmende Intenfität der Verbindungen durch perfönliden und 
wiffenshaftlihen Verfehr wieder dazu beitragen wird, jene Gefühle 
in den Vordergrund zu bringen, welche früher herrihten und für 
die beiderfeitigen Bezichungen die naturgemäßen find. 

Nicht klein ift Heute die Partei in Amerifa — und ich glaube recht 
viel aufrichtiger als in England —, welche für den pangermanijchen 
Dreibund zwiſchen Dentſchland, Amerika und England [hwärmt, und 
es giebt auch noch zahlreiche Perjönlichfeiten, welche, wie vor 1896, 
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überzeugt find, zwiſchen Deutſchland und Amerifa fönnten ſtets 
nur freundſchaftliche Beziehungen herrſchen; der gegebene Gegner 
der Zufunft fei der Nachbar im Norden und in Wejtindien, der eng- 
tische Erbfeind. Der Tag wird fommen, wo akute Konflikte auch wieder 
zwifchen diefen beiden durch Spradhe und Rechtsgemeinſchaft und 
vielfache perfönliche Beziehungen verbundenen Nationen ausbrechen, 
zumal, wenn Amerika fortfährt, feine Superiorität auf wirthſchaft- 
lichen und anderen Gebieten England in jedem Augenblick möglichjt 
nahdrüdlic fühlen zu lajfen. Ich ſehe nicht, in welcher Weife zwiſchen 
Deutfhland und Amerifa fo tiefgehende Konflikte entjtehen fönnten 
wie zwifchen diefen beiden größten Konkurrenten auf allen Gebieten, 
begreife aber wohl, warum man es engliſcherſeits verſucht, dieſen That- 
beftand zu verdunfeln. Daß hierzu der Berliner Chef des ameri- 
kaniſchen Nachrichtendienſtes, der unwürdige Träger eines deutſchen 
Namens, weſentlich die Hand geboten hatte, iſt glücklicher Weiſe 
neuerdings erfannt und abgeſtellt worden. Wir dürfen wohl hoffen, 
daß in Zufunft die Preßbeziehungen dadurch befjer werden werden, 
daß anjtatt der tendenziöfen Meldungen einfach die Wahrheit von 
Land zu Lande berichtet wird, und daß das feit vorigem Jahr be- 
ftehende deutſch-amerikaniſche direkte Kabel hierbei fördernd mit- 
zuwirken vermag. Die beiden Nationen fünnen einander viel jein 
und viel von einander lernen, wenn fie fid) vorurtheilslos, offen 
und ehrlich gegenübertreten. Ein Konflift dagegen kann nur der 
Politik Dritter nügen, die im Trüben fiſchen wollen, mögen fie an 
der Themje, Seine oder Newa figen; und das erflärt zur Genüge 
die antideutfhe Stimmungmade der legten Jahre in Amerifa. 
Immerhin hat man unter dem Dedmantel der Stellungnahme 
gegen Deutfchland aud in Amerifa andere Ziele mit verfolgt, die 
man zur Zeit auszufprehen nit für opportun erachtet. Dahin , 
gehört beſonders die Erflärung, die amerifanifche Flotte müfje der 
deutſchen überlegen werden. Dies ift nur eine zur Zeit zwedmäßig 
erſcheinende Form, um die Rüftung dem Ziele zuzuführen, welches 
von offeneren Naturen auch heute ſchon proffamirt wird, Amerifa 
müſſe eine Flotte haben, die der englijchen gewachſen ift und die 
Seeherrſchaft erwirbt. Welche Konftellationen ſich in diejer Ent- 
wicklung ergeben werden, wie eine politifch oder wirthſchaftspolitiſch 
aggreffive Politik Nordamerifas die Weltgeſchichte beeinfluffen fann, 
ift eine müßige Spekulation. Das aber dürfte feititehen: wer ver— 
meint, auf eine fortſchreitend ungünftige Stimmung der Amerifaner 
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gegenüber Deutſchland feine Rechnung bafiren zu dürfen, der wird 
hierfür nit die Mitwirkung der derzeitigen Lenfer der beiden 
Völker und auch nicht der breiten Mafjen gewinnen fünnen. Wenn 
fomit Deutfchland und die Vereinigten Staaten fi wirthſchaftlich 
und maritim auf die Höhe der Wettbewerbsfähigfeit bringen, fo 
werden fie dadurch nicht zu einer Verſchärfung von Gegenfägen 
gelangen, fondern fi dem Ziele nähern, daß fie gemeinfam andere 
Mächte von der Ausübung einer ungebührlihen Vorherrſchaft auf 
dem Waſſer oder bedrohliher Weitererpanfion zu Lande werben 
zurückhalten fönnen. 





Zen, 
der Gründer der Stoa. 


Don 
A. Döring. 





Nächſt dem Platonismus und der ariftotelifhen Philofophie 
ift fein philofophiihes Syſtem für die Kulturentwidlung der 
Menſchheit fo bedeutungsvoll geworden, wie das ftoifche. Es hat 
zu jenen legten Entwicklungen des antifen Denfens, die eines— 
theil3 im Neuplatonismus gipfeln, anderntheils aber für die 
chriſtliche Dogmenbildung eine ausſchlaggebende Bedeutung erlangt 
haben, eine erhebliche Beiſteuer geliefert. Vielleicht ift ſchon der 
Paulinismus in weit höherem Maße, als heute erfannt und ge— 
würdigt wird, direft von der Stoa beeinflußt worden. 

Ungweifelhaft wäre es in hohem Grade anziehend und ge 
ſchichtlich werthvoll, wenn es möglich wäre, dem Urheber einer fo 
mädtigen geiftigen Bewegung perfönfid nahe zu treten und 
gleihfam ins Angefiht zu ſchauen. Der Erfüllung dieſes Wunjches 
ſcheint aber das graufame Geſchick der Zerftörung, dem mit dem 
größten Theil der Geiftesarbeit der antifen Vhilofophie auch das 
Wirken Zenos anheimgefallen ift, im Wege zu ftehen. 

Faft Alles, was ung von der antiken Philofophie erhalten ift, 
gleiht genau den weiten Trümmerfeldern, die heute die Stätten 
der alten Kultur bezeichnen. Die zwei Jahrhunderte griedifchen 
Denfens vor Plato und die ſechs Jahrhunderte von jeinem Tode 
bis zum Erftehen des Neuplatonismus find Auinenfelder, über 
denen der Gräuel der Verwüftung lagert. Man braudt nur die 
bei Diogenes Laertius erhaltenen Schriftenverzeichniſſe der 
Bhilofophen anzufehen, um zu ermeſſen, welches Maß von Gedanfen- 
arbeit auf diefem Gebiete der Zerftörung anheimgefalen ift. Wie 

° & aber bei den baulichen Trümmerfeldern einen fehr großen 
Unterſchied madt, ob fie in dem Zuftande der Verſchüttung fort- 
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beftehen, in den die Wirkſamkeit der Naturfräfte fie verfegt hat, 
oder ob die virtuofe Technik der Ausgrabefunft den Schutt der 
Jahrhunderte weggerämt hat, jo verhält es ſich aud mit diefen 
Ruinen geiftiger Schöpferthätigkeit. 

Und hier wie dort ift gerade in den legten Jahrzehnten Un— 
geheures geleiftet worden. Und zwar fommt auf dem philojophie- 
geſchichtlichen Gebiete das Verdienft fait ausſchließlich dem genialen 
Scharfſinn und dem Riefenfleiße der deutſchen Philologie zu. Ihr 
ift es zu danfen, daß die vagen Umriſſe der Gefhichte der antifen 
Vhilofophie in erheblihem Maße an Schärfe und Beſtimmtheit 
gewonnen haben. Immer fhärfer werden in der vorplatoniſchen 
Zeit die Züge der einzelnen Denfer und die Entwidlungszufammen: 
hänge der Syſteme herausgearbeitet. Und für die nachplatoniſche 
Zeit vermögen wir mehr und mehr an Stelle jhablonenhafter 
Schilderung der vier dieſen Zeitraum beherrſchenden Schulen 
eine gegliederte und individualifirte Geſchichte treten zu lajien. 
Wir find im Stande, wenn aud) nur in gröberen Umriffen und 
mit empfindlihen Lüden, die Entftehung der vier Syſteme, des 
akademiſchen, peripatetijhen, ſtoiſchen und epifureifhen, in dem 
Beitraume vom Tode Platos (347) bis zum Tode Zenos (264), 
ja ſelbſt den Entwidlungsgang der einzelnen Männer und in den 
auf diefe Entjtehungszeit folgenden Jahrhunderten die Kämpfe 
und Wedjelwirfungen der Schulen bis zu ihrem Erlöſchen 
nad) ihren jucceffiven Phaſen zu refonftruiren. 

Was hier generell angedeutet ift, das gilt fpeziell auch für 
die Stoa und ihren Stifter. Während jelbft Zeller noch in der 
1880 erſchienenen dritten Auflage jeines großen Werkes wenigſtens 
für das Jahrhundert der Altitoa eine Differenzirung für unmöglich 
hält, ift zunädft für die Lehre Zenos durd die Arbeiten von 
Bellmann (1873), Wahsmuth (1874 und 1875) und Hirzel 
(1882) ein feter Boden gewonnen und in der forgfältigen, ganz 
auf den deutſchen Vorarbeiten beruhenden Zujammenftelung des 
Engländers Pearfon (The Fragments of Zeno and Cleanthes, 
London 1891) eine bequeme Weberjiht über das Grarbeitete ge 
{haften worden. Vielleicht mag in der einen oder andern der hier 
zuſammengeſtellten Notizen der Name Zeno als Appellativum für 
die Stoa überhaupt ſtehen; dafür find wir aber auch beredtigt, 
an anderen Stellen, wo der Name fehlt, aus zutreffenden Gründen 
ihm einzujegen. Und ebenſo hat die ſchöne Arbeit von Wilamowig 
über Antigonos von Karyſtos (Philologiſche Unterfuhungen, Heraus: 
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gegeben von A. Kießling und U. v. Wilamowig - Möllendorff, 
Berlin 1881), den Wuft von Nachrichten über die Perſönlichkeit 
Zenos gefihtet und insbefondere die Reſte des Berichtes eines be— 
gabten Zeitgenofjen herausgeſchält. 

Bei diefer Sachlage ift es möglich, mit größerer Ausfiht auf 
Erfolg als bisher, die philofophiihe Entwidlung, das endgültige 
Syſtem und das Lehrwirfen Zenos wenigftens den Grundzügen 
nad zu ſchildern. 


Zenos philoſophiſche Entwicklung. 

In Bezug auf die Zeitbeſtimmungen aus Zenos Leben bildet 
gegenüber anderen abweichenden Daten die von feinem Landsmann, 
Hausgenofien und Lieblingsihüler Perſäus herrührende Angabe, 
er ſei mit 22 Jahren nad) Athen gefommen und mit 72 Jahren 
geitorben (Diog. L. VII. 28), einen feten Punft. Und da nun 
ferner die größte Wahrſcheinlichkeit vorhanden ift, daß fein Tod um 
264 fällt, fo wäre er 336 geboren und 314 nad) Athen gefommen. 
Seine Lehrzeit bis zur Eröffnung der eigenen Schule giebt der 
Geiichtjchreiber der Stva Apollonius von Tyrus (um 50 v. Chr. 
Diog. L. VII. 4) auf 20 Jahre an. In diefem Falle hätte die Er- 
öffnung der Schule erſt 294 jtattgefunden, doch mag diefe Bemeſſung 
der Lehrzeit etwas zu hoch gegriffen fein, und e3 fann die Eröffnung 
der Schule, wenn aud nur mit Wahrfcheinlichfeit, um 300 angejegt 
werben. 

Die Gedichte feiner philofophifchen Entwicklung ift mehrfad) 
mit, einander widerfprehenden, legendariſchen Zügen ausgefhmüdt. 
Bir halten uns hier ftilljhmweigend an das überwiegend Wahr- 
ſcheinliche, ohne darum doc) die fignififante Anefdote ganz zu ver- 
ihmähen. 

Die Vaterjtadt Zenos, die griehijhe Kolonie Kition auf 
Enpern, hatte in ihrer Bevölkerung einen erheblihen phöniziihen 
Beſtandtheil. Zeno entjtammte, da er häufig als Phönizier bezeichnet 
wird, offenbar diefem ſemitiſchen Bevölferungselement, dod fehlt 
jede Kunde, ob er rein phöniziſchen Blutes oder nur Halbbarbar 
war, und aud im eriteren Falle, in welchem Maße bereits zur Zeit 
feiner Geburt eine geiftige Affimitation dur das Griechenthum 
itattgefunden hatte. Anſcheinend fehlte es wenigſtens feinem Vater, 
einem jeefahrenden Kaufmann, nit an Verjtändniß für die Ueber— 
legenheit der griechiſchen Kultur, die ja gerade in den Kinderjahren 
Zenos in der Zertrümmerung des perſiſchen Koloſſes mit den 
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thönernen Füßen vor aller Augen offenbar wurde. Diefer Vater 
Toll (nad) dem Gefhihtf—hreiber Demetrios Magnes um 50 v. Chr. 
bei Diog. L. VII. 31) fhon dem Knaben von feinen Geſchäftsreiſen 
nad) Athen „viele der fofratifhen Schriften” mitgebracht haben. 
Gemeint find offenbar die Dialoge der Sofratifer, vielleicht auch 
der Kyniker, in denen Sofrates verherrlicht wurde. Jedenfalls fehlten 
darunter die Denfwürdigfeiten Zenophons nicht, die auch nad) 
einem der erwähnten legendarifhen Berichte, und zwar gerade durch 
diejenigen Züge, die Sofrates mit den Kynikern gemeinfam hatte, 
auf den jungen Zeno Eindruck gemacht haben follen (Diog. L. VIT. 2.). 
Auch der gelehrte Ahetor Themiftios (um 350 nad) Chr.) erflärt 
e3 (Or. XXI. 2950) für eine allgemein befannte Thatſache, daß 
Zeno durd) „die Apologie des Sokrates“ (ift damit die platonifche 
Apologie oder find Renophons Denfwürdigfeiten, die thatſächlich auch 
eine Apologie find, gemeint?) aus Phönizien in die athenifche 
Säulenhalle geführt worden fei. Vieleicht war diefer Vater jelbit 
ſchon ein Verehrer der Sofratif; vielleicht ift er eine für die damals 
unter den ‚Barbaren de3 Oftens beginnende Ausbreitung der 
griehifhen Bildung, für dem beginnenden Hellenismus, typiſche 
Erſcheinung. 

Unzweifelhaft war durch dieſe Lektüre die Geiſtesrichtung des 
jungen Zeno ſchon feſt beſtimmt, als er ſich, 22 Jahre alt, Studien 
halber nach Athen begab. Er ſchloß ſich an den geiſtvollen Kyniker 
Krates an, den bedeutendſten Nachfolger des Diogenes, bekannt 
durch ſeine Ehe mit Hipparchia, die, obwohl aus gutem Hauſe, 
dem unſchönen Bettelphiloſophen im gleichen groben Bettlermantel 
auf feinen Wanderzügen begeiſtert folgte. 

Zeno war anſcheinend wohlhabend. Nach einer jedenfalls bos- 
haft übertreibenden Angabe (D. L. 13) fol er die folofjale Summe 
von 1000 Talenten (41a Mill. Marf) mit nad) Athen gebracht und 
dort auf risfante Unternehmungen zu hohem Zinsfuß ausgeliehen 
haben. Dit dies aber auch feindfeliger Klatſch, ſo mag doch die 
kyniſche Lebenshaltung und die Verahtung der herrſchenden Sitte, 
an die ihn fein Meifter zu gewöhnen bemüht war, ihn fauer an- 
gefommen fein. Dies fpiegelt fi) in einer harafteriftiichen Anekdote 
(D.L. 3). rates befahl ihm, einen Topf mit Linfen, einem der 
Hauptgerichte der Kyniker, durch den Sterameifos zu tragen. Zeno 
verbirgt den Topf unter feinem Gemwande. Krates fieht es und 
zerihlägt den Topf mit feinem Stabe, jo daß die ſchwarze Brühe 
an Zenos Beinen herabläuft. 
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Einen völligen Bruch mit dem fynifhen Prinzip felbit bedeutet 
diefer Anftoß an den plumpen, reflamehaften Aeußerlichkeiten feiner 
Vertreter feineswegs. Jedenfalls hatte der Gedanfe der Selbit- 
genugfjamfeit de3 Weifen ihn dauernd gefangen genommen, wenn 
er demfelben aud) eine veränderte Wendung gab. Aber mehr nod! 
Er foll perſönlich dauernd der kyniſchen Lebensführung ergeben ge- 
blieben fein (D. L. VI. 104). Die Zeugnifje über feine außerordent- 
liche Zrugalität noch im ſpäteren Lebensalter werden fpäter erwähnt 
werden. Nach einem allgemein angenommenen Cage der Stoifer 
galt der Kynismus für den „abgefürzten Weg der Tugend“ (D. L. VI. 
104; VII. 121). 

Insbeſondere befigen wir einige Nachrichten über eine Gruppe 
feiner Schriften, die diefer Aynifhen Sturm- und Drangperiode an- 
gehörten, die aber im Verzeihniß feiner für die Schule fanonishen 
Schriften (D. L. VII. 4) fehlen. Für die Gegner bildeten dieſe 
Schriften einen Angriffspunft, für die Schule einen Stein des An- 
itoßes. Man wollte namentlich die befanntefte derjelben, den „Staat“, 
ihm abfprechen, doc, befigen wir für ihre Echtheit das vollgültige 
Zeugniß feines Enfelfchüler® Chryfippos, des zweiten Grünberg der 
Stoa (D. L. 34). Es wird ein Fall berichtet, daß ein Stoifer, der im 
legten vorchriſtlichen Jahrhundert Vorfteher der Bibliothef von 
Bergamon war, aus diefen Schriften die anjtößigen Stellen heraus- 
geſchnitten habe. Dies fei jedoch entdeckt worden; man habe die 
Schriften ergänzt, den Fanatiker der ftoischen Lehrreinheit aber zur 
gerihtlihen Verantwortung gezogen (ib.). 

Man fagte von der Schrift über den Staat, fie fei auf dem 
Schwanze des Hundes gefchrieben (D. L. 4). Die wahrſcheinlichſte 
Deutung dieſes Scherzwortes ift die, daß er zur Zeit ihrer Ab- 
fafjung zwar über den „Hund“, d. h. den Kynismus, ſchon einiger- 
maßen hinweggefommen war, nod) nicht aber über den Schwanz. 
Anjcheinend bewegte ſich das in diefer Schrift entworfene Staats- 
ideal in der That noch ganz in den Gedanfengängen, die aud) den 
Stoatsidealen eines Antifthenes und Diogenes zu Grunde 
lagen. Es war nämlid) wohl auf der Vorausfegung aufgebaut, 
daß alle Menſchen Anhänger der kyniſchen Bedürfniklofigfeit ge- 
worden, um fo den anſchaulichen Beweis für die allgemeine Durch- 
führbarfeit und Erſprießlichkeit dieſes Prinzips zu führen. Der 
Grunddarafter dieſes Idealſtaats ift die ideale Anardie. Sind 
alle Menſchen durch die kyniſche Illufionsfreiheit (drop) dom 
Wahne der erträumten Bebürfniffe und Güter befreit, jo bedarf 
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es nicht mehr der engen Stadtſtaaten mit ihren Rechten und 
Gefegen. Alle Menſchen betrachten ſich als Volksgenoſſen und Mit- 
bürger. Wie eine friedlihe Heerde leben fie alle unter dem 
gleihen Vernunftgefege, das fie in fi) tragen (Pearson, Fr. 162). 
Der Idealſtaat des jungen Zeno war ein Weltfiaat! Auf diejen 
idealen Anardismus deutet auch das Wort aus der Politie hin, 
daß der Eros, der Zug der freien Neigung von Menſch zu Menſch, 
ein Gott fei, der viel zum Gedeihen des Staates helfe (Pears. 163). 
Und ein noch direfteres Zeugniß für das innere Gefeß, das hier 
allein herrfcht, würden wir haben, wenn das Fragment Pears. 165, 
nad) dem die Städte nicht mit Weihgefhenfen, ſondern mit den 
Tugenden der Bürger gef hmücdt jein follen, dem „Staat“ ent- 
nommen wäre. Gleich im Anfange diefes „Staats“ ftand die echt 
fynifhe Erklärung, daß wiſſenſchaftliche Kenntniſſe nutzlos feien 
(D. L. VII. 32). Für den anardiftifchen Charakter zeugt das 
Fallen der Tempel — dieje find der Gottheit unwürdig — und 
der Gerichtshöfe, wahrſcheinlich weil es feine anderen Geſetze giebt, 
als das innere in der Bruſt eines Jeden. Es giebt auch feine 
Ehe, fondern zwanglofe Gejchlehtsgemeinihaft. Die Form, in der 
uns dieſe Notiz erhalten ift („jeder Beliebige mit jeder Beliebigen“) 
zeigt nur den feindjelig denunziatoriſchen Charakter dieſer Berichte. 
Die gleihe Kleidung für beide Geſchlechter ohne Rüdfichtnahme 
auf ſchamhafte Verhülung ſcheint auf die allgemeine Annahme der 
kyniſchen Tracht hinzuweiſen. Geld giebt es nit; man bedarf 
feiner weder zum Handel, noch für Reifen, offenbar weil Beides 
nit ftattfindet. Warum es aud) feine Gymnafien geben fol, ift 
ſchwer zu fagen (D. L. VII. 33—131). Ausdrücklich wird aud) an 
diefer Stelle bezeugt, daß im Muſterſtaate ausſchließlich die „Guten“, 
d. h. die im fynifchen Sinne Tugendhaften, unter einander ſämmtlich 
nit nur als Mitbürger, fondern aud als Freunde und Verwandte 
gelten und daß jie Freie find. 

Dieje legten Spezialzüge des Mujterftaats find von einem 
ſonſt unbefannten Steptifer Caſſius zufammengetragen. Im welch' 
boshafter Weife hier diefe Jugendfünde Zenos in der Polemif 
gegen das ſtoiſche Syſtem ausgenugt wurde, dafür bietet ein 
charakteriſtiſches Beijpiel die an den zuleßt angeführten Sat an- 
gefnüpfte Folgerung: „Somit find für die Stoifer () die Eltern 
und die Kinder Feinde (!, weil fie nit Weiſe (das ſtoiſche 
Schlagwort boshaft fubftituirt!) find“. Cs ift genau daffelbe Spiel, 
das ſchon gegen Sokrates der post-mortem-Anfläger dejjelben, 
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der Rhetor Bolyfrates, geübt Hatte. Wie Xenophon (Mem. I, 
2%, 9 fi.) zeigt, Hatte diefer unter Anderem aus der von Sofrates 
häufig erörterten Aehnlichfeit des Unweifen mit dem Wahnfinnigen 
die Konfequenz gezogen, daß der den Vater an Einſicht über- 
treffende Sohn den Vater feſſeln dürfe. Wir werden gleich noch 
weitere Beijpiele finden, daß gerade die Sfeptifer ſich diefer un- 
wahrhaftigen Kampfesweife gegen die Stoa bedienten. Bei Zeno 
fommt noch hinzu, daß es fih um fpäter von ihm völlig auf- 
gegebene Theorien handelte, denn in feinen jpäteren Jahren huldigte 
er anſcheinend dem aufgeflärten Dejpotismus. Ein paar andere 
aus dem „Staate“ erhaltene Züge beweilen, daß Zeno darin neben 
der Lebensführung in der idealen Anarchie aud das Verhalten 
des tyniſchen Weifen unter der beftehenden Gejeljchaftsform in 
Betracht gezogen hatte. „Der Weife wird heirathen und Kinder 
zeugen“ (D. L. VII, 121). Darin liegt fein Widerfprud gegen 
die für den Idealſtaat proffamirte Ungebundenheit, fondern nur 
die Stellungnahme zu einer für den gegebenen Gejelfchaftszuftand 
aud in der Folge noch viel umftrittenen Frage. Und ferner: „Der 
Weiſe wird Knaben lieben, die durch ihre Schönheit ihre Anlage 
zur Tugend an den Tag legen“ (D.L. VII, 129). Hier haben wir genau 
den rein pädagogiichen Eros des Sokrates (Mem. IV, 1), nur mit der 
überaus charakteriſtiſchen Modifikation, daß Sofrates das ihn An- 
ziehende ausdrücklich auf jeelifche Anlagen einſchränkt, während Zeno, 
offenbar unter Anwendung eines phyfiognomiihen Apioms, den 
ihönen Körper als Erfennungsgrumd der ſchönen Seele vorausfeßt. 

Noch jehr viel ſchlimmere Dinge aber hatten die Gegner, und 
unter ihnen auch wieder vornehmlich die Sfeptifer, aus den beideu 
andern Jugendarbeiten Zenos, den „Diatriben“ und der „Theorie 
der Liebe” (pwrrcn ztym) herausgelefen. Im den Diatriden (ſchon 
der Name weiſt auf den kyniſchen Charakter hin; die Diatribe ift 
die bei den Kynikern übliche paränetifche, predigtartige Rede) follte 
er ben ungebundenen Geſchlechtsverkehr auch mit Knaben in den 
ausdrücklichſten Worten gutgeheißen haben (Sext. Emp. Hyp. III, 
245; Dogm. V, 190; D. L. VII, 34). Unzweifelhaft gehören dieſen 
Schriften auch die Ausführungen an, nad) denen die gejchlechtliche 
Berührung durchaus feinen anderen Charakter habe, wie jede andere 
leibliche Berührung, und daher aud) mit der eigenen Mutter oder 
Tochter völlig unverfänglich fei (Sext. Emp. Hyp. IIT, 205; 246; Dogm. 
V, 246; Orig. c. Cels. IV, 45). In weldem Sinne und Zufammen- 
hange dieje Dinge von Zeno erörtert wurden, das zeigt der Aus- 
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druck des Origenes (an der zuletzt angeführten Stelle), daß in den 
Ausführungen der Stoiker (auch Chryſipp iſt groß in derartigen 
ethiſchen Subtilitäten) ſolche Handlungen „ns ip Asyy“, d. h. rein 
in abstracto genommen, ethiſche Adiaphora ſeien. Erläutert wurde 
dies durch den Fall, daß Vater und Tochter die einzig überlebenden 
Menſchen find, es ſich aljo um die Fortdauer des Menfchen- 
geſchlechts handelt (Orig. a. a. O.). Wir jehen hier ganz die, nicht 
eben gefhmadvolle, Weife der Kyniker, die übrigens in weit 
gehendem Maße aud bei den Stoifern noch fortdauert, überall 
aus dem dur die Sitte Geheiligten durch einen Abſtraktions- 
prozeß das Naturgemäße herauszupräpariren. In diefem Einne 
hatte ſchon Diogenes feine Tendenztragödien, einen Dedipus, einen 
Thyeites, eine Medea, verfaßt; in diefem Sinne wurde aud) noch 
von Chryſipp und anderen Stoifern die Frage des Verzehrens 
menſchlicher Leichname erörtert. 

Im Uebrigen iſt über Inhalt und Zweck dieſer beiden Schriften 
nichts bekannt. Hinſichtlich der Theorie des Eros darf gewiß ver- 
muthet werden, daß dabei der auch von Plato im Sympoſion ſo 
eigenartig durchgeführte ſokratiſche Gedanke durchaus maßgebend 
war. Bezeugt wird nur (D.L. VII, 34), daß auch dieſe beiden 
Schriften eine Fundgrube für gehäffig verwendbare Stellen bildeten. 

Außer diejen kyniſchen Bejonderheiten, -die theilweiſe dauernd 
in das ſtoiſche Denfen hineinfpielen, hat aber Zeno jedenfalls aus 
feiner kyniſchen Phaſe zwei große leitende Prinzipien feines fünftigen 
Denkens übernommen, die Eudaimonie al ausſchließlichen Zweck 
der gejammten Denfarbeit und den ethifhen Inteleftualismus, 
d. h. die Ueberzeugung, daß die Lebensführung ausſchließlich durch 
Vernunftthätigfeit zu regeln fei. 

Im Nebrigen aber iſt ihm offenbar mit der Zeit der Kynismus 
zu enge und zu unwiſſenſchaftlich, zu dogmatifh geworden. Nach 
zwei Seiten fucht er Erweiterung und Vertiefung, nad) der erkenntniß 
theoretiihen Seite im Allgemeinen, und hinfichtlid der Frage nach 
einem wifjenshaftlihen Prinzip der Werthbeitimmung. In erjterer 
Beziehung waren in der peripatetifhen und namentlid in der megari« 
ſchen Schule lebhafte Erörterungen im Gange. Scharffinnige Köpfe, 
wie Diodoros Kronos, Alepinus und vornehmlih Stilpon, 
feit dem Tode des Ariftoteles (322) die erite philoſophiſche Kapazität 
Griechenlands, der „ganz Griechenland megarifiren machte“ (D. L. 
U, 113), erörterten die Wirklichkeit der Erſcheinungswelt in negativ 
kritiſchem Sinne. Die Kynifer hatten jeit Diogenes die von Anti- 
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ſthenes noch gepflegten erfenntnißtheoretifhen Fragen ganz fallen 
laſſen. Aber ſolche Scherze, wie der des Diogenes, der die Frage 
nad der Realität der Bewegung durch Auf» und Abgehen löfte, 
Tonnten einem wifjenfchaftlich veranlagten Kopfe, wie Zeno war 
(D. L. VII, 15, 25), nit genügen. In höchſt charatteriſtiſcher Weife 
wird diefe Sachlage durd) die Anefdote veranfchaulicht, daß Krates 
den zu Stilpon übergehenden Zeno am Kleide zu fi zurüdziehen 
will, worauf Stilpon bemerft, die richtige Handhabe des Philofophen 
feien die Ohren; man ziehe ihn zu fi, indem man ihn überzeuge 
(D. L. VII, 24). 

Die andere Frage, die nad) einer wiſſenſchaftlichen Ableitung 
der Lebenswerthe, war, obwohl auch Aristoteles und feine Schule 
zu ihr Stellung genommen hatten, fo zu fagen die Domäne der 
Afademie geworben. Sehr beftimmte Spuren der Richtung auf 
diefe Frage finden wir ſchon bei Speujippos (847—339) und 
Xenofrates (339—314). Die volle Entwicklung der akademiſchen 
Lehre erfolgte fodann durch Polemon (314—270), der die Reite 
der von Plato überfommenen metaphyſiſchen Erörterungen ganz in 
die Rumpelfammer geworfen zu haben fheint, jedenfalls die ario- 
logifhe Ethik ganz in den Vordergrund ftellte. 

So finden wir denn Zeno zunädft als eifrigen Schüler des 
Divdoros Kronos, der gegen 307 gejtorben ift, und des 
Stilpon, der bis gegen 300 gelebt hat (D. L. II. 114, 120; 
VII. 2, 16, 24 f)). Er wird ſich mit dem ganzen Apparat der 
auf Herabfegung der Erfheinung zum bloßen Scheine abzielenden 
Argumente und eriftiihen Kunjtftüde der Megarifer auseinander- 
gejegt haben und gewann als Rejultat die derb realiftiihe Er- 
fenntnißlehre, die wir als erjten Haupttheil feines Syſtems fennen 
lernen werben. 

Daß er bei der Hinwendung zu Polemon ſchon ein gereifterer 
Denfer war, wird mehrfad bezeugt (D. L. VII. 25; Cie. Fin. IV. 45, 
61; Acad. I. 34). Es wird ihm als ein Beweis der Freiheit von 
Hochmuth und Dünfel (dropia) ausgelegt, daß er fi zu den Füßen 
dieſes Lehrers ſetzte. Und andrerjeits muß er fi von Polemon 
den Vorwurf gefallen lafjen, daß er ihm heimlich feine Lehrſätze 
entwende. Wir dürfen ihn uns alfo wohl als angehenden Dreißiger 
denfen, als er fi Bolemon zuwandte. Polemon iſt der charakteriſtiſche 
Vertreter der Ableitung der Lebensgüter aus dem Naturbedürfnig. 
Dur ihn erhält die ſchon vom alternden Plato in den „Geſetzen“ 
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aufgeftellte Lehre von den drei Güterflafien, den ſeeliſchen (Tugenden), 
den förperlihen und den äußeren, mit ftarf abfteigender Werth: 
ffala, ihre univerjelle Ausbildung und, eben durch die Ableitung 
aus dem Naturbebürfniß, ihre wiſſenſchaftliche Fundirung. Das 
fo gewonnene summum bonum war eine Zufammenfafjung der drei 
Gütergruppen mit ungleiher Bewerthung der Gruppen; aus diefem 
Güterfompler wurde dann die Ethif als Theorie der die Glüd- 
feligfeit realifirenden Lebensführung abgeleitet. Bon Polemon hat 
offenbar Zeno das Lehrftüd übernommen, das als feiter Beftand 
in das ſtoiſche Syſtem übergegangen ift (D. L. VII. 85 f.), daß, wie 
ion beim Thiere, fo auch beim Menſchen, der Naturtrieb (put) daS 
bejtimmende Prinzip des Verhaltens fei und fein müfje, daß diefer 
Drang aber nicht auf Luft, fondern auf Selbterhaltung und auf 
die Befriedigung der Naturbebürfnifje ſelbſt und am fi nerichtet 
fei. Die Luft fei nicht der erftrebte Zwed, fondern nur die un= 
beabfichtigte Vegleiterjheinung der eingetretenen Befriedigung. 
Aber Zeno bleibt bei der vielgeftaltigen Güterlehre Polemons 
nit ftehen. Es war ihm mohl anftößig, daß dabei die Glüd- 
feligfeit wenigftens theilweife von Dingen abhängig wird, die vom 
Schickſal abhängen und nicht in der Gewalt des Menſchen find. 
Er ſchränkle daher das Naturbedürfniß auf die Bethätigung der 
ſpezifiſch menſchlichen Anlage, der Vernunft, in der Leitung des 
Lebens ein, wenigftens in dem Sinne, daß diefe Bernunftbethätigung 
in der Lebensführung das einzig wirflihe Gut fei. Hier läßt fi der 
Uebergang von Polemon zum ſpezifiſch Stoiſchen mit Händen greifen. 
Ein Widerfprud in den Quellen über dieſen Gentralpunft der 
Lehre Zenos ift nur ſcheinbar. Nach dem einen Bericht nämlich 
(D. L. VII. 87) hätte er in feiner Schrift „Ueber die Menſchennatur“ 
gelehrt, das Lebensziel beitehe in der Uebereinſtimmung ber Lebens- 
führung mit der Natur (das Heißt doch wohl mit der Vernunft“ 
anlage der Menſchennatur). Diefe Uebereinftimmung werde aber 
erreiht dur; Tugend. Nach dem anderen Bericht (Stob. Eel. II. 7) 
habe er das Lebensziel in die Uebereinjtimmung ber Lebensführung 
ſchlechthin, ohne Zufag, in ihre Uebereinftimmung mit fi felbft 
im Gegenfage gegen das Widerſpruchsvolle und Widerftreitende 
der Begehrungen gejegt. Es ift deutlich, daß dies Prinzip ber 
praftiihen Widerfpruchöfreiheit mit dem Prinzip der Vernunft 
gemäßheit der Lebensführung identiſch, nur ein anderer beftimmterer 
Ausdruf für dieſelbe ift. Durch diefe einfache Erwägung ſcheint 
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mir bie vielerörterte Frage des Widerſpruchs der beiden Berichte 
gegenſtandslos zu werden. Beide Formeln fordern ein Handeln 
lediglich nad) der fpezifiihen Anlage der Menſchennatur, der Ver⸗ 
nunftanlage. Das Prinzip Polemons ift fo vereinheitliht und bie 
Glüdjeligkeit von den Launen des Geſchickes unabhängig gemacht. 

Dagegen kann es wirklich in Zweifel gezogen werben, ob 
Zeno auch ſchon den weiteren Schritt über Polemon hinaus gethan 
hat, diefer eudämoniftifchen Ethik einen metaphyſiſchen Hintergrund 
zu geben, d. h. die Uebereinſtimmung des Handelns mit der Ver- 
nunft über die Menfchennatur hinaus aud ſchon auf die All- 
natur auszubehnen. 

Die Vorfrage für die Entſcheidung diefer Frage ift, ob ſchon 
er den Anſchluß an Heraflit, den genuinen Vertreter dieſes 
Standpunkte, vollzogen hat. Daß diefer Anfhluß an Heraflit 
bei Kleanthes, dem Nachfolger Zenos, vorliegt, fteht unzweifel- 
haft feit. Wenn auch bei Zeno, jo würde das eine neue, dritte, 
Entwidlungsphafe feiner Ethik darftellen. 

Die außeren Zeugniffe für die Zuwendung Zenos zu Heraflit 
find beftreitbar. Der fonft nicht fehr zuverläffige Chronift der 
ftoifhen Schule, Apollonius von Tyrus, berichtet, Zeno habe 
das Orakel befragt, was er thun müſſe, um zur beiten Lebens- 
führung zu gelangen, und den Beiheid erhalten: in Lebensgemein- 
ſchaft treten mit den Todten (ovrypurkesda, nad) anderer Erklärung 
Farbe annehmen von den Tobten). Zeno habe diefen Spruch 
auf das Studium der Alten gedeutet (D. L. VII. 2). Es liegt 
fein Grund vor, dieſe Erzählung, wie vielfach geſchieht, deshalb 
für eine Legende zu erflären, weil darin das Orafel eine Rolle 
fpielt. Es ift durchaus nicht unglaublid, daß ein Mann feiner 
Art, noch in der Entwicklung begriffen und mit nod nicht feit- 
ftehenden Weberzeugungen über die jenfeitigen Dinge, bei innerer 
Beruhigung, in einer Krife feines inneren Lebens, zum Orafel 
feine Zuflugt genommen haben folte Man benfe nur an 
Sofrates, Zenos Ideal. Daß damit der ganze Vorgang, ind- 
befondere der Spruch des Orakels ſelbſt, nicht erflärt ift, muß be 
reitwillig zugeftanden werden. Wobei dod auch wieder in An- 
ſchlag zu bringen, daß die Abruptheit und Kürze des Berichts ung 
jede Handhabe zu einer pragmatifhen Erflärung vorenthält. Ein 
direftes Zeugniß für Zeno als Zögling Heraflits findet fi nur 
bei dem Platonifer des 2. nadchriftlihen Jahrhunderts Numenius 
(Eus. praep. ev. XIV. 5). 
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Es ift aber aus inneren Gründen im hödjiten Grade 
wahrſcheinlich, daß die für das ftoifhe Syſtem ſo charakteriſtiſche 
Zuwendung zu Heraklits Lehre vom vernünftigen Feuer als Welt- 
prinzip und als Prinzip des Handelns ſchon dem Stifter der 
Schule angehört. Es werden fi bei der Darftellung der Lehre 
Benos die entjheidenden Data dafür ergeben. 

Iſt aber dies der Fall, jo ift er auch bei der Mebereinftimmung 
mit der Natur, d. h. der Bernunft, nicht bei der Menſchennatur 
ftehen geblieben, fondern hat diejelbe auf die Allvernımft ausgebehnt. 
Wenn daher erft von Kleanthes berichtet wird, er habe dieſe 
Mebereinjtimmung auf die Allvernunft (und zwar ausſchließlich auf 
diefe) bezogen, und Chryſippos ſodann ſowohl auf die Allvernunft, 
als aud) auf die in der menſchlichen Natur fi offenbarende Vernunft 
(D. L. VII. 89), jo dürfen die darin angedeuteten Unterſchiede viel- 
leicht fo gedeutet werden, daß es jih um ein a parte potiori handelt, 
in der Weiſe, daß Zeno überwiegend die Vernunft in der Menjchen- 
natur, Kleanthes überwiegend die Allvernmft betonte und erft 
Chryſipp beide gleihmäßig zur Geltung fommen ließ. 

Wir haben fo, wenn aud, entiprehend ber dürftigen Natur 
der Quellen, nur in groben Umriſſen, ein Bild der philoſophiſchen 
Entwicklung Zenos gewonnen. Dieſelbe geht in Bezug auf das 
Prinzip der Lebensführung von der abftraften Freiheitsiehre der 
Kynifer zur anthropologiihen Begründung in der Afademie und 
von da zur metaphyſiſchen Begründung durch Heraflit. Er gewinnt 
fo zugleich zur Ethik eine „Phyfik“, und da ihn zugleich aud das 
Problem der erfenntnißtheoretifchen Grundlage beicäftigt hatte, jo 
geht daraus als dritter Theil des Syſtems eine Erfenntnißlehre 
ober „Logif“ hervor. Es wird bezeugt, daß ſchon Zeno ſelbſt dieſe 
Dreitheilung des Syſtems und zwar in der Reihenfolge Logik, 
Phyſik, Ethif gehabt hat (D. L. VII. 39, 41). Die Zahl feiner 
Schriften, in denen dieſe endgültige Phaſe feines Denfens zum 
Ausdruck fam und die daher im Gegenjaß gegen die vorgenannten 
in der Schule als klaſſiſch gelten, ift nur eine mäßige (D. L. VII. 4, 
39). Es darf angenommen werden, daß Zeno, ala er, etwa um 
800 vor Ehr., in der bunten, d. h. mit Gemälden gejhmüdten 
Halle (La roxQn) feine Lehrthätigfeit begann, in allem Wejentlihen 
mit ſich auf dem Neinen war. Es iſt daher berechtigt, ſchon an 
diefer Stelle die Grundzüge feines Syſtems vorzuführen und erſt 
dann die Nachrichten über jein weiteres Leben folgen zu laſſen. 


Beno, der Begründer der Stoa. 225 


Zenos Spyitem. 

Wir finden bei Diogenes Laertius am Anfange des Ab— 
ſchnitts über die ſtoiſche Ethik (VII. 84) die Bemerfung, daß die 
Darftellung der ethifhen Lehren bei Zeno und Kleanthes, als den 
älteren, nod eine einfachere und weniger fomplizirte geweſen jei. 
Es ift gewiß beredtigt, diefe Bemerfung auch auf die beiden übrigen 
Theile des Syſtems auszudehnen. Die Ueberwucherung mit allerlei 
Nebenwerk, die gerade für die Stoa beſonders charakteriſtiſch ift, 
fallt Hier no) weg, und der ftrenge Zufammenhang der Lehren, 
nad) dem die Ethif auf der Phyſik und diefe auf der Erfenntniß- 
lehre ruht, fällt deutlicher in die Augen. Für die Darftellung 
aber müfjen auch wir die umgefehrte Reihenfolge wählen. 

Rogif. Die Logik der jpäteren Stoifer war ein weitjhichtiger 
Bau, eine Menge von Fahwerfen umfaſſend und Alles, was fid) 
auf das Denken, die Sprade, Grammatif und Literatur bezog, in 
ſich einſchließend. Der Name Logif bedeutete ſowohl Lehre vom 
Denfen, wie Lehre von der Sprache. Bei Zeno handelte es fich, 
obwohl aud einige feiner Schriften ſich mit Sprache und Literatur 
befaßten, hauptfählih um das Erfenntnißproblem. Es iſt fogar 
zweifelhaft, ob er überhaupt ſchon den Ausdruck Logik gebraudt hat. 

Die Erkenntnißlehre Zenos ift in wejentlihen Punkten abhängig 
von jeiner „Phnfif“, und es zeigt ſich ſchon hier die Richtigfeit der 
Bemerkung einiger Stoifer, daß von den drei Theilen des Syſtems 
eigentlic feiner unbedingt vorangehen könne, fondern daß fie un- 
lösbar verfnüpft feien (D. L. VII. 40). Eine ſehr flare, anſcheinend 
forrefte und faſt vollftändige Darftellung der Erfenntnißlehre Zenos 
findet ih nad Antiohus von Asfalon in Eiceros Academica 
(1. 40 ff.). Ich verweiſe im Folgenden auf diefe Darftellung nicht 
im Einzelnen, fondern füge nur beftätigende Paralleiftellen bei. 

Daß unfere Sinnesempfindungen (Favrasia) durch die Dinge der 
Außenwelt verurſacht werden, wurde damals wohl allgemein zu- 
geitanden. Es gab noch feinen Berkeleyſchen oder ſonſtigen „Idea- 
lismus“. Aber die Sinne find unzuverläffig und trügeriſch; daß 
fie täuſchen, ift in vielen Fällen offenfundig. Es galt daher, eine 
haltbare Theorie über die Berwendbarfeit der Sinne als Erkenntniß⸗ 
mittel aufzuftellen. Dies thut Zeno. Sein Verſuch, der uns kindlich 
und fait abfurd vorkommt, iſt für feine Zeit neu, originell und ver- 
dienjtli. Die ganze weitere erfenntnigtheoretifche Diskuſſion fnüpft 
ſich an ihn an. Er befteht im Folgenden. 
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Die Empfindungen find im buchftäblihen Sinne dur die 
Dinge bewirkte Eindrüde (uruces) in ber Seele (S. Emp. Dogm. 1. 
228, 236). Schon diefe Annahme beruht auf der metaphyſiſchen 
Vorausfegung, daß alles Wirkliche, alfo im vorliegenden Falle ſowohl 
die Geele, al3 die von den Dingen ausgehenden Wirfungen, von 
förperlihem Charakter ift. Dieſe Eindrüde find aber nicht in allen 
Fällen richtig und zuverläffig, fondern nur dann, wenn fie einen 
höheren Grad von Schärfe und Deutlichkeit befiten (Cie. N. D. I. 70; 
S. Emp. Dogm. II. 355). Die Seele hat fid) daher ihnen gegenüber 
prüfend zu verhalten und ihnen nur dann ihre Zuftimmung zu 
ertheilen, wenn fie den vorftehenden Anforderungen entipreden. In 
diefem Falle findet ein aftives Ergreifen (zarsirdıs) des in der Seele 
vorhandenen Eindruds durd die Seele ftatt. Die fo beichaffene 
Sinnesempfindung heißt eine ergreifbare (parrasia xaraAnmerct). 

Zeno giebt nun zu, daß nicht Alles, was an den Dingen ült, 
von ben Sinnen aufgefaßt wird (Acad. I. 31). Und ferner ift 
aud die „ergriffene“ Empfindung noch feineswegs ein Wiſſen; fie 
fteht zwiſchen Wiffen und bloßem Meinen in der Mitte. Erft 
dann kann die Vorftellung als ein Wifjen gelten, wenn fie aud) 
durch PVernunftgründe nicht erfhüttert werden kann (Stob. 
Ecl. IL. 129; S. Emp. Dogm. I. 150 f.; D. L. VII. 47). SHier 
ftoßen wir, wie e3 ſcheint, wieder auf eine metaphyſiſche Voraus- 
fegung. Die vernünftige Seele ift Ausfluß der Allvernunft und 
als folder von unmittelbarer Erfenntnißfähigfeit. Hierher gehört 
wohl die Angabe (D. L. VII. 54), daß nad) einem Bericht des 
Poſidonios die „älteren Stoifer“ die „richtige Vernunft“ (öpdö: 
3öyo;) zur entſcheidenden Erfenntnignorm (zperiptov) gemacht hätten. 
Dies darf jedoch nicht fo verftanden werden, als habe Zeno die 
Vernunft ausdrüdlid) als univerfelles und ausſchließliches Kriterion 
eingefett. Es ift fogar zweifelhaft, ob er das Wort Sriterion, 
wenigftens als techniſchen Terminus, fhon gebraucht hat. Er ſetzt 
nur eine bei der Bildung der Einzelvorjtellungen mitwirfende 
rationale Oberinftanz ein. Iſt dann mit Beobachtung aller diefer 
Kautelen die Einzelvorftellung gebildet, jo darf ihr Zuftimmung 
(ooyxarädesı) gewährt werden. B 

In diefer Darftellung ift infofern noch eine gewifje Unflarheit, 
als in ihr die „Zuftimmung“ an doppelter Stelle erfcheint. 
Einfacher ift folgende Darftellung (Acad. II. 145). Zeno pflegte 
den Sinneseindrud durch die flach ausgeitredte Hand, die „Zus 
ftimmung“ dur die halb zur Fauft gefrümmte Hand, die „Er- 
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greifung“ durch die Fauft, das Wifjen, das jedod) nur dem (idealen) 
Weiſen zufomme, durch die beiden aneinandergepreßten Zäufte zu 
veranſchaulichen. 

Mit dieſem Erkenntnißmaterial arbeitet ſodann das logiſche 
Denken weiter (Acad. I. 42). Selbſtverſtändlich kann hierbei von 
Ideen als immateriellen Subftanzen im Sinne Platos nicht die 
Rede fein (Stob. Eel. I. 136). Alles geht förperlich zu, aud dag 
Denken. Als Erfenntnigmittel hat übrigens auch ſchon Zeno in 
gewiffen Grenzen den Schluß vom Vorhandenfein der Urſache 
auf das Eintreten der Wirkung bezeichnet (Stob. Eel. 1. 13). 

Phyſik. Es giebt einen unendlichen Raum (Pears. Fr. 69 f.). 
Derfelbe ift aber fein Wirflihes. Ein Wirflihes ift nur, was 
wirfen oder leiden fann. Alles Wirfliche ift förperlich (Pears. 34). 
Es giebt zwei Arten des Wirflihen, die todte, vein paffive Ur- 
materie, und den wirfenden, beweglichen und bewegenden, vernunft- 
begabten Feuer- oder Aetheritoff. Diefer wird, da von ihm alles 
Gejchehen in der Welt ausgeht, in jtufenweifer Steigerung als 
Weltgeſetz (eipapıem), Weltvernunft (yo) und — noch beftimmter 
hinſichtlich des Zweckvollen feines Wirkens — als Vorſehung 
(rpevora) bezeichnet. Dieſer Feuerſtoff iſt das eigentlich Göttliche. 
Und da Zeno ein unbewußtes Vernünftiges nicht fennt, muß diefer 
Feuerftoff zugleid) als bewußte Vernunft gedacht werden (Pears. 
59 f., 63). Das Körperliche ift zugleich an ſich felbit und feinem 
ganzen Weſen und Umfange nad) das Geiftige.e Ein anderes 
Geiftiges giebt es nicht. As „fünftlerifch bildendes Feuer“ 
(rip Teva) iſt das Göttliche zugleih vom elementaren Feuer 
(rip &reyeon) verſchieden (P. 46, 71). 

Beide Urftoffe find der Maſſe nad; begrenzt, denn nichts 
Körperliches (Wirkliches) kann unendlich fein (P. 50). 

In der Welt iſt die todte Urmaterie vom lebendigen Feuer— 
ftoff durchdrungen, wie der Honig die Waben durchdringt (P. 38). 
Aber dies ift doch nur ein ungutreffendes Bild, denn in Wirflich- 
feit ift die Durchdringung nicht eine ſolche, daß etwa leere Zwijchen- 
raume oder Poren der Materie vom Feuerſtoff erfüllt wären. 
Zeno behauptet die DurKdringung in dem ungeheuerlihen Sinne 
eines Zugleihvorhandenfeins beider Stoffe an jedem einzelnen 
Punkte der Mifhung. Dies ift die berühmte zpänc iv Hwv (P. 53). 
Und da die DurKdringung der Materie durch das Göttliche auch 
mit der DurKdringung einer auch auf der weiblichen Seite ange- 
nommenen Flüffigfeit bei der Zeugung (P. 107) durch den männ- 
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fihen Samen verglichen wird (P, 51), jo heißt das Göttliche in 
der Welt aud die „jamenartige Vernunft“ (Adros ompparuss P. 52). 
Ob die Mehrzahl Asyoı oreppazixot für die einzelnen durch die Materie 
verbreiteten Bernunftelemente ſchon von Zeno gebraucht worden 
ift, läßt ſich nicht entſcheiden (P. 46). Innerhalb der Welt giebt 
es fein Leeres (P. 69). 

Durch diefe Verbindung der beiden Urftoffe entitehen nun 
zunädjft die vier Elemente, die nad) dem Maße des in ihnen vor- 
handenen Zeuerftoffs eine Stufenfolge bilden, aber nicht fonftant 
find, fondern in mannigfadher Weiſe in einander übergehen (P. 52). 
Der göttlihe Zeuerftoff it in feiner Reinheit erhalten in der die 
Welt umgebenden Feuerfphäre, dem Himmel (P. 65). Die in biefer 
Zenerfphäre fi) bewegenden Himmelskörper find ebenfalls feurig und 
daher ebenfalls bewußt vernünftig (P. 71). Die Elemente als 
Ganzes bilden, unbeſchadet der überall vorfommenden Vermiſchungen 
und Uebergänge im Einzelnen, eine Stufenfolge von der Peripherie 
zum Mittelpunfte der Welt, der Erde (P. 67). 

Das aftive göttliche Lebensprinzip heißt auch gas (P. 46). In 
diefem Falle ift dies Wort im weiteften Sinne gebraudt. Es 
findet fih aber auch nod in weit engerem Sinne als eine der 
Stufen einer auffteigenden Stufenfolge, in der der göttliche Feuer- 
stoff fih in den Haupturten der Naturförper mit zunehmender 
Kraft offenbart. Das Göttlihe ift in den unbefeelten Dingen 
bloßer Zuftand oder Zufammenpalt (ew); in den Pflanzen ift es 
Fin, was alſo in dieſer Einſchränkung das Prinzip der Ernährung 
und des Wahsthums bedeutet; in den Thieren ift es Ceele, im 
Menſchen Vernunft oder „das Herrſchende“ (irepaıziv) (P. 43; S. Emp. 
Dogm. III. 86). 

Selbſtverſtändlich find im je Höheren die je niederen Stufen 
mitvertreten. So im Menjhen das Prinzip des Zufammenhalts, 
das der Ernährung und die thierifhe Seele. So erklärt es ſich 
wohl, daß ſchon Zeno die menſchliche Seele ala achttheilig be- 
zeichnete. Sie befteht aus den fünf Sinnen, dem Stimmpermögen, 
dem Zeugungsvermögen und dem Vernunftprinzip (P. 93). Natürlich 
fommt von diejen acht Theilen nur der letzte dem Menſchen aus« 
ſchließlich zu. Er hat feinen Zentraffig im Herzen, durchdringt 
aber, wie die Seele überhaupt, den ganzen Organismus. 

Auf dieier Verwandtſchaft mit dem Thieriihen beruht denn 
auch die ſchon erwähnte, von den Afademifern übernommene Lehre 
vom Naturtrieb (pur). Daß dieſe Lehre fhon Zeno angehört, 
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dafür bürgt außer feinem Entwidlungsgange auch die Thatſache, 
daß er eine Schrift mepl öpuis 3 nepl dvßpunev piaws verfaßt hatte 
(D. L. VII. 4. 87). Diefer Naturtrieb ift dem Menſchen mit den 
Thieren gemein und geht in letter Linie auf Selbfterhaltung; er 
erjtrebt daher alles das, was zum Beitehen und Gedeihen ber 
animalifhen Natur erforderlich, ift. 

Wenn im Menfhen einer dieſer Triebe fi zu einer franf- 
haften, der Vernunftnatur des Menfchen widerftreitenden Stärfe 
erhebt, ift er ein Affeft (cadech. Der Affeft ift „die unvernünftige 
und naturwidrige Bewegung der Seele, der übermäßige Naturtrieb 
(ip mAtovdonca P. 185 ff.). Die Affekte find ihrem Grundwejen nah 
falſche Urtheile über Werth und Bedeutung der Dinge für ung, doch 
rechnete Zeno auch die diefe falſchen Urtheile begleitenden inneren 
Beunruhigungen mit zu den Affeften (P. 139). Er hatte eine eigene 
Schrift „Ueber die Affekte“ gejchrieben und in diefer vier Haupt- 
gattungen derjelben angenommen: Unluſt, Furcht, Begierde, Luft. 
Dieje Viertheilung entipringt (Cie. Tusc. IV, II.) dadurd, daß je 
zwei entgegengefeßte Zuftände auf die Gegenwart und auf die Zu- 
funft bezogen werden. Luft und Unluft beziehen ſich auf Gegen- 
wärtiges, Zurht und Begierde auf Zufünftiges. Die Begierde ift 
aljo im Sinne Zenos eine gefteigerte Hoffnung. Welche Unterarten 
Zeno unter diejen Hauptgruppen angenommen hat, ift zweifelhaft, 
da die Aufzählung D. L. VIL, 111—116 nicht ausdrücklich auf ihn 
zurüdgeführt wird. 

Zeno ſoll nad) einem zweifelhaften Zeugniß (P. 97) den Seelen 
der Guten und ber Böfen ein entgegengejeßtes Qoos nad) dem Tode 
zugeſchrieben haben. Jedenfalls hat er wohl die Annahme einer 
individuellen Fortdauer der Vernunftfeele nad der Trennung vom 
Körper bis zum Weltuntergange gelehrt, obwohl ein bejtimmtes 
Zeugniß dafür nur für Kleanthes vorhanden iſt. Schlechthin 
unvergänglid, ift nur die allgemeine Seele des All, die Gottheit, 
der Feuerſtoff, ebenfo wie andrerjeits die Urmaterie (D. L. VIL.156 f.). 

Das AN als Ganzes, die eine Welt, die e3 nur giebt, unjere 
von der himmlifchen Feuerjphäre umjchlofjene Welt mit der Erde 
im Mittelpunfte ift, weil in allen ihren Theilen bis ins Kleinite 
von dem göttlichen Feuerftoff durchwaltet, ein befeeltes, ein lebendes 
Weſen, ein Züov, im ftrengen Sinne (P. 62). Und zwar ijt es ein 
Vernunftwejen, in dem die göttlihe Vorſehung als vollfommene 
Zwedthätigfeit waltet. Es iſt nicht befannt, inwieweit ſchon Zeno 
dieſen Zwedgedanfen im Einzelnen durchgeführt hat. Es konnte 
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aber dem göttlihen Zwedwirfen füglic fein anderer Zweck bei- 
gelegt werben, als der Beſtand der Welt und das Gedeihen und 
Wohlſein der Geſchöpfe, insbefondere des Menſchen. Die Ber- 
nünftigfeit und zwedvolle Einritung der Welt wird im Sinne ber 
Stoifer, allerdings nad) fpäteren Vorlagen, in Ciceros Schrift 
„Von der Natur der Götter“ (B. 11.) im Einzelnen dargelegt. 

Diefes AU nun ift, wie es jet befteht, nicht unvergänglich. 
In ewigem Wechſel breitet ſich der Feuerſtoff periodiſch dur die 
Urmaterie aus und zieht fi) wieder in fich felbft zufammen. Dies 
it die berühmte Lehre, die nur ungenau als Weltverbrennung 
(röpwas) bezeichnet wird (P. 54). Ob Zeno wie Heraflit, von 
dem er offenbar dieſe Lehre übernommen hat, diefen ewigen 
Wechſel auch aus der Vernunftnatur der Gottheit abgeleitet hat, ift 
nit befannt. Dagegen ift diefe Vernunftnatur offenbar der Grund 
der Lehre, die und zunächſt fo barock anmuthet, daß ſämmtliche 
Vorgänge in jeder fünftigen Welt (wie natürlich auch in jeder 
früheren) genau ebenfo verlaufen werden, wie in unferer gegen« 
wärtigen. In jeder Welt wird ein Anytos und Meletos einen 
Sokrates anlagen, wird ein Herafles Mühfal erdulden u. f. w. 
(P. 55). Zeno fonnte aljo in einem ganz bejonderen Sinne fagen: 
Es ift Alles ſchon dageweien! Daß dieſe Lehre eine Konjequenz 
aus der Vernunftnatur der Gottheit ift, leuchtet ein. Wenn das 
Wirfen der Gottheit ſchlechthin vernünftig iſt, kann es in jedem 
Weltlauf nur in einerlei Weife verlaufen. Die fhlehthinnige Ver- 
nunftentiheidung kann ftets nur in einerlei Sinne ausfallen. 

Für die ſtoiſche Schule charakteriſtiſch iſt das Streben, ihre 
Naturlehre in möglichjt weitgehendem Maße als in Einflang mit 
der Bolfsreligion ftehend erjcheinen zu laſſen. Es ift eine ver- 
hängnißvoll auf die ganze weitere Entwidlung wirkende Tendenz 
diefes Eyftems, die Mythologie und den Aberglauben rationell zu 
deuten, in ihm tiefjinnige Symbole und ahnende Erfenntnifje einer 
Urweisheit zu finden. Cie haben dadurd den Weg gebahnt, auf 
dem bie antife Philofophie in ihrer Endphafe, dem Neuplatonismus, 
ſchließlich in ſchimpflich phantaſtiſchen Aberglauben verfanf. Um 
dieſe Entwicklung ganz verſtehen zu können, bedarf es der vollſten 
Aufmerkſamkeit ſchon auf die erſten Schritte auf dieſem Wege. 
Zeno hat nur die erſten zaghaften Schritte gethan. Er ſteht völlig 
feſt auf dem Satze, daß es in Wahrheit nur das eine göttliche 
Weſen giebt, den vernünftigen Feuerſtoff (P. 109f.), und daß dieſe 
Gottheit in ihrem Wirken nicht durch menſchliche Gunftbewerbung, 
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ſondern lediglich durch die unverbrüchliche Vernunftnothwendigfeit 
beitimmt wird, mag diefe nun als Schidjal, als Natur, als Ver— 
nunft oder als Vorfehung bezeichnet werden. 

Es ift daher nur eine äußere Anbequemung, wenn er von den 
konzentriſchen Sphären der Welt der umgebenden Feuerfphäre den 
Namen Zeus, der Luftiphäre den Namen Here, der Waſſerſphäre 
den Namen Poſeidon beilegte und den fünftlerifh ſchaffenden 
Feuerftoff in der Welt mit Hephäftos identifizirte (P. 111). Die 
Vorftellung perſönlicher, menfchenartiger Weſen war dabei völlig 
ausgefhloffen (P. 109). Etwas anders ſchon fteht es mit den 
Geſtirnen, wenn diefe, wie vorftehend ausgeführt wurde, als in- 
dividuelle Feuer- und Vernunftwefen gedacht wurden. Hier lag 
der Gedanfe eines aftrologifh zu erforſchenden Einflufjes auf das 
menſchliche Schickſal nahe, doch zeigt fi feine Spur, daß ſchon 
Zeno diefen Weg betreten hat. Dagegen hat er nad) dem Zeugniß 
€icero3 (Div. I. 6) in einer eigenen Schrift (vielleicht die Schrift 
„Bon den Beiden“ D. L. VII. 4) den Grund zur rationellen 
Vertheidigung der Weiflagefunft überhaupt gelegt. Ob ſchon er 
dabei den Gedanken der Mitleidenschaft der Theile der Welt 
untereinander als Erfenntnißmittel fi anbahnender Begebenheiten 
geltend machte, ift nicht befannt, lag aber bei der Faſſung ber 
Belt als eines einheitlichen organischen Weſens nahe genug. Viel- 
leicht benußte er auch die Einheit der menſchlichen Vernunftfeele 
mit dem göttli—hen Urweſen als Erflärungsgrund. Jedenfalls 
aber hat ſchon er ſich auf das vermeintliche thatſächliche Eintreffen 
von Vorzeihen, Ahnungen und Prophezeiungen als Thatbeweis 
berufen (D. L. VII. 149). 

Auch für die naturwifjenfhaftlihe Deutung der Fabelweien 
(Zitanen, Giganten) werden einige Proben jhon auf Zeno zurüd- 
geführt (P. 115 f). Doc find das Alles nur harmlofe Anſätze, 
und nur in dem einen Punkte der Mantif hat ſchon er dem Ein- 
dringen des Aberglaubens in das Syftem die Thür geöffnet. 

Ethik. Daß die ftoiihe Ethik eudämoniſtiſch ift, d. h. daß 
als das letzte Ziel des menſchlichen Verhaltens aud den Stoifern 
die Glüdfeligfeit gilt, wird zwar nit für Zeno fpeziell, fondern 
mur für die Schule im Allgemeinen bezeugt (Stob. Ecl. II. 158). 
Wenn aber Zeno die Glüdfeligfeit, offenbar um der Heranziehung 
der Luft aus dem Wege zu gehen, als „leichten Fluß des Lebens“ 
(döpa Blov P. 124) definirte, wenn er ein U, ein höchſtes Gut, auf- 
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ftellte, fo ergiebt ſich fhon daraus, daß auch er die Glüchſeligkeit 
als den oberiten Begriff der Ethif betrachtete. 

Iſt dem aber fo, fo iſt aud) für ihn der beherrſchende Theil 
der Ethif die Güterlehre. 

Nach dem Grundprinzip der ſtoiſchen Güterlehre, das ſchon auf 
Zeno feldjt zurüdgeführt wird, find nur die Vernünftigfeit und bie 
aus ihr entfpringenden richtigen Verhaltungsweijen Güter, nur bie 
Unvernunft und die aus ihr entjpringenden verfehrten Verhaltungs⸗ 
weifen Uebel. Alles Andere ift hinſichtlich des abfoluten Glüd- 
feligfeitswerthes ein Gleichgültiges, weder Gut noch Uebel, ein 
Adiaphoron im ariologiſchen, nicht im ethiihen Sinne. Als Beir 
ſpiele diefer ariologifhen Adiaphora hat ſchon Zeno angeführt: 
Leben, Tod; Ehre, Unehre; Beſchwerde, Sinnenluft; Reihthum, 
Armuth; Krankheit, Gejundheit (P. 128). Wir erfennen in dieſer 
ſchroffen Bewerthungsweife die Abhängigfeit der Güterlehre von der 
Vhnfit. Das den Menſchen von allen anderen irdiihen Wefen 
Unterſcheidende ift das bemußte Vernunftvermögen, das ireuowusv, der 
volle und unverfürzte Antheil an dem vernünftigen Urfeuer. Diefem 
nachzuleben if der einzig wahre Weg zur Glüdfeligfeit. Dies 
drüden aud) die verſchiedenen Bezeichnungen für das Lebensziel aus. 
Mag Zeno dies als einftimmig ſchlechthin (d. h. widerſpruchsfrei) 
leben, oder als einftimmig mit der Natur (eben bejtimmt haben, 
mag er ferner bei der Natur überwiegend oder ausſchließlich an die 
Menſchennatur oder auch an die Allnatur gedacht haben, die Grund- 
meinung aller diefer Ausdrüde ift offenbar die Hingabe an das 
Vernunftprinzip. Nur muß, joweit unter „Natur“ die menſchlüche 
Natur verftanden wird, dies Wort hier in einem anderen Cinne 
genommen werden, als an ber früheren Stelle. An diefer bedeutet 
„Natur“ entweder das wirkende Prinzip des AU überhaupt, oder 
diejenige Manifeftation defjelben, die ſich ſchon im Leben der Pflanze 
zeigt. In dem hier vorliegenden Falle aber ift Natur die fpezifiiche 
Manifeſtation des Göttlihen im Menfhen, die Vernunftjeele 
oder das Hegemonifon. 

Der vollfommen glüdfelige Zuftand ift alfo die vollfommene 
Vernünftigfeit, die ausfchließlihe Herrihaft der Vernunft. Die 
negative Seite derfelben ift die Affeftlofigkeit, die Apathie. Waren 
die Affefte al3 übermäßige Aeußerungen des animaliihen Natur- 
triebes in erſter Linie faljche Urtheile über den Werth der Dinge 
für ung (indem wir Adiaphora für Güter oder Nebel halten) und 
in zweiter Linie die aus dieſen falſchen Urtheilen entjpringenden 
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Beunruhigungen, fo fließt die ausſchließliche Vernunftleitung die 
ausnahmsloje und völlige Unterdrüdung der Affekte in fi) (P. 158). 

Das nad dieſem Prinzip geartete vollfommene Vernunftweien 
ift der ideale ftoifhe Weife. Es ift nicht befannt, ob ſchon Zeno 
das Idealbild des Weifen, wie e3 bei den fpäteren Stoifern in 
zum Theil abenteuerlihen Zügen geſchieht, im Einzelnen ausgemalt 
hat. Doc fanden wir ſchon in der Schrift über den Staat einige 
Beftimmungen über das Weſen des Weiſen (D. L. VII. 121, 129, 
131). Auch ſcheint er bereits die Affektlofigfeit dem Weiſen bei- 
gelegt zu haben (P. 158). 

Bweifelhaft ift auch, ob ſchon Zeno die volle Unmöglichkeit, 
das Ideal des Weiſen zu verwirklichen, behauptet hat. Doch ſcheint 
fich dies alS feine Lehre daraus zu ergeben, daß ſchon er die gleiche 
Schwere aller Verfehlungen behauptet hat, jo daß ſchon eine, und 
wäre fie noch jo unbedeutend, genügt, einem Menſchen den Charakter 
des Weifen zu nehmen und ihn zum Thoren zu ftempeln (P. 132 f.). 

An die Verneinung diefer Möglichfeit aber, das Ideal des 
Weiſen zu realifiren, knüpft ſich eine für das ftoifhe Syſtem an- 
igeinend vernichtende Schwierigkeit. Nur der Weife ift glüdlich, 
der Thor ift elend. Weile ift aber nur, wer das Ideal der Ver: 
nünftigfeit mit abjoluter und ausnahmsloſer Vollfommenheit ver- 
wirfliht. Wenn es nun feinen Weifen geben fann, kann es auch 
feine Glüdjeligfeit geben, und alles menſchliche Streben nad) Glück 
ift von vornherein mit vollftändiger Sinnlofigfeit und Vergeblich— 
feit gejchlagen. 

Die einzige vorhandene Andeutung, wie die Stoifer ſich aus 
diefer ihr ganzes Syſtem lahmlegenden Schwierigkeit herausgeholfen 
haben, ift bisher vollftändig überfehen worden. Sie findet fih in 
einer bei Cicero (Fin. V. 16 ff.) erhaltenen Ausführung des ffeptifchen 
Alademikerd Karneades (f 129 vor Chr.). Karneades theilte alle 
überhaupt möglichen Lehren vom höchſten Gute ein in ſolche, bei 
denen die Erreihung als möglid, und in ſolche, bei denen fie als 
unmöglich angenommen wird. Die leßtere Gruppe bilden ihm die 
Stoifer, und zwar in dem Sinne, daß fie die Befriedigung des 
wahren Naturbedürfnijjes des Menſchen für das höchſte Gut er- 
tlärten, dies aber zugleid als unrealifirbar bezeichneten. Dennoch 
fei nad) diefer Verwirklichung zu ftreben, und in diefem Streben, 
das mit der Tugend identifizirt wird, liege das „einzige 
Gut“ des Menſchen ($ 20). 

Rach diefer überaus lehrreichen Stelle fegten aljo die Stoifer 
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an Stelle des unerreihbaren höchſten Gutes erjter Ordnung ein 
höchſtes Gut zweiter Ordnung, nämlich an Stelle der verwirklichten 
idealen Vernünftigfeit die Marime des Strebens nad) derfelben 
troß ihrer Unerreichbarkeit. So ift troß der Unerreichbarkeit de 
Ideals ein Ausweg gefunden, um die Glüdfeligfeit im ſtoiſchen 
Sinne do noch verwirffihen zu fönnen. Es läßt fi) freilich 
nit erweifen, daß diefer Gedanfengang ſchon Zeno angehört. 
Aber es muß wenigſtens als fehr wahrſcheinlich gelten, daß ein 
Gedankengang, der von einem Karneades den Gtoifern ohne Ein- 
ſchränkung als das eigentliche Charafteriftifum ihrer Güterlehre 
beigelegt wird, ein Gedanfengang, defjen fpätere Einfügung nirgends 
bezeugt wird, ſchon Zeno ſelbſt feinen Urfprung verdankt. Dafür 
fpriht aud, daß der Begriff des „Woranfchreitenden“, d. h. des 
nad der Vollkommenheit Strebenden (rpoxsmtav), der den Gegenjag 
gegen den vollfommenen Weifen bildet, ſchon Zeno beigelegt wird 
(P. 160). ’ 

Diefe abftrafte Idealſtufe der Güterlehre, auf der ausſchließ- 
lich die Vernünftigfeit refp. das unabläſſige Streben nad) derſelben 
als ein Gut, alles Andere aber als ein Gleichgültiges gilt, ift ledig. 
lich ein durch die Beziehung auf den metaphyſiſchen Hintergrund 
vertiefter Kynismus. Diefe Stufe ift aber für Zeno nur der tiefe 
Untergrund des Werthurtheils, der Zufluchtsort, in den man ſich 
jederzeit aus den fleinlihen Erregungen de3 Alltagslebens zurüd- 
ziehen fann. Es ift die ſpezifiſch philofophifche, aber nicht die einzig 
mögliche Betrachtungsweiſe der Lebenzwerthe. 

Unter den gleihgültigen Dingen, den Adiaphoris, giebt e8 er- 
hebliche Werthunterſchiede. Diefelben reihen zwar nit hin, um 
irgend etwas, das nit zum einzigen Gut oder Uebel gehört, in 
die Sphäre der Güter oder Uebel zu verjegen. Aber es giebt 
Adiaphora, die der Natur gemäß find und daher den Naturtrieb 
erregen, es giebt folde, die der Natur entgegen find und daher 
den Naturtrieb abitoßen (man denfe an förperlihen Schmerz), und 
es giebt endlich Dinge, die weder nach der pofitiven noch nad) der 
negativen Seite das Naturbegehren in Bewegung fegen. Die erit- 
genannten find die bevorzugten Mitteldinge (rponruiva) ; fie haben 
Werth (dia). Die zweiten find die gemiedenen (dronponruive); fie 
haben Unwerth (araka). Die dritten find die Mitteldinge im 
engften und eigentlihften Sinne (P. 130f.). Daß diefe Lehre 
ſchon Zeno angehört, fann nicht ftreng bewiefen werden; fie erweijt 
fi) aber als zenoniſch, weil fie als charakteriſtiſche Modifikation der 
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afademifhen Güterlehre aus biefer hervorgegangen ift, und weil 
ohne fie die ftoifhe Güterlehre ihre ganze Eigenthümlicfeit 
verliert. 

Diefer Stufenfolge in der Güterlehre entſpricht nun ferner 
genau eine eben ſolche Stufenfolge in der Tugend- und 
Pflichtenlehre. Zwar auf der oberften Stufe, der des 
idealen Weifen, giebt e8 nur das Eine, die ideale Vernünftigfeit 
ohne Ausnahme, ohne Riffe und Sprünge. Hier fann der Natur 
der Sade nad) fo wenig, wie bei der Gottheit felbft, deren voll- 
fommenes Abbild der Weife ift, weder von Tugenden, nod von 
Pflichten als von etwas vom Gefammtzuftande der Vollfommenheit 
Unterfeidbarem die Rede fein. Wenn in der Zeno beigelegten 
Formel für da Lebenzziel „einftimmig mit der Natur leben“ 
(D. L. VII. 87) der Zuſatz gemacht wird: „was ſoviel heißt, wie 
nad der Tugend Ieben“, fo liegt vielleicht in ber Wahl des 
Singular im Gegenfat gegen die Mehrheit der Kardinaltugenden 
eine Hindeutung darauf, daß es in dem vollfommenen Zuftande 
nur eine einheitlihe Gejammttugend giebt. Und ebenfo giebt es 
in dem Thun und Verhalten de3 idealen Weifen feine Sonder- 
pfliten, bei ihm ift Alles ohne Ausnahme rihtig und voll- 
tommen (P. 156). Erft auf der Stufe des Strebens nad dem 
idealen Zuſtande differenzirt fi die einheitlihe Tugend in 
eine Mehrheit von Spegialtugenden. Zeno hat hier die von Plato 
entwidelte Lehre von den vier Kardinaltugenden übernommen, doch 
mit neuer Ableitung und Begründung. Den einheitlichen Charafter 
der Tugend als intelleftueller Funktion, gerichtet auf die Ver- 
wirffihung der Vernünftigfeit als de3 einzigen Gutes, repräfentirt 
die Einfiht (eimas). Die Differenzirung aber findet ftatt nad) 
den Lebensgebieten und Zunftiongweifen. Auf dem Gebiete des 
zu Ertragenden ift die Einfiht Tapferkeit, auf dem des zu Er- 
itrebenden und Hinfichtlih des Erftrebens zu Unterfheidenden 
Befonnenheit (ewgppooivn), auf dem des Zutheilens Gerechtigkeit. 
Die Nachrichten über diefen Theil der Lehre Zeno's find dürftig 
und theilweife wegen Verderbtheit des Textes nicht ganz fidher. 
Jedenfalls ergiebt ſich deutlich, daß die Quelle der Spezialtugenden 
ausſchließlich die Vernunftthätigfeit ift (P. 134). 

Und ebenfo fommt erſt auf diefer Stufe des Streben eine 
Differenzirung der richtigen Handlungsweifen vor. Eigentlich) 
ift für die Norm des Handelns im Sinne der Stoa das deutſche 
Wort „Pfliht“ ein irreleitender Ausdrud. Er gehört ganz und 
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gar in dag Gebiet einer heteronomen Ethik, wenn er auch durch 
das Mittelglied der von Cicero vorgenommenen SLatinifirung 
in offieium mit dem betreffenden ftoifhen Terminus zufammen- 
hängt. Diefer Terminus ift xarpdupa, das richtig Gemachte. 
Es ift evident, daß hier von dem heteronomen Sinne des deutſchen 
„Pflicht“ auch nicht die geringfte Spur vorliegt. Leider fehlt es 
an einem augdrüdlihen Zeugniß, daß fhon Zeno diefen Ausdrud 
geihaffen hat, doch ift dies höchſt wahrſcheinlich (P. 145). Ebenſo 
fehlt es aud an Nachrichten, wie Zeno dad richtige Handeln im 
Einzelnen beftimmt hat. Iedenfalls ift auf diefer Stufe nur das 
wahre Gut Gegenftand des Erftrebens, nur das wahre Uebel 
Gegenftand des Meidens, während das ariologiſch Gleichgültige 
im weiteren Sinne (einfchließlih Leben und Tod, ſ. die obige 
Aufzählung!) auch für das Handeln, im ethiſchen Sinne, ein weites 
Gebiet de3 Gleihgültigen ergiebt. Und die Triebfraft des Guten 
in dieſer Sphäre ift ausfchlieglih die Erfenntniß, daß das der 
göttlihen Vernunftnatur im Menſchen Gemäße zugleich das einzige 
wahrhaft Werthuolle und Beglüdende ift. Iedem Handeln aus 
Gefühl und Affekt, 4. B. aus Mitgefühl (P. 144), wird der Name 
des Gittlihen verweigert. 

Entſprechend aber der niederen Stufe der Werthlehre, die 
innerhalb der ariologifhen Adiaphora ein Syſtem von Werth 
unterfhieden und Werthgegenſätzen ſchafft, die zwar Werthlehre, 
aber nicht Güterlehre ift, haben nun die Stoifer auch eine 
fefundäre Tugend- und Pflihtenlehre als Anpaffung an den 
Standpunkt des Lebens entwidelt. Die fpätere Stoa hat dieſen 
ſekundären Theil der Ethik in größter Vollftändigfeit ausgebaut. 
Die fetundären Tugenden find diejenigen Eigenſchaften, die zur 
Erlangung des Nüglihen und Wünſchenswerthen, zur Meidung 
des Entgegengefegten dienlid find. Die jefundären Pflichten find 
diejenigen Verhaltungsweifen, durch die dag Nützliche und An- 
genehme realifirt, das Schädliche und Widerliche bejeitigt wird. 
Für diefe Pflichten zweiter Ordnung war der Terminus xabix 
— das (praftij) Folgerichtige, d. h. das Zweckmäßige ausgeprägt 
(D. L. VII. 107 f). Das Streben in diefem Sinne ijt dur den 
Naturtrieb (die öpw) fanftionirt und durchaus berechtigt, foweit ca 
nit mit der eigentlichen fittlihen Forderung in Konflift fommt. 
Und da hier der Naturtrieb, foweit er nicht zum Affeft ausartet, 
wieder in feine Rechte eingejegt wird, giebt es aud) beredtigte 
Analoga der Affekte, die eoridem, die in dieſelben Gruppen 
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zerfallen, wie die Affefte ſelbſt, fich von dieſen aber dadurd) unter- 
ſcheiden, daß fie das Normalmaß der Erregung nicht überfchreiten 
G. L VIE 115 f.). 

In Bezug auf das Maß, in dem fon Zeno dieje fefundäre 
Zugend- und Pflichtenlehre ausgebildet hatte, ift und nur die nadte 
Thatſache überliefert, daß er eine Schrift mepl too wadtzovros verfaßt 
hatte, und daß er in diefer den Ausdrud zuerſt eingeführt und 
erläutert haben „ſoll“. Der Berichterftatter weiß dies nur vom 
Hörenfagen (D. L. VII. 4, 25). Bei diefer Unzulänglicgfeit der 
Berichterftattung wäre es unberechtigt, auf die Einzelheiten diefer 
merkwürdigen Lehre an diefer Stelle noch weiter einzugehen. 

Nur ein Punft muß in diefem Zufammenhange nad) berührt 
werben: Die Lehre vom Selbjtmord. Es giebt nur eine ſchwache 
Andeutung, daß Zeno feldft ſchon die Berechtigung des Selbit- 
mordes gelehrt hat (P. 161). Daß er feldit wahrſcheinlich nad 
diefem Prinzip gehandelt hat, wird bei feinem weiteren Lebens» 
gange zur Sprache fommen. Jedenfalls fteht die Lehre im Ein- 
lange mit den dargelegten Grundzügen feiner Güterlehre. Das 
Leben ift fein Gut, der Tod fein Uebel. Beide find ariologifche 
Adiaphora im weiteren Sinne dieſes Wortes. So lange dag Leben 
zu den „bevorzugten“ Mitteldingen gehört, einen „Werth“ hat, 
wird der Stoifer es zu erhalten beitrebt fein, ſoweit dies im Ein- 
lange mit der höheren Pflicht geichehen fann. Sobald aber 
Umftände eintreten, die es in die Klaſſe der „gemiedenen“, mit 
pofitivem „Unwerth“ behafteten Mitteldinge hinüberrüden, wird es 
geradezu zur Zwedmäßigfeitspflicht (xatizov), ihm ein Ende zu 
machen. Es fann kaum zweifelhaft fein, daß Zeno felbft ſchon 
diefe Konfequenz feiner Lehre gezogen hat. Strenggenommen 
freilich fonnte der Stoifer diefe Konfequenz nur dann ziehen, wenn 
ihm durch die Umftände das erfolgreiche Streben nach dem abjo- 
Iuten Gute nicht mehr ermöglicht wurde. — Dies die Grundzüge 
des ſtoiſchen Syſtems, foweit fie fih nach den dürftigen Zeugniffen 
ober nah innerer Wahrſcheinlichkeit auf Zeno jeldft zurüdführen 
laſſen. erfolgen wir nun noch fein Wirken als Schulgründer und 
Schulhaupt in der zweiten Hälfte feiner Lebenszeit. 


Zeno als Schulgründer und Schulhaupt von ca. 300 bis 264. 
Die „bunte Halle“ (Erta rodn), in der Zeno feinen Lehrfig 
aufſchlug, hatte ihren Namen von den in ihr befindlichen Gemälden 
des PBolngnot. Zur Zeit der dreißig Tyrannen waren in ihr 
Vreußiſche Jahrbücher. Bd. CVIT. Heit 2. 16 
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einmal über taufend Bürger niedergemetelt worden und ſeitdem 
wurde fie wie ein verrufener Ort gemieden. Erſt furz vor’ Zeno 
hatte eine Gruppe von Dichtern und Literaten fie zum Sammel- 
plag genommen, die man deshalb au ſchon die „Stoifer”, d. h. 
die Hallenleute, genannt hatte. Es wird berichtet, daß Zeno bei 
der Wahl dieſes Ortes durch eine ihm eigene Scheu vor großen 
Menfhenanfammlungen beftimmt worden fei (D. L. 5). Auch 
fonft zeigt er dieſe nervöfe Scheu vor größeren Menſchenmaſſen. 
Bei feinen Vorträgen faß er, um den Hörern nicht zu nahe gerüdt 
zu fein, auf einem ſehr hohen Katheder, und wenn er auf und 
abwandelnd ſich unterredete, hatte er nur zwei oder drei Begleiter 
um fih. Um läftige Hörer abzuwehren, forderte er wohl Honorar. 
Gelegentlich erfuhte er auch die fi) vordrängenden Hörer weiter 
zurückzutreten (D. L. 14). 

Diefe legten Züge ftammen zum Theil ſchon aus den Eingangs 
erwähnten Charafterfhilderungen des Antigonos von Karnitos. 
Daß derjelbe Zeno ein eigenes Charakterbild gewidmet hatte, wird 
D. L. III. 66 ausbrüdfid bezeugt. Er muß den alternden Zeno 
noch perſönlich gefannt haben. Bei Diogenes Laertius (VII. 12 big 
26) find aus feiner Schilderung Zenos, die jedoch, ebenſo wie bei 
den anderen Philoſophen, das Lehrſyſtem völig außer Acht ließ, 
Auszüge erhalten. Diefe find zwar mit Zügen anderen Urfprungs 
vermengt, doch -läßt fi das dem Karyſtier Angehörige noch 
einigermaßen herausſchälen. 

Darnad) war fein Gefihtsausdrud Herb und düfter, das Antlig 
„zufammengezogen“. Nach anderen Zeugnifjen, die zum Theil 
auf Chryſippos zurüdgehen (D. L. 4), war er auffallend mager 
und von dunkler Gefihtsfarbe. Ueber die auffallende Frugalität 
feiner Lebensführung ftimmen die verfchiedenen Zeugen überein. 
Auf Antigonos von K. ſcheint die Angabe zurüdzugehen, daß er 
(nad Art der Kynifer) nur einen dünnen Mantel getragen und 
von ungekochten Speifen gelebt habe ($ 26), hauptjählih von 
Brot und Honig mit etwas füßem Wein ($ 13). Nach einem 
anderen Zeugniß ($ 1) waren ‘Feigen fein Lieblingögeriht, und 
nad feinem Lieblingsfhüler Berjäus Ichnte er Einladungen zu 
Mahlzeiten meift ab. Antigonos erhebt gegen ihn geradezu den 
Vorwurf „barbarifher Knauferei unter dem Vorwande der Wirth- 
ſchaftlichkeit“ ($ 16) und berichtet, daß er ſich felten Aufwartung 
gegönnt habe (er war unverheirathet), und zwar dann meift männ- 
liche und nur ausnahmsweife weibliche, um nicht für einen Weiber- 
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baffer zu gelten ($ 13). Es darf jedoch nicht verfehwiegen werben, 
daß diefe Angabe ſchon im Alterthum im Sinne des geſchlechtlichen 
Verkehrs gedeutet wurde (Athen. XIII. 5630). Hierher gehört 
aud die Anefdote anderen Urfprungs, nad der er den Arzt, der 
ihm als Kranfenkoft junge Tauben verordnete, erſucht habe, ihm 
die entjprechende Koft für franfe Sklaven vorzufehreiben (Stob. 
Flor. 17,43). 

Doch ſoll er (nad U. v. K. $ 26) das Zujammenfigen beim 
Beine im engeren Kreife geliebt haben und dabei aufgethaut und 
gemüthlich geworben fein. Er habe für diefen Vorgang den echt 
fynifhen Vergleih mit den Lupinen, einem Hauptnahrungsmittel 
ber Kynifer, gebraudt, die, an fi bitter, beim Aufweihen in 
Waſſer genießbar würden. Es erinnert dad einigermaßen an das 
Horaziſche: Narratur et prisci Catonis Saepe mero caluisse virtus. 

Eine Menge Züge werden beigebracht, die Zeno im Verkehr 
mit feinen Schülern charakterifiren. Er zeigt ſich hier als Menfchen- 
fenner von durchdringendem Blid, der auf Schlichtheit und Wahr- 
haftigfeit dringt und Unbefcheidenheit, Ueberhebung, prahleriſches, 
geſchwätziges und fofettes Gebahren mit Zurechtweiſungen von 
unerbittlider Schärfe verfolgt ($ 18, 20, 22). Er felbft ift in 
feinen Vorträgen fnapp, ſchmucklos und prägnant ($ 18, 20). 

Ueber dad Anjehen und Vertrauen, dag er in Athen genoß, 
werben nad) jpäteren Quellen einige fehr kindliche Angaben ge- 
macht ($ 6). Im Wirklichkeit ſcheint dies Anfehen weſentlich mit 
auf der. ihm vom macedonifhen König Antigonos Gonatas, 
dem Sohne des Demetrius Poliorfetes, erwiefenen Gunft zu 
beruhen. Diefer Antigonos ift wohl der frühefte Typus des in 
den Diadodenreihen bald gäng und gäbe werdenden königlichen 
Mäcenatenthums, der ſelbſtherrſcherlichen Begönnerung von Wifjen- 
ſchaft und Kunft. Doc ſcheint Antigonos ein Mann von wirklich 
ibeafer Gefinnung gewefen zu fein, wenigiteng wenn das an 
Zriedrih den Großen erinnernde Wort hiſtoriſch ift, nad) dem er 
die Herrſchaft als einen „ruhmvollen Knechtsdienft” (Evdofos douca) 
bezeicjnet haben joll (Ael. V. H. II. 20). eine engeren Be— 
ziehungen zu Zeno ſcheinen aus der Zeit feines längeren Aufenthalts. 
in Griechenland jeit 292 zu datiren. Er war damals, wenn 
er 320 geboren, ein angehender Dreißiger. Den macedoniſchen 
Thron beitieg er erit 376. Er pflegte alfo, wie berichtet wird, wenn 
in Athen anmwejend, ben Vorträgen Zenos beizuwohnen und 
ihn zur Tafel zu ziehen (D. L. 13, 15). Der Philofoph mußte 
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fi) dabei freilich die etwas ſchwelgeriſchen Gewohnheiten des 
Prinzen gefallen lafjen, der 3. B. einmal trunfen in feine 
Vorlefung fommt (Ael V. H. IX. 28) oder ihn zu einem 
Gelage bei einem Zitherjpieler abholt, wobei fih dann freilich 
Zeno unterweg3 ſtill bei Seite drüdt (D. L. 13). Nad feiner 
Thronbefteigung verfuchte Antigonos, ihn nah Macedonien an 
feinen Hof zu ziehen ($ 13). Diefe Thatfahe bleibt beitehen troß 
der offenbaren Gefälfchtheit des darauf bezüglihen Briefwechſels 
zwiſchen dem König und ihm bei Diogenes Laertius ($ 7 ff). Sie 
ftimmt aud) vollftändig zu feiner rührenden Freundfchaft mit dem 
weltmännifhen Philofophen Menedemos von Eretria, fowie zu 
feinem notorifhen und erfolgreichen Bemühen, nad feiner Thron- 
befteigung den macedonifhen Hof durch Heranziehung zahlreicher 
Denfer und Dichter (Bion von Boryſthenes, Perfäus, Aratos u. A.) 
in einen Mufenhof zu verwandeln. Dem König imponirte an 
Zeno vornehmlich, daß er durch feine Gunftbezeugungen weder zur 
Ueberhebung noch zu einer fervilen Haltung verleitet wurde 
(D. L. 15). Thatfahe ſcheint auch zu fein, daß der König, der 
zur Zeit des Todes Zeno's gerade vor Athen lag, ala er dur 
einen Unterhändler den Tod des Philofophen erfuhr, außrief: 
„Welch einen Zuſchauer meiner Thaten habe ich da verloren!“ und 
den Wunſch der Beftattung im Kerameikos ansfprad, dem denn 
auch entfproden wurde ($ 15, 29). 

Dadurd wird denn auch der angebliche Beſchluß der athenifhen 
Volfsverfammlung ($ 10 ff.) richtig geftellt, der für Zeno ſchon bei 
Lebzeiten einen goldenen Kranz und die Errichtung eines prächtigen 
Grabmales in Kerameikos befretirt haben fol. Daß Zeno frei- 
wilig aus dem Leben geſchieden, wird mehrfah bezeugt 
(P. Apophth. 56), doch weichen die Berichte im Einzelnen von 
einander ab. Nach den genauer eingehenden Berichten brach er 
bei einem Falle einen Zinger. In diefem Mifgefhid erblidte er 
eine Mahnung, daß er, der Zweiundfiebzigjährige, in eine Lebens- 
phaſe eingetreten fei, in der das Leben nicht mehr zu ben 
„wünſchenswerthen“ Dingen gehört. Dies liegt in dem Tragödien- 
äitat, das er bei dem Unfall ausfpriht: „Ich fomme! Warum 
zufft du mi?" Er geht darauf nad) Haufe und erhängt ſich (oder 
tödtet fi duch Aushungerung) [D. L. 28, 31]. 

Unter den bedeutenderen Schülern Zeno's wien drei von den 
Bahnen des Meifterd ab. Arifton von Ehios, während feiner 
Schülerzeit angeblich von Zeno wegen feiner Unklarheit und Gefhwätig- 
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feit fcharf zurechtgewiefen (D. L. VII. 18 Zeno fagt ihm, er müſſe 
wohl von feinem Vater im Trunfe erzeugt worden fein), trat voll» 
ftändig auf den kyniſchen Ausgangspunft zurüd und gründete eine 
eigene Schule, die zahlreihen Anhang fand, aber feinen dauernden 
Beitand hatte. Herillos von Karthago überbot die Forderung 
Zenos, fi im Handeln nur dur die Vernunft leiten zu laſſen, 
indem er die Erfenntniß, das Wiſſen, felbft für den Lebenszweck 
erflärte. Es fehlt an genaueren Nachrichten über den Sinn diefer 
Lehre und die Richtung feines Abfalls, doch kann die Meinung ja 
wohl nur die gewefen fein, daß die Erfenntniß an fi, das 
theoretifhe Wiſſen, das eigentlich Exftrebenswerthe ſei. Auch er 
gründete eine Schule, die aber bald erloſch. Dionyſios, mit dem 
Beinamen der Abtrünnige (6 Meradtpevog), fol ſchon zur Zeit feiner 
Schülerfhaft von Zeno mit dem Kompliment beehrt worden fein, 
er traue ihm nit (D. L. 23). Doc; gehörte er noch zur Zeit des 
Kleanthes der Schule an und wurde erſt in vorgerüdten Jahren 
dur eine fehmerzhafte Krankheit zu der Ueberzeugung gebracht, 
daß der förperlihe Schmerz ein Uebel und die förperlihe Luft ein 
Gut fei, welche Ueberzeugung er dann angeblid durch einen ſcham⸗ 
loſen Lebenswanbel bethätigte. 

Von den treu bleibenden Anhängern trat Perſäus, ber 
mehrgenannte Landsmann, Hausgenofje und Lieblingsfhüler Zeno's, 
in die politifche Laufbahn ein. Seit 276 an Stelle Zeno's am 
Hofe des Antigonos Gonatad, nahm er dort eine bevorzugte 
Stellung als Erzieher, Hofmann, vertrauter Rathgeber und feldft 
al militärischer Befehlshaber ein. Im Kriege gegen den achäiſchen 
Bund befehligte er die macedonifche Beſatzung von Korinth und 
gab in diejer Stellung im Jahre 243, befiegt und ſchwer verwundet, 
fi felbft den Tod. Doch werden auch philoſophiſche Schriften 
von ihm erwähnt (D. L. VII. 36; II. 64). Für unfere Kenntniß 
liegt feine Bedeutung für die ftoifche Lehre vornehmlich auf dem 
Gebiete der Rationalifirung der Volföreligion, was ja gerade dem 
im praftiihen Leben ftehenden Stoifer befonder3 naheliegen mußte. 
Nah dem VBorgange des Sophiften Prodifos, aber doch zugleich 
auch im Sinne der bereits von Zeno ſelbſt eingefhlagenen Richtung, 
ibentifizirte er die Volksgötter einestheils mit den heilfamen Natur- 
krãften, anderntheils erflärte er fie, wie Demeter, Dionyſos für 
vergötterte Erfinder und Kulturförderer (Philodem. 6. Diels 
Dorogr. 544). 
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Der Nachfolger Zeno's in der Leitung der Schule endlich 
(264— 232) ift der fraftvolle und gediegene Kleanthes von 
Affos, der gegenüber den fcharfen Angriffen des ffeptijchen 
Akademikers Arkeſilaus (ca. 260—241) das Schuldogma zu ver- 
treten hatte. Er jah fi) dabei genöthigt, mande Lehrpunfte zu 
modifiziren, vornehmlich in der Erfenntnißlehre, aber auch in der 
Phyſik und Ethik, und gerade aus der Art diefer Aenderungen er- 
fennen wir die Richtung der Angriffe des Arkeſilaos. In derſelben 
Bahn bewegte fi) dann weiter die unendlich umfangreihe Thätig- 
feit feines Nachfolgers, des talentvolleren, aber weniger originellen 
Chryſippos (232—209), den man wegen diejes weitſchichtigen 
apologetiihen Ausbaues des Syſtems den zweiten Gründer der 
Stoa nannte. 


Landespolizei und Orthographie. 


Bon 
Johannes Franck. 





Die Oberbürgermeifter von Köln und Krefeld hatten fi 
gegen eine Verfügung ihrer Regierungspräfidenten, die Namen 
ihrer Städte mit © zu fehreiben, beſchwert. Das Oberverwaltungs- 
gericht hat in diefem Streit fürzlid für E entjchieden. „Die Felt- 
ftellung der Schreibweife von Ortsnamen gehöre zur Zuftändigfeit 
der Landespolizeibehörden. Das Interefje der öffentlichen Ordnung 
erforbere, daß im amtlichen Verfehr für die Bezeichnung jeder 
Ortſchaft eine beftimmte, allein maßgebende Schreibweife beftehe. 
Beitimmungen hierüber zu erlaffen, fei Aufgabe der Landespolizei- 
dehörde. Im vorliegenden Falle nun fönne nicht anerfannt 
werden, daß die Landespolizeibehörde ſach- und zwedwidrig ge- 
handelt habe. In der Geſetzgebung werde z. B. Köln feit 80 Iahren 
faft immer mit C geſchrieben.“ 

Orthographifhe Fragen find zunächſt Zwedmäßigfeitsfragen 
von untergeordneter Bedeutung. In der Regel haben fi darum 
größere Geifter nicht um fie gefümmert, haben auch den ärgiten 
Screibunfug ruhig auf fih bewenden laſſen. Luther bediente fi 
einer für unſern Geſchmack geradezu barbarifhen Orthographie. 
Er ſchrieb eben einfach fo, wie feine Zeitgenofjen gewohnt waren, 
zu leſen. Sollte ihm je der Gedanke gefommen fein, daß 
manches doch einfacher und beſſer gemacht werden fünne, jo hatte, 
er doch Wichtigeres zu reformiren als die Orthographie. Goethe 
hat Eöln und Cölln gefchrieben, wie er es gelernt hatte. So lieft 
man von feiner Hand auch Francfurt, fogar Cartoffeln. Aber 
gelegentlich hat er auch ein entſprechendes Carlsruh im Drud in 
Karlsruh geändert oder ändern laſſen. Vermuthlich war ihm die 
Sade recht gleichgiltig. Die nächſten Anforderungen an bie 
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Orthographie ſind möglichſte Einfachheit, möglichſte Klarheit und 
Beſtimmtheit, ſowie möglichſte Einheitlichkeit der Schreibung.”) 
Letztgenanntes Erforderniß macht ſich um ſo dringender geltend, 
je ftärfer der ſprachliche Verkehr und je größer der Kreis wird, 
über den er fich erftredt. Bon Rechtſchreibung fann nur infofern 
die Rede fein, als man ſich ſtillſchweigend oder ausdrüdlic auf eine 
beftimmte Art der Schreibung geeinigt hat. So haben wir ja erlebt, 
daß uns das „richtige” Noth jpäter vom Lehrer angeftrihen wurde 
und werden es nächſtens mit der Schreibung ‚thun‘ wieder ebenjo 
erleben. Man iſt fi) in der Regel nit genügend flar darüber, 
daß die Sprade immer längjt dageweſen ift, ehe es eine 
ſchriftliche Sprade giebt; daß die Schrift immer erſt nachträglich 
binzugetreten ift, zum Zwed, das Geſprochene auch für die, Die es 
nicht unmittelbar hören, fo gut wie möglich feitzulegen, um fie es 
mittelbar hören zu laſſen. Mit der Zeit fann aud der Gedante 
an ein vermitteltes Hören wegfallen, und fo entiteht eine zum 
jtilen Leſen beftimmte wirflihe Schriftſprache. Jederzeit aber 
findet die Weiterentwicklung der Sprade ohne Rüdfiht auf die 
Schrift ftatt, und niemals fann die Schrift der Sprache gegenüber 
ein Recht beanſpruchen. 

So untergeordnet fie aud fein mögen, urtheilen follte auch in 
orthographifchen Fragen nur der Sachkenner, der über die urfprüng- 
liche Bedeutung einer Schreibweife, ihre geſchichtlichen Wandlungen 
und ihr Verhältniß zur allgemeinen Entwicklung der Schriftiprade 
Rechenſchaft zu geben vermag, alfo der Sprachhiſtoriker. Nicht in 


*) Anmerkung der Redaktion. Den Anforderungen, die der Herr Ber: 
fafer an die Orthographie ftellt, möchte ich noch eine hinzufügen, die mir 
nicht weniger wichtig ericheint als die oben genannten: das tft die Schonung 
bes einmal Cingebürgerten. Ungleihmäßigleit in der Ortgographle ıfı em 
Uebel, aber Aenderung des Beitehenden tft auf dieſem Gebiet dad Mergerlichite, 
maß eB überhaupt geben fann. Wie man hört, foll ja da8 Kuftusminiftertum 
und abermal® mit — Aenderungen beglüden wollen, die zwar als un: 
bedeutend hingeftellt werben, thatfächlic aber doch recht tief eingreifen. Jede 
Neuerung in der Schreibart, an die man ſich einmal gewöhnt bat, bringt 
beim Leſen einen Meinen Aufenthalt, eine Störung, eine Ablenkung de Ge 
danlens hervor, die jehr empfindlich wird, wenn fie ſich öfter wiederholt und 
nicht etwa binnen kurzer Sriit überwunden werden fann, da die Gewohnheit 
fi an den älteren Büchern, die noch unendlich lange in Gebrauch bleiben, 
fortwährend wieder fräftigt. Der gefunde Wirllicleitäfinn des Fürſten 
Bismard zeigte ſich aud darin, daß er dieſem Wechſeibalg von Gelehriamteit 
und Bureaukratismus, der fogenannten Puittamerſchen Ortyographie, die Au⸗ 
extennung verfagte, aber obgleich ſich dieſe noch heute, nad) fait einem 
Vierteljahrgundert nicht entfernt eingebürgert hat, follen ſchon wieder ber 
Doltrin zuliebe eine Anzahl „5“ ausgemerzt und fonftige NAenderungen vor 
genommen werben. 

Delbrüd. 
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dem Sinne, daß fein hiſtoriſches Wiſſen nun ohne Weiteres auch 
die Norm für die heutigen Erforderniffe abzugeben hätte. Ich bin 
auf diefem Gebiete jo wenig eingefleifchter Hiftorifer, daß ich den 
Vorſchlag, ftatt „Vieh“ vielmehr „Fi“ zu ſchreiben, an fi für 
einen ganz vernünftigen Gedanken anzufehen vermödte. Aber id) 
meine, dem Hiftorifer müßte es vorbehalten fein, zu entſcheiden, 
ob fi) der Gedanke mit den maßgebenden Kulturanfhauungen 
vertrage, ob unjer ganzes Weſen dafür nit doc zu ſehr in ge» 
ſchichtlichem Boden wurzele. Damit ift ja aud) genugfam zu ver- 
ftehen gegeben, daß unferer Anfiht nad die Kenntniß einzelner 
geſchichtlicher Thatſachen nod) nicht den Hiftorifer ausmache. Da in 
dem uns bejchäftigenden Falle die Orthographiefrage zwei unferer 
größeren Städte betrifft — im Grunde geht fie ja noch mehr an —, 
da Hunderttaufende von Einwohnern fie für wichtig genug ge 
halten haben, um den hödjiten Gerichtshof anzurufen, fo hat fie 
aud eine größere öffentliche Bedeutung erlangt. Die gefallene 
Entfheidung, oder richtiger die Thatſache, daß fie auf dem ge- 
nannten Wege gefallen ift, hat den Spott des Auslandes heraus 
gefordert. Man hat dort nicht dag Verftändniß dafür, daß ber 
Bürger fo ungefähr in allen Dingen, die über den Bereich feiner 
vier Wände hinausgehen, von der Behörde geleitet werden muß, 
und daß die Behörde in diefer ihrer Eigenſchaft zugleid die 
Fähigkeit erlangt, auch über folhe Fragen zu entiheiden, deren 
Beurtheilung man billiger Weife nicht von ihr’ verlangen fönnte. 
Es handelt ſich um ben Eigennamen mehrerer Städte. Wir 
wollen ung jedoch feiner Wortflauberei ſchuldig maden, fondern 
zugeben, daß aud) bei diefem perjönlicften Eigenthum öffentliche 
Interefjen ins Spiel fommen fönnen, bei denen der Behörde die 
Entſcheidung anheim ftehen muß. Aber die Behörde hätte fi 
erinnern folen, daß ſchon fehr große Männer fih mit Rüdficht 
auf ihren Namen als fehr empfindlich erwiefen haben, daß man 
in einer jo perfönlichen Angelegenheit möglichſt behutfam verfahren 
und nur bei fehr dringender Nothwendigfeit und fehr guten 
Gründen gegen den Eigner entfheiden ſolle. Sadlihe Gründe 
außer den verwaltungsredhtliden, die für das Oberverwaltungs- 
gericht maßgebend geweſen wären, find meines Wiffens öffentlich 
nicht befannt geworden. Zulänglid können fie jedenfals nicht ge- 
wejen fein, und es dürfte ſich auch bei der causa judicata lohnen, 
die Frage, die durch die Nebenumftände eine allgemeinere Bedeu- 
tung erlangt hat, öffentlih zu beleudten, zumal die eigentlichen 





246 Landespolizei und Orthographie. 


Gründe für die C- und K-Screibung aud in Fachkreiſen nicht 
vollſtändig Kar fein dürften. 

Als die Deutſchen ihre Sprache in größerem Umfang frift- 
lich zu verwenden anfingen, haben fie, unter romaniſcher Ver— 
mittfung, das lateinische Alphabet entlehnt. Sie übernahmen von 
dort Form und Werth der Zeihen.*) Das lateinische Schriftzeichen 
für den K-Laut war C, das dann aud von den Angelſachſen für 
den Laut in jeglicher Stellung fo verwendet wird. Die Germanen 
des Feltlandes aber fahen fi vor einer Schwierigkeit, indem im 
Zateinifhen das C vor den fogenannten hellen Vokalen unterdefien 
die jpirantiihe Ausſprache angenommen hatte. Das war nicht 
immer jo gewefen; lat. Cicero wurde mehrere Jahrhunderte n. 
Chr. noch Kikero gejprohen, und fo Hatten 3. ®. die Wörter 
Caesar, eicer, cella(rium), caleem (in Bezug aud) auf das zweite e), 
picem nod die Ausfprahe mit K, als unfere Wörter Kaiſer, 
Kicher(erbſe), Keller, Kalk, Pech (niederdeutſch pik, pek) daraus 
entlehnt wurden, während Wörter wie (Klofter)zelle. Kreuz bereits 
auf der fpirantifhen Ausſprache des lat. e (Ausſprache eruzem) be⸗ 
ruhen. Diefe Schwierigfeit war Anlaß, daß man zu einem zweiten 
Zeichen griff, welches das lateiniſche Alphabet durch griechiſche Ver- 
mittlung gleichfalls bejaß, dem K. Es fann möglid fein, daß 
dabei aud ein Zeichen des Rumenalphabets mit im Spiele war, 
und alle Einzelheiten über die Geſchichte der Einführung des K 
find noch nit flar. Klar aber ift jedesfalls, daß Wahl und 
Regelung hauptſächlich durch die Thaiſache bedingt waren, daß 
lat. ca- zwar ka-, lat. ci- jedoch zi- lautete. So waren nun 
zwei gleihwerthige Zeihen vorhanden, die im Allgemeinen auch 
gleihwerthig angewandt wurden. Das heißt Wörter wie Stehle, 
Kind wurden bei uns nur ganz ausnahmaweife mit e gejchrieben, 
dagegen ſolche wie fommen, fund, Hein nad) Belieben mit c oder k. 
In der That nad) Velichen, derjelde Schreiber ftellte daſſelbe Wort 
einmal fo, einmal ſo dar. 

Im Hochdeutſchen kommt nun nod ein anderes Moment hinzu. 
Hier hatten fih durd die Lautverfhiebung die z- und B-Laute 
herausgebildet, für die das lateinijche Alphabet feine entſprechenden 
Werthe bot. Man wählte für fie, und zwar jowohl für 3 wie ß. 
den Buchſtaben z, der fih ſchließlich allgemein feſtſetzte. Zunächſt 


*) Bom gothiſchen Alphabet des Wulfila und den germaniichen Runenalphabeten 
üt hier abzujehen; fie haben feine geichichtliche Fortfegung gehabt und waren 
übrigens gleichfalls entlehnt. 
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aber wurde vor den Vofalen, vor denen im Lateinifhen das c 
einen ähnlichen Klang hatte, der z-Laut vielfad) aud mit c ge- 
ſchrieben, alfo in Wörtern wie zehn, zieren, Herz. Damit war 
nun der Buchſtabe e für die Lautverbindungen ke-, ki- um fo 
weniger zu gebrauden, und es blieb nur mehr die Schreibung 
ke-, ki- übrig. Indem man fid) hier num an bie fefte Schreibung 
mit k gewöhnte, wurde die SKonfurrenz des k in den an fi 
gleihwerthigen Schreibungen co-, ko- u. f. w. um fo mächtiger. 
So erflärt es fih, daß im Mittelniederländifhen — wo übrigens 
ke- und ki- auch längft Regel geworden waren — dad c im 
Typus co- zäher haftet als im gleichzeitigen Mittel- und Ober« 
deuten. Dagegen ftimmt Niederdeutfchland, obwohl auch hier 
der zLaut wie im Niederländifchen nur jelten vorfommt, mit dem 
Mittel- und Oberdeutihen überein. Sogar ift dort eher noch ein 
größeres Uebergewicht des k feftzuftellen. ° 

Den Stand des Althochdeutſchen beſchreibt Braune in feiner 
althochdeutſchen Grammatik jo: „Zur Orthographie ift vorab zu 
bemerfen, daß ftatt k jehr gewöhnlich das Zeichen c angewendet 
wird, am häufigften im Auslaut (fole) und vor Konfonanten (eleini), 
doch auch ehr oft vor den Vofalen a, o, u (eorn, accar). Bor e 
und i dagegen fteht immer k. In der häufigeren oder felteneren 
Anwendung des e weichen die einzelnen Denfmäler fehr von einander 
ab; jo jchreibt z. B. Otfrid faft ausnahmslos k.“ Er hielt dem 
romaniſchen © gegenüber das Zeihen K im Deutfhen für noth- 
wendig wegen des Kehltons (ob faucium sonoritatem) unferes 
Konfonanten. Otfrid von Weißenburg (9. Jahrhundert) würde alfo 
den Namen Köln ohne Zweifel mit K gefchrieben haben, wie er 
aud) gikamari („Gemach“), karkari „Kerker“, Krist „Chriftus“, 
kruei „Sreug“ und Kostinceri „Konſtanzer“, ja jogar karitas 
ſchreibt. Bis zur mittelhochdeutſchen Zeit hat fih dann, foweit 
bei der großen, in diefen Dingen geftatteten Zreiheit von einer 
Regel überhaupt die Rede jein Tann, die Sache fo geftaltet, daß 
im Anlaut vor e, ei, i natürlid immer f, vor den anderen Vokalen 
gleichfalls f, aber mit ftarfem Wettbewerb von c, gebraucht wird 
(aljo komen und comen), vor Konfonanten mit Vorliebe c (eleine 
und kleine, enecht und knecht, eraft und kraft), im Auslaut regel 
mäßig c (roc, danc). Man nimmt nit den geringjten Anjtand, 
aud in deutlichen Fremdwörtern, wie kovertiure, kondewieren 
(franzöfifh couverture, conduire) f zu ſetzen, wiewohl ſich nicht 
leugnen läßt, daß man c bevorzugt. Neben c und f findet ſich 
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häufig auch ch, eine Bezeichnung, die eine beſondere Lautform des 
Oberdeutfchen bedeutet und uns hier weiter nichts angehen würde, 
wenn fie uns nicht nachher in einzelnen Beifpielen begegnete. Die 
Bevorzugung des c vor Konjonanten hat fierlid nur einen rein 
äußerlihen, graphiihen Grund, indem fih darauf folgende 
Konfonantenzeihen mit ihm befjer verbinden ala mit k. Wir haben 
daher in der Verdoppelung bis heute Ed behalten. Die weitere 
orthographifche Entwicklung jeit der mittelhohdeutfhen Zeit beruht 
dann auf dem oben an erjter Stelle genannten Erforderniß der 
Einfachheit: ftatt des Ueberfluffes von zwei Zeichen für ein und 
benfelben Laut ein einziges. So wird überall f gefegt, c möglichſt 
entfernt. Ebenſo find die Niederländer vorgegangen, nur daß fie 
auch ftatt ck vielmehr kk ſchreiben. Bloß vor wirklichen Fremd⸗ 
wörtern hat man Halt gemacht, die fi in der Lautform nod nicht 
genügend dem Deutſchen angeglien haben, befonder3 wenn fie 
aud; außerdem nod; eine fremdartige Schreibung enthalten. Die 
Einen find dabei zaghafter und rüdfihtövoller, oder pedantiſcher, 
bie Anderen beherzter und ſchreiben auch, Kurz, Kurier, Konzept u. |. w. 

Nach dem Gefagten müfjen wir erwarten, den Namen Köln 
früher jowohl mit K al3 mit © zu finden. Daneben ift die ge- 
fenngeichnete Schreibung mit ch zu berückſichtigen, die zwar ftreng 
genommen nicht ohne Weiteres für K in die Waagſchale gelegt 
werben fann, aber doch für eine entſchiedene „Verdeutſchung“ 
ſpricht. Im althochdeutſchen Gloſſen nun finden wir Cholonne 
(bereit? im 8. Jahrhundert), Cholina, anbererfeit3 Colina, Coln. 
Unfer befonderes Intereffe darf das dem legten Piertel des 
11. Jahrhunderts angehörige Lobgedicht auf den Erzbifhof Anno 
von Köln beanfprugen, deſſen Verfaſſer einen ftarfen rheinifhen 
Lofalpatriotismus verräth, wenn er aud) vielleicht fein Rheinländer 
gewefen ift. Die rheinifche Handſchrift des Gedichtes — wie weit 
fid) darin die Orthographie des Dichters felbft fpiegelt, läßt ſich 
freilich nit jagen — gebraudt c für 3, 3. B. in ceichen, cin 
„zehn“; für f vor Konfonant c, 3. B. eraft, clagin; ebenjo 
erueis, Criechen (der Name fing bei ung früher mit Kr an), 
Crist; vor Vofalen wechſeln f und c mit Ueberwiegen bes erjtern: 
konde und condi, kuonin und cuonin, kunt, kunftig, curtin 
„furzen“, willieumin; einmal irchos „erfor“. Der Name von 
Köln ift einmal in lateiniſcher Form Colonia geſchrieben, in der 
deutfhen nur mit K: Koln ist der heristi burge ein („Köln ift 
eine der vornehmften Städte“), ei Kolne in der sconistin burge, 


— — — — 
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die in diutischemi lande ie wurde („in der ſchönſten Stadt, die 
es je im deutſchen Land gegeben hat“), Kolnischin „fölnifche“, 
Kolnerin („Kölnern“). Desgleihen ift k feit in kunine „König“ 
und feinen Ableitungen. Es ſcheint faft, daß diefe beiden Begriffe 
für den Schreiber befonders individuell ausgeprägt und darum in 
der Schreibung weniger wandelbar waren. Oder hatte man fid) 
ſchon damals in Köln felbft für die Schreibung mit K entihjieden? 
In der Kaiferhronit heißt es: „Agrippina Colonia ist si nu 
genant; daneben ze Cholne, gejchrieben wie chunine, bechom (von 
„tommen“); ebenfo ze Choln in einem öfterreihifhen Gedicht aus 
der Mitte des 13. Jahrhunderts; im „guten Gerhard“ des Rudolf 
von Ems an verfdiedenen Stellen von Kölne, ze Kölne; in einer 
Fortjegung der Kaiferhronif von etwa 1280 gen Kolne; it der 
Jolanthe von Vianden, einem Iuremburgifhen Gedichte vom Ende 
des 13. Jahrhunderts erzichbischoff van Kollene, van Kolne, zu 
Kollene, ze Kollene, nur einmal Collener, wie aber aud) Cunrat 
neben Kunrat. Ferner ftehen in Lexers Mittelhochdeutſchem Hand» 
wörterbuch eine Anzahl Belege für das Adjektiv „kölniſch“, fammt- 
ih mit f. Im Mittelniederländifhen ift zwar nad dem vorher 
Geſagten te Colne, Coelne, Cuelne (ue bedeutet wie oe und o den 
d-Raut) die geläufigere Form, aber es fehlen auch die Beweife für 
K nicht, 3. B. in der holländiſchen Reimchronik des Melis Stofe; 
ferner im Reinaert neben Colen auch Kolen. Alles in Allem läßt 
fih alfo in ber Literatur bi3 zum 13. bis 15. Jahrhundert ein 
beträchtlihe3 Uebergewicht der K-Schreibung gar nicht verfennen. 

Ein abweichendes Bild gewinnen wir auf einer anderen Seite, 
welches ung erfennen läßt, daß in die oben furz gejchilderte ortho- 
graphiſche Entwicklung ein neues Moment eingetreten ift. In ber 
Reimchronik des Kölner Stadtſchreibers Gotfrid Hagen, verfaßt 
zwiſchen 1277—87, finden wir den Namen ſtets als Coelne, Coelle 
(ebenfo Cleue), während in gewöhnlichen Wörtern viel häufiger 
t als c ſteht; auch Koueren (an der Moſel) ift mit $ gefchrieben. 
Die Handirift gehört freilich erft dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
an. Allein nad einem furzen Fragment zu urtheilen, ſcheint es 
in einer no aus dem 13. Jahrhundert ftammenden Handſchrift auch 
faum anders gewefen zu fein. Ebenſo ift Coelne die Schreibung 
in der Neußer Ehronif von Wierftraat, und nit anders verhält 
es fi im „Bud Weinsberg“, bei dem wir einen Augenblick länger 
verweilen müffen. Der in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
arbeitende Verfaffer jhreibt nur ganz ausnahmsweije den Namen 
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feiner Vaterftadt einmal Koln, regelmäßig vielmehr Coln. In ge- 
wöhnlichen deutſchen Wörtern hat er ausnahmslos nur mehr f. Aber 
faft ausnahmslos ſchreibt er wieder c nicht nur in wirflihen 
Fremdwörtern wie copien, fondern aud) in Cleif „Kleve“, Cronen- 
borch, Costanz, Clara, Cathrin, Carolus, Conrad, weiter in cloister, 
elausen, croin „Krone“, clauster, capellain, eronik, canonich, 
eatholisch u. |. w.; ferner in camergericht — aber kamer im 
Haufe — und clageherren, dem Namen von Amtöleuten im 
ſtädtiſchen Rath. Die beiden legten Wörter find ung befonders 
mwillfommen. Von ihnen abgefehen hätten wir zwei befannte 
Gruppen, Wörter mit fenntlihem fremden Urſprung und Eigen- 
namen, ſolche alfo, bei denen fi dann Iahrhunderte, wenn auch 
mit Einſchränkungen, das c erhält. Aber camergericht und 
elageherre verrathen uns, baß in den genannten Momenten der 
eigentlihe Urfprung der Ausnahmeſchreibung nit liegen fann, 
und es ift deutlich, wo er zu fuchen ift: in den Kanzleien. Die 
Wörter werden mit c gefchrieben, die man in Iateinifhen Scrift- 
ftüden zu finden gewohnt war. Daß dieſe Auffaffung richtig it, 
ift geradezu mit Händen zu greifen. So findet man in ben 
lateiniſchen Schreinzurfunden aus Köln neben Colonia aud 3. B. 
Cünradus al3 geläufige Schreibweife für die Vornamen irgend 
welder Kölner Bürger, dagegen St. Kuniberti. Konrad fam als 
Kaifer- umd Fürftennane häufig in Urfunden vor — zu Zeiten 
lautet fajt jeder dritte Name jo — Kunibert jedoch nidt. Im 
einer Urfunde Friedrichs IL. vom Jahre 1153 fteht Conradus, 
Corbeiensis abbas, aber dux Karinthiae; in einer Heinrichs VI. 
von 1190 Conradus, Cunradus, Cuno, Colonia, Nicolaus de 
Karpena (Serpen bei Köln); in einer aus dem Jahre 1297 vom 
Oberrhein Cuno aber Kunigundis (mie aud) ſonſt häufig Kunigundis 
neben Cuonradus); Heinricus dietus Kunine; in einer Zranffurter 
vom Jahre 1290 Colonia, Cunradus, Ulrieus, Hertrieus, aber 
Volkwinus. Natürlich fonnte man das mit der Zeit nicht mehr 
verftehen, und es ftellten fi) dann andere Auffafjungen ein. Man 
fah die Gruppen gewifjermaßen wohl als die vornehmeren Wörter 
an, denen man aud) ein vornehmeres Kleid geben wollte. Tag K war 
doch nur der deutſche Buchſtabe, der für die gewöhnlichen Wörter 
gut genug war, an die man aud) nicht wohl heran gefonnt hätte. 
Aber Alles was fih aufs Lateiniſche oder Franzöfiihe zurüdführen 
ließ, was einen offiziellen Anftric Hatte und dann die Namen, die 
ja auch feine gewöhnlichen Wörter waren, das Alles mußte ein C 
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befommen. Alfo die leidige alte deutihe Schwäde, das Fremde 
immer für vornehmer zu halten! Das eine Maf paart fie ſich mit 
der Gelehrteneitelfeit, ein andereg Mal mit einem gewiffen Welt- 
mannsthum, das nur eben einmal die Nafe ins Ausland geftedt 
zu haben braucht, um dann beileibe nicht mehr Brüffel oder Ant- 
werpen, jondern Brurelles und Anvers zu ſchreiben. Bei den ge- 
nannten Worigruppen, befonder® den Namen, bleibt aud für 
fpätere Zeiten die Thatſache beftehen, daß man fie nicht felten in 
fremdem Gewande ſah. Man zeichnete fie ja auch im deutſcher 
Schrift häufig durch lateinische Lettern aus. Aber wenn eine andere 
Auffaſſung fi) auch ſpäter eingeftellt hatte, wenn es auch wahr ift, 
daß die neuhohdeutihen Grammatifer von der früheiten Zeit an 
lehren, e3 feien die Fremdwörter, die mit E gefchrieben werden 
müßten, jo ift das darum doch nicht der urſprüngliche Sachverhalt, 
und der Urfprung von „Cöln“ liegt nicht in feinem Charakter als 
Fremdwort, überhaupt nicht in feiner Etymologie, fondern in den 
Gewohnheiten der Kanzlei. Das zeigen ja die Eigennamen, die 
in diefer Orthographie zu allen Zeiten neben den Fremdwörtern 
hergehen. Mag auch Jemand bei Conrad und Carl immerhin ge- 
wähnt haben, fie fümen aus dem Latein, von Cramer, Caftenholz 
und Enyrim hat es doc gewiß Niemand gedadit. 

So ift ed nun gar nicht anders zu erwarten, als daß man in 
den deutſchen Urkunden in der Regel Coln finde. Im 4. Band 
von Lacomblet® Sammlung, der Urkunden von etwa 1400 an ent= 
hält, iſt mir bei flüchtiger Ducchfiht neben Colne, Coelne, Coln, 
Collen fein einziges KR aufgeftoßen. Ausgeſchloſſen war natürlich, 
die Schreibung auch in den Kanzleien nicht; fo fteht 3. 8. in einer 
Urfunde des Erzbifhofs von Trier vom Jahre 1248 dem Erzce- 
bischoue van Keulnen (eu för ö), und ein verändertes Bild ge- 
winnen wir wieder, wenn wir uns auf anderen Literaturgebieten 
umfhauen. In einer Reihe lateiniſch-deutſcher Gloſſare des 
15. Jahrhunderts fommen bei der Ueberſetzung von Colonia 
7 K-Formen auf 4 C-Formen. Weiteres fehen wir, wenn wir 
etwas näher auf eine Anzahl von Terten eingehen, deren Urheber 
durchweg humaniſtiſch gebildet und alfo der Auszeichnung der 
„Fremdwörter“ leicht zugänglich waren. Dieſer furze Ausflug auf 
das Gebiet der K- und E-Orthographie ift auch ſonſt nicht ganz 
ohne Intereife. Verſchiedene Grundſätze wirfen durcheinander. 
Eine in manden Dingen geradezu überrafhend zähe Tradition 
hält 3. B. in Karl, Karolus das KR aus den früheften Zeiten her 
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feft. Denn diefer Name bevorzugt mit einer kleinen Zahl lateinischer 
ober griehifher Wörter in lateinifhen Terten das K. Auch ber 
Name Katharina muß hierhin gehören. Damit miſcht fi un— 
befangen die willfürlihe Verwendung der beiden Zeihen und 
anderſeits die graphifh-mehanifche Bevorzugung von cr und ganz 
bejonders el, zu beurtheilen wie unjer d. 

Die Schriften der Adelheid Langmann aus dem Kloſter Engel 
thal bei Nürnberg (herausgegeben von Strauch nad) einer Hand- 
fchrift des 14. Jahrhunderts) und der Margarethe Ebner aus dem 
Bisthum Augsburg (herausgegeben vom felben nad einer Hand- 
ſchrift von 1353) haben in deutſchen Wörtern nur noch vereinzelt c, 
außer in el (neben kl). Deutliche Fremdwörter weifen mit Bor- 
liebe e auf, bei der Ebner meift aud) cor (Zangmann kor), jogar 
carfreitag; caplan und kaplan. Bei der Langmann kamer, kappe, 
karfunkel, kreutz (ausnahmsweife ereutz); doch Crist, crissnaht, 
eriesmesse, cristenlich (auch kristenlich). ®egenüber Cristina 
jedoch Katherina, aud) Karitas als Name. — In der Ehronif des 
Elſäſſers Clofener (geit. 1384) ftehen Cünrat (felten Künrat), 
Cüntze, Costenze, mit Constantinopel, Caps (Capua), Clawes 
Nicolaus), capelle, crütz, cörper auf der C⸗Seite, auch die Herren 
von Clingen, denen wir häufig in Urkunden begegnen; in krönen und 
kantzeler fommen f und c vor, ebenfo im Namen des Verfafjers; 
mit deutſchen Wörtern haben K Karolus, Karle, Kunigunt, Kolle 
(Köln), Kolmar (ausnahmsweiſe €), Kur (Chur), Kocheme; auf 
Kristen (Ehrift). Aehnlich bei Twinger von Königshofen (geſt. 1420): 
Cristus, Constantinopel, Costenze, Conrat, crütze wie cardinal, 
capitel; aber Kölle, Kolmer, Karle, Karolus (außnahmsweife 
Carolus calvus), Künigunt, Kalis (Calais); aud) krönen und kronika, 
kantzeler überwiegend neben cantzeler, aber carte. Ob closter 
(Kloster) als Fremdwort c befommt, ift nicht ſicher, da aud in 
deutſchen Wörtern el neben kl gefchrieben wird (clagen). — Im 
„Bud; der Beifpiele“ (nad) einem Uracher Drud 1480 herausgegeben 
von Holland) findet e fih nur in deutlichen Fremdwörtern (capitel, 
complex, creatur, corper, cörper, camel, cuppel) und außerdem 
neben ganz feltenem kl in el (elag, clain,"clopfen, elög u. ſ. m.). 
In den „Zranslationen“ des Nicolas von Wyle (geft. gegen 1478) 
in deutſchen Wörtern k — aud) krönen (felten erönung), koralle — 
nur el neben kl (clage, elöster; klain, klüg, klaider) und er neben 
kr (craft, krefte, crantz, kranck, krig u. f. w.); in Fremd⸗ 
wörtern c, darunter cantzler, crütze, gecrützigot (gefreuzigt); ebenfo 
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Costenz, Casper (aber kranatfogel), Crist (Chriftus), cristan (Chrift), 
<amer, Camrer (auch kamer), aud) cost, costlich, eostbar (und 
kostlich). — In „Deutſche Volksbücher“ (aus einer Züricher Hand⸗ 
ſchrift des 15. Jahrhunderts, herausgegeben von Bachmann und 
Singer) verzeichnen die Herausgeber in deutſchen Wörtern außer ol 
neben kl nur curfürst, alſo wohl Kanzleifhreibung., Mit ce auch 
crüez und cost nebſt feinen Ableitungen. Karlus und Köln 
haben K. — Die Stretlinger Chronik aus der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts (Herausgegeben von Baehtold) Hat in deutſchen Wörtern 
aud kl. Unter den Fremdwörtern mit c aud) crütze, crützgen 
«freugigen), eristen, costen. Eigennamen: Clare, Casper, Cristine 
(aber Kathrine, Kathrin; aud uf kalendis julii; lat. kalenda, 
nicht ealendae), Cüno, Cünrat, aber Küngundis oder Küngolt. Der 
Name des einheimiſchen Flüßchens: Kander und Cander. — Im 
Lancelot des Ulrich Füeterer (geft. gegen 1490) iſt k im Wechſel 
mit der oberdeutihen Schreibung ch (auch keh) mit einiger Ent- 
fchiedenheit durchgeführt, aud) kron, klause, körpel (Sörper), 
kor u. A.; nur faft immer el (elar, clain, clage u. ſ. w.). In 
den romantifhen Eigennamen überwiegt gleichfalls K (Ch), während 
einige C befommen. Dabei werden im Allgemeinen beide 
Schreibungen auseinander gehalten; doc gehen die anfänglichen 
Claudas, Claudin fpäter, troß dem folgenden 1, in Klaudas, Klaudin 
über. Unter den obwaltenden Umftänden läßt fi nicht einmal be- 
ftimmt fagen, ob in Cristtag, sacrament, consecriren und erewtz 
«(neben krewtz, chrewtz) das ce auf Rechnung des Lateinifhen oder 
des folgenden r fommt, In Hans Sachſens Schwänfen (heraug- 
gegeben in Brauned Neudruden) iſt gleichfalls cl gebräuchlich. 
Unter den Fremdwörtern mit c finden wir auch crewz, crewzigen 
und cüpler Kuppler); doch 3. B. aud for (in der Kirche). 

Auch auf niederdeutihem Boden ift die Orthographie el zu 
beobachten. So jhreibt die Magdeburger Chronik (Handſchr. bes 
15. Jahrh.) fat regelmäßig elagen, eloster, aud er häufig neben 
kr, fo in cremere (Srämer), craft, fo daß erone, eronen (frönen), 
<rutze, eristen wohl unter dieſen Gefihtspunft zu fallen find, 
zumal aud Fremdwörter öfter k haben: korsenere (Kürjchner), 
karene (Faſten), karzer, kore (Chor) neben capelle, caldunen, 
comete u. a.; decan und dekan (dekanus aud in lateinifchen 
Urkunden). Bon Namen haben K Krakowe (Srafau bei Magdeburg), 
Koten (Köthen), Kostnitz; Katherine, Karl, Kunigund;& Calve($talbe), 
Colne, Cord, Conrad. — Die thüringifche Chronik von Rothe (geft. 1434) 
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ſchreibt gleichfalls el, aber kr. Unter Wörtern fremden Urjprungs: 
kronicke, kor.; erutze und krutze, crone und kronen. Außer von 
Clebin (Kleve), Schloß Clemme (wegen Cl), Crutzburgk, Capellen- 
dorf (wegen der Grundwörter), Carthus neben Karthus hat nur 
ber Ortsname Cassil (Kafjel) €; fonft Kobelentz, Kuburgk (Koburg), 
und ausnahmslos Koln. Berfonennamen: Katherine, Karl, Karl- 
man, Konigunt, jedoch faft ausnahmslos Conrad. Wenn man 
das mit dem ausnahmslofen Koln vergleicht, fo fieht man, was es 
mit der angeblichen orthographiſchen Regel über die C-Schreibung 
auf fih hat. — Deutlich tritt der Kanzleieinfluß in der Dort- 
munder Chronit Kerfhördes (15. Jahrhundert) hervor, wie fie uns 
in einem Auszug aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts vorliegt. 
Deutſche Wörter haben k, aud) Kl, aud) Kluſener (als Name), 
kruze (neben cruzedach), fapellefen, kloeſter (cloefter), koeſter 
(Küſter), koer (und choer). Aber capittel, cardinal, commis; hier 
auch Cathrine. So aber aud immer Gieve, Eollene, Eoljch, 
Coesvelde, Eoert (aber Kono). Man fann nad der Schreibung 
faft bemefjen, wie häufig die Namen in den Akten vorgefommen 
fein werden: öfter Camen als Kamen, Eurle und Kurle, Cappen— 
berge, aber Kulenberh, Kalenhart, Koerne. Eine der hervor» 
ragendften Familien der Stadt wird faſt ausnahmslos Clepping 
gejchrieben (gegen Klenke, Knipping), entweder weil fie fi ſelbſt 
jo fchrieb, oder der Name häufig in Akten ftand. in Vorname 
Kracht begegnet im weiteren Verlauf auch häufig als Cracht. — 
Um aud einen fpäteren Tert zu nennen, fei eben nod erwähnt, 
daß im Simplicijfimus (1668) bei deutihen Wörtern nur mehr 
ganz ausnahmsweiſe E vorfommt (Llaffter; wegen E12), aber unter 
den „Fremdwörtern“ mit C fi) regelmäßig aud Ereug, Ereußer, 
angel, Cammerad, Cammerdiener, Cörper finden. 

Die Störung der fonft ftetigen Entwicklung zum allein- 
herrſchenden K dur das Kanzlei-& hat viele Jahrhunderte nad 
gewirkt. Die Meiften ſchreiben natürlich gedanfenlos nad, und 
wenn der Gebraud) einmal eingewurzelt ift, fönnen fih auch Ein- 
fichtigere, felbft wenn c8 ihnen der Mühe Lohnte, ihm ſchwer ent- 
ziehen. Seinen Geringeren als Goethe jahen wir nod davon 
beeinflußt. Sein Freund Sulpiz Boifjeree hat dagegen Köln 
geſchrieben. Vor mir liegt ein umfangreihes Manuffript, in dem 
der Name fortwährend wiederfehrt; nur ein einziges Mal hat 
Boiſſerée ſich verthan. Da er indejjen ſonſt in dem befannten 
Wortgruppen nicht Kegebraucht — nur ausnahmsweije Sabine, 
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tatholiſch — fondern C, 3. B. Eultur, Academie, Clinik, Conjer- 
vatorien, Caſſel (Familienname), Coblenz, Carlsruhe, Colmar, jo 
haben wir zwar daraus zu entnehmen, daß man fi in maß- 
gebenden Kreifen der Stadt ſchon im Anfang des Jahrhunderts 
wieder für K entjehieden hatte, müfjen aber vermuthen, daß der 
Beweggrund für diefen Bruch mit der Ueberlieferung der Kanzlei- 
form nur die Zö-Srage gewefen ift, auf die wir zurüdfommen. 
Eine Aeußerlicfeit alfo; doch ftimmt das Ergebniß mit der Wieder- 
aufnahme der alten Entwicklung in der K-, E-Zrage in den Kreijen 
überein, die infoweit maßgebend geworden find, als fid) Srammatif 
und Literatur ihnen angeſchloſſen Haben. Den Vorſchriften unjerer 
Grammatif und dem Gebrauh der Literatur entſpricht ohne 
Zweifel Köln, und ich habe auch nie einen Germaniften oder jonft 
Kundigen gehört, der nicht K für ſelbverſtändlich gehalten Hätte. 
Trog Goethes eigener Orthographie ift in feinen Texten, ſoweit 
nicht philologiſche Rückſichten mitſprachen, ftets Köln gejchrieben 
worden. Freilich lejen ja mehr Menſchen das Reichskursbuch, als 
Goethes Werfe. Aber die nur das erftere fennen, möchten wir 
hier nicht für maßgebend halten. 

Dir überjehen jegt die Geſchichte der beiden Schreibweifen. 
Deutſch ift das K von Natur ebenjowenig wie das C. Doch iſt 
das eritere in der Auffaffung mit der Zeit dazu geworden. So 
hat man vom 16. Jahrhundert bis ins vorige hinein Verſuche ge- 
madt, die Schreibung d als „undeutſch“ durch ff zu erſetzen, die 
bei den Niederländern und Dänen auch durchgedrungen find. Keine 
Geringeren als Klopftof und Schiller find unter uns dabei be— 
theiligt gewejen. Wenn wir jegt auch die Sache richtiger zu fajjen 
vermögen, jo müfjen wir dod zugeben, daß in der That K das 
voltsthũmliche Zeigen ijt dem fanzleimäßigen oder gelehrten C 
gegenüber, K dag natürlichere, E das geziertere. Der geſchichtliche 
Standpunkt würde fon infofern einer Wiederaufnahme des C 
entgegen fein, als das K ja gerade wegen der Zweideutigfeit des 
C eingeführt worden ift. Selbft wer die Kanzleien als einen be 
jonders wichtigen Faktor der deutſchen Kultur anfieht, oder bie 
Spielereien der Gelehrfamfeit und Modebildung fu bejonders hoc) 
einfhägt, dürfte ſich eigentlich nicht anders entſcheiden. 

Wenn man einwerfen will, daß Eigennamen bei dev Ortho— 
graphie eine Sonderftelung einnehmen, fo jol man aus der Noth 
doch nicht eine Tugend machen wollen. Die Ausnahme rührt ded) 
nur daher, daß Ueberreſte früherer Schreibungen, und großentheils 
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folder, die wir jegt geradezu für barbariſch anfehen, fih auf Grund 
der ftärferen Individualität ber Namen erhalten haben. Aber dies 
individuelle Recht muß feine Grenzen haben. Wenn bei Zamilien- 
namen einem Eingriff Bedenken wegen rechtlicher Folgen entgegen- 
ftehen, jo fallen diefe bei Ortönamen fort. Nod im Anfang unferes 
Jahrhunderts waren, 3. ®. bei Goethe und feinem Kreis, für 
Frankfurt außer diefer Schreibung auch Frandfurt, Francfurt, 
Zrancfurth u. ſ. w. geläufig. Heute gebraucht Jeder, der nit 
ehva „unorthographiſch“ ſchreibt, nur die eine Form. Ic führe 
die Anfiht des größten und feinfinnigjten Kenners ber beutfchen 
Sprade, Jacob Grimms (Deutſches Wörterbuh 1, LXI) an: 
„Nichts ist bei uns greulicher als die schreibung der eigennamen, 
wo man sich aller regel entbunden wähnt und blosz vom her- 
kommen abhängen will, als ob richtige aussprache und dar- 
stellung nicht alle wörter durchdringen müsse. was sich in den 
letzten jahrhunderten bei sprachunkundigen zufällig eingeführt 
hat, soll sorgsamst beibehalten bleiben. mit fug schrieb Lessing 
Winkelmann, der ohne zweifel, lebte er heute, selbst so schreiben 
würde, zu seiner zeit dem allgemeinen misbrauch folgte; ängst- 
lich wird aber in gelehrten büchern Winckelmann hergestellt und 
sonst Hertzberg, Holtzmann, Welcker gesetzt; wenigstens be- 
rühmte namen, die oft wiederkehren, sollten das recht haben 
den staub der schreibfehler von sich abzuschütteln. hier werden 
künftig einmal sogar machtsprüche nichts vermögen und Würtem- 
berg wird wieder an die stelle des Württembergs barbarischer 
urkunden zurück treten. eine sprache darf nichts unreines, was 
ihrem natürlichen strome widerstrebt an sich leiden. auf ihrem 
gebiet aber gibt es keine befehle, und wie man von einer 
republique des lettres redet, so entscheidet auch über die wörter 
und ihre schreibung zuletzt nur der allgemeine sprachgebrauch 
und volkswille; regierung und obrigkeit können blosz mit gutem 
beispiel voran gehen, wie sie hier oft ein schlechtes gegeben 
haben.“ So ſchrieb ein deutſcher Profefjor, und wie viel die An- 
ſchauungsweiſe, aus der heraus ed gejagt ift, für unfer neues 
Deutſchthum gethan hat, follten die, denen die Macht gegeben ift, 
nit fo leicht vergefien. 

Die Abftammung von lat. Colonia verleiht dem Namen Köln 
heute eben fo wenig Recht auf eine Ausnahmeftellung wie früher. 
Noch nicht die Hälfte unſerer Wörter, die feſt mit anlautendem f 
geſchrieben werben, find unbeftritten germanifden Urjprungs, und 
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fo gut wie Köln fönnte man ihrer mehr als hundert, wie Käfig, 
Käfe, Kühe, Kürbis und viele noch deutſcher klingende, zu € ver- 
urtheilen. Wie die meiften von ihnen hat fi aud Köln durch 
verfchiedene fprahlihe Vorgänge, durch bie das Wort deutſches 
Eigenthum geworden ift, von feinem lateiniſchen Urſprung los⸗ 
gelöft. Die lateiniſche Betonung, das lateinifhe o, der ganze Wort- 
theil — onia laſſen fih ja doch nicht wieder heritellen. Wozu 
alſo C? „Cöln aus colonia, Cassel, Castel aus castellum wegen 
ihres Alters haben sich längst ein K verdient“, jagt I. Grimm 
Görterbuch 2, 601). Wenn heute ein Profefjor wieder anfangen 
wollte, „im Collegio“ zu fagen ftatt „im Kolleg“, jo hätte er ja 
ein perfönliches Reht dazu; aber mehr aud nit. Man würde 
es vielleicht an dem Herrn ganz reizend finden, fo lange er die 
Bierligfeit einer vergangenen Zeit nit aud Anderen aufdrängen 
wollte. Daß durch die Schreibung mit C wenn aud nit bie 
Inteinifhe Form erreicht, jo doch der etymologiſche Urfprung deut- 
lich vor Augen gerüdt werde, ift doch auch nur bloßer Schein. 
Gewiß gehört es zur Perfönlichfeit der Stadt Köln, daß fie aus 
der rõmiſchen Colonia Agrippina hervorgegangen ift. Aber wer 
die geſchichtliche Thatſache fennt, hat den äußerlihen Hinweis nicht 
nöthig, und wem die Thatfahe nicht jo wie jo gegenwärtig ift, 
dem nugt er nichts. Haben ſolche Schreibungen denn überhaupt 
nod den Sinn wie vor Jahrhunderten? Damals wußte ungefähr 
noch Jeder, der ſchrieb und las, wirklich etwas von den Römern 
und Griechen. 

Beſonders nachdrüclich ift auf den orthographiſchen Schniger 
hingewiefen worden, der in „Cöln“ liege. Wir haben aus den 
fpätlateinifhen Verhältniffen die Regel übernommen, c aud vor 
ve und ae al 3 zu ſprechen (Coelibat, Coetus, Eöleftin, Cäcilie), 
eine Erwägung, die, wie wir bei Boifjerees Orthographie gejehen 
haben, für die Kölner ſchon lange maßgebend geworden zu fein 
ſcheint. Sie mußte jeit der Zeit dringender werben, da fi der 
beftimmte graphifche Ausdrud des ö-Lautes befeftigte. Während 
des ganzen Mittelalter und bis in unfer Jahrhundert hinein, 
wurden die Umlaute von o und u, obwohl fie in der Sprache vor- 
handen waren, ganz gewöhnlich unbezeichnet gelafjen, und fo lange 
man Coln ſchreiben konnte, machte fih das orthographiſche Be— 
denken nicht fo geltend. Erkennt man orthographiſche Regeln über- 
haupt an, fo fann man weniger freilich nicht thun, als fie auch 
inne halten. Nun ift ja ein orthographiſcher Schniger nicht 
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ſchlimm, wenn er ſonſt keinen Schaden anrichtet, und wenn auch 
ein ABC.Schütz einmal Zöln leſen ſollte, ſo kann das die Stadt 
vorläufig aushalten. Indeſſen mag auch ein orthographiſcher 
Zehler unangenehm fein, wenn er an einem felbft begangen 
wird; wir find empfindlih in Bezug auf unfere Namen. Man 
könnte es den Kölnern nicht verübeln, wenn fie fi darauf berufen 
wollten, daß in der That mander ehrlihe Name in Folge der 
unberechtigten Ehrfurdt, die dem geſchriebenen Wort entgegen- 
gebracht wird, feinen guten Klang verloren hat. Ich erinnere an 
die Brodhaufen, Bockelmann, Leffmann und Andere, denen Allen 
ein langer Bofal zukommt, an die Kläffen, die eigentlich Kläſſen 
heißen, an bie fälſchlich geſprochenen in Namen wie Roisdorf 
(Rosdorf), Troisdorf, Orſoy, Dennhaufen, an Söft ſtatt Soft, an 
die Rur, bie auf Grund der Schreibung Roer, auf der beutfhen 
Strede ihres Laufes bei den „Gebildeten“ zur Rör geworben ift. 
Wenn wir einmal anfangen, die Ortsnamen daraufhin zu unter 
fuchen, werden die Beifpiele vorausfihtlih mafjenhaft fein. So 
wäre der richtige Name von Eupen vielmehr Oepen. Der Name 
in feinem althergebraggten Klang gehört doch zur Perfönlicfeit 
eines Menfhen fowohl wie einer Stadt, und es ift gerade feine 
Kleinigkeit, wenn die gute Form, die, wenigſtens urfprünglid, auch 
einen Sinn hatte, wie mit einem willfürlih aufgeflebten Zettel 
bertaufcht wird. Die Kölner waren befugt, auch der geringften 
Möglichkeit entgegen zu treten, daß doch einmal ber Verſuch, fie 
zu Zölnern zu maden, auftauchen und, wie jo mandes Unbegreif- 
liche, Nachahmung finden fünnte. 

Daß Einheitlihfeit wünſchenswerth ift, wird man nit be» 
ftreiten. Das bezieht fih auf eine große Reihe von Orten, bei 
denen ber Gebrauch zwifhen K und € fehwankt. Bon unferem 
Standpunkt aus wäre K feldft da zurüd zu fordern, wo ber &e- 
brauch fi ſchon mehr oder weniger für E entfhieden hat. Ih 
erinnere nur an die foftbaren Minuten, die hundertfach verloren 
gehen, ehe man in Kursbüchern, Lerifa u. f. w. die richtige Stelle 
gefunden hat. Auf der niederländiſchen Landfarte ift das E end- 
giftig verſchwunden; es giebt nur Katwijk, Kampen, Koevorden, 
Abkoude, Kuilenborg, Kuijk, Kralingen. Man denft dort auch 
nit daran, anber® als Kleef und Keulen (eu — d) zu fhreiben. 
Selbſt auf der belgifhen Karte fteht ber germanifhe Name von 
Courtray al3 Kortryk. Die Regelung würde fih am beiten gleich 
aud auf andere Wörter erftreden. Bei der großen Willfür, bie 
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grade heute wieber eingerifjen iſt, wird es auf die Dauer nicht 
bleiben fönnen. Beſonders für die Schule it das eine überflüffige 
Blage. Strenge Grenzen zwiſchen eingebürgerten und nicht ein- 
gebürgerten Fremdwörtern wird man niemals ziehen können. Aber 
man follte, ohne zimperfihe Rüdfihten, möglichft weit gehen. Welchen 
Zwed hat es, Canal zu ſchreiben mit Rüdficht auf den Urfprung gder 
die Schreibung ber Nahbarn? Solche freundlichen Rüdfihten koſten 
uns jahraus jahrein Summen, und die lieben Nachbarn vergefien 
ſogar den Dank; fie lieben uns dafür um fein Haar mehr; im Gegen- 
theil. Zäufhen wir uns nichts vor! Gs ift doc) immer ein gutes Stüf 
Pedanterie dabei, wenn wir fremde Schreibungen zur Plage ber. 
Schule weiterjhleppen. So aufrihtig ich dafür bin, die Fäden, 
die unfere Bildung mit dem Griechenthum verknüpfen, nit abzu- 
ſchneiden, muß ich doch fragen: haben die griechiſchen y, die fein 
Menſch mehr ſpricht, einen Sinn? Und die jüngfte Orthographier 
neuerung hätte au ruhig die h von Theater und Thron mit in 
den Kauf geben dürfen. Ift „Thron“ ein fo undeutſcher Begriff, 
daß man den doch vergeblihen Verſuch machen fol, das größere 
Publikum durch das nun bald ganz ungewohnte h an pie zu 
erinnern? Die Romanen, Niederländer und Sfandinavier fommen 
aud ohne das h aus. Gelbft die Wiederherftellung des Ch im 
Ehriftennamen ftatt des €, K, die wir früher ſchrieben, geihah 
gewiß nit aus bloßer Ehrfurht. Eher noch fönnte man das 
von den Nieberländern fagen, bie zugleich eine eigene Qaut- 
form, kersten, aufgegeben haben. Die Spanier, Italiener und 
Schweden (kristen) verzichten auf das h. 

Jedenfalls hätte in der Frage denen das meiſte Recht zuge- 
ſtanden, die fie am nächſten angeht. Die Kölner ſelbſt wollten 
das K haben, fie hatten fih ſchon ſeit einem Jahrhundert dafür 
entſchieden und mit manderlei darauf eingerichtet. Sie fonnten 
fich dabei auf eine taufendjährige Volfsthümlichfeit der von ihnen 
bevorzugten Form berufen und hatten in der, wenn man will, an 
fich nebenfählihen Frage die bejjeren Gründe auf ihrer Seite. 
Es wäre nit nöthig geweſen, bei der Bürgerfhaft böfes Blut 
zu maden. Die Kölner haben die beredtigte Empfindung, als 
ob die Individualität ihrer Vaterftadt angetaftet worden ſei. Zu- 
dem greift die C-Verordnung in wirflihe Interefien ein. Wir 
wollen nur die „Kölnifhe Zeitung“ nennen, eines der größten 
Beltunternehmen, dad, wie man auch über ihre Richtung urtheilen 
mag, dem deutſchen Namen zur Ehre gereicht. Ihr Kopf mit K 
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iſt über alle Erdtheile hin nicht nur beit Deutſchen, ſondern auch 
den Angehörigen anderer Kulturvöller ein lang gewohnter Anblid. 
Sie befteht auf ihrem Kopf weiter, auch nachdem jetzt die offizielle 
Welt und was fi ihr gern anſchließt, wieder „Eöln“ ſchreibt. 
Aber es wird ihr au in dieſer Aeußerlichkeit nicht gleichgiltig 
fein, ihren Zufammenhang mit der Vaterftadt unterbroden zu 
fehen. So ift nun ein merfwürbiger Zuftand geſchaffen, bei dem 
wir täglich Iefen können, daß eine „Bekanntmachung in ber Ge- 
meinde Cöln und in der „Kölnifchen Zeitung” zu geichehen hat“. 
Mit ungefähr demjelben Rechte wie der Stadt Köln die Ortho- 
graphie „Eöln“, die auf einer Höhe fteht mit den feligen 
Schreibungen „Adolph“, „Weftphalen“, fönnte man uns ein 
Kaiſercrone“ oder gar „Caiſercrone“, der Kirche „Ereuß“, dem 
Heere „Körperhaltung“ vorſchreiben. Wir haben ja oben gefehen, 
daß diefe Schreibungen nicht weniger berechtigt wären, und einem 
Arhivdireftor würde es leicht fallen, hunderte weiterer Belege bei- 
zubringen. 

Eine Entwicklung, wie wir fie zu ſchildern verſuchten, bie, 
auf eine Volfgempfindung gegründet, feit mehr als taufend Jahren 
trog allem doch immer weiter gegangen ift, läßt fi nicht ganz 
ſtill ftellen. Die Räder werben das Steinen, das jegt zwiſchen 
fie gerathen ift, germalmen. 


Geſchichte des Beftätigungsrecht3 in Preußen. 
Bon 
Dr. Sugo Preuf. 


Der öffentliche Rechtszuſtand, befonders auch die Verwaltungs- 
organifation Preußens zeigt noch Heute beutlihe Spuren ber 
hiſtoriſchen Thatfahe, daß hier die Epoden der zielbewußten 
Reform großen Stils ſtets nur als kurze Epifoden erjdeinen, die 
weit vor ber Erreihung ihres Zieles entgegengefegten Richtungen 
den Pla räumen mußten. Mande Inftitute enthalten in uns 
gefonderter Mifhung die Niederfhläge einer ganzen Reihe einander 
ablöfender Aftions- und Reaktionsperioden, ohne daß ein prinzipieller 
Leitgedanke zu vollendetem rechtlich organiſatoriſchem Ausdrud fame. 
Oft auch erklärt es fi aus diefem Zuſtande unferes öffentlichen 
Rechts, daß bei irgend einer Streitfrage die gegnerifchen Meinungen 
taum einen Berührungspunft, feinen gemeinfamen Boden haben, 
auf dem eine Verftändigung möglih wäre. Das ift dann ein 
Symptom dafür, daß in diefer Frage eine Auflöfung ber hiſtoriſchen 
Diffonanz durch das pofitive Recht noch nicht erfolgt ift. 

Daß an folhen ungelöften Diffonanzen das ſtädtiſche Selbft- 
verwaltungsrecht beſonders reich ift, erflärt ſich aus feiner Ent- 
widclungsgeſchichte. Urſprünglich gedacht als erfter Schritt zur 
Ueberführung des ancien rögime in den modernen Redtzftaat, als 
Grundſtein eines organifhen Verfaſſungsbaues, ftand die ſtädtiſche 
Selbitverwaltung dann Jahrzehnte lang wie ein erratiſcher Block 
inmitten der abfolutiftifhen Staatsverfaffung und der feudals 
patrimonialen Verwaltung des flachen Landes. Und auch nad dem 
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Uebergange zur fonftitutionellen Staalsform fowie zu modernen 
Verwaltungsformen ift die organifche Einfügung des Städteredhts 
in die rechtsſtaatliche Geftaltung zwar wiederholt verfucht, aber bis 
heute nicht durchgeführt worden. 

Welche hohe, rechtlich prinzipielle Bedeutung den Beziehungen 
zwiſchen dem Amtsrecht der Selbftverwaltungsorgane und dem aus 
einem fürftlihen Dienerthum hervorgegangenen ftaatlihen Beamten» 
thum innewohnt, das denfe ich demnächſt an anderer Etelle nad) 
zuweiſen. Hier möchte ich zunächſt gefondert eine Frage erörtern, 
die fi) auf den VBerührungspunft jener beiden Sphären bezieht, 
und deren Gedichte feit dem Beginn einer ſtädtiſchen Selbit- 
verwaltung in Preußen zahlreiche gejeßgeberiihe Verfuhe, und 
nod im jüngfter Zeit viel und lebhaft behandelte Kontroverjen 
aufweift. 

Mit der Anerkennung der Städte als Selbftverwaltungsförper 
war ihr Recht zu eigener Organbeftellung anerfannt. Daß dieſen 
Seldftverwaltungsorganen ein weſentlich anderer Charakter eignet, 
als den mittelbaren Stantsbedienten des Landrechts, ergiebt ſich 
aus dem Gegenjag des Prinzips der Selbitverwaltung zum 
abfoluten Polizeiftaat, wie das in jenem andern Zufammenhange 
näher darzulegen ift. Steht aber die geſammte Lebensthätigfeit 
der Selbftverwaltungsförper unter der ftantlihen Aufſicht, jo auch 
ihr Recht der eignen Organbeitellung; dieſe Seite des ftaatlichen 
Aufſichtsrechts ift das Beftätigungsreht. Schon $ 2 der St. O. 
von 1808 hat ausdrüdlic als Ausflug des Auffihtsrehts die Er- 
theilung der Genehmigung zu den Wahlen der Magiſtratsmitglieder 
Garafterifitt. Die $$ 158 und 152 unterjdeiden dann in der 
Weiſe, daß für die Stelle des Oberbürgermeifters in den großen 
Städten drei Kandidaten von den Stadtverorbneten präfentirt 
werben, wovon einer durch landesherrliche Beſtätigung ernannt 
wird, während für alle fonftigen Magiftratsitellen die Beftätigung 
des von ben Stadtverordneten Gewählten der Brovinzialbehörde 
zuſteht. Die St. O. fnüpft damit möglichſt an den bis dahin be- 
stehenden Zuftand bezüglich der Ernennung des Stabdtpräfidenten, 
der Approbation und Konfirmation der Bürgermeifter und Raths ⸗ 
mitglieder an (vgl. 3. B. das Rathhäuslihe Reglement für Berlin 
vom 1. Februar 1747 Tit. 1 88 2 und 4), nur daß an die Stelle 
der Kooptation durch den Rath die Wahl durch die Gtadt- 
verordneten · Verſammlung als Repräfentationgorgan der Gemeinde 
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getreten ift. Diefe lettere, unmittelbar aus dem Geifte der großen 
Reform fließende Neuerung war an fi) fo bedeutend und für die 
immer noch einflußreihen Anhänger des Alten ſchon jo bedenklich, 
daß der möglichft enge Anſchluß an die gewohnten Formen des 
Beftätigumgsweieng jehr erflärli ift. Und was ben Vorbehalt ber 
Königlichen Beftätigung für die Oberbürgermeifter betrifft, jo hat 
dabei offenbar die Rüdfiht auf die Rongftellung diefer Beamten 
gegenüber der ftaatlihen Beamtenhierardie eine gewiſſe Rolle ge- 
jpielt, wie ſchon eine ähnliche Erwägung für dad ancien r&gime 
aus 5 8 des eben zitirten Rathhäuslichen Reglements erhellt, und 
worauf die Beltimmung eines gleih nad Erlaß der St. O. 
ergangenen Reſkripts vom 27. März 1809 hinbeutet, die dem 
Dberbürgermeifter ein bejonderes königliches Patent zubilligt.*) 
Einer der hauptſächlichſten Leitgedanfen für die Revifion von 
1831 war bie Berftärfung des ftaatlihen Aufſichtsrechts, wobei 
aud das Beftätigungswefen nicht unberührt blieb. Und wenn auch 
die Abſicht, die revidirte St. O. an die Stelle der urfprünglichen 
treten zu laflen, aus einer immerhin nod) nachwirkenden Scheu vor 
einer offenfundigen Antaftung des bedeutfamjten Werfes der 
Regenerationzära aufgegeben wurde, jo bemühte man fi doch, 
aud die fortgeltende St.O. von 1808 nad Möglicfeit durch 
Deklarationen und Minifterialreffripte dem in der revidirten St. O. 
von 1831 herrſchenden Geifte anzupaffen, wobei man fi gelegent- 
lich zur Begründung einfach auf die betreffenden Bejtimmungen 
der jüngeren Ordnung berief. Diefe übernahm zwar in ihren 
88 94 und 93 die beiden Formen der Beftätigung für die Ober 
bürgermeifter einerfeits, die Bürgermeifter und übrigen Magiftrats- 
mitglieder andererfeits aus der alten St. O. Aber von Anderem abge- 
jehen, fommen hier drei Einzelftagen in Betracht, welche die revidirte 
St. O. zu Gunften einer verftärkten Staatzauffiht entihied, 
während man für die alte St. O. das gleiche Reſultat durch eine 
mehr oder minder gemaltfame Interpretation zu erreichen ſuchte. 
Schon früher hatte man verſucht für den Fall, daß in der 
Stadtverordneten-Verfammlung zweiStandidaten die gleige Stimmen ⸗ 
zahl erhielten, der Beftätigungsbehörde das Recht der Auswahl 
zwiſchen beiden zu überlafien, wofür es in der alten St.D. an 
jeglichem geſetzlichen Anhalt fehlte. Nunmehr beſtimmte bie vevibirte 
St. D. in ihrem $ 90, der die Einzelheiten des Wahlverfahreng 
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regelt: „Wird durch wiederholte Verſuche eine abſolute Mehrheit 
nicht erreicht, jo wählt unter den beiden letzten Kandidaten die 
Regierung.“ Und das genügt, um in die Zufammenftellung ber 
Deflarationen zur alten St. DO. vom Juli 1832 ben Sa auf 
zunehmen: „Wenn zwei Kandidaten mit gleihen Stimmen präfentirt 
werben, fo fteht der Regierung bie Auswahl zu.“ *) 

Die revidirte St. O. berechtigt ferner in ihrem $ 93 bie 
Regierung ausdrüdli, „ſich von der Fähigfeit und Würdigfeit der 
Kandidaten dur Prüfung oder auf andere angemefjene Art zu 
überzeugen“. Eine Reihe von Minifterialreffripten fuht demgemäß 
aud im Geltungsgebiet der alten St. O., die feine folde Be- 
ftimmung enthielt, der Regierung wenigftens das Recht zur An- 
ordnung einer probeweifen Verwaltung der Stelle durch den 
Gewählten behufs Prüfung feiner Qualififation zu vindiziren, 
während allerdings die Unzuläffigfeit einer bloß interimiftifhen 
Beltätigung anerfannt werden muß.*) 

Die wichtigſte Frage bezieht ſich endlih auf den Fall eines 
dauernden Diffenfes zwiſchen dem Wahlkollegium und der Beftätigungs- 
behörbe. In diefer Beziehung fagte $ 154 der erften St. O. ledig⸗ 
lich: „Werden unqualifizirte Subjefte gewählt und präfentirt, fo muß 
nad verfagter Betätigung die Wahl und bezw. die Präfentation 
wiederholt werden.“ Danach fand aljo eine Beſetzung der Stelle 
bis zur endfihen Einigung von Wahlfollegium und Beitätigungs- 
behörde nicht ftatt. Allerdings verfuchte ſchon im Jahre 1811 ein 
Minifterialreffript für den Fall, daß eine Stadtverorbneten-Ber- 
fammlung auf der Veftätigung folder unqualifizirten Subjefte trotz 
erfolgter Ablehnung beſtehen und eine neue Wahl verweigern follte, 
eine Suspenfion de3 Wahlrecht? und feine Devolution auf die 
Regierung zu fonftruiren. Indefjen geitand ein Reffript von 1823 
die gefetlihe Unhaltbarfeit diefer Konftruftion zu, meinte jedoch: 
„Wenn bei entjtehenden Vakanzen deren Dauer durch Wahl un- 
qualifizirter Subjefte verlängert werde, und bie Regierung es der 
Öffentlihen Ordnung wegen für unzuläffig finde, die Bafanz länger 
dauern zu laſſen, fo ſei fein Bedenken dagegen, die Stelle einft- 
weilen kommiſſariſch verwalten zu laffen, und nad der ihr im 
8 167 St. O. ertheilten Erlaubniß die nothwendigen Koften felbit 
gegen den Willen der Stabtverorbneten aus den bereiteiten Mitteln 
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zu entnehmen.“ Hier erſcheint alſo zum erſten Mal das Recht 
der Aufſichtsbehörde zur Beſtellung eines Kommiſſars, und zwar 
zunãchſt in höchſt fragwürdiger Geftalt. Denn einen gejeglien 
Boden in der St. ©. hat das NReffript von 1823 mit feiner 
tommifjarifchen Beitellung genau fo wenig unter ben Füßen wie 
fein von ihm preißgegebener Vorgänger von 1811 mit der Devolution 
des Ernennungsrechts. Intereffant und bezeichnend it namentlid) 
die Berufung auf $ 167; denn dieſer handelt von ber Verpflichtung 
der Stadtgemeinde, die Koften für die Erhaltung des Polizei» 
perjonals und der nad Dispofition der Polizeibehörde erforber- 
lichen Anftalten aufzubringen, hat aljo mit der vorliegenden Frage 
gar nichts zu thun, jo weit nit etwa die Funktion des Magiſtrats 
als mittelbar ſtaatlicher Bolizeibehörde verwirrend ſich geltend macht. 
Im Uebrigen flafft eben auch hier wieder der Gegenjat von Redts- 
und Polizeiftaat auf: Was man geſetzlich nit begründen fann, 
fieht man als polizeilih an. Nun ergriff aber die revidirte St. O. 
zur Löfung des Problems die Klinke der Gefeßgebung und bes 
ftimmte in al. 2 $ 93: „Wird durch unangemejjene Vorſchläge 
oder durch andere Umftände die Bejegung einer Stelle verzögert, 
jo ift die Regierung berechtigt, ſolche einftweilen auf Koften der 
Stadt fommiffarifh verwalten zu laſſen.“ Und ganz wie im 
vorigen Fall wird nunmehr auch für dag Geltungsbereich der alten 
&t. OD. einfach unter Berufung auf dieſe Stelle in der Zufammen- 
ftellung von 1832 defretirt: „Wenn beharrlich unqualifizirte Subjefte 
präfentirt werden, jo ift die Regierung bereditigt, die Stelle auf 
Koften der Stadt kommiſſariſch verwalten zu Laien.” *) 

Daß e3 recht eigentlich der Geift des Polizeiftantes ift, der 
in alledem wider den Geift der Selbftverwaltung reagirt, das ſpricht 
fich mit erfreuliher Deutlichkeit in einem intereſſanten Immediat- 
bericht aus, den der Minifter v. Rochow — nomen et omen — am 
7. Dezember 1842 über feine Vejtätigungsprinzipien an Friedrich 
Wilhelm IV. eritattete. Da heißt es u. A.: 

„Da in den Städten mit wenigen Ausnahmen nur die Magifträte die Organe 
find, welcher fih die Staatsgewalt zur Erreichung der allgemeinen Staatszwecke in 
den einzelnen Orten bedient, fo ift ihnen die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit, 

„ Prönung und Rufe, die Sorge für Kirche und Schule, zum Theil ſelbſt das Steuer- 
einfonmen des Staats und Überhaupt die Einführung der Geſetze in's unmittelbare 
Xeben des Volts anvertraut. Bei diefer höchſt wichtigen Stelung des Magiſtrats 

feldft der Heinften Stadt ijt dieſen Behörden eine bedeutende Einwirkung auf die 


) L. c. S. 435/6. 


266 Geſchichte des Veftätigungsrechts in Preußen. 


Geſinnung der Gemeinde gefichert. Von einer einzigen Wahl hängt es oft ab, ob 
auf Jahre hinaus Eintracht oder Zwiettacht, Ordnung oder Unordnung, Sittlichteit 
ober Liederiſchteit in dem öffentlichen Leben der Stadt vorherrſchen foll. Iſt auch 
der Burgermeiſter die mwichtigfte und einflußreichite Berfon, fo nimmt doch jedes 
einzelne Magiftratämitglied an diefem Einflufje mehr oder weniger Theil... . Die 
Ausübung jenes politiſchen Rechts iſt oft fr die redlichfte und umfihtigfte Gtadt- 
verordneten-Berfanmlung jehr ſchwierig. Wenn jelbft die Staatsregierung, obwohl 
fie in einem weiten reife zu wählen und ſich vor definitiver Anftelung durch 
Prüfungen und Proben mancher Art von der Tüchtigteit des Kandidaten zu über 
zeugen vermag, dennoch Mikgriffe bei Stellenbeſetzungen nicht gänzlich vermeiden 
fann, fo müſſen die Stadtverorbneten felbitrebend noch weit öfter dergleichen be— 
gehen... .“ 

Folgt dann eine ergreifende Schilderung der Irrungen und 
Wirrungen des Wahlfampfes, um die Moral diefer Betrachtungen 
dahin zu ziehen: 

„Gegen wiberwärtige Eriheinungen diejer Art, die allerdings nur jehr 
vereinzelt vorfommen, liegt das alleinige Korreftiv in dem Vejtätigungsrechte 
der Regierungen. Sie haben nach dem Geſetze dieſes Recht in gleicher Unabhängig- 
feit auszuüben, wie die Stadtverordneten ihr Wahlrecht.“ Deshalb könne der 
Minijter, wenn er einen Kandidaten der Unrechtlichkeit in feinen: Sinne zeihen müjje, 
ihn „auch nicht für einen geadhteten Mann auſehen, jelbit wenn die Stabtverorbneten 
ihn mit der Überrwiegendften Stimmennehrheit gewählt hätten, ba bie diſſentirende 
Minderheit, ald unabhängig von den oben erwähnten Einflüfien, vieleicht eben die 
Meinung des beſſeren THeils der Bürgerfhaft ausgeſprochen hat.“ *) 

Die eigentliche Grundlage diefer Betrachtungen bildet die An- 
ſchauung von der Unmünbigfeit der Gemeinden, ihrer Unfähigkeit 
zu felbftändiger Handhabung ihrer Rechte, alfo die abſolute Negation 
der Selbftverwaltungsidee, welche mit der Anerfennung der Ge- 
meindemündigfeit fteht und fält. Immer wieder drängt fi) der 
Gedanfe von der ewigen Minderjährigfeit der Gemeinwejen und 
der entfprehenden Kuratel über fie hervor; damit fteht es denn 
freifih in unlöslihem Widerfprud, daß die St. O. diefen un- 
mündigen Kindern gewijlermaßen die Beitellung ihrer eigenen 
Vormünder durd) die Wahl der Organe in die Hand gegeben hat; 
um fo intenfiver muß fid) daher die ftaatlihe Obervormundidaft 
ihrer annehmen. Den Staat felbit aber fann diefe Auffaſſung 
füglich nicht als ein den Gemeinden homogenes, nur höheres und 
fie umfaffendes Gemeinweſen erfennen, fondern lediglich als das 
Objekt, über dem die Weisheit des perjönlihen Herrſchers und 
feiner beauftragten Diener und Gehilfen waltet. Es iſt jtets 
daſſelbe Schaufpiel. Wie man es immer wieder verſuchte und 


lc. S. 4845. 
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verſucht, die St. O. mit Hilfe des Landrechts, alfo ihres begriff- 
lichen Gegenfages, zu interpretiren, fo wird die Aufficht über die 
Selbitverwaltung, die auf der genofienichaftlihen Rechtsidee der 
von unten nad) oben auffteigenden Organifation beruht, fort 
und fort gehandhabt im Sinne des polizeilichen Anſtaltsſtaats, dem 
allein das Regieren von oben nad unten entfpridt. Für diefen 
Staatsgeift ift das Mißtrauen gegen jede Aeußerung eines 
organiſchen Gemeinwillens in der That immanent und deshalb 
unüberwindlich; beſonders muß jeder Wahlaft, die Organbeſtellung 
alfo von unten nad) oben, für ihn unbedingt die Vermuthung der 
Schlechtigkeit gegen fi) haben, wenn auch der Beweis lediglich, 
erbracht werden fann durch Thatſachen, „die allerdings nur fehr 
vereinzelt vorfommen“. Daher muß diejem Geijte denn aud) die 
Borftellung einer Uebertragung von Funftionen an die Gemeinden 
als folde im Innerſten widerftreben; abſolutiſtiſch, d. h. individualiſtiſch 
durch und durch, weiß er ſich nur an Individuen, an die Gemeinde- 
beamten als mittelbare Staatäbediente im landrehtlichen Sinne zu 
halten. Das ganze Beftätigungsrecht rüdt damit völlig unter den 
Gefihtspunft ftaatliher Mitwirfung bei der Betellung von mittel- 
baren Staatsbeamten, ja unter den nocd engeren Gejichtöpunft 
eines Einflufjes der vorgefegten Behörde auf die Ernennung ihrer 
Untergebenen. Daß damit das Weſen des Beſtätigungsrechts als 
eines Ausflufjes der Aufficht ebenfo verfäljht wird wie das Weſen 
des Auffichtsrechts überhaupt dur die Vorftelung einer Kuratel 
über Minderjährige, das liegt auf der Hand. Leider aber hat 
dieſe dem Weſen des Rechtsſtaats wie der Selbjtverwaltung gleich) 
heterogene Anſchauung den Minifter von Rochow und die vor- 
märzlien Zeiten überlebt; nod bei den parlamentariihen Be- 
rathungen über den $ 13 des Zuftändigfeitsgefeges von 1883 
tehren die Grundgedanken des Rochow'ſchen Immediatberichts fajt 
wortgetreu wieder; vom „Geifte” der „Praxis“ gar nicht zu reden. 

Die Bewegung von 1848 wollte auch auf diefem Gebiete mit 
den Rudimenten des Polizeiftantes aufräumen, mußte ſich aber 
freilich hier wie überhaupt bei dem Troite beſcheiden: magnum 
voluisse sat est. Die Grundrechte des deutjchen Volkes gedachten 
auch der Gemeinden. Der vom PVerfajjungsausfhuß der Pauls- 
fire vorgelegte Entwurf wollte in feinem Art. IX eine freilid 
nur aus zwei Paragraphen beftehende magna carta ber deutſchen 
Selbftverwaltung geben, die mit den Worten begann: „Jede deutſche 
Gemeinde hat al3 Grundrechte ihrer Verfajjung a) die Wahl ihrer 
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Zorfteher und Vertreter... .“, wobei das Minoritätsgutachten des 
Ausſchuſſes den Zufat beantragte: „mit Ausſchluß des Beſtätigungs- 
rechts der Staatsbehörde“.) Das Plenum der deutihen National- 
verfammlung lehnte dann in beiden Leſungen diefen Zufa ab, um 
für die Einzelheiten dieſes Gebiets ber Landesgefeggebung freie 
Hand zu laſſen.“) 

Der von der Verfafjungsfommiffion der preußiſchen National» 
verfammlung am 26. Juli 1848 vorgelegte Verfafjungsentwurf ver- 
ſuchte ſich gleichfalls, und zwar aud) in einem Tit. IX, an einer 
kurzgefaßten Charte preußifcher Seldftverwaltung; Art. 102 ließ 
unter Ziff. 2 die Vorfteher der Gemeinden „von den Gemeinde» 
mitgliedern erwählt“ werden, ohne das Beftätigungsrecht zu er- 
wähnen; jedoch deutet der Zufag: „Die Organijation der Erefutiv- 
gewalt des Staates wird hierdurd nicht berührt” auf die Abficht 
einer Auseinanderfegung zwiſchen Staats- und GSelbftverwaltungs- 
organifation hin. Im Plenum der preußifhen Nationalverfammlung 
ift die Verfafjungsberathung befanntlic nicht fo weit gediehen. 

Selten erwähnt und doch von einem gewiffen, wenn aud nur 
mittelbar praftiihen Interefie ift dagegen der Entwurf einer 
Gemeindeordnung, welder dieſer Nationalverfommlung am 
15. Auguft 1848 von dem Minifterium Auerswald vorgelegt wurde. 
Derfelbe ift zwar zunächſt liegen geblieben, aber er darf immerhin 
eine rechtshiſtoriſche Bedeutung als Keimzelle der Gemeinde: 
ordnung von 1850 und infoweit aud der St. O. von 1853 bean- 
ſpruchen; dieſe fpäteren Geſetze erfcheinen nämlich als verſchiedene 
Stadien der Rüdwärtsrevidirung jenes urfprünglihen Entwurf. 
der daher die Leitgedanfen noch reiner und unbefangener zum 
Ausdruck bringt. Die Motive zu diejem Entwurf beginnen mit 
der Erklärung, derfelbe habe 


„das Gute und Bewährte aus den St. ©. von 1808 und 1831, aus der 
Nheinifchen Gemeindeordnung von 1845, aus der Weſtfäliſchen Landgemeinde- 
ordnung von 1842 und auß den verihiebenen anderen ländlichen und ftädtiichen 
Gemeindeverfafjungen der öftlihen Provinzen möglichft vollftändig aufzunehmen und 
zu vereinigen gejucht, um. ſich überall an das Beftehende anzuſchliehßen . . . Wo 
die verſchiedenen Gemeindeverfafjungen mit einander nicht in Einklang zu bringen 
waren, ift den Prinzipien der Gt. ©. von 1808, weil fie die freifinnigften find 
und in den wmeilten und größten Städten des Staates Geltung haben, der Vorzug 


*) Droyfen: Die Verhandlungen des Verſaſſungsausſchuſſes der deutichen 
Nativnalverfammlung. 1. € 377, 383, 386, 

**) Sten. Ber. über die Verhandlungen der deutſchen konftituirenden Rational 
verfammlung; herausgen v. Wigard. VII. &.5158—-67. VIIL, ©. 5606—18. 
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gegeben worden ... Die aflgemeinfte Grundlage des Entwurfs iſt das Prinzip 
der Selbftändigfeit und Selbftverwaltung der Gemeinden, welche wohl faum in 
irgend einer anderen Geſebgebung eine jo unbedingte Anerkennung gefunden hat“ *) 

Diefer Entwurf beſchränkt das ftaatliche Beftätigungsrecht auf die 
Bürgermeifter und Beigeordneten, befeitigt es alſo für alle übrigen 
gewählten Mitglieder de Gemeindevorftande. Nun unterjcheidet 
er aber zwiſchen den Gemeinden, in denen eine befondere ftant« 
liche Poligeibehörbe befteht, und denen, wo die Polizeiverwaltung 
der Gemeindebehörde überlaffen ift. Im erften Falle werden für 
die Stelle des Bürgermeijters drei Kandidaten gewählt, von denen 
der König einen ernennt. Sonſt unterliegen die gewählten Bürger 
meifter und ®Beigeordneten der Beftätigung, in Gemeinden von 
weniger als 10000 Einwohnern durd den Bezirföpräfidenten, in 
größeren Gemeinden dur den König. „Die Beftätigung 
kann nur nad Anhörung des Bezirksausſchuſſes verfagt werden. 
Wird die Veitätigung verfagt, fo ſchreitet der Gemeinderath zu 
einer neuen Wahl; wird auch dieſe Wahl nad Anhörung des 
Bezirksausfhuffes nicht beftätigt, fo fteht der Staatsregierung die 
unbeſchrankte Ernennung zu“ ($$ 28 und 30 des Entwurfs). Dazu 
bemerfen die Motive: 

„Die Staatöregierung hat ein großes Jutereſſe an einer guten Gemeinde, 
verwaltung überhaupt und an einer guten Polizeiverwaltung insbeſondere. Sie 
dann fi, indem fie die Beauffihtigung der eigentlichen Stommunalverwaltung einem 
Ausihufie der gewählten, völlig unabhängigen Bezirksvertretung überläßt, nicht 
füglich mit einer geringeren Garantie, als dem orbehalte der Beitätigung eines 
einzigen Witgliedes, nämlid; des Vorſihenden des Borftandes, begnügen. Dafür, 
daß dad Recht, die Beſtätigung zu verfagen, nicht ohne die forgfältigfte Ueberlegung 
der Berhältnife ausgeübt werde, ift indefien den Gemeinden wiederum eine Bürg- 
ſchaft dadurch gegeben, daß die Verfügung nur nad) Anhörung jene Ausſchuſſes 
erfolgen darf. Damit aber da® Beftätigungsrecht nicht völlig illuſoriſch werde, war 
& nöthig, der Regierung nad) zweimaliger Nictbeftätigung die Befugniß zur freien 
Ernennung des Bürgermeifterd beizulegen. Man muß hierbei bedenten, dab die 
Burgermeiſter nicht auf ihr Amt als Gemeindebehörde beichränft fein können, ſondern 
nothwendig auch mancherlei Lolalgeſchäfte der Staatsverwaltung übernehmen müfjen, 
nnd daß es nicht allein im allgemeinen finanziellen Intereſſe der Gejanmtheit, 
ſondern auch in dem bejonderen Intereſſe der Gemeinden liegt, für dieje Geſchäfte 
feine bejonderen Beamten emannt, ſondern diejelben in die Hände des Gemeinde— 
vorjteher gelegt zu ſehen. Fur den Fall, daß eine ſolche Trennung dennoch in 
Bezug auf die Poligeiverwaltung eintritt, iſt es für zuläffig erachtet worden, an die 
Stelle der Beftätigung die Ernennung des Bürgermeifterd aus drei von ber 
Gemeindevertretung zu wählenden Kandidaten zu ſetzen.“ **) 


*) Verhandluugen der konftituirenden Verſammlung für Preußen 1848. Vd. III. 
©. 1914. 


“) a. a. D. ©. 1919/20. 
Breubiiche Jahrbũcher. Bd. CVIL. Heft 2. 18 
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Dieſe Beſtimmungen und Motive eines in der vorliegenden 
Form niemals in Wirkſamkeit getretenen Geſetzentwurfs habe ich 
in einiger Ausführfichfeit hier mitgetheilt, weil darin all die ver- 
fchiedenen Experimente der ganzen folgenden Geſetzgebung auf 
diefem Gebiete im Umriß angelegt zu fein jcheinen, und zwar zu 
einer Zeit, da man das ftaatlihe und fommunale Leben auf neue 
Bundamente ftellen zu fönnen wähnte. 

Dem ganzen Beftätigungsreht, in dem man eine Reminiszenz, 
an den Polizeiſtaat fah, war die Strömung der Zeit nicht günftig; 
feiner völligen Befeitigung ftanden jedod diejenigen Funftionen 
der Bürgermeifter entgegen, die nad) der zwar ſchon ftart an— 
gegriffenen, doch noch immer herrſchenden Auffaffung prinzipiell 
ftaatlihe, dem Bürgermeijter alfo als mittelbarem Stantsbeamten 
übertragen waren. Das galt nad) dem fpezifiich preußifhen Dogma 
namentlid) von der Polizeiverwaltung, während ſich im Nebrigen 
die Ausſcheidung diefer Zunftionen ſtets einigermaßen ing Nebel= 
hafte verliert. Demgemäß erſcheint der beibehaltene Reit des 
Beftätigungsrehts nicht fowohl al Beſtandtheil der ſtaatlichen 
Auffiht, fondern vielmehr als Mitwirfung des Staates bei der 
Beitellung mittelbarer Staatsbeamter. Die Betheiligung des ge- 
wählten Bezirfsausihufles, dem für die Ausübung der eigentlichen 
Auffiht eine bedeutende Rolle zugedacht ift, wird bei der Be— 
ftätigung zu einem ſchmückenden Beiwerf reduzirt, da er nur an— 
zuhören it, ohne daß feine Aeußerung dem freien Ermefjen der 
Krone bezw. des Bezirfspräfidenten wirkliche Schranken zöge. 
Eben deshalb kann diefe Anhörung des Bezirksausſchuſſes un» 
bedenklich auch für die Verfagung der Beſtätigung feiteng der 
Krone vorgejhrieben werden. Im Uebrigen tritt die ausjdlag- 
gebende Bedeutung der Polizeiverwaltung für das Veltätigungs- 
wejen hervor. Wo der Bürgermeifter nit Polizeiverwalter 
ift, knüpft man zwar an die Form ber Beftellung für die Ober- 
bürgermeifter nach der alten St. O. durch Präfentirung von drei 
Kandidaten an; aber das Moment der Wahl ift dabei erheblich 
verjtärft, das der Ernennung entſprechend abgeſchwächt dadurd, 
daß die Strone auf eine Auswahl aus den drei einmal Präfentirten 
beſchränkt, eine Zurüdweifung aller drei und die Forderung einer 
neuen Präfentation offenbar ausgeſchloſſen fein fol. Imgefehrt ift 
dagegen da, wo der Bürgermeijter Polizeiverwalter ift, der Einfluß 
der Staatsregierung auf die Beftellung erheblid) dadurd) verftärft, 
daß nad) zweimaliger Nichtbeftätigung das Ernennungsrecht jelbit 
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furzweg auf die Regierung übergeht. Bei einer folgen Ordnung 
der Dinge fonnte denn das Interimiftifum einer kommiſſariſchen 
Beſetzung der Stelle, weldes die St.O. von 1831 ausdrücklich 
vorfah und dag man in die St. DO. von 1808 nachträglich hinein- 
interpretirte, gänzlich wegfallen; denn im eriten Falle war dur 
einen einzigen Wahlaft, im zweiten durch höchſtens zwei Wahlafte 
die Angelegenheit definitiv erledigt. 

In die am 5. Dezember 1848 oftroyirte preußiiche Verfaffung 
war der Selbjtverwaltungsartifel der „Charte Waldeck“ als Art. 104 
weſentlich unverändert übergegangen. Die Revifionsfammern hatten 
aljo Gelegenheit zur Ausübung ihres edlen Berufes, die aus fönig- 
liher Madtvollfommenheit ofroyirte Verfafiung von den ihr an— 
haftenden demofratifhen Schladen zu reinigen, aud) in der Frage 
de3 Beſtãtigungsrechts. Noch in dem Kommiſſionsbericht, der am 
5. Oftober 1849 in der zweiten Kammer zur Verhandlung fam, 
und den der Abgeordnete Camphaufen al3 Berichterftatter vertrat, 
wurden alle Klauſeln verworfen, die das freie Wahlrecht der Ge- 
meinden irgendwie, namentlic durch ausdrückliche Statuirung einer 
ftantlichen Beſtätigung einſchränken follten.*) Dagegen machten ſich 
aber ſchon in der Plenarberathung am genannten Tage erhebliche 
Bedenken geltend. Diefelben wurden hauptſächlich dadurch an- 
geregt, daß bereit der Entwurf einer neuen Gemeindeordnung ber 
erften Kammer vorlag, in welchem nit nur ein ftaatlihes Be— 
ſtätigungsrecht, ſondern unter Umftänden fogar eine Devolution 
de3 Ernennungsrehts wiederum in Anfprud) genommen war. Eine 
ſolche Beſtimmung ſchien aber unvereinbar mit der Proflamirung 
des unbeſchränkt freien Wahlrechts der Gemeinden in der Ber- 
fafjungsurfunde; und da die Mehrheit jener Beftimmung der 
fünftigen Gemeindeordnung feinesfalls präjudiziren wollte, jo ward 
von verschiedenen Seiten die Mobdififation des Verfaſſungs- 
grundfages verlangt. Die Regierung begeifterte fid) auch hier durch- 
aus nit für die Aufrechterhaltung der von ihr oftropirten Ver— 
fafjungsbeitimmungen. Der Minifter des Innern von Manteuffel 
zeigte fi überaus entgegenfommend; er meinte: „Als die Ver- 
fafjung vom 5. Dezember erlaſſen wurde, galt es, dem Lande ein 
Pfand des Vertrauens zu geben; es war außerdem nothiwendig, 
diejes Pfand baldigſt der Nation zu überliefern. Dieſe beiden 
Rüdfihten haben es nothwendig gemacht, daß manches in die Ver- 
*) Sten. Ber. der Revifionsfammern. 1849. Bd. II ©. 544: 
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faffung gefommen ift, was nicht unbedingt darin nothwendig iſt.“ 
Durch den Vorwurf, daß es der Regierung mit diefer Verfaffung 
nicht ernſt gewejen fei, thue man freilich ihrer unjchuldigen Ehr- 
lichkeit bitteres Unrecht; aber immerhin glaube aud er, „baß es 
nothwendig it, diejenigen bindenden und hemmenden Beftimmungen, 
die nicht jo unabweisbar in die Verfaſſung gehören, aus diejer zu 
entfernen. Man wird darin — fo hoffe ih — nit ein Zurüd- 
gehen von ben gegebenen Verheißungen finden, wenigſtens ift die 
Regierung fid) einer ſolchen Abſicht keineswegs bewußt.“ *) Uebrigens 
zeigte fih bei dieſen Verhandlungen ein ſeltſamer Rollen- 
tauſch zwifchen den Vertretern der öftlihen Provinzen und denen 
des Rheinlandes, eine Erſcheinung, die der Abgeordnete von Auers- 
wald in feiner bemerfengwerthen Rede hervorhob: „Es hat zu jeder 
Zeit mein pſychologiſches Nachdenken erregt, daß unfere Kollegen 
vom Rhein mit ihrem ftarfen Rechtsbewußtfein, mit ihrem hohen 
Rechtsſinn — ich bitte des nachfolgenden Ausdrucks wegen um 
Nachſicht — eine wahrhafte Schwärmerei für alle bureaufratifchen 
Einrihtungen verbinden. Ich glaube, daß wir vielfach Gelegenheit 
gehabt haben, dies zu bemerken, und daß und aus den alten 
Provinzen, denen man fo oft ein ftarres Beamtenthum vorwirft, 
jene Hinneigung im höchſten Grade frappant geweſen ift. Ich 
habe mid no nie von ihrer Nüglicfeit überzeugen fönnen.“ **) 
— Schließlich fand in der zweiten Kammer ein Zufat Annahme, 
wonad; die Wahl der Gemeindevorfteher der Beftätigung der Staats- 
regierung in ben Fällen bedürfen foll, welche die Gemeindeordnung 
bejtimmen würde. 

Dies ging aber der erften Kammer nicht weit genug rückwärts; 
fie wollte das Wahlrecht der Gemeinden überhaupt aus ber Ver- 
faffung ftreihen, und dafür den dürftigen Sag hineinftelen: „Ueber 
die Betheiligung der Gemeinden bei der Anftellung der Gemeinde- 
vorjteher wird das Geſetz das Nähere beſtimmen.“ Mit Redt ſah 
die Revifionztommiffion der zweiten Kammer hierin die Gefährdung 
eined ber widtigften Fundamente der Eelbftverwaltung, woran 
auch durch die Thatſache nichts geändert werde, daß bis dahin in 
der Aheinprovinz und Weitfalen die ftaatlihe Ernennung der Ge- 
meinbevorfteher geltendes Recht war. In der Kommiffion überwog 
vielmehr die Anfiht, „daß ein gebeihlies und frudtbares Ge- 


) IL. e. S. 554. 
*) Ebenda. 
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meindeleben ohne Wahl der Gemeindevorfteher durch die Gemeinden 
felbft gar nicht zu Hoffen fei. Nur im Falle der Wahl fei zu er- 
warten, daß ſich die Gebildeteren und Begüterteren, durch das Ber- 
trauen der Wähler getragen, zur Annahme der Vorſteherſchaft ... 
beftimmt finden würden . . . Die Berufung auf dag Beifpiel Weit 
falens und der Rheinprovinz beweiſe nichts, weil man fid) dort in 
der fraglihen Beziehung feineswegs befriedigt finde und am 
Benigften damit einverjtanden fei, den Gemeindevorfteher, welder 
mit vielerlei öffentlihen Gejhäften betraut fei, weniger als zur 
Gemeinde gehörig denn als bloßen Staatsbeamten betrachten zu 
müfjen.“ Die Kommiffion ſchlug alfo zunächſt Beibehaltung des 
früheren Beihluffes der zweiten Kammer vor.) In der Plenar- 
verhandlung vom 14. Dezember 1849 fam dann aber ein Ver— 
mittelungsantrag Gamphaufen zur Annahme, den umftrittenen 
Paſſus folgendermaßen zu faflen: „Ueber die Betheiligung des 
Staates bei der Anftellung der Gemeindevorfteher und über die 
Ausübung des den Gemeinden zuftehenden Wahlreht3 wird die 
Gemeindeordnung das Nähere beſtimmen.“ Dieſe Faſſung dien 
gegenüber der ber erften Sammer den Vorzug zu bieten, daß das 
Prinzip der Wahl durch die Gemeinden anerfannt und nur eine 
Betheiligung des Staates bei der Betellung, nicht umgefehrt nur 
eine eventuelle Betheiligung der Gemeinde bei ber ftaatlien Er- 
nennung offen gelafjen wurde.“) Diefem Beſchluſſe trat nunmehr 
aud die erfte Kammer bei***), und fo ging die Beſtimmung in 
diefer Form in den Art. 105 der Verfaffungsurfunde vom 
31. Ianuar 1850 über, der dann freilich felbft wieder der fort- 
gejegten Rüdwärterevidirung zum Opfer fiel und durch Gefeg vom 
24. Mai 1853 ganz und gar aufgehoben wurde. Der Verfud) einer 
verfafjungsmäßigen Sicherung fommunaler Selbftändigfeit ift aljo 
ſchließlich auch in feiner abgeſchwächteſten Form geſcheitert. 

Schon unter dem 2. Auguſt 1849 hatte die Regierung den 
Entwurf einer Gemeindeordnung, die für Stadt und Landgemeinden 
der ganzen Monardjie gelten follte, vorgelegt. Die parlamentarifche 
Behandlung dieſes Entwurfs geſchah feitens derfelben Kammern 
und in fo nahem zeitliden Zufammenhange mit der Revifion ber 
Berfaffung, daß die ſtellenweiſe hervortretende Neigung, auch diefen 
Entwurf rüdwärts zu revidiren, pſychologiſch begreiflid wird. So 

*)1.c ©. 1704. 


*) 1. c. ©. 1738/98. 
*") a.0. O. ©. 2037. 
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wurde zum $28 des Entwurfs ($ 29 des Geſetzes), der das Prinzip 
der Wahl des Gemeindevorftandes durch den Gemeinderat) aus— 
fpricht, in der Kommiffion der erften Kammer der Antrag gejtellt, 
die Bürgermeifter der größeren Gemeinden von der Regierung er- 
nennen zu laffen; allerdings aber erfolgte mit Rückſicht auf die 
große Unzufriedenheit, die eine ſolche capitis deminutio in den 
St. D.-Brovinzen erregen würde, die Ablehnung.*) Im Uebrigen 
unterſchied ſich hinſichtlich der Beſtätigungsfrage diejer neue von dem 
vorhin erörterten, ein Jahr früher vorgelegten Entwurf weſentlich nur 
dadurch, daß die eine Form der Beſtellung von Bürgermeiſtern durch 
Ernennung aus drei präfentirten Kandidaten ganz wegfiel, fo daß alſo 
der 830 diejes Entwurfs ($ 31 des Gefeges) ganz wie der frühere 
gleichnamige Paragraph das Beſtätigungsrecht auf die gewählten 
Bürgermeifter und Beigeordneten beſchränkte; es in den Gemeinden 
von mehr als 10000 Einwohnern dem Könige, in den übrigen 
dem Regierungspräfidenten zuertheilte; in jedem Falle die An- 
hörung des Begirksrathes, der nad) der gleichzeitig vorgelegten 
Kreis-⸗, Bezirks- und Provinzialordnung an die Stelle des früher 
beabfihtigten Begirksausſchuſſes treten follte, vorſchrieb; und endlich 
für den Fall zweimaliger Nichtbeftätigung „dem Könige bezw. dem 
Regierungspräfidenten die Ernennung auf die Dauer der Wahl- 
periode“ devolvirte. Die Motive rechtfertigen die Beibehaltung 
der Betätigung für die Bürgermeifter damit, daß anberenfalls 
„der Staat, um fi) vor der Gefahr des Zerfallens in Gemeinde- 
republifen zu jhügen, nothwendig bejondere Kommifjarien oder 
Kontrolleure für die einzelnen Gemeinden beftellen“ müßte. Dem 
jei es beiWeitem vorzuziehen, „die Gejchäfte der Gemeindeverwaltung 
und der örtliden Staatsverwaltung in diefelben Hände zu 
legen.” Hier werden denn auch dieje ominöfen Geſchäfte der 
ftantlihen Verwaltung einmal fpezialifirt; und was erſcheint da, 
immer abgejehen von der Ortspolizei? „Die Verrihtungen eines 
Hilfsbeamten der gerichtlichen Polizei, die Staatsanwaltſchaft bei 
den Polizeigerichten“, alſo ebenfalls nod polizeiliche Funktionen; 
und endlich als einzige nicht polizeiliche: „bie Führung der Per- 
fonenjtandgregifter”. In 8 58 des Geſetzes, der die fpeziellen 
Zunftionen des Bürgermeifters aufzählt, hat man dann zur Ver- 
hüllung dieſer Dürftigfeit unter Ziff. 5 noch eine Generalflaufel 
aufgenommen. In Wahrheit hängt alfo der ganze Beweis von 


*) Rönne, Die Gemeindeordnung vom 11. März 1850. ©. 131. 
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der Unentbehrlichfeit der ftaatlihen Beftätigung einzig umd allein 
an. dem Dogma von der unveräußerlich ftaatlihen Natur der Orts— 
polizei; denn etwa lediglich auf die Führung der Perſonenſtands⸗ 
regifter bezogen, müßte der Sa der Motive einen unfreiwillig 
komiſchen Eindrud machen: „Die Beurtheilung darüber, ob der 
gewählte Bürgermeifter dieſen Gejchäften gewachſen fei, ift eine 
Pflicht, deren fid) die Staatsregierung nicht würde entſchlagen 
können.“ 

„Died vorausgeſchickt, bleibt noch die Frage übrig, wer am Ende nachgeben 
muſſe, wenn der unerwünfchte Fall einträte, daß ein Gemeinderath fortwährend bei 
einer Wahl verharrte, welche der Staatsregierung unzuläfig erihiene. Da das 
Brivatinterefje, jelbft wenn es unbeftritten begründet iſt, bei einem Konflikte mit, 
dem Staatinterejje dieſem weichen muß, jo war aud die obige Frage um jo mehr 
zu Öunften der Staatöregierung zu entſcheiden, als man nicht leicht wird annehmen 
fönnen, daß es außer dem von bem Gemeinderathe erwählten Kandidaten, nicht 
noch irgend einen anderen geben follte, welcher den beiderjeitigen Intereſſen zu ge- 
nügen vermöchte. Dies zur Rechtfertigung der für den Fall einer zweimaligen 
Nichtbejtätigung vorbehaltenen Ernennung.“ 

Sonderlich überzeugend und tiefgehend ift diefe Rechtfertigung 
freilich nicht, ebenfowenig wie die darauf folgende Erflärung, daß 
es für dieſen Fall mit der bißherigen kommiſſariſchen Bejtellung 
nicht mehr gehen werde. *) 

Die in beiden Kammern gemadjten Verſuche, das Beftätigungs- 
recht wieder auf alle Mitglieder des Vorftandes auszudehnen, 
wurden abgewiejen; ebenjo aber auch andererſeits die Verſuche, dag 
freie Ermeffen bei der Beftätigung der Bürgermeifter irgendwie 
einzufcränten, fei es dadurd, daß man die Anhörung in die Zu— 
Ttimmung des Bezirksraths verändere, fei es, daß man die Angabe 
der Gründe für die Nichtbeftätigung vorſchriebe. Mit der Devolution 
des Ernennungsrehtes waren die Kammern einverftanden, da das 
Recht der Gemeinden zur Wahl ihrer Voriteher hinreichend ge— 
fichert fei, wenn von diefer Befugniß erft nad zweimaliger Nicht- 
bejtätigung der erfolgten Wahl Gebrauch gemacht wird. Daß damit 
thatfählid) die Ernennung der Gemeindevorfteher in das Belieben 
der Regierung geftelt wurde, die ja jederzeit ohne Angabe der 
Gründe zweimal die Beftätigung verfagen fonnte, überfah man 
gefliſſentlich. 

Wohl aber beſchaãftigte ſich die Kommiſſion der erſten Kammer 
mit der Frage, ob die wiederholte Wahl eines Nichtbeſtätigten zu— 
läſſig fein fole. Dies wurde bejaht, „weil möglicher Weife die 


*) Rönne a. a. ©. ©. 135. 
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Gründe, welche die Verwerfung der Wahl herbeiführten, inzwiſchen 
befeitigt find, und weil es für die Regierung gleichgiltig ift, ob die 
Beſtätigung befjelben Kandidaten zweimal verfagt wird ober ob die 
zweimalige Nichtbeftätigung verjchiedene Kandidaten trifft, wenn 
für beide Fälle diefelben Folgen eintreten.“”) Dagegen fand ein 
Zufag Annahme, der die Verweigerung der Wahl einer zweimaligen 
Nichtbeſtätigung gleichſtellte; und endlich wurde der Zeitraum, für 
welchen der Regierung das Ernennungsrecht devolvirt wurde, auf 
höchſtens ſechs Jahre beſtimmt. So erhielt der $ 31 der Gemeinde- 
ordnung vom 11. März 1850 feine endgiltige Geftalt. 

Wie diefe Gemeindeordnung in ihrer Entftehung mit dem Art. 105 
der Berfaffung eng verbunden gewejen war, jo theilte fie auch fein 
Geſchick der raſchen Vernichtung nad einem ephemeren Dafein. 
Gerade die drei Momente, auf denen die Eigenart diefer Gemeinde» 
ordnung beruht, mußten ihr Schickſal beim Siege der Reaktion 
entſcheiden: ihr organifher Zufammenhang mit der Kreis», Bezirks 
und Provinzialordnung, bie ihrerfeits fi) der Todfünde einer Be- 
feitigung des freig- und provinzialftändifhen Feudalismus ſchuldig 
machte; ihre prinzipielle Einheitlichfeit für den ganzen Staat fowie 
für Stadt- und Landgemeinden. Waren ihr dieje drei Giftzähne 
ausgebrochen, fo mochte fie immerhin mit einigen „Verbeſſerungen“ 
fortbejtehen; und es war aud) urfprünglich die Abficht der Regierung, 
fie in diefem verftümmelten Zuftande als St. O. für die ſechs öft- 
lichen Provinzen beizubehalten. Indefjen erwies ſich bei näherem 
Zufehen die Verftümmelung doch als zu tiefgehend, um eine Neu- 
redaktion vermeiden zu fönnen; diefe legte die Regierung in 
einem Entwurf vom 21. November 1852 den Kammern vor, und 
fo entftand die noch jegt giltige St. O. für die öftlichen Provinzen 
vom 30. Mai 1853. 

In der Beitätigungsfrage ſchloß fi) der $ 33 des Regierungs- 
entwurf3 dem eben erörterten $ 31 der Gemeindeordnung bis auf 
diejenigen Mobififationen an, welche ber veränderten politiſchen 
Tendenz und ihrer rüdmwärtsrevidirten Gefeßgebung entiprangen. 
Wie früher der Beibehaltung des Beftätigungsrehts, jo war jegt 
feiner Beſchränkung der herrihende Geift entgegen; und jo ward 
denn wieder für fämmtlihe Mitglieder des Magiftrats die 
Regierungsbeftätigung in Anfpruc genommen und dem Regierungs- 
präfidenten zugewiejen, während für die Bürgermeifter und Bei- 
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georbneten in Städten von mehr als 10000 Einwohnern bie 
königliche Beftätigung beibehalten wurde. Da ein Bezirfsrath nicht 
mehr eriftirte, fonnte aud) feine Anhörung nicht mehr vorgeſchrieben 
werden; um jebod) die harmlofe Scheingarantie eines anzuhörenden 
Kollegium: als ſchmückendes Beiwerk nit ganz zu entbehren, 
ſchrieb der Entwurf die Anhörung des Regierungsplenums, und 
zwar nicht nur für die Verfagung, fondern aud) für die Ertheilung 
der Beftätigung vor. Die Devolution des Ernennungsrechts behielt 
der Regierungsentwurf natürlich) bei, fügte aber ben beiden bis— 
herigen Fällen derſelben noch den dritten hinzu, wenn die Stabt- 
verordneten den nad) der erften Wahl nicht Bejtätigten wieder er- 
wählen follten. Der Entwurf entſchied alfo diefe ſchon bei der 
Gemeindeorbnung angeregtg Frage in entgegengefegtem Sinne. 
Gegen die Ausdehnung der Beltätigung auf ſämmtliche 
Magiftratsmitglieder zeigte fih nur ein ſchwacher Widerftand in 
der zweiten Kammer; die Vorftelungen des obrigfeitlihen Anſtalt- 
ſtaats, wonad) alle Weihe und Würde obrigfeitlicher Autorität nur 
von oben her abgeleitet werben könne, überwogen fo ftarf, daß man 
in der ftaatlihen Betätigung aud der Schöffen eine unentbehrlihe 
Borausfegung ihres amtlihen Anfehens zu finden wähnte.*) Da- 
gegen änderte bie zweite Kammer in zwei Punkten den Regierungs- 
entwurf ab. Einmal nämlid übertrug fie das Beſtätigungsrecht 
von dem Regierungspräfidenten auf das Regierungsfollegium, das 
damit aus einer bloß gutachtenden zur entcheidenden Behörde 
wurde, weil man zur Unabhängigkeit und vorurtheilsfofen Prüfung 
bes Kollegium mehr PVertrauen ala zu der bes Eingelbeamten 
hatte. Ferner und vor Allem aber wurde die Devolution des 
Ernennungsrechtes völlig befeitigt und durch die Wiederherftellung 
der in der ©t. O. von 1831 vorgejehenen Einrichtung, alfo durd) die 
Beftelung eines Kommiſſars zur interimiftifhen Verwaltung der Stelle 
erſetzt. Von den Gründen, welche die Motive zur Gemeindeordnung 
für die Nothwendigfeit angeführt hatten, die Devolution der Er- 
nennung an die Stelle des Kommifjoriums zu jegen, waren zwei 
jedenfalls in Wegfall gefommen; nämlich einmal der Umſtand, daß 
die generelle Auffiht über die Kommunalverwaltung von einem 
gewählten Bezirfsrath ftatt von der Regierung geführt werde; und 
ferner, daß diefe Einrichtung ſich nit nur auf eine befchränfte 
Anzahl von Städten, fondern auf fämmtlihe Gemeinden des 


*) Sten. Ber. der II. Kammer. 1852/3. ©. 923. Bgl. auch: Hübner, Die 
&t.©. ». 1853 (1854) ©. 139, 141. 
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Landes beziehen folle. Damit hielt man aud das Bedenken für 
erledigt, daß die Regierung nicht die geeigneten Perfonen finden 
würde für ein Kommijjorium, deſſen Dauer von der Willfür der 
Gemeinde abhängt und nad) erfolgter Wahl und Beftätigung eines 
geeigneten Kandidaten aufhört. Demgemäß fehrte man nunmehr 
zu jener älteren Einrichtung zurüd, die das Wahlrecht ſelbſt unter 
allen Umftänden den Gemeinden beläßt; während für jene drei 
Fälle, in denen der Entwurf eine Devolution des Ernennungs- 
rechts an die Regierung forderte, die von der definitiven Beſetzung 
völlig gefonderte Beitellung eines Kommiſſars eintritt. Eine An- 
regung, dieſe Beftellung des Kommijjars in den Fällen, wo das 
Beſtätigungsrecht der Krone zufteht, diefer vorzubehalten, ift 
bei der Abftimmung unbeachtet geblicben; die Ernennung 
des Kommiſſars vielmehr in allen Fällen der Regierung über- 
tragen worden, was eben in Folge der Trennung von Bejtätigung 
und Kommifjarbeftelung aud) unbedenklich erſcheint. Da mit der 
Devolution aud ihre zeitliche Begrenzung auf höchſtens ſechs Jahre 
weggefallen war, jo bedurfte es nunmehr einer Bejtimmung über 
die Dauer des Kommifjoriums, die fi übrigens aus der Natur 
der Sade von ſelbſt dahin ergab, daß dafjelbe fo lange dauert, 
bis die Wahl der Stadtverordneten-Verfammlung, deren wieder- 
holte Vornahme ihr jederzeit zufteht, die Beftätigung des Königs 
bezw. der Regierung erlangt hat. 

Diefen Beſchlüſſen der zweiten Kammer trat die erſte Kammer 
fowie die Regierung bei, und fomit gingen fie in den $ 33 der 
St. O. vom 1853 über. 

Nahdem mit der Gemeindeordnung von 1850 der Verſuch 
einer einheitlichen fommunalen Organifation für den ganzen Staat 
geſcheitert war, ift man troß aller Wandfungen der Zeit bei der 
Methode ‚provinzialer Gejeßgebung ftehen geblieben, indem man 
ſchon gleichzeitig mit der öſtlichen St. O. mitten in deren Geltungg- 
gebiet hinein eine Enflave feßte, die Städte von Neuvorpommern 
und Rügen, bei deren Organifation man in der Wieberheritellung 
alten Partifularrehts und feiner Imitation dur ardaifirende 
Stadtrezefje geradezu ſchwelgte. Im Uebrigen bieten die provinziellen 
Städteordnungen Preußens eine überreihe Mufterfarte von Varianten 
auch hinſichtlich der Beftätigungsfrage, ohne daß diefen Sonder: 
beftimmungen irgend ein begrifflih erheblicher Gefihtspunft abzu- 
gewinnen wäre. Nahezu all die verfchiedenen Experimente, die 
in der Entwicklungsgeſchichte der öftlihen St. DO. irgend warn 
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einmal aufgetaucht find, friften in irgend einem Provinzialgefeg 
ihr Dafein als geltendes Recht fort. So erſcheint in der Rheiniſchen 
St. O. die aus der öftlichen glüdlich entfernte Devolution des Er- 
nennungsrechts in den befannten drei Fällen auf die Beftätigungs- 
initanz, während in Hannover für die Beftellung des Kommiſſars 
der Minifter des Innern, in Berlin hierfür wie für die Be- 
ftätigung der Stadträthe der Oberpräfident zuftändig ift. Die in 
den alten Provinzen zurüdgenommene Beſchränkung des Be- 
ſtãtigungsrechts auf die Bürgermeifter und Beigeordneten ift in 
den feit 1866 erworbenen Landestheilen meift — mit Ausnahme 
Hannoverd — wieder aufgenommen; dagegen greift das Gemeinde— 
verfafjungsgefeß für Frankfurt a. M. bei der Beitellung des erjten 
Bürgermeifterd auf die alte Methode der St. O. von 1808 und 
1831 zurüd, die föniglihe Ernennung aus drei präfentirten 
Kandidaten. Neuerdings endlich hat die Heffen-Nafjauiihe St. O. 
von 1897 in ihrem $ 36 nod) eine fleine Variante ausgehedt, 
indem fie außer den Bürgermeiftern und Beigeordneten aud die 
befolbeten, nicht aber die unbefoldeten Magiftratsmitglieder der 
Betätigung unterwirft und ferner verlangt, daß der eventuell zu 
beftellende Kommifjar in der Regel aus der Zahl der Bürger ent- 
nommen werde. An Variationen fehlt es alfo wahrlih nicht; 
aber als ergöglih im Sinne des Rechtsſtaates kann diefer Zuftand 
trotzdem nicht bezeichnet werden. 

Im Gegenfag zu diejer theoretifchen Vebeutungslofigfeit der 
verſchiedenen provinziafrehtlihen Normen bieten die Verhandlungen 
des Abgeordnetenhaufes über den Entwurf einer St. DO. vom 
Jahre 1876 ein ganz hervorragendes wiſſenſchaftliches Intereſſe 
aud für die Frage des Beſtätigungsrechts, die weder früher noch 
fpäter parlamentarifh oder literariih eine fo ausgiebige Er- 
örterung ihrer pringipiellen Seiten gefunden hat. Die Be 
ftätigungsfrage war denn aud) einer ber widtigften Differenz- 
punfte, an denen biejer bisher letzte Verſuch einer ſtädtiſchen 
Drganifationsgefeßgebung größeren Stils in Preußen geſcheitert ift. 
Zugleich lehren die damaligen Vorgänge, daß die Löfung der Be- 
ftätigungsfrage im Geifte des modernen Redtsftants zu den un- 
vermeidlihen Vorausfegungen einer gedeihlichen und einheitlichen 
Vollendung unferer Berwaltungsorganijation gehört, die ja heute 
wie vor einem Menfchenalter beim Beginn der zu einem fnftem- 
loſen Flickwerk entarteten Reformgefeßgebung denjelben traurigen 
Anblick darbietet: halb noch Rohbau und halb ſchon Ruine. 
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Die mit der Kreisordnung von 1872 begonnene Verwaltungs- 
reform, die Neorganifation der höheren Kommunalförper wie der 
ftaatlihen DMittelinftanzen und die Einfügung einer Verwaltungs- 
rechtſprechung ließen die aus geradezu entgegengefegten Tendenzen 
hervorgegangene St. O. von 1853 als nicht länger haltbar erjheinen. 
Wenn diefelbe noch heute in einigermaßen gefliftem Zuftande fort- 
befteht, fo ijt damit feineswegs die vor einem Vierteljahrhundert 
von der Regierung in den Motiven: zu dem damaligen Entwurf 
ausgeſprochene Behauptung widerlegt: „daß es fi) als nahebei un- 
ausführbar herausftellen müßte, die unerläßliche, weitgreifende Um- 
geftaltung im anderer Form als mittelft eines völlig neuen, bie 
gefammte ftädtifhe Verfafjung einheitlich und überſichtlich regelnden 
Gefeges herbeizuführen.“ *) Allerdings folte aud der Entwurf vom 
8. März 1876 zunächſt nur für die öftlihen Provinzen außer 
Poſen, alfo für die fogen. Kreisordnungsprovinzen in Kraft treten; 
aber feine weitere Ausdehnung war von vornherein Hand in Hand 
mit der Ausdehnung der Kreis- und Provinzialordnung in Aus- 
fit genommen, und die Kommilfion des Abgeordnetenhaufes 
wollte ihn fofort auf Poſen, Weitfalen, Rheinprovinz und Bezirk 
Wiesbaden ausdehnen. 

Daß bei diefem Verfuhe einer Anpafjung des Städterechts 
an die Normen des Rechtsſtaats die Beftätigungsfrage ftarf in den 
Vordergrund treten mußte, lag in der Natur der Sache. Schon in 
den vorhergehenden Jahren, fo bei der Berathung der Kreis— 
ordnung, der Schleswig-Holfteinihen St. D. von 1869 hatte das 
Abgeordnetenhaus Anläufe genommen, das freie Ermefjen des 
Polizeiſtaats zu erfegen durch die gejeglihe Determinirung der 
Gründe, aus denen die Beftätigung verfagt werden fönne, oder 
wenigſtens durch die Rechtspflicht zur Angabe von Gründen. An 
dem Wiberftande der Regierung und des Herrenhaufes waren dieſe 
Verfuche geſcheitert. Auch jegt brachte der $ 49 des NRegierungs- 
entwurfs lediglich eine Beſchränkung des Beftätigungsrehts auf 
Bürgermeifter und Beigeordnete; hielt aber im Uebrigen den $ 33 
der bisherigen St. O. völlig aufreht, nur daß er wieder an die 
Stelle der Regierung den Präfidenten ſetzte. Die Motive be- 
gründen die Beibehaltung der Beftätigung für den Bürger 
meifter und deſſen Stellvertreter in der üblichen Weife dur 
die ihm obliegenden „Geſchäfte der allgemeinen Landesverwaltung“. 


*) Sten. Ber. des Abg.-H. 1876. Anlageband I. €. 650. 
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Der Fortfall einer "Betätigung für die Stabträthe wurde 
fogar von der äußerften Rechten des Abgeorbnetenhaufes 
beifällig begrüßt; jo bezeichnete der Freiherr von Manteuffel diefe 
Beltätigung als „ein Erforberniß, welches zu nichts als zu Wider- 
wärtigfeiten, zu Gehäffigfeiten führte und ſchließlich die Regierung 
bloß dahin brachte, daß eine mißliebige Perfon allerdings vieleicht 
befeitigt wurde, während eine zweite mißliebige Perſon ſchließlich 
doch noch beftätigt wurde. Es ift aljo viel beſſer, ſolche Saden 
wegzulafjen.*)“ Uber auf der anderen Seite zeigte bereits bie 
Generaldebatte, namentlich gleich die erfte Rede des Abgeordneten 
Miquel**), daß die Mehrheit des Abgeorbnetenhaufes keineswegs 
bei diefem geringfügigen Fortfchritt ftehen bleiben wollte. In der 
That übertrug denn auch ſchon die Kommiffion, von weniger 
wichtigen Aenderungen abgefehen, das Beftätigungsreht von dem 
NRegierungspräfidenten auf den Oberpräfidenten, ber aber die Be- 
ftätigung nur mit Zuftimmung des Provinzialrath3 verfagen darf, 
gegen welchen Beſchluß die Beſchwerde an den Minifter des Innern 
gegeben wird; außerdem foll eine kommiſſariſche Verwaltung ber 
Bürgermeifterjtele unzuläſſig fein, fall® ber Beigeorbnete zur 
Uebernahme der Verwaltung bereit ift. Weitergehende und prin- 
zipiell tiefer greifende Anträge waren in der Kommilfion noch ab- 
gelehnt worben.***) Sie fehrten jedoch bei der zweiten Lefung im 
Plenum wieder, und diefe führte zur Annahme eines Amendements 
Uhlendorff ⸗Virchow, welches das Beftätigungsredht in den größeren 
Städten von ber Krone auf den Minifter des Innern übertrug, 
und weiter beftimmte: „Die Betätigung darf nur verfagt werben, 
wenn Thatjahen vorliegen, welde Bedenken gegen bie techniſche 
oder fittlihe Qualififation de Gewählten begründen. Diefe That- 
ſachen find in dem die Beftätigung verfagenden Beſcheide mit- 
äutheilen. Bei der Wiederwahl ift eine Beſtätigung nit er- 
forberli.})" 

Damit war in der That der für die Einfügung bed Be— 
ſtãtigungsrechts in die Normen des Rechtsſtaats entſcheidende Punkt 
berührt: die gejegliche Determinirung der Gründe, aus denen die 
Beftätigung verfagt werden dürfe. Man mochte darüber ftreiten, 
ob fi eine folde rechtliche Determinirung nicht noch enger und 


*) Sten-Ber. des Abg-H. 1876 Bd. II. ©. 784. 
=) 0. a. D. ©. 171. 
***) Anlagebd. TIL. ©. 1406 und 1491. 

+) Ebenda ©. 1704/5. 
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prägifer faflen ließ, als es durch die Vorfchrift der Angabe von 
Thatſachen gefchah, die Bedenken gegen bie fittlihe oder techniſche 
Qualifitation des Gemwählten begründen; es fonnte in diefer Hin- 
fiht auf das Vorbild der Stüweſchen St. D. für Hannover von 
1851*), fowie auf andere deutſche Gejeßgebungen**) und die vorhin 
erwähnten Anläufe im preußifchen Abgeordnetenhaufe***) verwiefen 
werden. Aber völlig falſch war es, die prinzipielle Bedeutung 
diejer gefeglihen Determinirung des Beltätigungsrechts überhaupt 
leugnen, darin lediglich eine veränderte Formulirung des bisherigen 
freien Ermefjens fehen zu wollen. Einmal nämlich wird ſchon 
durch die bloße Nothwendigfeit, Gründe für die Nihtbeftätigung 
anzugeben, und zwar Gründe, die fih auf Thatſachen' jtügen 
müfjen, aus der Willfür des freien Ermefjens ein rechtlich deter- 
minirtes, an einen gejeglihen Thatbeftand gebundenes Ermeifen. 
Und ferner fann eine ſolche Gejegesbeftimmung in der That die 
Grundlage abgeben, um eine Nachprüfung der verfagten Bejtätigung 
im Streitfalle dur die Rechtſprechung herbeizuführen, den gericht 
lihen Beweis führen zu laffen, ob die Bedingungen des Gejeges 
im ftreitigen Einzelfall vorliegen oder nicht. 

Abgefehen von den prinzipiellen Gegnern jeder wahren Ge- 
meindefteiheit, hat man damals wie feitdem immer wieder gegen 
dieſe gejeglich determinirte Begründung, die allerdings die begriff- 
liche Vorausfegung für den Uebergang von polizeiftaatliher Willfür 
zu rehtöftaatliher Ordnung ift, geltend gemadt, daß eine ſolche 
Begründung neue Uebelſtände herbeiführen würde. Die Kommiffton 
hatte damals jene Beſtimmung hauptfählih deshalb abgelehnt, 
„weil man diejenige Perfönlichfeit, um deren Wahl es fih handelt, 
doch mehr oder weniger bloßftele, wenn überhaupt Gründe an- 
gegeben werben.“ Und aud im Plenum ward die Meinung ver- 
treten: 

„wenn Sie verlangen, daß gegen eine öffentliche Wahl Thatjahen angeführt 
werben, welche geradezu die Moral oder die techniſche Dualififation eines Mannes 
in Frage ftellen, daß das eine aufzerordentlich bedenkliche Sache ift und der Perſön— 
lichteit die dadurch getroffen wird, einen Nachtheil zufügt, der in feiner Weile zu 
verantworten iſt. “Die notwendige Folge. . . würde doch fein, entweder daß direkt 
der Staatsanwalt einzuſchreiten hätte, oder daß die Karriere eines ſolchen Mannes 
überall, wo ex fih auch nur einfindet, unbedingt verborben würde.“ +) 





=) Abg. Windthorft, Sten.-Ber. III. ©. 1837. 
”*) bg. Röderah a. a. ©. ©. 1831. 
**+) Sıbg. Ladfer a. a. d. S. 1906. 

+) a. 0.0. ©. 1833. 
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Es zeugt von einer gewiffen Gutmüthigfeit, aber von noch 
größerer Naivität, gegen eine wichtige Inftitution des Rechtsftantes 
das Intereſſe ins Feld zu führen, das unter Umftänden ein dunfler 
Ehrenmann daran haben fann, daß feine Vergangenheit nicht in 
die Erörterung gezogen werde. Wer eine unter Sontrole der 
Deffentlichfeit ftehende Prüfung feiner Perſon und feines Lebens 
nicht vertragen kann, der gehört eben nicht in das öffentliche Leben. 
Schutzlos jedoch ift der beſte Mann gegen die jeder Begründung 
enthobene Willkür de3 freien Ermeſſens und die an feine Aus— 
übung fi fnüpfenden geheimen und unverantwortlihen, alſo un— 
fontrolirbaren Gerüchte. Treffend entgegnete bei den damaligen 
Verhandlungen der Abgeordnete Windthorit-Meppen: 

„ba es ſich gar nicht darum handelt, irgend einen hergelauſenen Menſchen 
zu beftätigen, ſondern daß es fih darım Handelt, ob die Regierung einen Mann 
ohne Angabe von Gründen verwerfen darf, den die Kommune, der wir doc das 
Vertrauen jhenten müfjen, daß fie ihre Interefien am beiten fennt, ihres Vertrauens 
würdig gehalten Hat. Wenn die Regierung einen folhen Mann ohne Angabe 
jeglichen Grundes zurüchveifen und ihm dadurch ein nicht erklärtes und begründetes 
Mißtrauensvotum geben kann, einem Manne, ben feine Mitbirger zu ihrem Vor— 
figenden haben machen wollen, fo ift das meit verlegender für ihn, als wenn die 
Regierung die thatfächlihen Gründe der Verweigerung jeiner Beſtätigung derart 
angiebt ... . Ich kenne für meine Perfon feine ſtärtere Verneinung der Seibtändig- 
feit einer Stadt, ich leune feinen größeren Hohn auf die Selbftverwaltung, al& 
wenn die Regierung ohne jeglihen Grund den Mann des Vertrauens der Stadt 
verwerfen fan.“ *) 


Selbjtverftändli kann freilich die Sache mit der Angabe der 
Gründe feitens der Regierung niht im Sinne des Rechtsſtaates 
endgiltig erledigt fein; vielmehr kann dies, wie eben ſchon an— 
gedeutet, nur die rechtliche Grundlage für das Eingreifen des 
Rechtsſchutzes dur eine unparteiifche und unabhängige Anwendung 
des beftehenden Rechts auf den ftreitigen Einzelfall, aljo durch 
Rechtſprechung bilden. Damit erledigt fih aud, was neuejtens 
Iebens**) gegen die Angabe von Gründen bei der Nihtbejtätigung 
angeführt hat, daß nämlich damit „einem unabjehbaren Hin und 
Her von Für und Wider Thür und Thor geöffnet würde.“ Das 
gilt von jedem Rechtsſtreit, für den unter Verleugnung feiner 
inneren Natur das pofitive Recht noch feine Entſcheidung im 
geordneten Rechtswege auögejtaltet hat. Die aus äußeren wie 
inneren Gründen gleid) nothwendige Löfung ift aud für dieſen 
Fall der verwaltungsgerihtlihe Prozeß und Richterſpruch. 


*) Ebenda €. 1837/36. 
*) „Deutiche Juriftenzeitung“ vom 1. Nov. 1901 (VI. Nr. 21) ©. 467. 
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Mit einer derartigen rechtlichen Ordnung iſt nun allerdings 
das unmittelbare Eingreifen der Krone bei der Beſtätigung der 
Bürgermeiſter in den größeren Städten nicht wohl verträglich. Der 
damalige Antrag hatte denn auch dieſe Konſequenz gezogen, wenn 
auch nicht in einer techniſch einwandsfreien Weiſe, indem er die 
königliche Beftätigung durch die des Miniſters des Innern erſetzte; 
und gegen diefe Ausfhaltung einer unmittelbaren Einmifchung der 
Krone ift in den damaligen Verhandlungen fein irgend bemerfens- 
werthes Argument geltend gemadt worden. Man fonnte freilich, 
diefe Veränderung damals als mehr oder minder zwedmäßig und 
wünfchenswerth, nicht als durchaus nothwendig anfehen, weil zu- 
nãchſt ja noch feine richterlihe Nachprüfung der Handhabung des 
Beſtätigungsrechts in Betracht fam, fondern weſentlich nur eine 
parlamentarifche, die fi) in der That bei einer Beftätigung durch 
die Krone ebenfo gut an den in Folge feiner Stontrafignatur ver- 
antwortlihen Minifter halten konnte, wie im Zalle der Handhabung 
des Beſtãtigungsrechts durch diefen. Infoweit zeigte fi hierin 
allerdings zuglei die thatfähliche Bedeutungslofigkeit jenes Vor⸗ 
behalt3 für die Krone; denn bie font und auch neuerdings im 
politifhen Tagesfampfe gelegentlich aufgeftelte Behauptung, daß 
es fi) hier um ein höchſt perfönlihes Recht des Königs handle, 
für deffen Ausübung der Minifter dem Parlament nit ver- 
antwortlich fei, ift damals von feiner Seite aufgeftellt worden; 
und fie fteht zu allen Elementen des fonftitutionellen Staatsrechts 
in einem fo ungeheuerlihen und dur feinen Schatten des Rechts 
begründeten Widerfprud, daß fie auch wirklich nicht erſt der Wider- 
legung bedarf. Indeſſen ftellte ſich ſchon im Rahmen des 
Kommiffionsantrages eine bedenflihe Discrepanz heraus; die Be— 
ftätigung, die danach in den fleineren Städten dem Oberpräfidenten 
zuſtand, jolte nur mit Zuftimmung des Provinzialraths verjagt 
werden dürfen; und dieſe Garantie, auf welche die Anhänger des 
Kommiffionsantrages und Gegner des Amendements Uhlendorff 
entſcheidenden Werth legten, mußte in Folge der föniglihen Be- 
ftätigung bei den größeren Städten natürlich wegfallen.) Das 
erſchien als eine feltfame Entrechtung diefer größeren Städte; denn 

„gegen Jemanden, der über alle Angriffe erhaben ift, muß, wenn irgend etwas 
gegen die Verſagung der BVeftätigung in der größeren Stadt vorgebracht werden 
Tönnte, es dieſer Beitimmung gegenüber zuridgehalten werden, weil Niemand da 
üt, der angegrifien werden kann. Das, was wir wollen, iſt eine Gleichſtellung in 





*) Ag. Windthorſt 1. c ©. 1925. 
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der Art, daß eine wirklich angreifbare Behörde geihaffen wird, die, wenn fie die 
Betätigung verfagt, gezwungen werden ſoll, ihre Gründe anzugeben, damit eine 
Remedur eintreten fönne“.*) 

Schon diefer Gedanfengang führte zu der Erfenniniß, daß in 
diefem Falle die formale perfönliche Entſchließung des Königs im 
höchſten Maße unangebracht ift ebenjowohl unter dem Gefichts- 
punkte der ftaatsrechtlihen Stellung der Krone wie der Selbft- 
verwaltung der größeren Städte. Immerhin handelte e3 fich bei 
dem Zwange, von dem hier die Rede war, nad) Maßgabe des 
damals zunädjft nur vorliegenden Antrages lediglid um die parla= 
mentariſchen Preffionsmittel gegen den verantwortligen Minifter. 
Sobald man jedoh die geſetzliche Ausgeftaltung des Inſtituts im 
Geifte des Rechtsſtaates ins Auge faßt, ergiebt ſich ein weſentlich 
andere? Bild. Dann erſcheint die Angabe der Gründe für die 
Nichtbeftätigung ſowie die Stichhaltigfeit diefer Gründe nad; Maß— 
gabe bes Gejeges als Vorausfegung für die Nechtögiltigfeit der 
betreffenden Verfügung, eine Voraußfegung, deren Vorhandenjein 
im Streitfalle nahzuprüfen Sade der publiziſtiſchen Rechtſprechung 
it. Mit einer folhen Ordnung der Dinge, die allein dem Weſen 
des Rechtsſtaates entſpricht, ift denn freilich das Erforderniß einer 
königlichen Betätigung vollends unvereinbar, da man es nicht für 
eine ftaatörechtlihe Möglichkeit halten wird, der Krone die Rolle 
des Beklagten im Verwaltungsftreit zuzuweiſen. 

Einer fo geftalteten rechtlichen Ordnung der für das ftaatlihe 
wie das fommunale Leben gleich bedeutungsvollen Frage fteht nun, 
abgefehen zunädft mal von rein politiſchen Machtintereſſen, eine 
Anſchauung entgegen, die im legten Grunde auf einer Verfennung 
der prinzipiellen Verſchiedenheit im Weſen des Beftätigungsrehts 
einerjeit und des Ernennungsrechts andererjeit3 beruht, wenn dies 
auch faum je Far ausgejprohen oder aud nur zu deutlichem 
Bewußtjein gebracht worden ift. Die Beſtellung der Leiter größerer 
Stadtverwaltungen hat in ihrer hiftorijhen Entwidlung, wie fie 
oben dargelegt worden, im Wejentlihen drei Stadien durdlaufen: 
die prinzipiell freie Ernennung der Stadtpräfidenten duch den 
König, die föniglihe Ernennung der Oberbürgermeifter aus drei 
von der Stadt präfentirten Kandidaten, die föniglihe Betätigung 
der von den größeren Städten gewählten Bürgermeifter. Dieje 
hiſtoriſche Entwicklung beeinflußt mehr oder minder bewußt noch 
heute die Auffaſſung des Beſtätigungsrechts troß der großen redht- 


*) Sten. Ber. II. ©. 1834. 
Breubifche Jahrbücher. Bd. CVIL. Heit 2. 19 
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lichen Wandlungen im Wefen der Sade, ganz fo wie der urfprüng- 
liche, heute thatſächlich antiquirte Begriff des mittelbaren Staats- 
beamten im Sinne des Landrechts immer noch das ſtädtiſche 
Amisrecht beeinflußt. 

Beide Dinge ſtehen übrigens in enger Wechſelbeziehung mit- 
einander. Die königliche Beftätigung diefer oberjten Gemeinde 
beamten rũckt danad) leicht unter den Geficht3punft einer veränderten 
und beſchränkten Zorm der urfprünglihen föniglihen Ernennung. 
Dana wäre fie nur eine analoge Anwendung des Prinzips, 
wonach der König die höheren Staatsbeamten felbjt ernennt, und 
nur die Ernennung der untergeorbneteren eventuell anderen Be- 
hörden belegirt. Der Vorbehalt der föniglihen Bejtätigung läge 
alfo auch im Intereffe des Anfehens diefer Gemeindebeamten felbit, 
die dadurd den vom Könige ernannten Staatsbeamten gewifjer- 
maßen ebenbürtig würden. Auf der anderen Seite bietet der Be— 
griff der Ernennung feiner Natur nad) feinerlei Raum für das 
Erforderniß einer Angabe von Gründen, fei es nad der pofitiven 
ober nad) der negaliven Seite hin; und wenn möglich noch weniger 
für die Nachprüfung einer verjagten Ernennung durch die Recht- 
fpredung. Denn Niemand hat ein fubjeftives Recht darauf, zu 
irgend einem Amte ernannt oder gewählt zu werden; ber Kreis 
der ernennbaren oder wählbaren Perfonen kann durch gefegliche 
Dualififationsbedingungen befchränft fein; aber innerhalb dieſes 
Kreiſes fteht dem Rechte des ernennenden oder wählenden Organs 
feinerfei Recht auf Ernennung oder Wahl gegenüber. Es handelt 
fi) bei Ernennung und Wahl ftets um durdaus einfeitige Recht3- 
afte, nit um den Eingriff eines Rechtsſubjekts in die Rechts— 
ſphäre eines Anderen; deshalb und nur deshalb entfpriht dem 
Weſen der Ernennung wie der Wahl das freie Ermeifen, das hier 
nit als Willkür erſcheint. 

Nur eine Anfhauung, welde bewußt oder unbewußt diefe der 
Ernennung und Wahl eigenthümlien Momente auf die Veftätigung 
überträgt, fann fi) der Forderung nad reditsjtaatliher Ordnung 
des Beftätigungswefens prinzipiell ablehnend gegenüberſtellen. In 
Wahrheit handelt es fid) jedoch bei der Beftätigung um ein völlig 
anderes Rechtsinſtitut als bei der Ernennung und Wahl. Nach 
der Organifation des modernen Staates und jeiner Gelbitver- 
waltung wurzelt die Beftätigung durchaus in dem Rechtsverhältniß 
zweier Rechtsfubjefte, zweier Gefammtperfonen und Gebietsförper- 
ſchaften zu einander; diefes Rechtsverhältniß iſt das Aufſichtsrecht 
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der höheren Gebietskörperſchaft des Staates gegenüber der ihm 
eingegliederten engeren Gebietskörperſchaft, dem kommunalen Selbſt ⸗ 
verwaltungsförper. Primär beſtellt jeder Organismus ſich ſelbſt 
ſeine Organe, wie der Staat die Staatsorgane, ſo die Gemeinde 
die Gemeindeorgane; das iſt das Gebiet der Ernennung oder Wahl, 
und damit des freien Ermefjend. Wie die gefammte Lebensthätig- 
feit der engeren Gemeinwejen unter der rechtlich organiſatoriſchen 
Einwirfung des ftaatlihen Organismus in Geftalt des ftaatlihen 
Auffichtsrechts fteht, fo auch ihre Thätigkeit der Organbeftellung 
in Geftalt des ftaatlihen Beſtätigungsrechts. Aber wie ber Begriff 
der Aufficht den fpezififhen Gegenfag zu dem der eigenen Thätig- 
feit bildet, wie von einer Auffiht im juriftifhen Sinne überhaupt 
nur unter der Voraußfegung einer rechtlich anerfannten Selbftver- 
waltung die Rede jein kann, jo bildet der Begriff der Beftätigung 
den fpezifiihen Gegenjaß zur eigenen Ernennung oder Wahl der 
Organe, fo fann von einer Beftätigung im juriftiihen Sinne nur 
unter ber Vorausfegung die Rede fein, daß die Beitellung der 
Gemeindeorgane als eigener Willensakt der Gemeinden im Gegen» 
ſatz zur ftaatlihen Ernennung rechtlich anerfannt ift. Troß aller 
hiftorifhen Zufammenhänge und Uebergänge alfo darf die juriftiiche 
Konftruftion in der Beftätigung unter feinen Umftänden eine 
mobifizirte oder abgeſchwächte Form der Ernennung fehen wollen, 
vielmehr jtet3 ihren begrifflihen Gegenſatz. Im Unterſchied von 
der ftrengen Einfeitigfeit de3 Ernennungs- und Wahlaftes ftehen 
fi Hier immer zwei Berechtigungen, die der Beitellung und die 
der Beftätigung, gegenüber; die Abgrenzung ber beiden Willens- 
iphären gegeneinander ift Aufgabe der Rechtsordnung. Wie ber 
größere oder geringere Umfang des Aufſichtsrechts überhaupt eine 
Frage der Gefeggebungspolitif ift, die vom pofitiven Recht zeitlich 
oder örtlich verſchieden beantwortet wird, fo gilt dafjelbe von der 
ipezielen Anwendung bes Aufſichtsrechts auf die Organbeftellung, 
d. h. eben von der Betätigung. Ob bdiefelbe nothwendig oder 
entbehrlich ift, ob fie erfteres nur für die oberſten Gemeindeorgane 
oder auch noch für andere fein mag, ob ihr lediglich eine Prüfung 
der Rechtmäßigkeit der von der Gemeinde vollgogenen Wahl oder 
aber aud) eine Prüfung ihrer Zweckmäßigkeit ſeitens der Auffichts- 
inftanz zu Grunde zu legen ift, — das Alles find jehr wichtige 
ragen, doch aber fpezifiih politiide Fragen, die nur unter 
politifchen Gefihtspunften beantwortet werden fünnen. Wie immer 
jedoch diefe Fragen beantwortet werben mögen, es giebt ein 
19* 
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Poſtulat, das nicht politiiher Natur iſt, fondern mit immanenter 
Kogif aus der Grundidee des Rechtsſtaats als ſolchem entipringt, 
deſſen Erfülung alfo entfheidend die Frage beantwortet, ob ber 
Rechtsſtaat auf diefem Gebiete eine Wahrheit ift oder nicht. Das 
iſt die Befeitigung des freien Ermefjens bei der Beftätigung durch 
die gejeglihe Determinirung. Denn da nad dem Prinzipe der 
Selbjtverwaltung die Gemeinden publiziftiihe Rechtsſubjekte find, 
fteht wie bei der Aufficht im Allgemeinen, fo bei der Betätigung 
im Befonderen die Abgrenzung der Willensfphären von Berfonen 
in Frage. Grundprinzip des Rechtsſtaats iſt es aber, daß jeder 
Eingriff des Staates in die Rechtsſphäre der ihm eingegliederten 
BVerfonen rechtlich determinirt fei, womit die Möglichfeit gegeben 
ift, die Grenzen der Rechtsſphären im jtreitigen Einzelfall durch 
die Rechtiprehung nachzuprüfen. Jeder nicht gefeglich umfchriebene 
und folgli nit vom Recht, fondern thatſächlich allein vom freien 
Ermefjen einer Verwaltungsbehörbe determinirte Eingriff in die 
Rechtsſphãre einer Einzel- oder Geſammtperſon ift im juriftiichen 
Sinne Willfür, mag im Uebrigen die ftrengfte Gewiljenhaftigfeit 
in der Ausübung dieſes freien Ermeſſens noch fo ſehr zu amtlicher 
Pflicht gemacht fein; an der Grenze des freien Ermeſſens der Auf- 
ſichtsbehörde hört nicht nur die Selbftverwaltung, ſondern auch der 
Rechtsſtaat auf. 

Falls das pofitive Recht eine Verfagung ber Beſtätigung nur 
wegen ber Verlegung von Redtsnormen bei der Organbeftellung 
zuläßt, ift jene Vorausfegung des Rechtsſtaates ohne Weiteres ge- 
geben. Aber auch wenn fi nad) pofitivem Recht die Prüfung der 
Beitätigungsbehörde auf die Zwedmäßigfeit der getroffenen Wahl 
erſtrecken kann, ift damit die Erfüllung jenes Poftulats wohl ver- 
einbar; nur bedarf dann dieſe Prüfung der Zwedmäßigfeit einer 
genauen Normirung in den Formen und nad) der Weile des Rechts. 
Die Prüfung der Beſtätigungsbehörde giebt dann freilich den 
Rechtsformen ihren fonfreien Inhalt; aber durd) die Eriftenz der 
beihränfenden Rechtsform unterſcheidet fie fih von der Willfür des 
freien Ermeſſens. Beifpiele für eine ſolche rechtliche Ordnung 
bieten die Beſchränkungen der individuellen Freiheit durch Gemwerbe- 
und Bauordnungen. Unerläßliches Erforderniß ift, daß das Geſetz 
die Zwedmäßigfeitserwägungen ausdrücklich formulitt, auf Grund 
deren bie Bejtätigung verfagt werben darf. Und der fpringende 
Punkt für den Unterſchied zwiſchen einem folden rechtlich 
determinirten und dem willfürlid freien Ermefjen ift die rechtliche 
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Nothwendigkeit und Bedeutung einer Angabe der Gründe. Wo 
die Gründe für eine Verſagung der Beſtätigung geſetzlich firirt find, 
gleichviel ob als folde lediglich Erwägungen der Rechtmäßigkeit 
ober gejeglih determinirte Erwägungen der Zwedmäßigkeit an« 
erfannt find, überall da ergiebt ſich die Nothwendigfeit einer recht- 
lichen Begründung für die Verfagung der Beltätigung von ſelbſt, 
womit dann zugleih das Fundament für eine eventuelle Nach— 
prüfung der Rechtsbeftändigfeit diefer Begründung im Streitfalle 
durch die Rechtſprechung gegeben ift. Wo dagegen die Willkür des 
freien Ermefjens herrſcht, da ift au eine etwaige Angabe von 
Gründen rechtlich unerheblich; denn hinter alen möglichen Gründen 
fteht immer noch der Generalgrund des freien Ermeſſens: weil der 
Mann ung nit gefällt. Eben dies ift aber recht eigentlich die 
fine fleur des abfoluten Polizeiftantes und die abjolute Negation 
des Rechtsſtaates. Denn wie von der Auffiht überhaupt, fo gilt 
doch von der Beftätigung im Beſonderen dag Wort Gierfes*): „fie 
fann im Sinne des Rechtsſtaates nur auf der Baſis und in den 
Grenzen fefter Rechtsnormen gehandhabt werden, welche die Gejet- 
gebung zu ſchaffen und die Rechtſprechung zu ſchirmen hat“. 

Bei diefer Betrachtung der Sahe im Geifte der redhteftant- 
lihen Ordnung ergiebt fih nun flar und unzweideutig bie Un- 
haltbarfeit einer Betätigung durch die Krone ſelbſt. Ale für diefe 
Einrihtung etwa geltend zu madenden Argumente beruhten, wie 
nunmehr bargethan fein dürfte, auf der unzulänglichen Auseinander- 
haltung von Ernennung und Beftätigungsredt; fie fallen mit der 
flaren Erfenntniß des fpezifiihen Gegenfages beider ſämmtlich 
dahin. Die Werthung und das Anfehen der amtlihen Stellung 
eined Organ: mag vielleiht von dem Anſehen des beftellenden 
Organs beeinflußt werden, keineswegs aber von des Stellung des 
Organs, das die entgegenftehende und bejchränfende Befugniß einer 
Auffiht über diefe Veftellung ausübt; und alle Parallelen mit den 
Rangverhältnifjen der ftaatlihen Amtshierardie fönnen umfomehr 
unberüdfichtigt bleiben, als eine nahezu hundertjährige Erfahrung 
die Möglichkeit einer reihen und gedeihlichen Entwidlung des 
ftädtifhen Amtsorganismus ohne jede Einreihung in die ftaatlihe 
Rangftufenleiter beweift. Vor Allem aber muß die Erwägung ent- 
ſcheidend fein, daß es fid) im Beftätigungswefen nad) dem Grund» 
prinzip des Rechtsſtaates nicht um das freie Ermefjen eines höchſten 


*) Gierke, Genoſſenſchaftstheorie. S. 652. 
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und unverantwortlihen Organs handelt, fondern um die natur- 
gemäß nur unter mannigfahen Kämpfen wahrzunehmende Wacht 
an der Grenze zweier relativ felbftändiger Rechtsſphären, eine 
Grenze, die durch pofitive Rechtsnormen abgeſteckt, deren Inne 
haltung im ftreitigen Einzelfall durch eine unabhängige Rechts- 
ſprechung fontrolirt fein muß. Für diefe Funftion fann e8 von 
jedem Standpunfte aus und im Interefje aller Betheiligten geradezu 
fein ungeeigneteres Organ geben, als das höchſte, unverantwortliche, 
prinzipiell über ben Streit der Gegenjäge erhabene Organ bes 
Staates. Fließt aus dem Weſen des Nechtöftantes die unbedingte 
Forderung, daß das Beftätigungsrecht nicht nur geſetzlich determinirt 
fei, fondern daß auch in Folge defien die Rechtspflicht zu einer 
fpezifizirten Begründung für die Verfagung der Beftätigung ſowie 
die Nachprüfung diefer Begründung im Streitfall durch die Redt- 
ſprechung geſetzlich ausgeſprochen werde, fo iſt damit die Stellung 
der Krone als Beftätigungsinftanz füglic) unvereinbar. Ja mehr 
als das; auch jo lange al3 das pofitive Recht jene Poſtulate rechts⸗ 
ftaatliher Ordnung noch nicht verwirklicht hat, liegt gerade in der 
Stellung der Krone als Beftätigungsinftanz das ſchwerſte Hemmniß 
für eine, fei e8 aud nur allmählide Annäherung an die Formen 
des Rechtsſtaates; diefe aber ift ein Ziel, da$ heute dem Streite 
der politifhen Parteien und ihren einfeitigen Machtintereſſen nad: 
gerade entrüdt fein jollte. 

Wenn die Verwaltungsreform der fiebziger Jahre die ihr zu 
Grundeliegenden Prinzipienin einem einheitlichen Organifationsfnitem 
großen Stils zur Durchführung gebracht hätte, jo würde eine der- 
artige rechtsſtaatliche Geftaltung des Beftätigungsrehts eine der 
wichtigſten Aufgabe jener neuen St. D. gewejen jein, die ja eben 
berufen war, dag Städterecht in den Rahmen einer fortgejhrittneren 
Organifation des Rechtsſtaates einzufügen. Aber der alte Fluch 
loftete auf dieſer wie auf jeder preußifhen Reformära; nad 
hoffnungsreichen, großgedadhten Anfängen ſchnelle Stagnation, lein- 
liche Selbſtgenügſamkeit bei ftillofem Stüd- und Flidwerf, gar 
bald unverhülter Rüdjchritt. Eine ſolche Reform großen Stils 
fonnte freilich nur das gemeinjame Werf einer weitblidenden 
Regierung, die ihre geſammte Xebensthätigfeit aus innerlider 
Ueberzeugung in den Dienft diefes großen Zieles jtellte, und einer 
von ihr wahrhaft geführten, mit ihr durch eine innerlich homogene 
Staatsanſchauung verbundenen Parlamentsmehrheit fein. Won 
diefen Vorausfegungen traf nun allerdings auch nicht eine zu. 
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Den Entwürfen der Regierung fehlte jede Größe und Einheitlic- 
feit der Grundgedanfen, und das Parlament ſtand ihr theils 
zögernd und mißtrauifch gegenüber, theils fuchte es ſeinerſeits die 
mißtrauiſche und zögernde Regierung vorwärts zu jchieben. Parla- 
mentarijhe Amendements fonnten Einzelheiten verbejjern, aber 
nit die mangelnde Einheitlichkeit der Konzeption erfegen, vielmehr 
meijt das Flick- und Stüdwerf noch vermehren. 

So enthielt denn aud der Antrag Uhlendorff zwar überaus 
bedeutungsvolle Anregungen zu einer redhtzftaatlihen Fortbildung 
des Beitätigungswejeng; indem er jedod die Kontrole über die 
Innehaltung der zu ſchaffenden Rechtsnormen lediglich in die 
parlamentarifhe Verantwortlihfeit des Minifters verlegte, machte 
er die ganze Frage nur noch mehr zu einer Streitfrage politif—her 
Machtintereſſen, anftatt fie auf das neutrale Gebiet einer geordneten 
Rechtspflege Hinüberzuführen. In der zweiten Leſung mit einer 
Mehrheit von 13 Stimmen angenommen, wurde er in Folge des 
entjchiedenen Widerſpruchs der Regierung in der dritten Lefung 
mit einer Mehrheit von 10 Stimmen unter Wiederherftellung der 
ſchon oben mitgetheilten Ausſchußanträge fallen gelaffen. Diejen 
wurde jedod) wenigitens die Beſtimmung hinzugefügt, daß bei der 
Wiederwahl eine Beftätigung nicht erforderlich fein jolle; denn auch 
die Gegner des Antrages Uhlendorff waren der Weberzeugung: 
„ein Bürgermeifter, welder einmal bejtätigt ift und auf dem 
Disziplinarweg nicht weggebradht werden fann, iſt würdig, Bürger- 
meijter zu bleiben, es bedarf in feinem Sinne mehr einer neuen 
Beftätigung und Prüfung feiner Qualififation“.*) Hatte aber die 
Mehrheit des Abgeordnetenhaufes nıit diefem Entgegenfommen in 
der Beftätigungsfrage ein weſentliches Hinderniß der neuen St. O. 
aus dem Wege zu räumen gehofft, fo hatte fie ihre Rechnung ohne 
den advocatus diaboli bei allen Reformen im fonftitutionellen 
Preußen gemadht. Das Herrenhaus ging nämlid nit nur hinter 
die Beſchlüſſe dritter Lefung, fondern fogar hinter den Regierungs- 
entwurf zurüd und wollte es in der Beitätigungsfrage einfad) bei 
dem beitehenden Zuſtande belajien. Dieje Veftätigungsmethode 
aber erflärte man wiederum im Abgeordnetenhaufe für eine folche, 
„daß die Vürgermeifter der preußiſchen Städte wohl recht gute 
Staatsdiener, aber fiherlic feine unabhängigen Kommunalbeamten 
find... So lange dieſes abjolute Beitätigungsreht der Re— 


) bg. Laster. Sten. Ber. III. S. 1927. 
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gierung dauert, ift . .. . an bie Selbftändigfeit und Unabhängigkeit 
der Städte abfolut nicht zu denfen“.*) Bei diefem unüberbrüd- 
baren Gegenfaß der gefeßgebenden Faktoren, der fi in ähnlicher 
Weiſe auch auf andere wichtige Punkte erftredte, mußte die St. O. 
fcheitern. Und der vor 25 Jahren als unbedingte Nothwendigfeit 
anerkannte Verfud, durch ein Neformgejeg im Ganzen das alt- 
preußifhe Städtereht der neueren VBerwaltungsorganifation ein- 
zufügen, ift feitdem nicht wiederholt worden. 

Trotzdem fonnte die fortſchreitende Verwaltungsgeſetzgebung 
eine Modifikation wenigſtens mancher Einzelbeſtimmungen der 
St. O. zum Zwecke der Anpaſſung an die neue Organiſation 
unmöglich umgehen; und es war nur natürlich, daß dabei wiederum 
die Beſtätigungsfrage eine erhebliche Rolle ſpielte. So ſcheiterte 
einzig und allein an dieſer Frage in der Seſſion 1880/81 der 
Entwurf eines Zuftändigfeitögefeßes; und beinahe wären aud die 
beiden Geſetze, welche die Grundlage der heutigen preußifchen Ver- 
waltungsorganifation bilden, das Landesverwaltungs- und das Zu- 
ftandigfeitögefeg von 1883, an diefer Frage geicheitert. Dies ward 
aber ſchließlich abgewendet durch ein unter Vermittelung der Re— 
gierung zwifhen Abgeordneten- und Herrenhaus zu Stande ge- 
fommenes Kompromiß über das Amendement Brüel; und das Re— 
fultat dieſes Kompromiffes ift der heutige $ 13 des Zuftändigfeits- 
gejeges. Es ift ein Kompromiß von jener ſchlimmſten und unfrucht- 
barjten Art, bei welcher die Verfechter eines Prinzips der offenen 
Anerkennung ihrer Niederlage den trügeriihen Schein einer 
Errungenschaft vorziehen, der für die Dauer weit [hädlicher wirft 
als jene. Im Sinne des Rechtsſtaats ift der $ 13 3. ©. feine 
Verbeſſerung, jondern, foweit er überhaupt etwas ändert, eher 
noch eine Verſchlechterung des 8 33 der öftlihen St. O. 

Auf das Beftätigungsreht der Krone für die Bürgermeifter 
und Beigeordneten der größeren Städte bezieht fi diefer Para- 
graph überhaupt nicht, fondern nur auf das bisher dem Re- 
gierungsfollegium zuftehende Bejtätigungsredht. Dies überträgt er 
wieder auf den Präfidenten, der aber die Bejtätigung nur unter 
BZuftimmung des Bezirksausſchuſſes verfagen darf. Hierin könnte 
man in fofern eine fleine Verbeiferung fehen, als an die Stelle 
des lediglich aus Berufsbeamten beftehenden Kollegiums eine zum 
Theil aus gewählten Ehrenbeamten zufammengejegte Beihluß- 


=) Ag. Windthorſt, a. a. O. S. 2126/7, 
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behörde tritt. Aber die ganze Einrichtung wird fofort völlig 
illuſoriſch durch den Zuſatz, der den eigentlichen Kern des 
Kompromifjes bildete: „Lehnt der Bezirksausſchuß die Zuftimmung 
ab, jo Tann diefelbe auf den Antrag des Regierungspräfidenten 
durh den Minifter des Innern ergänzt werden”. Das heißt 
nichts Anderes, als daß die jcheinbare Zuftimmung des Bezirks- 
ausſchuſſes in Wahrheit eine unverbindliche Anhörung ift, die wirk- 
liche Entſcheidung einzig und allein bei dem Regierungspräfidenten 
und Minifter liegt. Ja, die minifterielle Willfür Hatte fogar 
früher gegenüber einem Kolegialbefhluß der Regierung wohl 
immerhin einen ſchwereren Stand als jet gegenüber dem theil- 
weiſe gewählten Begirksausſchuß, den man allenfalls als unzuläng- _ 
lichen Wahrer des „Staatsinterefjes“ hinftelen mag. Wenn dann 
auf der anderen Seite der legte Abjag beitimmt, daß der Minifter 
auf Antrag einer der Gemeindebehörden auch die vom Präfidenten 
und Bezirksausſchuß verjagte Beftätigung ertheilen fann, fo mag 
nur ein fehr naives Gemüth hierin ein Gegengewicht gegen die 
vorangehende Beſtimmung erkennen; denn abgeſehen von der ver- 
muthlich rein papiernen Erifteng dieſer Beſtimmung, ift Willfür 
deshalb nicht weniger Willfür, weil fie nit nur verfagen, ſondern 
aud gewähren fann. Unter diefen Umftänden ift gerade hier die 
fnitematifche capitis deminutio der hauptſtädtiſchen Selbſtverwaltung 
von geringerer Bedeutung, wonach für Berlin das deforative 
Beiwerf einer Mitwirfung des Bezirksausſchuſſes ganz wegfällt, 
Dberpräfident und Minifter auch formell allein entſcheiden. 

Im Uebrigen würde die Zuftändigfeit des Bezirksausſchuſſes, 
auch wenn fie maßgebliher wäre als fie es thatſächlich ift, nicht 
die Bedeutung einer Rechtsgarantie haben, da ja auch jeine Ent» 
ſchließungen nad; völlig freiem Ermeſſen erfolgen, auch für ihn die 
Berjagungsgründe durch feine objektive Rechtsnorm determinirt find, 
und demgemäß aud er nicht zur Angabe der Gründe als des 
geſetzlichen Spezialtitels feiner Entſchließung verpflichtet fein kann. 
Mag man daher vom politifhen Standpunkte aus in der Zu- 
jammenfegung des Bezirksausſchuſſes eine relative Gewähr für eine 
minder einfeitige Handhabung des freien Ermefjens fehen, jo ändert 
dies doch nichts an dem Mangel einer objektiven Rechtsnorm, bie 
eben das wahre Bindegewebe des modernen Rechtsſtaates ift; unter 
diejem Gefichtspunfte aber erſcheint jeder Eingriff in die Rechts— 
Iphäre einer Perfon, der nicht nad) feiter rechtlicher Determinirung, 
fondern nad) freiem Ermejjen erfolgt, juriſtiſch als Willkür. 
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An der juriftifhen Natur des Beftätigungswejens ift aljo 
durch die neuere Verwaltungsgefeßgebung prinzipiell nicht? geändert 
worden; ihr ſchöpferiſcher Grundgedanke einer organifatoriihen Aus- 
geitaltung des Rechtsſtaates hat de lege lata dieſes wie mandjes andere 
wichtige Gebiet noch nicht ergriffen. Wohl ift die Beſtellung der 
ſtãdtiſchen Selbitverwaltungsorgane begrifflid) ein eigener Willensaft 
des Selbftverwaltungsförpers; aber zu feiner rechtlichen Perfektion 
bedarf diefer Beftellungsaft in den vom Gejeße vorgejehenen 
Fällen der aus dem ſtaatlichen Auffichtsrecht fließenden Beftätigung. 
Die zur Ausübung dieſes ftantlihen Beftätigungsrehts berufenen 
Organe bejtimmt ebenfalls das Geſetz, womit eine Delegation jenes 
Rechts an untergeordnete Organe geſetzlich ausgeſchloſſen iſt. Das 

"gilt auch von dem geſetzlich der Krone vorbehaltenen Beſtätigungs- 
recht; denn diefe Organfompetenzen find ebenfowohl publiziftiiche 
Pflichten wie Rechte; durd) irgend einen Verſtoß wider diefe Pflicht 
begeht auch die Krone genau jo Unrecht im juriftifchen Sinne, wie 
es ein NRegierungspräfident im gleihen Falle thäte, woran der 
Mangel irgend welcher Mittel des Rechtszwanges gegenüber der 
Krone begrifflih nicht? ändert. Gewiß fönnen daraus in Ver- 
bindung mit der gerade hier beſonders gefteigerten Möglichkeit von 
Konflitten mit den Selbitverwaltungsförpern, wie etwa durch 
wiederholte Wahlen Nichtbeſtätigter und dergleichen, mannigfache 
Unzuträglicjfeiten entitehen. Das ift die natürliche Folge der 
ſchon erwähnten Thatſache, daß es fi bei dem Bejtätigungs- 
recht um die Waht an der Grenze zweier relativ jelbjt- 
ftändiger Rechtsſphären handelt, eine Funktion, die ſicherlich 
auch ſchon im Rahmen des geltenden Rechts für die ſtaatsrechtliche 
Stellung der Krone höchſt unangemeſſen eriheint. Es iſt eines 
der bedeutungsvollen Argumente de lege ferenda für eine andere 
rechtliche Ordnung des Beſtätigungsweſens; juriftiih unmöglich) 
aber ift die Verwerthung dieſes Arguments für eine einſchränkende 
Interpretation des fommunalen Wahlrechts. Es handelt fid) dabei 
um die aus der hiftorifchen Entwicklung befannten drei Fälle der 
wiederholten Nichtbejtätigung, der Wiederwahl eines Nichtbeftätigten 
und der Verweigerung einer Neuwahl. Adgejehen vom $ 32 der 
theinijhen St. O., der für dieſe Fälle die Devolution des Be— 
ftellungsrehts auf den König bezw. den Regierungspräfidenten, 
und zwar für eine Dauer von höchſtens 12 Jahren beibehalten 
hat, fennen die übrigen geltenden Städte-Ordnungen, fennt 
infonderheit aud die öftlihe abſolut feine Beſchränkung des 
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tommunalen Wahlrecht für diefe Fälle, und demgemäß auch 
abjolut feine Ausnahme von der Nedtspfliht der Krone bezw. 
des NRegierungspräfidenten, nad) jedem ſtädtiſchen Wahlaft fi) 
ihrer Zunflion als Bejtätigungsorgan zu unterziehen. An die 
Stelle einer Devolution des Beitelungsrehts auf die Beftätigungs- 
inftanz ift die Befugniß zur Einfegung eines Kommiſſars in jenen 
drei Fällen getreten. Nach ihrer Hiftorifchen Entftehung wie nad) 
ihrer juriftiihen Natur ift diefe Befugniß von dem Beftellungs- 
recht felbft völlig verfchieden und unabhängig; fie it von ihr ver- 
ſchieden nad) ihrem Subjekt und nad) ihrem Inhalt. Ihr Subjekt 
ift nirgends die Krone, fondern regelmäßig der Regierungspräfibent 
(in Hannover der Minifter des Innern, in Berlin der Ober- 
präfident); ihr Inhalt ift überhaupt nicht die Betellung eines 
Seldftverwaltungsorgang, fondern, wie ſchon aus der Bezeichnung 
Stantsfommiffar erhelt, die Beauftragung eines Staatsorgans mit 
Bahrnehmung der fequeftrirten fommunalen Organfunftionen. Der 
Kommiffar ift in diefer feiner Eigenihaft durchaus unmittelbarer 
Staatsbeamter, auch wenn etwa ein Gemeindebeamter oder, wie 
«3 8 36 ber Hefjen-Nafjauifhen St. O. als Regel vorſchreibt, ein 
Bürger der Stadt mit diefem Staatsauftrag betraut wird. Der 
Beftellungsaft des kommunalen Organs, feine Wahl und Beftätigung 
gehen völlig unabhängig daneben her. . 

Daß eine Betätigung weder interimiſtiſch, noch bedingungs- 
weife, noch auf fürzere al die gejegliche Amtszeit ertheilt 
werden darf, ift zweifellos und unbeftritten. Dagegen hat die zur 
Ausführung der St. O. erlafjene, in manden Punkten rechtlich 
höchſt mangelhafte Minifterialinftruftion vom 20. Juni 1853 in 
Nr. IX nad älteren Vorgängen (vgl. oben) der Auffichts- 
behörde die Befugniß zur Eraminirung des Kandidaten zugefchrieben, 
eine Anfiht, die durchaus dem Geifte des Polizeiftaates entfprungen 
iſt und nit den geringften Anhalt im Geſetze findet. Nicht dem 
Gewählten liegt die Beweislaſt für feine Qualififation ob, da für 
fie nad gejhehener Wahl des Beſtellungsorgans die Rechts- 
vermuthung fpridt; vielmehr liegt es der Auffichtsbehörde ob, ſich 
Beweife für die eventuelle Unzulänglichfeit des Gewählten zu be— 
ſchaffen. Es ift freilih eine Folge der im Bejtätigungswejen 
de lege lata noch fortbeftehenden polizeijtaatlihen Rudimente, daß 
das einzige Forum für Prozeß und Beweis das geiwiljenhafte freie 
Ermefjen der Beftätigungsinftanz ilt. 
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Hier muß de lege ferenda nad den früheren Ausführungen 
die organifatoriihe Entwidlung im Geifte des Rechtsſtaates ein 
fegen. Das Recht ift die Abgrenzung der Willensiphären der 
Perſonen; gerade im Beftätigungsreht berühren fi) die Rechts- 
fphären der ftaatlihen und fommunalen Gefammtperfon unmittel- 
bar; gerade hier alſo bedarf e& der Determinirung der Gründe, 
aus denen die Betätigung verfagt werden darf, durch objektive 
Rechtsnormen, und der Rechtskontrole über die Anwendung diefer 
Normen im ftreitigen Einzelfall durd) eine unabhängige Recht- 
fpredung im Wege des Verwaltungsftreitverfahrens. Dann kann 
auf das täufhende Blendwerk einer ſcheinbaren Mitbeftimmung 
des Bezirksausſchuſſes im Beſchlußverfahren verzichtet werden. 
Als Beſtandtheil des Auffichtsrechts wäre das Beſtätigungsrecht 
durchweg der Auffihtsbehörde, nad geltendem Recht alſo regel- 
mäßig dem Regierungspräfidenten zu übertragen, der bei der Ver- 
fagung der Beftätigung die geſetzlich determinirten Gründe ber- 
felben anzugeben hätte, womit die Grundlage für eine Nachprüfung 
derfelben auf Klage der Stadtgemeinde durd die Vermaltungs- 
gerihte gegeben wäre. Daß damit die unmittelbare Hineinziehung 
der Krone in diefe Streitfragen wegfällt, ift nad dem früher 
Dargelegten unter allen Umftänden und in jedem Sinne ein 
weiterer erheblichſter Vorzug einer ſolchen recht3ftaatlichen Ordnung. 
Diefe ſelbſt ift ein aus dem innerften Wefen des modernen Staates 
fließendes rechtliches, fein aus dem Tagesfampfe geborenes Postulat 
einer einfeitigen politiſchen Parteirihtung. 


* . 
* 


Nachſchrift der Redaktion. Ich habe den vorſtehenden 
Aufſatz in die „Preuß. Jahrb.“ aufgenommen, da mir ſein ſach ⸗ 
licher Werth einleuchtete, kann aber nicht unterlaſſen, die Verſchieden⸗ 
heit des theoretiſchen und praktiſchen Standpunktes unſerer Zeit 
ſchrift gegenüber dem Ideal des Rechtsſtaates, wie es dem Herrn 
Verfaſſer vorſchwebt, hervorzuheben. So gewiß es zum Staate 
gehört, nicht bloß zum Kulturſtaat, ſondern zu jedem Staat ſchlecht⸗ 
weg, daß ein Theil feines Dajeins ſich in den ftarren Formen des 
Rechtes bewegt, fo gewiß ift es doch auch, daß fein Staatsleben 
ganz in diefe Formen eingejchloffen werden kann, fondern daß 
ſtets ein fehr weſentlicher und vieleicht der allerwerthvollſte Theil 
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feineg Lebens dem freien Walten von Perſönlichkeiten anvertraut 
fein muß. Grenzen und Inhalt diefes Waltens find von Epode 
zu Epoche und von Staat zu Staat verſchieden. Auf prinzipielle 
Unterfudungen wollen wir uns hier nicht weiter einlafjen, ſondern 
nur feftitellen, daß dag preußifhe Königthum fih nimmermehr 
darauf zurüddrängen lafjen fann, die leitenden Gemeindebeamten nur 
nad) Maßgabe geſetzlich feitgelegter Normen zu beftätigen und die legte 
Entſcheidung einem Gericht anheimzugeben. Am allerwenigiten fönnte 
dasgradefürdieReihshauptitadt Berlingelten. Ein feines Schriftchen, 
„Die Krone und die Reichshauptſtadt“, dag ung foeben zugegangen 
iſt und deſſen fonftigen Inhalt wir hier nicht erörtern wollen, 
kommt ſchließlich zu dem gar nicht üblen Sat: Berlin ala Haupt- 
ftadt und als größte Stadt des Reiches hat nicht etwa größere 
Rechte als die Fleineren Kommunen, fondern geringere. Wer die 
lebendige Wirklichkeit unbefangenen Blides zu würdigen vermag, 
wird ſich der Wahrheit dieſes Satzes, fo parador er auf den erſten 
Blick erſcheint, nicht verfchließen. In irgend einer kleinen Provinzial 
ftadt fönnten wir zulegt aud) einen fozialdemofratiihen Bürger- 
meifter vertragen, in Berlin nicht. Berlin ift al Kommune zu 
mãchtig und zugleich ftehen die leitenden Perfönlichfeiten den 
leitenden Perſönlichkeiten des Staates, der Bürgermeifter dem 
König, zu nahe, als daß man die Spannung zwijhen Staat und 
Kommune hier ohne Gefahr bis zum äußerften Extrem treiben 
laſſen könnte. Selbjt wenn man die Gefahr leugnen wollte, jo 
würden ſich doch Unzuträglichkeiten und Widerwärtigfeiten jo oft 
und fo häufig einftellen, daß endlich der offene Konflitt ausbrechen 
würde. Bei diefem Konflikt darf und fann aber nicht die Kommune, 
fondern muß der Staat, d. i. der König fiegen. Deshalb ift es von 
vornherein befjer, die Kommune Berlin fo furz zu halten, daß die 
Neigung zur Auffäffigkeit bei den Stadtvätern gar nicht erft auffommt. 
Mit anderen Worten: e8 muß der Strone freiftehen, das Beftätigungs- 
recht für die Magiftratsmitglieder jo zu handhaben, daß ein fried- 
liches Zufammenwirfen dauernd erwartet werden fann. Sit alfo 
das Beftätigungsreht nit in juriftifhe Kategorien zu fallen, 
fondern verbleibt dem diskretionären Ermejien, jo ift damit, das 
ift nit zu leugnen, aud die Möglichfeit der reinen Willkür 
gegeben. Aber das ift ja auch nicht bloß in diefer Frage, jondern 
bei noch viel bebeutenderen Entſcheidungen der Politif, Krieg und 
Zrieden, Bündnifjen und Verträgen, der geſammten auswärtigen 
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Politik und allen Perſonalfragen der Fall. Was an der einen 
Stelle als bloße Willkür in die Erſcheinung tritt, iſt auf der 
anderen die lebendige Perſönlichkeit, die die Geſchichte macht und 
in der Geſchichte weiter lebt. Solange wir in Preußen ein ber- 
artiges lebendiges Königthum haben, wird es auch gänzlich aus 
geſchloſſen ſein, die Beſtätigung der ftädtiihen Bürgermeiſter und 
namentlich derer von Berlin, dem perfönlien Meinen, Urtheilen 
und Wollen des Königs zu entziehen. 
Delbrüd. 


Die Memoiren Robert von Mohls. 


Sebenserinnerungen von Robert von Mohl. 1799-1875, Mit 13 Bildniſſen. 
2 Bände, 1902. Stuttgart und Leipzig. Deutice Verlagsanftalt. 


Bon 
Emil Daniels. 





In erſter Reihe hat der Verfafjer diefer Denfwürdigfeiten 
feinen Namen als Gelehrter berühmt gemacht, indem feine ftant3- 
wiſſenſchaftlichen und ftaatsrehtlihen Schriften die Quelle geweſen 
find, aus welcher zahlreihe deutſche Politifer und Publiziſten 
einen großen Theil ihrer Fachbildung gejhöpft haben. Davon 
abgejehen, war Mohl noch ein zu hohen Stellungen gelangter 
Diplomat. Allerdings ftand er nur in den Dienften eines Mittel- 
itantes, des Großherzogthums Baden, aber auf Poſten, welde ihm 
den Einblid in bedeutende Verhältniffe ermöglichten. Vertrat er 
doch in der Epoche, welche mit dem Ausbruche des Krieges von 
1866 ihren Abſchluß fand, Baden beim Bundestage, um nad) dem 
Untergange diejer Körperſchaft das Amt eines badiſchen Gefandten 
beim Könige von Bayern zu erhalten. Fügen wir hinzu, daß 
Mohl 1848 Mitglied der deutſchen Nationalverfammlung und 
Reichsjuſtizminiſter geweſen ift, und daß er, welder ala ber fleine 
Sohn des Herzogl. Würtembergiihen Direktorialgefandten beim 
Schwäbiſchen Kreiſe noch einen Kreistag des Heiligen Römiſchen 
Reiches gefehen hat, ald Greis von dem Wahlkreiſe Donaueſchingen 
in den Deutfhen Reichstag entfendet worden ift und hier auf den 
Bänfen der Nationalliberalen Play genommen hat, fo tritt ung 
die Beihreibungswürdigfeit diefes Lebenslaufes deutlich vor Augen. 
Freilich darf man von den Mohlihen Memoiren andererfeit3 nicht 
zu viel erwarten, hochwichtige Enthüllungen in Bezug auf bisher 
unbefannte Thatſachen oder Zufammenhänge bieten fie nidt. Der 
Autor war ein Mann, welder feiner Anlage nad) nur in einem 
minder mädtigen Gemeinweſen zu einer hervorragenden ftaat3- 
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männifhen Pofition auffteigen fonnte, eine ganz überwiegend 
pefulative und fontemplative Natur. Lediglich feine Abitammung 
von einem Water, welder e3 bis zum Kgl. Würtembergiſchen 
Minifter des Kultus und der Juſtiz gebracht hat, feine auf 
ausgedehnten Reifen erworbene Weltfenntniß und feine ziemlich 
ariftofratifhen Lebensgewohnheiten unterfhieden Mohl von dem 
typiſchen fleinftädtiihen Univerfitätsprofefjor Deutſchlands, wobei 
ſelbſtverſtändlich die allergeiftvolften Vertreter der bezeichneten 
Menfhengattung zum Vergleiche heranzuziehen find. 

Durchaus als der tnpifche deutſche Profefjor erſcheint Mohl 
auch in der Gründlichkeit ſeiner Erörterungen über die perſönlichen 
Eigenſchaften Derjenigen, mit welchen er als akademiſcher Lehrer, 
Beamter und Volksvertreter zu thun gehabt hat. Zwar iſt Mohl 
bei ſeiner geſcheiten und vornehmen Art erhaben über die Plump- 
heit des Göttinger® Ewald, von welhem er erzählt, jener habe 
einmal einen anderen Theologen bei der Univerfitätsbehörde als 
„einen unfittlihen Menſchen“ verklagt, weil er in einer Frage 
der hebräiſchen Grammatif fih unterjtanden habe, von feiner 
Meinung abzuweigen. Gleichwohl aber hinterläßt auch die jharfe 
moraliſche Urtheilsweife Mohls zuweilen den Eindrud einer gewijjen 
Einfeitigfeit und Kleinlichkeit, ſodaß man dem großen deutſchen 
Denker einen Tropfen von jenem leichteren franzöfiihen Blute 
wünſchen möchte, weldes die Weltanfhauung des Tout comprendre 
c'est tout pardonner aus fi) hervorgebradt hat. Aber au ohne 
das ift Mohls Tugendftolz geringer als jein Geift, und fo haben 
denn die reihen Lebenserfahrungen unferes Autors bewirkt, daß 
er doch noch zu einem ganz hervorragenden Menſchenkenner 
geworden ift, zu einem fo hervorragenden Menjchenfenner, daß 
der bunte Wechſel der zahliofen Charafterfhilderungen den Haupt- 
reiz und auch wirklich den beiten Beſtandtheil feines Memoiren- 
werfes bildet. Indem ich aus der Fülle der von Mohl beichriebenen 
menſchlichen Geftalten einige zur Wiedergabe herausgreife, will 
id) zuerft die von der Perſönlichkeit König Friedrih Wilhelms IV. 
gegebene Skizze zitiven. Mohl lernte den Romantifer auf dem 
Thron der Cäfaren fennen, als er ſich in der Eigenſchaft eines 
Vertreters der Tübinger Hochſchule nad) der Hauptitadt Dit: 
preußeng begeben hatte, um hier der Dreijahrhundertfeier der 
Univerfität beizuwohnen. Die Charafterijtif, welche Mohl von 
Friedrich Wilhelm IV. giebt, vergegenwärtigt troß ihrer ſtizzenhaften 
Ausführung nad; meinem Gefühle die Hamletnatur des unglücklichen 
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Herrſchers ganz bejonders anſchaulich: „Der Eindruck, welden der 
König auf mic machte,“ ſchreibt Mohl, „war ein ſehr gemifchter. 
Seine äußere Erſcheinung war nicht günftig. Stark unterjegt, 
ehr beweglich, äußerft furz, höflich, mit ungeſchickt verhehlter Slate 
machte er nichts weniger als einen föniglihen Eindrud. Und wenn 
er aud) bei öffentlichen Handlungen . .. zum Beifpiel bei ber 
Grundfteinlegung des Univerfitätsgebäudes, eine entſprechende 
Haltung bewahrte und dann aud) jehr gut ſprach, jo war dies doch 
jehr verfehieden im engeren Kreife. Hier war er unangenehm be- 
weglich, was der runden Geftalt ſchlecht anftand, petulant in feinem 
ganzen Benehmen, familiär, geiftveih und wigig in der Unter- 
haltung, aud wenn fie nit nur an einen Einzelnen gerichtet war. 
Mir ſelbſt führte er einmal, als ich nad) der Tafel allein in einer 
Senftervertiefung ftand, eine fleine Komödie auf, in welder er 
feinen nächſten Bejud in Naumburg und den Empfang dafeldft, 
in Rede und Gegeurede in den Dialeften abwecjjelnd (legteres mit 
mäßigem Glüde), darftellte. Er war liebenswürdig und ein geift- 
reicher Gejelfchafter, aber es fehlte an Würde und Ernſt.“ 

Im Jahre 1847, wo Mohl den Tübinger mit einem Heidel- 
derger Lehrituhl vertaufchte, machte er eine Reife nad England, 
um die Einrihtungen des engliihen Staates an Ort und Stelle 
zu ftudiren und das joziale Leben des Volfes zu beobachten. Ich 
führe aus den engliſchen Reifeerinnerungen unjeres nicht blos ge— 
Iehrten, ſondern auch humorvollen und mit der Kunft der ftiliftiichen 
Plaſtik rei begabten Verfaffers Folgendes an: „Ich habe meine 
Zeit nicht verloren und einen lebendigen, wie id) glaube, richtigen 
und vieljeitigen Begriff von dem großen Lande und von dem im 
Ganzen trotz mander Mängel und Fehler großen Wolfe be- 
fommen . ... Ich habe Bälle mitgemacht, auf welchen Herzoge zu 
Dugenden, die [hönften Damen der Welt (denn als ſolche betrachte 
id) die englifhe Ariftofratie) zu Hunderten waren, und bin mit 
einem City Missionary in den Höhlen des Auswurfs der englijhen 
Bevölferung, von Dieben und Straßendirnen, gewejen ... . Eine 
gute Erinnerung ift es mir, den Herzog von Wellington einige 
Male gejprodhen zu haben. Trotz mannigfaher politiiher Be— 
ſchwerden über ihn war er zu einer Art von Abgott des ganzen 
Volkes geworden. In dem gedrängteiten Salon bildete ſich vor 
ihm ein freier Raum, wenn er fid) bewegte. Man liebte es, eine 
Menge von fleinen Anekdoten von ihm zu erzählen, welche feinen 
geſunden Menjhenverftand, feine Geradheit und feine ungeſchminkte 
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Humanität bewiefen. Den größten Eindrud in ihrer Art machten 
mir, da ich felbft Profefjor war, die beiden großen Univerſitäten, 
Drford und Cambridge. Ich habe das Glück gehabt, Oxford zur 
Zeit einer Verfammlung der Britijh Affociation, einer Art von 
Naturforfherverfammlung, zu jehen. Eine Hauptperfon auf der 
Verſammlung war Profeſſor Ehrenberg aus Berlin, damals in der 
Höhe feines Ruhmes wegen der Entdeckung der Infuforien in 
Erde, Stein und Waſſer. Während eines Abends waren in ber 
Radeliffeſchen Rotunde eine Menge beleuchteter Mifroffope aufs 
geftellt, in welden die erjtaunten Herren und namentlich Damen 
die kleinen Thiere und ihre Reſte anjtaunten. 

Cambridge habe ich im höchſten Glanze gejehen. Prinz Albert 
war zum Kanzler der Univerfität gewählt worden nnd jollte nun 
als ſolcher injtallirt werden. Profeſſor Ehrenderg und ich wurden 
von dem Prinzen eingeladen, uns ebenfalls nad Cambridge zu 
begeben und dort bei der Kreirung von Chrendoftoren eine 
afademifche Würde von ihm zu erhalten. Der Eintritt der Königin 
und des Prinzen wurde mit einem ſolchen Sturme von Beifall 
aller Art begrüßt, daß das Haus hätte zufammenjtürzen mögen. 
Bald zu meiner großen Beluftigung, bald freilich auch zu lebhaften 
Aerger gereichte mir mein Landsmann und Genoſſe Ehrenberg. 
Trotzdem, daß der Mann ſechs Jahre mit den Arabern hatte leben 
müfjen und mit Humboldt die Reife nad) Sibirien gemacht hatte, 
gab es feinen unbehilfliheren deutſchen Gelehrten als ihn. Er 
fam zum Beifpiel im einfa_hen Zrade ohne alles Gepäck nad) 
Cambridge, obgleih er wohl wußte, daß die Zeremonie mehrere 
Tage dauern würde. ALS wir zuſammen in ein Haus gewiejen 
wurden, fam er am anderen Morgen auf mein Zimmer mit der 
Bitte, ich möge ihm ein Rafirmefjer und ein Hemd leihen. Erſteres 
that ih; ungern genug; das andere ſchlug ich rund ab, weil ich 
meine Wäfche ſelbſt brauche und verwies ihm auf den Leinwand— 
laden. Als wir im Senatshauje auf der Ejtrade ftanden, im An— 
gefichte von Taufenden, bemerfte id, daß er feinen Orden trug. 
Ich fragte ihn, warum er, da er doch gewiß welche befige, fie nicht 
angezogen habe; er jehe, daß Jedermann deforirt jei: „O!“ ſagte 
er, „ic Habe fie bei mir“; zog mehrere aus der Rocktaſche und 
fing nun an, fie mit möglichſter Ungeſchicklichkeit umzubinden. Das 
Publikum brach in ein ſchallendes Gelächter aus. Bei dem Durd- 
brechen des Spaliers von Großwürdenträgern vor dem Throne, 
um vor den Prinzen-Kanzler zu treten, ftand er neben dem Herzog 
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von Wellington. Diefer jagte ihm: „Take off your glove, Sir!“ 
(Diefe Handſchuhe waren, im Vorbeigehen gejagt, papageigrün). 
Ehrenberg rührte fih nit. Der Herzog wieder: „Otez votre 
gant, monsieur!“ Ehrenberg unbeweglich. Nun wendete fi 
Bellington an mid und bat mid, ich möchte dem Herrn doch in 
irgend einer Sprache begreiflich maden, daß’ er jeinen reiten 
Handſchuh auszuzichen habe. Ich rief ihm deutjch zu: „In des 
Teufel Namen, ziehen Sie dod Ihren Handſchuh aus!“ was 
denn endlich geſchah. Als Ehrenderg num aber vor dem Prinzen 
fniete und jomit dem Publifum die Rüdfeite feines Schuhes zu— 
wendete, zeigte fi, daß die Sohle ganz zerriffen war, worüber 
denn wieder die Heiterkeit der Studenten laut ausbrach.“ 

Königin Viktoria fand den wackeren Ehrenberg „jehr wunder 
lich und ſehr deutſch“. Natürlich kann eine folhe Karrifatur nicht 
als typiſch für irgend eine Nation gelten, aber daß Deutjchland 
ſolche völlig formloje Menſchen überhaupt hervorbringt, ijt ein 
Beweis dafür, daß die deutſche Gefittung der älteren wefteuropäifchen 
noch nicht in jeder Hinficht ebenbürtig ijt. Die hervorragenden 
Fähigkeiten Ehrenbergs ſchwächen diefes Urtheil, wie ich glaube, 
nicht ab, jondern befräftigen es eher. 

Im Jahre 1862 wurde Mohl, damals Gefandter am Bundes- 
tage für Baden, im Nebenamte als badiſcher Gejandter beim König 
Wilhelm III. der Niederlande affreditirt, dejfen Gemahlin Königin 
Sophie war, die geborene würtembergiſche Prinzeffin und Tod— 
feindin Bismarcks fowie feiner nationalen Bejtrebungen. Da Mohl 
der Sohn eines würtembergijhen Minifterg war und dem Ge- 
danken der preußiſchen Hegemonie damals fehr fühl, ja ablehnend 
gegenüberftand, jo durfte er von Seiten der holländiſchen Souveränin 
auf eine gnädige Aufnahme reinen: „Als ic) eingeführt wurde“, 
fo berichtet Mohl über die bedeutende, ihrer Zeit viel genannte 
Bürftin, „ſtand fie in einem großen Saale unter dem Kronleuchter, 
hinter ihr im Halbkreiſe der Hofitant. Ich redete fie franzöſiſch 
an, fie unterbrach mich aber fogleich mit den Worten: „Ad, reden 
wir gut ſchwäbiſch mit einander; die da hören’3 ja doch nicht.“ 
Und nun ging fie gleich in eim ganz vertrauliches, mit ber 
zeremoniöfen Umgebung in wunderlichem Stontrafte ſtehendes Ge- 
ſpräch ein... Es fällt mir nicht ein, zu glauben, daß mir die 
Königin das Geheimniß ihrer politifhen Abfihten und, um das 
rechte Wort zu gebrauchen, Umtriebe mitgetheilt habe — in biefer 
Beziehung war fie jehr verſchwiegen — aber in allen anderen 

. 20° 


304 Die Memoiren Robert von Mohls. 


Richtungen war die unbeſchränkteſte Freiheit des Geſpräches. Die 
Königin war eine Frau von ganz ungewöhnlihem Geijte, von 
großer DBelefenheit und von einer immer wieder in Erjtaunen 
fegenden Lebendigkeit. Der Tod ihres Vaters (König Wilhelm 1. 
von Württemberg ftarb 1864), welder für fie Alles in der Welt 
gewejen war, machte den ſchmerzlichſten Eindrud auf fie. Ich traf 
fie daher bei einem meiner fpäteren Aufenthalte im Haag ganz 
troftlog, wozu noch fam, daß fie glaubte, ſich über eine unverant- 
wortliche Undanfbarfeit der Württemberger gegen ihren Vater zu 
bejchweren zu haben. Sie fonnte es nit verwinden, daß man 
feine Anftalt machte, demfelben ein Derifmal zu fegen, und id 
babe furz darauf in der „Allgemeinen Zeitung“ Artifel in diefer 
Richtung gefehen, bei welhen mir nit nur bei dem Gebanfen- 
gang, fondern aud nad) einzelnen Ausdrüden die Entftehung aus 
ihrer Feder ganz unzweifelhaft war. 

Das hänslihe Leben der armen Frau war ein fehr unglüd- 
liches. Mit dem Könige lebte fie ſchon längit auf dem ſchlechteſten 
Zuße; er war nad) feiner Art roh und rüdfihtslos auch gegen fie. 
Die Schuld des Zerwürfniffes lag in erfter Linie an dem wüjten 
Leben ihres Gemahls, welher feine Ausfhweifungen offen zur 
Schau trug... . Ihre geiftreiche Lebendigkeit wäre freilid) wohl 
den Fiſchnaturen der Holländer nicht fehr ſympathiſch gewefen, 
allein es fcheint, daß fie dem Fehler beging, Abneigung doppelt 
zurüdzugeben und deſſen fein Hehl zu machen. Man warf ihr 
vor, fie miſche fi ungebührlid in politiiche Dinge, liebe Land 
und Leute nicht und entferne ſich von ihnen, fo oft und fo lange 
fie nur fönne: fie ihrerfeits rächte fi) durch Sarfagmen. An ihrem 
älteften Sohne, dem Prinzen von Oranien, fand fie nit nur 
feinen Troft, fondern vielmehr mannigfache Veranlajfung zu Kummer. 
Ein zweiter Sohn war zu ihrem höchſten Schmerze gejtorben. 
Nun umfaßte fie zwar mit aller ihrer Liebe den jüngften Prinzen 
Alerander, diejer aber war nod ein Kind. Die Erziehung deö- 
jelben war eine ihrer hauptſächlichſten Beſchäftigungen, und ich 
felöft fam einmal Hinzu, wie fie ihm Unterriht in der Geſchichte 
gab. Die Königin war eine fehr jhöne Frau und ihr Benehmen 
bei aller Liebenswürdigfeit ein wahrhaft imponirendes. Wenn fie 
das Geſpräch noch jo vertraulich und ungezwungen führte, und fie 
felöft an dem fleinen Theetifhe wie jede andere Hausfrau den 
Thee bereitete und den Gaft mit eigener Hand bediente, jo 
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fonnte man doch feinen Augenblick vergeffen, daß man bei einer 
Königin fei." 

Mohl ftammte aus einer Familie, welhe in einem ehemaligen 
Rheindbund-Staate zu den angejehenften im Bürgertfume gehörte; 
er war ferner eine zu nüchterne und pofitive Natur, um fih das 
Gewirr rivalifirender Staaten in Deutſchland in der Weife harmoniſch 
aufammengefaßt vorftellen zu fönnen, wie ed nad) Geibels Worten 
ein Chor erlejener Geifter im Traume vorgejhaut hatte. Die Idee 
eines fonjtitutionellen deutſchen Nationalitaates mit den Hohen» 
zollern al3 Exbfaifern an der Spite fam dem rationaliftiichen 
Staatsrechtler nad) dem Mißerfolge von 1849 ziemlich phantaſtiſch 
vor. So gehörte denn Mohl in feiner Eigenſchaft als badifcher 
Gefandter beim Bundestage zu den Gegnern der preußiſchen 
Politik, wie fie der Minifter v. Bismarck zwiſchen 1862 und 1866 
trieb. In Bismard verabjcheute Mohl neben dem anfcheinenden 
Phantaiten auch den Reaftionär und den Gewaltmenſchen. Mohls 
Stellung und Gefinnung braten es mit fid, daß er in Gemein- 
ſchaft mit den anderen Bundestagsmitgliebern vor den einrüdenden 
Preußen aus Frankfurt fliehen mußte. Nachdem jedoch vermittelft 
der durchſchlagenden preußiſchen Erfolge die Lage geflärt worden 
war und die Idee des Kaifertfums der Hohenzollern aufgehört 
Hatte, Phantom zu fein, ging Mohl mit herzlicher Freude auf die 
neuen Berhältniffe ein. Wie Geibel und fo viele andere Patrioten, 
welche eben nur Vaterlandsliebe, aber nit bejondere Vorausſicht 
in Bezug auf hohe Politik für fi) in Anfprud nahmen, hatte 
Mohl zu dem Gegenfate zwiſchen Groß- und Klein-Deutſchen feine 
bejtimmte Stellung genommen; ihm war jede Verbefferung der 
Bundesverfaſſung recht, von wo fie aud fommen mochte. So 
konnte folglich Mohl mit dem beften Gewifjen die Wendung mit- 
machen, welde die Politit Badens nad) Königgräg vornahm. Das 
Bertrauen Bigmards freilih vermochte er nit zu gewinnen, 
obgleich er fich doch ſchon im Jahre 1848 als Reichsjuſtizminiſter 
der erbfaiferlihen Tendenz angeſchloſſen Hatte. Bon Baden nad 
dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege außerfehen, um im Bundesrathe 
das Großherzogthum zu vertreten, wurde Mohl von dem vorher 
fondirten Reichskanzler abgelehnt und erhielt. daraufhin den be— 
treffenden Posten nicht. Fürft Bismarck vermochte in der ihn oft 
beherrſchenden Boreingenommenheit gegenüberfelbftändigen politiſchen 
Charakteren nicht zu vergefien, daß Mohl mit dem liberalen 
Minifter v. Roggenbach, gegen den ber Reichskanzler Abneigung 


306 Die Memoiren Robert von Mohls. 


und Mißtrauen empfand, eng verbunden war. Mohl vermuthet, 
und jedenfalls mit Recht, daß dem Reichskanzler „eine völlige 
Null" als bundesräthlicher Kollege lieber geweſen fei. 

Zwiſchen 1866 und 1870 war das Königreich Bayern ein 
wichtiger Zäftor der europäiſchen Politif, und Mohl ftand baye- 
riſchen Verhältniffen jehr nahe, indem er in Münden das Amt 
eines badiſchen Gefandten beffeidete. Won der unberedhenbaren 
Natur des damals noch nit mit Klarheit als frank erfannten 
Ludwig II. entwirft Mohl folgende lebendige Schilderung: „Ich 
meldete mid) alsbald nad meiner Anfunft in Münden bei dem 
Minifter des Aeußeren, Freiherrn v. d. Pfordten, erhielt aber von 
ihm gleich den Beicheid, die Audienz beim Könige werde wohl auf 
fi) warten laſſen. Nach drei Wochen ſchien es mir Zeit, ermnit- 
lich zu mahnen, nicht wegen meiner, jondern weil die Verzögerung 
verlegend für meinen Herrn zu werden ſchien. Herr v. d. Pfordten 
gab mir ſchlechten Troſt ...: „Ich ſehe“, ſetzte er bei, „den König 
ſelbſt gar nie; er fann mid) nicht ausſtehen.“ Mit diefem Beſcheid 
ging ich weg auf einen Spaziergang; als ic) aber zufällig wieder 
an dem Minifterium vorüber ging, ftürzte der Portier mit der 
Nachricht heraus, man ſuche mid in der ganzen Stadt, id) folle 
Audienz haben. Ich ſchickte alsbald den Mann hin mit der 
Nachricht, ic fei gefunden und werde erſcheinen, fobald ih an- 
geffeidet fei. Es war nichts gerüjtet, mein Diener ausgegangen; 
ich that, was ich fonnte. Während ich Uniform und Orden aus- 
padte und anzog, wurde nad dem erften beiten Fiaker geſchickt, 
irgend ein Zohnbedienter ſetzte fi) auf den Bock. Im Schloſſe 
war alles in voller Pracht. Eine Ehrenwahe von Hartſchieren, im 
Vorzimmer Hofbeamte und Generaladjutanten in Gala, einige 
andere Gefandte, welhe ebenfalls Audienzen haben follten und in 
gleicher Weife zufammengetrommelt worden waren, wartend. Ich 
war aljo noch zu rechter Zeit gefommen; gnädigſt empfangen; 
wobei freilich Seine Majeftät, welche wohl in einem Stonverjations- 
lerikon nachgeleſen hatte, mid und einen meiner Brüder gelegent« 
lid) verwedjjelte, was ich natürlich gut fein lieh. 

König Ludwig II. war faum zwanzig Jahre alt und ſchon be— 
gann er fi zu ifoliren. Er hatte ſich verlobt mit einer entfernten 
Verwandten, der Herzogin Sophie von Bayern, Schweiter der 
Staiferin von Defterreih und Königin von Neapel. E3 wurde dem 
diplomatiſchen Korps angezeigt, daß der König feine Einzel» 
beglũckwünſchungen annehme, fondern dazu einen Hofball be- 
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ftimme. Alles ging mit gebührendem Glanze und mit der 
ermüdendften Förmlichfeit vor fih. Es war ein ſchönes Braut- 
paar; der König, ein fehr großer, fchlanfer, junger Mann mit 
ſchwärmeriſchen, dunklen Augen, nahm fih in der Uniform feines 
Chevauleger-Regiments jehr gut aus; die Braut, ebenfalld eine 
hohe, jchlanfe Geftalt, war in ihrem weiß und blauen Ballfteid 
reizend anzujchauen. Doch lag auf dem Feſte eine unbehagliche 
Atmofphäre; es war fein bräutliches und fröhliches. Bei genauer 
Beobachtung fonnte man fi) der Bemerfung nicht entziehen, daß 
die Prinzeffin feinen liebenswürdigen und hingebenden Charakter 
zu haben jcheine. Das ſchöne Gefiht hatte einen Zug von Härte 
und Kälte, der ſich jelbft dann nicht ganz verlor, wenn der König 
freundlich) auf fie zutrat. Die beabfichtigte Verbindung kam be— 
fanntlih nicht zu Stande, indem der König die Trauung immer 
wieder hinzog, dann aber der Braut, ohne einen aufweisbaren 
oder ſonſt geltend gemachten Grund, ihr Wort wieder zurüdgab. 

Meinen AufentHalt in Münden beendete im Jahre 1871 die 
Aufhebung der Gefandtihaft. Ihr formelles Ende war noch ſehr 
harafteriftifh für die dortigen Zuftände. Auf meine Bitte um 
eine Aubdienz zur Uebergabe meines Abberufungsſchreibens ant- 
wortete der König, daß er das dringende Verlangen habe, mic) 
nod einmal zu fehen, bejtimmte aber feinen Tag dazu. Ich wollte 
nun mein Abberufungsihreiden dem Minifter zuftellen, indem id) 
ihm erklärte, ich fönne nicht bleiben, weil id) mein neues Amt in 
Karlsruhe anzutreten habe. Graf Hegnenderg nahm mir aber das 
Schreiben nicht ab; es fei ihm ausdrücklich unterfagt; brachte mir 
das Großfreuz des Ordens der bayerifhen Krone und wiederholte 
mir den entſchiedenen Wunſch des Königs, mich perſönlich zu ver- 
abſchieden. Ich konnte ihm nur erflären, abreifen müſſe ich, aber 
id) fei bereit, wieder nad Münden zu fommen, wenn es für einen 
beftimmten Tag verlangt werde. 

Kaum war id) in Karlsruhe angelangt, als ich ein Kabinets- 
ſchreiben erhielt, daß der König bereit jei, mid in Schloß Berg 
zu empfangen. Ich reijte alsbald wieder zurüd. Der König 
behielt mid) eine Stunde bei fi, ließ mich zu fi fien und 
ſprach von einer Menge von gleichgiltigen Dingen, unter Anderem 
von meinen Büchern; fein Wort von Staatsſachen noch auch vom 
Großherzog. Gegen mid) war er artig, hoffte, id werde Münden 
wiederfehen, möge ihn dann immer beſuchen. Um diejer Unter- 
zedung willen hatte id) aljo von Karlsruhe nah Münden in ſehr 
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unangenehmem Wetter hin- und herzureifen. Intereffant war mir 
immerhin, nad Berg zu kommen, was ſonſt faſt hermetiſch ver- 
ſchloſſen war. Ich erwartete von Schloß und Garten Wunders 
dinge, fand mich jedod hierin fehr getäufcht. Kein Menſch hatte 
einen Befehl in Beziehung auf meine Audienz; id wußte nicht, 
wie id zum König gelangen follte. Ich fuchte den Adjutanten 
auf, welcher feinen Befehl hatte, mic einzuführen und fi deshalb 
weigerte, mic) zu melden. Endlich entſchloß er ſich dod, mid 
wenigſtens in das Schloß hinüberzuführen. Hier trafen wir zum 
Erſtaunen des Adjutanten zwei Minifter, welche in einem heillos 
falten Wartezimmer froren und einer Audienz harrten. Nah 
einiger Zeit wurde ich gerufen, und id) ftand vor dem König in 
feinem Arbeitszimmer. Er war ſchwarz und jehr elegant gekleidet, 
trug den badischen Hausorden und fah jehr gut aus... Die 
Zimmer in dem erjten Stodwerfe des Schlofjes fand ich jehr ein- 
fa, feine oder nur. unbedeutende und fehr gemijchte Kunitgegen- 
ftände. Im den Gängen und Plägen trieb fi) allerlei Hausgefinde, 
Bediente, Küchenjungen, Zimmermädchen in jehr wenig gewählter 
Kleidung umher. Kurz, die Miſchung von föniglicher Haltung, von 
öfterlicher Abfperrung und von unordentliher Junggeſellenwirth⸗ 
ſchaft war höchſt merkwürdig. Im diejen Zuftänden aber lebte der 
junge Herr während wenigitens dreier Viertheile des Jahres, völlig 
allein, ohne einen Menſchen zu fehen als feinen Kabinetsſekretär 
(welhem er übrigens das Leben nicht leicht machte, namentlich 
dur Berufen mitten in der Nacht), mit dem Leſen von Berichten 
und von Schriften über das Jahrhundert Ludwigs XIV. beſchäftigt, 
in der Regel ſpät Abends in Begleitung von einigen Stallfnehten 
augreitend bis lange nad) Mitternaht oder, wieder allein, auf 
feinem fleinen Dampfboote den See durchfahrend. 

Mohl fagt von fi} felber, er habe Bedenfen getragen, feine 
Memoiren zu fehreiben, weil er feiner von denen fei, welde in 
den erjten Reihen ihres Volfes ftünden. Daß diefe Selbſtkritik 
nit ganz unrichtig ift, zeigt die Sfizze, welche id) hier von dem 
Inhalte der Mohlſchen Denkwürdigfeiten gegeben habe, zur Genüge. 
Die Lebenserinnerungen des in feinem Face jo bedeutenden Ge- 
lehrten find nichts weniger als reich an neuen Gedanfen und über- 
haupt in feiner Weife ein epochemachendes Bud. Aber ein Mann 
von Geift, welcher die Welt und die Menſchen jo fennen gelernt 
hat wie Mohl, wird immer etwas Anziehendes zu erzählen ver« 
mögen, zumal, wenn ihm das feltene Erzählertalent unferes Ver- 
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faſſers zu Gebote fteht. Die auszugsweiſe wiedergegebene Schilde- 
rung von dem Leben und Treiben des unglüdlihen Bayerntönigs 
ift im höchſten Maße ftimmungsvoll; von ihr ausgehend, dringt 
ein Schimmer der Erfenntniß bis tief in den myftifhen Urgrund 
der legitimen Monarchie, der einzigen Staatsform, welche ſich unter 
dem Jahrzehnte langen Andauern fo heillos zerrütteter Zuftände 
wie der oben befchriebenen zu behaupten vermag. Wie in diefer 
Hinfiht, fo regen die Memoiren Mohls in Bezug auf unzählige 
andere Dinge zum Nachdenken an; eben in folder Förderung der 
allgemeinen Bildung des immer von Neuem dankbaren Leſers liegt 
ihre Anziehungskraft und ihre hohe literarifhe Bedeutung. 


4 


Notizen und Beiprechungen. 


Theologie 


Im Lande Jahwehs und Jeſu. Wanderungen und Wandlungen 
vom Hermon bis zur Wüfte Juda von Paul Rohrbady. Tübingen 
und Leipzig. J. C. B. Mohr. 1901. 432 ©. Preis broſch. ME. 6,—, 
geb. MI. 7,—. 

Vor einigen Wochen, gleich nach den Erſcheinen, habe ich das Rohr— 
bachſche Buch geleſen — in furzer Friſt, weil e8 mich, einmal angefangen, 
nicht wieder losließ. ALS id) jet darin blätterte, um es, dem Wunjche 
des Herausgebers der Jahrbücher entſprechend, deren Lefern vorzuftellen, 
fand ich den erften Eindruck vollkommen bejtätigt: e8 ift ein gutes Buch, 
dem ich weitejte Verbreitung wünſche, zu defien Bekanntwerden ich gern 
ein wenig beitragen möchte. Die Lejer der Jahrbücher kennen ja Rohr— 
bachs Feder. Was num in diefem neuen Buch geboten wird, hat große 
Aehulichkeit mit der Schilderung anderer Wanderungen, die fie fennen. 
An die Heinen perſönlichen Erfebnijje, an die Vefchreibung der Landſchaft 
und — nicht zu vergefjen — an die und ertheilten Lektionen in Geographie 
nit der nachdrücklichen Vermahnung, dieſe wichtige Seite des irdiſchen 
Geſchehens nicht zu vergeſſen, an das Alles ſchließen ſich die Geſichte 
aus der Vergangenheit und ein gelegentlicher Ausblick in die Zukunft an. 
Doch tritt die geographiſche Echulmeifterei hier zurüd, wohl weil die 
Gegend allgemeiner bekannt ift und weil daher mehr vorausgeſetzt werben 
darf. Vor Allem aber find die Gefichte aus der Vergangenheit bier 
die Hauptſache, der eigentliche Stoff der Darftellung geworden: die Reiſe— 
erlebnifje und landſchaftlichen Schilderungen jind nur der mit poetiſcher 
Kraft geftaltete Rahmen, in dem uns das Bild gezeigt wird, auf das es 
dem Verfafjer ankommt. Dies Bild, alſo der Gegenftand, dem daß Buch 
gilt, ift die Geſchichte der Neligion Iſsraels von ihren Anfängen bis zu 
dem Montent, wo fie in ihrer Vollendung durch Jeſus Chriſtus in die 
chriſtliche Weltreligion übergeht. 

Andere Beurtdeiler haben gefunden, dad Rohrbachſche Buch komme 
eigentlich ‚zu jpät. Was ijt nicht in den legten Jahren an Reiſe— 
beichreibungen über daß gelobte Land produzirt worden! Die Kaiſerreiſe 
Hat dieſe Hochfluth hervorgerufen. Auch Rohrbachs Neije fällt in die 
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Tage, da der Kaiſer erwartet wurde; Die Vorbereitungen für feinen 
Empfang werden gelegentlich erwähnt. Da liegt e8 nahe, fein Buch den 
übrigen dieſer Art anzureihen, ihm freundlich anerkennende Worte zu 
widmen, aber doch zu verftehen zu geben, daß eigentlich kaum noch ein 
Bedürfniß vorliege, und zu tadeln, daß dieje Neifebeichreibung fo uns 
geregelt verläuft: man erfährt ja gar nicht, wo und wie der Manır gereift 
iſt; bald iſt man hier, bald dort, und plößlich findet man jich wieder anı 
jelben led, den man längft ſchon verlafien hatte Da war Naumanns 
„Aſia“ doch etwas Anderes, da machte man doch die Neije ordentlich mit, 
von Anfang bis Ende, und fam wohlbehalten wieder zu Haufe an, 
während der Faden hier mit dem Kapital abreißt, das die Ueberjchrift 
„Golgatha“ trägt. 

Nun, Naumann „Ajia* in allen Ehren! Ich finde auch, daß es zu den 
beiten Büchern jeiner Art gehört. Aber Rohrbachs Buch ift eben ganz 
anderer Art, Feine Neiebeichreibung, jondern ein Verfuch, ung die Ge— 
ftalten einer großen Gejchichte (ſchließlich der größten Geſchichte, die ſich 
auf Erden zugetragen hat) vor die Seele zu führen, als würden fie wieder 
lebendig. Und es iſt mehr als dad. Es verſucht, jeine Lejer empfinden 
zu lafjen, daß von dieſen Geftalten eine feither nimmer ruhende Bewegung 
ansgegangen ift, es verjucht, fie in dieſe Bewegung Bineinzuziehen, und 
wird an Vielen diejen Zweck erreichen, weil — nun weil e8 dem Vers 
faſſer legtlih gar nicht darum zu thun war, ein „ſchönes Buch“ zu 
ſchreiben oder und über allerlei intereſſante Dinge zu unterrichten, jondern 
um dieſe große Bewegung jeldft. Man jpürt dem Buch trot jeiner 
ſchönen und abgeflärten Form, die viel Ueberlegung und Nachdenken ver- 
räth, man fpürt ihm überall das heiße Verlangen ab, die Menſchen von 
heute zu nöthigen, daß fie den Propheten laujchen und ſich von Jeſus 
Chriſtus den Weg des Lebens zeigen laſſen. 

Geradezu eritaunlich finde ich e8 daher, daß man das Buch den 
übrigen Reiſebeſchreibungen aus Paläftina angereiht hat. Es beweift, wie 
abhängig wir oft von dem bleiben, was zunächſt ind Auge fällt: Zitel 
und Kapitelüberfchriften laſſen auf eine ſolche Beſchreibung ſchließen. Dazu 
kommt die Suggeftion aus dem, was die letzten Jahre gebracht haben. 
Alſo — und wein der Inhalt jo ganz anders lautet, jo läßt man ſich 
dadurch nicht belehren, fondern tadelt, daß die „Reijebeichreibung“ jo merk⸗ 
würdig zerſtůckelt ift. 

Für den Verfaſſer ergiebt ſich aber daraus eine eindringliche Mahnung. 
Er wird darauf Bedacht nehmen müſſen, dem Buch bei ſeinem zweiten 
Gang in die Welt (und ich hoffe doch von den deutſchen evangeliſchen 
Chriften, daß es noch öfter gedruckt werben wird) ein etwas anderes Kleid 
anzuziehen. Ber Untertitel lautet jetzt: Wanderungen und Wandlungen 
vom Hermon bis zur Wüfte Juda. Er wird ein ander Mal deutlicher 
zu machen Haben, was das Buch eigentlich enthält. Und dann müjjen bie 


312 Notizen und Beſprechungen. 


Kapitefüberfchriften andere werden. Jetzt find es zur größeren Hälfte für 
unſer Ohr barbariſch Elingende Namen: Mannahil, Nahrzel-Mufatta, 
El Muhraka u. |. w., Namen, die und gar nichts fagen. Läjen wir nicht 
Namen wie Beth-El, Nazareth, Genezareth, Golgatha dazwilhen, dann 
wüßten wir gerade garnichts mit den Ueberichriften anzufangen. Jedes 
Kapitel muß ſtatt deijen eime Ueberſchrift erhalten, die jeinen wirklichen 
Inhalt angiebt, etwa nach der Geftalt aus der Entwidlung der biblijchen 
Religion, welche im Mittelpunkt der Schilderung fteht. Dann fagt daB 
Jnuhaltsverzeichniß fofort, warum es fich handelt, und welchen Gang das 
Buch einhält. Das fol e8 aber doch auch, nicht falſche Eindrüde hervors 
rufen oder Räthſel aufgeben. Die Geographie mag nur getrojt in die 
zweite Linie rüden, in der Klammer die Dertlichfeit angegeben werden, an die 
der Rüdblick mit jeinen Geſichten anknüpft. Wäre e8 mir nicht leid, daß 
dem Buch offenbar auß dieſen Aeußerlichleiten ein Hemmniß erwächſt, 
dann würde ich jagen: das fomnıt davon! Hier hat ſich die geographiſche 
Schulmeifterei einmal gründlich gerächt. 

So ausführlich bin ich auf dieje Aeußerlichleiten eingegangen, weil, 
wer, wie ich, das Buch empfehlen will, vor Allen den Schein zerjtören 
muß, als handele e8 fi) nur um eine Reiſebeſchreibung. Das ift ed ja 
zwar auch. Inſofern nämlich, als jedes Kapitel ein beſtimmtes Da und 
Dort von der Reije des Verſaſſers jchildert. Und eines geht ind andere 
über: die Dertlichleit, da8 Erlebni des Tages, die Geſtalten der Vers 
gangenheit, die vor dem geijtigen Auge 'auffteigen und was nun aus diejer 
Vergangenheit erzählt wird, es iſt Alled zu einem Ganzen verwoben. 
Wirklich, ih würde Niemandem rathen, ein ſolches Buch zu ſchreiben oder 
in Ausficht zu nehmen, auch nicht, nachdem Rohrbach es vorgemacht hat. 
Es ift zu vermuthen, daß e8 in der Negel mißrathen und ein wugenieh- 
bares Gericht von allerlei Braden zu Stande fommen würde. Es gehört 
eben zu dieſem Verſuch eine Vorbedingung, die wieder ihren Urſprung in 
den Fähigkeiten und in der Perſönlichkeit des Verfafierd hat: man muß 
& können. Und Rohrbach ann es eben. Deshalb ift etwas jo Gutes 
dabei herausgefommen. 

Im Einzelnen über den Inhalt des Buches zu berichten, if nicht wohl 
möglich. Der Neiz liegt in der fünftleriichen Gejtaltung des Stoffe, in 
der Kraft des Verfaſſers, und glauben zu machen, er habe es Alles fo er» 
lebt, wie er es fchildert, und und das nacherleben zu laſſen. Wer das kurz 
wiederzugeben verfuchte, würde ein lebendiges Ganzes zerreißen und einzelne 
Stüde neben einander hinftellen müfjen, alſo das Gegentheil von dem ers. 
veichen, was eine folde Wiedergabe zu bieten fi zum Zweck machen 
müßte. Ich begnüge mic) daher mit einem kurzen Weberblid über den 
Gang ber Parftellung. 

Das erſte Kapitel führt und tu ein uraltes Heiligthum am Starmel, 
das ſchon Heiligtfum war, ehe noch Jaweh ins Land kam. So ſah es 
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auß und fo diente man der Gottheit hier, ehe der neue Glaube jich au— 
fiedelte und allmählich die Herrichajt gewanı. Das iſt die Einleitung, das 
Präludium. Es folgen ſechs Kapitel über die Entwidlung der Religion 
Israels: wie ſich Kult und Frömmigkeit nach der kriegeriſchen Anfiedelung 
in Kanaan bei den Gläubigen Jawehs geftaltete (Buch der Richter); woher 
der neue Glaube ſtammte und wie er geworden war (Mojes); welche Ent— 
widlung er biß auf Elias durchmachte; dad Neue, das mit Amos einjeßte, 
und dad von diejen Propheten angefündigte Gericht, daS ſich zuerit im 
Nordreih erfüllte; Davids und Salomos Neid) bis zur Zerftörung 
Zeruialems; die jüdiihe Gemeinde und ihr Zukunftöglaube. Die einzelnen 
Stufen der Entiidlung werden jharf abgegrenzt und im ihrer Eigenart 
an bejtimmten Geſtalten und Ereignifjen charakterifirt. Einzelne Schilde- 
rungen leſen ſich wie ein Epos, ich hebe namentlich die tragiſche Geſchichte 
Sauls hervor. In der zweiten Hälfte (8.—14. Kapitel) werden wir auf die 
Spuren Jeſu geführt. Die Jugend in Nazareth, der Täufer Johannes 
und die Taufe Jeſu durch ihn, die Verſuchung in der Wüſte, der Anfang 
der Predigt in Kapernaum, die galiläiiche Wirkjanteit, daS Belenntniß der 
Jünger zu ihm als dem Meſſias, der Tod auf Golgatha und die Erlöfung 
der Menſchen — das find die Themata der einzelnen Kapitel. 

Gewiß fünnte man über vieleß Einzelne mit dem Verfafier reiten. 
So wüßte ich wohl allerlei Bedenken gegen die Anfäpe in der Schilderung 
der alttejtamentlichen Religion vorzubringen. Wahrjcheinlich wäre es bei 
einem Fachmann in noch höherem Make der Fall. Das Hauptbedenfen 
wäre, daß nichts Weſentliches ziveijelhaft bleibt, daß mehr oder minder 
wahrfcheinliche Hypotheſen als Thatjachen vorgetragen werden — während 
doch in Wahrheit fo vieleß ungewiß fit, und nicht jelten mehrere Möglich- 
feiten offen gelafjen werden müfjen. Aber das bedingt die Art der Dar— 
ftellung. Der Künſtler kann jeinen Stoff nicht wie ein Gelehrter geitalten. 
Er erzählt, wie e8 Alles fam und gejchah, kommen und gejchehen mußte. 
Man kann von ihm nur verlangen, daß feine Erzählung, wie es hier der 
Fall ift, auf gewiſſenhaftem Studium beruht. Und vieles wiſſen wir doch 
auch ziemlich gewiß. Namentlich fehen wir einigermaßen deutlich, wie dieje 
wunderbare Religion geworden und dem Neuen Tejtament entgegengereift 
iſt. Davon erhält der Lejer Hier aber ein wirkliches geiftiges Bild. Co 
zwar. daß deutlich wird, wie der Fortichritt an die großen Propheten ge- 
Anüpft war und fi) in der Wechſelwirkung mit den Geichiden des Volles 
vollzogen hat, nicht anders als auch der ſchlichte Glaube es weiß, der in 
dem Allen die vorbereitende göttliche Offenbarung, die Offenbarung unter 
dem Alten Bund, erkennt. 

Schwieriger war die Aufgabe, die Urjprünge des Chriſtenthums zu 
ſchildern, ſchwieriger vor Allem deshalb, weil das chrüjtliche Bewußtſein 
ſehr empfindlich gegen die Verſuche ift, die Gejtalt Jeſu auf das Niveau 
des gewöhnlichen Geſchehens herabzuzichen, unjer heutige Bewußtjein aber 
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andererſeits ebenſo hartnäckig gegen die Einmiſchung mythologiſcher Züge 
revoltirt. Es wird immer das Kriterium einer gelungenen Darſtellung 
des „Leben Jeſu“ fein, daß ſie beide Gefahren meidet, uns die göttliche 
Hoheit des Meiſters plaſtiſch vor die Seele ſtellt und doch aufs Strengſte 
alles ausſchließt, was uns nun einmal theaterhaft vorfommt und unſer 
chriſtliches Empfinden daher erſt recht verletzt. Eine naivere Zeit hat darin 
anders empfunden, und wo ſolche Züge noiv erzählt find, verlegen fie nicht, 
fondern wirken oft ſehr erbaulich. Aber wenn die vefleftirten Leute von 
heutzutage das nachmachen, wird es meiſt ungenießbar. Und fo giebt es 
manche, die von dem ganzen Unternehmen nicht viel halten und der Literatur 
über das Leben Jeſu einigermaßen ablehnend gegenüberjtehen. Auch ich 
weiß nicht, ob es nicht heißen muß, das Leben Jefu jei nus in den vier 
Evangelien erzählt, und ein anderes daneben ftellen zu wollen, empfehle 
ſich nicht. Rohrbach war aber in dieſer Sache günjtiger geſtellt als der 
Berjafjer eine8 Leben Jeſu. Nach Plan und Anlage feines Buches war 
er nicht verpflichtet, auf Viele einzugehen, was in einem „Leben Jeſu“ 
nicht übergangen werden fan. Denn wer hat ihm vorzuichreiben, was 
für Erinnerungen ihm auffteigen mußten, als ev den Spuren Jelu nad 
ging? Wenn mr nichts von dem fehlt, was die Hauptjache ift, daß wir 
und in daS innere Leben Jeſu vertiefen und bis an die Schwelle des 
göttlichen Geheimnifes vordringen, da8 auf den Duellen liegt, aus denen 
dieſes Leben geftrömt iſt! Das aber fcheint mir der Fall zu jein. 

Immerhin, die Aufgabe bleibt auch jo jchiwierig genug. Und über die 
Art, wie fie gelöft ift, wird Niemand ein anderes als ein durchaus fubjeltiv bes 
dingtes Urtheil haben. Es kommt eben ganz darauf au, wie daß eigene 
Empfinden beim Leſen einer jolhen Darftellung reagirt. Ich nun Habe 
Rohrbachs Schilderung als eine erhebende und innerlich erbauende 
empfunden, obwohl ich doch ein Altgläubiger bin, dem es nicht genügt, 
wenn ihm Jeſus als ein veligiöjer Heroß gejchildert wird, und obwohl ich 
behaupten zu jollen meine, daß das Bild nicht des Erlöſers jelbjt, wohl 
aber feiner Predigt in einem jehr wejentlichen Punkt verzeichnet ift. Ich 
fan alfo nur anerfennen, daß die Schilderung hier jich in den eben be= 
zeichneten Grenzen hält: es ift dev göttliche Meijter, der und entgegens 
tritt, und er ift doch ein wirklicher, wahrhaftiger Menjch, den wir als 
ſolchen auf diefer Erde wandeln und wirken, Handeln und leiden jehen. 
Das iſt der Gejanmteindrud, im Einzelnen wird wohl Jeder über dies 
oder jenes mit dem Verfaſſer rechten. Ich halte e8 in jolchen Fall mit 
den Geſammteindruck und bin jür dieſen danfbar. Ich wide das Buch 
Rohrbachs überhaupt nicht empfehlen, wenn es in dieſem Hauptpunkt verjagte. 

Aber nun darf ich nicht umerörtert lafien, daß Rohrbach in einem 
Punkt nicht richtig gejehen Hat. Und zwar handelt es jich dabei meiner- 
feits, wie ic) glaube, wicht um einen jubjeftiven Eindrud, fondern un ein 
objeftiveß, Urtheil. 
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Was id) meine, ijt, daß Rohrbach immer wieder einfchärft, die Abficht 
Jeſu jei auf die Gründung eines irdifchen Gottesreichs gerichtet geweſen. 
Er wettert ordentlich, gegen die, die es anders halten und verjpottet die 
luftigen Ideen von einem „Zenjeit3“, mit denen nach feiner Auffaſſung die 
umgehen, die ihm in diejem Punkt nicht zuftimmen. Er jelber aber jchreibt: 
„wenn wir uns darum bemühen, uns Jeſu Gedanken in jeiner Todesjtunde 
zu vergegemvärtigen, jo müfjen wir, un nicht von vornherein in die Irre 
zu gehen, mit aller Beſtimmtheit davon anögehen, daß Jeſus jeinen Tud 
nicht anders hat denken Fönmen als im engiten und unmittelbarften Zus 
ſammenhange mit dem, was jenſeits des Todes für ihn kommen 
mußte.“*) Gewiß, jo iſt es! Da haben wir aber denn das perhorreszirte 
Jenſeits! Und zwar als Angelpunkt des Bewußtſeins Jeju! Denn das 
gilt allgemein: das von Jeſus verfündigte Gottesreich liegt „jenfeit3“ dieſer 
irdiſchen Welt und ihrer Dajeinsbedingungen. 

Die Sache ift doch die. Jeſu Gedanke ift freilich, daß das Gottesreich auf 
diejer Exde offenbare Wirklichleit werden wird. Vielleicht Anfangs jo, daß 
ex dieſe große Wandlung noch während feines Lebens erwartet — dann bald 
fo, daß er fie al3 nad) feinen Tode in nicht ferner Zukunft eintretend 
denkt. Auf diefer Erde — infofern Hat Rohrbach alſo Recht. Aber inden 
das geichieht, erfährt die Erde eine Umwandlung, die Wiedergeburt, die 
nene Schöpfung. Oder anders ausgedrückt: indem das Gottesreich auf 
der Erde Wirklichleit wird, vergehen Himmel und Erde, fie zerbrechen, 
eine neue Ordnuug tritt ein, das Gottesreich tritt an die Stelle der 
gegenwärtigen Wirklichkeit, daS heißt aber, das Gotteßreic wird ſich jen— 
ſeits diejer unferer Erde und unjereß irdiſchen Lebens verwirklichen. Des— 
Halb iſt Rohrbachs Behauptung eben doch einfach faljch. Nichts iſt gewiſſer 
als das. Wer e3 nicht glauben will, jchlage nur die Evangelien auf, er 
wird es auf jedem Blatt fait geichrieben finden. 

Nun kann man jagen: Darauf fommt e8 nicht groß an! Wir haben 
es hier, nämlich in der Envartung des nahen Endes, mit einer irrigen 
Anſicht des Urchriſtenthums zu thun. Das steht heute fraglos feſt. Was 
berührt e8 und deun weiter, ob wir uns den Thatbeftand dieſer irrigen 
Erwartung damals jo oder anderd denen? Allein wer jo dächte, würde 
gar fehr irren. Und Rohrbachs Ausführungen würden ihn hierüber bald 
befehren. Es knüpft fi für ihn hieran die ihm wichtigfte praftifche 
Zolgerung aus dem Evaugelium. Wer an Jeſum glaubt, foll die Hand 
an den Pflug legen, joll im die Arbeit eintreten, die Jeſus ung Hinterlafjen 
hat. Es gilt daS Neid) Gottes auf Erden zu bauen. 

Gewiß, werden wir jagen, das Reich Gottes follen wir bauen, jo 
wie es eben allein geichehen kaun, jo lange diefe Erde fteht. Es ift nicht 
ausgemacht, ob Jeſus dieje Entwidlung in der Zeit bis zum Ende hin 
aud unter diejem Namen des Reiches Gottes einbegriffen hat. Nach den 


*) Bon Rohrbad) geipertt. 
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Gleichniſſen [von der Saat im Ader, von Senjlorn und vom Sauerteig 
icheint e8 mir angenommen werden zu müjjen. Aber Andere denken dar— 
über anderd. Dagegen fteht feit, daß Jeſus dieſe Entwidlung auf Erden 
und das Endrejultat (dad Reich Gottes) in einem inneren organichen Zu— 
ſammenhang gedacht hat. Die alles begreifende Aufgabe in der Zeit it, 
daß wir vollfommen werden wie der Vater im Himmel. Und das eivige 
Biel ift, daß wir Gott fchauen, was wir nicht Fönnen, wenn wir und nicht 
ümerlic in ihn eingefebt Haben. Deshalb verlafjen wir jedenfalls den 
Sinn der Worte Jeju nicht, wenn wir die Aufgabe des Chriſten in der 
Welt unter dieſem Gedanken begreifen: er joll das Neich Gottes, er joll 
am Reiche Gottes bauen. Aber jo lange dieje Erde jteht oder jo lange 
wir auf Exden leben: in dem innerlichen geijtigen Sinn, der ſich aus dem 
ganzen Zufammenhang ergiebt, jo alio, daß wir im Evangelium, im Glauben 
an Zeus Chrijtus, an Gott in ihm, die innerlich, fittlich wiedergebärenden 
Kräfte fuchen, durch die das Leben der Menfchheit immer wieder bejruchtet 
werden muß, wenn es nicht außeinanderfallen oder auf eine tiefere Stufe 
herabfinfen fol. Das ewige Ziel, da8 und dabei leuchtet, liegt „jenſeits“ 
— das ift feine luftige Idee, jondern ein ganz präzijer, Harer negativer 
Gedanke, mag er feinen pofitiven Inhalt auch nur aus den Refleren des 
religiößsjittlihen Lebens in der Welt erhalten und dadurch unbejtimmt 
bleiben, eben Gedanke bleiben, der nicht Anſchauung werden kann. 

Hiergegen, d. h. aber gegen die wirklichen praftiihen Folgerungen, 
die fi) auß dem Evangelium ergeben, empört ſich Rohrbach. Am liebften 
machte er Revolution im religiöſen Leben. Und die Hochmögenden, die 
geiftigen Führer der Chriftenheit in allen Lagern, erjheinen ihm im Grunde 
als Schwächlinge. Er möchte geru aufrufen, nun endlich Ernſt nit dem 
Evangelium zu machen, in Jeſu Spuren zu treten und das „Reich Gottes“ 
auf der Erde zu verwirklichen. Man fieht, was Luther Schwärmerei 
nannte und was wir als Chiliasmus Fennen, ift noch nicht außgeftorben in 
der Welt. Es kommt aud mod) bei hochgebildeten Leuten vor, deren 
geiſtiges Können Fein gemöhnliches ift. Doch weiß ich Rohrbach Rath. 
Er muß noch einmal nad Banijas gehen, dem Ort der Wüſte, an dem 
ſich für ihn die Erlebnifje Jeſu lofalijiren, deren Tradition ung in den 
Berichten über feine Verſuchung erhalten ijt. Died „Banijas“ überjchriebene 
Kapitel iſt eines der am beiten geſchriebenen des gauzen Buchd. Wenn er 
es nochmals durchdenkt, muß ex, ſcheint mir begreifen, daß diejer von ihm 
erhobene Ruf. da8 Reich Gottes zu bauen, nicht aus dem Evangelium 
ftanımt, jondern die Stimme — des Verſuchers iſt. 

Hier drängt jich ein Vergleih mit Naumanız „Afin* nochmals auf. 
Nicht um die Neifebefchreibungen handelt es ſich da, die uns Diefer und 
Jener geliefert hat, jondern um das praktiſche Reſultat ihrer beiderfeitigen 
Bemühungen, Zeju Spuren zu fuchen und verjtehen zu lernen. Naumann 
üt e8 wie Schuppen von den Augen gefallen, er ift infofern umgewandelt 
urüdgelehrt, als er fortan jeine ſoziale und politiiche Arbeit nicht mehr 
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direkt an den Namen Jefu, an das Evangelium angelnüpft hat. Ganz 
anders Rohrbach! Für ihn ift die Verjenkung in die Geihichte der Ver- 
gangenheit Impuls geworden, im Namen Jeſu zur Arbeit aufzurufen. 
Dem es darf nicht verſchwiegen werden, daß die Abficht Rohrbach auf 
das ſoziale Leben gerichtet iſt, hier erkennt er den Boden, auf dem es 
Gottes Reich zu bauen gilt, ja, wenn nicht alle Anzeichen trügen, beſteht 
in jeinen Gedanken fogar ein Zuſammenhaug zwilchen Gottes Reich und 
deutiher Weltpolitif. Das ijt aljo ein eigentliche Gegenjag der beiden, 
freilich ein Gegenfag, der nicht ausſchließt, daß jie jih in der Geſinnung 
und in der praktiſchen Arbeit (uur die Beziehung dieſer auf jene ijt eine 
verjhiedene) zufanmenjcließen, wie es thatjächlich der Fall it. 

Indeſſen möchte ich nicht den Eindruck hervorrufen, al8 wenn Jemand 
ſich durch dies ertravagante Montent das ſchöne Buch Rohrbachs irgend 
verleiden zu laſſen brauchte. Schließlich muß, meine ich, auch dies bei ernſt— 
haften Lejern dahin wirken, daß ihnen der große Ernſt des Verfaſſers 
darin entgegentritt. In den Strafreden gegen die, die ihm in dieſem 
Punkt nicht beiftimmen können und wollen, iſt mir das Echo eines langen 
Geſprächs zwiſchen und über diefe Dinge entgegengehallt. Ich kann nicht 
fagen, daß mir daS Buch dadurch weniger lieb geworden iſt. Es leidet 
meines Bedünkens auch feinen Zweifel, daß dieſer gährende Moft, der noch 
in ihm fteckt, ſich Mären und guten Wein geben wird. — 

Kürzlich las ich in einer VBuchhändleranzeige, ein neues religiond- 
philoſophiſches Buch betreffend, der Verfaſſer zeige, wie die Religion, die 
früher Alles war, heute ein unter anderen geworden, und wie fie mu 
dengemäß in das Ganze des geiftigen Lebens einzuordnen fei. Ich hoffe, 
das ſtamme vom Buchhändler, der hier Kirche und Neligion verwechſelt 
hat. Sicher iſt e8 mir aber doch nicht. Es giebt ja heute Muge Leute 
genug, Die fo denfen. Aber das iſt gewiß, daß die Religion, die dabei 
herauskommt, ein armſeliges Gelehrtenpräparat und Religion nur noch 
im ſelben Sinn ift, wie ein in Spiritus gefeßte8 Bein noch ein Bein iſt. 
Wie man mit diefem nicht gehen, jo kaun man ans jener nicht eben. 
Solchen Velleitäten gegenüber find Männer und Bücher eine Wohlthat, 
Die noch wifjen, daß Gott entweder Alles ijt oder Nichts, und deren Worte 
über daS Heilige den flanmenden Ernjt einer von Gott berührten Seele 
athmen. Eine ſolche Rede über das Heilige iſt Rohrbachs Buch. Aus 
diejem Geift iſt es geboren, und ein wicht gewöhnliches künſtleriſches Können 
Hat jeine Form gejtaltet. Darum fei e8 allen Liebhabern ernjthafter Bücher 
empfohlen. Auch geiſtige Zeinfchmeder werden nicht dadurch enttäujcht 
werben. 


3. Kaftan. 
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Literatur. 


Engliſche Literatur. 
Bon 
Hermann Conrad. 


Kraeger: Der Byronſche Heldentypus. (Eine jaliche Richtung der heutigen 
fiterarhijtoriichen Forſchung.) — Cornford: Stevenfon. — Archer: 
Die Dichter der jüngeren Generation. — Kipling: Etally und Ko. — 
Bon Meer zu Meer. — Die Stadt ber furchtbaren Nacht. 

Der Keim jedes Kunſtwerls liegt in der Perſönlichkeit des Künjtlers, 
die, wie jede andere, angeboren ift uud nur in einem von der Natur 
begrenzten Maße entiwidelt werden kaun durch die Erziehung, zu welcher 
auch das Leben in einer beftimmten Umwelt gehört. Gewiß üben die Zeitz 
verhäftnifje, unter denen ein Lichter lebt, und die ſonſtigen bewegenden 
Kräfte, uuter demen fich feine in weiterem Sinne gefaßte Erziehung voll 
sieht, ihren Einfluß aus. Aber es heißt das Verhältniß ſolcher Einflüfje 
zu dent feften Sterne der Perjönlichfeit in materialiſtiſchem Sinne verkehren, 
wenn man boraußjeßt, daß die Perfönlichfeit ſich von jenen Eiuflüffen, wie 
Wachs, in beliebige Formen fneten ließe. Sie iſt und bleibt die Haupt- 
quelle alles Schaffens; denn von jenen Einflüffen läßt fie nur die auf ſich 
wirken, die ihrem Wejen genehm find, die andern jtöht fie zurüd. Die 
Erzengnifje der Stürmer und Dränger hätten zu Hunderten die Karl: 
ſchule überſchwemmen können; Schiller hätte dennoch nimmermehr die 
„Räuber“ gedichtet, wen er nicht eine heroijche Perjünlichkeit, bejeelt von 
feurigem Idealismus und mitleid8voller Menfchenliebe, geiwejen wäre. 

Diefe Selbjtherrlichteit der dichteriſchen Perjünlichleit wird nicht hin— 
reichend anerkannt don einer heute herrichenden Nichtung der Literatur 
forſchung, welche beitrebt ift, die Kunſtwerke in ihrer Ganzheit ſowohl, 
nad Idee und Stoff, wie in ihren Einzelheiten auf beſtimmte Ans 
regungen zurückzuführen, die von den Zeitverhäftniffen, der menfchlichen 
Umgebung und vor Allem von literariſchen Einflüffen ausgehen ſollen. 
Von diefem Standpunkte ift ein Vüchlein von Dr. Heinrih Kraeger- 
„Der Byronſche Heldentypus“ *), geichrieben. 

Wenn wir dem Verſaſſer glauben follen, jo müßte Miltons „Verlornes 
Paradies“ nicht bloß die Entſtehung von Klopſtocks, Meſſias“ und einigen 
ähnlichen Dichtungen, fonder weite Stategorieen der nachfolgenden Literatur 
hervorgerufen haben. Nach ihm ift Schillerd Karl Moor nur eine Evolution 
des Miltonfchen Satan. Wie diejer gegen Gott, Yo empöre ſich jener 
gegen die ganze menschliche Geſellſchaft; auch fänden fich in den „Räubern“ 
eine Neihe von Anfpielungen auf das „Werlorne Paradies”. Aber die 


*) In den „Forfhungen zur neneren Literaturgeihichte“, herausgegeben von 
Profeſſor Dr, Franz Munder. — Berlin, Dunder 1899. 
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Aehnlichleit der Idee und des Juhaltes beider Dichtungen fit eine fo 
geringe, daß Kraegers Behauptung eine Widerlegung nicht erfordert; und 
die paar Anfpielungen beweiſen lediglich die ohnedies bekannte Thatſache, 
daß Schiller Milton, und zwar mit Intereſſe, gelejen hatte. Wenn wir 
von ben viel näher liegenden und ebenjal8 ganz bekannten ſtofflichen An— 
vegungen abfehen, jo lag die Keimzelle zu Karl Moors gewaltiger Geitalt 
einzig und allein in Schiller Seele. 

So follen denn auch die fatanifchen Helden der Byronſchen Epen, 
„Der Korſar“. „Der Giaour“, „Lara“, ihr Vorbild zum Theil in Miltons 
„Satan“, zum Theil in Schiller? „Räubern“ haben. Auf den erften Blic jcheint 
die erjtere Annahme nicht ganz unwahrſcheinlich, da es ja bekannt ijt, daß Byron 
da8 „Verlorne Paradies“ in jeiner Jugend — wie er jelbft fagt, biß zu jeinem 
20. Jahre — viel gelefen hat und in feinen Dichtungen wie in feinen Briefen 
zahlreiche Anjpielungen darauf und Anführungen daraus vorfommen, weuu Die 
Behauptung auch übertrieben iſt, daß „Milton fih auffällig im Stil 
der Poeſie und der Briefe vordränge“. Aber wie konnte Karl Moor ein 
Vorbild werden, da Byron die „Räuber“ nachweislich erft im Februar 1814 
gelejen hat, al3 der „Giaour“ und der „Korſar“ bereits erjchienen waren? 
Das jollte mittelbar gejchehen jein, durch eine auf den „Räubern“ fußende 
Novelle, „The German’s Tale: Kruitzner“ in den „Canterbury Tales“ der 
Geſchwiſter Lee, welche Byron allerdings aus feiner Knabenzeit kannte. 
Aber die Novelle hatte in ihrer Motivierung und Handlung nur geringe 
Aehnlichkeit mit den „Näubern“, eigentlich nur das Räuberhandwert Karla 
und Conrads, welcher leßtere übrigens aus bloßer Abenteuerluft Räuber 
wird. Wie gering diejer mittelbare Einfluß der „Räuber“ auf Byron ift, 
erfennt man am beiten aus jeinem 1816 begonnenen Drama „Werner“, 
das ſich ftofflich fait ſtlaviſch an jene Novelle anſchließt. Wer dieſes 
Drama unbefangen lieft, kann unmöglich an die „Räuber“ erinnert werden; 
Handlung und Charaktere find durchaus verſchieden. Die einzige Aehnlich- 
feit befteht thatjächlich darin, daß uns in „Werner“ erzählt wird, Ulrich 
(der Conrad der Novelle) jei Räuberhauptmann. Und was ſchließlich die 
Aehnlicleit der Byronſchen Helden mit dem Miltonſchen Satan betrifft, 
fo iſt dieje nicht größer als die Byrons jelbit, d. h. ſehr gering. 

Es iſt verfehrt, nach jochen Zufammenhängen in der Ferne zu juchen, 
wenn die Erklärung diejer Charaktere jo nahe liegt: in der Seele ihres 
Schöpfer jelbjt. Byron war allerdings nicht ein Verbrecher im Sinne 
jener Helden; aber er fühlte die Fähigkeit zum Verbrechen in fih. Das 
zeigt fich in einem jugendlichen Gedicht auß dem Jahre 1811, das und 
gewifjermaßen den Seelen-Embryo aller jener Geftalten darreicht. Es iſt 
eine „Epiftel an einen Freund“, in deren legten Theil es etwa heißt: 
wein dieſer einmal von einem Menfchen Hören werde, defjen ſchwarze 
Verbrechen den fchlimmften aller Zeiten gleichtummen, auf den weder 
Mitleid noch Liebe, weder Hoffnung auf Ruhm noch das Lob der Guten 
Macht Hat; der in feinem finftern Ehrgeiz ſich nicht vor Blutvergieien 
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ſcheuen wird, von einem, der ben verworjenften Menjchen der Geſchichte 
gleichgerechnet wird, jo wird er wifjen, wer dag ift. — 

Die pigchologifche Erklärung dieſes merhvürdigen Bekenntniſſes ift 
nicht einfach genng, um an diejer Stelle gegeben werden zu fünnen. Das 
aber ift an ſich Mar, daß eine ſolche Seelenftimmmmg — mehr ftellen die 
Worte nicht dar — nicht erzeugt werden kann von der Begeijterung für 
Miltons Satan oder den Leeihen Conrad, auch nicht — was immerhin 
mehr für fich hat als Kraegers Annahme — durch die Maffe der in der 
Romantik des Verbrechens ſchwelgenden zeitgenöfliichen Roman, die 
Byron alle verjchlungen hatte. Byron jchrieb diefe Worte kurz, nachdem 
er die Nachricht von dem in Dunkel gehüllten Tode jeiner heißgeliebten 
„Thyrza* erhalten hatte, an dem er fich ſchuldig fühlte; und das Haupt- 
ferment zu diefer Stimmung war die unerträglihe Neue darüber, die ihn 
gerade in jener Zeit, wie Manfred, an den Nand der Verzweiflung und 
des Wahnſinus brachte. 

Der Gipfel der Verirrung iſt die Behauptung, daß auch Manfred 
„eine deutliche Spiegelung des gefallenen Engels“ jei und daß „Byron 
fid) bemüht habe, das endloje Leiden Satans glaubhaft in dem Menjchen 
Manfred darzuftellen.“ Thatſächlich hat Milton in dem beſchräukten 
Kreiſe feiner einfachen Vorjtellungen auch nicht den blafjen Schatten eines 
Menſchen gehabt von der modernen Komplizirtheit eines Manfred-Bpron. 
Und un fegt Kraeger felbit eine tiefgehende Reue-Erfahrung bei dem 
Tihter voraus (ohne am Thyrza zu denken); er kennt natürlich das 
furchtbare Erlebniß von 1816, die fittliche Hinrichtung auf offenem Markte, 
die Byron ſchuldlos in feinem Vaterlande zu erleiden hatte, und meint 
trogdem, daß er nach feruliegenden, matten Vorbildern hätte greifen müfjen, 
um die Manfredichen Gefühle ewig nagender Reue und menjchenverachtender 
Vereinſamung im fich zu erzeugen. Das ift vollfommener Widerfiun. 
Dieſe beiden Empfindungen haben Byron thatſächlich bis zu jeinen Tode 
nicht verlafen; und als fie ſich auf ihrem Höhepunkte befanden, ſchuf er 
Manfred, die Tragödie der Menfhenverachtung und der Neue. 

Man muß Byron nothwendig für einen höchſt fterilen Geiit halten, 
wenn man ihm zutraut, daß er inmerfort auf der einen Satans-Saite 
herumgeharjt habe. Und jo erlaubt ſich denn auch Kraeger, ihm Triginalität 
amd Erfindungskraft abzuiprechen — dem größten, eigenartigften Elegiker 
der Weltliteratur, dem Schöpfer jo großartiger, unter ſich jo unähnlicher 
und allein für fich jtehender Gejtalten wie Manfred, Ton Juan und 
Kain. Zu jolhen Zielen gelaugt man auf jolhen Wegen. 

Tas Tiejbedauerliche iſt nun, daß Kraeger jene künjtleriiche Begabung. 
die alle Literarhiſtoriler haben follten und Yo viele nicht haben, in reichem 
Maaße bejigt. Er hat die Gabe leichter, vieljeitiger Anempfindung; es 
wird ihm nicht ſchwer, den innerjten Kern der Tichtungen bloßzulegen und 
die dichterijchen Geitalten treffiiher in feiner Phantafie nachzuſchaffen: 
und oft genng durchleuchtet die Flamme der eigenen, dichteriſch entzündeten 
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Seele jeinen originalen Stil. — Wenn Brahnı in feiner Meift-Biographie 
in der Literaturgejchichte nach den Schägen gräbt, die er in feiner uns 
fünftlerijhen Seele nicht findet, und mit bejonderer Genugthuung die 
Regenwürmer literarijher Parallelen herauszieht und gegen das Licht 
hält, jo können wir ihn entichuldigen: fein harter, kalter Verftand fteht 
der tiefen Phantaſie- und Gemütskraft diejer norddeutichen Dichternatur 
verſtändnißunfähig gegenüber, und die Schwäche feiner Erkenntniß ſoll 
von den Flittern literarhiſtoriſcher Bildung verdedt werden. Brahm 
muß jo arbeiten, auf andere Art kann er nicht Literarhiſtoriker fein. 
Aber Kraeger? — Sollte e8 ihm jeher werben einzujehen, daß die 
Barallelenjagd für das Verſtändniß der Dichtungen und die Erkenntniß 
der Dichterjeele jo gut wie nichts leiftet; daß fie einfacher Sport ift? 

Die Worte des großen Wahrjagerd unjeres Volkes, die er über Diefe 
Mode literarifcher Forſchung ausſpricht, fcheinen unbekannt zu fein. 
Edermann fand „die Gelehrten höchſt ſeltſam, welche die Meinung zu 
haben jcheinen, das Dichten gejchehe nicht vom Leben zun Gedicht, fondern 
von Buch zum Gedicht. Sie jagen immer: das hat er dort her und das 
dort! — Finden fie z. B. beim Shalſpere Stellen, die bei den Alten auch 
vorkommen, jo joll er es auch von den Alten haben! Go giebt e8 unter 
anderm beim Shafipere eine Situation, wo man beim Anblick eines 
ſchönen Mädchens die Eltern glücklich preift, die fie Tochter nennen, und 
den Züngling glüdlid, der fie als Braut heimführen wird. Und weil 
nun bein Homer dafjelbige vorfommt, jo fol e8 der Shafjpere auch vom 
Homer haben! — Wie wunderlih! Als ob man nach folhen Dingen jo 
weit zu gehen brauchte, und als ob man dergleichen nicht täglid vor 
Augen hätte und enpfände und ausſpräche.“ 

Darauf antivortete Goethe: „Ach ja, das ift höchſt lächerlich!” 





Es ift jelbftverftändlich von Wichtigkeit, bei ſolchen Dichtern zweiten 
und dritten Ranges, die einer fremden Flamme bedürfen, um ihre poetiſche 
Begeijterung daran zu entfachen, die Mujter, denen jie gefolgt jind, feſt— 
zuftellen. Aber auch unter ihnen giebt es Lraftvolle Talente genug, die 
auf ihrer Entwiclungsbagn einzig und allein ihrem inneren Drange folgen, 
ohne zurüd oder jeitwärtß zu bliden. Ein ſolches Talent iſt der 1894 
verjtorbene Robert Louis Stevenjon. Mitten in der Blüthe des 
modernen Gejellihaftsronanes, die in England noch nicht beendet iſt, 
wurde er in den achtziger Jahren der Neubegründer des Abenteuerromang, 
der dann nach ihm ebenfo wild in Samen gejchofjen ift wie vor Hundert 
Jahren, und fi) heute dort drüben einer Beliebtheit erfreut, die und von 
unjerm Standpunkte unbegreiflich erjcheint. Bei der Eigenartigfeit feines 
Schaffens kann bei Stevenfon von einem Mufter nicht die Rede fein. Der 
Hang zum Abenteuerlihen lag eben in ihm: er lebte weniger in der ihn 
umgebenden Welt der Wirklichkeit als in einer felbjterzeugten illuforifchen. 
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Seine überaus lebhafte Phantafie umrankte und verzauberte felbit die 
alltäglichen Erſcheinungen und zeigte fie ihm in einem Lichte, in dem fie 
die Andern nicht fahen. Ein merkwürdige Zeugniß dafür find feine 
„Pieturesque Notes on Edinburgh“, in denen er jeine Vaterftadt, die 
während des erften Vierteljahrhunderts feines Lebens das einzige Zeld 
feiner Beobachtung war, mit einer Urfjprünglichkeit der Anſchauung und 
in fo romantiihen Zarben jchilderte, wie ein phantafievoller Reiſender 
ein zum erften Male erjchautes, fremdartiges Land. 

Dan, viel zu jpät für feine findliche Wißbegierde und feine Sehnfucht 
nach neuen Gefichten und merkwürdigen Erlebniſſen, konnte er jeine 
Entdeckungen allmählich auf London, Nordfrankreich, Belgien, Süd— 
frankreich und Italien ausdehnen, immerfort die neuen Eindrücke in farben— 
leuchtenden, glänzend ſtiliſirten Schilderungen fixirend. Und als er dann 
mit ſeinem Vater um eine kaliſorniſche Dame, die er liebte, obgleich ſie 
verheirathet war, in Konflikt gerieth, beſann ſich der verwöhnte Sohn 
eines wohlhabenden Hauſes nicht lange und reiſte ihr unter den ſchwierigſten 
finanziellen Verhältniffen auf einem Auswandererſchiffe nach, um fich nad) 
der Scheidung von ihrem erſten Manne mit ihr zu vermählen. Nach 
ausgedehnten Neifen in der neuen und alten Welt bereijte er im Auftrage 
eines amerifanijchen Verlegers eine Anzahl von Inſelgruppen der Südſee 
und wählte 1890 zu feiner neuen Heimath Samoa, wo er mit den Seinen 
bis zu feinem frühen Tode gelebt hat. 

8. Cope Eornford giebt in feiner im vorigen Jahre erichienenen 
Biographie*) ein anziehendes Bild von dieſem feltfamen Manne, den er 
nach den verichiedenen Seiten feiner dichteriichen Thätigkeit fchildert, als 
Moralijten (Fabeldichter), Romantiker, Novellijten, Landichaftszeichner und 
Ctitiften, während das eigentliche Lebensbild doch nur die Jugendzeit 
eingehend darjtellt, vielleicht weil jür die zwanzigjährige Reijezeit noch zu 
wenig authentüiher Stoff zufammengetragen ift. 

Immerhin enthält das Buch aucd für das fpätere Leben manche 
interefjante Aufllärung. Co 3. B. zeigt die Entſtehungsgeſchichte feines 
erſten und gelungenften Romans, „Die Shaß=Jnfel“ (Treasure Island), 
aus welchen zufälligen, äuferlichen und nichts weniger als literarifchen 
Anregungen bedentende Dichtungen entitehen können. Stevenfon unterhielt 
einmal in Amerifa einen jüngeren Verwandten mit feiner Zeichenlunſt 
und zeichnete u. a. den Knaben eine Juſel mit Bergen, Wäldern, Meinen 
Flüſſen und landſchaftlich ſchönen Häfen, die er dann antuſchte. Die 
Infel gefiel ihm ſelbſt ausnehmend gut, und jeine Phantafie ging 
fofort daran, fich auszumalen, wie man anf diejer ſchönen Inſel leben und 
was man darauf Alles erleben könnte. So wurde fie der Hauptihauplag 
für eine ganz felbjtändig erjonnene Handlung. 

ALS Dichter können wir ihm nicht jo hoch jtellen, wie er in England 


*) In „Modern English Writers“ Edinburgh, Blackwood. 1900. 
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seihägt wird. Wir betrachten eine Phantafie, die fich in der Zuſammen— 
webung von abentenerlichen Vorgängen und Situationen ausgiebt, als eine 
Kraft, die nur minderwerthige Kunftprodufte erzeugen kann. Yon einem 
großen Dichter verlangen wir viel mehr als eine üppig fruchtbare Vhantafie; 
and bei ber tiefgehenden Art unjerer Erziehung, die unfern Geijt durch 
harte Arbeit verhältnißmäßig ſchuell zur Reife bringt, bei dem ſchweren 
Lebenskampfe, den die meijten von uns fehon frühzeitig durchzumachen 
haben, behalten wir über 18 Jahre hinaus ſchwerlich die kindliche Harm= 
tojigfeit, die fi) an romantiſchen Märchen ergögt. Nun geben wir Cornford 
gern zu, daß die Erzählungen Stevenjond nur dem Inhalte nad) romautiſch, 
der Darjtellungsart nach jedoch realiftifch find. Was jein helled Auge 
erjaßt, projizirt ſich in ſcharfen Umriffen und leuchtenden Farben auf der 
camera lucida feiner Phantajie und er zeichnet das Bild getreulich ab. — 
Aber iſt das ſchon Kunſt? 

Was ſich vor unſern Augen in Stevenſons Romanen bewegt, find 

lebendige Menſchen und keine Schemen. Aber es iſt keine Frage, daß 
"überall, wo das Hauptintereſſe von der Seltſamkeit der Vorgänge abſorbirt 
wird, das Intereſſe von den Perjonen abgeleuft wird bei dem Leſer — 
und bei dem Dichter! Ya, ich behaupte, daß ed dem Dichter gar nicht 
möglich iſt, die Charaktere durch das Gewirre von unwahrſcheinlichen 
Ereignifjen fonjequent hindurchzuführen. Anthony Hope ift ein Meijter 
der Charalterijtit, ſobald er einen Hiftorifchen oder einen modernen Ge— 
ſellſchaftsroman jchreibt; in feinen Abentenerromanen aber erjcheint dieſe 
große Kraft geradezu ausgeſchaltet. Nicht ganz fo, aber ähnlich ift es bei 
Stevenjon; es fehlt feinen Menjchenbildern die feelifche Tiefe, er Hat 
niemals in ihnen ein ſchwieriges pfychologiſches Problem zu löſen verfucht. 

Stevenjon ift mit Necht berühmt wegen der Anfchaulichkeit feiner 
Landſchaftsbilder. Aber bei allem Glanz, bei aller Farbenfrifche fehlt ung 
etwaß in ihnen. Es find Landſchaftsbilder, wie fie der phantafievolle 
Neifebejchreiber zeichnet, und wie fie der lyriſche Dichter z. B. nicht zeichnen 
dürfte. Es fehlt eben die Schwängerung mit Empfindung — bie 
Stimmung. 

Als Moraliſt ift Stevenfon nicht impofant; er kann der Jugend Fein 
Mufter fein und wird den in erniten Leben und Denken gereiften Maine 
feine Anerkennung abgewinnen. Gewiß „predigt er Muth” — hatte er 
doch jelbjt troß jeiner äußerft ſchwächlichen Konftitution eine Fülle davon — 
aber es iſt der Muth des leichten Sinnes und fataliftiicher Gleichgültigfeit. 
Zür feine Lebensanſchung harakteriftiich ift ein Ausſpruch, defjen Vertretung 
auch Eoruford ablehnt. ALS eine für ale Menſchen paſſende Grabſchriſt 
empfiehl er: „Hier liegt Jemand, der Gutes wollte, weniges verſuchte und 
in vielem Schiffbruc litt.“ Diefer Ausſpruch zeigt, daß er in Träumen 
webte, aber nicht in der Wirklichkeit lebte. Gäbe es wohl eine alberuere 
Vorſtellung als eine ſolche Grabjchrift über den irdiſchen Reſten eines 
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Mannes wie Bismard? — Stevenfons Lebensanihaunng fehlte eben das 
männliche Marl. 

In einer Beziehung jedoch fol fein Ruhm ungejchmälert bleiben; im 
der formalen: jein Stil ift in Folge langjähriger, mit Bewußtſein betriebener 
Studien jo glatt geichliffen und bis ins Feinfte ausgearbeitet, jo Har und 
durchſichtig, daß er auf dem Gebiete der Erzählung und Schilderung 
unübertroffen bajteht. Cr iſt in der That jo glänzend, daß der Kenner 
bei den Genuß der kunftvollen Form über den Gehalt, den jie dedt, mit— 
inter getäujcht werden mag. 


Unter den literariſchen und fpeziell Bühnen-Sritifern Londons nimmt 
der Ibſen-Ueberſetzer William Archer wohl die angejehenite Stelle ein 
wegen feines jelbftändigen, unbeftcchlichen und nicht ganz unbegründeten 
Urtheils. Als daher fein Buch „Die Dichter der jüngeren Generation“ 1) 
angekündigt wurde, erwartete ich ed mit Spannung; nad dem Erſcheinen 
hat dieſe freilich einem Gefühl der Enttäufhung Platz gemacht. 

Abgeſehen davon, daß bie älteren Dichter, wie Swinburne, Morris, 
Meredith, nicht berüciichtigt find, gaben die überwiegende Mehrzahl jeiner 
34 Aufjäge Porträts von folchen, die dem Ausländer unbelanıt find und 
gewiß nur zu einem geringen Theile in die Literaturgeſchichte übergehen 
werden. Die bei uns einigermaßen befannten jind wohl nur Arthur 
Benfon, John Davidſon, Kipling, Le Galienne, Stephen Philips, William 
Watfon und der Ire Yeats, die auch auf anderen Gebieten als dem lyriſchen 
ſich hervorgethan habeıt. 

Tas, was wir in Archers kritiſchen Werk hauptſächlich zu bemängeln 
haben, iſt die Mritif, welche auch bei dieſem primus unter den engliichen 
pares auf feiner höheren Stufe fteht, wie die des erjten beiten journaliſtiſchen 
Anjängerd in Deutſchland, der feine haudwerlsmäßigen literariichen Rezen— 
fionen jchreibt, ehe er die höhere Stufe der Herſtellung volitifcher Artikel 
erjteigt. Er giebt den Juhalt der lyriſchen Gedichte an, ſchreibt einige 
präjentable Proben ab und fpricht fein Mißjallen oder Gefallen in wenig— 
fagenden Redensarten aus; daß eine nennt er „ein Gedicht von beivundernd« 
werther Bewegtheit“, das andere „zeigt feine Empfindung und nicht geringes 
Geſchick“, ein drittes ijt „von wirklichem und in die Augen fpringendem 
Werth”, u. |. w. 

Man follte meinen, wenn Jemand einen diden Baud über zeitgenöijiiche 
Lyriler ſchreibt, müßte er eine Hare Anjhauung haben von der Aufgabe 
der Lyrif und von den Mitteln, mit denen jie gelöft wird, Vor allen 
Tingen muß man doch erfahren, zu welcher Iyriichen Gattung dem be= 
treffenden Tichter fein Talent vor Allen Hinführt; man muß etwas hören 






') William Archer: Poets of the Younger Generation. London, Lane 1901. 
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von der Tiefe und Richtung feiner Empfindung umd von jeiner Sprach— 
gewalt. Der vollendete Iyrijche Dichter muß der denkbar feinfte Stitift 
fein und wird die ſprachſchöpferiſche Fähigkeit ſchwerlich entbehren können. 
Jedes unpafjend gewählte Wort, jeder nicht prägnante Ausdruck, jede nichts- 
jagende Metapher, jede Scwerfälligteit der Konftruftion verlegt dag 
mujifalifche Ohr des Hörer ebenjo jehr wie polternde Ahythmif, bedeutungs- 
foje und ungenaue Reime und die Difjonanz der Laute mit der auszu— 
drüdenden Empfindung. Denn innere Harmonie und äußerer Wohlklang 
ift doc wohl da8 Haupterfordernig der lyriſchen Darftelungstunft. Der 
geiftige Gehalt tritt vor dem formvollendeten Ausdruck der Empfindung 
jedenfalls zurüd. 

Bon all diejen ſchönen und mothwendigen Dingen fagt uns Archer 
nicht. Die Geſetze der lyriſchen Dichtkunft find ihm dunkel. Dagegen 
ſucht er ſich das Wejen der Poeſie Mar zu machen: „Das Wejen ber 
Poeſie ift nach meiner Anficht ihre magilche, ihre wunderbare Eigenfchajt. 
Wenn wir fühlen, daß der Künftler etwas gemacht hat, was von der 
höchſten Intelligenz, Bildung und Anftrengung wirklich nicht hätte geleiftet 
werden können; wenn feine Worte zujammengeflofjen zu ſein ſcheinen nicht 
auf das Gebot feiner bloßen Vernunft, jondern einer nicht mittheilbaren 
Zauberkraft — dann jagen wir: „Das ift Poeſie“ ... [Der Dichter) 
tann uns nicht jagen, wie er e8 macht, noch um allen Reichtgun der Welt 
irgend einem Andern da8 Geheinmiß mittheilen.“ — 

Solche Taftverfuche im Dunkeln ohne die Stüße jtraffer Logik beiveijen 
die Nichtigkeit der in einen früheren Artilel aufgeftellten Behauptung, daß 
es eine poetiſche Kritif, die den Namen verdient, in England nicht giebt, 
weil man die Aeſthetik als Wiffenfchaft dort nicht keunt. Wenn man 
diefe erfolglojen Anläufe zur Erkenntniß der Geſetze des dichteriſchen 
Schaffens, die im legten Jahrzehnt ziemlich häufig auftreten, mit anſieht, 
bedauert man, daß nicht einmal einer von den Kritikern es über fich 
gewinut, Deutſch zu lernen. Daun könnte ihm leicht geholfen werden. 





Kiplings „Stalky & Co,“1) ift eine Schülergeſchichte, die manche 
Aehnlichleit mit „Tom Browns Schulzeit” hat. Hughes Ichilderte fein 
Leben in Rugby von einfeitig englifchen Standpunkte: er ſchilderte den mänu— 
lichen Ton in englifchen Public Schools (Gynmafien) und die Freundichaften, 
die man dort fürs Leben ſchließt; er begeifterte ſich für den vielfeitigen Sport, 
der dort betrieben wird, und die Fanſt-Duelle, Durch welche Kraft und Muth 
in den Knaben erwedt würden. Aber er überjah, daß man im englichen 
Gymnafien eigentlich nicht fernt, weil die Zeit und das Jutereſſe der 
Knaben vorwiegend diefer fogenannten „Erweckung der Männlichkeit“ zu— 
gewandt wird: daß der Geift feine wejentliche Ausweitung und Kräftigung 


') Stalky & Co. Leipzig, Tauchnib. 1890. 
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erfahren lann durch den mechaniich grammatiichen Betrieb der klaſſiſchen 
Sprachen, und daß eine Erziehung, welche von Gemüthsbildung nichts 
weiß und die geijtigen Bedürfniſſe nur jehr wenig befriedigt, mit der 
Körperkraft zugleich jene Roheit erzeugt, welche die engliichen Schulen 
ſchändet. Ich meine die noch heute, wie Kiplings Buch lehrt, übliche 
Mißhandlung und reguläre Folterung der Heinen und ſchwachen durch die 
ſtärkeren Schüler. 

Hughes erzägft es allerding8 wicht mit Frohlocken, wenn ein Meiner 
Zunge an Händen und Füßen gebunden zum Fenſter hinausgehängt oder 
am Kaminfeuer geröftet wird, aber auch ohme bejondere jittliche Entrüftung: 
er betrachtet daS Syſtem der Mißhandlung als einen einmal feſtſtehenden 
Gebrauch, gegen den man nicht anfänıpfen fann. Gewiß kommt Mißbrauch 
der Körperkraft von Seiten der ftärkeren Schüler in allen Schulen der 
Welt vor — in einzelnen Fällen; eine geheiligte Sitte ift er nur in 
englüchen. Im deutfchen höheren Schulen herrichte um die Mitte des 
19. Jahrhunderts, als Hughes fein Buch fchrieb, ein ganz anderer Geift: 
die Schüler der höheren Klaſſen hätten es unter ihrer Würde gefunden, 
perſönliche Konflikte duch Fauſtkämpfe auszugleichen; und hätte es einer 
von ihnen fertig gebracht, einen ſchwächeren Knaben ohne Grund zu mih- 
handeln und fi an feinen nalen zu weiden, jo hätte die Empörung der 
andern diejem graujamen Zeigling übel mitgejpielt; er wäre der allgemeinen 
Verachtung anheingejallen. Und die nämlichen jungen Yeute, die jo 
erfolgeeich zur Humanität erzogen waren, haben nichtödeitoweniger als 
Berufs- und Nicht-VBernjsjoldaten in drei ruhmvollen Kriegen den jittlichen 
Kern unſeres Heeres gebilder. Die Roheit und Brutaliät find aljo wicht 
integrirende Beſtandtheile der Mannhaftigkeit und kriegeriſchen Tüchtigkeit 
— wie Kipling anzımehmen ideint. 

Stalty und Ko. iſt der Spipname feiner drei Helden, deren Thaten 
er mit tiefem inneren Wohlgejallen beichreibt. Dieje drei halbwüchſigen 
Burſchen ftellen ein ſolches Extrem von Roheit, raffinixter Bößartigteit 
und unanftändiger Geſinnung dar, wie e3 vor der ſtrammen Zucht einer 
deutſchen Schule nicht vier Wochen, in Harrow oder Eton auch wohl nur 
ein paar Semeiter bejtehen könnte, aber in Anftalten, die, wie die gefchilderte, 
Attienunternehmungen find, vielleicht geduldet. werden muB. Cie jehen 
ihre LebenSaufgabe darin, ihre Mitichüler zu verhöhnen und zu quälen, 
ihre Lehrer lächerlich zu machen und bis aufs Blut zu veizen und möglichit 
immer das Gegentheil von dem zu thun, was ihre Pflicht iſt umd die 
Schulorduung verlangt. Das Komiſche an dem Buche ift num, daß der 
Dichter ſich ganz auf ihre Ceite jtellt, e8 für ein durchaus richtiges Ver— 
hältniß anjieht, daß ihre Mitſchüler fie fürchten und ihre Lehrer immer 
vor ihnen den Kürzeren ziehen. Auf die Lehrer Hat e8 Nipling beſonders 
abgejehen; fie ſind entweder fentimentale Schwachtöpſe oder eitle Pedanten, 
die gegen die verfchmigte Intelligenz diejer Galgenſtricke nichts ausrichten 
fönnen. Um fein edle Ziel zu erreichen, leiht der Dichter jeinen Helden 
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die vom ihm jelbit etwa erreichte geiftige Neife und läßt fie mit der 
tauftiihen Schärfe, dent derben Wiß, der blajirten Erfahrenheit fprechen, 
welche feine eigenen Reden auszeichnen würden, wenn er in jeinem 
jeigen Alter Stalfy wäre. Von ihren jchlechten Streichen gebe ich ein 
paar Beijpiele. 

Eine Tages werden fie auj einer Streiferei, die fich weit über Die 
Grenzen des ihnen vorgefchriebenen Bezirks eritredt, von zwei Lehrern 
und dent Schuldiener verfolgt und retten fich, indem fie über den Zaun 
eined Wildparkes Mettern. Die Lehrer folgen ihnen unbejonnener Weije 
und werden nun von dem Förſter und dem Gutöheren gejtellt und mit 
derjelben außgejuchten Höflichteit behandelt, die man Wilddieben zu er- 
weiſen pflegt. Die Bengel hören Alle aus ficherem Verjtede an und 
berften vor Lachen, und Kipling mit ihnen. 

Auf ihren Ausflügen bejuchen fie öfters eine objture Schäuke in dem 
nahe gelegenen Städtchen, mit deven weiblichen Perjonal, Wirtgin und 
Tochter, fie auf zärtlihem Fuße verkehren. Da fehen fie einmal einen 
ihrer Präfekten!) des Weges kommen, den jie foeben auf offener Straße 
in empörender Weife verhöhnt haben. Stalky bejticht die Dirne mit einer 
Halben Krone, daß fie auf die Straße hinausgeht und den Präfekten unı- 
armt und küßt. ALS fie dann vor den Präfekten-Konvent geladen werden, 
lagen die unjittlihen Genoſſen ihren Worgejepten der Unfittlichfeit an, 
mit einer fo gut geheuchelten Entrüftung, wie fie dem erwachjenjten 
Verleumder Ehre machen würde. 

Stärkere und ältere Schüler wiſſen fie durch vereinte Kraft und 
Schlauheit zu demüthigen. Su locken fie zwei von jenen in ihr Zimmer, 
binden ihnen unter dem Vorgeben, einen Fauſtkampf à la cock-fight 
(Hahnenkampf) mit ihnen auszumachen, Hände und Kniee zuſammen, werjen 
fie nieder und foltern fie. Ich glaube, Kipling macht ſechs Arten von in 
englifhen Schulen üblihen Torturen namhaft, die hier zum größten Theil 
angewandt werden. Der Dichter hat die Szene mit einer Ausführlichkeit 
und Anſchauungsfriſche geſchildert, daß er offenbar gar feine Ahnung davon 
bat, welchen Widerwillen fie in dem Kulturmenſchen erregen muß. Die jungen 
Leute heulen in ihrem Schmerz jchließlich wie die Kinder und ſprechen alle 
jelbftentwürdigenden Urtheile nad, die ihre Henker ihnen vorjprechen. — 
Dieſes Kapitel überjchreibt Kipling „Sittlihe Nejormer“. Stalky und Ko. 
rächen nämlich einen jüngeren Schüler, den jene wiederholt mißhandelt 
haben. Leider aber find diejenigen, die den Beelzebub austreiben wollen, 
jelbjt eingefleiichte Teufel. 

Und nun die Moral diefer tiefjinnigen Erzählung? — Das Schluß: 
fapitel zeigt Stalky als einen Offizier, der an der Spipe jeiner Sikhs eine 
märcenhafte Tapferkeit und Liſt entfaltet. Und: „Indien ijt voll von 


') Aeltere Schüler, welche die jüngeren beaufjichtigen müſſen und eine nicht 
. unbebeutende Dißziplinargewalt haben. 
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Stalkys — Zungen aus Cheltenham, Haileybury und Marlborough“ (unter= 
geordneten Public Schools), die nicht (wie die aus Eton oder Rugby) „in 
eriter Nlafje- Wagen in die Front fahren. Denkt Euch nur Stalty auf 
einen ſüdlichen Theil von Europa losgelaſſen mit einer hinreichenden 
Anzahl von Sikhs und — einer anftändigen Ausſicht auf Beutel" — 
Zür die Enthülung feiner geheimften Gedanken in Betreff des Holzeß, aus 
dem er ſich die Verwirklicher jeiner inıperinliftiihen Träumereien geſchnitzt 
denkt, hätte Kipling feine unglüdlichere Zeit wählen können als die kurz 
vor Beginn des Burenfrieged. 

Ein Urtheil über den geijtigen und fittlihen Standpunkt auszuſprechen, 
den der „berühmte Dichter“ hier in Findlicher Unbefangenheit aufbedt, 
wäre das Weberflüfjigite von der Welt. 

Schon im Jahre 1899 hatte Kipling eine zweibändige Sammlung 
alter Reiſe-Feuilletons aus feiner penny-a-liner-Beit, „Won Meer zu 
Meer“ (From Sea to Sea), zwar mit einem verjhämten Angenniederichlage, 
aber doch in die Welt geſchickt, mit all der Oberflächlichkeit in Fluge aufs 
genommene Eindrüde, mit all der Hajt möglichſt ausgiebiger Brotarbeit 
und all der Fülle literarifcher Unbildung, die ihn damals und noch einige 
Zeit fpäter entgeiftigte. Als Entjchuldigung wußte er zu fagen, da er 
dem Drängen feines Verlegers nachzugeben nicht umhin gekonut habe. 
Nun, wenn er e8 und jagt, fo dürfen wir ja nicht daran zweifeln, daß 
es ausichließlich die ſchönen Augen feines Verlegers geweſen find, die ihn 
ſchwach gemacht haben. Sie müflen ja allerding® jehr verführeriſch jein, 
diefe Augen. Denn noch einmal, im vorigen Jahre, hat ihr Zauber ihn 
hinabgezogen in die Tiefe feiner jugendlichen Zeitungsjchreiberei. 

Die Hauptmafje de ziveiten Buches bilden wiederum Feuilletons aus 
den Jahren 1837 und 1838. Es ijt jedoch dem erjteren in verſchiedener 
Hinficht überlegen, zunächſt durch den Titel, welcher lautet: „Die Stadt 
der jurdtbaren Nacht“ (The City of Dreadfel Night). Wer follte 
ein Buch mit jolhem Titel und von Kipling nicht lejen wollen? — Wir 
wollen demm auch feinen Augenblick mit der Anfllärung zurüdhalten, daß 
die Stadt, in der die Nächte jo furchtbar jind, Calcutta ift, daß aber nicht 
etwa das ganze Buch von diejer interejlanten, ung freilich etwas fern 
liegenden Stadt handelt, fondern nur die erjte Feuilleton-Serie, die alſo 
den Geſammttitel hergegeben hat. Wir können denjenigen, die etiva ein 
anſchauliches Bild von dem Lokal, der Bevöllerung, dem Leben und 
Treiben Calcuttas in diefen Feuilletons zu finden hoffen, dieſe Darftellung 
nicht empfehlen. Sie werden von Allem etwas finden — eine wirre 
Maſſe von Eindrüden; aber von einem einigermaßen anſchaulichen, voll- 
ftändigen Bilde feine Spur. Die Hauptgabe Kiplings iſt ein ungemein 
ſcharfes Auge und das darauf beruhende Geſichts-Gedächtniß. Er fieht 
viel und gut; aber daS Beitreben, etwas von den verjchiedenten Seiten, 
volljtändig zu jehen, Hat er niemals gehabt, wie er auch noch niemals das 
Veitreben gehabt Hat, etwas Ganzes, 3. B. ein Nunftwerk, zu jchaffen. 
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Die furchtbare Nacht, die er, geführt von Poliziiten, in den verfommenften 
Vierten verbringt, rauſcht an uns vorüber wie ein wüfter Traun, der 
nur verſchwommene, dunftartige Bilder in uns Hinterläßt. Er hat ja jelbjt 
aur vielerlei im Fluge gejehen, aber nichts erfahren, erlaunt. 

Die große Mafje des Buches wird eingenommen von einer andern 
Serie, welche das Leben eines Engländers irgendwo auf dem Lande, 
inmitten einer auß jämmtlichen Nationalitäten Indiens beftehenden Diener- 
ſchaft behandelt, mit ſolchen alltäglichen Vorkommniſſen, wie Objtdiebftahl, 
Verftümmelung von Kühen ꝛc., ſchildert. Ganz lejen kann man ſolche Dinge 
natürlich nicht; da8 wäre fait die nämliche Mifachtung des hohen Werthes 
der Zeit, wie fie Kipling in der Aufzeichnung dieſer Nichtigkeiten gezeigt 
bat. Wenn aljo die Schilderung eines indiſchen Kohlendiſtrikts und einer 
Opium-Fabrik jo hohe dichteriihe Schönheiten oder fo große kulturelle 
Geſichtspunkte in ſich bergen follte, daß es für einen Gebildeten des 
20. Jahrhundert ein umerjeplicher Verluſt wäre, fie nicht kennen gelernt 
zu haben, jo tragen die jugendlichen Fenilletons die Schuld am diejer 
Verſäummiß, bei deren Durchſicht die gequälte Seele ein Mal über das 
andere aufieufzt: Was ift mir Hecuba! Die Schilderung der größten 
indiſchen Eifenbagn-Werfftätte in Jamalpur enthält übrigens eine von den 
amüjanten Perfonififationen Kiplings: er jtellt uns die Lokomotiven als 
weibliche Wejen vor, höchſt verichieden an Alter, Kraft und Leibesſchönheit, 
an Temperament und Charakter; die eine z. B. hatte den Teufet im 
Leibe, fie jtanınıte offenbar aus einer Menfchenfreiferfamilie und mußte 
wegen ihrer vielen Mordthaten hingerichtet werden. 

Zum Beſten der Tejenden Menfchheit wollen wir die fehnliche Hoffnung 
außiprechen, daß die Zeitungen, für welche der junge Kipling jonft noch 
geihrieben Hat, in ihren Sammellagern ein Raub der Flanımen geworben 
and daß die Manuffripte feiner Schulaufjäge dem Dichter auf feinen 
vielen Reiſen verloren gegangen jein möchten. Denn fonjt dürfte es ung 
ſchwerlich erjpart bleiben, daß wir auch unter die letzteren noch unfer 
Prädilat ſetzen müſſen, da ja nun doch einmal jein Verleger — fo ſchöne 
Augen hat. 


Goethe in der Epoche jeiner Vollendung von Dtto Harnad. Leipzig 
3. C. Hiurichs'ſche Buchhandlung. 1901 XI und 300 ©. Text. 
©. 301—316 Regiſter. Gr. 8%. Preis 5 ME, geb. 6 Mt. 

Des Redens über Goethe wird fait zu viel. Mit diefer Empfindung 
ging der BVerichterjtatter an die Lektüre der Neubearbeitung des bes 
deutenden Werkes, das in den „Preuß. Jahrbüchern“ (1887 Bd. 60, 652) 
von dem Berfafjer einer ſehr ſchönen Goethe-Biographie, A. Bielſchowski, 
angezeigt war, mehr jedoch mit Zweifeln und Einwänden eingejchräntt, 
als eigentlich nach feinen Verdienjte gewürdigt ward. 
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Wenn es ſich darum handelt, ein Bild des Goethiſchen Geiltes im 
jeinev Totalität zu erfafjen, jo ift die Beſchränkung auf die legten 
27 Lebensjahre de Dichters (von Schiller’8 Tode etwa) allerdings dazır 
nicht außreichend, ſelbſt dann nicht, wenn, wie billig, „Dichtung und Wahre 
heit“ als Altersproduftion mitgerechnet wird. 

Harnad Hat fi, mit Recht, wie ich glaube, durch die Einrede jener 
Anzeige nicht beirven laſſen, ernſtlich erwogen hat er fie aber. Er weiß 
fehr gut, daß im Grunde gar nicht® damit gejagt ft, wenn es heit, 
Goethe fei feiner gejammten Weltanſchaunng nah pantheiftiid, 
oder gar heidniſch, oder ob es Heißt, er war monotheiſtiſch-chriſtlich. 
Goethe war eben ein denfender Menfh, der fi nicht in Schul 
fategorien gefangen gab, der vor Allem der Schranken des Jutellelts 
ſich Mar bewußt war, lange ehe er veranlaßt ward, von Kant’ 
Kritilen Notiz zu nehmen, der es aljo für frevelhaft gehalten hätte, 
die „Welträthjel" zu löfen, ber feinen Gotteglauben und religiöſes 
Empfinden und Handeln mit der Bibel in völliger Einftimmung wußte, 
dem die Gottheit die ewige Liebe bedeutete. Das iſt nicht der Urnebel, 
nicht der Urſchleim, nicht die Leibnitz'ſche monas primitiva oder die 
Urzelle, die ſich ſelbſt gefeßt habe. Mit andern Worten, Goethe läßt 
dem hrijtlichen Glauben und Fühlen Raum. Das ärgert manden, den 
es doch gar nichts angeht. 

Das Bud Harnack's kündigte ſich gleich als perſönlich, alſo als 
Bekenntniß an. Und in der That, alle wiſſenſchaftliche Betrachtung des 
Dichters, fie mag fich jo objektiv zu fein bemühen, wie fie fan, bleibt 
im Subjektiven befangen. Das ift auch gar fein Schade, höchſtens bis— 
weilen ein Ummeg. Wie unjere frommen Väter don der Bibel fagten: 
„Uber Gottes Wort läßt fich viel predigen“, jo muß man e8, wohl oder 
übel, auch von Goethen gelten fafjen. 

Der Gedanke taucht gern wieder auf — ſchon der alte Abeten hatte 
ihn gehabt — aus Ausjprüchen Goethe’s eine Art Katechismus zu 
machen, einen Wegweiſer der jittlichen Lebensführung jeiner Gläubigen, 
der Goethe-Öemeinde. Dabei ift unn ein unfchäßbarer Segen, daß der 
Dichter zeitlebens im Banntreife der Luther-Bibel geitanden hat, 
derart fogar, day ein Buch „Die Sprache Goethe's und die Luther-Bibel* 
geradezu ein Poftulat der Goethe-Wifjenfchaft geworden ift, die im Allge— 
meinen längft weiß, wie unmittelbar der Geiſt Luther's in Goethe's 
Denken übergegangen iſt und fortwirkt. 

Bald vielleicht wird man von einem Goethe-Supranaturalismus, ja 
Myſtizismus veden, neben dent cin nüchterner Nationalismus ſich behaglich 
anbaut, ja ſchon zeigen fich in der ungeſtüm Raum fordernden Jugend die 
Anfäge einer gleichfam protejtantenvereinlichen Richtung, der e8 nur noch 
darauf ankommt, mit dem nun einmal nicht wegzurgiſonnirenden „Ueber= 
merjchen“ jich abzufinden, ohne Bedürfniß eines perjönlichen Verhälts 
nifjeß, ohne Glauben, ohne Liebe. Dem heutigen Unglauben ift Goethe 
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uoch allenfalls jo viel werty wie Spinoza und die allerneuejten Welt- 
väthjellöfer und Dreiringebefenner des weilen Nathan, aber er wittert, daß 
doch noch etwas über jeine hohe Kritik Hinnusliegendes, ein, Inkommenſu— 
table8“ hinter dem Kerl jtedt. Ich glaube ein derartiges Beleuntniß aus 
Harnad’3 tief eindringendem Buche hervorklingen zu hören. Leben gilt 
& und handeln wie er, jo weit ein Jeder vermag. Darin liegt Goethe's 
Bedeutung für Die deutſche Kultur, für die Kultur der Menſchheit, jobald 
es die geben wird. 

Otto Harnad will nur referiren, ein Syftem aus Goethe's Aus— 
Iprüchen abftrahiren, wäre ihm Willfür. Aber das Weitzerftreute unter 
Hauptgefihtspunfte zujammenzufafjen, war ihm natürlich Bedürfniß. So 
wird da8 Ganze wohl überfichtlih und genieplid, während eine an ſich 
auch wohl dentbare vein alphabetiihe Folge nah Stichwörtern Alles 
zerpflüden und durcheinanderrühren müßte. Für dieje mühſelige reinliche 
DOrduung verdient der Verfajjer höchſtes Lob. Zum Auffinden ift das 
Regiſter da. In der Vorrede zur zweiten Auflage jagt Harnad: „Wohl 
wird der Name Goethe'3 viel im Munde geführt, aber wie beſchämend 
groß im deutfchen Volke noch die Unfenntniß und Verklennung Goethe's 
ift, darüber haben die traurigen Begleiterſcheinungen der Jubiläumsfeier 
von 1899, die jelbjt den deutſchen Reichstag ſchändeten, ein traurige 
Zeugniß gegeben.“ \ 

An manchen Stellen des Buches, das Goethe's Denkweiſe nach der 
ethiſch-religiöſen Seite, der Naturanfchauung, der Auffafjung der 
Kunft in Theorie, Geſchichte und eigner Uebung, endlich der politiichen 
ud fozialen Verhältnifie darlegt, wird auf den Einfluß Kant's hin— 
gewieſen, und Harnad jcheint darauf befonderen Werth zu legen. Gleich- 
wohl wird man jagen dürfen, daß gewiß fein geiftig belebter Menſch fich 
dem übermächtigen Einfluffe Kant’8, wie fpäter Hegel's, gänzlich zu ent 
ziehen vermocht hätte, daß jedoch bei unferm Goethe jener Einfluß als 
indirekt, duch Schiller vermittelt zu betrachten wäre. Das Material 
über die Kantiiche Philofophie, das der alte Goethe der Großfürſtin Maria 
Paulowna vorzulegen hatte, hat er jelbftverjtändlich auch fich felber zu 
eigen zu machen gejucht, aber es jo zujammenzubringen, überließ er jüngeren 
Freunden, und ich wäre der Lepte, ihm das zu verdenfei. Sant ift feine 
Lektüre für Poeten.*) Aehnliches muß ich nach wie vor von dem immer 
wieder jo ſtark betonten jogenannten Spinozismus Goethe's jagen. Der 
Einfluß Herder'3 und Hamann's blieb immer viel nachhaltiger und im 
Alter hatte er tiefere Sympathie mit dem jungen Schelling, während 
der junge Schopenhauer ihm durch vorlaute Arroganz abjtoßen mußte. 


*) Ausdrüclich jei betont, daß ich Harnac's Anmerfung 6, ©. 22 fehr wohl 
bemerkte und auch im Ganzen gelten lajje. Man weiß, wie jelber Schiller 
aufatgmete, als er Kant endlich 108 war, ſich das jeiner Natur Adäquate 
zugeeignet hatte. 
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Natürlich ift Harnad nicht der Meinung, daß Goethe eine beftändig 
ſich gleichgebliebene Weltanjchauung gehabt habe. 

Wer Goethen eine „ınphilofophiiche Natur“ nennt und ihn damit 
Kant gegenüber zu entihuldigen meint, der giebt doc, follte ich 
meinen, zu, was Schiller deutlich außjpricht, daß der Dichter etwas 
Höheres ift, als der PHilofoph, der wahre und ganze Menſch, denn nicht 
auf abjtrafteß Denken über die Dinge und fyftematiiches Lehren kommt es 
ihm an, fondern auf das immer rege Herz, die Reinheit und Gefundheit 
der Sinme zum Empfangen und Wiederjpiegeln der Eindrüde. In den 
Sprüchen in Proja Nr. 760 (nad; Löper's Zählung), auf die Harnad jelber 
aufmerkſam macht, fordert der Dichter im Jnterefje der deutſchen Kunſt viels 
mehr eine „Kritil der Sinne“ jtatt der Kritiken der „reinen Vernunft“ und 
der „Urtheilöfraft". Das ijt ja freilich feine Ablehnung der Hauptwerle des 
„Alten vom Königsberge“, aber das Eingeftändniß wird man darin er— 
blicken bürfen, daß er, Goethe, mit jenem großen Kritiker nicht eben viel 
für jein Metier anzufangen gewußt habe. Danten wir Gott, daß Goethe 
fo ein unphilofopgiiher Kopf war! „Mögen die Philofopgen ihre Philo— 
fophen begraben“ parodirte Goethe ſogar ein befanntes Wort des Heilands.*) 

Voll zuftimnen wird man wohl der Fixirung der Epoche der Voll- 
endung auf die Zeit nah Schillers Tode. Denn, jo bedeutjam und 
förderlich da8 Zuſammenwirken beider war, e8 hat Goethen angehalten, 
in Zweifel und unproduftive theoretijche Grübeleien verwicelt, denen er nur 
durch jeweilige Flucht nach Jena entging. 

In den Beziehungen zwiſchen den beiden }pielt ein Moment mit, das 
in den Hundertfachen Erörterungen der Goethe-Biographen und Goethe— 
Philologen mit jeltfamer Unkenutniß oder Befliſſenheit überſehen wird, ich 
meine ben weimarifchen gejellichaitlihen Ton, der heute wohl int Ganzen 
noch derjelbe jein mag, wie vor hundert Jahren. . Daß er auf Heuchelei 
amd „Gethue“ beruht, weiß Jeder, und wiſſen am genaueften die Frauen, 
um deren Ehre nie ein Menjch bemühter geweſen war, als eben Goethe. 
Und da war nun Schiller der forrefte, Goethe der zwar allenfalls 
genialiichere — jagte es doch Schiller jelber! — aber doch halb gejellichaftd- 
unfähige. Daher war e8 Schiller, der den großen Freund unter den 
Schatten feiner Flügel nehmen konnte, der ihm den Verleger erſt zu= 
brachte und diefem den mım erſt gangbaren Goethe. 

Haruack zeigt gleich im erſten Abſchnitt „Orundlage Goethiſcher 
Denlkweiſe“ ſehr ſchön auf: die beſcheidene und grundehrliche Verzicht— 
leiſtung des Dichters auf die ‚unmöglichen Syntheſen“, woraus auch folgt, 





*) Mit welcher überlegenen Irouie Goethe von den Einwirkungen der Kautiſchen 
Vhilojophie auf ſich jelbjt jpricht, möge man in dem Abicuin „Eimvirfung 
der neueren Philoſophie“ in den aphoriſtiſchen Selbſtbekenntniſſen nachleſen 
die „Zur Naturwijenichaft im Aligenleinen“ überſchrieben find. Dort 
3. B.: „Mehr als einmal begegnete es mir, daß einer oder der andere mit 
lächeluder Verwunderung zugeitand, «8 fen freilich ein Analogon Kantiiher 

Borftellingsart, aber ein jeltfames.” 
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daß er dem Hegel'ſchen Zauber der dialeftiihen Methode grundjäplich 
unzugängfich bleiben mußte. Ihm genügte durchaus die durch reine Er— 
fahrung bewährte bedingte Zuverläſſigkeit. Ift die praftiihe Erfahrung 
Sache ganzer Zeitepochen und Völker, und fomit hiftoriich, keineswegs 
6108 individuell, fo war fie für Goethen erſchwert durch jein Mißtrauen 
gegen alle Gejchichte überhaupt, obwohl ihm die kritiſche Geſchichts— 
betrachtung Niebuhr's Achtung abgewann. 

In ganz eminenter Weiſe befähigt zur Darſtellung, ja ich möchte 
ſagen zur Offenbarung der ethiſchen und religiöſen Anſchauungen Goethe's 
— denn das Uebrige hätten auch Andere allenfalls machen könuen — zeigt 
ſich der Verfaſſer im folgenden (2.) Abſchnitt. Er iſt das Beſte, was wir 
über dieſes Kapitel bisher lennen gelernt haben. Es ſei der allgemeinſten 
Aufmerkjamfeit empfohlen. „Ja Goethe wagt ſogar den Satz (heißt es): 


„Das Opfer, das die Liebe bringt, 
Es iſt das thenerjte von allen; 
Doc) wer fein Eigenſtes bezwingt, 
Dem ift das ſchönſte Loos gefallen.“ 


(WA 5,108 = Löper-Henipel? Bd. 3, 268. Nr. 460 der zahmen 
Zenien, und wohl al ein Pandora-PBaralipomenon zu betrachten.) Unter 
„bezivingen“ meint Harnad zwar, jei hier nicht „ertödten“, jondern „be 
herrſchen“ gemeint. Das fcheint wir nicht zwingend, und wenn, auch jo 
noch, ein Widerjpruch oder Zuſammenſtoß chriftlicher und heidniſch ſelbſt⸗ 
bewußter Zebensbetrachtung daraufhin in Goethe’3 Seele gefunden wird, 
jo ift das ja ganz richtig, aber wer von uns heutigen Menfchen kommt 
denn wohl über diefen Kampf oder Widerſpruch hinaus? 

Und Goethe war fein Züngling, als er daß jchrieb. Wollte man 
unter „jein Eigenfte bezwingen“ die „individuelle Charakteranlage“ ver— 
‚ftehen, jo wäre freilich auch der alte Goethe der Letzte geiveien, dent das 
Wort zu reden. Nein, ich glaube, eine leidenfchajtliche Neigung konnte 
der Dichter jehr wuhl al Beſitz, als ein Eigenites des Herzens fafjen. 
Wäre das Verslein, mit Löper, auf die aid) von Goethen gewünſchte 
Verlobung der Hausgenofjin Caroline Ulrich) mit dem Freunde Riemer zu 
beziehen, jo enthielte e8 wohl den Nath, das Opfer einer älteren ausſichts- 
loſen Leidenſchaft zu bringen. Aber auch jo ſcheint es nur, wie jo häufig, 
als für die ähnliche Situation paßliche freundichaftliche Zuſchrijt des 
Dichters an Carolinen gelten zu dürfen; es ijt viel zu leidenjchaftlich be— 
wegt vorgetragen, als daß daß eigene Herz des alten Dichters darin vers 
tannt werden könnte. Die erwähnte Verlobung fällt in den Sommer: 
aufenthalt von 1814 in Berka, das jchöne Gedichtchen jcheint, da es in die 
Suleifa-Sphäre zeitlich) noch nicht eintreten kann, früheren Senenjer 
Zuſtänden zuzuweiſen, denen wir die Zeichnung der Dttilie in den Wahls 
verwandtſchaften und die herrlichen Sonnette verdanten. „Allah weiß es 
befjer“, jagt der Moslem. 

Breußiiche Jahrbücher. Bb. CVIL. Heſt 2. 22 


334 Notizen und Beſprechungen. 


Um fie zu wiederholtem Gebrauhe zur Hand zu haben, ließ Goethe 
derartige Dinge auch wohl druden. Ein Beijpiel ftatt mehrerer fteht 
Hempel, Bd. 3, 348. Das Datum 28 A. 1826 — in auderen Fällen 
behielt er Datum und fein von Autogranmfuchern geſchätztes, G* fi) vor*) — 
zeigt, e8 jei nl3 Dank für freundliche Glüchvünfche gemeint geweſen. Ju— 
haltlich ftellt e8 fich zu den von H. ©. 55 aus der „Trilogie der Leiden- 
ſchaft“ angezogenen Worten. 

ALS die wichtigften Grundlagen für die Erfenntniß Goethe's als religiös— 
ſittlichen Menſchen weilt H. ©. 61 ff. auf: Ergebung — Tan — Ehre 
furcht, Goethe's Verdeutihung der pietas, die Cicero sanctissimum nomen 
nannte. Ich hätte diejen von H. ſchön erläuterten Begriffen, Die in der 
That das Skelett des inneren Goethe find, vielleicht noch als wichtigen 
Wirbelnochen eingereiht, was er ‚Folge“, zielbewußtes, planvolles Handeln 
genannt hat, da8 allein Bauer gewährt. Der Leer fühlt den Buche 
bald an, daß es fich auf die Anregung zu eigener Verjenkung in de& 
Dichter Gedankenkreis beichränfen muß, und wer weiß und fieht, auß wie 
weit entfernten Gegenden daß faſt unüberjehbare Material, zu dem immer 
noch neueutdecktes hinzujtrömt, herangefchafft werden mußte, muß 9.8 Bes 
mühung zu warmem Danfe verpflichtet bleiben. 

Ber ©. 67 zitirte Divanipruch (erit feit 1827 als Nr. 9 in das 
IV. Bud) gegeben) ift Goethe's Aneignung von 1 Cor. Rap. 8, 1-3, 
bejonder8 der Schluß. Aber Goethe hatte diesmal nicht den Luther'ſchen 
Vibeltert vor fi, jondern den der Vulgata. Es ift ganz evident, daß 
Goethe das Wort Seientia inflat, charitas vero aedificat genau wieder- 
giebt mit: 

Doch das Wiſſen blähet auf. 
Ber im Stillen um ſich ſchaut, 
Lernet, wie die Lieb’ erbaut. 


Hätte der Dichter Luther vor ich gehabt, er würde, pietätvoll, wie er 
Luther's Texte ſtets begegnet, deſſen „bläfet auf“, beibehalten haben, und 
wie hätte er von Luther's „aber die Liebe bejjert“ auf das ſchöne ſinnlich 
anjchauliche „wie die Lich’ erbaut“ gerathen Lönnen? Man verihmähe 
diefen Heinen Beitrag zur Kritik des Divans nicht, er lehrt mehr, al& 
mancher glauber mag, von den unferer Kenntniß oft fo hartnädig aus— 
weichenden erften, auch gewiß zufälligen Anregungen zu Goethiſchen 
Gedichten oder Geijteöbligen. Es muß ſchon wo gebligt haben, wein 
in des Dichter Hirne jolche Spiegelungen aufbligen jollen. **) 

Die Beſchränkung des Begriffes des Dämonijchen, mit dem Goethe 
rübeaus verjchienderifch umgeht, auf etwas „Verhängnißvolles, Verderb- 


) Als er es drei Jahre fpäter dem polniſchen Dichter Mickiewicz cenkte, 
fehrieb_ er darunter „Erneut W. d. 23A 1829.* (G. Jhrb. XIX, 107.) 
**) Ber das Gedichtchen weiter anficht, entdedt in „Wie zu wifien fid ge— 

bühre“ genau „queinadmodum oporteat cum scıre“. 
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liches“ läßt H. ©. 68 mit Necht wieder fallen. Das Goethen wohl bes 
fannte, ſicherlich bewußte Wort des Heraflit: dos dvdpunyp Balımv 
die Charakteranlage des Menſchen ift jein unentrinnbares Schidjal, hätte 
ſchon gleih in den Dämonishen „das Mächtige*, über den individuellen 
Willen Hinausragende erblicen laſſen können, daß nicht auch „das Nieder- 
trächtige“ zu fein bracht, fondern auch das „Genialiſche“, eine Be— 
ftimmung, die freilich Unheil genug angerichtet Hat. Goethen diente fie 
dazu, ſich aus dem Empfinden eines fittlichen Determinismus zur fchönen 
Selbjttäuihung, oder richtiger zum Glauben an die jittlihe Freiheit 
aufzurütteln, der gleich ijt mit demüthiger Fügung in einen Höheren Willen. 
„Was geichehen fol | E3 wird geſchehn! In ganz gemeinen Dingen | Hängt 
viel von Wahl und Wollen ab; Das Höchſte, | WaS und begegnet, kommt 
wer weiß woher?“ So fpricht in der Natürlihen Tochter der Gerichtsrath 
(Akt IV, 1 Scene), eine tief wurzelnde Neberzeugung Goethe's aus, die 
allerdings mit vielem dem vollendeten Dichter zugeiwiejenen weit in frühere 
Stujen feiner Eutwickelung zurüczuverfolgen ift. 

Wir werden H. nicht widerjprechen, wenn er meint, höher habe 
Goethen doch immer die „jittlihe Größe” geftanden, als das Dämonifch- 
Geniale. 

Ohne den Wunfch, ihnen zu gleichen, habe Goethe dämoniſche Naturen, 
wie Napoleon und Carl Augnjt anerkannt und bewundert. Gewiß, er 
war eben weder ein Vollmenfch der Renaiſſance — damals lag die Voll 
menſchlichkeit mehr auf weiblicher Seite, ſcheint's — noch ein Uebermenich 
im Sinne Nietzſche's, und hatte volltommen Recht, ſich einen wahreren 
Chriſten zu fühlen, als diejenigen, die ihm einen Heiden fchalten.*) 

Schwierig bleibt die Mare Beſtimmung des Begriffes der Ehrfurcht 
gleich pietas. Was uns nicht recht einfeuchtet, ijt jedoch nicht durch den 
Berfafjer, jondern durch Goethe felbit verfchuldet, an defjen „wunderliche* 
pädagogiſche Provinz im 2. Buche der Wanderjahre er fich Dabei anzulehnen 
hatte. Wie kommt Goethe auf die jeltiamen „drei Ehrfurchten“? Ich bin 
gewiß nicht der erfte, der das |holaftijch gefunden hat, und wüßte gerne, 
aus welcher theologiſchen Schartefe das Goethen zugeflojjen fein nıng. Sit 
es herrnhutiſch, oder weiſt es, was mir möglich ſcheint, auf Schulbegriffe 
tatholiſcher Theologie, und etwa auf den Pater profundus, deu Hl. Bern— 
hard, der jich ja in die Schlußicene des 2. Fauft verirrt hat? Wäre es 
im Thomas von Aquino zu juhen? Den Sinn jener drei Ehrfurchten, 
1. vor dem über und, 2. um uns, 3. unter uns, aljo vor Gott, jeiner ung 
gebenden Schöpjung, endlich dem uns untergebenen in Staat, Schule, 
Familie ſcheint Goethe hier verfehlt zu haben, wenigitend in Vetreff der 
dritten. Die altfirchliche Pädagugit wird dabei an die Pflicht der Ueber— 
legenen gedacht Haben, der Herricher, Erzieher, Familienhäupter gegenüber 


*) „Ja“ Babe ich den alten Hehn einmal fagen hören, „Goethe war fein 
Heros, außer — in der Seibſtbeherrſchung.“ 
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den Untertanen, Schülern, Kindern und Hausgeſinde. Dem Lehrer 5. B. 
joll nahe gelegt werden Summa pueris debetur reverentia. Das wäre 
die Ehrfurcht vor dem unter uns. Da it demm die Beſchränkung auf 
die Betrachtung und Verehrung des Leidens CHrifti ofjenbar eine Ent— 
gleiſung. Der alten Kirche und ihrer Pädagogik konnte e8 doch nur 
darauf ankommen, pietas auch gegen die Schwachen und Niedrigen zur 
fordern, nad) dent Worte, der höchfte unter euch ſoll der unterjte Diener 
fein. Chriſtus jedoch und fein Leiden gehört in die erſte Ehrfurcht vor 
dem was über uns ift, denn er iſt die zweite Hypoſtaſe der Gottheit 
und mit dem Vater ein. 

Dean fieht, der einſtige Prometheus-Hochmuth des jungen Goethe 
hatte fich im langen Laufe des Lebens fait in fein Gegentheil gewandelt, 
der alte Fauft-Gvethe nimmt als jein Necht in Anſpruch myftiich zu fein. 
Er it e8 mehr, als der Verehrung des Publikums und der Goethe 
Wifjenfchaft erwüuſcht war. Und hierbei mag ausgeſprochen fein, die wie 
ein Arion gegebene Aufiht von dem bis an's legte Ende hin jtetig 
wachſenden Goethe ijt weder anthropologiich denkbar, noch durch jichere 
hiſtoriſche Zeugniffe glaubhaft zu machen. Auch Goethe war fein Gott, 
und hat ehrlich dem Alter jeine Schuld bezahlen müſſen. Die vielfachen 
Nepriftinationen, Palinodien, bei ſtets regſamer Aufnahme des Nenejten 
auftauchende Erinnerungsbilder, geben wohl die Selbſttäuſchung des 
ewigen Wachsthums.“ Das Ahnen von einem weiteren Wirken und 
Wachſen auf einen jhönen Sterne gehört in die Mythologie, die Ge— 
fchichte ermangelt der Bezeugung. Das Schöne für uns und die Welt 
der Kultur bleibt nun, daß ein jo vaftlofer und umſaſſender Geiſt über- 
haupt einmal da war, daß er aljo in den Bedingungen unſeres Erde— 
lebend möglich iſt, und troftvoll zu wifjen, daß es eine Goethe-Kirche 
und Goethe⸗Pfaffen niemals geben wird. 

Eine Menge verwandter Bedenken mögen hier zurückgehalten bleiben. 

Das alte Wort Disce ut semper vieturus et vive, ut cras moriturus 
war im Ganzen Goethe'3 Rezept, und ed genügt. Im Uebrigen, das 
wiſſen wir doch auch), rührte er nicht gern an den Schleier der Ewigkeit, 
ja wir finden nur zu Häufig eine ganz ftudirte Umgehung fogar der 
bloßen Wörter „Tod“ und „iterben“, ftatt Deren die wunderlichſten 
Euphemismen gebraucht werden. 

Tem Dichter war es verliehen, über die Tendenz der Natur, die 
ihre Arten durch Zeugung und Adaption erhält und jteigert, hinaus uns 
ſterbliche Werke der Kunjt zu hinterlaſſen. Wire ein Jeder an feinem 
Plage, jo lange e8 Tag ift, denn es Fommt die Nacht, da Niemand 
wirken fann. Und Lohn, wenn es defjen bedarf, fei und, zu wiljen, daß 
treu Gewirltes doch nicht ohme Folge bleiben werde, wenn auch erſt jpäter. 

Nur flüchtig lonnte Harnack anf Goethe's Stellung zur Bibel ein- 
gehen. Das Gejagte ift vortrefilih. Das Thema felbjt it ja eines be= 
ſonderen Buches werth, und mix jcheint, e8 müjje ihm von der fpradjlichen 
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(terifalijchen) Seite beigefommen werden. So dankenswerth es iſt, zerjtreute 
Ausſprüche über die Bedeutung der Bibel zujammen zu fuchen, fo würde 
doc erit eine Durchſiebung der Sprache Goethe's den dann zu ermefjenden 
Einfluß der Luther-Bibel, denn nur um dieje handelt e8 ſich — auf ihn 
und damit indireft auf unſere lebende Litteratur- und Bildungsſprache 
überhaupt aufweijen. Schöne Auſätze dazu gab Victor Hehn’s Aufſatz: 
Goethe und die Bibel. Man darf jhon jegt jagen, die Sprache Goethe's 
ift geradezu eine Neubelebung der Sprache Luther's und wenn nad) dreis 
hundert Jahren abermals eine Renaifjance des deutjchen Geifteslebens auf 
Goethe gegründet fein wird, jo wird man den ehrwürdigen Stanını der 
Lutherbibel noch triebkräftig finden. „Treu und unabhängig“, wie er 
prächtig jagt, befannte fich übrigens Goethe zu Xuther und zum 
Protejtantismus, frei aber auch vom Verkennen des wahrheit religiöfen 
Gehaltes in Lehre und Kultus der Latholichen Kirche. Und es ijt wohl 
etwas Heiljiames, Großes und Schönes, daß Die deutiche Nation über die 
unglüdjelige Eonfejfionelle Spaltung hinüber jid) in der Verehrung Goethe's 
die Bruderhand reichen kann. . 

Dem dritten Hauptabſchnitte unſeres Buches, der von Goethe's 
Naturbetrahtung Handelt, glaub’ ich bier nicht eingehend folgen zu 
follen. Das noch ſehr kontroverſe Kapitel iſt in letzter Zeit vielfach er— 
Örtert worden. Man kann der gegen Goethe wenig freundlichen heutigen 
Naturoifienfchaft gegenüber ſchwerlich duldſamer jein, als H, wenn er 
jagt: „Goethe's Naturforihung vollzog ſich durchaus jelbjtändig, leider 
auch durchaus einfam.“ Nichtig ift wohl, dal Goethe vom Standpunkte 
jeiner hylozoiſtiſchen Weltanfchauung dem Ignorabimus Dubois-Reymonds 
überzeugter würde zugeſtimmt haben, als der Häckel'ſchen Löjung der 
„Welträthjel”. Aber was würde er zu defjelben Duboiß’ wunderlicher 
Schrift „Goethe und kein Eude“ gejagt haben? 

Goethe fteht der Natur, fo läßt ſich's furz fagen, als Künjtler und 
veligiöß empfindender Menſch gegenüber, demüthig ſich beſcheidend, das 
Typifche oder Ideale ſuchend, was er „Urphänomen* ment, es als 
Thatſache anjtaunend und verehrend, vor dem Problem jedoch Halt 
machend. Zweifellos hatte Schiller Recht, Goethe's urphänomale Pflanze 
eine „Idee* zu nennen; er hatte nicht jo erfahren, wie dem Dichter jeine 
Träume zu Wirklichleiten werden können. Es ijt gewiß eine merkwürdige 
Selbſttäuſchung Goethe's, daß er glaubte, er höre als Phyſiker da auf, 
wo der BhHilojoph einfegen möge, daß er jelber aber von deſſen Theorien 
nicht? zu halten brauche. Die heutigen, angeblich) exakten Naturforſcher, 
fagen dafjelbe, die Naturphilojopgie gehe fie nicht? an; fie ahnen auch 
nicht, dag ihr Erkennen ſelbſt ſchon Philojophie ijt. Wer die grandiofe 
hijtoriihe Revue in den „Materialien zur Farbenlehre“ gelefen hat, in 
der Goethe den „Theorien“ beizufommen jich abmüht, wie mit echt philo= 
ſophiſchem Blick hier alles gejichtet und berichtet ijt, der wird ihm das 
Recht zugeftehen, zur „Gilde“ zu jagen, wie Sofrates: Seht, ich weiß 
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wenigiteng, daß ich nichts weiß, ihr aber glaubet was zu wifjen und jeht 
nicht ein, daß und weshalb ihr nicht wifjen könnt. Für Goethe füllte 
fi) der Abgrund im frommen Verehren der unerforſchlichen Gottheit, der 
allwaltenden Liebe, in dem Pauliniſchen Bekenntniß, das wir oben in dem 
Divan-Gedichtchen wiederfanden: Scientia inflat, charitas vero aedificat.*) 

Auf Goethe's eigenjte8 Gebiet, feine Kunſt anſchauung und Kunſt- 
übung findet Harnack eine natürliche Verknüpfung in der Lehre von den 
Urphänomenen. Was im Naturerkennen als Ahnung aufging und reizte, 
im praltiſchen Handeln als Pflicht und mehr als Liebe wirkte, hier in der 
Kunftübung wird’8 Ereigniß. 

Goethen erichien das äjthetiiche Urphänomen, das Schöne, nad) dem 
herrlichen Worte de8 Epimenides an die ihm entjchwebende Pandora „in 
Jugend, in Srauengejtalt“ (. 5.144 ff), und der Pichter fand dafür 
am Schluſſe des Fauſt die unfterbliche Formel „das Ewig-Weibliche“. Die 
Frage nach der geſchlechtlichen Gradation des Echönen bleibt theoretiich 
unerörtert, und man darj gewiß fein, daß er es auch im männlichen Typus 
vom Euphorion rückwärts biß zum Prometheus im Fragment vol erkannt 
und gewürdigt hat. Aber dod) ein Frauenlob wie Goethe ijt feiner 
unjerer Dichter wieder geweſen. Es ijt Goethen oft zum Vorwurf gemacht 
worden, daß er zu ſehr das weibliche Jdecl geitaltet habe, daß er Urſächer 
eine8 überwiegenden Feminismus in unierer Literatur und freien Kunft 
— zu der wir die Kaiſer Wilhelm- und Bismard-Statuen ja nicht noth— 
wendig zu rechnen haben — geworden ſei. Wir fragen nicht, ob Goethe 
damit durchaus zur rechten Erziehung unferer rauen, ja felbit zum Vor— 
theil unjerer Literatur gewirkt habe, die faft gar fein anderes Problem 
mebr zu kennen jcheint, als die Beziehungen der Gejchlehter. Was jene 
betrifft, fo wifjen fie au) ohne Goethe, durch eigenen Inſtinkt, ihren Weg 
wohl zu finden, und wenn die Goethe-Verehrerinnen ſich durch ihn erhöht 
fühlen, jo lönnen die Männer dafür nur dankbar fein. Der Anlaß lag 
für den Dichter doc) wohl vorzugsweile darin, daß er in den weiblichen 
Element die von der Natur gewollte Leitung zum Schönen, zur edlen 
Sitte, zur Bändigung wilder, zerjtörender Triebe erblidte. Der Natur« 
forjcher, der Anthropolog felbit, mag das Verhältnig umlehren, als die 
eigentliche Abjicht der Natur überall den männlichen Typus hinftellen, den 
weiblichen nur als Nothbehelf und Entlajtung des männlichen rechnen, im 
Bereich unſeres Kulturtebens, und vorzugsweiſe des germanijchen, hat ſich 
einmal jene ritterliche Auſchauung hiſtoriſch entwickelt, und wer möchte 
wünſchen, daß fie jemals in dem angeblich verlaſſenen Naturſtand ſich 
zurückbildete? Die wirkliche platoniſche Liebe, d. h. was Plato, der 


*) Von mitlebenden Naturforihern ſtand wohl dem Herzen des alten 
Dichters am nächſten der wahrbajt jronme Engländer Luie Howard, der 
Meteorolog umd Erfinder des Cirus, Stratus, Cumulus und Nimbus. 
1: Goeihe's wundeijcönen Aujiap „Hewards Ehrengedäd)tniß.”) 
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Philoſoph, von der Ehe und ihrer Bedeutung für den Staat gelehrt hat, 
tommt ja freilic über den rohen Betrieb eine Menſchen-Geſtüts nicht 
hinaus. 

Wie weit fteht Goethe davon entfernt! Im lepten Goethe-Jahrbuch 
(@XIL 51) ift ein wichtiger Brief an Cunta vom 28./12. 1830 mit 
getheilt. Darin heißt e8: 

„Auch die Verfiherung, daß eine ſchöne Frauenſeele (die ältefte Tuchter 
des Preußiſchen Gejandten von Küfter in München) meine Arbeiten mit 
igren Gefinnungen und Ueberzeugungen harmonifch gefunden, dient mir zu 
einiger Beruhigung, indem mir dadurch die Sicherheit gegeben wird, meine 
Abſicht ſey erreicht, die ih von jeher gehegt, dasjenige darzu— 
ftellen, wa8 die Frauen von edlen Anlagen unter jeden Bedingungen 
in und an ſich ſelbſt auszubilden wünjchen und trachten.“ — 

Die unauflöslihe Antinomie, wie H. ſich Kantiſch ausdrückt, daß das 
Kunftichöne zugleich ideal (= urphänomenal) und real ijt, führt Goethen 
zu der von der neueften Uebung meijt verachteten Mahnung: „Die Kunft 
fei io weit real, daß jie jtet8 wahr jei, jo weit ideal, daß jie niemals 
wirklich fei.“ Hier liegen die Lehren Schiller's Mar zu Tage. — 

Statt der doc etwas geichraubten Verſe aus dem Vorſpiel des Fauſt 

- Hätte man hier, obwohl jie nicht der Veriode der „Vollendung“ angehört, 
die herrliche Tafjoitelle gern herangezogen geſehen, die daß Verdienſt des 
Dichters viel präziſer ausſprach, ohne die zerfließende Terminologie de 
Alters (f. Akt I, 1. Scene, Leonore zur Prinzefjin: „Sein Auge weilt u. ſ. w.) 
Ueberhaupt tritt und doch in dem reifen Dichter gar manches Wunderliche, 
Kraufe und Grillenhafte in Vortrag und Stil entgegen, das fo in Bauſch 
und Bogen allemal mit zu beivundern wir und nicht verpflichtet fühlen, 
wie ehrinrchtövoll wir uns auch mühen, hinter den Sinn feiner „offenbaren 
Geheimnifje* zu gelangen. Das ewige Wachjen und Fortichreiten des 
alten Goethe war ein edle Poſtulat, das doch naturgemäß von doku— 
mentirter Wirklichkeit oder Erfüllung mehr und mehr zurücdbfeiben mußte, 
Gewiß, es hat ſchon etwas Tragiiches, das Altwerden, und Storn ers 
fannte e8 in dem fo vielen Vergangenen, was einem ins Leben kommt. 
Und wie hat Goethe fi mit all’ jolhem Wuſte herumgeſchleppt! Das 
Bedenklichite üt, jcheint mir, das jich jelbjt Hiltorifchwerden. — 

Harnack's Verdienſt ijt ſehr erheblich, ung gewifjermaßen eine ganze 
Goethiſche Aeſt hetik und Kunſtgeſchichte vorzuführen, möglichit objektiv 
und mit den eigenen Worten des Dichters; ich weiß fehr wohl, daß er 
teineswegs kritiſche Erörterungen daran knüpfen wollte, aber ich betrachte 
doc; fein Buch als die Grundlage und den Ausgangspunkt dazu. Wirkt 
es nothivendig weiter, jo iſt es die Aufjorderung zu der doch über kurz 
oder lang nothiwendigen ernten Nachprüfung diefer Forderungen. Zeit 
wir unjer eigenes Alterthum jo viel bejjer kennen gelernt haben, jeit uns 
die Kunftarchäologie und die Bemühungen der Kunſtwiſſenſchaſt jo viel 
reinere Aufichlüfje zum Beiſpiel über die Frührenaifjance geliefert hat, 
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aunterftüßt durch die Goethen natürlich unmögliche Vergleichung, zu welcher 
die Photographie don den Anfänger erzieht, verfteht es ſich von felbit, 
daß wir bei Goethe nicht ewig ftehen bleiben dürfen. Immer normativ 
und vor der Zerfajerung in Einzelfranı bewwahrend, wird freilich die groß— 
artige Bemühung Goethe's bleiben, ans großen einheitlichen, im beften 
Sinne philoſophiſchen Grundfägen über das blöde Haypaiev hinauszu— 
tommen, das nach Ariftotele8 der Anfang des Exfennens exit fein foll. 

Wer lejen mußte (S. 160), daß für Goethen, der auf Windelmann’& 
Schultern ftand, doch Wieland mit zur Antike gehürte, daß er in der 
Mufarion das Antike „lebendig und neu wieder zu ſehen“ geglaubt hat, 
der wird zugeben, daß mit bloßer Entſchuldigung mancher Goethiſchen 
Urtheile zwar leije kritiſche Regungen auftauchen, ſchon in dieſem beicheiden 
referirenden und ordnenden Buch, daß ſie jedoch die geforderte Reviſion, 
die unſerem modernen Kunſtſchaffen frommen mag, keineswegs auf- 
halten darf. 

Wer dürfte und möchte Goethen in ſeiner einſeitigen Verhimmelung 
der reifen Renaiſſance noch folgen, die ihn in der jugendlich aufitrebenden, 
breit ſich entfaltenden früheren Kunjt nur Barbarei erblicen ließ? Was 
„Stümper und Schwäßer* (j. ©. 192) über Rafael jagen mögen, wird mit 
Zug bei Seite gelaffen werden. 

Der Abjchnitt „Ausübung“ (S. 200 ff.) jtellt die praktiſchen Grund— 
jäge zujanmen, die fi) Goethen aus theoretiiher und geidichtliher Ein— 
fit ergaben. Sehr inftruftiv für die Erkenntniß des dichteriihen „Hand- 
werks“ unſeres Tichterd. Freilich, daS Veit, was hier gelehrt werden 
faun, ließe ſich auf die Formel bringen: „Macht's wie ich, findet den Weg 
im ſelberirreu!“ 

Auffallend iſt Harnad mit Recht das jeltiame Urtheil Goethe's über 
ten Humor, wozu ihn der Merger über Jean Paul verführt. Dean 
wird, dene ich, über daß hinlällige tout comprendre c’est tout pardonner 
auch in diefem Punkte hinansgehen. Und warum dürfte man nicht ſchon 
jet getroſt außprechen: für Humor hatte Goethe von Haus aus nicht viel 
übrig gehabt; nıan denke, wie ſchon den Straßburger Studenten die harm— 
loſen Herder'jchen Scherze über feinen Namen in Harniſch brachten. Das 
letzte Bischen Humor, mit dem er nad) Weimar kam, hat ihm die Stein 
gründlich außgetrieben, und der ältere Goethe, der jo oft dad Wort „heiter“ 
im Munde führt, meint damit etwas ganz Anderes, eine Art „Orphiſcher 
Urvofabel*. „Olympiſch“ hat man befanntlich dieje vorherrichende Haltung 
genannt. Daß fie liebenswürdig jei, fann man leider nicht jagen, praktiſch 
für den mag fie jein, der auf Erhaltung äußeren Reſpelts bedacht zu jein 
hat. Da bleibt jelbjt für den Mephijtopheles, der vom deutſchen Volks— 
teujel jo manchen ſchönen Zuſchuß von echtem Humor Hätte vertragen 
können, zulegt nur die jativifche, gallige „Zahme Xenie* übrig, die dem 
Dichter das Herz erleichtern mußte. Es gehört zu dem Dielen, was ihm 
das Leben verbitterte. „Wollen Cie aber wiljen“, jagte er zu Eckermann 
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(III, 222), „was ich gelitten habe, fo lefen Sie meine Xenien, und es 
wird Ihnen aus meinen Gegemwirkungen flar werden, womit man mir 
abwechſelnd das Leben zu verbittern gejucht hat.“ Und wir heutigen 
Menſchen, die wir kürzlich dem herzlichen Bedürfniß des Dankes gegen 
den Dichter Wilhelm Raabe zu genügen gejucht, müfjen wir es nicht als 
Läſterung einer edeliten Gottesgabe betrachten, wenn wir Goethen jagen 
hören (j. ©. 208): „Humor begleitet die abuehmende Kunſt, zerftört, ver— 
nichtet ſie zuletzt?“ Dabei verzieh er Byron Alles, Lie ihn allein „neben 
ih“ gelten. 

Nein, Goethe, der vollendete Goethe hat feinen Humor, hat fein 
Verſtändniß für Humor, ihm war daß Leben nur „bitterer Ernſt“, er hat 
leider nicht begriffen, daß eben deshalb der Humor uns beigegeben jei, der 
Bejreier. Lafjen wir die etwaige Mitihuld Weimars, des „klaſſiſchen“, 
wie e8 ſich gerne nennen hört, auf fich beruhen! Fragen wir nur: jind 
Mörike, Uhland, vor Allem Rückert — von dem unglüclichen, ganz 
und gar humorverlaſſenen Platen ſehen wir ab — weniger „ernite 
Menſchen“ gewejen, als Goethe? Ja, find jie nicht glüclicher im ſittlichen 
Gleichgewichte geblieben dadurd, dag Humor ihnen die Eindrüce des 
umgebenden „Allzumenſchlichen“ ins Gleiche rüdte? Es ijt am Ende 
Atavismus. „des Vaters ernſtes Führen“, das „Mütterchens Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren* in dem vollendeten Goethe ſchließlich jo gänzlich 
unterdrüdt hat. — — 

Im Allgemeinen viel beſſer befannt im „großen“ Publitum jind 
Goethe's Anſchauungen über Politik und joziale Verhältniſſe. Man 
ſagt nichts Neues, aber man ändert auch nichts mehr, wenn man bedauernd 
daranf hinweiſt, daß jie ein ganz anderes Gejicht würden gervonnen haben 
unter thätigem Cingreijen in größere und erfreulichere Verhältniſſe, als 
Goethe fie vorfand. 

Wir verjtehen ja, wie er den eriten Anbau einer deutſchen Einheit 
als Störung der ihm gejtatteten jchönen (behoglicheren) Bejchräntung 
empfinden mußte. In jeiner idealen, nicht bloß pädagogiihen „Provinz“ 
der Wanderjahre ließ ich jo eine Parodie der Nepublit des Plato ſchon 
nachträumen, deren Urbild ſelbſt ein poetiiher Traum war. Nur auf 
Grund ſolcher Träume iſt das MHaijiihe Weimar — auf Kredit, könnte 
man jagen — zur geijtigen Hauptitadt Deutſchlands erhoben worden. 
Dieſes jhöne Ideal einer geijtigen Gentrale für Weimar zu erhalten, iſt 
durd die erhöhten Anforderungen der Reichsgeſetzgebung außerordentlich 
erſchwert, und es bedürjte wohl einer Carl Auguſt-Natur, die, wie wir 
hofien, in dem blühenden Enkel Carl Alerander'3 jidy entfaltet, dazu. 
Mißgrifie dürfen gar nicht gethan werden. Aus Schaffen und Bilden 
kommt jegt Alles an, nicht auſs Einjargen in Mujeen und Archive und 
gögendieneriiche Verehrung der heiligen Knochen. Darin läge erjt wirt» 
licher Einn für die Henchleriihe Volabel der „klaſſiſchen Traditionen“. — 

Ein Kind jeined unhiſtoriſchen rationalijtiihen Zeitalter blieb Goethe 
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in Betreff des Mittelalter8, defjen größte Verihuldung für die Meiften 
noch heute ift, daß fie es nicht fennen. „Verworren und Hiljloß* erichien 
es Goethen, und die Gejchlechter diejer ganzen Periode twaren für ihn 
kaum vorhanden. Das „ielbitfluge“ 18. Jahrhundert, wie Goethe es ge— 
nannt hat, mochte fo urteilen, es „ſcharf treffend“ zu finden, wie Harnack, 
vermag ic nicht. 

Die Ueberſchätzung des Nationalen wies der alte Goethe ab, verfiel 
aber dabei in da8 damals wie e8 ſchien allein übrig gelafjene Ideal eines 
edleren Weltbürgerthums, auf das ſich der Nadifalismus des Judenthums 
ſeitdem mit Leidenſchaft geftürzt het. Nun, wir befigen Goethe's herr— 
liche Beichte, des Epimenides Erwachen. Mit Recht hält Harnack an 
feiner Auffafjung feft, daß in der Geſtalt des Epimenides der Dichter ſich 
felber jgmbolijirt habe. Was follte fie deum fonjt bedeuten? muß man doch 
fragen. 

Wollte man mit dem tout compendre auch Goethe's Bewunderung 
Napoleons mit entlajten, jo ift fie hier von ihm felber auf's Bündigſte 
desavouirt.ꝰ) 

Der von Goethe in den Wanderjahren ahnungsvoll gezeichnete Zu— 
tunftsſtaat, der Etat machine, wie man ihn nennen mag, und vor dem es 
dem Individualiſten Goethe, hätte er ihn erdulden follen, nad Harnack's 
Anfiht gegraut hätte, wäre ja etwas für unſere Sozialdemokratie, die 
ihre Bekämpfer fih als allzu jtupid vorzuftellen gewohnt find. Wir 
glauben nicht, daß Goethe ihm als warnendes Schredgejpenft ge— 
zeichnet hat. Dazu iſt das ganze Syſtem zu feierlich, zu .. logenhaft. 
Das legte Wort darüber ijt noch nicht geſprochen, und man weiß nicht, 
wie weit e8 Goethe's eigene Gedanken abſpiegelt. Wir nannten es eine 
ſeltſame Parodie der platonijchen Nepublit, die ſchon immer unhiſtoriſche 
Köpfe in Gährung gebracht hatte. Ein ſolcher war ja Goethe freilich 
nicht. Darf man nicht zugeben, er jei auch einmal freimaureriſchen 
Phantaftereien — fie jpielen ohnehin eine kurioſe Rolle in den Lehr: und 
noch mehr in den Wanderjahren — weiter nachgegangen, als er jelber 
eigentlich gemeint war, im Ernſt zu vertreten? Salvirt hat fi der 
Dichter dadurch, daß das Ganze mur als vorgetragener Plan einer 
utopiſchen Anftalt dajteht, zu dem Wilhelm (= Goethe) hie und da fein 
„daß leuchtet ein“, das ließe ſich Hören, drein redet! Wer weiß, ob Goethe 
nicht auch den großen Kladderadatſch dieſes Idealſtaates noch zu zeichnen 
in petto gehabt hat? Da wäre dann der überzeugte Anhänger des 
despotisme &clair& wieder Mar hervorgetveten. — 


*) Hierbei erinnere ich gern an Julian Schmidt's ſchönſte litterargeſchihtliche 
und piycelogihe Studie über Zuhannes von Müller, einen Mann, 
der fid) im ganz ähnlicher Cage wie Goeihe befand und auf ihm im politijchen 
Dingen enndirdenen Einfluß gebabt hat. Tas Humane ift doch ſchließlich 
die Höchfte Inftanz aller geidichtlichen Betrachtung. 
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Von der philifterhaften Verftändnißlofigleit des Publikums, der Zeit» 
genoſſen Goethe's, jind wir weit abgekommen, jo weit, daß es an der Zeit 
ſcheint, vor unkritiſcher Apotheoſe zu warnen. Aber wahr bleibt, Ver— 
ftändnig ruht auf Liebe, und ohne fie — auch nur als ahnend vor— 
gefüglte — kaun Tünftleriihe Produktion nicht gedacht werden. Ein tiefes 
Wort .hat einmal Nihard Wagner ausgeſprochen: „Ihr müht mich 
lieben, wenn ich was Gutes ſchaffen ſoll.“ Sie, die Liebe, leite und in 
alle Wege zu reinerem Erfaſſen des Schönen, Großen, Wirlenden, das 
wir auch aus dem Erbe unjerer Dichter erjt zu erwerben haben, um es 
zu befigen. 

Weimar, Ende Dftober 1901. 

Franz Sandvuß 
(Kanthippuß). 


Der geniale Menſch. Bon Hermann Türd. Berlin, Ferd. Dümmler's 
Verlagsbuchhandlung. 

Dieſes Buch liegt mir in vierter Auflage vor; inzwiſchen iſt aber 
ſoeben die fünfte erſchienen. Man darf das als Beweis anſehen, daß es 
doch auch heutzutage Kreiſe giebt, die danach verlangen, Leben und 
Menſchwelt von höherer, ſozuſagen philoſophiſcher Warte aus zu betrachten. Der 
Verſaſſer hat don den verſchiedenſten, entgegengeſetzteſten Richtungen viel 
Lob eingeheimſt: Kreuz=Beitung und Berliner Tageblatt, Grenzboten, 
die Wiener Zeit, die chriſtliche Welt, das litterariiche Bentralblatt, die 
Zeitichrift für PHilojophie und Pädagogik des Profeſſors Nein — fie alle 
Zargen nicht mit Lob. Sie alle charakterijiren den Verfaſſer ald Mann 
von großen Geift und hohem Idealismus. Und in der That gehört doch 
„Geift“ dazu, das Problem des „genialen Menſchen“ aujzurollen, bejtimmte 
geniale Menfchen in den Wurzeln ihres Weſens zu erfajjen und in ihrer 
Totalität begreiflih zu machen und darzuſtellen. Es darf fat gejagt 
werden, daß es für die Menfchenwelt kaum ein wichtigeres bedeutungs- 
volleres Thema geben kann. Wir in den „Preußiichen Jahrbüchern“ find 
wohl alle darüber einig, daß es die genialen Menjchen find, durch die die 
Menſchenwelt vorwärts beivegt, zur Erfüllung ihrer Zwecke getrieben und 
zur Annäherung an den Schöpfer aller Dinge geleitet wird. Ich will 
nun don vornherein mein Urtheil über Hermann Türck's Buch jo zus 
fammenfafjen: Ich erkenne den Gedanfenreichthum, den perjönlichen 
Idealismus. die Wärme und die edle einfache Klarheit der Darjtellung 
gleich den anderen Beurtheilern au. Aber ich behaupte: Der Verjaſſer 
hat nur die eine Hälfte des Problems erkannt; er Hat in die Höhe ge— 
griffen, ohme auch die Tiefe zu erfafien. Das Neue und die differentia 
specifica feiner Gedankenwelt bejteht nur darin, daß er aus der Gedanfen- 
welt Schopenhauer's beſonders die eine ganze Hälfte hat fallen Laffen. 
Türck's Darlegungen jind gegenüber vorliegenden Gedanfengängen aus 
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früherer Zeit — in Hegel und Schopenhauer vor allen — ſchließlich und 
in Wahrheit doc Abſchwächungen und Abplattungen. Schopenhauer für 
das Publikum der Berliner Humboldt-Aladenie etwa zugeftupt — das 
ijt mein Endurtheil. 

Hermann Türe giebt zunächit in drei Abfchnitten eine Analyje bes 
genialen Menfchen in Allgemeinen nach dreifacher Nichtung: wie der 
geniale Menjch künſtleriſch genießt, philoſophiſch jtrebt und praktiſch handelt. 
Daran reihen fich die Erempla: Hamlet, Faujt, Manfred, Schopenhauer 
md Spinoza, auch Chrijtus und im Vergleich dazu Buddha, endlich 
Alerander, Cäjar und Napoleon. Den Schluß des Buches bildet eine 
wohlgelungene Abjertigung Lombroſo's und eine auf Mißverſtändniß be= 
ruhende Polemil gegen die „Antijophen“ Stirner, Nietzſche und Ibſen. 
Ich werde zumächit der Daritellung des genialen Menjchen im Allgemeinen 
gegenüber meinen abmeichenden Standpuntt in Kürze markieren. 

„Nach den Ausführungen Schopenhaners in jeinem Hauptiverf „Die 
Belt als Wille und Vorjtellung* im dritten Buch des erjten Bandes „ift 
Genialität nichts Anderes als die vollkommenſte Objektivität, das heißt 
objektive Richtung des Geiſtes, entgegengejeßt der fubjeltiven, auf bie 
eigene Perjon, das ift den Willen gehenden”. So beginnt Türe fein 
Bud. Er führt dann aus, daß dieje Objektivität identijch jei mit dem, 
was Goethe einmal von der „Wahrheitsliebe“ bezüglich des Genius gejagt 
bat: „Das Erjte und Lepte, wa8 vom Genie gefordert wird, ijt Wahrheits- 
liebe“. Er iegt jerner dar, daß jene Objektivität und dieje Wehrheitsliebe 
auch mit der Liebe, dem liebevollen Begreifen alle8 Seienden zujammenz 
fielen. Der geninle Menſch erkennt in allem jich felbit, in allem Gott 
und Bott in fi. Er erfenut die „All-Einheit des Geiſtes“ als höchſte 
und legte Wahrheit. Er fit Weltſeele. Er kennt feine jelbjtjüchtigen 
Zwecke, er entäußert ſich und giebt jich jelbjtlo8 der Idee hin, im Schauen 
als Künjtler, im Denken als Philofoph, im Handeln als Menih. Im 
Gegenjag zum genialen jteht der burnirte Menſch, der von Selbſtſucht 
gepeinigt und ruhelos hin= und hergetrieben wird. 

Dan wird jagen: „Das ift ganz Schopenhauer!” Ja — und doc: nein. 
Gewiß theilt Schopenhauer dem genialen Menſchen dierelben Eigenichaften 
zu, wie Türe. Aber der Grundton iſt fundamental verjchieden. Der 
geniale Menſch Schopenhauers ift immer der, der den bornirten Menſchen 
überwinden hat, nad) furchtbarem Kampf, nad) qualvoller Noth. Schopen— 
bauer jelber war ja in „Wirklichkeit fein Schopenhauerjcher genialer Menſch. 
Er war in vieljacher Bezichung ein geradezu niederträchtiger Kerl, voll 
Neid und Bosheit, von Leiden und Lüften gequält. Aber dieler „niedrige“, 
„bornierte* Menſch litt im anderen Theil ſeines Weſens furchtbar au ſich 
felber und rang aus tieffter Seelennoth nad) „Erlöjung.“ Und aus dem 
Leiden herans jchuf er fi mit gewaltigem tragifchen Pathos die erlöfte 
Ioealgeftalt des genialen Menjchen. Tiefer Schopenhaueriche geniale 
Menſch hängt organiſch — in der Perjon feines Schöpfers — mit dem 
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bornirten Menfchen zujanmen, wie Pol und Gegenpol, Himmel und Hölle. 
Und dieſer Zuſaumenhang verleiht dem Schopenhauerihen genialen 
Menſchen die tief erichütternde tragiihe Note. Türck dagegen erkennt 
nicht den organiſchen Zuſammenhang zwiichen dem genialen und dem bornirten 
Menſchen. Der geniale Menſch Schopenhaners ift ein tragiicher Held, der 
Türck's ein harmlojer „Idealiſt,“ deſſen Büſte als Schirmgeiſt in der Aula 
einer höheren Töchterſchule aufgeſtellt werden dürfte. Ich habe erwähnt, 
das Schopenhauer's genialer Menſch aus tieffter Seelenuoth heraus geboren 
iſt. Ich will dazu eine Parallele aufdecken, die meines Wiſſens noch 
nirgends bemerkt worden iſt. Auch Niegiches „Uebermenjch“ iſt aus tiefiter 
Seelennoth heraus geboren. Schopenhauer's Genie und Nietzſche's Ueber— 
menſch find durchaus nicht naive Produkte in ſich geſchloſſener, feſtgefügter 
Seelen: ſondern ſie find philoſophiſche Erdichtungen ſentimentalen Charakters, 
dad Wort „ſentimental“ im Sinne Schiller's genommen. Beiden gemein 
iſt auch, im Prinzip wenigſtens, die Menſchenverachtung, bezugsweiſe die 
Uebenvindung und Ueberwältigung de2 bornirten Menjchen. Habe ich 
die Gleichheit zwilchen Schopenhauer und Niepfche aufgededt, will ich im 
Vorübergehen wenigſtens auch die Unterfchiedlichleit mit ein paar Worten 
erwähnen. Schopenhauer nimmt einen Dualismus an, einen Prinzipien- 
freit in der Welt zwiſchen Wille und Intellelt, Materie und Geilt, wie 
auch Schiller den fittlichen Menjchen dem finnfichen, den Geiſt der Natur 
gegenüberjtellt und wie auch das Chriſtenthum Gott und Welt in gewiſſer 
Weiſe doch fichtlich im Gegenjag zu einander bringt. Nietzſche Dagegen 
fäßt den „natürlichen“ Menjchen zu rieſenhafter Höhe der Uebermenſchlichkeit 
ſich emporzüchten. Zwijchen dem genialen oder dem fittlichen ober dem chrifts 
lichen Menjchen und dem bornirten oder natürlichen oder unchrüftlichen Denjchen 
üt ein qualitativer Unterichied, während Nietzſche's Uebermenſch von dem 
„Heerdentgier“ doch immer nur quantitativ unterjchieden ift. Schiller und 
ſelbſt Schopenhauer jtehen doch inımer noch im Banne einer im fepten Grunde 
chriſtlichen Welt voll güttlicher Boransjegungen. Nietzſche Dagegen iſt der philo— 
fophiiche Hepräjentant eines Zeitalters, das durch die „vorausſetzungsloſe “ 
Naturwiſſenſchaft das Gepräge erhalten hat. Nun hat e8 aber die „Lilt der 
Idee“ gewollt, daß ein Pfarrersſohn, der ſich Chriſtus niemals ganz hat 
aus den Herzen reißen Fönnen, zum Träger der naturaliſtiſch-übermenſch— 
lichen Philoſophie des „Antichriits“" auserſehen worden ift. Und dieſer 
Parrersjohn hat da8 Opfer, das er dem Zeitgeift zu bringen auserwählt 
worden ijt, mit den Leben jeiner Seele bezahlen müſſen. Wahrlich. der 
Weltgeiſt Hat in dem Fall Niepjche'3 eine unerhört geniale Tragödie 
gedichtet. 

Nach dieſem um Schopenhauer's und Niehzſche's willen bejchrittenen 
amoenum diverticulum fehre ich zu Hermann Türd zurüd. Man wird mir 
zugeben müfjen, daß Türck's genialer Menſch nicht mehr als die äußerſten 
Umriſſe mit dem Schopenhauer’3 gemein hat, dagegen in der Füllung, im 
ümerjten Wefen von ihm fundamental unterihieden ijt. Türe fällt nun 
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aber in feinem menjchlich liebenswürdigen, aber philoſophiſch flachen Opti— 
mismus noch einem bejonder8 ſchweren Irrthum zum Opfer. Das Ziel 
des Schopenhauer'ſchen genialen Menſchen ift Welterlöjung. Wer aber 
von der Welt erlöft iit, für den ift Die Welt überflüjfig geworden. Alſo 
iſt die Konfequenz Weltverneinung, Verneinung des „Willens zum Leben“. 
Zürd’8 genialer Menſch braucht von den Leiden der Welt zunächſt erſt 
garnicht erföft zu werden. Denn er hat eitel Lujt am Daſein, mit defjen 
taufendfachen Erſcheinungen er ſich identiſch fühlt. Im felbftlojen Anſchauen 
der „Idee“ ijt er glücklich, im Zuftand ungetrübtefter und unzerjtörbariter 
Seligfeit. Mag fein — ein jolder Zuſtand ijt denkbar. Aber welchen 
Antrieb zum Handeln hat demm noch dieſer in jeligem Anſchauen verſunlene 
und im Bewußtſein der „All-Einheit des Geijtes“ reſtlos beglüdte und 
zur Vollendung gediehene geniale Menſch? Die Welt des Türchſchen 
geninfen Menjchen müßte aufhören, ein Schauplag menſchlicher Kämpfe 
amd Handlungen zu fein und fi etwa aus lauter Glückſeligkeit zuguterlegt 
zu einem in unerhörter Glanzkraft jtrahlenden Weitdiamanten Eryjtallifiren, 
damit jo doch wenigjtens für unjere Phantafie und ſymboliſch ein Abſchluß 
gefunden wird. (Ich empfehle übrigens dieſes „kosmiſche“ Bild dem 
Dichter und Denker Mombert.) Um ernft zu reden: Türd’8 optimiftiicher 
Idealismus und „Monismus“ ift logiſch undenkbar. Türck fegt dem 
genialen Menſchen als Gottmenichen, ja fogar Gott gleich, was ſchon 
daran folgt, daß er auch Chriftuß feiner Galerie genialer Menſchen eins 
reiht. Er läßt jeinen genialen Menſchen im Zuftand der Vollendung fein. 
Er läßt ihm aber dennod) weiter handeln und läßt die Welt weiter laufen, 
ohne daß man aber den Autrieb zu einer Handlung und die Nothwendig— 
keit eines weiteren Weltprozefjeß zu erlennen vermöchte. Daß hier eigentlich 
erſt das Problen vorliegt, daß es fi) hier gerade um den ſpringenden 
Buntt handelt, defjen wird fi) Türd auch nicht einmal annäherungsweije 
bewußt. 

Ju Wahrheit ift das Weſen des genialen Menſchen garnicht durch 
die Eigenſchaften der Objektivität, der Erkenntnißfähigfeit und der Liebe 
zureichend gefenuzeichnet, auch nicht durch die „Al-Einheit des Geiftes“, 
die Gottähnlidjkeit oder Gottgleichheit, auch nicht durch den Charakter, 
„Weltjeele* zu fein. Gewiß hat der Menſch Theil an der „Weltjeele*, 
it bis zu gewiſſem Grade Weltjeele; aber er hat auch mod feine bes 
fondere Seele, ein anderes Leben jpeziel für ſich, für jeine Indivi— 
Dualität. Der Widerftreit zwiſchen Weltſeele und PBerfönlichfeits- 
empfinden it e8, was in Wahrheit das Wejen des genialen Menſchen 
bedingt. Für erichöpfend gegeben erachte ic) das Bild des genialen 
Menfchen durch die bibliſche Erzählung von der Erſchaffung des Menſchen. 
Gott machte den Menfchen aus einem Erdenkloß uud blie8 ihm feinen 
lebendigen Odem in die Naſe. Das Heikt: der Menich iſt göttlichen 
Geiſtes voll und doch wieder voll bejonderen, „natürlichen“ Lebens. Der 
Menſch ift gottgleich und gottfremd, er iſt zugleich Gottes Freund und 
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Gottes Feind, er ift in Gott und doch auch wieder für fih. Das Alles 
— zugleich göttlider und natürlicher Menſch zu fein — trifft nun allerdings 
im Kern auf jeden Menfchen zu. Nur find im gewöhnlichen Menfchen 
die Gegenjäße mehr oder weniger gebunden und latent, im genialen 
dagegen find fie entbunden und liegen in bewußtem Widerjtreit zu ein- 
ander. Der geniale Menſch verhält fi) zum „bornirten“, wie der Magnet 
zu anderem Stahl. Der gewöhnliche Menſch handelt in einer undefinir= 
baren Miſchung von Gut und Böſe. Der geniale Menfch Kat eine viel 
intimere Kenutniß von den Leidenfchaften und Lüften „diejer Welt“ 
eingeboren, aber auch den dringenderen, heftigeren Trieb zu Gott, vermöge 
defien er jene Leidenfchaften zu überwinden vermag. Daß ed fid) ſo ver- 
hält, beweifen die Schriften der Philojophen; noch deutlicher aber die 
Werke der Dichter und Künftler. Man muß es annehmen, daß ein 
Shafejpere und von den Modernen auch ein Doſtojewski und Tolſtoi die 
von ihnen geichilderten gigantischen Leidenichaften, jchredlichen Verbrechen, 
entjeglihen Sünden und fchauervollen Later in eigener tiefiter Seele 
erlebt und erlitten, aufs Genaueſte empfunden haben, biß zu gewiſſer weit 
gehender Grenze und im Kern wenigſtens; die Phantajie mag in der 
Ausgejtaltung noch ein Uebriges gethan haben. Dancer wird meine Be- 
hauptung mit Schaudern und Entrüftung zurüdiweijen wollen, daß aljo 
Shalefpere und auch unjer Goethe und unjer Schiller in gewifjen Sinne 
latente Verbrechernaturen gewejen feien, wenn man das fo kraß und jo 
häßlich ausdrücken will. Ich verweiſe indeß auf den an manchen Stellen 
geradezu genialen Aufiap der Frau Bernarda v. N. im Septemberheft 
der „Preuß. Jahrb.“ und bejonder8 auf Die Seite 460, wo fie mit Necht 
e3 ald das Eigenthiümliche des Tragikers betont, „daß er vor feinem 
Problem zurücichredt*, und aus einem Brief Goethe's citirt, daß es ihm 
unmöglid) fei, eine tragiſche Situation zu bearbeiten, ohne „mit lebhaften 
pathologijchen Jutereſſe“ beteiligt zu fein. Goethe ſchrieb nad 
eigenen Befenntniß auch gar feine „wahre Tragödie" höchſten und reinſten 
Stils, weil er fürchtete, daß er ſich ‚durch den bloßen Verſuch zeritören 
tönnte.“ Hätte Gvethe übrigens eine „wahre Tragödie“ jchreiben können, 
fo hätte er fie auch jchreiben müſſen, ſelbſt auf die Gefahr hin, jich zu 
zerſtören. Auch Schiller hat eine Tragödie von jener elementaren Gewalt, 
wie jie Shaleſpere zu ſchaffen vergömmt geweſen iſt, niemals gedichtet. 
Indem nun der Dichter einerjeit® alle Zeidenjchaften und Lüſte bis zum 
Aeußerſten entjejlelt, um fie andererſeits wieder, durch die Form der 
Dichtung, in Feſſeln zu ſchlagen und inhaltlich durch das tragiihe Schidjal 
des Helden in Harmonie überzuführen und auizulöjen, erlöft fi der 
Dichter perfönlich von den Leiden und Lüſten, denen er als natürlicher 
und ſinnlicher Menſch ausgejegt und über das Mittelmaß hinaus verfallen 
iſt; in jachlicher Beziehung aber ordnet er Leidenjchaften und Lüjte — 
alfo die Siinde — als nothwendige Vejtandtheile dem Weltprozei ein imd 
zeigt, wie auch das angeblich Böſe zum Guten führen muß. Die Cünde 
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ift das erregende und beivegende Moment des Weltprozeſſes. Allein die 
Sünde ermöglicht es, daß wir Gott wieder nahe fonımen, indent wir die 
Sünde überwinden. Die Sünde ijt jubjeltiv als ein über das Menjchen- 
geichlecht verhängter Fluch zu empfinden; objektiv iſt fie ein Segen. Und 
den Segen der Sünde zu offenbaren, ift die Aufgabe der Tragödie. 

Eine Tragödie aber jpielt jich nicht allein als Bild der Welt auf der 
Bühne ab. Auch die Welt und ihre Geichehnifje find der Tragik vol. 
Und was für die Bühne dev Dichter ift, daS bedeutet für das Welttheater 
der Staatsmann. Einen Krieg zu entfefjeln mit feinen Leiden und Leiden- 
ſchaften, iſt an und für fi Sünde. Wie auch hier die Sünde ein Segen 
jein kann, ift ohne Weitere ar. 

Doch ich will hier nicht einen felbitändigen Aufiag über daB Wefen 
des genialen Menjchen jhreiben und den Fall nad} allen Seiten Hin unterſuchen 
und flären. Es kommt mir nur darauf an, den unmöglichen Optimismus 
amd Monismus Türck's zurückzuweiſen und meine entgegengefeßte Auffaſſung, 
im Hauptzweck wenigjtens, furz zu marfiven. Türd’8 Fehler liegt nicht anı 
wenigften an jeiner Unfähigkeit, dialektiich zu denten. Beweiskräftig dafür fit 
jeine mißverjtändliche Auffafjung des Goetheſchen Gedichtes: „Eins und Alles“ 
Türck fchreibt Seite 39 feines Buches: „Das philoſophiſche Streben des 
felbjtfofen, genialen Menfchen wird darauf Hinzielen, ſich ein möglichſt 
klares und deutliches Weltbild zu verjchaffen, in dem ihm feine eigene 
Stellung al8 Theil eines unendlich großen Ganzen angewieſen it. Indem 
er fi mit den Ideen, mit der Natur der Dinge belannt macht, wird ihm 
jeine eigene Natur immer mehr offenbar. Er erkennt den Zuſammenhang 
alles Dajeienden, die göttliche Einheit, die ſich ebenio in jeinem Körper 
und Geiſt, wie im Leben der Pflanze und in der Bewegung der Geſtirne 
zeigt. Im feinem Gedicht „Eins und Alles“ hat Goethe dieſes Gefühl des 
‚genial denfenden Menjchen wiedergegeben: 


Im Greuzenloſen ſich zu finden, 
Wird gern der Einzelne veridhvinden, 
Da Löjt ſich aller Ueberdruß: 

Statt heißem Wünjchen, wilden Wollen, 
Statt läſt'gem Fordern, ftrengem Sollen 
Sich auizugeben, iſt Bein. 


Weitjeele, komm uns zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeiſt jelbit zu ringen, 
Wird unſerer Kräfte Hochberuf. 
Theilnehmend führen gute Geiſter 
Gelinde leitend höchſte Meiſter 
Zu deu, der Alles ichafft und ſchuf. 


Und neuzuſchaffen das Geichafine, 
Damit ſich's nicht zum Starreu wafine, 
Wirkt ewiges, lebend'ges Thun. 
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Und was nicht war, nun will e8 werden, 
Zu reinen Sonnen, farb'gen Erden; 
In keinem Falle darf es ruh'n. 


Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln; 
Nur ſcheinbar ſteht's Montente ſtill. 
Das Ew'ge regt ſich fort in Allen: 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 


Eine aufmerkſame Betrachtung dieſes ſchönen und tiefſinnigen Gedichtes 
ergiebt, daß es Türck mißverſtanden, nur halb begriffen hat. Er hält ſich 
nur an die „Weltſeele“ und das „Ewige“ darin, überſieht aber das in 
den Verſen auch jehr wohl außgedrücte Prinzip der Individualität, daß 
ſich immer neu gejtaltet, daS mit dem „Weltgeift“ ringt, dann doc in 
ihm aufgehen muß und wieder aufs Neue aus ihm ſich heraugbildet. 
Gerade dad Goetheihe Gedicht ſpricht gegen Türck's Auffafjung vom 
Weſen des Genies, das nicht nur ein Theil des Weltganzen ift, jondern 
in fich wieder ein Ganzes, eine Welt für ſich. Uebrigens brauche ich 
mich doch ficherlih nicht etiwa gegen das Mißverjtändniß zu verwahren, 
mit meiner Auffaffung von der Bedeutung der Sünde für die Menichen- 
welt und die Abwickelung des Weltprozeſſes die Sünde verherrlicht, 
zur Sünde angereizt zu haben! Im Gegentheil! Ich meine fogar, mit 
dieſer meiner Auffajjung mich garnicht joweit vom Boden der chrüjtlichen 
Kirchenlehre entfernt zu haben. Aber auch den Philojopheu vom Fach 
Zaun ih für mich iprechen laſſen. Paulſen ſchreibt einmal irgendivo: 
„Das Feindliche, das Böſe, das Zerftörende gehört doch mit zur Wirk— 
Lichfeit, fie Lönnte nicht jein ohne das „Andere“; es iſt, mit Ariſtoteles zu 
reden, ein „aus der Vorausſetzung Nothwendiges“: jollte dieſe Welt, dieſes 
Leben. dieſes menjchlich-geichichtliche Dajein überhaupt fein, jo mußte es 
das Element „de Anderen“ in ſich aufnehmen. Eine irdiſch⸗menſchliche 
Geſchichte iſt ohne den Gegenjag, * ohne das Vöſe nicht möglid. Der 
Himmel enthält e8 nicht; eben darum giebt e8 im Himmel feine Geſchichte. 
Das himmiiſche Leben beginnt mit dem „jüngiten Tag“, der die Geſchichte 
beſchließt.“ 

Nachdem ich meine unterſchiedliche Auffaſſung im Allgemeinen markirt 
Habe, brauche ich auf Türck's „exempla“ nicht mehr einzugehen. Wer die 
Kapitel über Niepiche, Napoleon, Buddha u. j. w. lieſt, fieht ohne Weiteres, 
was ic) daran auszuſetzen hätte. Nur über Türds Hamlet-Auffaſſung will 
ich ein paar Worte verlieren, weil nämlich in der That — wie aus zahl 
reichen Nezenfionen zu erjehen ift — dieje Auffafjung bei hervorragendften 
Gelehrten, Profefjoren der PHilofophie und Literaturgejchichte, außer— 
ordentlihen Beifall gefunden Hat. Meiner UHeberzeugung nach exleidet 
aber gerade in feiner Hamlet-Auffafjung Türck's Lchre vom genialen 
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Menſchen einen volltommenen Bankerott. Türck's Hamlet ift ein „genialer 
Menſch“. „Wenn ein objektiv angelegter Menich, wie Hamlet, Handelt, 
fo wird er dabei nicht durch jelbftjüchtige Beweggründe geleitet, wie durch 
den Wunjch nach perſönlicher Genugthung u. dergl, jondern einzig und 
allein durch objektive Beweggründe, durch jelbftändige Ideen, duch vers 
nünftige Ziele ımd Zwecke. Iſt ihm in Folge eines großen Schmerzes, 
einer großen Enttäujhung für eine Zeit lang jede Luft an einer 
freien, ſchöpferiſchen, genialen Tpätigfeit genommen, jo handelt er garnicht; 
es fommt überhaupt zu feiner That, es fei denn in der Nothwehr, auf 
augenblidligen dringenden Anlap Hin. Dies ift der Fall Hamlets.“ 
(S. 107). „Die tiefjhmerzlihen Erfahrungen, die er mit dem Tode 
ſeines Vaters gemacht, haben ihm daher nicht nur mit Umvillen gegen die 
einzelnen Perjonen erfüllt, von denen er ein andere Beuehmen erwartet 
hätte, jondern haben ihm überhaupt die Freude und Luft an diefer Welt 
und damit am Leben felbft genommen. Was bi8 dahin für ihn Sporn 
und Antrieb zum freudigen Wirken und Schaffen geweſen war, der Glaube 
an die wahrhafte Güte der Menſchen (1), das fält num in nichts zus 
jammen. Von Natur durchaus ſelbſtlos, daher durch egoiſtiſche 
Motive nit zum Handeln zu bejtimmen, jehlt jetzt dem Hamlet 
da ihm auch die jelbitloje Freude am Wirken und Schaffen im Verein mit 
den Menſchen (wohl in einer Gejellichaft für ethiiche Kultur! !) genommen 
iſt, überhaupt jedes Motiv zur Bethätigung der großen in ihm ſchlummernden 
Fähigkeiten und Kräfte." (©. 113.) „Sobald aljo Hamlet aus dem 
Zwiſchenſtadium fich heraußgenrbeitet hätte — und er founte nicht immer 
darin ſtecken bleiben, da das Leben ſchließlich von jelbjt zur Thätigleit 
und Entſcheidung drängt, jobald er aljo gemäß der neuen Erkenntniß und 
gemäß feiner Natur Stellung zu diejer Welt genommen hätte, wäre jein 
Thum groß und bedeutend geworden.“ (S. 115.) „In Wahrheit iſt 
Hamlet eine eminent thatkräftige Natur, für die im gegebenen Fall weder 
moralijche Bedenken (?) noch fonft irgend welche Erwägungen (?) ausſchlag⸗ 
gebend find. Daß Hamlet nicht Handelt, liegt nicht daran, daß Die ihm 
auferlegte That an fich oder für ihm ſpeziell zu ſchwer ift, fondern einzig 
und allein an der temporären Verjtimmung (!!) jeine® Gemüths.“ 
(S. 118.) Da haben wir alſo Türd’8 Hanılet, und in der „temporären 
Verjtimnung“ haben wir dem fpringeuden Punft diejer Auffafjung der 
Hamlet-Tragödie! Weil Türd jeinen „genialen“ Hamlet — entfprechend 
jeiner Aufjafjung vom Wejen des Genies — als einen in jeder Beziehung 
tadellojen, zu allem Guten fähigen und bereiten Mann darjtellen muß, kaun 
die Urſache zu Hamlet's Untergang nicht in jeinem Charakter liegen, aber 
auch nicht an der abjoluten Mebermacht der umgebenden Verhältnifje; denn 
das Türckſche Genie ift jeder Lage gewachſen und hat jeinerjeitß ſtets das 
abjolute Uebergewicht. Sondern ein Zufall ijt c8, ein ungünftiger Moment, 
die Zatalität, daß Hamlet wicht gerade auf die Minute ſozuſagen den 
Uebergaug auß feiner bisherigen idenlen Welt in einen Kreis menfchliher, „ 
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Schlechtigkeit, von Wittenberg nad) Dänemark, vollziehen kann — das allein 
bringt ihn zu Fall. Hätte er nur ein bischen mehr Zeit gehabt, dann 
hätte er mit fpielender Leichtigfeit feine Seinde vernichtet und ſich Sieg 
und Thron errungen! Damit aber Hört der „Fall Hamlet“ doch 
unzweifelhaft auf, tragifh zu fein. Um feinen „genialen Menfchen“ zu 
retten, muß Türck die Hamlet-Tragödie vernichten. Es ift eben un— 
möglich, daß ein „genialer Menſch“, wie Türd ihn fi) denkt, auch ein 
tragifcher Charakter jein und ein tragiſches Schickſal erleiden könnte. Die 
Degradirung der ſchickſalsvollen Tragödie zum impfen Trauerfal — 


das ift der Türckſchen Weisheit leter Schluß. 
Mar Lorenz. 


Die Sudenden. Roman von Johannes Schlaf. Verlag von 3. Fontane 
& Comp., Berlin 1902. Preis: 5 M. 

Dem Stoff nah ift Schlaf Werk ein Ehebruchs-Roman. Den 
vighofogifchen Inhalt nach ſoll e8 ein Beitrag jein zur Pſychologie und 
Evolution de einem neuen Zuftand entgegenftrebenden „modernen Menſchen“, 
des modernen Mannes, der im modernen Weibe ein neues und berfeinertes 
Leben jucht. Je mehr ich mich mit dem modernen Menſchen in der Literatur 
kritiſch abzufinden habe, un jo weniger kaun ich mich entjchließen, an die 
Bedeutung dieſes modernen Menſchen für die Erneuerung unferes Lebens 
und die Entwicklung unſerer Kultur zu glauben. Es handelt ſich doch 
wohl mehr um Liternturgeihwäg, al8 um Stimmen der Zeit. Wenn aber 
Werke von der Art dieſes Schlafen Buches wirklich ein Ausdruck unjeres 
Zeitalter jein jollten, dann find fie Zeichen der Auflöfung, die feine Keime 
eines neuen Werben enthält. 

Die beſte und reinjte Kunftleiftung Schlafs bleibt doc immer „In 
Dingsda*. Möchte Schlaf es ſich nicht zum Prinzip ſetzen, an der jtiliftifchen 
und inhaltlichen Schlichtheit dieſes Werkchens möglichſt feitzuhalten? „Die 
Suchenden“ find in jeder Hinjicht viel zu gefünftelt, um eine reine Wirkung 
erzielen zu Können, felbjt wenn man allen Seelenregungen de3 Autor und 
feine Helden zu folgen geneigt ift. Eine Stilprobe foll dieje Künſtelei 
illuftriren: „Die Mittagsftille Heimelte im Zimmer. Er träumte den Rauch— 
kringeln nad, die in der Sonne opalifirten, ließ ſich vom Taft der Pendule 
bypnotifiren. . . . Farben und Lichter träumten lächelnd an den Gegen- 
ftänden." In Einzelheiten enthält da8 Bud, da eben Johaunes Schlaf 
doch ein Dichter und Künjtler ift, vieles von feiner Schönheit. 

Mar Lorenz 





Die Vollendung. Roman von Kurt Martens. Verlag von Fontane 
& Comp., Berlin 1902. Preis: 3,50 M. 

Der Verfaſſer Hat durch jeinen „Roman aus der Decadence* von fich 
reden gemacht. Dieſen Roman fenne ich nicht. Ich habe aber bei früherer 
Gelegenheit ein paar Kleinere Arbeiten rühmen können. Dieſes Bud 
madjt mir wenig Freude. Es ift Fein Abbild des Lebens, mit dem es gar 
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nicht8 mehr zu thun hat. Seine Homunenli find in der Retorte eines 
fiterarijchen Laboratoriums entjtanden. Es ift da aljo ein Vater, Aejthete in 
höchftem Grade. Diefer Manu und Water arbeitet daran, fich jelbit zu 
vollenden. Das meint er volibringen zu können, nicht indem er fich fürs 
Leben tüchtig macht, fondern indem er fi) das Leben anzueignen fucht, 
Aber auch nur das Leben zu paden, damit er es bejigt, iſt er zu fehr 
Aejihete. So trachtet er denn, fich mit dem Leben literariſch abzufinden, 
indem er am feinem Hauptwerk arbeitet: „Yon der Kunſt, zu genießen.“ 
Boch aud) dieſes Buch wird nie fertig. Da befinut fich demm der Pater, 
daß er einen Sohn hat, irgendwo in einer Penfion. Diejen Sohn lernt 
er kennen und findet ihn famos. Diefem Eohne möchte er ſich meihen, 
wenn er fich nicht auch einer Halbweltdame widmen müßte. Nun pendelt 
der Herr Vater Hin und her, biß er endlich die Pendelei nicht mehr er- 
tragen fanı. Dann ſcheidet er aus dem Leben, in dem Bewußtſein, in 
feinem Sohne die Vollendung zu finden, die zu erreichen ihm jelber nicht 
vergönnt geweſen iſt. Der Lejer kann leider nicht die Hofinung des 
fterbeuden Vaters theilen. Denn aud der Sohn iſt ein ſeines Vaters 
würdiger äfthetiicher Knabe, obwohl ihn Kurt Martens ſich mehr als 
Naturburihen gedacht haben dürfte. Im Laboratorium gedeihen eben 
feine Naturprodufte. Der Roman iſt eitel Künftelei. Wie der Vater den 
Sohn allein auf feine äjthetiihen Qualitäten bin prüft und wie er fürchtet, 
bei der Belanntichaft mit feinem Sohne etwa älthetifch enttäufcht zu werben, 
das wirkt geradezu peinlich. Die jungen Leute in unſerer Literatur indeß. 
die ſich ausſchließlich auf den äjthetifirenden Standpunlt des Verfaſſers zu 
ftellen vernögen, werben jein Werk wohl zu würdigen wifjen. 
Mar Lorenz. 


Bauernftudenten. Crzählung von Arne Garborg. Verlag von 
©. Fiſcher, Berlin 1902. 

Das belannte und berühmte Werk liegt im Triginal fhon zwanzig 
Jahre vor. Es ift ein gutes, ein werthvolles Bud, denn es ſchildert 
Menichen und Leben. Der Typus der norwegiichen Bauernftudenten wird 
in feinem pfychologiſchen Habitus und in feiner Bedeutung für das Volt 
mit nmerbittlicher Schärfe und Wahrhaftigkeit dargejtellt. Garborgs Wert 
iſt nicht nur in literarischer, jondern auch in voltspfuchologiicher Beziehung 
von hervorragendjter Bedeutung. Mar Yorenz. 





Die zehnte Mufe. Dichtungen für's Brettl und vom Brettl. Aus ver: 
gangenen Jahrhunderten und auß unferen Tagen gejammelt von 
Marimilian Bern. Verlag von Otto Elöner, Berlin 1902. 

Der Titel jagt, worum es fi) handelt. Bern bat jeine Auſgabe 
meifterhaft gelöft, was bei der Fülle des verwendeten Materiald feine 

Kleinigkeit iſt. Ich glaube, diejes Buch iſt das Veite, was die ganze 

Neberbrettl-Bewegung hervorgebracht hat. Mar Lorenz. 
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Geſchichte. 

Friedrich der Große und fein Hof. Perſönliche Erinnerungen an 
einen zwanzigjährigen Aufenthalt in Berlin von D. Thisbault. 
Erſte deutſche Bearbeitung. 2 Bände. Stuttgart. erlag von 
Robert Lug. 

Der Verfaſſer diejer Memoiren kam bald nach dem Hubertusburger 
Sieden nach Berlin und übernahm hier den Unterricht in der franzöſiſchen 
Literatur an der neu gejtifteten Acad&mie militaire, in welcher junge Edel 
feute für Armee und Verwaltung vorgebildet wurden. Neben jener Stelle 
erhielt Thiebault einen Sig in der Alademie der Wiſſenſchaften. Er 
gefiel dem Könige, welcher ſich oft mit ihn unterhielt und ihm ſeine 
Arbeiten zu ftiliftiicher und fprachliher Berichtigung anvertraute, Die 
©nade, welche Friedrich dem Verfaſſer dauernd erwies, öffnete diefem die 
Thüren aller Häufer in Berlin und Potsdam, auch der prinzlichen und 
prinzeßlichen. So wurde denn Thiebault während der zwei Dezennien, 
welche er in Berlin lebte, zum gründlichen Kenner der Gejellichaft in den 
beiden preußijchen Refidenzitädten. Im Jahre 1784 nad) Frankreich zurüdte 
gefehrt, bekleidete THiebault in Paris den Poſten eines Bibliothekars und 
Arhivard. Nach dem Ausbruge der Revolution ſchloß er fih der Be— 
wegung an und wurde Kommifjar für Belgien. Sein Sohn war der 
napoleonijche General Thiebault, von welchem gleichfalls vor einiger Zeit 
Memoiren erſchienen jind und zivar in demſelben Verlage. 

Thiebault ift alfo in dem jpäteren Verlaufe feines Lebens in die 
Wirbel der Politik hineingezogen worden, aber während jeines Berliner 
Aufenthaltes war er noch eine ganz unpolitiihe Natur; erſt Die ummälzenden 
Zeitereignifje in jeinem Vaterlande haben den Drang nad öffentlicher Be— 
thätigung in ihm hervorgerufen. Er erzählt uns jelber, wie ſchwer ihm in 
Ermangelung irgend weicher politijcher Anfhauungen die Arbeit geworden 
iſt, als die in Berlin weilende Königin Ulrile von Schweden ihn beitinmt 
hatte, eine Flugihrift zu Gunſten der unumſchränkten Regierungsform ab— 
zufaſſen. Dagegen beſaß Thiebault von jeher ein hohes Verjtänduiß für 
Kulturgefhichte, und feine Memoiren geben, wenn fie auch theilweife aus 
pilantem Klatſch beftehen, doch nach verjchiedenen Richtungen hin ein wahr— 
heitögetreued Bild der herrſchenden Klaſſen im damaligen Preußen. Die 
leichte Anmuth des Stiles ift über jedes Lob erhaben. Die Tendenz 
charalteriſirt fih al8 eine im Ganzen dem Fridericianifhen Staate wohl- 
wollende. 3 ift jelbftverjtändlich, daß ein Buch, weiches über perſönliche 
Beziehungen zu Friedrich dem Großen handelt, und welches mit außerordent- 
lichem Talent gejchrieben ijt, dringend zur Leftüre empfohlen werben muß. 
Ich will hierüber weiter feine Worte verlieren, ſondern, ficher, meinen Zweck 
zu erreichen, bloß ein Geſpräch zitiven, welches der König nad Thiebault 
mit dem jungen Prinzen Wilhelm von Braunfchweig über fein Verhältniß 
zu den Kirchen geführt hat: 
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Der König hatte ihn einmal mitgenommen, als er zur Beſichtigung 
jeiner Truppen nach Ponmern und Preußen reifte. Unterwegs kam auch 
die Religion zur Beiprehung. Der junge Prinz hörte feinem Oheim lange 
zu und fagte ſchließlich: „Wollen Eure Majeftät mir erlauben, einen Ge— 
danken zu berühren, der mich jehr berhäitige?“ 

"Was ift es? ſprich!“ 

„Site, es überraſcht mich nicht ſehr, daß viele Philoſophen ihren 
Unglauben offen befennen: aber ich kann durchaus wicht begreifen, daß 
regierende Fürften diejelbe Sprache führen.“ 

„Und warum ſollten fie da8 nicht?“ 

„In ihrem eigenen Jutereſſe: ift nicht die Religion eine der Stügen 
ihrer Autorität?" 

„Mein lieber Freund, mir genügen die Ordnung und die Gefege. 
Habe ich nicht außerdem für mich daS Intereſſe der Bürger. ihre Gemohn- 
heiten, ihre Erziehung — und ihre Machtloſigkeit?“ 

„Aber was fann e8 Bequemered für Die Könige geben, als eine Religion, 
die fie al8 die Ebenbilder Gottes darſtellt und befiehlt, daß man ihnen 
einen blinden Gehorfam erweiſt?“ 

„Breund, diejer blinde Gehorfam ift nur für Tyrannen gut: die 
wahren Herrſcher bedürfen nur eines vernünftigen und begründeten Gehor— 
ſams. Uebrigens ftellen die Prieſter und nur deshalb als Bevollmächtigte 
der göttlichen Allmacht Hin, um jich felbft als deren Werkzeuge und 
Dolmetſcher außzugeben: dadurch benußen fie uns und legen und zu ihren 
Füßen. Ich bin das Haupt der Nation, aber ich brauche nicht der Miniſter 
der Priejter zu fein. Ich will alfo durchaus nichts von dieſem blinden 
Gehorfam wifjen, den fie den Völtern nur deshalb predigen, un ihn von 
mir gegen ihre Kirche, daß find fie jelbft, zu verlangen.“ 

„EB giebt indeſſen Menſchen, Sire, die jo verruchte und kühne Ver— 
brecher find, daß man jeden Zügel benugen muß, um fie zu meiftern; gegen 
dieſe Menjchenklaffe ilt die Religion ein wundervolle Hilfsmittel; die 
Qualen des Jenſeits machen ‘oft großen Eindrud, ſelbſt auf die Ver- 
derbteften!“ 

„D, gegen die Verbrecher habe ich den Henker; der genügt volle 
fommen!“ 

„Und wenn dieje Verbrecher Menſchenhaſſer find, die ſich von ihrer 
Verzweiflung fortreißen lafjen und ihr Leben für nichts achten, nm ihren 
Haß oder ihre Rache zu befriedigen?“ 

„Mein Lieber, für ſolche Leute habe ic) Irrenhäufer. Nein, geh mir 
weg — es bat Sehr gute Regierungen gegeben in Ländern und zu Zeiten, 
wo man von Eurer Religion nichts wußte!“ 

Diefe Aeußerungen Friedrichs zeigen, daß die religiöfe Aufgeflärtheit 
des Königs theilweiſe auch politiichen Berveggründen eutſprang. Im 
Hinblick anf die katholiſchen und, wie aus Thiébault verſchiedentlich hervor⸗ 
geht, nicht minder im Hinblick auf die evangeliſchen Geiſtlichen erfüllte 


Notizen und Befprehungen. 355 


den König hartnädiges Mißtrauen; es fam ihm niemals aus dem Sinn, 
daß in einer noch gar nicht fo weit zurücliegenden Epoche der europälfchen 
Geſchichte der Klerus im Bunde mit den anderen ftändiichen Gewalten 
ſehr oft der abjoluten fürftlichen Herrſchaft gewaltſam widerſtrebt hatte. 
Merhvürdig, wie völlig fi die Zukunft vor den Adleraugen ded großen 
Herrſchers verihloß! Soweit er im Beige feiner gewaltigen obrigfeit- 
lichen Macht überhaupt von inneren Feinden etwas beforgte, beargwöhnte 
er die Machinationen des hierarhiichen Prinzips, das doch mindejtens in 
dem proteftantifchen Theile jeiner Staaten längit kraftlos und ungefährlich 
geivorden war. Was „die Bürger“ betraf, jo glaubte Friedrich, daß die 
immerwährende politiihe Ohnmacht des dritten Standes jelbftveritändlich 
wäre, wenn die Fürften nur aufwiegleriichen Pſaffen das Handwerk legten. 
Als Garantien für den ewigen Gehorjan der Mafjen galten ihm neben 
einer guten Verwaltung die unmilitäriihe Erziehung und die unpolitifche 
Denkweiſe des Bürgerjtandes. Daß drei Jahre nach Friedrichs Tode eine 
mächtige demokratiſche Bewegung Europa zu durchwogen begann, und daß 
die militartjirte Plebs überall und ſchließlich auch in Preußen die Be— 
ſchränkung des Fürſtenthums durchjegte, von der Möglichkeit ſolcher oder 
ähnlicher Ereigniſſe beichlich den König nie die Teifefte Ahnung. So be= 
ſchränkt iſt auch bei den größten Staatsmännern die Vorausſicht in eine 
aur einigermaßen entfernte Zukunft. E. D. 


Aus meinem Leben. Erinnerungen von Rudolf Haym. Aus dem 
Nachlaß herausgegeben. Mit zwei Bildniſſen. Berlin, R. Gärtner. 
300 S. 4 ME. geb. 5 Mt. 

Nudolf Haym war der Begründer und erfte Herausgeber der 
.Preußiſchen Jahrbücher“ und die Geburt3- und Jugendgeichichte unjerer 
Zeitichrift macht denn auch einen wejentlichen Theil Diefer Lebenserinnerungen 
aus. Leſenswerth als eine deutſche Gelehrten-Biographie, ift das Buch 
doppelt lejenswerth und intereffant für jeden Lejer und Freund dieſer 
Zeitichrift. 

Recht merkwürdige Eindrüce habe ich felber bei der Lektüre gehabt. 
Zuerft: wie ſchnell doch die direfte mündliche Tradition abjtirbt! 1858 
find die „Preußiſchen Jahrbücher“ ins Leben getreten; Juli 1883 habe 
ich fie übernonmen, bis 1889 zujammen mit Heinrich von Treitſchke, 
der von Anfang an Hauptmitarbeiter geweſen war; erjt im Auguſt 1901 
it Haym,. 80jährig als Profefjor in Halle geftorben — trogdem Habe 
ich eigentlich bisher von der Gründungs= und Zugkndgefchichte unferer 
Zeitſchrift ehr wenig gewußt. So viel ic) mit Treitichfe perſönlich zu= 
fammen gewejen bin; davon Habe ich ihn zufällig nie erzählen Hören. 
Haym jelber habe ich wohl in Halle bei Antritt meiner redaktionellen 
Thätigkeit einen Beſuch gemacht, aber auf irgend etwas Sachliches ging 
er nicht ein und id) weiß nicht einmal, wie er ſich eigentlich mit Treitſchke 
geftauden hat. 
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Er Hat und noch einmal auf meine Bitte, al8 Georg Reimer jtarb, 
der erite Verleger und als ſolcher Begründer der „Jahrbücher“ auf dieſen 
verdienten Mann einen Nachruf geichrieben, jonjt aber nichts mehr, wie er 
ſich überhaupt von der Politik und Publiziftif zurüdzog. 

So Habe ich denn erſt aus dieſem Buche erfahren, daß ald der 
intelleftuelle Begründer unſerer Jahrbücher“ fein anderer als Theodor 
Mommien anzufehen ei, und daß der erſte Herausgeber als auf jeinen 
politischen Mentor, auf Mar Dunder, geblidt habe. 1864 gab Haym die 
Redaktion an Wildelm Wehrenpfenuig ab; 1866 trat Treitichte dieſem am 
die Seite; eine Zeit lang fungirte als zweiter Herausgeber an Wehren- 
pfennigs Stelle Heinrich Homberger; 1889 trat Treitichle aus und über- 
nahm ich die Redaktion allein. 

Wer die Reihe diejer Namen überjieht und einige Kenntniß von der 
Geſchichte der Zeit hat, bemerkt jofort, wie ſehr und wie oft fich die, die 
bier Alle als Gefinnungsgenofjen erjheinen, als Gegner befehdet haben. 

Die „Jahrbücher“ jind nah Hayms Erzählung begründet worden 
als dad Drgan einer „Partei“, der Erben jener „erblaijerlichen“ Partei 
im Sranffurter Parlament, die trotz Allem und Allem die Zukunft Deutſch- 
lands fogar noch unter Friedrich Wilhelm IV. und dem Minijterium 
Manteuffel bei Preußen juchten. Man vechnete jo feit auf die innere 
Einheit diefer Gruppe der „Gothaer“, baf man ſogar beſchloß, alle Aufe 
fäge der „Jahrbücher“ anonym erfheinen zu lafjen: ein Beftreben, ein 
Geijt, ein Wille jollte Alles zufanmenhalten. Wirklich ift eine Reihe von 
Fahren dieſes Prinzip durchgeführt worden. Aber bald genug gingen 
doch diefe Männer, fo ſehr fie wirklich im Grunde alle dafjelbe wollten, 
in der Beurtheilung des Praktiichen ſehr weit außeinander. 

Schon in der „neuen era“ 1859/60 Hatten ſich die Beziehungen zu 
Momnijen gelöft, dem die Haltung der „Jahrbücher“ zu vorfichtig, zu 
ängſtlich war. In der Konfliktözeit kam es zu einen perſönlichen Zuſammen— 
ſtoß zwiſchen ihm, der damals gerade Abgeordneter von Halle war, und 
Haym. 

1863 ſagte ſich Treitſchle in einem leidenſchaftlichen Artikel im 
den „Grenzboten“ direkt von den „Jahrbüchern“ los, weil fie die Bis— 
marchſchen Preß-Ordonnanzen nicht ſcharf genug befämpften. 

1866 übernahm Treitichte jelbjt die „Jahrbücher“ und bald haben auch 
er und Mommſen ſich einander wieder genähert, um 1878 völlig mit— 
einander zu breden. 

1889 wurden die Differenzen zwiſchen Treitichle und mir fo groß, 
daß längere Zeit die „Jahrbücher“ überhaupt feine politischen Artikel 
mehr brachten und die Trennung fich endlich nicht vermeiden lieh. Ich will 
nicht enticheiden, ob von der urjprünglichen gemeinſchaftlichen Linie Treitichle 
nad) rechts abgewichen iſt, oder ich nad) line; jedenfalls jtanden wir bei 
dem Wahlkampf im Herbſt 1839 in entgegengejegten Lagern, ich bei dem 
von den Fürſten Bismard feitgebaltenen und protegirten Kartell, Treitſchte 
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bei den biergegen opponirenden Sonfervativen. In den legten Jahren 
find die „Jahrbücher“ wieder in ihren Beſtrebungen vielfältig mit Mommien 
zuſammengetroffen. 

In al dieſem Hin und Her, dieſem ſcheinbar ganz ſubjeltiven Zus 
ſammen⸗ und Auseinandergehen läßt ſich nun, wenn mic nicht Alles 
täujcht, doch eine merkwürdige innere Einheit und fachliche Konſequenz 
verfolgen: die Redakteure haben gewechſelt, die „Jahrbücher“ find noch 
heute die Zeitſchrift als die fie gegründet worden jind. Sie jollten nad) 
Haynıd Aufzeichnung auf die „Verbindung des Wifjenichaftlichen und des 
Politiſchen ausgehen“, und die nationalen Beſtrebungen vereinigen mit den 
liberalen im Sinn ber fonftitutionellen Monarchie und des preußiichzdeutichen 
einheitlichen Staates. 

Manche . von dieſen Worten werden Heute vielleicht in einem etwas 
anderen Sinne gebraucht als damals und die Werthung hat fich jehr ver- 
ändert. Abgeſehen von dieſer natürlichen Wandlung aber jind die 
„Preußiichen Jahrbücher“ wirklich daS geworden und geblieben, was fie 
vor 44 Jahren werden jollten und die alten Charakterzüge find Harer und 
figerer erfennbar als z. B. bei der nationalliberalen Partei, wenn man 
vergleicht was dieje Partei heute und was jie vor 30 Jahren verfocht. 

Sind die „Jahrbücher“ ſich jelbft getreu geblieben, jo ift auch im 
ihren Schidfalen Viele8 in immer neuer Geftalt wiedergefehrt. Zwar 
die Außere Eriftenz, die nad Hayms Erzählung anfänglich ſehr unjicher 
und aud) in den erften Jahren meiner Redaktion 1884 bis 1892 ſehr bedroht 
mar, ſcheint jetzt aller Gefahr entrückt und fejt begründet zu fein; aber 
was jonft die Schickſale einer Zeitichrift find: Verhältniß zu einer hohen 
Regierung und geftrengen Polizei, zu den Mitarbeitern und zu ben 
Parteien: ich habe öfter lachen müfjen, wein ich jet in feinen Lebens— 
erinnerungen (a8, wie vor 40 Jahren mein Vorgänger Rudolf Haym ' 
ihon all dafielbe im Freud und Leid erlebt hat, wie es mir felber be— 
ſchieden geweſen iſt. Delbrüd. 


Geographie 
Gotifried Merzbacher, Aus den Hochregionen des Kaukaſus. 
1. Band mit 144 Abbildungen und 2 Karten. XVI und 957 Seiten. 
2. Band mit 102 Abbildungen und 1 Karte, 963 Seiten. Gr. 80. 
Leipzig, Dunder & Humblot, 1901. 

Der Berfafjer diejed beinahe in jeder Beziehung bewundernswerthen 
Werkes hat ſich an feine Arbeit gemacht, um die Hocgebirgäwelt des 
Kaukaſus den deutſchen Alpinijten bekannt zu machen, um einen Beitrag 
zur wiſſenſchaftlichen Geſammtauffaſſung des Gebirges zu liefern — und 
um fid) jelbjt die ganze Glüdjeligfeit des von Erfolg und Ruhm gekrönten 
Bergſteigers vom Herzen herunterzufchreiben. Herausgekommen iſt eine 
Leiſtung, wie fie nur zu dem ganz feltenen und mit einem gewiſſen Staunen 
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zu nennenden Erſcheinungen unſerer privaten Reifeliteratur zu rechnen fit 
Zunächſt ſchon rein äußerlich. Die Ausftattung, Papier und Drud, 
Illuſtrationen und Skizzen in den beiden mächtigen Bänden find fplendid 
and fauber über alles Lob. Und gar erft die Karten! Es iſt einfaches 
Entzüden, mit dem man die Blätter immer von Neuem entfaltet und be= 


trachtet, die auf den neueſten Aufnahmen des kautaſiſchen Generalitabs in’ 


Hochgebirge berufen und vom Verfafjer jelbit an zahlreichen Punkten nad) 
eigener Anſchauung vervollftändigt und berichtigt find. Mufterhaft und 
die rechte Benutzung eines ſolchen Werkes überhaupt erſt ermöglichend find 
die Inhaltsangaben vor den Kapiteln und die Niefenarbeit des 116 Seiten 
langen, erjhöpfenden Sachregiſters am Schluß des zweiten Bandes. So 
müfjen große Neifewerfe geichrieben werden. 

Ich habe ſelbſt den Kaukaſus mehrmals bejucht, freilich ohne Hoch— 
touren im Gebirge zu machen. Merzbacher Hat Recht, wenn er in allen 
Tönen Die Pracht des Gebirges ſchildert und dafür wirbt, daß der deutiche 
Touriſt ſich aufmachen joll, es zu befuchen. Wer auch nur von ferne ſolche 
Ziele und Wege verfolgen will wie unfer Autor, muß ſich freilich auch, 
wie er, mit Zührern aus den europäiſchen Alpen und einer peinlich voll- 
jtändigen Ausrüftung, vor allem mit den entjprechenden Geldmitteln ver— 
jehen. Die Eingeborenen find nur als Führer und Träger innerhalb der 
zugänglicheren und öfters von ihnen jelbft betvetenen Regionen zu brauchen; 
auch da Übrigens nur mit Vorfiht. Wer aber auf die Bezwingung der 
Schnee⸗ und Eißgiganten, der ſchwindelnden Spitzen und Grate verzichtet 
und jein Genügen daran Hat, die Schönheiten des Kaufajus fo weit zu 
genießen, wie fie ſich zu Wagen, zu Pferde und hier und da mit einem 
Tagemarich zu Fuß beifommen laffen, den kann es nur empfohlen werben, 
feine Vorurtheile von der Entlegenheit und den Schwierigkeiten dieſes 
Stüdes Welt getroft fahren zu lafjen, den Entihluß zu fajlen im Merz— 
bacher zu leſen und fein Bündel zu ſchnüren. 

Selbtverftändlic fan man im Kaulaſus nicht mit der Bequemlichkeit 
reifen wie in den Alpen. Dafür ift mar dort aber aud) frei von vielen 
und mancherlei ſchwer erträglichen Vegleiteriheinungen der Ueberfultur 
und des Fremdenzujammenfluffes, wie fie z. B. in der Schweiz von Jahr 
zu Jahr herrſchender werden. Veiläufig will ich den Leſer nur verrathen, 
daß die Eijenbahnfahrt von Berlin bis an den Fuß des Kaulaſus 41/g Tage 
dauert, und daß ein Billet IL. Klaſſe nad) Wladikawkas insgefammt nur 
achtzig Mark koſtet, wegen der großen Billigfeit des ruffiichen Zonen= 
tarijs. Das Hochgebirge des großen Kaukaſus wird von zivei guten Fahr- 
ſtraßen, die über je 2300 und 2800 m hohe Päfje führen, überfchritten. 
Die eine ift die jogenannte grufinifche, Die andere die offetiniiche oder 
Mamiffonftraße. Die leptere übertrifft an Großartigkeit, Mannigjaltigfeit 
und Schönheit der Landſchaft alle Alpenftraßen. Auch in dem jenfeitigen, 
trauslaulaſiſchen Hochlande giebt e8 bequem zugängliche Touren von wunder— 
barjter, einzigartiger Pracht. 
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Vorausjegung einer Kaukaſusreiſe ift nur, daß man einen, übrigens 
nicht ſchwer zu beichaffenden jprachkundigen Wegeführer reſp. Dolmetſcher 
an Ort und Stelle engagirt, fall® man des Ruſſiſchen nicht mächtig iſt. 
Ich bin überzeugt, daß Merzbachers Werk mit der Zeit einen mächtigen 
Einfluß auf die Bereicherung umferer edleren Tourijtif, den Anfchauungen 
wie den Zielen nad), ausüben wird. Man kann nicht darin leſen, ohne 
von dem Verlangen nad) jener großartigen Welt erfaßt zu werden — um 
fo ſtärker freilich, je näher man ihr ſchon ſelbſt getreten ift. Und noch— 
mals: ic} wurde ſtolz darauf bei der Lektüre und bin e8 noch, daß dieſes 
Monument der „fernen“ umd großen Alpiniftit im deuticher Sprache 
geichrieben ift. 

Paul Rohrbad. 


ſte uu ſt. 


Die Kriſis im Kunſtgewerbe. Studien über die Wege und Ziele der 
modernen Richtung. Herausgegeben von Richard Graul. Leipzig, 
©. Hirzel. 237 Seiten. 8,00 Mt. 

Der Direktor des Leipziger Runjtgewerbemufeums Richard Graul 
Hat diefen Band mit „Studien über die Wege und Ziele der modernen 
Richtung“ herausgegeben; eine Reihe fachwiſſenſchaftlich bewährter Schrif 
fteller und Mufeumdbenmter, wie H. Muthejius-London, 2. Bénédite— 
Baris, P. Krohn-Kopenhagen, D. von Falde-Röln, 3. Schu— 
macher-Dresden u. A. haben ihre auf der Jahrhundertausſtellung 
in Paris gemachten Beobachtungen über den gegenwärtigen Stand des 
Kunſtgewerbes zu Ueberfichten über die einzelnen technijchen Gebiete zu— 
jammengefaßt, zugleich verjuchen die Abhandlungen de erjten Theils die 
Entſtehung und Entwicklung der neuen Richtung in verfchiedenen Ländern 
zu ſchildern. Das Buch führt den Obertitel: „die Krifis im Kunſtgewerbe“. — 
Mediziner, Volkswirthe und Diplomaten fprechen gern von Krifen, wenn 
fie fi über den Ausgang einer Verwicklung oder Störung nicht deutlich 
auslaffen wollen oder können. Die Mehrzahl der Verichterftatter in dem 
vorliegenden Bande ſcheint ſich im ähnlicher Lage zu befinden. Die 
Haltung ihrer Kritik hat etwas von der Gewiſſenhaftigleit des Arztes, dem 
Optimismus des Nationalölonomen und der Vorficht des Diplomaten. Sie 
fühlen fih — faft durchweg — zu feiner Parteinahme für die moderne 
Richtung ſchlechthin verpflichtet, ſondern beichränfen ſich auf kluge Beobachtung 
und gelegentliche Fingerzeige zum Beſſeren. 

Vor einer Kriſis des Kunſtgewerbes ſtand man bereits, als die durch 
ſyſtematiſches Sammeln kunſtgewerblicher Vorbilder älterer Zeit (ſeit etwa 1875) 
vervolllommnete techniſche Sicherheit — an Nahahmungen alter Stile 
geſchult — ſchließlich auf ein todtes Geleije zu gerathen drohte. Die 
Brage, ob die fo erworbene Gewandtheit nicht aud an eignen, neuen 
Aufgaben zu erproben jei, wurde ſchließlich eine Lebensfrage für die mit 
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vielen Koften wieder in Gang gebrachte Kunftinduftriee Man jtellte neue 
Biele auf, juchte die Künftler, die Maler, die Architekten und Bildhauer 
als wertthätige Hilfskräfte heranzuziehen, al8 die Handwerker verjagten. 
Mujeen, Vereine, Schulen wuchſen — bejonders in Deutſchland — allers 
orten empor, das Evangelium vom „Leben in Schönheit” wurde Gläubigen 
und Ungläubigen bis zum Ueberdruß gepredigt — und troß all dieſen 
Anftrengungen, denen viel geiltige und materielle Opfer gebracht wurden, 
ift die Kriſis“ der Tunftgewerblichen Bewegung nad; dem Urtheil juch- 
fundiger Männer auch heute noch nicht überwunden? 

„In einem Punkte“, jo jagt der Herausgeber in feinem Vorwort. 
„treffen alle Forderungen“ — der, wie wir hinzufügen wollen, fonft Durchs 
aus von einander unabhängigen Mitarbeiter de8 Buches — ‚zuſammen: 
in dem Berlangen nad einer gejteigerten Erziehung des 
Volkes zur Kunſt.“ Hier dürfte alfo wohl der Angelpunft der Kriſis 
zu ſuchen jein. 

Die Kunſterziehung des Volkes ift gegemvärtig jo vielfach Gegenftand 
atademijcher Erörterung, daß man ſtets beſorgt, bereits Geſagtes zu 
wiederholen, wenn man ſich über fie äußert. Nur ein Punkt verdient 
vielleicht mehr als bisher dabei berüdjichtigt zu werden: der national= 
öfonomijche. Gerade auf kunſtgewerblichem Gebiet jollte man nur mit 
wirthihaftlihen Müglichleiten rechnen. Die Tendenz, die Leijtungsjähigfeit 
der Produzenten im fünjtleriihem Sinne zu jteigern, ift bei denen, die 
als Muſeumsleiter mit Recht ihren Blid nur auf das Allerbefte aller 
Zeiten richten, ihre Anſprüche meiſt an der hohen Kunſt gebildet haben, 
erllärlich. Wohl kann man das Bedürfniß der Konfumenten dadurch aud) 
zu fteigern hoffen, aber es zu befriedigen, bedarf bejonders günftiger wirth- 
ſchaftlicher Verhältniſſe. Das Angebot an werthvollen und dementiprechend 
koſtbaren Erzeugniffen des Kunftgewerbes ift zur Zeit bereits erheblich 
größer als die Nachfrage, weil der Wohlitand der Bevölkerung von den 
Leitern der Bewegung überihägt wurde Man könnte einwenden: bie 
Produktion erzeugt neue Werthe. Die künſtleriſch verfeinerte Arbeit auf 
gewerblichem Gebiet indes ſchafft — darüber bejteht kein Zweifel — lediglich‘ 
imaginäte Werthe. Und deren richtige Einfhägung wird in einem Zeite 
alter, dent die wirthſchaftlichen Erfolge der Majchinentechnit, des Genoſſen⸗ 
ſchaftsſyſtems und der Waarenhäujer jede Unbefangenheit des Urtheils 
geraubt haben, nothwendigerweiſe auf einen ganz Heinen Kreis materiell 
und geijtig Unabhängiger beichräntt bleiben. Das handwerkliche Surrogat 
vom Markte zu verdrängen, duch eine den Durchſchnittsverhältniſſen 
angepaßte Preisbildung für künſtleriſche Erzeugniffe, müßte der erſte 
Schritt zur Kunſterziehung des Volles fein. Ein Schritt, der unter den 
heutigen Gegebenheiten ebenfalls in eine Sadgajje führt. Die Fünftleriiche 
Ausbildung und die Lebensanfprüche der fo Gebildeten verlangen in 
unferen Tagen einen jolhen Aufwand an materiellen Mitteln, daß man 
laͤcheln muß über die Kurzſichtigleit, mit der immer wieder auf ältere 
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Epochen der Kunftgeichichte ecemplifizirt wird, in denen Die Vereinigung 
von Kunſt und Handwerk nicht nur wirthſchaftlich möglich, fondern auch 
natürlich war, weil der Künſtler ſich als Handwerker fühlte. 

In diejem Lichte gejehen, wird die Kunftfrage eine Brotfrage, und fie 
wird es — allem Optimismus und Idealismus zum Trotz — ewig bleiben, wenn 
anderd man ſich nicht reumüthig zu der durch die Kunſtgeſchichte erhärteten 
Auffaffung befehrt, daß das Schöne ftet8 nur Angelegenheit der Wenige 
unter den Allzuvielen jein fan. 

Die Kunjtgelehrten, die an der „Krifis im Kunſtgewerbe“ mitgenrbeitet 
haben — oft im Doppelſinn — hatten aber nicht jowohl einen Rechen— 
ſchaftsbericht über ihr eigenes Thun an diejer Stelle abzulegen, als viel— 
mehr über die Eindrüde der Pariſer Weltausjtellung zu berichten ſich vor— 
gejegt. Und daraus ift Manches zu lernen. 

Der techniſche Attachs der deutſchen Botjchaft in London, Hermann 
Muthejius, fommt an erjter Stelle zu Wort, um die Anfänge der kunſt— 
gewerblichen Bewegung in England zu jchildern. Daß England an der 
Spige marſchirt, ift ebenfalls aus wirthſchaftlichen Gründen zu er— 
tlären. Dort deden ſich die Begriffe Komfort und künſtleriſches Behagen 
nicht etiva, weil der Engländer einen feineren Sinn für Kunſt befißt, 
fondern weil er in der glüclichen Lage iſt, für jeinen Komfort künſtleriſche 
Kräfte zu bezahlen. Die perjönlihen Verdienjte z. B., die William Morris 
fih um den Aufſchwung und die Verfeinerung funftgewerblicher Produktion 
erworben hat, jollen nicht unterjchägt werden, fie wären aber als Spleen 
— gleich den foziafethiichen Beitrebungen von Ruskin — anzuſehen, wenn 
nicht der geichäjtliche Erfolg ihnen zur Seite gejtanden hätte, ein Ertolg, 
den nur die bejonderen wirthichaftlichen Verhältniſſe des Injelreich erklären. 

Das Zurücbleiben Frankreih® in der pace nach neuen Zielen, dag 
Léonce Bénédite (S. 21 ff.) unumwunden eingefteht, beweijt für die ge— 
feitigte Kultur des reichen Landes entichieden mehr, als die Haft, mit der 
man in Deutichland und vor Allem in Oeſterreich fich aller Weberlieferung 
entledigte, um den unter ganz anderen Voraußfepungen zu Stande ge- 
lommenen und bereit8 fertigen SLeijtungen fremder Länder, vor Allem 
Amerikas und Englands, den Rang abzulaufen. Bei den heute jo unver— 
gleichlich geiteigerten Verkehrsmöglichkeiten iſt der Austauſch derartiger 
Kulturerrungenfcaften unvermeidlich, eine Abichließung weder möglich noch 
empfehlenswerth, aber wir follten uns doch nicht verbergen, daß das 
endosmotiſche Aequivalent der deutichen Kultur gerade auf Eunftgewerb- 
lichem Gebiet noch immmer recht gering ift. Die Volkskunſt, auf die fich 
A. Kurzwelly beruft, ift zweifellos dem Untergang geweiht, und es 
fteht dahin, ob dabei die Kunſt nicht mehr zu gewinnen, als das Volt 
zu verlieren hat. So geht die Galvanijirung volfsthümlicher Techniten, 
von der nanıentlih Pietro Krohn in feinem Abſchnitt über Standis 
navien (S. 62 ff.) zu berichten weiß, und die auch jonft vielfach mit 
fauerfüßer Miene ald Panacee empfohlen wird, immer von der irrigen 
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Vorſtellung aus, daß der Kunſtſinn ‘an beftimmte materielle Neberlieferungen 
gebunden ſei. Er gebiert ich jeden Tag neu aus neuen Weberichüffen 
wirthſchaftlicher Kraft, die deshalb auch nicht verzettelt werden follten an 
unzuläugliche Surrogate für ein im Kern längjt abgejtorbenes Bedürfnik. 

Wir mögen ung drehen und wenden, wie wir wollen, zuletzt jtehen 
wir immer vor der Frage: ift ein Moll befier daran, das durch 
Förderung erflufiver Kunft diejer einen Fortſchritt ermöglicht, oder ein 
Volt, das die Kumft zu fich herabzieht, um fie wirthichaftlih jtügen zu 
können? 

Ih meine, kunſtgeſchichtliche Erkenntuiß muß ſich zu Gunſten der 
erſten Alternative entjcheiden. 

Thatjächlich bringen die Betrachtungen, die die Kenner einzelner Ge— 
biete über das auf der Parijer Ausſtellung Gebotene anjtelen, Belege 
dafür, daß auch in unjerem fozialen Zeitalter die Loſung: „Hie Volk, Hie 
Kunft“ noch keineswegs verjtummt iſt. Und jolch ein Kampf ift einem 
faulen Frieden vorzuziehen. 

D. von Falde, der kenntnißreiche und geidiete Leiter des Kölner 
Kunftgewerbemujeums, behandelt die Borzellanfunft der Pariſer Ausstellung 
(S. 111 fi). Die techniſchen Errungenſchaften, die auch die Staats— 
manufakturen mit ihren veichen Mitteln ſich ohne Schwierigkeit angeeignet 
haben, ſollten — jo meint er — nod) weit mehr als bisher echt Lünjtlerifchen 
Zweden dienjtbar gemacht werden. Aber auch hier Haft wieder der 
Gegenfag zwiſchen Gejhäft und Kunft, für den fo leicht feine Brücke ſich 
finden läßt. Als bemerkenswertheſte Anſätze zu freier Bewegung hebt 
Balde die Leiftungen der Porzellanfabrit Rozenburg im Haag und der 
Kovenhagener Manufaktur, deren technijche Errungenſchaft der Unterglafur= 
malerei von ihn vielleicht überjhägt wird, hervor. Bezeichnend für unjere 
Aufjafjung tft der auf die Meißener Manufaktur gemünzte Schlußfag des 
Aufſatzes: „Da bequeme Verharren im alten Formenkreis mag berechtigt 
erjcheinen, fo lange ausſchließlich geſchäſtliche Interefien in Frage kommen; 
den höheren Aufgaben einer Staatsmanufaktur ift damit nicht gedient.“ 

Karl Masner läßt in feiner Abhandlung über „Das Glas“ auf der 
Parijer Austellung (©. 122 ff.) der Luxuskunſt eines Tiffany und Galle 
volle Gerechtigkeit widerjahren, ohne doch zu leugnen, daß es bisher noch 
nicht gelungen iſt, die modernen äfthetiichen Forderungen mit den praktiſchen 
zu vereinigen (5. 126). 

E. Shwedler-Meyer bejigt genug Humor, unı diefen Konflikt zu 
belächeln, foweit er ſich in der Luxuskunſt xar &oyiv, der Goldichmiedelunit, 
abſpielt. Er fpottet mit behnglichem Schmunzeln über den monjtröjen 
Tafelaufjaß des deutichen Spießers, die faum minder monjtröfen filbernen 
Nennpreife unferer Sportömen, um dann Lalique als den genialen Re— 
fornator des Goldſchmucks zu feiern. Lalique aber ijt einer der wenigen 
unter den Kunſthandwerlern, der — obwohl von Haufe aus Handwerker — 
doch ſchließlich den Vorwurf zu hören befam, daß er nur »objets de 
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vitrine« liefere. Auch er muß einen Kampf führen mit den Bedürfniſſen 
und Anſchauungen einer lediglich an materielle Werthe glaubenden Gejell- 
ihaft, die fich als Auslefe des Volles anfieht, aber meines Erachtens 
künftlerischer Erziehung in weit höherem Maße bedarf als die breite Maſſe 
des Volles jelbit. 

M. Dreger, der die Tertilfunft behandelt (S. 145 ff.) kommt zu dem 
gleichen Ergebniß, wie Muthejius, daß England das Uebergewicht auf 
allen dem verfeinerten Komſort dienenden Gebieten beizumefjen it, ins— 
bejondere aber auf dem Gebiet der eigentlichen Kunſtweberei. 

R. Kautzſch, der Direktor des Buchgewerbemuſeums in Leipzig, geht 
den Wandlungen des Geihmad3 in der Buchausſtattung mit akademiſch 
fühler und etwaß weitjchweifiger Objektivität nah. Man jollte meinen, 
daß da8 Buch, dem deutſchen Ideologen ein ebenjo unentbehrliches 
wie werthvolles Nequijit des Lebens, in Deutſchland am eheſten 
äfthetiich fultivixt worden jei. Auch hier zeigt ich, daß die Werthſchätzung, 
die ein Volf einer Sache angedeihen läßt, ſich nur dann in künſtleriſchem 
Schmud zeigt, wenn diefer jeldjt, unabhängig von dem Gegenjtand, dem 
er angeheftet wird, ein Bedürfniß ijt, dem man materielle Opfer zu 
bringen vermag. Auch Kautzſch ſchließt feine Ausführungen mit den Sap: 
Je mehr das Buch Lurusgegenjtand werden kann, um fo mehr von 
wirklicher Kunſt wird ihm zufallen; und erjt, wenn auf biefem Weg 
Neues und ganz Gutes geſchaffen ift, wird auch daß tägliche Buch ganz 
gut werden.“ 

Sehr negativ fällt auch das Urtheil aus, das Fri Schumader, 
der unlängjt an das Dresdener Polytechnilum berufene Architelt, über die 
„Arditeltur und Dekoration auf der Parijer Weltausſtſtellung“ abgiebt 
(8. 215 ff). Wenn irgendwo auf dem Grenzgebiet zwiſchen Kunſt und 
Handwerk, verdient jein Mahnwort Beachtung, daß „der internationale 
Charakter, den die moderne Geſchmacksbewegung anfangs anzunehmen 
ichien“, weder nöthig noch erjtrebenswerth ijt. Mit anderen Worten, daß 
ſich ein jedes Volk erſt auf feine langſam, aber fiher emporwachſenden 
äjthetiichen Bedürfuiffe befinnen joll, ehe es neue importirt und ſich einzu= 
impfen bemüht. 

Das gilt von der gejammten Funjtgewerblihen Bewegung unjerer 
Tage, wie von anderen Kulturgütern. Die Richtung unferer Kultur, und 
wenn fie jelbjt antikünſtleriſch fein jolte, wird durch ftärkere Mächte be— 
ſtimmt, als durch äfthetiiche Belehrung. Wer hiſtoriſch denken gelernt hat, 
wird daher begreifen, daß alle Verjuche, durch Volksbildung hier Wandel 
zu ſchaffen, nur biß zu einer gewiſſen Grenze vordringen können, wenn 
fie nicht ſeſt veranfert jind in den Sphären, in denen Macht vor Recht geht 
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Aus dem literariſchen Nachlaß von Karl Marx, Friedrich 
Engels und Ferdinand Laſſalle. Herausgegeben von Franz 
Mehring. Stuttgart, Verlag von J. H. W. Diep Nachf. 1902. 

Es liegt der erjte und der vierte Band vor, mit Arbeiten von Marx und 
Engel3 aus den Jahren 1841 bis 1850 und mit den von Lafjalle an 
Marg und Engels von 1849 bis 1862 gerichteten Briefen. Mehring bat 
dem erften Bande eine knappe Lebensgeſchichte de jungen Marx voraus- 
geihidt und im Uebrigen die einzelnen Stücke durch Darftellungen des 
„hitoriihen Miliens“, aus dem fie herausgewachſen jind, „von jelbit 
wieder aufleben“ laſſen, wie er ſich ausdrüdt. Eine Beiprehung hat 
‚zweierlei in Betracht zu ziehen: die erläuternde Arbeit Mehrings und 
dann die erläuterten Publikationen aus dem Nachlaß, infofern fie zur Aufs 
hellung des Marxſchen und Laſſalleſchen Weſens beitragen. 

Wendete man Mehrings Methode an, ohne feinen Geſichtspunkt zu 
theilen, jo könnte und müßte man Mehrings Arbeit mit einem einzigen 
Stoß höhnend bei Seite ſchieben. Und Mehriug dürfte ſich garnicht 
beflagen, wenn ihm das widerfährt, was er jelber ohne Echeu einem 
Nanfe anthut (cf. I, 34). Judeß möge Herr Mehring ſich die Wohlthat 
eines hiftoriichen Objektivismus bis zu gewiljen Grade wenigſtens gefallen 
lafien, vermüge dejjen er als das zu würdigen ift, was er jein will: ein 
ſozialdemokratiſcher Parteiſchriftſteller Marxſcher Schule. Da Mehring 
einer wirklichen Objektivität gar nicht jähig iſt — er beitreitet von jeinem 
Standpunkte aus jelbftverjtändlich Die Möglichkeit einer ſolchen Objettivität — 
fo Hat er ganz vecht, auch ſachlich — nicht mur perſönlich — recht, 
wenn er im Vorwort zum vierten Bande fchreibt: „Sch habe mich bemüht, 
mit derjenigen Gewifjenhaftigkeit, Die gewiß die höchite Pflicht des Hiſtorilers 
iſt, alles mir irgend zugängliche Material zu ſammeln, aber ich habe die 
fnbjeftive Auffafjung, die dabei immer mitipielt, nicht zu verbergen gefucht, 
fondern fie gefliſſentlich hervorgekehrt, eben um daS eigene Urtheil des 
Leſers nicht zu faptiviren. Die Gefahr einer unzuläſſigen Beeinfluffung 
liegt viel näher bei einer jcheinbaren Objektivität, die thatlächlih niemals 
vorhanden ijt und auch nicht vorhanden jein fan, als bei einer ehrlich 
disfuifiven Form, die den Lejer entweder überzeugt oder zum Wideripruche 
heraugfordert, in jedem Falle aljo jein eigenes Urtheil nicht einjchläfert, 
fondern anregt.“ 

Da aljo Widerfpruc nicht nur erlaubt, fondern jogar gefordert üft, 
fo muß ich von vornherein erklären: ich fann in dem jungen Mary beim 

fillen nicht den fich zu Höhen emporringenden „echten Götter: 
hen, den Mehring durchaus aus ihm machen will, ebenio wie 
em gereijten Mary nicht den Helden des Menſchengeſchlechts aus 
e der „respresentative men“ zu begreifen vermag. Wir bejigen von 
überaus wenige menjchliche Dokumente, die einen tieferen Einblick in 
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jein Weſen geitatteten. Da iſt denn bejonders werthvoll ein ſchon früher ein- 
mal in der „Neuen Zeit“ veröffentlichten und bei Mehring wieder anszugd- 
weile abgedructer Brief des Berliner Studenten Marr vom 10. Novenber 
1837. Der Briefihreiber dofumentirt ſich hier als ein Kleiner Fauſt, der 
eifrig geitrebt hat, daB Sein des Lebens im feinen Tiefen zu erfafjen, der 
‚große Pläne im Kopfe herumgewälzt und groß angelegte Arbeiten auf dem 
Papier nicht vollendet hat. Ja, aber welcher junge Mann hat nicht ein 
‚oder zwei Jahre, in denen cr fich wie ein Meiner Fauſt geberdet? 
Mehring — oder iſt ed Eleanor Mare? — ſchreibt: „Den unerfättlichen 
Wiſſensdurſt. die unerjchöpfliche Arbeitslraft, die unerbittlihe Selbjtkritit, 
die den Mann außzeichneten, wir jehen fie jchon in dem Jüngling, der 
bis zur völligen Erjhöpfung feiner geijtigen und förperlichen Kräfte um 
die Wahrheit ringt.“ Aber das ift ja größten Theil Nenommage und 
Zittion! Den Wifjensdurft mag Marx vieleicht gehabt haben, aber dieſen 
Durjt zu ſtillen — und das ift doch erſt das Verdienit — haben zahlloſe 
deutjige Gelehrte in höherem Maße verjtanden. Die unerjchöpfliche Arbeits- 
frajt — davon wird bejonders in jozialdeniokratiichen Streifen viel ges 
fabelt. Aber wo jind denu die Reſultate dieſer Arbeitskraft? Das Haupt= 
wert — jein einziges — hat Marr in Jahrzehnten nicht einmal halb 
vollendet. Dazu fommen dann wohl ein paar Broſchüren bezugsweiſe 
Journalartikel und eine garnicht große Zahl von zum Theil vecht mittels 
mäßigen Zeitungsartifeln. Laſſalle hat im ſechs Jahren mehr Arbeit ge- 
leiſtet, als Marz in ebenfoviel Jahrzehnten. Nun jagt man: Marz hatte 
von feiner Londoner Warte aus die Arbeiterbewegung md damit überhaupt 
die gejammte Nulturentwidelung der ganzen zivilijirten Welt zu leiten. Man 
treibe doc) feine Scherze! Wie hat er denn geleitet? Wo jind die Briefe oder 
fonjtigen Direktiven? In Wahrheit dürfte es fich jo verhalten, daß Marx 
nicht nur al8 Berliner Student, jondern immer eine zerrifjene, unfertige 
Perjönlichleit gewejen ilt, gerade jo wie jein Syſtem auch zerrifjen und 
ohne inneren, organichen Zuſammenhang ijt. Gewiß hat Marz in Folge 
des Zujammentreffens verjchiedener Umſtände eine hiſtoriſche Poſition inne 
Aber es giebt feine einzige hiſtoriiche Größe. die ſo wenig als „Periön- 
lichkeit· unmittelbar wirft. Als rein perjönlicher Charakterzug tritt in 
den von Mehring mitgetheilten Arbeiten des jungen Marx eigentlich nur 
einer hervor: eine höchſt peinliche, echt talmudiftiiche Rabbuliſtik, die ſich 
mit einer rein äußerlichen Scheinlogif der Worte begnügt und jich nicht 
ſcheut, den inneren Zinn und Zufammenhang zu verlegen. Ich verweiſe 
dieſerhalb auf die Seiten 274 und 323 des hier in Nede jtehenden evjten 
Bande. Ich kaun alſo den großen Mary nirgends entdecken. Und 
dennoch wirlen die Marzichen Publikationen, auch die jegt von Mehring 
gegebenen, höchit bedeutend. Der Grund liegt darin, daß ie von Hegel— 
ſchem Geijt durchtränft find und jtet3 die Anwendung der Hegelichen 
Methode erkennen laſſen. Die Judenfrage z. B. — anf den Marzichen 
Aufjag „Zur Judenfrage“ fei ganz beſonders aufmerkſam gemacht — kan 
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ſchwerlich von höheren Geſichtspunlten und einjchneidender behandelt werden. 
Aber was wäre diejer Aufing ohne Hegel? 

Marz konnte feinen größeren Gegenjag finden, als Laſſalle. Mare 
iſt nichts, er iſt eigentlich nur ein Begriff, eine Lehre, ein Syftem. Marx 
it der Marxismus. In Lafjalles Wirken dagegen war alles auf die Perſon 
geitellt. Es läßt fich nicht verhehlen, und es tritt auch wieder auß den 
von Mehring publizirten Briefen hervor, daß Lafjalle gar zu fehr von 
Werthe jeiner Perſönlichkeit Durchdrungen war, bis zur Koketterie manchmal. 
Faljch aber wäre es doc, zu behaupten, daß es Lafjalle einzig und allein 
an einer Heldenrolle auf dem Weittheater gelegen war. Er war nicht der 
Menſch, der irgendivie und irgendivo emporfommen wollte; jondern er war 
der bedeutende Man, der ſich jeine Aufgabe juchte und der diefe jeine 
Aufgabe notgwendiger Weiſe in der Politik finden mußte. Ich kenne feine 
für Lafjalle fennzeichnenderen Worte, als dieje wenigen, gelegentlich, einer 
Drientreije auß einem an Marx gerichteten Briefe vom 26. April 1857: 
„Selbitredend fieht und lernt man ehr vieles auf einer ſolchen 
Reife. Aber im Allgemeinen brachte ich mir die Ueberzeugung 
mit zurück, mit der ich ſchon Hingegangen war. Wer ein 
Privatglück kennt, der findet dort alle Mittel und Bedingungen 
der individuellen Seligfeit. ganz anders, in einem weit höheren 
Grade al bei und! Für wen aber der kulturhiſtoriſche Kampf 
Lebensbedürfnig iſt, der kann nur im unſerer Atmoſphäre lange 
athmen, trotz Polizei und Quälerei und alledem!" Wie ehrlich 
klingen dieſe Worte und wie ehren fie den Manı! Im  jelben 
Briefe ſchreibt er zur Vollendung jeines Herallit: „Vielleicht Tann man es 
pedantifch finden von mir, dies gethan zu haben, da ed mit dem unmitiel— 
baren — oder den eigentlich praltiichen — Bedürfnifjen der Zeit jo wenig 
zufammenhängt. Aber nicht nur üt e8 eine Art Nothivendigteit in meiner 
Berjönlichkeit, nie etwas unvollendet zu lafjen, was id) jemals angefangen 
habe — ich haſſe folhen Dilettantismus ganz erſchrecklich —, jondern auch 
ſonſt bin ich diefer Meinung nicht. Ich habe immer jehr viel auf antike, 
theoretiſche und philojophiiche Bildung gehalten und halte daran im Wejent- 
lichen feit. Es ift die geiftige Freiheit und ſomit Wurzel und Onelle aller 
andern! Deshalb erſcheint mir jede wiſſenſchaftliche Leijtung in dieſem 
Sinne immer höchſt leiftungswerth. Geiſteswiſſenſchaft und Politil find 
durchaus weder Gegenſätze noch — im tiefſten Sinne — unabhängig von 
einander. Wir Deutſche zumal haben uns nun einmal auf dieſem Wege 
unſeren Freiheitsbegriff erzeugt, und eben deshalb vielleicht einen zwar 
noch ſehr unlebendigen, aber doch um jo tieſeren.“ Ich will mich darauf 
bejchränfen, aus den Briefen nur noch ein einziges Zitat zu geben, weil 
es nämlich in Hinficht auf die jegige ſozialdemokratiſche Taftit don aktuellem 
Intereſſe ift. Im Februar 1360 jchreibt Laſalle iv müfjen in Bezug 
auf die vulgär-demokratiſchen Parteien und ihre verjchiedenen Nuancen 
eben fo jehr die Identität als den Unterjchied unſeres jozialrevolntionären 
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Standpunkte mit ihnen feithalten. Bloß den Unterſchied heraußfehren — 
wird Zeit fein, wenn fie gefiegt haben.“ Man fieht, wie alt gewifje neue 
Gedanfengänge find! 

Die Erläuterungen, die Franz Mehring zu den Margichen Artileln 
des erften Bandes gejchrieben hat, haben zwar feinen kritiſchen Werth, 
da Mehring eben zu ſehr Marxiſt ift, aber fie find treffliche und ſachver— 
itändige Erläuterungen deſſen, was Mary gejagt und gemeint hat. 
Mehrings Anmerkungen zu Lafjalles Briefen find von Grund aus verfehlt. 
Zwar jteht Mehring auch zu Lajjalle im Verhältniß verehrungsvolliter 
Bewunderung. Aber er ift vor Allen um eins bemüht: er will den ver- 
ehrten und großen Mann „retten“ und erhalten für Marz und für die 
jozialdemofratifche Partei. Marz ift für Mehring der Größere, darum joll 
Lafjalle bis zu gewiſſem Grade wenigftend fein bewundernder und kon— 
genialer Schüler jein. Mehring lieft aus den Briefen heraus, daß Lafjalle 
zu dem „großen Freunde“ „troß allen berechtigten Selbſtbewußtſeins in 
Marz den fchärferen, tieferen, umfaflenderen Kopf anerkannt hat.“ Das 
Gegentheil aber läßt jich viel eher herausleſen. Laſſalle fühlte ſich — und 
mit Recht — überlegen. Man leſe einmal die Briefe, die die Verlags— 
werke und Verlagsgeichäfte behandeln. Daß Lafjalle einen „erften“ Ver— 
leger ohne Mühe findet, davon jpricht er als von etwas ganz Selbit- 
verftändlihem. Daß jeine Bemühungen für Mary nicht fo jchnell von 
Erfolg find, findet er aber aud) ganz felbftverjtändlih. Er jagt da8 zwar 
nicht — dergleichen muß man eben zwiſchen den Zeilen zu leſen verjtehen. 
Vielleicht, wahrſcheiulich jogar ſah Lafjale in Marz den bedeutenderen 
Spezialgelehrten, auf den er aber als „politischer Kopf“ ein wenig herab» 
ſchaute. Ferner war e8 auch die „geſellſchaftliche“ Poſition, auf die 
Laſſalle ungeheuren Werth legte und die ihm ein ſtarkes, manchmal 
geradezu unangenehm berührendes Ueberlegenheitsgefühl verlieh. 

Schlimmer vergeht ſich Mehring noch, wenn er Lafjalle für die 
Sozialdemokratie retten und ihm daher von dem Verdachte irgendwelchen 
nationalen Empfinden zu reinigen eifrig bemüht if. Mehring verhöhnt 
das „abgejchmacte Univerfitätsgeichiwäß über den „guten“ und „nationalen“ 
Lafjalle, der von dem „böfen“ und „vaterlandslojen" Marz untergeftiegt 
worden jei; wäre diefer Unfinm nicht ſchon todt geboren gewejen, jo 
würden ihn die Briefe Laſſalles an Marz allerdings mit Keulen todt— 
jchlagen.“ Mehrings jcheltender Hohn wirkt ſehr komiſch, wenn man 
weiß, daß er früher in jeiner nationalliberalen Geſchichte der deutichen 
Sozialdemokratie einmal jelber geichrieben hat: „Wenige Wochen nad 
Laſſalles Tode betrat fein einftiger Freund und Lehrer wieder die 
politiſche Bühne, Karl Marz, der ihm jo wenig vergleihbar iſt an 
alljeitig glänzenden Gaben des Geiftes, an organifatoriihem Talent, an 
politijchem Scharjblide, als er ihn überragt an eijerner Konſequenz der 
Lebensanjhauung und nahezu unabſehbarem Umfange nationalökonomiſchen 
Wiſſens ... Sie mußten ſich bis zu einem gewiſſen Grade abftoßen. 
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Laſſalle war eine Makkabäernatur, glühender Impulſe fähig und einer 
nationalen Begeijterung don echtem Gehalte, während Marx, 
inmer berechnend, grübelnd, falt, nur in den eiligen Regionen eines ab- 
ftraften Kosmopolitismus Lebensfuft geathmet hat. Beide haben viel ge— 
fehlt und viel gelündigt, aber Lafjalle fteht uns felbft in feinen Fehlern 
menſchlich näher, wie Marz in feinen Vorzügen. Die hinreißende Leiden- 
ſchaft Lafjalles, ſelbſt wo jie in demagogiſches Treiben entartet, bleibt 
immer jympathijcher, als die forgiam andgeffügelten, giftig zugeſpitzten 
Antithefen in den öffentlichen Prollanıatipnen von Marz; dort die Tape 
des Löwen, hier das kalt funleinde Auge der Schlange. Laſſalle ift in 
feinen Kämpfen nur zu oft heftig, leidenſchaftlich, rückſichtslos. ja ſelbſt 
frech und roh geiwejen, aber e8 war doch immer ein wilder Zorn, welcher 
den ganzen Mann fortriß, während die Polemik von Marz einen un: 
ſäglich teifenden, Meinlihen, verjtedten, widerwärtigen Zug 
bat.“ Gewiß hat Mehring das Necht, feinen Standpunkt zu änderı. 
Aber ich meine, wer jo felber einmal geichrieben hat, follte immerhin mit 
ein bischen mehr Vorficht und weniger Verahtung von dem fogenannten 
„abgeſchmackten Univerfitätsgeihwäg“ über den „guten“ und „nationalen“ 
Rajjalle reden. Und daß die Briefe Lafjales an Marx biefen an ſich 
ſchon „todtgeborenen Unſinn“ „mit Keulen todtichlagen“ follen — Diele 
Annahme und Behauptung wirft ein ganz beſonderes böſes Licht auf die 
Fähigkeit Mehrings zu hiſtoriſcher Kritit. Bildet ſich Mehring wirllich 
ein, daß man Lafjalle8 Briefe ftetd und ihrem ganzen Inhalte nah als 
reine Quelle für Laſſalles Meinung und Gefinnung benugen darf? Ach 
verzichte darauf, alle die Untftände geltend zu machen, die das ganz jelbit- 
verſtändlich nicht gejtatten. Ich hebe nur ein Hauptmoment hervor. Ein 
Mann von der Vielfältigkeit de Empfindens und Verftehens eines Lafjalle 
bat die Fähigkeit, mit den entgegengefegteiten Charakteren in ihrer Sprache 
zu reden. Er hat Berührungspunkte mit einem Marr jo gut wie mit 
einem Bismard und Rodbertus. in folher Mann denkt auch 
gar nicht daran, einem Einzelnen jeine ganze geöffnete Geele 
auf dem Präjentirteller entgegenzutvagen. Er giebt Jedem, 
was ihm gebührt. Wie Fönnte denn ein Staatsmann und großer Politiker 
— und Lafjalle hat etwas von jtantsmännijchen Politifer großen Stil — 
Hundert und mehr ganz veridiedenartige Charaktere an die richtige Stelle 
jeßen und benupen, wenn er jene Eigenjchaft nicht hätte, jedem in jeiner 
Weiſe gerecht zu werden. Lafjalle denkt gar nicht daran, gleich Herrn 
Mehring rettungslos im Marxismus zu verjinken; er fühlt ſich Marx — 
das leuchtet auß taufend Zeilen feiner Briefe hervor — vielfach überlegen. 
Nur auf ein Kleines, aber doch beweiskräftiges Beiſpiel für die Lafjalleihe 
Art jei hingewieſen. Mehring ſelbſt jhreibt (IV. 217): „Während Lafjalle 
am die geliebte Ruſſin (Sophie Solutzew) ſchreibt, nichts fei unwürdiger, 
verhängnißvoller, widernatürlicher, als bei geiltiger Arbeit auf Erwerb zu 
rechnen, findet ev im den Briefen an Marx, daß ehrliche8 Honorar für 
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ehrliche Geifteßarbeit nicht jchände, und bemüht ſich mit allen Kräften, die 
günftigften Honorarbedingungen für den Freund herauszuſchlagen.“ Marx 
war eben in der Lage, ohne Honorar nicht jchreiben zu fünnen; aljo machte 
ihm Lafjalle Har, es ſei ehrenvoll, ein ehrliches Honorar zu nehmen. Unter 
andern Umſtänden wiederum hielt er e8 für ſchändlich, geiftige Arbeit 
thalerweije verichachern zu müfjen. In keinem der Fälle lügt oder heuchelt 
Laſſalle; er paßt feine Anficht nur realiftiich den Umjtänden und Perfonen 
an. Das piychologiſche Verſtändniß dafür fehlt Mehring, der durch jeine 
Tendenz, Lafjalle unter allen Umftänden für Marz und die Sozialdemokratie 
zu vetten, fich jelbit als kritiſchen Hiftorifer völlig preißgeben muß. Und 
er will dieſe Preisgabe, er will dieje Vergewaltigung feiner großen Ber 
gabung und ſeines reihen Wiſſens. 
Mar Lorenz. 

Weſen und Werth Heininduftrieller Arbeit, gelennzeichnet in 

einer Daritellung der Bergiſchen Sleineijenindujtrie von Dr. Franz 

Ziegler. Bruer & Co. Berlin 1901. VII und 490 Seiten, 

89 Geiten Tabellen, 1 Karte. 

Eine Monographie, welche eines der wichtigiten Probleme der modernen 
Gewerbepolitif ſcharf beleuchtet. Die Frage nad) der Möglichkeit und 
Zwedmäßigfeit der Aufrechterhaftung des Handwerks und des im Hand» 
werk repräfentirten Mittelitandes wird im Großen und Ganzen in unferer 
von den technifchen Zortichritten in der Induftrie überraichten Zeit herzlich 
wenig beachtet. Was auf dem Gebiet der Handwerferpolitif in den legten 
Jahren oder Jahrzehnten geleijtet worden ift, macht faft insgeſammt den 
Eindruct des mangelhafteften Verftändnifjes für die ökonomiſche Lage einer 
Produftionsform, die zwiſchen induſtrieller Arbeiterichaft und indujtriellem 
Großbetrieb zwiſchen zwei Stühlen eingeffemnt figt. 

Selbft die dankenswerthen Unterjuchungen des „Vereins für Sozial- 
volitit“ haben zur Löſung des Handwerferproblems wenig beigetragen. 
Es liegt dies offenbar daran, daß der handwerksmäßige Betrieb örtlich jo 
außerordentlich zeriplittert it, daß feine genaue Erfafjung in zahlreichen 
Monographien, die naturgemäß in der Regel von verjchiedenen Be— 
arbeitern in Angriff genommen werden müſſen, nicht möglich erjcheint. 

Demgegenüber hat daS vorliegende Buch den großen Vorzug, ein 
örtlich ſcharf umgrenztes, in ſich abgejchloffenes Heingewerbliches Gebiet zu 
behandeln. Die bergiiche Sleineijeninduftrie, urfprünglich durchaus hand» 
werksmäßig und zwar in vieljad von einander getrennten Handwerken 
betrieben, hat im Laufe des legten Jahrhundert? eine Entwicklung durch— 
gemacht, die zur Beurtheilung der Entwicklung des Handwerks überhaupt 
außerordentlich lehrreich it, und wenn aud) die Ergebniffe nicht als typiſch 
für das Handwerk überhaupt angejehen werden können, fo ergeben ſich 
doch aus diefer Monographie werthvolle Gejichtöpunfte, die ein lebhajtere& 
Verſtändniß für die ökonomiſche Zukunft des Handwerks erichließen. 


8370 Notizen und Beipredungen. 


Die heute vorkommenden Betriebnrten in der bergiichen Kleineiſen— 
induftrie, deren Mittelpunkt die Stadt Remſcheid bildet, ſind viererlei, 
da8 Haudwerf, die Hausinduftrie, der jabrifmäßige Großbetrieb und da— 
zwiſchen liegend, von allen erjtgenannten ein Stüd enthaltend, die Miſch— 
jorm, weiche wir als Stleinindujtrie bezeichnen. 


Der jelbjtändige Kleinmeiſter, welcher feine Waare ohne bejondere 
Arbeitötheilung mit oder ohne Gehilfen und Hilfsmafchinen, jedoh unter 
eigener technijcher Leitung und Mitarbeit im Hauptberuf Herftellt. repräſen- 
tirt den Typus des Handwerks. Neben diefen jelbitändigen Meijtern giebt 
es ſolche, die zwar an ſelbſt beichafften Arbeitsſtellen und mit eigenen 
Werkzeugen, aber gegen Lieferung des Rohmaterials in Lohn für Fabrikanten, 
Kaufleute ꝛc. arbeiten, die hausindujtriellen Stüclohnarbeiter. Aus diefen 
beiden Formen heran wächſt der Kleininduſtrielle, der jich von der Ab— 
hängigfeit, von der fremden Vermittelung ſowohl des vertreibenden Kauf— 
mannd wie deö arbeitgebenden Fabrikanten freimacht und jelbitändig in den 
Austaufch des Waarenmarktes eintritt. Das Aufrücden aus diefer Vortuie 
des gejchlofjenen Fabrikbetriebes zum modernen Fabrikanten ift dabei nur 
noch eine Frage der Glücsfälle und der Jutelligenz, des Betriebskapitals 
und der guten Spekulation. 


Im bergijchen Lande nun iſt dieſer Kleinmeiſter mit eigenen Anlage- 
und Betriebgfapital, der ſich größtentheils den Nohitoff felber kauft und 
ihn auf eigene Rechnung verarbeitet, um dann die fertige Waare theils 
an Zwiſchenhändler, theils direkt an die Eijenhandlungen im Lande oder 
auch an die Konjumenten abzujegen, in übermwiegender Mehrheit vertreten. 
Das Hauptmerkmal, weldes ihn von dem Großfabrifanten unterſcheidet 
liegt in den fozialen Charakter feiner Stellung, er arbeitet in der Regel 
ſelbſt praftiich mit und beforgt nebenbei ohne gejchulte kommerzielle Bildung 
die kaufmänniſchen Arbeiten. Cein Betrieb ijt jomit eine Miſchſorm mit 
der Tendenz, Die maſchinelle Herjtellung billiger Maſſenartikel zu ver— 
binden mit der arbeitötheilig organijirten Erzengung handwerlsmäßiger 
Dualitätivaare. 

Ten eigentlichen Inhalt des Ziegleriihen Buches bildet nun der 
Kampf dieſer Kleininduftrie, welche mit allen Mitteln verjucht, ſich gegen 
den induftriellen Großbetrieb zu behaupten, bezw. zu dieſem Großbetrieb 
binaufzufteigen, und dabei theils aus dem handwertsmäßigen bezw. haus— 
induftriellen Betrieb neue Kräfte in fich aufnimmt, theils aber unter Auf— 
gabe des ſchweren Konkurrenzkampfes mit der Großinduſtrie wieder in die 
Hausinduftrie und ſchließlich in die Klafje der indujtriellen Arbeiterſchaft 
hinabſinlt. Ziegler unterjucht dieſe Frage für eine große Zahl von Ge: 
werben der Stleineijenindujtrie. Wir befchränfen ung auf die Wiedergabe 
der allgemeinen Nejultate. 

Ziegler giebt eine ſtatiſtiſche Meberficht über die ſelbſtſtändigen klein— 
induftriellen Gewerbetreibenden des Stadtkreiſes Remſcheid. Diejelbe 
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umfaßt 70 verichiedene Gewerbearten und fteigt von 1888 Perjonen im 
Jahre 1870 auf 3234 Perjonen im Jahre 1899. 

Nach dem Stunukenkafjenverzeichniß angefertigte Berichte über die Zahl 
der Belriebe und der Arbeiter im Stadtkreis Remſcheid für die Jahre 
1894, 1899 und’ 1900 ergeben, daß auch gegemvärtig noch die Zahl der 
AUllein- und Kleinbetriebe die breite Baſis des geſammten industriellen 
Aufbaues der bergiichen Juduftrie bilden und die übrigen Betriebe um 
dad 5-6 face überragen, dagegen überragen die an Zahl bedeutend 
zurückſtehenden Mittel- und Großbetriebe die erſtgenannten Kleinbetriebe 
au Umfang und Produftionsintenfität bei weiten. Die Betriebe mit 1 
und 2 Arbeitern, welche im Jahre 1900 44 %/, aller Betriebe ausmachten, 
gehen zurüd. Von den Betrieben mit 3 Arbeitern au, üt ein ſtäudiges 
Wachsthum zu konſtatieren, nur halten die kleineren Betriebe nicht gleichen 
Schritt mit der Zunahme der größeren. Biegler giebt eine Schilderung 
über die äußeren Verhältnifje der Kleineijenindujtrie, die fait auf allen 
Höfen vertreten iſt. „Ueberall hört man ſtetiges Hämmern, hier und da, 
untermijcht mit dem jcharfen Kragen des Schleijjteins und oft begleitet 
von dem penetranten Gerud) de3 Härteöls. Die gedrungene Eſſe einer 
Heinen Schmiede iſt hier vielfach vertreten. Zajt Haus für Haus werben 
die Unterräume der abjallenden Fachwerkhäuſer als meift ungedielte, von 
zahlreichen Fenſtern erhellte Wertjtätten benugt, in denen am häufigjten 
der Zeilenhaner vor jeinem Amboß jißt und von früh bis ſpät ununter— 
brochen pickt.“ 

Der Siegeslauf der Maſchine iſt es geweſen, der den gewerblichen 
Kleinbetrieb im bergiſchen Lande in ſeine ſchwierige Lage gebracht hat. 
Nur diejenigen Kleinbetriebe, deren Inhaber rechtzeitig die Fortſchritte der 
modernen Technik erkannten und befolgten und die meiſt Haus⸗ und Grund— 
beſitzer waren, hielten und entwickelten ſich. Viele von ihnen ſind zu 
Fabrikanten aufgerückt, andere begnügen ſich mit der bewahrten auskömm— 
lichen Selbſtändigkeit. In früheren Jahrzehnten hat es faſt ausnahmslos 
von dem Blick für den richtigen Moment und von dem Erfaſſen deſſelben 
abgehangen, wenn ſich der Kleingewerbetreibende zum Kleininduſtriellen 
bezw. zum Großfabrikanten aufſchwang. Wer den richtigen Augenblick 
feiner Zeit verpaßte, wurde dadurch in eine ſchwächere Stellung gebracht; 
indefien auch fernerhin, namentlich in Zeiten des wirthichaftlichen Aufz 
jchmwunges, blieb den intelligenten und jtrebfanen Kleinmeiſtern häufig eine 
Gelegenheit, ſich zur indujtriellen Kleininduſtrie aufzuſchwingen, insbeſondere, 
wenn es ihnen gelang, durch Verbindung mit kapitalkräftigen Kaufleuten 
die erforderlichen Majchinen anzujchaffen. 

Ein neuer Antrieb und eine neue Möglichkeit zu diejer Aufwärts- 
entwicklung ift in überrajchender Weife durch das Aufkommen der Heinen 
Kraftmotoren gegeben worden, ſowie ferner durch die bei dem heutigen 
Stand der Mafchinentechnit immer billiger und befjer werdenden Werfzeug- 
majchinen. In dem Maße, wie dieſe legteren und die theilbare Betrieba- 


372 Notizen und Beiprehungen. 


kraft Heiner Motoren den Kleingewerbetreibenden zugänglich werden, find 
die Ansichten auf Erhaltung und Stärkung des kleininduſtriellen Betriebes 
außerordentlich gewachſen, und diejenigen Handwerker, welche Intelligenz 
und Verftändniß genug befigen, dieſe techuifchen Errungenfchaften für ihren 
Betrieb nugbar zu machen, jind durchweg in eine günftigere Pofition ges 
rathen. Es iſt höchit bemerkenswerth. baf Intelligenz und Strebiamtfeit 
bei einer Verbefferung der Situation die außichluggebenden Momente jind. 
Bei den Jutelligenten und Strebjamen hat die erleichterte Beſchaffungs— 
möglichleit techniſch vorgeichrittener Betriebsmittel ein Frohgefühl und eine 
Schaffensfreudigleit erzeugt, welche die weniger einjichtigen, unter ihrer 
ſchweren Lage jeufzenden Kleinneiſter mit Trauer und Neid erfüllt. Tie 
Zuverficht der erſtgenannten iſt aber noch weſentlich gewachſen, feitden die 
Elektrizität eine weſentlich verbilligte und verbefjerte Triebkraft für den 
Heininduftriellen Betrieb geliefert hat. 

Im Rahmen diejer legten Ausführungen halten ſich die Vorichläge 
Zieglers zur weiteren Beförderung der geſchilderten Entwicklung. Tas 
Hauptgewicht legt Ziegler auf die kaufmänniſche und gewerbliche Fach— 
bildung, auf die erleichterte Zugänglichmachung Heiner Kraftnıotoren, auf 
die Schaffung billiger Kraftquellen, insbejondere durch Thalſperren, auf 
genoſſenſchaftliche Organijation, insbejondere für den Einkauf und für den 
Kredit. Der Staat joll vor Allen Helfen durch eine zwecmäßige Handeld« 
politit, anf welche Ziegler großes Gewicht legt. Es empfiehlt ſich, fo ſagt 
er, für die bergiiche Kleineiſeninduſtrie nicht der Schutzzoll, fondern die 
Förderung der möglichit vermehrten Ausfuhr in freier Bewegung durch 
Handelsverträge inı Prinzip des Freihandels, auch wenn nöthig unter Anz 
wendung von Kampfzöllen mit KHerabiegung und Beeinträchtigung der 
Schupzölle unter Gewähr der Meijtbegünitigung.“ 

Zieglers umfangreiche Studie ijt außerordentlich interefjant, wenn auch 
durch vielerlei Zahlen: und Kleinmaterial belajtet; es laſſen ich trupdefjen mit 
genügender Deutlichkeit die ipringenden Punkte erfennen; diejelben find für 
die Entwidiungsmöglicteit des Handwerls ſehr bedeutſam. Es berührt 
ymoathijch und erſcheint aus den geſchilderten Verhältniſſen mit Noth— 
lſeit begründet, daß Ziegler nicht zu Vorſchlägen kommt, wie der 
igungönachweis, der Junungszwang und andere Mittel der jogenannten 
„Mittelitandspolitif“, Yondern, daß er die Wege weit, auf denen das 
"Handwerk unter äußerfter Auſpannung freilich und unter Mithilje jtaats 
licher Faltoren, aber im Weſentlichen doc aus eigener Krajt feine Zukunft 
finden kann, 








Dr. Hıalmar Schacht. 
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Deutſches Theater: Lebendige Stunden. Vier Einafter von Arthur 
Schnitzler: Lebendige Stunden. — Die Frau mit dem Dolce. — Die 
legten Masten. — Literatur. 

Schnitzler ift der Bühnendichter, der unter jeinen Kollegen dem Kritiker 
die ungetrübtejte Freude gewährt. Yon ihn Hat Niemand im Ueberſchwang 
kritiflojer Hoffnung verlangt, daß er ein Zeitalter neuer Kunſtkultur herauf— 
rühren möge. Man hat an ihn nie Forderungen geitellt, die dann nicht 
eingelöjt werden konnten. Man hat ihn nie leidenichaftlich belänpfen 
müfjen, weil Anſprüche und Leiftungen in gar zu großem Gegenfage 
ftänden. Arthur Schnitzler ift ein ſehr geiftreiher Mann, der mit feiner 
und wohl erwogener Kunjt vornehmen Genuß gewährt. Tas bemweiit er 
aud) wieder in feinen neuen vier Einaktern, die bei gelungenſter Dar— 
jtellung im Deutſchen Theater einen ebenjo jchönen wie berechtigten Erjolg 
davongetragen haben. Die vier Stüde jegen mit dem eriten ein Bischen 
matt ein, verblüffen mit dem zweiten, geben im dritten den zweitbeſten Ein— 
atter, der in Deutichland gejchrieben ijt, wenn „Der grüne Kakadu“ 
der erjtbeite ift, und jchließen im vierten mit einem „Schwank“, der jich 
ſehen und Hören faffen kann und der dieje vielverachtete Gattung wirklich 
und vielleicht zum erſten Mate in die Literatur einführt. 


* 


Die „Lebendigen Stunden“ find nichts als ein Dialog zwiſchen 
den älteren Herrn Anton Hansdorfer und dem jungen Dichter Heinrich. 
Diejem ift nad) langwierigem, ſchwerem Leiden die Mutter geitorben, die 
jeneß hochverehrte und tiejgeliebte Freundin war. Die beiden Männer 
werden in Gegenfag gebracht durch die Art, wie fie jich mit ihren Schmerz 
abfinden. Haußhojer nimmt am Leben und jeinen Scidjalsfällen un— 
mittelbar Theil, mit Schmerz oder Freude. Jetzt, beim Tode der geliebten 
rau, verzehrt er ji in Gram und findet feinen Weg aus dem Reich 
des Schmerzed. Der junge Dichter zeigt diejen Weg, in feiner Fähigkeit, 
ſich künſtleriſch zu entladen und zu entlaften. Das begreift der Alte nicht: 
„a3 ijt denn Deine ganze Schreiberei, und wenn Du das größte Genie 
biit, was ift fie denn gegen fo eine Stunde, jo eine lebendige Stunde, in 
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der Deine Mutter hier auf dem Lehnſtuhl geſeſſen iſt und zu uns geredet 
hat, oder auch geſchwiegen — aber do iſt ſie geweſen, — da! und ſie hat 
gelebt, gelebt!“ Darauf erwidert Heinrich, der junge Dichtersmann: 
„Lebendige Stunden? Sie leben doc, nicht länger als der Letzte, der ſich 
ihrer erinnert. Es ijt nicht der ſchlechteſte Beruf, folhen Stunden Tauer 
zu verleihen, über ihre Zeit hinaus“ — durch die Kunſt nänlih. Es iſt 
der Gegeuſatz des äjtgetijchen und des praftijchen Menjchen, der zwiſchen 
Heinrich und Anton Hausdorfer zum Austrag kommt. 
* 

„Die Frau mit dem Dolche“ wirbelt allerlei Stimmungen und 
Gefühle im Zuſchauer aus den Untergrund der Seele auf, ohne dieſe Ge— 
fühle wirklich anszulöjen und Mare Stimmung zu hinterlafjen. Man wird 
jehr verblüfft und wundert ich, aber ſchließlich: man weiß nicht, was ſoll 
es bedeuten. Ich vermuthe, daß auch hier wieder der Gegenjak zwiſchen 
den äjthetiihen und praktiichen Menſchen eine gewiſſe Rolle jpielt. Tie 
äſthetiſchen Menſchen find der moderne Dichter und der Maler Nemigiv. 
Der praftiide Menjch iſt in Leonhard bezugsweiſe Lionardo verkörpert. 
Ihre prattijche oder äſthetiſche Art entäußert ſich gegenüber Pauline bezugs— 
weile Paola. Wie aber iſt's mit dieſer Pauline bejtellt? Iſt jie Objekt 
der Seelenwanderung und wirklich einmal Paola geweien? Iſt die Szene 
aus der Nenaifjance als wirklich geichehener Vorfall objektiv gemeint: Oder 
iſt Pauline ein hyſteriſches Ueberweibchen und iſt jene Szene nur Paulines 
Phantaſie? Iſt dieſe Pauline ernſt gemeint oder iſt ſie Satire? Warum 
gewährt ſie zum Schluß dem Leonhard doch das Stelldichein? Will ſie 
ihren Dichtergatten durch eine erregende That zu einem neuen Werk 
injpiriren, jo wie der Maler Remigio nad) Paolas Vergehen exit zur Voll— 
endung ſeines Gemäldes gelangt? Oder it der Gedanke an die ran mit 
dem Dolce für Pauline nur Vorwand, nur Einkleiding? Daß Schnipler 
alte dieje Zragen anregt, ohne eine are Antwort zu geben, daß er allerlei 
Gefühle aufvegt, ohne fie auszulöſen, daß wir in einem Wuſt ungellärter 
Stimmungen und Vermuthungen ſtecken bleiben — das erzeugt ſchließlich 
ein Untujtgefühl. 





* ” 
“ 


„Die legten Masten“ haben zum „Helden“ einen kleinen 
Journaliſten, der im Epital jeine große und reine Zeele verhancht. Dieſem 
Helden wird noch ein anderer Held gegenübergeitellt, ein „berühnter“ 
Dichter, der erfolggetrönte Dichter der Maije, der Tantiemenheros; Alexander 
Weihgaſt tautet ſein infterbliher Name. Im Auffladern eincs lepten 
Willens zum Leben will der arme, jterbende Journaliſt dem berühmten 
Dichter, der vor Jahrzehnten einmal jein ‚„Freund“ war, die Wahrheit ins 
Geficht jchleudern. Er läßt alfo den Fremd rufen, der kommt — und 
wie kommt er, jeder Zol ein „Dichter! — Tod) als er nun da iſt, der 
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Heros, da fann der Sterbende nur lachen, lächeln, jehen, ſchauen, fich 
wundern uud jchmweig „Wie armjelig find doc die Leute, Die auch 
morgen noch leben müfjen.“ 

Es fönnte nach meiner Inhaltsangabe jo jcheinen, als ob Schnitzler 
in brutaler Weije die edle Seele, die in der ſchlechten Welt feinen Erfolg 
gehabt Hat und den innerlich Leinen „großen“ Dichter kontrajtirt, womit 
natürlich ein ſehr leichter moralijcher Erfolg zu erzielen wäre, der aber 
nit Kuuſt und Literatur nichts zu thun hätte Man muß aber jeden, wie 
Schnitzler jeine Geftalten hinftellt! Alerander Weihgaft verdient es wirk— 
lich, als Typus den unfterblichen Figuren der Weltliteratur eingereiht zu 
werden. Er ift auch durchaus nicht nur fomifche Gejtalt. Der arme Kerl 
hat auch jeine Sorgen und jeine Tragif. Diefe Tragik liegt in dem 
Gegenfag zwiichen jeiner Selbjteinihägung, zu der er nothwendiger Weile 
durch den Beifall der Maſſen und die Höhe der Tantiemen geführt werden 
muß — und jeiner literarijchen Werthlofigfeit, die allen Kennern fein Ges 
heimniß ift. 

Und wie fein uud reich iſt Schnipler Werk au Cinzelzügen und 
Kleinigkeiten! Wie tieffinnig ift e8 begründet, daß der Journaliſt dem 
Dichter ſchließlich im entjceidenden Moment wortlo8 gegenüberfigt! Der 
eine Grund ijt der, daß es der Fomijchen Dichtergeitalt gegenüber gar 
feiner Rache und feines gerechten Ausgleichs bedarf. Aber es tritt noch 
ein anderer Grund für Rademacher Verſtummen hinzu, der in der Szene 
mit dem Schaujpieler Florian Jackwerth liegt. Indem nämlich der 
Journaliſt im Vorgefühl feines Rachegenuſſes die Szene den Dichter 
gegenüber mit dem Schaufpieler „probt“ — in den Zournalijten ftedt doch 
auch gewöhnlich ein Stückchen Schaujpieler —, entladet er ſich feines 
Zornes. Die Schaufpiellunjt befreit ihn von der legten Negung des 
brutalen Willens zum Leben. Es findet eine geradezu Arijtotelifche 
Katharjis jtatt. Nun iſt er frei; der Lebenstrieb ijt todt. Die Schleier 
gleiten von den Augen; die legten Masten fallen. Er jieht dem Dichter 
bis auf den Grund feiner Seele und feiner zugleich komiſchen und triften 
Eriftenz. 

Auch wir jehen — mit Rademachers Augen — dem Herrn Alexander 
Weihgaſt tief in die Seele. Der Dichter verfteht es aber mit feinjter Kunſt, 
und dieſen Herrn noch anjcauficher zu machen, indem er am unjere 
Phantaſie appellirt. Das ift die Stelle, an der der Jornaliſt jogleich nad) 
dem Weggang Weihgaſts wie fernjeheriich jagt: „Sept iſt er unten. Jetzt 
gebt er durch die Allee — durch's Thor — jept iſt er auf der Straße — 
die Laternen breumen — die Wagen rollen — Leute fommen von oben... 
und unten...“ Und dazwijchen jehen wir die Geſtalt des Tantiene 
heros im Cylinder und Gehpelz mit komiſcher und trifter Grandezza 
fchreiten; wir jehen ihn in der Whantajie mit eindringenditer Deutlichkeit. 
Denn die Phantaſie macht ung ja die Dinge noch auſchaulicher, als die 
Anfchauung. 
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Endlich noch: Wie prächtig gelungen iſt die Geftalt des Schauſpielers 
Jackwerth! Wie genau beobachtet jind die vielen einzelnen Züge im 
Krankenhaus! Wie treffend charakterifirt ift der Leichtfinn Jackwerths 
unter all den Kranken und Sterbenden, und dann fein plögliches Erſchrecken 
und jeine Flucht in die Ede, als Rademacher jtirbt. Man muß Uehnliches 
auß eigener Anſchauung kennen, um Schnitzlers Daritellung würdigen zu 
tönnen. Doc das ijt fein Wunder, da der Dichter in jeinen bürgerlichen 
Beruf Arzt iſt. 

Es wäre ungerecht, das Stück zu rühmen, ohne ber glänzenden Dar— 
stellung durch die Herren Baflermann, Fiſcher und Reinhardt zu gedenken. 
* 

Ueber den Schwauk „Literatur“ Näheres zu jagen, darauf verzichte 
ich. Dieſes Feuerwerk eines wißigen Geifte® muß und darf man ohne 
Kritik auf fi) wirken laſſen. Was die Darftellung betrifft — Irene Trieſch 
als Margarethe: „Ihr werdet jelten ihreögleichen jeh'n.“ *) 

Karlshorſt, 24. Januar. Mar Lorenz. 


*) Die Buchausgabe der „Lebenbigen Stunden“ ift bei S. Fiſchet in Berlin 
erſchienen. Preis 2 Mt. 
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Däniſch-Weſtindien. 

Soeben kommt die Nachricht, daß in Waſhington ein Vertrag der 
Vereinigten Staaten mit Dänemark über den Ankauf der däniſchen Antillen 
abgeſchloſſen worden iſt. Noch iſt der Vertrag nicht, ratifizirt, er bedarf 
noch der Zuftimmung der Parlamente hüben und drüben und der Ab— 
jtinmung der Einwohner. Es dürfte jich der Mühe verlohnen, einmal das 
Maß des Intereſſes feitzuitellen, daS auch Deutſchland an dieſer Au— 
gelegenheit hat. 

Päniih-Weftindien beiteht auß drei Inſeln: St. Thomas, St. Croix 
und St. John. Keine von ihnen hat territorial irgend einen Werth. Cie 
find fo Hein, daß fie für eine tropifche Plantagenkultur kaum in Betracht 
tonımen fönnen. Die eine aber, St. Thomas, hat einen vorzüglichen Hafen, 
einen Hafen, der vermöge der zentralen Lage der Juſeln vor dem 
Karaibiſchen Meere eine ganz ungewöhnliche Bedeutung erlangt hat. Früher 
war bier das europäiſche Handelsemporium für ganz Weitindien, Mittels 
amerika, Kolumbia und Venezuela. Jede in dieje Länder beitimnte Waare 
ging duch die Hände des dortigen Kaufmanns. Heute, jeitdem die 
europäiiche Kaufmannſchaft ſich über die tropiſchen Länder zerjtreut hat, 
ift Hier der Mittelpunkt des Verfehrönepes, auf dem das ganze Wirth- 
ſchaftsleben des früher von St. Thomas mit Waaren verjorgten Gebietes 
beruht. Ale um das Karaibiſche Meer und den Golf von Mexilo herum— 
liegenden Stanten-und die darin liegenden Infeln empfangen heut ihr ökono— 
miſches Leben auß dem Dampferlinieniyftem, das über das Meer ausgebreitet it. 
Diejeß aber jtrahlt auß von St. Thomas. Hier laufen die Stränge der 
mittelamerikaniſch⸗weſtiudiſchen Kabel zuſammen; hier haben in Folge deſſen 
alle dort verfehrenden Dampferlinien ihre Hauptagentur und ihr Kohlendepot. 
Jedes von Europa kommende Schiff läuft hier an, erhält Hier jeine Ordres, 
holt ſich Hier feine Fenerung und die für die Tropen nöthige ſchwarze 
Verladungsbemannung. . 

Weit mehr als die Hälfte aller in Et. Thomas ein- und außlaufenden 
Schiffe aber find deutiche, es jind Schiffe der Hamburg-Amerifa-Linie; 
dieje beforgt den größten Theil des Verkehrs in dem ganzen Gebiete. In 
Wahrheit ijt St. Thomas ein Verkehrszentrum vornehmlich deutſchen 
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Charakters. Der in der Hafenftadt Charlotte Amalie figende Oberinfpeltor 
der deutfchen Linie ift der gejellichaftlihe König der Inſel. Deren Ber 
völferung lebt von den Geld, daß fie als Bemannung auf deutichen Schiffen 
verdient. 

Es ift demnach Har, daß e8 uns nicht gleichgiltig fein Tann, wer die 
Juſel befigt. Wer jie bejißt, hat mit dem geſammten übrigen auch unſeru 
dortigen Verkehr in jeiner Hand. Wir künnen ihm nicht durch Verlegung 
unjerer Hauptagentur und unſeres Kohlendepots ausweichen, da wir mit 
beiden an das Kabelzentrum, das dort ift, gebunden find. — Konnten wir 
nun immerhin die Herrihaft eines Staates wie Dänemark ertragen, der 
fein Konkurrent von uns ijt, dort feine Machtinterejjen beſitzt und die 
Inſel fiher immer als Freihafen behandeln wird, jo ift e8 ganz etwas 
Anderes, wenn die Infel in die Hände des Staates übergeht, der in jedem 
Betracht unfer ſtärkſter Rivale dort ift, bei dem es gerade Machtinterejjen 
find, die ihn zur Exwerbung hintreiben und der die Injel nichts weniger 
als ficher dauernd als Freihafen belaffen wird. Es bedroht das unfere 
geſammte wirthichaftliche Poſition dortjelbft unmittelbar und es bedroht 
dadurd) unjere Poſition in Wejtindien und Mittelamerifa überhaupt. 

Der Einwand liegt nahe, daß wir doch auch nach Newyorl, nach den 
Vereinigten Staaten ſelbſt, jehr entwidelte Handelsbeziehungen haben. Wäre 
es nicht dafjelbe, wenn nun auch noch St. Thomas unter dieje Obrigkeit 
tameꝰ E3 ift doch ein Unterichied. Die Amerilaner können unferen Handel in 
allen ihren Häfen, fobald fie wollen, empfindlich ftören. Aber der Handel 
über Neroyorf geht in das Hinterland der Vereinigten Staaten ſelbſt; tritt 
hier eine Störung ein, jo leiden nicht nur Die Deutichen, ſondern aud die 
Bürger der Republil. Der Handel über St. Thomas aber geht in Gebiete, deren 
etwaige Nachtheile oder Leiden die Vereinigten Staaten mit großem 
Gleichmuth anjehen könnten. Deutſchland hat mit Brafilien, Venezuela, 
Eojta Rica, Haiti, St. Tomingo nicht einmal einen Meiftbegünftigungs- 
vertrag. 

Was jollen wir thun? Das Dümmite, das wir hätten thun können, wäre, 
daß wir jelbjt St. Thomas zu erwerben verfuchten. Es wäre das unjinnig, 
nicht jo fehr, weil wir dabei wahrjcheinlih mit der Monroe-Doktrin 
jujammenftoßen würden — dieſe ift ja fein völferrechtliher Vertrag —, 
aber der Verjuh der Erwerbung wäre verkehrt, weil unjere eigenen 
Intereſſen uns jeden politiſchen Beſiherwerb auf amerilaniſchem Boden 
verbieten. Es giebt für ung feinen anderen Weg, in dem nicht yanleejirten 
Amerika Einfluß und wirthichaftlichen Boden zu behalten, als den, alle 
dortigen Stanten feſt überzeugt zu halten, daß wir auf territoriale Ver— 
größerung nicht ausgehen und daß fie in Folge defien in ihrer Selbit- 
itändigleit durch uns nicht bedroht find. Nur jo können wir jie von dem 
Liebesgang zu den Vereinigten Staaten abhalten und ihnen den Charakter 
für uns dauernd offener Märkte bewahren. Sobald wir und um 
St. Thomas bewürben, wäre das Vertrauen dazu dahin. 
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Aber das Nichterwerben jchließt noch nicht ein, daß mir die Juſel 
getrojten Muthes an die Vereinigten Staaten übergehen laſſen. Man 
ſtelle jic) einmal vor, England bejäße in der Kolonie irgend eines ihm 
befreundeten Staates erhebliche Wirthſchaftsintereſſen; glaubt man wirklich, 
daß es feinen Weg finden würde, zu verhindern, daß diefe Kolonie in die 
Hände eines Nivalen geriethe? Es fände einen Weg. Welhen? Fragen 
wir einmal: warum wollen denn die Dänen die Inſel verkaufen? Die 
Antwort üt einfach, fie Haben dort eine jehr fojtipielige Verwaltung, es 
find von ihnen obligatorifche Vollsſchulen eingerichtet, in denen die Neger- 
jungen nicht bloß eine, jondern zwei Sprachen fernen, Fortbildungsſchulen 
und alleriei andere theuere Dinge. Sie haben aber auf den Juſeln heute 
jo gut wie gar feine Wirtichaftsinterefjen mehr für ihre Perjon. Sie 
unterhalten das Alles in Wahrheit mit vielem Gelde für Andere, für 
Dentfchland, präzijer gejagt, für die Hamburg-Amerifa-Linie. Wäre e8 
nun nicht natürlich, daß die Länder, die heute den Vortheil von der Ver— 
waltung dev Juſel haben, auch zu den Kojten der Verwaltung beitrügen, 
daß fie z. B. ihre Bereitwilligkeit, fi zu diefem Zweck beſteuern zu lafjen, 
ausſprächen, wobei ja gar nicht gejagt wäre, daß die Schifffahrtögejell- 
ihaft, die dann bejtenert würde, die Steuer endgiltig aus ihrer Tajche 
hergeben müßte? Und wäre nicht, wenn die Injeln fich auf dieje Weije 
finanziell felber trügen mit dem Anlaß auch die Wahrſcheinlichkeit 
bejeitigt, daß Dänemark jie jemals hergäbe? | Man follte das 
eigentlich deuten. — Es beiteht aber für die Erhaltung de status quo 
noch ein anderer Weg. Nach Zeitungsnachrichten hat ſich in Kopenhagen 
ein Konjortium gebildet, daß die Juſeln dem Lande erhalten will. Es ijt 
möglich, ja wahrſcheinlich, daß es nicht Fapitalfräftig genug ift, um das 
allein zu leiften. Aber es joflte doch für uns nicht ſchwer jein, es dazu 
kräftig zu machen. Damit wäre dann das Gleiche erreicht. Jedenfalls ijt 
eined fiher: Deutſchland hat ſoviel wirthichaftliche Pofitionen in der Welt 
an andere Völker übergehen lafjen, e8 hat jo wenig dauernd fichere Poſten 
in ihr, daß es ein wenig viel heißen würde: wenn e8 eine jo werthvolle, 
hancenreihe Stellung wie die in St. Thomas ohne Weiteres in die Hände 
feines wejentlichiten Konkurrenten gelangen ließe. 

Denn die volle wirthichaftliche Bedeutung von St. Thomas liegt jogar 
erit in der Zukunft. Heute ijt e8 mur der Zugangspunkt des Verkehrs 
zu den Uferftaaten des karaibiſchen Meere und des mexikauiſchen Golfs. 
Aber die dünne Wand, die dieje Meere von jtillen Ozean treunt, wird 
einmal durchjtochen werden. Per mittelamerifanifcbe Kanal kommt, und 
wenn er da iſt, fluthet der ganze Verkehr, der ihn beleben wird, an 
St. Thomas vorbei. Diejer Verkehr aber wird gewaltig fein, jelbft wenn 
man ihn jo niedrig als angängig einſchätzt. Es wird der Verkehr fein, 
der Europa mit der Weſtküſte des amerifanijhen Kontinents, und der 
auch die Vereinigten Staaten mit diejer und außerdem mit ganz China, 
Auftralien und Indien verbindet. St. Thomas wird für alle europäiſchen 
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Schiffe dieſes Verkehrsſtroms der erite Hafen fein, auf den ſie nad 
Zurchquerung de atlantijhen Ozeans ftoßen, e8 wird ihr Kohlen— 
erneuerungs⸗ und ihr Direktionshafen werden. Mit andern Worten, es 
wird da8 Port Eaid de3 kommmenden Kanals jein. 

Diejeß neue Port Said jollen wir ſich aus einem unter allen Umftänden 
neutralen Freihafen in einen Theil der Vereinigten Staaten verwandeln 
fehen, ohne die Finger zu rühren? Wir haben gewiß allen Grund und 
auch alle Abjicht, die engite politiiche Freundſchaſt mit den Vereinigten 
Staaten zu pflegen. Aber die Wahrung unjerer wirtichaftlichen Interefien 
iſt eine davon unabhängige Sache, und Ddieje Jutereſſen verlangen, daß 
wir alles dafür tdun, dag Päniich-Weftindien bei Dänemark bleibt. 

UM. 


Die Bagdadbahn. 

Die Thatjahe der endgültigen Konzejionsertheilung für den Yan 
der Bagdadbahn an die anatoliihe Eijenbahugejellihaft hat im der 
deutichen Preffe bisher eine merlwürdig geringe Nejonanz gefunden. Es 
erſcheint das um jo verwunderlicher, als ein unmittelbar vorhergehende 
Ereiguiß nad) diefer Richtung Hin bereit3 eine ſtarke politiiche Ueber— 
raſchung gebracht hatte, nämlich die räthſelhafte Veröffentlihung des 
ruſſiſchen Finanzminijterium in jeinen amtlichen Organ über Rußlands 
Stellung zur Bagdadbahn. Die Bedeutung dieſes viel zu wenig beachteten 
und jeiner Entitehung nach durchaus unaufgellärten Artikels it aber eine 
jo große, daß einige Ausführungen über ihn allem Weiteren, was über 
die Konzeifion jelbit zu jagen wäre, voraußgejchiet werden müſſen. 

Am 5. Januar, aljo fait 2 Wochen vor der wirklichen Ausfertigung 
der Konzejfion, erſchien in der amtlichen Finanz- und Handelszeitung in 
St. Petersburg eine Kundmachung de Finanzminiſteriums folgenden 
Inhalts: Die anatoliihe Eifenbahngefellfcgnft habe die Konzeſſion zum 
Bau der Bagdadbagı von der türkischen Regierung erhalten; jie habe 
40%;, des Baulapitals an franzöſiſch-belgiſche Kapitaliſten abgetreten und 
biete dem Kapital Rußlands und anderer mit der Türkei Handel treibender 
Länder weitere 40%/, zur Uebernahme au. Das Finanzminiiterium bringe 
dieje Offerte der Bahngejellichajt zwar zur Kenntniß des ruſſiſchen Publikuns. 
verhehle aber im Uebrigen weder jich jelbjt, noch vor der öffentlichen 
Meinung Rußlands feine Neberzeugung, daß die Bagdadbahn den ruſſiſchen 
Intereſſen im Prinzip abträglich fei, jowohl deshalb, weil durch fie in 
Kleinafien ein fremder politijcher Einfluß, nämlich der dentiche, ſtabilirt 
werde, als auch weil in Zufunft dem ruſſiſchen Getreideerport von dort— 
her große Gefahren drohten; endlich aber auch, weil durch dieſe neue 
Verfehrälinie der Ueberlandweg von Enropa nach Indien, der von rechts— 
wegen duch das ruſſiſche Turkejtan und Afghaniitan rühren mühe, auf 
eine unnatürliche Weile nad) Süden verjchoben werde. Für Rußland ſei 
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der gebotene Gegenzug gegen die Bagdadbahu eine Verſtändigung mit 
England betreffend den Zuſammenſchluß des turkeftaniichen und des indo— 
britischen Eiſenbahnnetzes über Herat (und Kandahar). Dem ftehe aller- 
dings das traditionelle gegenjeitige Mißtrauen zwiſchen Rußland und 
England im Wege. Aber dieſes Miftrauen fei gänzlich unberechtigt und werde 
von ſelbſt ſchwinden, ſobald die beiden Mächte fich erſt entichließen würden, 
unmittelbare Nachbarn zu werden. Je näher Rußland und England an ein— 
ander rückten, deſto ficherer würden fie begreifen, daß es zwiſchen ihnen 
kaum einen Punkt gäbe, an denen ihre Jutereſſen fich nicht gegen einander 
abgrenzen ließen. Die Vetheiligung an der Bagdadbahn müſſe Rußland 
ferner unter dem Geſichtspunkt ablehnen, daß je mehr Mitbejiger an der 
Linie exiftierten, defto mehr Mißverſtändniſſe und internationale politische 
Scwierigleiten zu envarten feien. Schließlich fünne doch nur eine einzige 
Nation wirklich den vorwaltenden Einfluß auf den Betrieb der Bahn 
üben; daß gerade Rußland es fein werde, jei aus verfchiedenen Gründen 
unmahrfceinlih. Rußlands Aufgaben lägen in dem Ausbau der Eijens 
bahnen innerhalb jeiner eigenen Grenzen; was die Bagdadbahn betrifft, 
jo müfje fein Hauptinterefie bloß fein, daß der Eingang der Raten— 
zahlungen aus der türkiſchen Kriegsentſchädigung durch die Garantieleiftung 
des Sultans gegenüber der Bahn nicht geihädigt werde. 

Soweit diejer merlwürdige Artikel. Wenn man ihn fieft, jo hat 
man zunächſt den Eindrud, namentlich gegenüber dem ruſſiſchen Driginal 
mit jeiner bedeutenden Länge und feiner umfangreichen hiſtoriſchen Ein— 
leitung über die erfte Entſtehung und die allmähliche Entwidelung des 
Bahnprojekts, daß hier überhaupt fein Beitungsauffag vorliegt, ſondern 
eine verſehentlich an die Deffentlichleit gelangte Denkichrift, die im Finanzs 
minifterium, ſei e8 für den Minifter jelbit, jei e8 für jonft jemanden, aus— 
gearbeitet worden ift. Der dunteljte Punkt fteckt jedenfalls im Anfang des 
Dokuments. Am 5. Zanuar konnte niemand im ruffiihen Finanzminiſterium 
in der Lage jein, vun der Konzeſſionsertheilung als von einer Thatjache 
zu ſprechen, denn damals war von einem Abſchluß in Konftantinopel noch 
nicht die Rede und das Irade ded Sultans erſchien erſt zwei Wochen 
jpäter. Thatſächlich hat denn auch der rujjiiche Artikel an den in Berlin 
in erſter Linie betheiligten Stellen auſs Höchite überrajcht. Hätten nicht 
bereit am nächſten Tage mehrere St. Peteräburger Zeitungen eine aus— 
führliche Wiedergabe des im Finanzboten enthaltenen Textes gebracht, fo. 
läge es fait am nächjten, anzunehmen, daß in der That verjehentlich ein 
gar nicht für die Deffentlichleit beſtimmtes Schriftjtüc in den Druck ge— 
langt iſt. Wie dem auch jei, in jedem Falle enthüllt ung die ruſſiſche 
Veröffentlichung die abjolut unfreundlihe Stellung des amtlichen Rußland 
gegenüber dem Bagdadbagıt- Projekt in der unzweifelhnfteiten Weiſe. 

Was aber noch) wichtiger eriheint, das iſt ohne Zweifel der Einblid 
in die Jdeen des ruffiihen Finanzminifter8 über England. Man wird 
ſich erinnern, daß im jüngiter Zeit verichiedene ruffiihe Stimmen laut 
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geworden find, die, namentlich in wirthichaftlicher Hinficht, der Anbahnung 
eines freundjchaftlichen Verhältniſſes zu England das Wort redeten, vor 
allem aber, daß in England jelbjt neuerdings zu wiederholten Malen von 
einer bejtimmten Seite her mit einer förmlichen Aufdringlichfeit die Idee 
eines politifchen Einverjtändnifjes zwiſchen Rußland, England und Frank— 
reich propagiert worden ift. Wie wir nunmehr jehen, hat dieſer Ge— 
danke, wenn er nicht aus dem ruffiihen Sinanzminifterium felbft ftanımt, 
fo doch augenscheinlich in der Perjon des Herrn Witte einen entjchiedenen 
Anhänger. Man erftaunt immer wieder von neuem, wie ein politisches 
Programm der Beziehungen zwifchen England und Rußland von einer 
folhen Tragweite in dem amtlichen Organ des wichtigjten ruſſiſchen 
Minijteriums ftehen kaun, ohne daß fich jofort die Deffentlichleit bei uns 
und anderswo in Europa auf das Eingehendjte mit der Sache beichäftigt. 
Tropden entfinne ich mich nicht, irgendwo in einer unferer führenden 
volitiihen Zeitungen eine Würdigung diefer überraſchenden Deklaration 
des leitenden ruſſiſchen Minifter8 in Betreff feiner Ideen über das Ver— 
bältniß Rußlands zu England gelefen zu haben. Namentlich wird man 
über jenen vor einigen Wochen aufgegangenen engliſchen Verſuchsballon 
nunmehr doch wohl etwas ernjthafter denfen müſſen als bißher. 
Ueberblidt man die politifche Gruppirung der Mächte um das Problem 
der Bagdadbahn nad) feinem jegigen Stande, jo ergiebt ſich folgendes 
Bild: Die eigentliche treibende Kraft, auf deren Drängen hin die Ver— 
handlungen noch im legten Augenblick beichleunigt wurden, ift niemand 
ander8 als der Gultan. Er iſt e8, der mit der Bagbadbahı von allen 
Betheiligten die größte Eile hat. Er kann den Zeitpunkt nicht erwarten, 
wo ber militäriiche Effekt der Linie pralktiſch wirlſam wird, ſowohl was 
die Verftärkung und Verbreitung der Regierungdautorität im Innern des 
eigenen Reichs betrifft, als auch namentlich, bezüglich der Möglichleit, die 
im Innern jtationirten aktiven und Refervefornationen gegebenenfalls nad} 
Konftantinopel Heranziehen zu können. Die deutihe Banl und die 
diplomatiſche Vertretung Deutſchlands am Bosporus haben im Bewußtſein 
der Schwierigkeiten, von denen die Bagdadbahnfrage aud nad) dem 
Abſchluß der Konvention mit der Türkei immer noch in finanzieller wie in 
volitiicher Hinficht gedrückt bleibt, Leine bejondere Eile in dad Tempo der 
Verhandlungen hineinzubringen geſucht, wie man jegt erfährt. England 
— das geht aus der Haltung der dortigen Regierung gegenüber ver— 
ſchiedenen Parlamentsanfragen deutlich hervor — Hat anfcheinend bereits 
fein Einverftändnig in allem Wejentlihen gegeben. Man erwartet dort, 
in irgend welchem Maße an der Finanzirung des Unternehmens und den 
fi, daraus ergebenden materiellen Wortheilen betheiligt zu werden. Eine 
Abmahung in Betreff derjenigen Fragen, die auß der Durchführung der 
Linie bis zum Perſiſchen Golf und aus den bortjelbft von England 
beanfpruchten politijchen Kontrolrechten fich ergeben, ſcheint noch nicht jtatte 
gefunden zu haben. Es wäre müßig, Kombinationen darüber anzuftellen, 
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ob und welche Zufammenhänge zwiſchen dieſer Stellungnahme Englands 
und irgend welchen Gegenleiftungen der deutjchen Politik beſteht. That— 
ſache ift jebenfalls, daß mir mit England vorläufig im Reinen find. 
Ebenfo ſteht es wohl mit Frankreich. Die Verftändigung mit den 
Frauzoſen eriftirt jogar jchon feit mehreren Jahren, feit die Verwaltungen 
der anatolijhen Eifenbahngejelichaft und der franzöſiſchen Smyrna-Kaſſaba— 
bahn übereinfamen, ihre Nege bei Afiun-Karahiſſar an einander anzu— 
ſchließen und je zwei Vertreter gegenfeitig in ihren Verwaltungs— 
rath als ftändige Mitglieder zu deputiren. Im Bufammenhang 
damit fteht eine gleichfalls ſchon lange belanntgewordene Abmachung 
zwiſchen der Deutſchen Bank und einer Gruppe franzöfiich-belgiichen 
Kapital, wonach dieſes letztere 40 Prozent des Baufapital® be— 
willigt erhalten ſoll. Weitere Betheiligung fremden Geldes hätte nach der 
Maßgabe zu geſchehen, daß ihm ſowohl von deutſcher als auch von fran— 
zöſiſcher Seite ein der beiderſeitigen Betheiligung entſprechender Prozent⸗ 
ſatz konzedirt wird. Angenommen z. B, man käme zu einem finanziellen 
Einverſtändniß mit engliſchen Banken, wonach dieſen ein Fünftel der Bau— 
ſumme eingeräumt würde, ſo müßten die Deutſchen hierzu 12 Prozent und 
die Franzoſen 8 Prozent der Geſammtſumme hergeben. Durch dieſe Ab-⸗ 
machung ift daS franzöſiſche Iutereffe in einer Weile an dem gejammten 
Unternehmen mitbetheiligt, daß ſich auch das politiiche Einverftändniß der 
franzöfiichen Regierung ohne Schwierigleit erklärt. Yon den übrigen Mächten 
tann Oeſterreich- Ungarn nur auf das Dringendjte wünfchen, daß die Bahn 
fobald wie möglich gebaut werde, denn jeine Handelöbeziehungen nad) dem 
Drient würden entiprechend dem Fortichreiten der Schienen ind Innere 
der afiatijhen Türkei hinein zunächſt wahrſcheinlich noch einen viel größeren 
Vorteil haben, als irgend eine andere Nation. Oeſterreichs Handel mit 
der Türkei fteht unter allen betheiligten Völkern an zweiter Stelle, folgt 
unmittelbar hinter dem Englands und übertrifft die deutſchen Verkehrs— 
beziehungen nach dem Drient vorläufig noch um das Achtjahe. Don 
dieſer Seite her ift aljo nicht nur feine Schwierigfeit, fondern im Gegen— 
theil jede mögliche Förderung des Projekts zu erwarten. Stalien hat 
ſowohl in Kleinafien, als auch in Syrien und Mefopotamien feine polis 
tiſchen Intereſſen, wohl aber nicht unbedeutende fommerzielle, die gerade 
im gegenwärtigen Augenblid an verjchiedenen Stellen in erfolgreichen 
Vordringen felbjt auf unjere Koſten begriffen find. Es verbleibt aljo von 
den Großmächten als Gegner de3 ganzen Unternehmens nur Rußland, und 
Darüber, daß es thatjählic ein Gegner iſt, giebt jener Artikel im 
„St. Petersburger Finanzboten“, wie gezeigt, die bündigfte Auskunft. 

Die politiie Stellungnahme der verjchiedenen Mächte wird in eriter 
Linie an derjenigen Stelle praftijh zum Ausdrud kommen, und hat es 
theilweife bereit3 gethan, wo es ſich darum Handelt, der Türkei die finau— 
zielle Uebernahme der unumgänglich nothwendigen Garantieleiftung für 
Vetriebgeinnahmen, Verzinſung des Baulapitals u. ſ. iv. zu ermöglichen. 
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Die Beitimmungen über Berechnung und Auszahlung der jogenannten 
Kilometergarantie feitens der türkiichen Regierung an die Bahngejellichaft 
find recht komplizirt und Lönnen im Einzelnen hier auf ſich beruhen 
bleiben. Das praftijche Reſultat ift jedenfalls, daß die Türkei nach Voll- 
endung der ganzen Linie mit ziemlicher Sicherheit zunächſt 20 bis 
25 Millionen Francs baar wird zuzahfen müſſen, und ebenfo ficher ift 
auch, daß fich bei dem gegenwärtigen Verhältuiß von Einnahme und Aus— 
gabe feine Möglichkeit findet, dieſes Geld zu beſchaffen. Die einachite 
und praftiihite Möglichkeit e8 aufzubringen, wäre ohne Frage die Er— 
höhung der gegenwärtigen Einfuhrzölle. Wenn man die Höhe des tür- 
kiſchen Gejanmtimported in Betracht zieht, jo müßte rechnungsmäßig eine 
Steigerung des Bolljage von den gegenwärtigen 8 Prozent vom Werthe 
der eingeführten Waare biß auf 15 Prozent reichlich genügen. Die Zoll: 
ſätze find aber durch bejondere Verträge mit den europäiichen Mächten auf 
ihre jeßige Höhe feitgelegt und können nicht auf dem Wege einjeitiger 
Kündigung der Abmachungen, jondern nur durch internationale Verhand- 
Inngen jeiten® der Türkei verändert werden. In dieſer Beziehung nun 
ſpricht der ruſſiſche Finanzminiſter es deutlich genug aus, daß von Ruß⸗ 
fand her feinerlei Entgegenfommen in der Zollfrage zu erwarten fei. 
Andererſeits wird man annehmen dürfen, daß die übrigen betheiligten 
Mächte ihre Zuftimmung zur Zollerhöhung jei e8 bereit gegeben haben, 
fet e8 zu ertheilen willen find. Welchen Gang unter dieſen Umſtänden 
die weiteren Verhandlungen nehmen werden, läßt ſich ſchwer fagen. 
Kenner der DVerhältnifje find der Meinung, daß es unter Umitänden 
bereit8 genügen würde, die gegenwärtige Zollverwaltung von ber in ihr 
herrjchenden Korruption und Beſtechungswirthſchaft zu reinigen, um eine 
merfliche Erhöhung der Einnahmen auch bei dem Satz von 8 Prozent zu 
erzielen. In dieſer Hinficht iſt das Beiſpiel Perjiens lehrreich, daß, feit 
es feine Zollverhältnifje belgiſchen Beamten anvertraut hat, auf dem 
Wege zur Beljerung feiner finanziellen Geſammtlage fi) befindet. Aber 
aud, wenn es nicht gelingen follte, in der Zollfrage zu einer 
Einigung mit Rußland und allen übrigen Betheiligten im Sinne der Türkei 
zu fommen, jo find deshalb die finanziellen Ausjichten des Unternehmens 
doch nicht Hoffnungslos, denn erſtens ließen fi) durch geeignete Maß— 
nahmen, namentlich durch Anftellung europäiicher Rathgeber und Kuntrol- 
beanıten an einigen wichtigen Stellen der Finanzverwaltung, immerhin 
eine . ftärfere Ergiebigkeit der beftehenden Einnahmequellen Heritellen; 
zweitens würden ſehr wahrſcheinlich europäiſche Geſellſchaften erhebliche 
Zahlungen für die Konzeſſion und rechtliche Sicherung von Minen und 
ähnlichen Unternehnungen im Gebiet der zufünjtigen Bahnlinie über 
nehmen, und endlich, was das Entſcheidende iſt, liegt ja feine Nötigung 
vor, daß ſeitens der Türkei gleich zu Beginn der Arbeiten die ganze er- 
forderlihe Garantiefumme auf einntal fichergeitellt wird. 

Bon bejonderer Wichtigkeit, ja geradezu der werthvollſie Punkt der 
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KRonzeifion ift es, daß nicht eine erft neu zu begründende Baugeſellſchaft, 
fondern die beftehende anatoliihe Eiſenbahngeſellſchaft das Recht zur 
Weiterführung des Baues erworben hat. Dadurch rückt die Frage nach 
der finanziellen Betheiligung anderer Nationen durchaus auf den zweiten 
Plan. Die Leitung des Baues bleibt eine deutſche und troß der Betheilis 
gung beijpiel&weile Frankreichs mit zwei Fünfteln der Baufumme wird e8 
voraußfichtlic, dabei fein Verwenden haben, daß eben die zwei Mitglieder 
der franzöfiichen Bahngeiellihaft Smyrna=Saffaba ihren Sig im Ver— 
waltungsrath der anatoliihen Bahn behalten. Rechnungsmäßig wird 
übrigen® der Betrieb des bereit beftehenden anatoliihen Netzes und der 
zufünftigen Bagdadbahn einftweilen volljtändig getrennt werden. 

Bei der endgiltigen Feftftellung der Trace ift e8 übrigens zu mehreren 
nicht unwichtigen Abweichungen von dem uriprünglichen Plane gefommen. 
Wichtig iſt zunächſt, daß die Fortführung der Linie von Konia aus jen— 
ſeits des Taurus über Adana in Cilicien geht und damit Anſchluß an die 
von dort zum Meere führende Bahn erhält. Der Uebergang über das 
nordſyriſche Gebirge greift hoch nach Norden hinauf, um eine Reihe für den 
Bau günſtiger Thalbildungen zu benutzen; die Trace jenkt ſich dann aber 
wieder nad Süden und berührt Killis in der Mitte zwiſchen Aleppo und 
Aintab. Aleppo wird durch eine Zweigbahn ſofort angeichlofjen, Aintab in 
Zukunft jedenfalls auch. Der Uebergang über den Euphrat erfolgt nicht 
bei Biredichil, jondern bei Dicherablus, dem alten Karkemiſch. Yon dort 
geht e8 über Harran und Nifibis Ddireft duch die mordmefopotamijche 
Ebene nad Mofful. Urfa wird von Harran aus durch eine Eurze Zweig— 
bahn erreicht. Die wichtigite Abweichung gegenüber dem alten Projekt ift 
der Beichluß, von Mofjul an biß Bagdad auf dem rechten Tigrißufer zu 
bleiben. Die jeige große Karawanenſtraße bleibt aljo in weitem Bogen 
ienjeit8 de3 Stromes liegen. Zwiſchen Tekrit und Bagdad zweigt ein 
längerer, den Tigris überbrücender Seitenajt nach Chanifin an der per= 
ſiſchen Grenze ab; dort beginnt der Aufftieg durch die alten Päſſe Mediens 
auf das iranijche Plateau. Won Bagdad ab bleibt e8 dann wieder beim 
alten Projelt. Die Trace wendet ſich weſtwärts, geht über den Euphrat 
hinüber, berührt die großen Walljahrtöftätten Kerbela und Nedſchef und 
mündet an der @uweitbucht des Perfiichen Golſs. Basra am Schatt-el- 
Arab erhält gleichfalls eine Zweigbahn. Die Gelammtlänge aller Linien 
joll 2500 Kilometer betragen. 

Ueber eine Reihe Nebenbeftimmungen des Bauvertrages, der ſich den 
türliſchen politiihen Gepflogenheiten entiprechend äußerlich als eine ein— 
feitige Kundgebung des Sultans giebt, iſt e8 einftweilen nicht nöthig, ſich 
länger zu verbreiten. Die Hauptjache ift, daß nunmehr die Ausführung 
des Baues unter deuticher Leitung als gefichert ericheint, und nachdem das 
jeftfteht, kommt nun nicht mehr foviel darauf an, ob etwa noch einige Zeit 
darüber vergeht, biß die Arbeiten thatjächlich beginnen. In politiicher 
Beziehung ift bei der Sache vorläufig das was am meilten zu denfen 
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giebt, die offenkundige Erfahrung, daß wir zwar mit England zu einem 
befriedigenden Einverftändniß gelangt zu fein ſcheinen, daß aber Rußland 
entichlofien ift, uns auch feruerhin die Steine, die ihm etwa zur Hand 
liegen folten, in den Weg zu werfen. Diefe Thatjache ſpricht denn doch 
eine fehr deutliche Sprache, und anders als nad) dem Geſichtspunkt der 
realen Leiftung und Gegenleiitung kann ſich auf die Dauer Niemand feine 
politijchen Freunde wählen. 
Paul Rohrbach. 


Buren-Krieg. Prinz Heinrich. Zoll-Tarif. 

Seit mehreren Monaten haben wir an diefer Stelle gerade von ben 
beiden Fragen, bie die öffentliche Meinung heute am meiiten bewegen, 
nicht mehr geiprochen: vom Burenkriege und vom Zolltarif. Wir haben 
darüber nicht mehr geiprochen, weil von unferem Standpunlt, der nicht 
das Einzelne betrachtet oder erzählt, fondern nur im Einzelnen die allge- 
meinen Prinzipien zu erfennen und außzudeuten jucht, nichts Neues ge— 
ſchehen war. Indem nichts Neues geſchieht, bleiben die Dinge darum doch 
nit auf demjelben led. Der ruhige Strom der Zeit trägt ſacht und 
ſtill alle mit ſich fort, der Fünftigen Entſcheidung entgegen: jo wie uns 
einft täglich gemeldet wurde: vor Paris nicht Neues, bis endlich die 
Nachricht Fam: die Weltftadt hat fapitulirt. Bis dieje Nachricht kommt, 
bleibt die Spannung, und niemand kann heute wifjen, ob die Buren endlich 
fapituliven, ob irgend ein Zwiſchenfall ihnen doch nod zu Hilfe kommen 
wird; ob die neuen Handelöverträge endlich abgeſchloſſen und angenommen, 
ob eine große Krifis für das Innere Leben Deutſchlands und feine Parteien 
darand entipringen wird. Die beiden großen Fragen, auf wie vers 
ſchiedenen Gebieten jie liegen, haben die gleiche Eigenſchaft, daß fie von 
und feine direfte Altion erfordern, fondern daß nur die Zeit die Löfung 
bringen Tann. 

Der Heldenmuth, mit dem die Buren ihren Widerjtand fortjegen, 
erregt die Bewunderung der Welt und jelbft ihrer Gegner. Pie Tapfer- 
keit der Scharen, die noch im Felde ftehen und immer von neuem bald 
hier, bald da einen Heinen Sieg zu erfechten wiſſen, ift vieleicht noch nicht 
das Größte dabei. Es find Männer, die alles Andere hinter fich gervorfen 
haben, denen dieſer Krieg ſchon zu einer Art Natur geworden ift; fie find 
fo gewandt, daß jie nicht einmal große Verluſte erleiden, und können 
dieſes Kriegerdafein noch lange fortjegen. Bei der ungeheuren Größe 
des Landes ift ed für die Gugländer ſehr ſchwer, fie wiederzufämpfen. 
Der eigentlihe Drud, den fie ausüben, liegt auf den vielen Taujend 
nefangenen Buren auf Ceylon, St. Helena, Bermudas, die dort nun ſchon 
im zweiten und dritten Jahr ohne jede Verbindung mit ihrer Familie 
angitvoll auf den Augenblid warten, der fie in die Heimath zurüdjühren 
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joll, um dort was? — zu finden. Völlige Zerftörung alles Eigenthums, 
wie viel noch von den Kindern? 

In Deutichland erheben fich mehr und mehr Stimmen, die bei allem 
Mitleid mit dem Jammer der Buren doc dem Vorwurf des völlerredht3- 
widrigen Verfahrens gegen die Engländer widerſprechen zu müfjen glauben. 
Auch daß das formale Recht in diefem Kriege jo unbedingt auf Seite der 
Buren jei, und daß die Engländer nur aus Gier nad) den Goldfeldern den 
Krieg begonnen, wird nicht mehr jo allgemein behauptet wie früher. Unjere 
Lejer werden ſich erinnern, daß wir uns hierüber von Anfang an jehr 
vorfichtig ausgedrückt und im der ganzen Kriſis nicht fowohl ein 
willfürlich herbeigeführte® Herausfordern, al8 den undermeidlichen Zus 
ſammenſtoß entgegengejeßter Gewalten, Die Vollziehung eines ehernen 
hiſtoriſchen Schickſals geſehen haben. Der Kampf Karls des Großen mit 
den Sachſen ſtieg dabei vor unſeren Augen auf. Eine quellenmäßige kritiſche 
Studie eines jüngeren Hiſtorikers, des Privatdozenten Dr. Luckwaldt in Bonn, 
erſchienen in den „Engliſchen Studien“, Organ für engliſche Philologie*), 
iſt jegt zu einem ganz ähnlichen Ergebniß gekommen. Mit großer Klarheit 
und Sicherheit wird hier dargelegt, fowohl welche politiihen Fehler die 
engliſche Staatskunſt in Südafrika begangen hat, als auch welche formalen 
und fachlichen Rechttitel ihr zur Verfügung jtanden. So gern man in 
Deutſchland für die Buren Partei nimmt, fo darf uns die Parteinahme 
doch nicht verleiten, ſolche Thatſachen einfach zu ignoriven, und ebenjo fteht 
es mit den Anſchuldigungen gegen die englijche Kriegführung. Liejt man 
die Berichte, aus denen fie gejchöpft werden, jo kaun man nicht verfennen, 
daß fie von Perjonen herrühren, die die Leiden, die jeder Krieg und Krieg- 
führung an fid) mit fich bringen, nicht zu unterſcheiden wiſſen von Un— 
Bilden und Graufamkeiten, die zwecklos und rechtswidrig von dem Ober— 
Kommando oder den Truppen an der bürgerlichen Bevölkerung oder Ge— 
faugenen verübt werden. Das gilt namentlich auch von dem Bericht der Miß 
Hobhouſe. Jeder Krieg hat jeine eigenen Gejege, und weder das Nieberbrennen 
der Farmen, noch die Sammlung der Burenfamilien in den Konzentration» 
dagern find Maßregeln, die man als jchlechthin unerlaubt bezeichnen kann. 
Daß bei der Einrichtung der Konzentrationdlager nicht mit der genügenden 
Sorgfalt und Gejchielichkeit vorgegangen ift, und daß die ungeheure Kinder— 
fterblichleit eine Folge davon iſt, ſcheint zweifellos, und der Verdacht liegt 
jehr nahe, daß, wenn nicht direfte Abficht, doch die Stimmung „es find 
unfere Feinde, mag e8 ihnen fchlecht gehen“, dabei mitgewirkt hat. Einen 
anderen Vorwurf aber, den ich jelber an diefer Stelle einmal aufgenommen, 
jehe ich mic) gezwungen, wieder zurüdzunehmen. Es iſt das die Ber 
hauptung, daß die Engländer auf ihren Zügen mehrfach fich durch Buren- 
frauen, die jie vor ſich aufitellten, zu decken gejucht hätten. Herr Schowalter, 
der mit Energie und Beredſamkeit die Sache der Buren in Deutichland 
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vertritt, hat einmal in der „Zägl. Rundſchau“ die Zeugniffe und Beweije 
für jene Schändlichkeit zujammengeftellt. Ich babe dieſe Bufammenftellung 
mit aller Sorgfalt geprüft, bin aber zu dem Ergebniß gefomnien, daß fie 
nad allen Regeln der hiſtoriſchen Kritik thatſächlich nicht beweiſend ift. 
Dan muß alfo jchliegen, daß, wenn ein Mann, dem wie Herrn Schowalter 
alle Quellen zur Verfügung ftanden, der Beweiß nicht gelungen ift, es 
fid) in der That nur um eine der jo häufigen Kriegslegenden handelt. 
Auch der Uriprung der Legende jcheint erkennbar. Engliihe Truppen, die 
Burenfomilien abzuführen hatten, haben dieſe nicht auf dem kürzeften Wege 
befördert, ſondern auf längeren Unuvegen mit ſich herumgeichleppt. Die 
Buren felber haben das jo außgelegt, daß es geichähe, um auf dieſen 
Wegen eine Dedung zu haben. Ob dies Motiv wirklich vorhanden war 
oder nur auf Verdacht beruht, vermag Niemand zu entideiden. Aus 
der Erzählung aber, englifche Soldaten hätten Burenfamilien als Dedung 
beutigt, jcheint dann durch Ausmalung die Legende, daß fie jie vor ſich 
aufgeftelt und unter ihren Armen weggeſchoſſen hätten, erwachſen zu fein. 

Die große Frage für uns bleibt: müfjen wir jeßt ein baldige Ende 
des Krieges wünfchen oder nicht? Den harten Politiker dürfen die Gründe 
der Humanität darin weder nad) der einen noch nad) der anderen Seite 
beitimmen. Dan fann aus Humanität wünjchen, daß die Buren endlich 
den boffnungslojen Kampf aufgeben; man kann umgekehrt, fi in die 
Hoffnung einwiegen, daß dem Heroismus dennoch endlich der Siegeslohn 
zu Theil werde. Man darf fich damit tröften, daß auf alle Fälle all’ das 
Blut nicht vergeblich geflofjen, und jelbjt wenn die Buren ſich endlich unters 
werfen müßten, der aufgethürmte Ruhm wie der angejammelte Haß ihnen 
dennoch ihr nationale Fortleben auch unter der engliihen Herrſchaft ver- 
bürgen werden. Für den Deutjchen jteht außerhalb all dieſer Erwägungen 
die Frage: wie wirkt der Fortgang des Krieges auf unjere eigene Welt 
ftellung, unfer durch die Natur gebotenes Laviren zwiſchen England hier 
und Rußland dort? So lange die Wirren in China dauerten, war der 
Burenlrieg für und ohne Zweifel recht ſchädlich. Die öffentliche Meinung 
in ihrem Enthufinsmus für die Burenſache hat ſich das nie klar .maden 
wollen, und es ift ja auch gelungen, die chinefiihe Verwicklung ohne die 
Hilfe der Engländer jo leidlich zu einem vorläufigen Ende zu bringen. 
Haben die Auffen dabei die Mandfchurei, und wie es jegt ſcheint, auch 
die Mongolei in ihre Hand gebracht, jo muß die Zufunft zeigen, ob ihre 
wirthſchaftlichen Mittel hinreichen, daraus wirklich etivad zu machen, und 
ob wir auch fernerhin ung ihrer hier nur mit Hilfe der Engländer er— 
wehren können. 

Wie weit die endlich ertheilte Kunzeijion für die Bagdadbahn an eine, 
weſentlich deutiche Gejellfchajt mit der Konftellation in China zufammen- 
hängt, ift für den Außenftehenden nicht zu erfennen. Jedenfalls war auch 
bier nicht England unfer eigentlicher Gegner, fondern Rußland. 

Die öffentliche Meinung in Deutſchland hat ja auf unfere. auswärtige 
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Politik glüdlicher Weife feinen Einfluß, und was darüber im Reichstag 
geredet wird, ift im Grunde gleichgültig. Aber ganz wirkungslos ift es 
doch zuweilen nicht, und man lann deshalb nicht ohne Sorge jehen, wie 
die gute liebe Gewohnheit unferes Volkes, Politil nur nach Gefühlen und 
Empfindungen, nad) Hab und Liebe, Allem, was das Herz bietet und be— 
ftimmt, zu machen, aber nie mit dem Kopf, troß Bismarck nod immer 
herrſcht 

Wenn es ein Troſt iſt, ſo dürfen wir uns ſagen, daß auch bei andern 
Völkern (am wenigſten ſicher bei den Engländern) die Politik nach 
Stimmung gemacht wird, und daß es hier noch viel gefährlicher iſt, da 
die Leitung der auswärtigen Politik wirllich von den Vollsſtimmungen 
abhängig iſt. 

Vielleicht hängt hiermit die Miſſion unſeres Prinzen Heinrich nad) 
Amerika zufammen. Zunächſt fragt man: hat dieſe Mijfion in dem ver— 
ſchlungenen Spiel der Mächte einen direkten, poſitiven Zweck und gegen 
wen tichtet fie ihre Spige? Es ift daß Beſte, zu jagen: man weiß es 
nicht. Wahricheinlich aber ift fie nur beftimmt, der bößwilligen Stimmungs- 
mache, die in den Vereinigten Staaten fo lange gegen Deutjchland getrieben 
worden ift, entgegenzumirfen und umgefehrt im amerifanijchen Wolke Ver— 
trauen zu Deutjchland und feinen Abjichten zu erweden. In Deutichland 
weiß Jedermann, daß wir in Amerika nicht auf territoriale Erwerbungen 
ausgehen. Aber es fommt in der Politik nicht bloß darauf an, daß man 
feine böjen Abſichten habe, jondern daß der Andere davon auch überzeugt 
ſei. Es iſt ganz ficher, daß von 1866 an die preußische Politik gegen 
Deiterreich nichts Feindjeliges mehr im Schilde geführt Hat; aber es 
dauerte noch jehr lange, biß der Kaijer Franz Zofeph das wirklich glaubte, 
und es wird dem Fürften Bismarck als eine Meijterleiftung angerechnet, 
daß er endlich das Mißtrauen veriheuchte und feſtes Vertrauen gewann. 
Perſönliche Berührungen und Ausſprachen können in ſolchen Ungelegen- 
heiten viel thun, ebenjowohl bei Völkern wie bei Monarchen. 


* 


Iſt es bezüglich des ſüdafrikaniſchen Krieges einleuchtend, daß Deutich- 
land, abgejehen von etwa humanitären Unterftügungen, ſich ſchlechterdings 
nur abwartend verhalten Tan, jo iſt e8 auf den erſten Anblid nicht ganz 
jo deutlich, im Gegentheil, e8 erſcheint parador, daß wir von dem größten 
Objekt des inneren Parteilampfes, dem Zolltarif und den zufünftigen 
Hanbelsverträgen dafjelbe behauptet haben. Im Parteitampf ſoll man, nicht 
etwa, weil man fein Intereſſe an der Cache hätte oder taltiſch die Neutralität 
vorzieht, jondern grundſätzlich jich ſtill verhalten? Es tft wirklid fo. Zu— 
mächft ift es eine Thatſache und gegen Datſachen ift ſchwer anzulämpfen. 
Trog der gewaltigften Mühe und Hochgeipannter Geld- und Stimm— 
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mittel, die die Führer auf beiden Seiten anwenden, iſt es ganz unbeſtreit— 
bar, daß die Mafje ded Volkes ſich ganz gleichgiltig verhält. Die 
materiellen Intereſſen jollen die Welt regieren! Unſer Mitarbeiter Herr 
Lorenz hat an einer andern Stelle jehr hübſch daran erinnert, wie ganz 
auderd fi) feiner Zeit daS Volk geregt hat bei dem Zedlitzſchen Schul= 
gejeg-Entwurf! Dabei war dieſer Gejegentwurf, was man nennt, gar 
nicht einmal fo ſchlimm; er enthielt fogar, wie das in dieſen „Jahre 
büchern“ ſtark hervorgehoben wurde, viel Vorzüglides. Aber ſchon der 
leiſe Anfag zu einer Klerikaliſirung der Volksſchule erregte bis in die 
tiefiten Maſſen hinein einen wahren Sturm. Nichts davon tft Heute zu 
ſpüren, foviel dem gemeinen Mann auch vorgerechnet wird, wieviel 
Mark, wieviel Arbeitötage oder wieviel Pfunde Brot ihm von der Be: 
gehrlicheit der Agrarier, den würdigen Nachkommen der alten NRaubritter, 
abgedrüdt werden jollen! 

Freilih der Schluß, daß alſo das Volk ſich um feine materiellen 
Jutereſſen nicht kümmere, wäre ſehr voreilig. Ganz gewiß iſt der Deutiche 
in Fragen der Beſteuerung oder fonftiger wirthichaftlicher Laften je fein— 
fühlig wie der Staatsbürger irgend einer andern Nation oder Zeit. Die 
materiellen Interefjen der Einzelnen, wie die der verſchiedenen Stände 
und Klaſſen find zwar nicht das beherrichende, doc immerhin ein 
recht wichtige Clement des öffentlichen Lebens und des hiſtoriſchen 
Dajeind. Wenn der Kampf diesmal im deutjchen Wolfe gar nicht in Gang 
tommen will, jo liegt daß an dem bejonderen Umftand, den wir von An— 
fang an hier in den Vordergrund geftellt haben und den der öffentliche 
Inftinkt ganz gut empfindet, daß nämlich die Entſcheidung gar nicht bei 
ung, fondern bei den answärtigen Mächten, vornehmlich bei Rußland liegt. 
Die Vorftellung, daß jeder Stant feine inneren Angelegenheiten jelber 
ordne, ijt nur eine relative Wahrheit. An einem gewifjen Punkt wird fie 
zur Illuſion. Jeder Staat hat auf jeine Nachbarmächte nit nur in aus— 
wärtiger Beziehung, jondern auch auf die inneren Verhältnifje eine ſehr 
starke Wirkung. Daß gilt von der Handelspolitik jelbft dann, wenn ein 
Staat keine Verträge ſchließt, fondern fie ganz antonom ordnet. 
Da nun aber auch die Agrarier heute den Grundſatz der wirthichaftlichen 
Autonomie für Deutichland haben fallen laſſen, und prinzipiell die eben 
noch jo ſtark angefeindete Kapriviiche Handelsvertrags-Politik fortjegen 
wollen, jo ift da8 Gelingen dieſes Werkes ganz ebenfojehr von den fremden 
Mächten wie von uns felber abhängig. Nun rechnet man im olfe mit 
Beſtimnitheit darauf, ſowohl daß neue Handelsverträge zu Stande lommen, 
als daß die Nothwendigkeit gegenfeitiger Konzeſſionen, die bei jedem 
Vertrage obwaltet, dieſen Verträgen den Charakter ber Mäßigung aufprägen 
werde. Weshalb aljo joll man fich erregen? Handelte es ji darum, 
ob wir überhaupt 3. B. Öetreidezölle bekommen, oder ob dieje abgejchafft 
werben jollen, jo würde ſich mehr Eifer zeigen, aber da es ſich nur darum 
handelt, ob die einmal beftehenden Zölle, die nirgends als eine große 
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Schädigung empfunden werben, noch etwas erhöht werden jollen oder 
nicht, fo kann ſich daran eine politische Leidenſchaft nicht entzünden. 

„Das wird jofort anders werden, wenn etiva die Handelöverträge nicht 
zu Stande kommen, wenn wir in ein Proviforium, wenn wir gar in einen 
Zolltrieg gerarhen folten, wenn dieje Fragen bei der Neumahl des Neichd- 
tage3, die jhon im Sommer oder Herbjt 1903 ftattfinden muß, noch nicht 
erledigt fein folten. Dann würden wir einen Wahlkampf von ganz un— 
geheurer Leidenjchajtlichleit und ganz neuen ParteisKonftellationen durch— 
machen. Diele, die ſich heute nationalliberal und freifunjervativ nennen, 
würden fich dann, bedroht in ihren materiellen Intereſſen, nicht jcheuen, 
mit den Sozialdemokraten zufammen zu gehen. Wird aber die Handelö- 
vertragd-Frage noch don dem jegigen Reichstage erledigt, jo wird die 
Öffentliche Meinung auch bis zum Abſchluß in ihrem jegigen Gleichmuth 
verharren. 

Verftärkt wird die allgemeine Indolenz durch die taktiſche Situation 
der Parteien. Die Hauptfaltoren möchten fich gegenjeitig die Entſcheidung 
zuſchieben. Als der Reichstag zujammentrat, machte der Abgeordnete Richter 
den Vorſchlag, die Getreidezölle, als den Haupfftreitpunft, nicht in bie 
Kommiffion zu verweilen, jondern fofort im Plenum zu verhandeln und 
zu entjheiden. Man war zuerſt erjtaunt über dieſes Anerbieten; man 
hatte ja erwartet, daß die Linfe das Tarijgefeg durch Objtruftion be— 
tämpfen werde: jeßt gerade von diejer Seite der Vorſchlag des abgefürzten 
Verfahrens? Bald genug aber hatte man dem Mugen Taktiker erkannt. 
Obgieich fi über die Getreidezöfle in der Kommiſion fhlechterdinge nichts 
fagen läßt, was nicht aud) im Plenum gejagt werden wird, lehnten Die Agrarier 
das freundliche Anerbieten Richter8 ab. Sie erlannten, daß fie in eine 
Falle gelodt werden follten. Wäre e8 nämlich fofort zu einer Abjtimmung 
über die Getreidezöfle gekommen, jo hätte ich heraußgeitellt, wie ftarl der 
Gegenſatz ziwiichen den gemäßigten und den ertremen Agrariern iſt: es 
märe vielleicht zu gar feiner Erhöhung gekommen, indem die Extremen 
mit der Linfen gegen die mäßigen und die Gemäßigten mit der Linken 
gegen Die hohen Zolljäge geſtimmt hätten. Nunmehr ſchmort der ganze 
Bolltarif bei dem ſchwachen Feuer der Kommiſſions-Berathung. Die 
gemäßigten Agrarier” erflehen einen Machtipruh der Regierung, daß 
fie über einen gewiſſen Sag unter feinen Umjtänden heraußgehen 
werde; dann ließe ſich vielleicht eine Majorität zulammenbringen. 
Auch das Zentrum jähe jehr gern auf dieje Weije feine Einigkeit bewahrt. 
Die Regierung aber hHütet fi, den Parteien auf dieſe Weife 
die Verantwortung abzunehmen. Zwar erklären die einzelnen Minifter 
mit großer Beſtimmtheit, daß über die von der Negierung vor— 
geichlagenen Säge nicht hinausgegangen werden dürfe. Aber ein abſolutes 
Veto liegt doc noch nicht vor. Die Linke aber, nicht ſowohl auß Taktik, 
denn die Tatil könnte jogar das Gegentheil verlangen, als auß innerem 
Drang, hat nun angefangen, die einzelnen Tarifjäge in der Kommiſſion 
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zu Teitifiren. Mit Unrecht nennt man das Oſtruktion; mit Ausnahme 
eineß einzigen Zwiſchenfalles ift es eine ganz fachliche Berathung. Aber 
dieje fachliche Beratung hat ſchon gezeigt, daß auf einen Abſchluß nicht 
zu rechnen ift, einfach weil die Maſſe der zu berathenden Punkte zu groß 
iſt. Es ift ja nicht dafjelbe wie bei den alten Zollgejegen, die immer nur 
eine beftimmte Anzahl von Waaren = Gattungen umjaßten, jondern es ift 
diesmal Alles und Jedes einzeln aufgeführt und dadurch das Werk und 
die Arbeit nnabjehbar vergrößert. 

So ift denn mm der Abgeordnete Richter mit einem zweiten Vor— 
ſchlag auf den Plan getreten, nämlich überhaupt fein vorläufiges Tarif 
geieg zu ſchaffen, fondern es der Regierung zu überlafjen, auf Grund ihrer 
Materialien zunächſt Handelöverträge abzujchließen — und ſo wird e8 wohl 
auch fommen. Der Wunjc der agrariſch-ſchutzzöllneriſchen Partei, durch ein 
allgemeines Tarifgejeg von vornherein den Konzeifionen bei den Handels⸗ 
verträgen eine beftimmte Grenze zu jegen, wird fi als praltiſch une 
ausführbar erweifen. Er wäre nur durchführbar, wenn die agrariiche 
Partei in ſich geichlofien wäre. Daß iſt fie aber nicht. Sie fan auf Die 
Regierung feinen Drud ausüben, weil fie überhaupt nur zu einem Be— 
ſchluß kommen kann, wenn die Regierung ihr Hilft. Die Regierung aber 
wird fich hüten, dad zu thun. Wer leiftet jelbit Hilfe, daß ihm die Hände 
gebunden werden? Es iſt ganz falſch, daS fo außzudrücden, daß der Re— 
gierung nicht ernftlih an der Durchführung der eigenen Vorlage gelegen 
jei. Wenn die Parteien aus eigener Kraft dazu Stellung nehmen und ſich 
ihr anſchließen, jo ift es gut und wird ihr recht fein. Aber es ift ein 
Unterfied, ob die Regierung eine Vorlage macht und den Reichstag 
erjucht, fie anzunehmen, oder ob fie Prejfionsmittel amvendet, um fie ger 
waltſam durchzudrücken. Das wird und fann fie bei dem vorliegenden 
Tarifentwurf, der ja nichts Definitives fein ſoll, jondern auch 
nur als Grundlage für Verhandlungen dienen, unmöglih thun. 
Aus eigener Kraft aber kann der Reichstag Feine Majorität 
bilden, folglich” wird nichts zu Stande fommen. Die öffentliche 
Meinung und der Privatmann mag ruhig weiter feinen Tagesſorgen nach— 
gehen. Wir brauchen erft munter zu werden, wenn die wirklichen Ver— 
tragsverhandlungen beginnen; wenn wir wiſſen, ob die Ruſſen fi auf 
5 Mark und 51/, Mark Roggen- und Weizenzoll einlafien, oder ob fie 
auf den jegigen 31/, Mark bejtehen bleiben werden. Es find neuerdings 
einige Anzeichen vorhanden, als ob fie am Ende eine Meine Erhöhung 
zugeftehen würden. Der Zolltrieg ift für beide Parteien verluftreich. 
Grade die rujfiihe Landwirthfchaft klagt jept ſchon jehr über den Druck 
der Eifen und Maichinenzölle, den jie zu tragen habe, und diejer Druck 
würde bei einem Zolltrieg noch ganz beſonders verjtärft werben. 

Aber zulegt weiß es in Deutjchland doch nod Niemand, was die 
fremden Regierungen für Saiten aujziehen werden, wenn die Verhandlungen 
beginnen. Exit dann wird die Situation wirklich interefjant werden. Bis 
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dahin geht es nur die Parteiführer, die Agitatoren und die Theoretifer 
an, und wir Anderen können jagen: abwarten. ALS eine Schrift, in der 
mit bejonderer Klarheit, guter Linienjührung und in leichter, flüſſiger 
Sprache die Gründe für eine wohlverftundene, gemäßigt agrariihe Wirth- 
ſchaftspolitik dargelegt, auch einige neue Gejichtöpunlte vortvefflih ent- 
widelt find, nenne ich ſchließlich noch: Dr. Ludwig Pohle, Profeſſor an 
der Atademie für Sozial und Handelswifjenichaften zu Frankfurt a. M., 
Deutihland am Scheidewege. Betrachtungen über die gegenwärtige 
vollswirthſchaftliche Verfaffung und die zufünftige Handelspolitit Deutich- 
lands. Leipzig, Drud und Verlag B. ©. Teubner. 1902. Preis 4,80 Dart. 
26. 1. 02. D. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Bräll, Dr. Johs. — Fürst Hardenberg und Kanonikus Wolf. Heiligenstadt, Franz Wilh. Cordier. 

Bürgerliches Gesetzbuch für das Deutsche Kelch, Liliput- Ausgabe Bd. I. 4. Aufl. M. 
An, Otto Liebmann. 

Calmberg K. — Ein Blick in die Urwelt und Gegenwart. (248 S.) Darmstadt. 

Calwer, Arbeitsmarkt und Handelsverträge. (39 S.) 90 Pig. Frankfurt a. M., Dr. E 


Schnapper. 

Der Barin von Goramulina. Eine Erzählung aus der russischen Gesellschaft. 
Köln, Albert Ahn. 
Dauthendey, Elisabeih. —- Zweilebig. Roman. Berlin, Schuster & Loeffler. 
Dexsolr, Max. — Geschichte der neueren deutschen Psychologie. M. 6,-. Berlin, Carl Duncker. 
Driesmanas, H. — Die Wahlverwandtschaften der deutschen Blutmischung. Br. M. 4,—. Geb, 
deileiml, Dr. 728° Bakepgo mu Geschichte der Sozialpädagogik. (295.) M.3,00. Gob. 

‚olm, Dr. J. — Beit zur Geschichte der ii ik. ) le ). Gel 

M. 5,00. Berlin, J. Edelheim. 
Emerson, E. W. — Lebensführung. Doutsch von Karl Fedem. M. 2,0. Geb.M. 8,00. Minden, 


Finnländische Rundschau. Hoft IV. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Fischer, Dr. #. — Dio Brennstoffo Deutschlands und der übrigen Länder der Erde und die 
Koblennoth. M. 3,—. Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn. 

Finschel, H. — Unsoro griechischen Fremdwörter. Für den Schulunterricht und zum Selbst- 
studium. (79 S.) M. 1,60. Leipzig, B. G, Toubner. 

Die Flottemmunöver 1901." (60 8.) Berlin, E. S. Mitler & Sohn. 

Freymiedt, K. v. Erinnerungen aus dom Hofleben. (24 8.) M. 5,—. Geb. M. 6,—. 
'Reidelberg, C. Winter. 

Friedwann, Dr. 0. — Das Recht der'Wahrheit und der Schutz des guten Namens vom legislativen 

Standpunkt. M. 1,12. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Gemoll, tr. A. — Mit Gott Tür Kaisor und Reich. Ansprachen und Schulreden. (209 S.) 
M.’3,20, geb. M. 4—, Leipzig, G. B. Toubner. 

Gerber, 3. — Die Schlacht bei Leuthen. " (Histor. Studien Heft XVII.) (106 5.) M. 8,20. 
Berlin, E. Ebering. 

@ötte, H.’— Dor Proussischo Testamentsrichter. Ein Handbuch für Richter, Notare, Referendare 

Gerichtsschreiber. Kart, M.2,60. Berlin, Otto Liebmann. 
'» E. Symbole und Wappen’ des alten Deutschen Reiches. (132 8.) M. 4,20. Leipzig. 


Teubner. 
‚und ‚Feldermoo im Kriege 187Y71. M. 2,0, Berlin, R. Eisenschmidt, 
Entwicklung der mens ichen Bedürfnisse und die soziale Gliederung der 
Leipzig, Duncker & Humblot. 
ausgewäblte Gedichte. In chronologischer Folge mit Anmerkungen. 
Leinw. M. 3,—, in Leder M. 4,—. Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn. 
Th. v. -- Neue geschichtliche Essays. M. 7,—, geb. M. 8,60. München, C. H. Beck. 
Blocklenburgische Verfassung. Eine Beitrag zur Geschichte des Junkerthums 
Stuttgart, J. H. W. Dietz. 





































izamer, W. — Im Dorf und Draussen. Neue Novellen. Preis br. M. 3,—, geb. M. 4,—. 
Leipzig, Eugen Diederichs, 
Kaisertren. — Dio prinzipiellen Eigenschaften dor automatischen Feuerwaffen. (140 8., 16 Tafeln.) 


Wien. W. Braumüller & Sohn. 
Kondell, ib. Y. „_ Fürst und Fürstin Bismarck. (197 5.) Berlin u, Stuttgart. W. Spomaan, 
Kewitach, @. — Die astronomische Era und das Jahrhundert 19. (15 S.) &0 Pig. Freiburg 
Br., Selbstverlag. 

Koch, D. — Wilbelin Steinhausen. (127 S.) Heilbronn, E. Salzer. 
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Kigelpon, €. vom. — Schleiermachers Reden und Kants Predigten. M. 1,—. Leipzig, Richard 
;pke. 


Kuralg, — ‚Der Neo-Nihliemus“; 2. rormohrte Auf, M. 1.80, Leipei, Max Spahr, 
laı Be Son B. — Christian Dietrich Grabbe, (97 8.) iO Pfg. Berlin, Gose ‚& Tetzlaff. 
Lindner, Th. — Weltgeschichte seit der Völkerwanderung. In neun Bänden. I. M. 5,50. 
Stuttgart, J. G. Cotta. 

Maync, — Eduard Mörike. Sein Leben und Dichten. M. 6,60. Stuttgart, J. G. Cotta. 
Meissner. — Das Künstlerbuch. Band VII. G.F. Watts. M.8,—. Berlin, Schuster & Loeffler. 


Woner, De. A — Die Reformbewegung auf dom Gobiote dos preussischon Gymnasialwosens 
1882-1901. (173 8.) M 3,20. ipzig, B. G. Teubner. 
Meyer, H. Ch. H. — Heinrich Schaumberger und Rudolf Köselitz, Dichter und Ilustrator. 


Geb. M. 1,50. Wolfenbüttel, Julius Zwissler. 

Meysenbag, M. v. — Individualitäten. 2. Aufl. Berlin, Schuster & Loeffler. 

irbt, D. €. —— Quellen zur Geschichte des Papstthums und des römischen Katholizismus, (482 S.) 

7,50, geb. 8,50. Tübingen u. Leipzig, J. C. B. Mohr. 

4. v. — Unsere Marine in China, (290 Berlin, Liebel, 

Imst. — Das Itinerar Kaiser Heinrichs III. 1034 bis 16 M.3,60. Berlin, E. Ebering, 

Nalbandian, Dr. W. — Leopold von Rankes Bildungsjahro und Geschichtsauffassung. (108 8.) 
M. 3,40. Leipzig, B. G. Teubner. 

Nietzsche, Friedrich. -- Band XV. Nachgelassene Werke. Der Wille zur Macht. Versuch 
einer Umwerthung aller Werthe. Leipzig, C. G. Naumann. 

Nohl, €, — Der wissenschaftliche Unterricht und die Unterrichtsübungen in der Lehrerinnen- 
Bildungsanstalt. (16 S.) Essen, G. D. Bacdeker. 

Parıus. — Handolskrisis und Gowerkschafien. M. 1,—. München, M. Ernst. 

Beicke, Emil. — Der Lehrer. Monographien zur deutschen Kulturgeschichte, Band IX. Preis 
Br 4 geb. 550. Leipzig, Eugen Diedonch, 

Rilke, B. M. — Die Letzten. M. 2,50. Berlin, Axel Juncker. 

Röntgen. — Altniederländische Volkslieder. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

Rosenfeld, W. — Dic Geschichte des Vereins zur Besserung der Strafgefangenen 1827—1300. 
M. 2,50. Berlin, Otto Liebmann. 

Roscher, W. — System der Finanzwissenschaft. Ein Hand- und Lesebuch für Geschäftsmann 
und Studierende. IV. Band. I. u. II. Halbband. Stuttgart, J. G. Cotta. 

Schäfle, Dr. A. — Eın Votum gegen den neuesten Zolltarifentwurf. (232 S.) M. 3,50. 


Tübingen, H. Laupp. 
Schlaf, J. —'Dio Suchenden. Roman. Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. Preis M. 5, 
Schmidt, Dr. K. — Hilfebuch für den Unterricht im Ücsange auf den höheren Schulen. (l01’S.) 
M. 2,0. Leipzig, Bieitkopf & Härte. 
schober, 6. — Spuren und Denkinäler russischer Geschichto auf schlesischom Boden. M. 4,0. 
Broslau, Eduard Trewendt. 
Schwars und >irats, — Der Stantshanshalt und dio Finanzen Preussens. Band I, Uoberschuss- 
vorwaltung. VII. Buch: Die Eisenbahnverwaltung. M. 20,—. Berlin, J, Guttentag. 
&pahn, Dr. Martin. — Der Grosse Kurfürst. Deutschlands Wiedergeburt im X VI]. Jahrhundert, 
Preis M. 4,—. "Mainz, Franz Kirchheim. 
Stenglein, W. — Die strafrechtlichen Nebengesetze des Deutschen Reiches. 3. Aufl. 1. Liefor. 
M. 4,0. Berlin, Utto Liebmann. 
Sullich, Dr. 0. — Die Laxo der weibl. Dienstboten in Berlin. (448 8.) M. 5,—, geb. 7,00. 
Berlin u. Born, Dr. J. Elelheim. 
J. — Das Emntefest, Drama in 8 Akten. (136 S.) M.2,—. Breslau, $, Schottlaonder. 
Dr. 0. — Die Denkwürligkeiten Kaiser Karls V. (18 3.), Bonn, E. Strauss. 
Der neu Gesetzentwurf betreffend dio Reform der französischen Milltär- 
(67 8.) Wien, Oesterreich-ungarische Heoroszeitung. 
De. P. u. Dr. R. Zimmermann. — LDio Thonwaaren-Industrie. (21 8.)  Einzel- 
tellungen, gesamnelt vom Handolsvortragsverein. Berlin. 
Nenkirch, Frhr. v. — Droissig Jahre preussischer Finanz- und Steuerpolitik. (122 8.) 
, ES. Mittler & Sohn, 
Zielluskl, Th. — Die Tragiklio des Glaubens. (50 S.) M. 1,20. Leipzig, B. G. Toubner. 
yerlein, F. A. — Das graue Loben. Ein Beitrag zur Psychulogio dos vierten Standes, 
1897 8.) 3.8.00, gob. 31. 4,50. München, A, Langen. 
Björnson, B. — Leonarda, Schauspiel, (123 8.) M. &,—, geb. N.4,—. München, A. Langen. 
Das s Schauspiel, 5.) 0,3, geb. M.4,—. München, A, Langen. 
beit, Zoitschnft. hewausgexebon im Auftrago dor Gevellschaft zur Förderung deutscher 
Nisensehaff, Kunst und Lneratur in Bühmon. Jahrgang 1. Meit 4 München u. Frag, 
. W. Callwoy. 

X. — Dor Begriff des Kunstwerk in Goothes Aufsatz von deutscher Baukunst (1772) 

d’in Schillers Aosthetik. Strassburg i. E. J. H, Ed. Heitz, (Heitz & Mündol,) 

an, — Dio Stimme des Lebene. Novollon. (118 8.) &. 1,—, gab. M.2,—. Müncheı 

A. Langen. 

Krämer, Dr. A. — Die Samoa-Inseln. Lioforung 4, Stuttgart, Erwin Nägele. 

hang, ron. "— Iiertha Junckor. "Roman. (8 8.) A. 50, gob. M. 480. München, 
A, Langen. 

Lesueur, d. — Die Koniliantin, Roman. Uebersetzung v. M. Mann. (8% 8.) M.3,—, Kob. 
M.3,—. München, A. Lan 

Lettow-Vorbeck, U. v. — teschichto des Krieges von 1866 in Deutschland. Band 1-3. 
(Band 1, 3W’S., Band 2, 657 S., Band, 44) S.) Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Lie, Berat.'— Zauber. Novelle. (175 8.) M. 1,51, geb. M.'2,0. Munchen, A. Langen. 

Lie, Jonas. — 1öso Müchte. Romun. (2 8.) 'M.2,—, geb. M. Xtünchen, A. Langen. 

Lieber Simplielssimws. 100 Anekdoten. Neuo Folge. (135 9.) M. 1,—, geb. M. d,-. 
Nünchen, A. Laugen. 
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Hoosche, 0. > Goschichto des Protostanismus in Oesterreich. D.2,—, gab. M.2/50. Tübingen, 
). ©. B. Mohr. 
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Zur religiöfen Entwidlung Bismarde. 
Von 
Dr. Eruft Müſebeck. 


Die Briefe Bismarcks an ſeine Braut und Gattin treten nicht 
mit dem Anſpruche auf, Selbſtbekenntniſſe, bewußt-reflerive Be— 
trachtungen über ſeine eigene geiſtige Entwicklung zu geben, ſich 
ſelbſt durch die Brille des Kritikers oder gar des ſelbſtgefälligen 
Beſchauers ſeines Werdens zu betrachten oder zur Verwirklichung 
eines beſtimmten Zieles im öffentlichen Leben beizutragen, ſondern 
ſie ſind der impulſive und intime Ausdruck ſeines natürlichen und 
geiſtigen Daſeins; Augenblicksbilder, entworfen und hingeworfen 
in dem anmuthigen Plauderton der Erzählung der täglichen Erleb- 
niffe, der freud- und leidvollen Kleinigkeiten, wie fie die Tage 
eines märfifhen Landedelmannes ausfüllen und auch in dem be= 
wegten Leben des Diplomaten nicht fehlen, aber auch in der zugleic) 
anziehenden und gewaltigen Offenheit einer werdensfrohen und 
feiner geiftigen Kraft ſich bewußten Perfönlichkeit, die der Be— 
gleiterin ihrer ferneren Schickſale Einblick in ihr geijtiges Ringen 
und Kämpfen zu jeder Zeit geben will. Sie find wichtige Merf- 
male, vollgültige Zeugniffe feiner Entwidiung ſelbſt; vollgültig, 
weil fie unmittelbar find; urjprünglid, weil ihre Gedanfen nicht 
erjt durch dag der Empfängerin eigenfte perjönlihe Leben in dem 
Verfaffer hervorgerufen wurden. Die Eigenart der Johanna 
v. Buttfamer gab ji in der zarten und tiefen religiöfen Empfindung 
fund, die fie von dem Elternhaus geerbt hatte und in der ihre 
ganze Umgebung lebte. Das Bedürfniß nad) religiöfer Ruhe und 
Befriedigung, das fie erfüllte, durchzog aud) feine Seele, bevor er 
fie fennen lernte. Diejer ruhige Vollbefig des Glaubens, den er 
bei Johanna fand, war das geiftige Band, das ihn zu ihr hinzog 
und um fie werben ließ. Daher nehmen Erörterungen über Ewig- 
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feitsgedanfen während der Zeit, wo fie oft von einander getrennt 
find, etwa bis zum Jahre 1862, die erjte Stelle in ihrem Brief- 
wechjjel ein. Seine Briefe werden damit zu dem vollgültigiten 
Zeugniß für feine eigene religiöfe Entwidlung in diejer Zeit. So 
liegt ihre Bedeutung für die Charafteriftif der Perſönlichkeit Bismards 
darin, daß fie in die innerlichſten und tiefiten Regungen des menſch— 
lichen Geijtes, in feine Beziehungen zu Gott und deren Cin- 
wirfungen auf die ganze Thätigfeit des Menſchen einen flareren 
Einblick geben.*) 

In dem elterlihen Haufe Vismards war jede Förderung 
eigentliher Religiofität unterblieben. Vater und Mutter lebten 
in dem Geijte rationalijtiicher Anfchauungen des Ausgangs des 
18. Jahrhunderts; ihre veligiöfe Auffajjung entfprad dem tradi- 
tionellen Geiſte des altpreußifchen Staates, der fi in diefer Be— 
ziehung nur in einer negativen Ausbildung fridericianifher Ge- 
danfen bewegte; fie ſcheint durch die Erhebung von 1807—1815, 
die in fo vielen Familien des preußifhen Militäradels neues 
geiftliches Leben entfachte, ohme tiefgehende Beeinflufjung geblieben 
zu fein. Der Vater Hatte für ſich die einfache Sittlihfeit und 
bürgerfihe Rechtſchaffenheit eines perſönlich ehrenhaften Rationalüten 
zum Grundfage gemacht und überließ alles Andere mit getroiter 
Sorglofigfeit der Liebe und Barmherzigfeit Gottes. Die Mutter 
fühlte wohl, daß es für ihr geiftiges und religiöfes Empfinden 
unzureichend war, bei der Unterordnung der heiligen Schrift unter 
die Vernunft und der Anpafjung ihrer Lehren und Berichte an fie 
diefer allein zu gehorchen. So folgte die geiftreihe und fluge 
Frau dem myſtiſchen Drange der Romantik, die durch die Annahme 
einer Einwirfung fremder Kräfte auf das eigene Sein eine über- 
natürliche, geiftige Verbindung mit einer außer dem Menſchen 
liegenden Welt wiederherzuftellen juchte, die ihr der Rationalismus 
genommen hatte; erfreute umd gefiel fih an dem geijtigen und 
geielligen Verkehr mit gleichgejinnten Kreifen und fand in jener 
jeltfamen und dod fo verjtändlihen Verknüpfung von nüchternem 
Rationalismus und gefühlsfeligem Myſtizismus ihre religiöje Be— 
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friedigung. Diefe Romantif erjgeint als die ganz natürliche Flucht 
des Menſchen aus ter Welt des übertriebenen Wirflihen und des 
berechnenden Verftandes in die Formen erjehnter Neberweltlichkeit 
und des nad) Bethätigung ringenden Gefühls und übte auf der- 
artige falt berechnende und für fi doch warm empfindende Naturen, 
wie es Frau dv. Bismardf war, eine bejondere Anziehungskraft aus. 
Das Herri—ende Prinzip in der Geiftesrichtung des Elternhaufes 
blich das des Nationalismus. Eine Folge davon und des lebhaften 
Wunſches der Mutter, in ihren Söhnen den Grund zu einer an: 
gejehenen Lebensſtellung zu legen, war es, daß bei ihrer Erziehung 
der Gefihtspunft immer mehr zum Maßgebenden wurde, daß alles 
der Ausbildung des Verftandes, der weltlichen Belehrung und dem 
frühgeitigen Erwerb pofitiver Stenntnifie untergeordnet blieb. Jene 
Aneignung religiöfer Empfindungen und Gefühlsäußerungen gehörte 
für fie fo fehr zum natürlichen Wefen des Menjchen, daß fie über 
ihres Sohnes „pantheiftifhe Richtung und gänzlihen Unglauben 
an Bibel und Chriftentfum oft erſchrocken und zornig war;“*) der 
Gedanke, daß es Aufgabe der Mutter jein fönnte, fie zu weden 
und zu fördern, ſcheint ihr gänzlich fern gelegen zu haben. 

Keinen anderen Einfluß hatte der „unregelmäßig bejuchte und 
unverſtandene“ Religionsunterricht auf den Berliner Schulen auf 
ihn, nachdem er frühzeitig das elterlihe Haus hatte verlaffen müfjen. 
Und als er an jeinem jechzehnten Geburtstag durch Schleiermadher 
eingejegnet wurde, fonnte der junge Bismarck feinen anderen 
Glauben jein eigen nennen „als einen nadten Deismus, der nicht 
lange ohne pantheijtiihe Beimiſchungen blieb.“ Ein Jahr darauf, 
1832, verließ er „als normales Produft des ftantlihen Unterrichts 
als Pantheift” die Schule. 

Für die weitere Entwidlung jeiner veligiöjen Weltanſchauung 
war die Studentenzeit in Göttingen und Berlin nicht von ent- 
fcheidender Bedeutung. Die Hegelfhe PBhilofophie mit ihren 
fonitruftiven Gedanfengängen fonnte ihn ebenfo wenig befriedigen 
wie die Einbeziehung alles Einzelnen und Individuellen in die 
unendliche Subſtanz durch Spinoza. Von größerer Anzichungs- 
kraft jheinen für ihm die Vorleinngen Heerens geweſen zu fein, 
wenigjtens in der Auffajiung hiftorifcher Ihatfahen. Sein Suchen 
nad) Befriedigung des religiöjen Bewußtjeins, das inmitten aller 
itudentifhen Freuden und Berufsarbeiten in ihm erwachte, konnte 
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in ihmen fein Ziel finden. Sie werden nur nod die Abneigung 
gegen die gejegmäßige Aneignung eines ihm fertig dargebotenen 
Syſtems vergrößert haben; eine Anſchauung, die ihm mit den 
hiftorifch gegebenen Lebensverhältnifien in Widerſpruch zu jtehen 
ſchien. Die Bildungsmittel waren dieſelben gewejen wie bei 
Anderen feines Standes; allein jie hatten ihre Wirfung verfehlt. 
Schon nicht mehr als ein normales Produft des Univerſitäts— 
unterrichtes verließ er die Hochſchule. 

Das erite perfönlie Zeugniß jeiner religiös-ſittlichen An— 
ihauungsweije findet jih in feiner Probearbeit zur Referendar- 
prüfung im Jahre 1836: „Ueber die Natur und Zuläſſigkeit des 
Eides.“ Jedes dogmatifche Bekenntniß tritt im ihr zurüd. Die 
Hriftliche Lehre erjcheint ganz allein in dem Lichte ihrer ſittlichen 
Hoheit und Vieljeitigfeit in Diefer Frage. In feiner Anſchauung 
vom Wejen Gottes tritt bejonders jtarf die Allmacht hervor; jie 
erfüllt jo fehr jein Bewußtjein, daß er fie in jedem Augenblid, in 
jeder täglich wiederfchrenden Naturerſcheinung ſich offenbaren fieht, 
daß es zu ihrem Beweiſe für ihn feines befonderen Wunders in 
der Naturwelt bedarf. Jener hohe Begriff von der Allmacht Gottes 
war es, der ihm in der Jugend bewogen hatte, nicht mehr zu beten, 
weil Gebete einen Zweifel an diefe allgegemvärtige und Alles ber 
denfende Allmacht in ſich ſchlöſſen. Ein Ausfluß von ihr iſt ihm 
die göttliche Gerechtigkeit, die „nicht nad) menjchlihem Willen ge- 
lenft werden fann“. Gottes Ville ift ihm ſchon damals das maß- 
gebende Moment im Schickſale der Menfchen. Das Eine läßt ſich 
wenigitens als jiher annehmen, daß nad) der Beendigung feiner 
Univerjitätsjtudien jene pantheiſtiſchen Beimiſchungen in dem jungen 
Bismarck nit die Oberhand gewonnen hatten. Hegel und Spinoza 
haben in ihm noch nicht jene peifimiftiihe und melancholiſche Welt: 
anſchauung hervorgerufen, die er jelber in jeinem Briefe an feinen 
jpäteren Schwiegervater und durd die Briefe an jeine Braut kenn— 
zeichnet. 

In den Jahren 1835 bi» 1838 arbeitete er beim Kammer: 
gericht in Potsdam jowie bei den Regierungen daſelbſt und in 
Aachen, bereitete ſich auf den landwirthſchaftlichen Beruf in Greifo— 
wald ımd Eldena vor und genügte zugleich) jeiner Militärpflicht. Die 
Erkenntniß und Ueberzeugung, dab es die Yebensaufgabe einer 
Perſönlichkeit jei, ihre individnellen Fähigkeiten in den ihr gejegten 
Verhältniſſen unter Aufbietung aller Kräfte zu entwideln und in 
jedwedem Stande und Berufe ſich jelbit und jeinem Vaterlande zu 
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dienen, und daß er bei der Anſchauungsweiſe der leitenden Kreiſe 
des damaligen Preußens als Beamter nur ein willenlojes Glied in 
der bureaufratiihen Verwaltungsfette ohne eigene Wahl und Ver— 
antwortlichkeit bilden würde, machten es ihm troß feiner ehrgeigigen 
Vaterlandsliebe leicht, diefer Laufbahn zu entfagen und in der Er- 
fülfung feiner Pflichten als Grundbefiger perſönliche Befriedigung 
und Bethätigung feiner Unterthanenpflihten zu ſuchen. So über- 
nahm er 1839 nad der Ueberfiedelung feiner Eltern nad Schön- 
haufen mit jeinem Bruder Bernhard zufammen die Bewirthihaftung 
der pommerjchen Güter, bis auf jeinen Wunfd die Theilung er- 
folgte. Ihm fielen die beiden Güter Kniephof und Jarchelin zu, 
und bis zum Anfang des Jahres 1846, wo er nad) dem Tode 
eines Vaters Schönhaufen zu feinem Wohnfig wählte, war das 
einfame Herrenhaus zu Kniephof jein ftändiger Aufenthaltsort, 
dejien ländlihe Genügfamkeit nur durch Reiſen, unter anderen 
nad) England und der Schweiz im Jahre 1842, unterbrochen wurde. 

In dieſe Zeit der Einfamfeit fällt der Wendepunft der 
geiftigen Entwidlung Bismarcks. Sie ift oft als die tolle Zeit des 
„Junkers von Kniephof“ bezeichnet: feine ausgelajfenen Scherze 
und feine von förperlicher Kraft ftrogenden, übermüthigen Streiche 
mit jeinen Nachbarn find nur die phyſiſchen Meußerungen und Ent- 
ladungen eines ungeftümen, aber unerfüllt bleibenden pſychiſchen 
Verlangens und Ringens nad einer Weltanjhauung, in der er 
ſeeliſche Ruhe und geijtigen Frieden fand. Eifrige hiſtoriſche 
Studien ließen ihn die Leere des Dajeins ohne perfönliche Be— 
ziehungen zu Gott ebenjo wenig vergeffen wie jener geiftlofe Ver- 
fehr mit feinen Gutsnachbarn das Verlangen nad) Frieden zu er- 
tödten vermochte. Jene Anfhauungen vom Weſen Gottes mögen 
ihm auch damals nod lebendig gewejen fein; er juchte mehr; ihn 
dürjtete nach perſönlichem Verkehr mit jeinem Gott. Sollte er in 
jeiner Allmacht aud) nicht für ifn individuelle Geftaltung gewinnen 
fönnen? — Die Leftüre eines Strauß, Feuerbad und Bruno 
Bauer vermochte fie ihm nicht zu geben; fie zerftörte noch die 
Anſchauungen, die er fein eigen nannte. Das Rejultat feines 
Suchens war ein negatives: Gott kann von den Menſchen nicht 
erkannt werden; das Gewiſſen fann uns nur feinen Willen offenbaren; 
ruhige Ergebung in ihn ift dag Einzige, was den Menſchen übrig bleibt. 

Die rein negative Kritif des Chriftenthums war es, die ihn 
einer hoffnungsfofen, auf jede perſönliche Willensbeſtimmung ver- 
zichtenden Weltanfhauung in die Arme führte. Seine Reife nad) 
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England und Beihäftigung mit englijcher Literatur hatten vieleicht 
dazu beigetragen, dieſe Anfchauungen in ihm zu verjtärfen, dem 
Gefallen an den von Weltſchmerz durchdrungenen Gedichten in ihm 
zu erweden, die er jpäter feiner Braut mittheilte. Won innerer 
Befriedigung war diefer Zuftand weit entfernt. Mochten ihm auch 
damals theoretifch feine Zweifel über ein zufünftiges Leben ge— 
fommen fein, weil das gegenwärtige zu traurig und unvolltommen 
fei, mochte der Glaube an eine legte Vervollkommnung ihn aud 
damals nicht verlajien haben: die Schwere des eigenen geijtigen 
Kampfes überwog fo jehr jenen frohen Ausblid und jene freudige 
Zuverfiht auf eine Durchführung diefes Kampfes, daß er that- 
fählih nur noch den düfteren Ernſt des Lebens, fein Ziel des 
Ringens vor Augen jah. So verfennt Buſch dieſe Stufe religiöfer 
Entwicklung vollfonmen, wenn er von dieſer Kniephöfer Zeit meint, 
fie jei „nicht ganz ohne Streben nad Höherem und Beſſerem“ ge— 
wejen;*) es war die Zeit gewaltiger feelifher Erregung einer nad 
Gotteserfenntniß für ihr perfönliches Sein dürftenden Menſchenſeele. 

Eine Umwandlung in diefe Denfweije brachte ihm das Jahr 
1843, oder jhon das Ende des Jahres 1842.) in Gottſucher 
war er ſtets gewejen. Aus der Straft des Verjtandes heraus hatte 
er den Pfad finden wollen, der ihn nicht nur zu Vernunftwahr- 
heiten, jondern aud zur Möglichfeit des Glaubens, zu Glaubens- 
wahrheiten führte. Die Fragen Wie fann id glauben und was 
ſoll ich glauben? traten mit elementarer Macht an ihn heran wie 
an Luther und heifchten eine Antwort. Statt die Löſung zu finden, 
war der Gegenjaß zwijchen jeinem Wollen und Können immer 
größer geworden, das Licht der eigenen Erfenntniß wurde zum 
geipeniterhaften Jrrlicht, das ihn der Gefahr nahe brachte, den Weg 
gänzlich zu verlieren. Da traf er in jener Zeit jeit jeiner Jugend 
zum erjten Mal mit jeinem Schulfreunde Morig von Blanckenburg 
zufammen, der jenem reife von pommerjchen Edelleuten angehörte, 
der neben den Gebrüdern Gerlach die überzeugungsvollften Anz 
hänger der hrijtlich-germanijchen Staatsidee Stahls bildete. Damit 
trat er in eine Sphäre religiöfen Denkens und Empfindens, die 
der entgegengejegt war, in der jein Leben und Forſchen ſich bisher 
bewegt hatte. Die angeblich kritiſche Theologie, die in ihrer logiichen 
Konſequenz zu einer Leugnung jeglicher geoffenbarten Religion ge: 
langte, hatte nicht vermocht, das Schnen feines Geiſtes zu jtillen; 
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ihre glanzvolfiten Vertreter hatten ihm feinen Frieden gebradt. 
Würden diefe ftillen, in fich geſchloſſenen, lutheriſch-konfeſſionellen 
Kreife mit ihrer herrnhutiſchen Abgefchlofjenheit die Kraft in ſich 
haben, die jeelifhe Unruhe jeines Feuergeijtes zu bannen und feinem 
religiöfen Leben einen anderen Weg zu zeigen? Der erſte Ein- 
druck war gewaltig; und doc darf diefer Einfluß nicht überſchätzt 
werben, den diefer Verfehr auf ihn ausübte. Wohl ftanden hier 
vor feinen Bliden Leute, die da hatten, was er fuchte: Zuverficht 
und Frieden; wohl fühlte er ſich heimiſch im dieſem Kreiſe des 
fiheren, unbedingten Glaubens, der in diejen Familien herrichte, 
doch „die Botihaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube“. 
Der Glaube feiner Umgebung und feine gewaltige Wirfung auf 
die ganze Stellung des Menſchen zu Gott, zu feiner Umgebung 
und zu fi ſelbſt traten mit aller Deutlichfeit vor jein Auge. 
Allein der Glaube läßt ſich nicht von außen her geben und nehmen, 
er will von jedem einzelnen Menfchen erbeten und errungen jein. 
Es entipricht feiner perfönfichen Erfahrung, wenn er feiner Johanna 
am 11. März 1847 jchreibt: „Ob man Andern zu irdiihem Wohl: 
fein verhitft, ift im Vergleich diefes Daſeins mit der Ewigfeit am 
Ende gleihgiltig . . . Anderen aber in höherem Sinne zu helfen, 
iſt nicht möglid, da muß die Hilfe von innen fommen“. Die Be- 
deutung, die der Verfehr in diefem Kreiſe auf Vismard hatte, liegt 
darin, daß er in ihm das Ziel vor Augen jah, dem er felbft zu- 
ftrebte, und daß das Verlangen nad) gleicher religiöfer Erkenntniß 
um jo mächtiger in ihm wurde, je mehr er fi) dort heimifch fühlte. . 
Der Boden war in gründlicfter Weife vorbereitet, der Glaube an 
eine Erfenntniß Gottes aus verftandesmäßiger Weberlegung ge 
brochen, dad Verlangen nad) Gottesgemeinjchaft und Seelenfrieden 
immer mächtiger geworden, als fi) äußere Ereigniffe vollzogen, 
die erjhütternd auf fein Seelenleben eimwirften und ihm zu der 
Duelle hinführten, die fein Wollen befriedigen jollte, zur Bibel und 
zum Gebet. Seine Worte in dem Werbebrief bejeitigen auch den 
leiſeſten Zweifel an die innere Umwandlung, die fid in jener Zeit 
vollzog; er ſchreibt: „Der warme Eifer feiner (Mori von Blanden- 
burg3) Liebe fuchte vergeblich mir durch Leberredung und Disputation 
das zu geben, was mir fehlte, den Glauben. Durch Morig wurde 
id) indeß mit dem Triglafer Haufe... . befannt und fand darin 
Leute, vor denen ich mich ſchämte, daß ich mit der dürftigen Leuchte 
meines Verftandes Dinge hatte unterfuhen wollen, welche jo über: 
tegene Geifter mit findlihem Glauben für wahr und für heilig 
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annahmen. Ich jah, daß die Angehörigen diejes Kreifes in ihren 
äußeren Werfen faft durchgehends Vorbilder defjen waren, was ic) 


zu fein wünfdte..... Aber der Glaube läßt fih nicht geben 
und nehmen, und id meinte, in Ergebung abwarten zu müffen, ob 
er mir werden würde... .. Ich wurde inzwiſchen von Ereignijien 


berührt, bei denen ich nicht handelnd betheiligt war, und die id) 
ala Geheimnifie Anderer nicht mittheilen darf, die aber erihütternd 
auf mich wirften. Ihr faktiſches Nefultat war, daß das Bewußt- 
fein der Flachheit und des Unwerthes meiner Lebensrihtung in 
mir lebendiger wurde als je, durch Rath Anderer wie durch eigenen 
Trieb wurde ich darauf hingeführt, fonjequenter und mit ent- 
ſchiedener Gefangenhaltung einftweilen des eigenen Urtheils, in der 
Schrift zu lejen.“ 

Mit diefem Urtheil Bismards über den reis feiner ‚Freunde, 
bejonders das Thaddenfche Haus in Lriglaff, und der Einwirkung 
auf feine Eeelenftimmung deckt ſich vollfommen die Neußerung 
Blandenburgs zu Robert von Keudell bald nad) dem Tode feiner 
Frau im Spätherbit 1846: „Er fühlte, wie unfer Leben durch den 
Glauben beglüdt war, und ftrebte ernſtlich danach. Ich gab ihm 
mandes Gute zu lefen; er fagte aber mehrmals, er fönne fi) nicht 
überzeugen. Schon gab ih fait alle Hoffnung auf. Da fam er 
eines Tages und fagte, ihm fei geholfen. Gott habe ihn auf den 
Rüden geworfen und jtarf gejchüttelt. Da fei ihm der Glaube ge- 
fommen, zu dem er ſich nun freudig befenne.”*) Welcher Art 
diejes für Bismard fo bedeutungsvolle Ereigniß gewefen ift, läßt 
ſich nicht feſtſtellen. Der entiheidende Umſchwung in feinem Geiftes- 
leben vollzog ji 1846, und am Ende des Jahres faßte er bereits 
den Entſchluß, um jeine Johanna zu werben, die er erft wenige 
Monate vorher im Haufe Blandenburgs und auf einer Harzreiſe 
fennen gelernt hatte. 

Johanna von Buttfamer war in den Kreiſen des fonfeifionellen 
Lutherthums aufgewachſen, wie es fid) jeit den Befreiungsfriegen 
und jchärfer noch jeit den Bemühungen Zriedrid) Wilhelms III. um 
eine Union der evangelifhen Kirchen in den öjtlihen Provinzen, 
beſonders in Schlefien. Berlin und Hinterpommern herausgebildet 
hatte. Der mit der nationalen Erhebung gegen die Fremdherrſchaft 
verbundene Brud) mit den Formen des herfömmlichen Rationalismus 
und die Sehnſucht nad) einer Religion, die ji in jedem Menfchen 


*) Robert von KReudell: 
Jahren 1816 bie 187: 


ürſt und Fürſtin Bismarck. Erinnerungen aus den 
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und in der Geſchichte der Völker offenbarte, gaben die Grundlagen 
ab, auf denen ſich die Neubelebung des kirchlichen und religiöſen 
Lebens aufbaute. In Schleiermacher fand ſie ihren geiſtesgewaltigſten 
Vertreter. Die perſönliche Stellung des Menſchen zu Gott trat 
in den Mittelpunkt ſeiner Glaubenslehre, die ſich nicht an die über— 
lieferten Glaubensdogmen und Formen der lutheriſchen oder 
veformirten Kirche band. Neue Kräfte aus jener Bewegung hatten 
auf der Pietismus, bejonders die herrnhutiſchen Gemeinden ge: 
zogen und ji nad den Unionsbeſtrebungen mit dem ftrengen 
Konfeſſionalismus des Lutherthums verbunden, der ihn von den 
Beſtrebungen Schleiermachers ſchied. Diefe beiden Aeußerungen 
religiöfen und firchlihen Lebens gaben den Familien des hinter- 
pommerjchen Adels, in denen Bismark Zugang gefunden Hatte, 
ihr geiftliches Gepräge. Für die Weiterentwidlung diefes urjprüng- 
ti perſönlichen Glaubenslebens war es verhängnißvoll, daß es ſich 
ſchnell zu einer Nichtachtung jeglicher abweihenden Meinung und 
zu einer unbedingten Herrſchaft eines veligiös-fonfeffionellen Prinzips 
und Dogmas verfnöderte. 

Das einfache, friedvoll verflärte, innerliche Leben der Johanna 
im Gegenjaß zu jeinem eigenen fried- und ruhelofen Daſein war 
es offenbar, das eine jo gewaltige Anziehungskraft auf ihn aus- 
übte und den Entfhluß zur ſchnellen Reife bringen ließ, mit ihr 
das eigene Heim zu begründen. Einen jolhen Einfluß, wie er 
fih in den folgenden Briefen offenbart, konnten nur zwei innerlic) 
ſtarke und gefejtigte Naturen auf einander erlangen, die beide 
willens waren, ein gemeinjames geijtiges Leben mit einander zu 
führen. Denn eine folde Natur war aud Johanna bei aller ge- 
fühlvollen und zarten Innerlichfeit ihres Weſens. „Heranwachſend 
gewann jie die Herzen durd) anmuthige Beſcheidenheit bei tapferem 
Freimuth“, jo ftand fie den Zeitgenofjen ihrer Jugend vor ben 
Augen. Schwer nur erjhloffen fi ihre Gedanfen Anderen gegen- 
über; aber wo jie „einmal Vertrauen gefaßt, da iſt's auch niemals 
zu erfhüttern und wenn eine ganze Welt mit Schmähreden auf- 
ſtände.“ „Wenn falſche Zungen ihn verbächtigen wollen, . . . mid) 
ſtört's nie und nimmer — id) freue mich, wenn id) Gelegenheit 
finde, meine Zunge zur Vertheidigung zu wegen.) Es bedurfte 
eines tapferen und liebewarmen Vertrauens, um dem Manne bie 
Hand zu reichen, den ihre Genoffinnen zwar als Edelmann „von 
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ungewöhnlich vornehmer Gefinnung“ hochachteten, deſſen tolle 
Streihe jedod) feineswegs die Vegehrlihfeit nad einer näheren 
Verbindung mit ihm gejteigert Hatten. 

Schon die erften Wochen jenes geiftigen Verkehrs brachten 
eine völlige Umwandlung in beiden hervor, die einen Bruch mit 
ihren bisherigen Anſchauungen veranlaßte, fie aber au zu dem 
Punfte geijtiger Gemeinfchaft brachte, den fie erreihen mußten, 
um mit und für einander leben zu können, zum gegenjeitigen, 
liebevollen Verſtändniß ihrer Perfönlichfeiten. Beide gaben einen 
Theil ihres bisherigen Weſens auf, um dieſe geiftige Annäherung 
zu vollziehen. Bei Weitem der ſchwierigſte Theil fiel Johanna zu, 
denn ſie mußte auf Anfchauungen verzichten, in deren Wirflichfeit 
ihr ganzes Sein bis dahin Glüd und Frieden geathmet hatte, und 
fi in die Denkweife eines Mannes hineinfeben, die ihr zunädit 
nur harte, ſeeliſche Kämpfe bringen fonnte. md dieſe Kämpfe 
blieben nicht aus. An die Stelle ihrer bisherigen, ihr Neben ver- 
flärenden Hoffnungsfreudigfeit trat die Hoffnungslofigfeit, die an 
der Stärfe der eigenen menſchlichen Kraft verzweifelte, die fie über- 
winden fonnte, und in dieſem Uebergangsſtadium aud in dem 
Glauben an die Gnade Gottes nicht den feften, zuverfichtlichen 
Grund fand, der ihr in diefem Kampfe ein Halt jein konnte. An 
Stelle der früheren jugendlich heiteren Sorglofigfeit machten ſich 
trübe Stimmungen geltend, in denen fie an gleichartiger Literatur 
Gefallen fand und in ihr Befriedigung ſuchte. Trübe Ahnungen 
für die Zukunft beftärkten fie in diejer Gefinnung. Aber der den 
erſten Zwieſpalt in ihrer Seele wachgerufen hatte, brachte ihr auch 
einen Ausgleih in diejen beiden Lebensanſchauungen. satte er 
doch auch in gleicher Weife diefe Kämpfe durchtoſtet, freitih in 
einer Reihenfolge, die ihn das Alte leichter vergejjen ließ. Ver— 
ſchwunden waren aus jeinem Gedanfenfreife alle verftandesmäßigen 
Errungenſchaften eines Feuerbach und Strauß, deren glänzende 
Außenfeiten ihm nur noch mehr die trüben Schatten menſchlichen 
Dajeins vor jein Auge gezaubert, verſchwunden jene jelbjtquäleriihen 
Bilder, die die Lektüre Byronſcher Gedichte ihm vor die Seele 
gezeichnet hatten. Die Jagd nad dem felbitzufriedenen Glüde, 
das von einem unberechtigten Egoismus nicht frei war, hatte dem 
Beſtreben weichen müſſen, für jein Liebjtes und fi zuſammen 
das Glück zu juhen; aus der peinigenden Einfamfeit, die ihn zu 
immer rajtloferem Bemühen zur Gotteserfenntniß, zu immer 
tolferem Verkehr mit jeinen Nachbarn getrieben hatte, war er hin- 


Zur veligiöjen Entwidlung Bismarcks. 407 


ausgetreten in das Sand ernſten, aber ruhigen Kampfes in der 
Gegenwart als ein Mann, der im fejten Vertrauen auf Gottes Hilfe 
des Sieges gewiß war, und fröhlicher, gebuldiger Zuverfiht und 
Hoffnung auf die in jonniger Schönheit vor ihm liegende Zukunft. 
So groß war die Umwandlung feines Wefens, daß feine früheren 
Genofjen ihm nicht wiedererfannten. Am 1. Februar 1847 ſchrieb 
er feiner Johanna: „In Stettin fand id trinfende, fpielende 
Freunde. Wilhelm Ramin fagte auf eine gelegentliche Aeußerung 
über Bibelleſen: Na, in Reinfeld würde ich an Deiner Stelle aud) 
jo ſprechen, aber daß Du glaubjt, Deinen älteften Bekannten etwas 
aufbinden zu können, das iſt lächerlih. Arnim ijt voller Sorge, 
ic möchte fromm werden; jein Blick ruhte ernit und nachdenklich, 
mit mitleidiger Beſorgniß, während der ganzen Zeit auf mir, wie 
auf einem lieben Freunde, den man gern retten möchte, aber doch 
fait für verloren hält." „Wir, meine felige Frau und id, waren 
tief ergriffen von diefem Wunder“: Dieje Aeußerung Blandenburgs 
zu Keudell giebt den tiefen Eindrud wieder, den diefe gewaltige 
und unerwartete Umfehr in feiner ganzen Weltanfhauung auf 
jeine Umgebung machte. 

Und das Alles hatte ihm zum guten Theil feine Johanna ge— 
bracht. Daran freilich ift im Gegenjag zu der Auffajjung von 
Lenz feitzuhalten: die erfte Entſcheidung lag vor ihrer Annäherung 
an einander; neben jenem Creigniß, das von außen an ihn heran- 
trat, war e3 fiherlich bewußte, von feiner ganzen Imgebung ge 
nährte, perſönliche Jnitiative, die feine Gedanfen zu der neuen 
Duelle religiöfer Erkenntniß hinübergeleitet hatten. Aber der Ein- 
fluß ihrer Liebe war der legte Hieb gewefen, der den Baum zu 
Falle gebracht und zugleih neue Schößlinge in den alten Stamm 

* gepflanzt hatte. Und in Folge diejer innerlihen Auffafjung und 
Aneignung der Beziehungen feiner Perfönlichfeit zu Gott bejeelte 
ihn die geiftige und fittlihe Nraft, um zurüdgeben zu fönnen, 
was er von ihr empfangen hatte, und fie zu fi) emporzuzichen, 
fie anjtatt des Quietismus ihrer Jugend, der ſich ängitlid von der 
Berührung mit der Welt abſchloß, mit einem männlicheren Glauben 
zu erfüllen, der ji in den Verfehr mit anders Denfenden hinaus- 
wagt. Ihre Religiofität, die fih in dem nächſten Kreife der An— 
gehörigen bisher anögelebt hatte, beugte fi vor dem umfaſſenderen 
Glauben Bismarcks. Dieſe wechjelfeitige Anpaffung an ihre 
religiöfe Welt bildet einen der anziehendjten Punkte in jeinen 
Briefen. Um freilich der Bedeutung der Johanna, der Würdigung 
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ihrer Perſönlichkeit und ihres Einflufjes gerecht zu werden, bedürfte 
es ber Kenntniß ihrer eigenen Briefe. Daß fie es wagte, aus 
ihrem religiöfen Ideenkreis herauszutreten, ſich von ihrem perſönlich 
beglüdenden Glauben dem weltüberwindenden Glauben ihres Gatten 
zu nähern, darin lag das Moment ihrer Weſensähnlichkeit, darin 
lag ihr ftarfer, weibliher Muth. Aeußerte fi feine männliche 
Kraft in der bedingungzlojen, jelbitändigen Auffafjung religiöjer 
Probleme, fo befähigte das willensftarfe Anpafjungsvernögen die 
Johanna, diefer Gedanfenwelt des Mannes jih einzufügen. 

In feinen Briefen will es freilih manchmal feinen, als ob 
er ſich als der ſchwächere Theil gefühlt habe. „Es beruhigt mich“, 
fo fcreibt er ihr am 4. März 1847, „daß Du deutli und ent- 
ſchieden Deine Nahfiht und Duldung für meine etwaigen 
Glaubensſchwächen und Zweifel ausipridit, und daß Du mich doc 
lieben willft, wenn auch Gott unfere Herzen verfchiedene Wege 
führen jollte”. Noch jeßt fehlte es nicht an Stunden, wo ihm Be- 
denfen aufftiegen, ob fein Glaube bereits jo feit und ſicher jei, 
daß fie ihm völlig vertrauen werde. Ein häßlicher Traum, wie 
fie fi) wegen feiner Glaubensſchwäche wieder von ihm abwandte, 
beunruhigte ihn. Allein e3 waren nit die Aeußerungen einer 
anhaltenden Grundftimmung, jondern momentane Eindrüde, die 
bei der Erinnerung an feine eigenen Anjhauungen einer vergangenen 
Zeit und bei der Bejorgniß über ähnliche Kämpfe jeiner Johanna 
feine Sinne ergriffen. In der That war ſchon im Anfang des 
Jahres 1847 fein Glaube der überlegene Theil. 

Bereits in jenen Worten lag es ausgeſprochen, daß Johanna 
über die Engherzigfeit einer ſtreng fonfefjionellen Auffafiung des 
Chriſtenthums hinausgefonmen war. In demjelben Briefe jchrich 
er ihr, darunter, daß zwei mit einander verbundene Menſchen 
gläubig feien, verftehe er nicht, „daß beide daſſelbe gerade glauben, 
ſondern daß beide in Ernft und Demuth forſchen und beten, um 
zum wahren Glauben zu gelangen, den Erfolg aber Gott anheim- 
ftellen“. Er ſelbſt betrachtet jeinen Zujtand nicht als ein Refultat, 
welches er im Glauben gewonnen hätte, jondern als eine Station, 
auf der er fi) gerade befünde, und von der ihm Gott weiter helfen 
werde, wie er ihm bisher geholfen habe. Wie weit war doch dieje 
Station von der urſprünglichen Auffaſſung Johannas entfernt; er 
verwahrte ſich dagegen, fie irgendwie in ihrem Glauben wanfend 
machen zu wollen; und doch hatte er unbewußt ſchon bewirkt, dab 
aus ihren Glauben, der fi bisher in einer rezeptiven Aufnahme 
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des ihr von außen her durch die Lehre Gebotenen bewegt hatte, 
ein Glaube der perſönlichen Erfahrung wurde. Diefer rein perſön— 
ücdhe Glaube fand die Straft, einen ſolchen auch Anderen zuzugeitehen, 
jelbft dem Manne, deſſen Lebensihidjale auch die ihrigen fein 
jollten. Erſt damit war die gleiche Grundftimmung des gegen- 
jeitigen Verftändnijfes gefunden. Mochten nun auch die Wege, 
die jie gingen, nicht immer diefelben fein; jie freuzten ſich nicht, 
un für immer auseinander zu gehen, fondern bogen höchſtens an 
bedenflichen Stellen von einander ab, um jenfeits des Berges oder 
des Abgrundes wieder zufammen zu fommen. Anfang und Ziel 
waren daffelbe, denn dag Wollen blieb das gleihe: Gemeinfchaft 
des Menjchen mit Gott. Sich darin einander zu erhalten, hörten 
fie nie auf. Im den erften Jahren ihres gemeinfamen Lebens war. 
es Johanna, die in den ihr völlig neuen Lebenskreiſen oftmals das 
freudige Vertrauen verlor und des Zufpruches Bismards bedurfte. 
Seit den jechziger Jahren änderte ſich diefes Verhältniß. Sie war 
e3, die jpäter mit ihrer Frieden athmenden, religiöfen Innerlichkeit, 
die ihr nad jenen erften Kämpfen nie wieder verloren ging, dem 
Haufe die ruhige Zufriedenheit und den Segen heimiſchen Glüdes 
gegeben hat. Ihm ſelbſt war fie im feinen jpäteren Jahren das 
fonntäglihe Element, das ihm in dem Gewirr und Gedränge der 
politiihen Verhältniffe feit dem Ende der fünfziger Jahre zu 
fehlen begann, in Folge der Aufgaben, die er fid) von Gott geſtellt 
ſah. Die Stärke, fie zu löfen, fand er jedoch immer wieder in 
jeiner eigenen perſönlichen Auffafjung des Chriſtenthums. 

Drei Gedanken find es, die in feinen Briefen immer wieder- 
fehren, nachdem Bismarf einmal jenen feſten Ausgangspunft für 
jein religiöjes Leben, die Bibel als die Quelle des geoffendarten, 
aber durch Menſchenmund uns mitgetheilten und darum aud) von 
den einzelnen Individuen verſchieden auffakbaren Gotteswortes 
anzujehen, gefunden hatte, und die zuſammen jein Glaubens- 
befenntniß abgeben. Unmöglich erfcheint e3 ihm zu leben, ohne 
daß man von Gott etwas weiß vder willen will, ſowie der Menſch 
anfängt, über fich ſelbſt nachzudenken. Ernſte Selbftprüfung und 
gewiſſenhafte Betrachtung des Lebens im einzelnen Menjchen und 
in deren Organifationen haben ihn zu diefer Erfenntniß gebracht, 
diejen perſönlichen Glauben in ihm erwedt und ſtets wieder gejtärft. 
Doch dieje gewiſſe Ueberzeugung von dem Dafein eines perſönlichen 
Gottes kann ihm nicht zum Frieden, zur Seligleit führen. Es 
müffen aus ihr Werfe hervorgehen, nicht der Werfgerechtigfeit um 
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ihrer ſelbſt willen, fondern jenes Glaubens und ſeiner Gewißheit willen, 
Gottes willen; fie müfjen jeine unbeabfichtigte, ſelbſtverſtändliche 
Folge fein. So gewinnt dieſer einfahe Glaube an Gott einen 
völlig umgeftaltenden Einfluß auf das ganze Sein des Menſchen. 
Glaube und Glaubenswerfe find nicht todt, find nicht weltflüchtig, 
ſondern ſuchen die Welt nad dem Willen Gottes umzugejtalten, 
ſuchen ihr von dem eigenften Inhalt der Perjönlichfeit mitzutheilen, 
find lebendig, voller Wirkung und Kraft. Su erzählt auch v. Steudell, 
dag Bismard in Privatgeipraden als Gejandter und Minijter 
mehrfach geäußert habe, „daß früher, che er glaubte, das ganze 
Leben für ihn wenig Werth gehabt habe. Der Glaube heilige 
die Pflihterfüllung. In der Zeit des Verfaffungsfonfliftes habe 
er nur durh den feften Anfergrund des Glaubens die Kraft 
gefunden, alle Stürme und Gefahren zu beftehen.“ Der Glaube 
war ihm das größte Glüd, das einem Menſchen wider 
fahren fönne; um ihm zu erlangen, jchien ihm feine Prüfung 
zu Schwer. Diefen Glauben gab ihm die frohe Zuverficht, 
daß Gott das Schickſal des einzelnen Menſchen regiere 
und leite, auch das feine, daß Gottes Reich das mächtigere fei 
und ſchließlich Alles überwinden werde. Mit diefem Glauben an 
die Durchführung des göttlichen Willens durch Gott ſelbſt verband 
ſich eine feſte Zuverfiht auf feine Gnade. Diefes getroite Ver- 
trauen auf Gottes Gnade bildete den tiefiten Kern jeines Glaubens. 
Ihr beugte er ſich willig im Bewußtjein feiner Schuld und Sünde 
im Gebet. In ihr fand er eine Einigung aller Chriften ohne 
Unterſchied des Bekenntniſſes. In charakteriſtiſcher Weife äußert 
ſich dieſes Vorwiegen der unendlichen Gnade Gottes über ſein 
Schuldbewußtſein in ſeiner religiöſen Gedankenwelt in ſeiner 
Werthſchätzung der beiden bekannten Berliner Paſtoren Knaack und 
Büchſel. Jener, ein begeiſtert konfeſſioneller, zur asketiſchen 
Strenge im Gefühl der Sündhaftigkeit des Menſchengeſchlechtes 
hinneigender Prediger, der ſeine Zuhörer zu ſtetiger Buße mahnte, 
vermochte ihn im Gegenſatz zu ſeiner Frau nicht anzuziehen; 
dieſem, der konfeſſionell duldſam ſtets die Gnade Gottes im 
perſönlichen Leben des Menſchen betonte und ſeine Gemeinde in 
liebevoller, ſeelſorgeriſcher Weiſe in Predigt und That auf ſie 
hinwies, fühlte er ſich glaubensverwandt. 

In den Dienſt dieſes Glaubens ſtellte er feine Perſönlichkeit. 
Nicht um glücklich zu fein und zu genießen lebte er, jondern umı 
feine Schuldigfeit zu thun. Alle feine Aemter betrachtet er als 
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ihm von Gott gegeben, ſich jelbjt als ein Werfzeug, das 
Gottes Gedanfen erfannte und ausführte. Dieje Ueberzeugung 
ſcheint fih nad dem Attentat des Cohen - Blind auf ihm am 
7. Mai 1866 noch verftärft zu haben. v. Keudell jtand unter dem 
Eindrud, „daß er fi jeßt als Gottes auserwähltes Rüſtzeug 
fühlte, um feinem Vaterlande Segen zu bringen“, obwohl er e3 nie 
ausgejprohen habe. Auf diejem Bewußtfein gründete fih das 
hohe Verantwortlichkeitsgefühl, das während feines ganzen Wirfens 
hervortrat. Er hatte jeine Geiftesfräfte nicht empfangen, um fie 
zur eigenen Behaglichkeit zu gebrauden, jondern um jie „in den 
Dienft Gottes, des Königs und des Landes zu ſtellen“. Wo jein 
König und Herr ihm einen Poften anvertraut hatte, da jeßte er 
alle jeine Kräfte ein, um ihm auszufüllen; nicht weil er glaubte, 
die Richtung des Stromes der Zeit dadurd) ändern zu fünnen, 
jondern weil er es für feine Pflicht hielt, feinem Vaterlande zu 
dienen. Nicht Menjchen find es, jondern Gott ift es, der nad) 
feiner Anſchauung das Leben der Völker lenkt. „Wie Gott will, 
es iſt ja dod Alles nur eine Zeitfrage; Völker und Menfchen, 
Thorheit und Weisheit, Krieg und Frieden, fie fommen und gehn 
wie Wajjerwogen, und das Meer bleibt. Was find unfere Staaten 
und ihre Macht und Ehre vor Gott anders als Ameijenhaufen 
und Bienenftöde, die der Huf eines Ochſen zertritt, oder das 
Geſchick in Geftalt eines Honigbauern ereilt.“ Bei einem jolden 
Gedanfengang gewann jein Patriotismus eine ganz andere Gejtalt 
als der der meiften feiner Zeitgenofien. „Den ſpezifiſchen Pa— 
triotismus wird man allerdings mit diejer Betrachtung los, aber 
es wäre jeßt aud) zum Verzweifeln, wenn wir auf den mit unferer 
Seligfeit angewiejen wären."*) Nur diefe Annahme der Leitung 
der Weltgeſchichte durch Gott felbit und der freien Einordnung 
feiner ſelbſtloſen, allezeit in der That fi) bewährenden Vaterlands— 
liebe, die für ihn eine natürliche Folge feiner Erkenntniß ift, 
macht es verjtändlich, wenn Bismarck am 2. Mai 1860 an Leopold 
v. Gerlach ſchreibt:“) „Daß es nad) dreißig Jahren, und vielleicht 
ſehr viel früher, ohne alle Bedeutung für mid) ift, welche politifchen 
Erfolge ich oder mein Vaterland in Europa erreicht haben. Ich 
fann jogar den Gedanken, daß Nechberg und andere „ungläubige 
Jeſuiten“ über die altfähliihe Marf Salzwedel mit römiſch— 


) An jeine Fran, Peterburg, 2. Zuli 1859, a. a. O. ©. 443 j. J 
Bismaras Vricſe an den General Leopold v. Gerlach, herausgeg. von Horſt 
Kohl, Berlin 1806, ©. 346 |. 
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flavifhem VBonapartismus und blühender Korruption abjolut 
herrſchen jollten, ohne Zorn ausdenfen und eventuell als Gottes 
Villen und Zulafjung ehren, weil id) meinen Blid über dieſe 
Dinge hinwegrichte.” Diejer Gedanke der Weltregierung durch 
Gott und der Nothwendigfeit für den Menjchen, diefen Plan zu 
erfennen, erfüllte ihn auch nad allen jeinen Erfolgen im hohen 
Alter; fie hatten ihm am jene Unterordnung nicht irre gemacht. 
An feinem achtzigſten Geburtstag antwortete er den Abgejandten 
der deutjchen Studentenfhaft: .... „Wenn pofitive Unternehmungen 
in der Politif gelingen, jo fol man Gott danfen, daß er feinen 
Segen dazu gegeben hat, und nicht herummäfeln an Stieinigfeiten, 
die diefem und jenem fehlen, jondern die Situation acceptiven, 
jowie Gott fie macht. Denn der Menſch kann den Strom der 
Zeit nicht jhaffen und nicht lenken, er fann nur darauf hinfahren 
und jteuern, mit mehr oder weniger Erfahrung und Geſchick, kann 
Schiffbruch leiden und jtranden, und aud) zu guten Häfen fommen.“*) 
Immer diefelbe Wurzel jeiner Gedanfenrihtung: eine demüthige 
Gottesfurcht! 

Bei Allem, was er für ſein Volk gethan hat, die innerſte 
Befriedigung gewährte ihm erſt das Bewußtſein, es im perſönlichen 
Dienſte Gottes gethan und damit ſeine Miſſion erfüllt zu haben. 
Ohne ſein Zuthun oder ohne einen Wunſch zu äußern war ihm 
der Frankfurter Poſten übertragen worden; aber: „ich bin Gottes 
Soldat, und wo er mich hinſchickt, da muß ich gehn, und ich glaube, 
daß er mich ſchickt und mein Leben zuſchnitzt, wie er es braucht”.**) 
Aeußere Ehre reizte ihn Anfangs nicht: „ich gebe fie mit Leichtig- 
feit auf, wenn je unfer Friede mit Gott oder unſre Zufriedenheit 
dadurd gefährdet fein fönnte“ **); aber „je weniger meine Lage 
eine ſelbſtgemachte ift, um jo mehr erfenne ih, daß id) das Amt 
verjehen joll, in das ich gejegt bin.“F) Der Glaube an feine 
Beſtimmung überwog jeine Sehnſucht nad) heimathlicher Stille und 
Ruhe. Seine Wirkſamkeit für das Vaterland galt ihm höher als 
das perſönliche Glück. Und zu diefem Glauben an fid) jelbit als 
ein Werkzeug Gottes zu einem bejtimmten Plan und Ziel kam 
der neu erwachende Ihatendrang, das Bewußtfein jeiner geiftigen 
Kraft und Ueberlegenheit, die Luſt am politiichen Kampfe: „ich 


BismarckJahrbuch II. 446. 
) An ſeine Gattin, Berlin, 3. Mai 1851, a. a. O. S. 209. U 
**) item, Sranfunt, 14. Mai 1851, a.a. © u. Petersburg, 25. Juni 1850, 
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trockne ganz auf geiftig in diefem Getriebe und fürchte, ich be— 
tomme nod einmal Geſchmack daran“) Sie regten fih und 
fteigerten jenen Glauben bi! zu der Stärfe und Schaffensfreudig- 
feit, die ihm auf die Höhepunfte feiner Arbeit geleitete und ihm 
auch in trüben Anwandlungen in der Erfenntniß der Ohnmacht 
des menſchlichen Willens die ihm in den Weg gelegten Schwierig- 
feiten überwinden half. Und fobald er als das Ziel Gottes durch 
ihn die Einheit Deutfhlands unter Preußens Führung erfannt 
hatte, war e3 für feine weitere Wirffamfeit eine ihm von Gott 
geiegte Pflicht geworden, diefen Weg zu gehen und feinen Spuren 
hier zu folgen. Sein Wollen und Handeln war gebunden, ſowie 
er ich dejlen bewußt wurde, daß er zu diefem Plane in dem 
weiten reife der von Gott beherrſchten Welt arbeiten ſolle. Der 
Xollendung diefes Planes ordnete er Alles unter, wo er Taugliches 
fand, in Kirche, Staaten, Parteien und Perſönlichkeiten. Schwer 
nur vergaß er, was ſich feiner Wirffamfeit in den Weg ftellte. 
Als er 1849 mit feiner Schweiter die Gräber im Friedrichshain 
beſucht hatte, jchrieb er feiner Gattin: „Nicht einmal den Todten 
fonnte id) vergeben“; und 1853: „Speifen wollte id) meinen Feind 
ion, wenn ihn hungert, aber ihn jegnen — das würde doch fehr 
äußerlid) fein, wenn ichs überhaupt thäte”.**) 

Eine gewaltige Einheitlichfeit lag über feiner ganzen religiöfen 
Auffalfung und deren Eimvirfung auf feine Perjönlicfeit: Das 
Dajein der Menſchen und der von ihnen gejchaffenen Inftitutionen 
erfordert den Glauben an einen Gott, der fid) ihnen offenbart hat, 
Diefer Gott waltet mit feiner Gnade über das perſönliche Leben 
der Menſchen in allen ihren Beziehungen in Haus und Familie 
und regiert fie und die Völker nach feinem Willen. Dieſen Willen 
gilt es, zu erfennen, und wenn der Menſch ihn erfannt hat, alle 
feine sträfte in den Dienft diefes Willens zu ftellen. Nur jo — 
das ijt der Schlußftein feines religiöfen Gebäudes — ift für den 
einzelnen Menſchen, der fi jeiner Schuld bewußt bleibt, die 
einitige Vollendung in der Ewigfeit durch göttliche Gnade noth— 
wendig. Sein religiöjes Glaubensleben und feine politiſche Ihätigfeit 
bilden eine einheitliche Aufeinanderfolge von Urſache und Wirkung. 

Nur durch die bewußte Umſetzung diefer Gedanfenreihe in die 
Wirklichkeit war für ihn als fittlichrefigiöfe Perſönlichkeit die einftige 
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Vollendung noihwendig. Möglich wurde fie ihm erjt durd den 
Glauben an die Erſcheinung Jeſu Chrifti, die der erlöjungs- 
dürftigen und nad) Erlöfung fi fehnenden Menſchenheit aus 
Gnaden Erlöfung ſchafft. Unter dem Eindruf der Zerrifienheit 
und Sündhaftigfeit des ganzen Weltalls erſchienen ihm alle 
menſchlichen Verhältniffe ohme Beziehung auf das Göttliche in 
tragiſcher Geftalt, die Religion allein jpiegelt ſich in feinem Geifte 
in göttlicher Majeftät „auf dem Boden der Heiterfeit im höheren 
Sinne und Zufriedenheit“*) wieder, und erjt fie wirft einen ver- 
klärenden Schein auf die irdiſchen Zuftände und Erſcheinungen. 
Der tieffte Dreiflang in der riftlihen Lehre: Schuld — Buße 
— Gnade gab jeinem Glauben die Grundlinien und das Ziel ab. 
Zührte ihm die Beantwortung der Frage: Was fol id) glauben? 
zu der Erfenntniß, daß alle menjhlihen Dinge durd Gottes 
Willen geleitet würden und daß daher „der Chrift in allen Lebens— 
verhältniffen das Reich Gottes als das mächtigere, fieghafte, zuletzt 
jeden Widerftand überwältigende, das der Finſterniß als das 
ohnmãchtige, immer mehr zufammenftürzende anfehen jol“,**) jo 
folgerte er die Löfung der Frage: Wie fann ich überhaupt glauben 
und wie fann ich dieſes Ziel bei der Sündhaftigfeit aller 
menſchlichen Kreatur glauben? allein aus der Gnade Gottes, die 
in Chriftus für jeden Menſchen offenbar geworden ift. Aus jener 
Erfenntniß des göttlihen Willens erwuds ihm die kategoriſche 
Nothwendigfeit, diefem zu folgen, um das zu leiften, was ihm als 
fündigem Menſchen möglih war. Stets blieb er fi jeiner Schuld 
als ein Glied in der Kette der jündigen Menjchheit bewußt, juchte 
im Gebet fih den Zuſammenhang mit der göttlihen Macht zu 
erhalten und durch täglihe Buße der göttlihen Gnade immer 
wieder aufs Neue theilhaftig zu werden. Dieſes unmittelbare Be— 
wußtjein des Gefühle ſchlechthinniger Abhängigfeit von Gott 
befeelte jeine ganze Perjönlichfeit, ohne fie ihrer Willensfreiheit 
im Einzelnen zu berauben und fie jtarre Prinzipien und Dogmen 
verfehten zu laſſen. Es mochte in Zeiten ſchwerer Kämpfe in 
feiner Thätigfeit zunächſt niederdrüdend auf ihn wirfen, immer 
wieder fand er jchließlic in diefen Glauben die vorwärtsdrängende 
Schaffensfreudigfeit wieder, die felbit „dem ſtrengen und durd- 
furchten Antlig“ der Gedanfen und Erinnerungen einen milderen 
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Ausdruck verleiht.*) Diejer Glaube bildet da3 Glied, der den 
jungen und alten Bismard, den durch das Gefühl des innigen 
Zufammenhanges zwiſchen ihm, der Welt und feinem Gott ge- 
ftärften Willen und dem im Bemußtfein feiner Erfenntniß und 
Erfahrung gejtählten Willen, wie er in dieſen beiden Beröffentlihungen 
ſich wiederfpiegelt, mit einander verbindet und zu einer einheitlichen 
Perſönlichkeit geftaltet. 

In den beiden Briefen vom 7. und 17. Februar 1847 ſpricht 
Bismarck fi über den Zufammenhang feiner Weltanfhauung mit 
feiner Gottesanfhauung am urſprünglichſten aus. Wie dort die 
Durdführung des Willens Gottes das maßgebende Moment feiner 
Ueberzeugung bildet, jo ift hier die unendliche Gnade Gottes der 
Kryitallifationspunft feines Glaubens. Diefe Gedanken durchziehen 
den ganzen Briefwechfel. Faft unverftändlich ift es ihm, daß bei 
diefem Glauben Jemand fih der Troftlofigfeit hingeben könne; er 
zeiht feine Johanna des Kleinglaubens, wenn er ihr am 28. Februar 
defjelben Jahres ſchreibt: „In diefem nicht zu ftilenden Schmerz 
bei ihm — Morik von Blankenburg, der jeine Frau im Herbit 
1846 verloren hatte — wie bei Dir liegt ein ganz entſchiedener 
Mangel an Glaube und Ergebung, Ihr mögt Euch das hinweg- 
zudisputiren fuchen wie Ihr wollt, ein Zweifel am Wiederfehen, 
am ewigen Leben, ein Zweifel an Gottes Liebe... Mit dem 
Glauben, wie ic) ihn verftehe, und wie ich Gott darum bitte, iſt 
mir die Troftlofigfeit ganz unfaßlich.“ Seelifcher Schmerz zog ihn 
nit hinunter in die Tiefen irdifcher Unzulänglicfeit, jondern hob 
ihn empor zu dem Glauben an die ewige Volltommenheit; mochte 
der Glaube bei dem Gedanken, daß ihm ein gleiches Leid treffen 
fönnte, auch nicht fo feit und ſicher erſcheinen, wie er ihn fi) 
wünfchte, immer behielt er die Stärfe, daß er ihn mit einer über- 
irdifchen Welt verband. Nur weil er ihn bejaß, fonnte er 1853 
feinem Bruder Bernhard beim Tode feiner Tochter und 1861 jeinem 
Schwager von Arnim beim Tode feines Sohnes jo herzerquidende 
Zroftworte zurufen. 

Im Mittelpunfte diefer geoffenbarten Gnade ſtand Ehriftus: 
„Sei nicht bloß ftill und warte, fondern flehe in dringendem Gebet 
und vertraue auf Chrifti Verheißung der Erhörung.**) Seine per- 
ſönliche Auffafjung der Erfheinung Chrifti war eine durchaus 
biblische, nicht nur zu dieſer Zeit, wo er der hochkirchlichen Partei 
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angehörte, fondern aud) fpäter, als bereits feine Trennung von 
ihr erfolgt war, ja als er fi mit jeinen früheren intimjten 
Freunden im fhroffiten politiihen Gegenjag befand. Am 26. De- 
zember 1865 antwortete er Andrä-Roman, der ihn wegen einiger 
Vorfälle, die in kirchlich gefinnten Kreijen Anftoß erregt hatten, 
brieflich al3 alter Freund des Hauſes in vornehmer und beiheidener 
Form interpellirte: „Wollte Gott, daß ich außer dem, was ber 
Welt befannt wird, nicht andere Sünden auf meiner Seele hätte, 
für die ih nur im Vertrauen auf Chriiti Blut Vergebung er- 
hoffe! . . . Wenn id) mein Leben an eine Sache ſetze, jo thue ich 
es in demjenigen Glauben, den id mir in langem und ſchwerem 
Kampfe, aber in ehrlihem und demüthigem Gebet vor Gott ge- 
ftärft habe, und den mir Menjchenwort, auch das eines Freundes 
im Herrn und eines Diener feiner Kirche nit umitößt.... Wenn 
ich unter der Vollzahl der Sünder, die des Ruhmes vor Gott 
mangeln, hoffe, daß feine Gnade auch mir in den Gefahren und 
Zweifeln meines Berufes den Stab demüthigen Glaubens nicht 
nehmen werde, an dem ich meinen Weg zu finden fuche, fo fol 
mich diefes Vertrauen weder harthörig gegen tadelndes Freundes— 
wort noch zornig gegen lieblofes und hoffärtiges Urtheil machen.“ 
Und dazu jene ernfte Zurechtweijung des Herrn von Senfft⸗Pilſach 
im Jahre 1873, der Befehrungsverjuhe moderner Art gegen den 
Reichskanzler in hochfahrendem Tone ſich anmaßte: „In ehrlicher 
Buße thue id) mein Tagewerf ohne Eurer Ercellenz Ermahnung .. . 
Ich bitte Eure Ercellenz, Sich Ihrerfeits vorzufehen, daß Sie dem 
Gerichte Gottes nicht eben durd die Ueberhebung Ihrer an mid) 
gerichteten Warnung verfallen.”*) Dieje Worte erinnern in ihrer 
ernjten Demuth und Mahnung zur Selbſtprüfung und Selbjt- 
beſcheidung an die lutherſchen Gedanken von täglicher, demüthiger 
Buße. 

Baumgarten vermißt an den religiöjen Anjhauungen Bismards 
eine fpftematifChe Gliederung und den Urſprung aus einer einheit= 
lien Grunderfahrung.**) Sicherlich verförperte ſich jene nicht zu 
einem dogmatijhen Syſtem, aber eine gejchlojjene Einheit lag un= 
bedingt in dieſer chriſtlichen Heilslehre Bismards, die er ſich für 
feine Perfon ohne Vermittlung einer beſtimmten dogmatijchen 
Faſſung allein aus der Bibel und einer erfahrungsreihen Auf- 
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faſſung aller ihn perſönlich berührenden Verhältnifje erworben hatte. 
Diefe Einheit war in der ErlöfungsthatfaChe durch Chrifti Er- 
ſcheinung begründet, die allein der Welt den Fluch der Sünde 
nehmen fann. In ihr verförperte fi für ihn das Wefen des 
Chriflenthums, das von allen dogmatifhen Formen [osgelöft war; 
in ihr wußte er fich ſelbſt mit dem politiichen Katholizismus zu 
den Zeiten einig, als er ihn am heftigften bekämpfte. Das war 
nicht mehr eine Station in feiner religiöfen Entwidlung, die er 
wie die vorhergehenden durchlief, um unter neuen Einwirkungen neue 
Formen feines religiöfen Lebens zu gewinnen, fondern er hatte damit 
einen bleibenden Grund gefunden, der alle Kämpfe überdauerte. 

Für diefe Werthbeftimmung der damals gewonnenen Welt- 
und Gottesanfhauung Bismards für fein jpäteres Leben find jene 
beiden Briefe an Andra-Roman und Senfft-Pilfadh von befonderer 
Bedeutung, weil fie der Zeit angehören, in der er mit der fonfer- 
vativen Partei politifh gebrochen hatte. Sie verneinen die An- 
ſchauung, die Lenz vertritt, daß feine religiöfe Haltung der 
politiihen Richtung entſprochen habe, in der er ſich jeweilig be- 
wegte.) Gewiß wird damit jene Stellungnahme nod nit zu 
einem Kampfesmittel herabgewürdigt, das er je nad) feinen politiſchen 
Zwecken wechſelte, allein die Augeinanderfegung mit diefen religiöfen 
ragen verliert für die Erfenntniß der Perjönlichfeit Bismarcks 
alsdann jene jelbftändige Bedeutung, die ihr zufommt, wenn es ji) 
herausftellt, daß fein ganzes Glaubensleben rein perfönlichen 
Motiven, rein perſönlicher Empfindung entipringt. Dann jtehen 
religiöfes und politifches Denfen Bismards nicht nothwendiger 
Weiſe in der lebendigen Wechſelwirkung miteinander, die Lenz an- 
nehmen muß, daß das vornehmite Prinzip der ganzen Perſönlich- 
feit Bismards ein rein politiidnationales war. 

Delbrück Hat im Ddreiundfiebzigften Bande diefer Zeitſchrift 
die Frage geftellt, „wie groß die urfprüngliche geiftige Gemeinſchaft 
zwiſchen Bismarck und feinen Krijtlich-germanijchen Freunden ge- 
wefen, wie weit fie gereicht hat, und warn und wo ber freie Geiſt 
diejer Perfönlichfeit die Form der Parteiideen zerbrochen, ſich 
Fremdes angeeignet und feine eigene originale Neugeftaltung ge 
funden.“ Meinecke hat bereits diefe Frage dahin beantwortet, daß 
jene urſprünglich geiftige Gemeinſchaft in politiiher Beziehung 
überhaupt nicht beitanden hat.“) 


a. a. O. ©. 753. 
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Befand er fi mit diefer Grundftimmung feines religiöſen 
Lebens im Einflang mit jeinen Freunden und der von ihnen ver- 
tretenen Auffafiung? Am 4. März 1847 ſchrieb er an feine Braut: 
„Ich glaube zwar, daß fie (die Bibel) Gottes Wort enthält, aber 
nur fo, wie es durch Menjchen, die, wenn aud) die heifigiten, doch 
der Sünde und dem Mißverſtändniß unterworfen waren, hat über- 
macht und mitgetheilt werden fünnen. Denn ſolche Menſchen 
waren die Apoftel und die anderen Verfafjer der heiligen Schriften, 
und fonnten daher Gottes Wort, felbft wenn es ihnen, wie den 
Apofteln, direft zufam, nur nad) ihrer menſchlichen Eigenthümlich- 
feit auffajjen und wiedergeben . . . Ich lege daher, wo ich zweifel- 
haft bin, auch mehr Gewicht auf Stellen aus den Schriften der 
Apojtel ſelbſt als auf die Pauli und des Genannten (Lufas). Du 
wirjt mir dagegen die Ausgießung des heiligen Geijtes über jene 
Verfaffer, und die fernerweite Mittheilung dejjelben an ihre 
Schüler anführen, und daß es vermefjen ift, auf diefe Weife nad 
individuellem Ermeſſen die Schrift beurtheilen zu wollen, und 
darin magft Du wohl recht haben.“ Wenige Wochen vorher, 
am 7. Februar, Hatte er ihr gelegentlih der Betrachtungen 
über Glauben und Werfheiligfeit geſchrieben: „ih will Dir nur 
fagen, wie herrliih id die Epijtel Jacobi finde... Es giebt 
Viele, die aufrichtig jtreben und dabei auf Etellen, wie Jafobi 2 
V. 14, mehr Gewicht legen, wie auf Ev. Mark. 16, 16... Auf 
die Auslegung kommt zuletzt Alles an.“ (Die beiden Stellen lauten: 
1) Was hilfts, fo Jemand fagt, er habe den Glauben, und hat 
doch die Werke niht? Kann auch der Glaube ihm felig maden? 
2) Wer da glaubet und getauft wird, der wird felig werden; wer 
aber nicht glaubet, der wird verdammet werben.) 

Bismarck galt die Bibel gleich feinen Freunden als die Offen» 
barung Gottes im Worte. Darum nahm fie in jeinem Glaubens- 
leben eine autoritative Stellung ein, die er durch eifrige Leftüre 
zu vertiefen ſuchte, und er hat aus ihr als der vornehmften Quelle 
feine Gottesanfhauung geihöpft. Aber von Anfang an bewahrte 
er für fih das Recht perfönliher Auslegung, weil dieſe Offen- 
barung durch Menſchenhand gegangen und daher nit in voller 
Reinheit überliefert war. Damit gewann fein Glaube eine ganz 
andere Grundlage. Dort die normative, geſetzmäßige Stellung, 
die die durch die Bibel uns überlieferten Heilsthatfahen in ihrem 
ganzen Inhalt unbedingt im Leben des Menſchen einnehmen 
müſſen, wenn er der Erlöſung theilhaftig werden will, der Anſpruch, 
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ein allgemein gültiges, für immer gebundenes Chriftenthum zu ver- 
treten, hier die perfönliche Auffaffung und Aneignung des Wortes 
Gottes, die fubjektive Erforfhung und Geftaltung des Chriften- 
thums; dort die unbedingte Herrſchaft des Ganzen über das 
Einzelne, das Gebundenfein der Erlöfungsthatfahe an die Lehren 
einer kirchlichen Gemeinfchaft, fo daß fi zwiſchen Gott und Menſch 
das Dogma ftellte, hier innerhalb der Grenzen der ihm durch die 
Bibel gewordenen Offenbarung unter voller Anerfennung der Be- 
deutung der Kirche für das gefammte Volksleben, das freie, 
individuelle Forſchen und Handeln der Perfönlichfeit, dem feine 
kirchliche Inſtitution zu dem perfönlihen Verkehr mit feinem Gott 
verhelfen fann, fondern nur Gottes Gnade und der innere Wille 
de3 Menſchen! Ohne Frage hatte die religiöfe Stellung der 
Gerlach und Genofjen urſprünglich gerade im Gegenfag zu den 
Unionsbeſtrebungen eine ſtark perſönliche Färbung getragen, fi) 
jedoch dann bald zu einer kirchlichen Faſſung verdichtet. Das Be- 
kenntniß jener Gruppe wurde um fo fonfeffioneller, je mehr die 
Union das Gemeinfame aller evangelifhen Befenntaiffe in den 
Vordergrund ihrer Arbeit ftelte. Am 5. Juni 1856 ſchrieb Leopold 
v. Gerlah an Bismark: „Nah meiner Art zu denken, muß man, 
wenn einem fold ein theoretiſch richtiges Prinzip in conereto oder 
in der Praxis unmöglid gemacht wird, nicht herunter-, fondern 
hinauffteigen.*) Diefen hier auf politifhe Fragen angewandten 
Grundjag bethätigten von Gerlah und feine Freunde aud im 
religiöfen Leben. Gleich den Führern der politiihen Parteien 
glihen fie den Säulenheiligen der erjten driftlihen Zeit: „jeder 
ſtand als Stylit auf feiner Säule und fagte: Hier müßt Ihr her- 
tommen, ich gehe nit runter.” **) 

Diefem Befenntniß, das feine Entwidlung mehr geftattete, 
entſprach das abgejchloffene Leben feiner Anhänger, das ſich hütete, 
mit Vertretern anderer Richtungen in Berührung zu kommen. 
Schon die ftarfe Betonung des Glaubens und der Taufe im 
Gegenſatz zu den Glaubenswerken mußte zu jener Ausfchlieglicfeit 
führen, die den Gegenjag zwifhen Seligen und Verdammten im 
Jenſeits ſchon auf das Leben übertragen will. Eine folgerichtige 
Durchbildung diefes für den Pietismus jener Tage harafteriftiichen 
Gedanfens ift das katholiſche Mönchsweſen, und als ſolches muthet 


*) Bismard: Jahrbuch II, €. 231. 
*") Bismard zu den Abgeordneten von 72 fächfiichen Städten am 8. V. 1805 
Bismarck Jahrbuch IL. S. 538. 
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ung die Schilderung an, die Bismarck von dem Leben im Nutt- 
tamerſchen Haufe giebt: „Ein Glaube, der den Gläubigen von 
jeinen irdifchen Brüdern fi abzufondern geftattet, jo daß er ſich 
mit einer vermeinten ifolirten Beziehung zu dem Herrn allein in 
reiner Beſchaulichkeit genügen läßt, ift ein todter Glaube... . Ih 
meine damit, mit dem Abfondern, durdaus nit den geiftlihen 
Hodmuth, der fi) Heiliger dünft, als andere, fondern id) möchte 
jagen, das ftillfigende Harren auf den Tag des Herrn, in Glaube 
und Hoffnung, ohne das, was mir die rechte Xiebe ſcheint. Wo 
die ift, da ift auch, glaub’ ich, das Bedürfniß, fih in Freundſchaft 
oder durch andere Bande einem der fihtbaren Weſen enger anzu- 
ſchließen, als bloß durd die Bande der allgemeinen dhrijtlihen 
Liebe.) Die Gefchlojienheit der Charaktere dieſes Kreiſes mochte 
zuerſt die Verwunderung feiner von Zweifeln zerrijienen Seele 
erregt haben; bald fand er ihren wunden Punft heraus, den 
Mangel jener allumfafjenden Liebe, die durch feine dogmatiſchen 
Feſſeln eingeengt wird und deshalb um jo perfönlicer ift. Be— 
zeihnen jene Worte zunächſt nur die tiefe, allgemein menjchliche 
Zuneigung, die ihm außer jener „hrijtlihen Liebe“ zu Johanna 
ergriffen hatte, jo bedeuten fie doch auch zugleich den Hauptunter- 
ſcheidungspunkt der beiden durch Gerlad und Bismarck vertretenen 
Anſchauungskreiſe. Sein Glaube war anders geartet, als dieſer 
Quietismus. Bismarck blieb mit der Welt, wie fie war, aud) in 
religiöfer Hinficht in Verbindung, weiß feine Stellung in dem 
ganzen Umfreis der ihm umgebenden Wirklichfeiten einzunehmen 
und will auf jie mit der Kraft göttlihen und feines endlichen 
Sieges fi) bewußten Glaubens einwirken. Nicht Weltflüchtigteit, 
ſondern Weltfreudigkeit, nicht Friede und Ruhe in der abge 
ichloffenen Einheit der Familie, jondern Weiterbildung der eigenen 
Perſönlichkeit unter fteter Benugung aller jih ihm darbietenden 
Vorgänge und deren weitere Förderung, die aud vor einer 
aggreffiven Haltung nicht zurüdjcheut, waren die treibenden Kräfte 
ſeines veligiöfen Dafeins. Während Gerlad) und jeine Freunde 
bewußt unter die Herrſchaft eines religiöjen Prinzips ich gebeugt 
hatten, bewahrte Bismarck aud in dem Zeiten, wo er jid der 
Kreuzzeitungs-Partei angeſchloſſen hatte, immer das reformatoriiche 
Vorrecht der freien Perſönlichkeit. 

Eine größere Abhängigkeit von feiner Umgebung, jeinem 





*) An feine Braut 28. Februar 1847, a. a. O. 2.56. 
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Freundeskreis und vor Allem feiner Frau, befundete er in diefer 
Zeit feiner religiöfen Entwidtung in der Beobachtung kirchlicher 
Formen und Gebräude. Schon in der Frankfurter Zeit zeigte ſich 
eine Aenderung, wenn auch zunächſt eine ungewollte; er beflagte 
ſich feiner Frau gegenüber, daß die weltlichen Geſchäfte ihn fo jehr 
in Anſpruch nähmen, daß er „nicht mehr in die Kirche fomme und 
immer des Sonntags reife.“ Es ift ihm offenbar ſchmerzlich, daß 
er feiner kirchlichen Gefinnung feinen Ausdrud verleihen fann 
und des ſonntäglichen Elementes entbehren muß. Die Theilnahme 
am firhlihen Xeben, am jonntäglihen Gottesdienjte war ihm 
offenbar ein Bedürfniß, wenn er in ihr aud) nicht die notwendige 
Aeußerung inneren, religiöfen Lebens gefehen hat. Doc bereits 
in Zranffurt fam die Zeit, wo er e3 für feine Pflicht hielt, feine 
Hand in den Strom der Zeit hineinzufteden, weil es Gottes Wille 
jei. Diefe Pflihterfülung im Dienite feines Vaterlandes übertraf 
alle anderen Erwägungen. Sie war für ihn Gottesdienjt, in dem 
ihm das urfprünglide Muß zu einem felbftgewollten Sollen wurde. 
Sein Fernbleiben vom jonntäglihen Gottezdienfte bedeutete feine 
veränderte Stellung zu der Grundlehre des Chrijtenthums, wie er 
fie in jenen Jahren erfaßt hatte, jondern nur eine freiere, perfön- 
lichere Auffaffung der Formen des firhlihen Chriftenthums. Sie 
war fein Rüdjchlag zu der rationaliftiichen Denkart früherer Zeiten, 
jondern für ihm eine folgerichtige Abftreifung kirchlicher Formen, 
die er ſich angeeignet hatte, und Weiterentwidlung in der perfön- 
lichen Faſſung, die fein Chriſtenthum von Anfang an gehabt und 
das an ſich ohne kirchliche Vermittefung, ja im Gegenfage zu der 
damals geltenden rationaliftiihen Anfchauungsweife in den geit- 
lichen Kreifen angeeignet hatte. Daß zwiſchen feiner Stellung zu 
diejen firhlihen Formen am Ende der vierziger Jahre und feiner 
politifhen Haltung eine Wechſelwirkung befteht, ift wohl als ſicher 
anzunehmen. Aber fie war aud) hier nur äußerer Natur, beruhte 
nicht auf einer Ideengleichheit Bismarcks und feiner damaligen 
politifhen Freunde. Zür ihn befaßen die kirchlichen Injtitutionen 
nicht die Bedeutung, daß fie einen Gradmeſſer jeiner hriftlichen 
Glaubensüberzeugungen bildeten: es waren äußere Werfe ohne 
einen nothwendigen Zufammenhang mit dem fubjeftiven Chriften- 
thum. Seine allmählide Entfremdung von der hochkirchlichen 
Partei trug ſicherlich dazu bei, diefe Empfindung zu vergrößern. 
Das fpätere Verhalten feiner ehemaligen Freunde war nicht danad) 
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angethan, ihm eine andere Ginjhägung der Bedeutung jener 
Formen aud nur nahezulegen. 

Diefe grundverfchiedene Auffafjung der religiös-fittlihen Welt 
durch Stahl und Gerlach einer- und Bismarck andererjeits über- 
trug fi auf den engen Zufammenhang zwiſchen Kirhe und Staat. 
Die ftarre Durchführung einer Idee, ihre Uebertragung auf that- 
jählihe Verhältniſſe und deren Beurtheilung nad dieſer An- 
jhauungsweife waren ſchon feinem Geifte zu jener Zeit fremd. 
Aufs Deutlichſte tritt feine Auffaffung in der befannten Rede 
hervor, die er am 15. Juni 1847 in der Kurie der drei Stände 
gegen die Emanzipation der Juden hielt.*) Nicht weil fie jene 
Idee eines hriftlich.germanifhen Staatsweſens beeinträchtigen und 
Gegner diefer Staatsanſchauung find, wandte er ſich gegen ihre 
Gleichſtellung, fondern weil er dieſe für den bejtehenden Staat 
und jeine chriſtlichen Bürger gefährlih hielt; nicht um eine 
gejeßesmäßige, philoſophiſch begründete Idee zu  vertheidigen, 
die erjt in Erſcheinung treten ſollte, ergriff er das Wort 
für den chriſtlichen Staat, fondern weil er erfannt hatte, daß 
„ber Begriff des chriftlihen Staates der Boden ſei, in weldem 
die Staaten Wurzel geſchlagen haben, und daß jeder Staat, wenn 
er die Berechtigung zur Eriftenz nur nachweiſen will, fobald fie 
beftritten wird, auf religiöfer Grundlage ſich befinden muß.“ Weil 
es ihm der Wirflihfeit der Dinge entſprechend und daher noth- 
wendig erſchien, feinem Vaterland diefen Charafter, die Lehre des 
Chriſtenthums zu verwirflihen, zu wahren gegenüber dem an— 
erzogenen, anmaßenden Bildungsdünfel, der „dem Individuum den 
Glauben an jede Autorität in diefer und jener Welt nimmt und 
ihm nur den Glauben läßt an die eigene Weisheit und Unfehlbar- 
feit”, fand der fo beichaffene Staat in ihm einen warmen Ver— 
theidiger. Dort bei Gerlach und Stahl dag unbeweglihe Prinzip, 
der Kampf des riftlich-germanifcen Staates gegen die Revolution, 
dem ſich die thatjählihen Begebenheiten unterzuordnen hatten, hier 
bei Bismard die wechſelvollen Thatſachen der geſchichtlichen Welt, 
aus denen er feine Auffafjung fi) bildete, bevor fie in die Er- 
ſcheinungswelt trat. Dort infolgedejien eine Verminderung des 
Werthes der individuellen Perſönlichkeit durch die Unterordnung 


) Horft Kohl: Die politiichen Reden des Füriten Vißmard, Bd. 1. Etutt- 
art 1802. 2.23 fi. 
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unter eine Idee, zu der fi eine von fubjeftiven Empfindungen 
geleitete Schägung des für den Staat Nützlichen und eventuell 
eine prinzipielle Gegnerfchaft gegen die Regierung diejes Staates 
gejelte, die fi) diefem Prinzip nicht fügte; Hier eine ftarfe Hervor- 
fehrung des individuellen Ichs durch die Beherrſchung der Idee, 
die mit einer objektiven Würdigung des für fein Vaterland Preußen 
Nüglihen und darum Nothwendigen und eine Unterordnung 
feiner Perfönlichfeit unter den Willen diefes Staates verbunden 
war, wo er fie für nothwendig erkannt hatte. Beide Theile trafen 
geraume Zeit in dem Ziel, das fie verfolgten, zujammen. Die 
Vorausſetzungen, von denen fie ausgingen, waren von vornherein 
verſchieden geftaltet. Jene Kluft des religiöfen Empfindens zwiſchen 
Bismard und feinen Freunden blieb beitehen, aud) wenn fie die 
gleichen kirchlichen und politiſchen Interefjen verfolgten. Es war 
nur eine Nothbrüde, die fie mit einander verband. Bismarck 
zerriß jeldjt die Formen, jobald er fie als ſolche für fi erfannte. 
Alles Fremdartige, das nit zu der natürlichen, jelbftändigen 
Erfaſſung und Begründung feines fubjeftiven Chriſtenthums noth- 
wendig war, blieb nicht an ihm haften, jowie er fid) des grund» 
jäglihen Gegenjages zu dem Wirfen feiner Perfönlichfeit bewußt 
wurde. Nur diefe kirchliche Form feines perfönlichen Chriſtenthums 
eriheint als eine Epijode feiner religiöfen Entwidelung; er konnte 
fie um jo leichter abjtreifen, weil fie nicht wie bei feinen Freunden 
organiſch mit ihm verbunden, ein objektiv giltiger Beſtandtheil 
jeines eigenjten Lebensinhaltes war. So wenig hatten die all- 
gemeinen kirchlichen Anfhauungen feines Freundeskreiſes auf ihn 
zu wirfen vermocht; er war auch in religiöfer Beziehung fein eigener 
Former. 

Die Erfenntniß, daß der hriftliche Charakter des Staates für 
feinen Beſtand notwendig jei, führte Bismarck zu feiner Ver— 
theidigung; die Einficht, daß der ultramontane Katholizismus eine 
Gefahr für den politifchen Beſtand Preußens in fih barg, machte 
ihn von Anfang an zu feinem Gegner. So ſchrieb er am 25. No- 
vember 1853 an Gerlad: „Ich betrachte dieſe ecelesia militans 
als unzweifelhaften Feind, der Preußen bis auf die Eriftenz ſelbſt 
als fegerifhen Mißbrauch befämpft." Im dem SKampfe gegen fie 
war ihm jede, aud) die laueſte Interftügung jeitens der evangeliſchen 
Kirche willfommen. Der Gegenfag gegen diejen Katholizismus 
beruhte auf politiihen Gründen. Gegen perjönlihe Glaubens: 
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überzeugungen wandte fi) Bismarck auch hier nit. Sein Wort, 
daß er unter dem Gläubigjein zweier Theile nicht veritehe, daß 
fie dafjelbe glauben fand in feiner weitherzigen Frömmigkeit auf 
alle Konfeffionen beredtigte Ausdehnung. 


Die Zeit, in die diefer rege Briefwechjel mit feiner Braut 
und Gattin fällt, bezeichnet den Höhepunkt des religiöfen Merdens 
Bismarcks. So lange feine Welt- und Gottesanfhauung in 
wechjelndem Fluſſe begriffen war, fühlte er das Verlangen, jeiner 
Johanna Einblik in diefes fein innerftes Denken und Empfinden 
zu geben. Mit jener oben bezeichneten Stellung zu Gott und der 
ihn umgebenden Welt war der ruhende und bleibende Punkt in 
der Flucht der religiöfen Erfheinungen gefunden. Seltener werden 
diefe tiefften Fragen des Seelenlebens von ihm in feinen Briefen 
berührt. Sie bewegen ihn darum nicht minder; aber fie verleihen 
feinen Aeußerungen nicht mehr jenen Ausdrud des raftlojen und 
ſehnſuchtsvollen Suchens, der ihnen zuerſt anhaftet, und dejien 
Strom er nicht hemmen fann und will. Wo er diefe Gedanken 
fpäter berührt, treten jie maffiger und wuchtiger in Erſcheinung; 
fie haben feſte Geftalt in ihm gewonnen, deren einfacher, aber 
darum aud um fo jiderer die Form füllender Inhalt fi nicht 
mehr veränderte. Aus der Religion der Erfenntniß und des 
Gefühle wurde die Religion der That. Es will feinen, als wenn 
fie in fpäteren Jahren immer mehr zu einem inneren Erlebniß 
ſich geftaltete, das er vor der Außenwelt verbarg, aber dejien 
Stärfe er ſich bewußt blieb. Nur in wichtigen und feierlichen 
Augenblifen padte ihn die gewaltige, innerlihe Wucht religiöjer 
Empfindung und ließ ihn offen und freimüthig ein Bekenntniß 
feines Glaubens ablegen. Der Zufammenhang zwiſchen feiner 
religiöfen Haltung und feiner politischen Richtung beſchränkte ſich 
auf firhlie Formen. Bismarck hat die Weltanfhauungen feiner 
Zeit auf fi wirfen lafjen und mit Bemwußtjein ihren Gedanfen- 
inhalt in fi aufgenommen; unterworfen hat er fi) ihnen niemals. 
Mit fjouveräner Sicherheit erhob er fih über fie und gründete 
feine eigene auf jeine individuelle Stellung zu Gott und Welt. 
So gehören Gerlad) und Bismard in ihrer religiöfen Urſprünglichteit 
zwei verſchiedenen Welten an: dort der dur eine beftimmte 
firhlihe Anſchauung vermittelte Glaube, hier der freie Glaube 
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einer Perfönlicfeit. Diefer Glaube, zu dem er in der Frankfurter 
Zeit gelangte, war das Reſultat einer jahrelangen Entwidelung. 
Der Gedanfe der Durchführung des göttlihen Willens durd Gott 
jelbft verbindet Anfang und Ende derfelben mit einander, zieht 
ſich durch alle ihre Phaſen hindurch, vertiefte fi aber von der 
Unmöglichfeit jeiner Erfenntniß dur den Menſchen und deshalb 
energielofen und unfreien Ergebung in ihn zu der Möglichleit 
feiner Erfenntniß und daher ftelbftgewollten, freien Ergebung und 
willensſtarken Mitwirfung. Diefe Neugeftaltung hatte ſich unter 
dem Einfluß der Erkenntniß der Erlöfungsthatfahe durch Chriftus 
vollzogen. 


Die Barbarifirung Rußlands. 


Bon Obſervator. 


Wir reden von einer beginnenden Barbarifirung Rußlands, 
wo eine ganze Literatur über jeine fortſchreitende Europäifirung 
vorliegt, wo der Reifende im bequemen Eifenbahnwagen das weite 
Reich durchfliegen fann und in den Gafthäufern der großen Städte, 
in denen er einzufehren pflegt, feine der gewohnten europäifchen 
Bequemlidfeiten vermißt? Wirklich hat das ruffiihe Reich mit 
der Thronbefteigung Kaifer Alerander II. in feiner inneren Ent— 
widlung halb bewußt, halb unbewußt eine Richtung eingeſchlagen, 
die mit jedem Jahre von den früheren Bahnen weiter abführt. 
Die Anfänge der Bewegung fallen etwas früher. Um diejen 
Prozeß zu verftehen und richtig zu würdigen, müjfen wir uns vor 
Augen halten, daß Kultur und Zivilifation bekanntlich nicht das— 
felbe find, fo oft fie mit einander verwechſelt werden. Es iſt ein 
Verdienft von Stewart Chamberlain und Albrecht Wirth, auf diejen 
Unterfhied nachdrücklich aufmerkſam gemadt zu haben. Inter 
Zivilifation fönnen wir demnad nur die äußeren Formen ver- 
itehen, in denen ſich das Leben eines Volkes vollzieht, während 
Kultur den geiftigen Vorrath bezeichnet, den es fih ſchafft und 
durch den allein e3 den äußeren Formen die wahre Weihe giebt. 
Ein Volk fann in der Kultur eine hohe Stelle einnehmen, wie die 
Athener des fünften Jahrhunderts und dabei doch äußerlich wenig 
zivilifirt fein — Athen war eine unanjehnlihe Stadt mit mangel- 
haften Wohlfahrtseinrihtungen und befaß troß feiner Tragödie und 
Komödie nicht einmal ein Iheater. Andererjeits fann ein Wolf 
die höchſte Stufe der Zivilifation erflommen haben, und dabei 
innerlich) doch nod jo barbariſch fein, daß von einer wirflihen 
Kultur in unferem Sinne nicht gejproden werden darf. China 
dürfte ein Beiſpiel für dieſe Erjcheinung fein, und aud Japan 
fann troß allen Reformen neben ihm genannt werden. Wie jtand 
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und ſteht es nun mit Rußland? Für uns beginnt die ruſſiſche 
Geſchichte mit Peter dem Großen. Was vorhergeht, überſchreitet 
nit den Rahmen einer Provinzialgeſchichte. Die Gründung des 
Staates durch die ſchwediſchen Waräger im oberen und mittleren 
Beden de3 Dnjepr im 9. Jahrhundert ließ zwar anfänglich nach 
der Slavifirung des Herrenjtandes eine Theilnahme der Oſtſlaven 
an dem Leben der übrigen Völker Europas möglich erjheinen. 
Heirathen mit deutſchen Fürftenhäufern ſprechen dafür, daß die 
Vorfahren den heutigen Rnuſſen fi nit als eine Welt für ſich 
betrachteten, fondern fi) ihrer Zugehörigfeit zur europäifchen Völfer- 
familie wohl bewußt waren; Kaifer Heinrichs IV. zweite Frau 
war eine ruffiihe Prinzefjin und liegt in Kiew begraben. Doch 
der furdtbare Mongolenfturm des 13. Jahrhunderts vernichtete, 
nachdem ihm eine Zeit troftlofer Kleinſtaaterei und ewiger Bürger- 
friege vorangegangen war, für Jahrhunderte die erften Keime zu- 
fünftiger Entwidlung. Als ſich die Verhältnifje wieder gefeitigt 
hatten, fehen wir Rußland in zwei Hälften zerfallen. Das ganze 
Dnjeprbeden ift in die Hände der Lithauer gefallen, wird von 
Wilna aus von einer lithauifhen Dynaftie beherrſcht und bildet 
mit dem fleinen lithauifChen Stammlande zujammen das Groß- 
fürftenthum Lithauen, ein wejtruffifches Reich mit ruffiiher Amts- 
ſprache. Nur das ruſſiſche Oftgalizien, das Reid) des berühmten 
Daniel, aus dem Haufe Rurifs, war während der Wirren nad) ber 
tatariihen Invafion von Polen erobert worden und bildete eine 
Provinz des polnifhen Königreiches. Durh die Wahl bes 
lithauiſchen Großfürften Iagello zum Könige von Polen wurde 
dies weſtruſſiſch-lithauiſche Reich zunächſt durch Perfonalunion mit 
Polen verbunden, woraus 1559 zu Lublin eine Realunion wurde 
mit einem gemeinfamen Reihötage. Die Folge war eine all» 
mählihe Polonifirung und Katholifirung der höheren Gejellichafts- 
flajjen, während die Bauern an ihrer flein- und weißruſſiſchen 
Mutterſprache, jowie an der griedifd;-orthodoren Kirche feithielten. 
Die Verbindung Weſtrußlands mit Polen fam nur einer wenn 
auch loſen Verbindung mit Weſteuropa glei, öffnete europäijchen 
Kultureinflüffen Thür und Ihor und hat dazu geführt, dag auch 
heute das europäifhe Solidaritätsgefühl bei den Weitruffen weit 
tebhafter entwidelt ift, als bei den moskowitiſchen Großrujjen. 
Dftrußland hatte inzwijhen eine ganz andere Entwidlung 
durchgemacht. Auf urſprünglich finnischen Boden — der Name 
Moskau it auch finnijh — als ein Neurußland entitanden, ver- 
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blieb es zunädjit als ein Kompler von einzelnen Fürjtenthümern, 
fpäter unter den Großfürften von Mosfau politifch geeinigt, während 
des ganzen 13., 14. und 15., ja bis ins 16. Jahrhundert hinein 
unter tatarifher Herrſchaft und war von Weitrußland und damit 
vom übrigen Europa hermetiich abaejchlojjen. Die ſlaviſch-finniſche 
Mifhbevölferung, die dad Land bewohnte, wurde jo dem Zataren- 
thum mehr und mehr angenähert, und jede Erinnerung an frühere 
Zufammenhänge ging verloren. Die Abjhüttelung des Tataren- 
jodes und die Unterwerfung von Kaſan und Aſtrachan, der alten 
Kronländer der ehemaligen Oberherren, jhuf wenig Wandel und 
vermehrte nur die Zahl der ajiatiihen Unterthanen des mosfauijchen 
Großfürften. Die Verfuhe des Zaren Boris Godunow und des 
falfhen Demetrius, die Europäifirung des Reiches in Angriff zu 
nehmen, blieben furze Epifoden und änderten nichts am Wejen 
des haldtatariihen Staates. Der erite friſchere Luftzug wehte in 
das eritarıte Reid, ala es dem Zaren Alerei Mihailowitid, dem 
Vater Peters des Großen, gelang, um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts weite Streden Weiß: und Stleinrußlands, etwa die heutigen 
Gouvernements Smolensf, Tihernigow und Poltawa mit der 
wichtigen Stadt Kiew, der alten Hauptſtadt, die bereits auf dem 
Weſtufer des Dnjepr gelegen war, von Polen-Lithauen zu erobern. 
Legterer Staat war damit auf die Grenzen beſchränkt, die er bis 
zu den Theilungen beibehalten hat. Die neue Erwerbung jtellte 
dem Großfürſtenthum Moskau geiftige Kräfte zur Verfügung, an 
deren Ausnugung die Regierung jofort ging. Das Nähere über 
den weitgehenden Einfluß europäiſch gebildeter Kleinruſſen auf die 
Entwidlung des mosfauifhen Staates, fann man in der betreffenden 
Literatur nachleſen.) Von der Regierung angeregte Studienreijen 
ruffifher Sendboten nad Europa begannen und die Umwandlung 
des Staates aus einem aſiatiſchen im einen europäifchen, wurde 
ſchon damals mit vollem Bewußtſein eingeleitet. 

Die jpätere Entwidlung feit Peters des Großen gewaltjamen 
Eingreifen ijt in den Hauptzügen befannt. Seine Bemühungen, 
dem rein binnenländijchen Reiche, das nur über den ungenügenden 
Hafen von Archangelsf am nördlichen Eismeer verfügte, durch Er— 
oberungen allenthalben Zugang zum Meere zu verichaffen, hatten 
zwar nad) Züden hin feinen Erfolg. Die Küſte des Schwarzen 
Meeres blieb noch fait ein Jahrhundert lang im Beſitze der 


*) Beionders bei Brüdner, die Europäifiruug Nuhlands. Leipzig 1888. 
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Krymſchen Tataren-Chane unter der Oberhoheit des türtiſchen 
Sultans und wurde erſt von Katharina II. gewonnen. Dafür 
gelang der entſchloſſene Vorſtoß gegen die ſchwediſche Stellung an 
der Oſtſee: Ingermannland, Livland und Eſthland wurden erobert. 
Damit war nicht nur das freie Meer erreicht, ſondern auch dem 
Staate ein neues germaniſches Bevölkerungselement hinzugefügt, 
deſſen Einfluß auf den moskauiſch-ruſſiſchen Staat ſich nad) dem 
Willen des Herrſchers geltend machen jollte und aud) fofort geltend 
machte. Katharina II. und Alexander I. vollendeten das Werf 
Peters in der Vorjhiebung der ruffiihen Grenzen nad Weiten 
und Süden. Katharina gewann durch die Theilungen Polens dag 
ganze alte Weftrußland mit dem Tithauifchen Stammlande und 
Kurland dazu, nahdem die ruffiigen Waffen den Krymſchen Tataren 
bereits den Garaus gemacht und an dem Nordufer des Schwarzen 
Meeres ein jüdlihes Neurußland begründet hatten. Ihr Enfel 
Alerander I. fügte Finnland und Beſſarabien Hinzu und frönte 
auf dem Wiener Kongreß fein Werk, indem er fih den größten 
Theil von Kleinpolen und ganz Majovien, das heutige Kongreß- 
polen, von Oeſterreich und Preußen abtreten ließ. Damit war im 
Weiten der Anſchluß an die mitteleuropäifhen Großmächte erreicht 
und dem urſprünglich großruſſiſch-tatariſchen Reihe eine nad 
Millionen zählende Bevölferung von Klein- und Weißruſſen, 
Polen, Lithauern, Juden, Rumänen und Deutſchen zugeführt. Die 
äußere Phnfiognomie des alten Großfürfteniyums war im Laufe 
eines Jahrhunderts bis zur Unfenntlichfeit verändert worden. Die 
von Peter und feinen Nachfolgern beförderte Einwanderung aus: 
lãndiſcher Lehrer, Technifer, Offiziere, Kaufleute, Handwerker und — 
jeit Katharina — auch deutſcher Bauern nahm inzwifchen, un- 
abhängig von dem ftarfen Zuzuge aus den eroberten Gebieten, 
ihren ungeftörten Fortgang und ſchuf an allen wichtigeren Punkten 
eine namhafte Diaspora, deren Zahl von ihrem Einflujfe noch bei 
Weitem übertroffen wurde. 

Die Richtung, die Peter der Große der ruffifchen Politik ge» 
wiejen hatte, ift bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
einige Schwankungen abgerechnet, eingehalten worden. Von einer 
fnftematif—hen Entnationalifirung der nichtruſſiſchen oder vielmehr 
nichtgroßruffiichen Bevölferung jah man ab. In ihrem Vorhanden- 
fein erblidte man feine Gefahr für die Einheit des Reiches, das 
duch die abfolutiftiihe Verwaltung und das Heer ausreichend 
zufammengehalten wurde. Die Beobachtung lehrte außerdem, daß 
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die Gruppen vereinzelter nichtruſſiſcher Ausländer und Reids- 
angehörigen im eigentlihen Aufjenfande immer in wenigen 
Generationen reftlos aufgefogen wurden und jomit den nationalen 
Befigftand des ruſſiſchen Volfes in feiner Weife gefährdeten. Im 
Gegentheil, man ſah in ihnen einen ſehr erwünfchten und werth- 
vollen Zuwachs zur herrihenden Raſſe. Die Hauptitadt des 
Reiches war von Peter aus Mosfau nad feiner Neugründung 
Peteröburg verlegt worden, einer Stadt, deren geographiiche Lage 
an der äußerften Peripherie des Staates auf neu erworbenem 
finnifh-[hwediihen Boden in unmittelbarer Nähe der damaligen 
ſchwediſchen Grenze und der deuten Dftfeeprovinzen im Verein 
mit dem deutſchen Namen, den Peter feiner Stadt gab, ausreichend 
davon Zeugniß ablegte, daß das alte moskowitiſche Großfürften- 
thum ſich in ein ruſſiſches Kaiſerreich, in ein europäifches Imperium 
umwandeln follte. Die Regierung follte ſich mit den europäiſchen 
Kulturintereſſen folidarifh fühlen und ihre Aufgabe nicht in der 
Mosfowitifirung der nihtruffiihen Provinzen, jondern in der fort» 
ſchreitenden Europäifirung des Mosfowiterthumg jehen. Dies 
petrinifhe Regierungsprogramm war unter dem überwältigenden 
Eindrude, den der geniale Herrſcher auf fein Volk ausübte, To feit 
und fiher verfündet und in jeiner Ausführung eingeleitet worden, 
daß es jpäter ein Zurück nicht mehr gab. Die Verfude einer 
Reaktion unter Peter II. und Eliſabeth blieben erfolglos. Es 
bildete jih in der Gejeßgebung und Verwaltung eine gewiſſe 
Tradition aus, die bis zum Ende der Regierung Aleranders II. als 
allein maßgebend anerfannt wurde. 

Auf die Inftinfte des großruſſiſchen Volkes wurde feinerlei 
Rüdfiht genommen, jondern man ging zielbewußt daran, nit nur 
die Errungenschaften wefteuropäiicher Zivilifation in Rußland mehr 
eine Stätte zu bereiten, wogegen ſchließlich aud der rüdftändigite 
Mosfowiter nichts einzuwenden haben fonnte, fondern machte auch 
den ehrlihen Verſuch, durch Erweckung geiftigen Lebens in An— 
tehnung am das übrige Europa das ruſſiſche Volf ats ebenbürtiges 
Element der europäiſchen Völferfamilie anzugliedern. Die Rufen 
jolten ein Kulturvolk werden, das mit den übrigen Völfern die- 
jelden Kulturgüter befigen und an ihrer Mehrung auch feinerjeits- 
mitarbeiten jollte. Das Gebiet, in dem ſich dieje Bejtrebungen 
vor Allen geltend zu machen hatten, war die Schule. Es ift viel 
darüber gejpottet worden, daß die ruſſiſche Regierung in ihrem 
Bemühen, cin Schulwejen zu jchaffen, mit der Gründung von 
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Akademien und Univerfitäten begann, dann erit zur Errichtung 
von Gymnafien überging, den Typus unferer Bürgerſchule bis 
heute nicht gefchaffen hat und jegt erjt mit der Gründung von 
Volksſchulen langfam vorzugehen beginnt. Uns, die wir alle Schul- 
typen bereit3 befigen, fommt der umgefehrte Gang allein natürlid) 
vor, aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß auch wir Ilniverfitäten 
befefjen haben, als von der Volksſchule noch nichts zu hören war, 
und daß die Urform des heutigen Gymnafiums, die alte Zatein- 
ſchule, der Volksſchule weit vorangegangen ift. Bei uns hat ſich 
die Entwidlung des Schulweſens im Ganzen in derjelben Reihen« 
folge vollzogen, die den ruffifhen Staatsmännern als jeldit- 
verſtändlich vorſchwebte. Wir dürfen nicht vergefien, daß in 
Frankreich, einem Lande, deſſen Zivilifation und Kultur wahrlich) 
hoch zu ſchätzen ift, erft die dritte Republif vor unferen Augen 
ernjtlih an die Gründung von Volksſchulen herangetreten ift, und 
daß mandes andere, hochentwidelte Volk Europas zwar längit 
Univerfitäten und Afademien, aber feine ordentliche Volkeſchule 
befigt. Allgemeine, womöglich durch Geſetz erzwungene Schulung 
aud) der unteren Bevölferungsfhichten ift, wie die Beobachtung 
lehrt, nicht der Anfang, fondern der Schlußftein des die gefammte 
Nation umfafjenden Schulgebäudes. Wer das Gegentheil behauptet 
oder fordert, beachtet nicht, daß die Entwidlung der Völker nicht 
nad Naturgefegen ftattfindet, fondern daß der freie Wille der 
einzelnen Perfönlichfeit gerade hier einen weiten Spielraum hat. 
Rußland ging alfo denjelden Weg wie die übrigen Völker. Man 
ſuchte zunächſt eine obere Bildungsſchicht zu ſchaffen, die ji all- 
mãhlich nad) unten verdiden und fchlieglic das ganze Volt um- 
faffen follte. Der Verſuch ſchien anfänglich gelingen zu wollen, 
ſcheint aber jegt — und das ift die große Schwenfung, die wir 
wahrzumehmen glauben — in das Stadium des Mißlingens zu 
treten. Im der Ungeduld, Erfolge zu fehen, ging man zu haftig 
vor und verließ fehließlich bei der Behandlung der Volksinſtinkte 
die petrinifhen Traditionen. Fürft Bismarck ſchildert in feinen 
„Gedanfen und Erinnerungen“ den Eindrud, den die Vertreter der 
verfdiedenen Generationen in der Peteröburger maßgebenden Ge- 
jelfchaft auf ihm machten. Während die alten Herren aus der Zeit 
Aleranders I. feingebildete Weiteuropäer waren mit ftarfem franzö- 
ſiſchen Einjhlage, ftanden die Männer der Nifolaijhen Zeit um 
eine Stufe tiefer. Ihr Gefichtsfreis war enger, und in der Unter- 
haltung pflegten fie ji auf Hofangelegenheiten, Theater, Avance— 
Ey 
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ment und militärijhe Erlebniſſe zu beſchränken. Sie betonten 
mehr ihre oſteuropäiſche Sondereriftenz, als den Zujammenhang 
mit Europa, fonnten fi) aber doc) dem Zwange der europäiſchen 
Hofüberlieferung nicht entziehen. Ganz andere Leute waren die 
Jungen, bei denen das Europäerthum von dem urwüchſigen 
Mosfowitertfum jtarf überwuchert ſchien. Sie zeigten weniger 
Höflichkeit, ſchlechtere Manieren und in der Regel jtärfere Ab- 
neigung gegen deutſche, befonders preußifche Elemente. Bismards 
treffende Beobachtung muß von jedem Kenner de3 heutigen Rußlands 
beftätigt werden. Den Zug der ruffiihen Entwidiung hat er mit 
ſcharfem Blide erkannt. Sie hat fi weiter in derſelben Linie 
vollzogen; in den legten 30 Jahren hat die Vergröberung große 
Fortſchritte gemacht. Zunächſt war man aber davon entfernt. Im 
Anſchluß an die deutjch-franzöfifhe Sofgefelihaft, die immer 
weitere Kreife ihrem Einfluffe unterordnete, wurden Schulen für 
den Beamtenadel geihaffen, dem zunächſt die väterlihe Fürforge 
der Regierung galt. Man gründete abgeſchwächte Lateinjchulen und 
bejeßte die maßgebenden Lehrerftellen mit deutſchen Kräften, die 
man aus den baltiihen Provinzen oder direft aus Deutjchland 
jeder Zeit beziehen fonnte. Die Schulen waren nit zahlreich 
und nicht überfüllt, da nur diejenigen Eltern ihre Kinder ernithaft 
ſchulen ließen, die für fie ein gutes Unterfommen in dem von 
europäifchem Geifte durchwehten Staatsdienfte erftrebten. Gearbeitet 
wurde ganz ordentlich, und die Arbeit blieb nicht ohne Erfolg. 
Es entitand eine nicht zahlreiche gebitdete Geſellſchaft. Sie beitand 
faſt ausfhlieglih aus dem Beamtenadel und war beftrebt, ſich nicht 
nur die Formen, jondern auch den Inhalt deutſcher und franzö« 
ſichſcher Geiitesbildung mehr und mehr anzueignen. Der großen 
ungebildeten Mafje des Mitteljtandes, von dem rohen, niederen 
Volke ganz zu gejchweigen, jtand fie fremd gegenüber und jah ihr 
einziges Ideal in dem Aufgehen Rußlands in dem allgemeinen 
Europäerthum. Die wenigen Leute niederen Standes, die fid) 
durch die Schule emporarbeiteten, wurden unſchwer aufgejogen und 
der gebildeten Geſellſchaft als neue Glieder eingefügt. Durch diefen 
tropfenweife erfolgenden Zuzug -verdidte ſich langſam die Bildungs: 
ſchicht nah unten und man konnte ein weiteres Wachsthum mit 
Sicherheit annehmen. Da trat die Neaftion ein. hervorgerufen 
wurde fie durch das Auftreten dreier hochbegabter Vertreter des 
Altmoskowiterthums, deren Worte faszinirend wirften, durd das 
zum Theil unter ihrem Einfluffe eingeichlagene jchnellere Tempo, 
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das man fortan bei der Gründung von Schulen einfhlug und durch 
die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. 

In den jechziger Jahren predigten Sjamarin, Katkow und 
Atſakow das alte und doc neue Evangelium, daß Rußland von 
Europa nicht? zu empfangen, fondern vielmehr an Europa eine 
heilige Miſſion zu erfüllen habe. Danf feinen drei großen 
Errungenschaften, die es vor allen Völfern angeblid, voraus hatte, 
der heiligen, rechtgläubigen Kirche, dem einen rechtgläubigen Zaren 
und dem "bäuerlichen Gemeindebefite, habe e3 vor den übrigen 
Völfern den Vorzug ewiger Jugend, fei dazu berufen, zunächſt in 
den erweiterten Grenzen des eigenen Reiches die volle Glaubens: 
und Volkseinheit herzuftellen, eine Welt für fi zu bilden und an 
der Spige der übrigen Slaven den „faulen“ und alternden Weiten 
zu verjüngen. Katkow war dabei ein überzeugter Anhänger des 
humaniftifhen Gymnafiums, fah in ihm eine Waffe, um die baldige 
Emanzipation Rußlands von Europa herbeizuführen und dem 
Staate die Intelligenz zu fhaffen, die im Stande wäre, fid) alle 
Machtmittel der Zivilifation anzueignen, fie mit ruſſiſchem Geiſte 
zu durchdringen und, aus dem Jungbrunnen der tiefen ruſſiſchen 
Volksſeele ſchöpfend, Staat und Volf zu nicht dagewejenem Glanze 
zu bringen. Seinem Einfluffe auf den damaligen Minifter der 
Xolfsaufflärung, den Grafen Dimitrij Tolftoi, ift es zu danfen, 
daß Rußland um das Jahr 1870 den Typus des deutjchen 
Gymnaſiums als bevorzugten und beinahe einzigen Typus ber 
Mittelſchule bei fih einführte, des Gymnafiums, das bis zum 
Jahre 1901 in Rußland beſtanden hat. Katkow beging damit eine 
arge Infonfequenz. Denn Unterordnung unter die Volksinſtinkte 
und Förderung des flaffiihen Gymnaſiums vertrugen fih mit 
einander wie Feuer und Waffer: fie fehloffen fi gegenfeitig aus. 
Katkows und feiner Gefinnungsgenoffen Werf ift es aber aud), 
wenn die Regierung bei der Behandlung der nihtruffifhen, ja 
aller nichtgroßruſſiſchen Vevölferungselemente die petriniſchen 
Traditionen zu verlajjen begann. Die Regierung machte zum 
eriten Male einer Agitation von unten ein namhaftes Zugeltändniß, 
betrachtete fi jeit Peter zum eriten Male nicht als die Regierung 
eines mehr oder weniger internationalen Imperiums, deren Haupt= 
fürforge-Odjeft das großruffiiche Volk war, fondern fie trat auf als 
Regierung des großruffiihen, moskowitiſchen Wolfes, als deſſen 
ausübendes Organ. 

Auf das Geſchickteſte benugte Katfow für feine Zwede den 
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unüberlegten Aufitand der Polen im Weichjelgebiet, in Lithauen 
und Weitrußland im Jahre 1863. Die Folgen find befannt. Jeder 
Einfluß der fulturell und zivilifatorifh höher ſtehenden polniſchen 
Nation auf die fernere Entwidlung des großruſſiſchen Volfes wurde 
unterbunden. Lithauen und Weftrußland, foweit es zur Zeit der 
Theilungen mit Polen verbunden gewejen war, aljo die Gouver- 
nements Kowno, Grodno, Wilna, Witepsf, Mohilew, Minsk, Kiew, 
Wolynien und Podolien wurden zur völligen Ruffifizirung im 
Sinne des Mosfowiterthums bejtimmt. Das polnifh-lithauifche 
Element, das in ihnen fehr ftarf war und die. überwiegende Mehr- 
heit der gebildeten Geſellſchaft ausmachte, wurde fahmgelegt, alle 
Polen von allen Beamtenftellen in den genannten neun Provinzen 
ausgeſchloſſen“), der Verfauf von Gütern an Polen verboten und 
nur an Nichtpolen, bejonders griehifch-orthodore Rufen mit Ber 
wilfigung der Generalgouverneurs von Kiew und Wilna, deren 
Genchmigung in jedem einzelnen Zalle einzuholen war, geftattet. 
Alle Güter, die Polen gehörten, wurden, auch wenn ihre Bejiger 
ihre Nichttheilmahme am Aufftande erweijen fonnten, mit einer 
hochbemefjenen Striegsfontribution belegt, um auf dieje Weije deu 
materiellen Ruin der polniſchen Befiger und den llebergang ihrer 
Güter in ruſſiſche Hände durch Verfauf zu bejchleunigen.**) Alle 
Güter, deren Befiger der Theilnahme am Aufitande verdächtig 
waren, wurden eingezogen, von den Generalgouverneuren für 
Rechnung des Fisfus verwaltet und zu gelegentlihem Verkaufe an 
zuverläffige Leute griechiich-orthodorer Konfefjion beitimmt. — In 
Kongreßpolen wurden jo rigoroſe Gejege nicht erlaſſen; Polen 
durften im befchränfter Zahl im Staatsdienfte Unterkunft finden, 
wurden aber auf dem Verwaltungsivege mehr und mehr aus— 
gemerzt, alle Lehranftalten wurden ruffifizirt und die polniſche 
Sprache nur als wahlfreier Unterrichtsgegenſtand zugelafien, Rufjen 
wurden zu Tauſenden als Beamte durch erhöhtes Gehalt und ver- 
fürzte Dientzeit ins Land geloft, um ihrerfeits als Ferment der 
Ruffifizirung zu dienen, die griehijh-unirten Bauern fleinruffiicher 
Abſtammung im Cholmſchen Gebiete im Südoiten des Landes 
wurden ebenjo wie im Weiß- und Stieinrußland der griechiſchen 


) ALS Polen im Sinne des Geſetzes gelten dabei alle ruſſiſchen Unterthanen 
römiſch⸗katholiſcher Konſeſſion, die in den Grenzen des ehemaligen Königreichs 
Voten, foweit e8 jept zu Rußland gehört, geboren find. Ch fie Czamodi 
Ser, Przeweszeroli, Echulze und Miller, Dolezal oder Naplewal hieken, iſt 
gleichgiltig. 

) Erft vor wenigen Jahren bat Nikolaus IT. dieſe Polenfteuer aufgehoben. 
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Staatöfiche zugeführt, und in allen Städten des Landes entitanden 
als Saat auf Hoffnung griechiſche Kirchen. Gleichzeitig wurde 
aud gegen die Kleinruffen, die ehemaligen Xehrmeijter bes 
mosfauifhen Großfürſtenthums, unter denen fi) jeparatiftiiche 
Getüfte, durd den Zufammenhang mit den galizifhen Kleinruſſen 
genährt, geltend machten, auf dem Verwaltungsiwege vorgegangen. 
Schon Katharina II. hatte der Selbitverwaltung der Kleinruffen 
öſtlich des Dnjeprs in den Gouvernements Tſchernigow und 
Poltawa mit dem gewählten Hetmann am der Spige ein Ende 
bereitet, hatte die moskauiſche Beamtenverfafjung und die bäuerliche 
Leibeigenſchaft eingeführt und damit die traditionelle Sonderftellung 
Kleinrußlands vernichtet. Jetzt wurde auch in der weſtlichen Hälfte 
des Landes, in den Provinzen Kiew, Wolynien und Podolien, die 
His zur zweiten Theilung bei Polen verblieben waren, allen Sonder- 
bejtrebungen ein Riegel vorgef—hoben. Der Druck kleinruſſiſcher 
Bücher und Zeitungen wurde unterfagt, und alle Beamtenftellen 
wurden mit Großruffen bejegt. Als Großrufien galten dabei 
ruſſiſche Unterthanen griechiſch-orthodoren Bekenntniſſes, die in 
einem großruſſiſchen Gouvernement geboren waren. Kleinruſſen 
wurden in beſchränkter Zahl zugelaſſen, aber in ihren Gehalts— 
verhältniffen ungünftiger als die großruffiihen Kollegen geſtellt. 
Noch heute beziehen in Südweitrußland alle Verwaltungsbeamten 
großruſſiſcher Abſtammung eine bejondere Zulage "zum Normal: 
gehalt, und den nah Millionen zählenden Stleinruffen wird damit 
zu Gemüthe geführt, daß fie fi nur als Ruſſen zweiter Ordnung 
betrachten dürfen. Ueber den Erfolg aller diefer Maßregeln zu 
reden, iſt hier nicht der Ort. Das nächſte Ziel, die Lahmlegung 
jedes polniſchen Einflufjes auf die fernere Entwidlung des groß: 
ruffiihen Staatswejens, wurde erreicht. 

Gleichzeitig, ebenfalls in den jechziger Jahren, begannen 
Sjamarin, Katfow und Affakoı den Feldzug gegen die baltischen 
Deutihen. Da es Peter dem Großen von Wichtigfeit geweſen 
war, einen Rechtstitel auf das vielumftrittene alte Ordensland zu 
befigen, und er andererjeits das Land nur als deutihen Gebiets- 
theit feinem Reihe einverleiben wollte, um aus ihm Xehrmeifter 
für jeine Ruffen zu beziehen, hatte er fi nicht mit der gewalt- 
jamen Verdrängung der ſchwediſchen Herrſchaft begnügt, jondern 
mit den Ständen des Landes einen Vertrag geſchloſſen, worin 
“diefe fh ihm unterwerfen und er dic bisherige Geltung der 
deutſchen Sprade in Schule und Behörde, fowie die evangeliſch— 
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lutheriſche Kirche als Landesfirhe anerfannte. Der Wortlaut des 
Abkommens wurde dann im Nnftädter Frieden, der den nordiſchen 
Krieg beendigte, dem Friedenstraktate eingefügt und von den 
übrigen Kontrahenten garantirt. Der Vertrag wurde bis zum 
Jahre 1881 von allen folgenden ruſſiſchen Herrſchern bejtätigt und 
1795, als Kurland hinzugefommen war, auch auf diejes Land aus- 
gedehnt. Livland oder Liv-, Eſth-, Kurland, wie man nun fagte, 
wurde ein Stompler von drei aulonomen Provinzen, in denen troß 
eſthniſcher und lettiſcher Bauernbevölkerung das deutfhe Element 
die unbeftrittene Führung befaß. Daß fi Peters Erwartungen 
erfüllten und Livland dem ruſſiſchen Reiche Taujende von „Lehr- 
meiftern“ lieferte, dabei aber doch den geiltigen Zufammenhang 
mit dem deutſchen Mutterlande pflegen durfte, ift befannt. Jetzt 
jollte diefer Einfluß vernichtet und feine Duelle dauernd veritopft 
werden. Im der Preſſe, die damals weit größere Freiheit als 
früher unter Nikolaus 1. und heute unter Nikolaus II. genoß, 
wurde immer jtürmifcher die Forderung erhoben, dem Sonder» 
dafein der baltiſchen Provinzen ein Ende zu maden, um der 
griehiichen Kirche und großruffiichen Sprache auch dort zur Herr 
ſchaft zu verhelfen. Völlige Ruffifizirung und Gräcifirung wurde 
verlangt, um die gejammte Bevölkerung durch Zwang im Verlaufe 
einiger Generationen im Mosfowitertfum aufgehen zu lafjen. So 
lange Wlerander II. lebte, hatte diefe Agitation jo gut wie feinen 
Erfolg. Selbſt deutfch gebildet, überhaupt gebildet, hielt er bie 
petriniſchen Traditionen, troß einigen Schwanfungen, darin uns 
beugjam aufrecht, daß er ſich nicht dazu herbeiließ, die Hauptlehr— 
meijter jeiner Rujjen ans Mejjer zu liefern und damit etwas zu 
tun, was Rußland bei den übrigen Staaten in den Ruf der 
Barbarei hätte bringen fünnen. Als unficherer, nervöfer Charafter 
ließ er fi wohl von den ultrapatriotiihen Stimmen zu gelegent- 
lichen ſchroffen Aeußerungen und zufahrenden Handlungen in 
Perjonenfragen beftimmen, ließ aber die ftantsrehtlihe Stellung 
des Landes unangetaftet. — Erfolg hatte die altruſſiſche Partei 
erit dann, als Alerander III. der Dann nad ihrem Herzen, den 
Thron beitieg. Wie er — eine jeiner erften Regierungshandlungen — 
dem alten Vertrage, den Peter mit den baftijhen Ständen ab- 
geichlojfen hatte, feine Betätigung verfagte, damit die ſtaatsrecht- 
lie Stellung des Landes mit einem Schlage vernichtete, wie dann 
durch kaiſerliche Verordnungen, die ſchnell auf einander folgten, 
in wenigen Iahren die ganze äußere Stellung des Deutſchthums 
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zerjtört, die deutſche Sprache völlig ignorirt und nicht einmal als 
eine neben der ejthnijhen und lettiſchen vorfommende Hingeftellt 
wurde, ijt fo oft dargeftellt worden, daß eine Wiederholung über- 
flüffig erfcheint. Auch heute find in Livfand, ohne daß ein der— 
artiges Gejeß, wie etiwa für die Polen in Wejtrußland, erlafjen 
wurde, die Deutſchen vom Staatsdienfte ausgefhloffen und alle 
often bis zum legten Eiſenbahnſchaffner und Weichenfteler mit 
Nationalruffen befegt, die zu vielen Taufenden aus dem Innern 
des Reiches eingeführt wurden. Die Wirkungen diefes Vorgehens 
fönnen ſich erſt allmählich zeigen. Da die Deutjchen in dem Lande 
immer nur die gebildete Minderheit gebildet haben, da die Ein- 
wanderung aus Deutſchland nachgelajjen, wegen der Ruffifizirung 
aller Schulen das Deutſchthum feine werbende Kraft verloren hat 
und das emporjtrebende eſthniſche und lettiſche Elemente fi) nicht 
mehr affimiliren fann, fieht es jo aus, als ob e3 in feiner Iſolirung 
zu einer langſamen Einſchrumpfung verurtheilt fei und einem all- 
mählichen Abjterben entgegengehe. Jedenfalls ſcheint der nächſte 
Zweck der Regierung erreiht. Dem Einftrömen deutjchgebildeter 
und damit den Ruſſen überlegener Elemente nah Rußland ift ein 
Riegel vorgeſchoben. Der alte Lehrmeijter ift bei Seite geſchoben 
und die petriniſche Tradition in ihrem wichtigſten Grundfage ver- 
taffen, nicht etwa, weil man ſich die Zähigfeit zutraute, allein ohne 
Schulmeifter in jeinen Bahnen weiterzumandeln, jondern weil man 
nicht mehr Europa, jondern eine Welt für ſich fein wollte. Die 
Abwanderung von Balten nad Rußland in Stellen des Staats» 
dienjtes hat fo gut wie aufgehört, ruffiihe Anwärter find inzwifchen 
in Menge entitanden; fie reihen der Zahl nad vollftändig aus, 
um alle Poften zu befegen und verforgen fogar noch Polen, 
Lithauen, Kleinrußland und Livland. 

Nikolaus I1. blieb es vorbehalten, jeine letzte Beſitzung, die 
nod ein Sonderdafein führte, Finnland derjelden Behandlung zu 
unterwerfen, die Kongreßpolen und Livland bereit3 erfahren hatten. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß in etwa zehn Jahren die völlige 
äußere Ruffifizirung des Landes vollzugen fein wird. In allen 
Schulen, bis zur Univerfität, in allen Gerichten und Behörden 
wird Ruſſiſch die allein zugelaffene Sprache fein, alle Poften werden 
ih in den Händen von Ruffen befinden, die Landesfinder werden 
von allen Stellen im Sande und tHatfählih aud in Rußland aus— 
geihloffen jein, NRuffen werden zu Zaufenden importirt werden, 
um bei gleichzeitiger Einführung de3 Reverjalzwanges zu Gunſten 
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der griechiſchen Kirche bei gemiſchten Ehen, auch hier als Ferment 
der Gräciſirung und Ruſſifizirung der eingeborenen Bevölkerung 
zu dienen. Im wenigen Jahren wird demnach das Katkowſche 
Progranım äußerlich durKgeführt fein. Die Regierung, die ſich 
ſchon 1877 beim Türfenfriege von der fogenannten Volfsitimmung 
hatte hinreißen lajjen, hat fi mehr und mehr in die Rolle eines 
ausführenden Drganes des Altmosfowiterthumes gefügt und ſich 
mit ihm identifizirt. War der äußere Erfolg aud) glänzend, jo 
bedingte doch diefer völlige Bruch mit den bisherigen Traditionen 
eine gewifje Schwächung des Prinzips der zariſchen Autofratie. 
Es hat ſich gezeigt, daß die Regierung aufgehört hat, das groß- 
ruſſiſche Volk als Gegenitand feiner Fürforge im Sinne fort 
ichreitender Europäifirung zu betrachten, ſondern das Volf war 
mit feinen Inftinften vom Objekt zum handelnden Subjekt ge- 
worden. Nachdem die neue Bahn einmal befchritten worden war, 
gab es fein Halten mehr. _ Die veränderte Stellung der Regierung 
mußte jehr bald bei der Behandlung der Schulfrage zu Tage 
treten. 

Der Unterrigtsminiiter Graf Tolſtoi führte, wie oben gejagt, 
das humaniftifhe Gymnaſium als herrſchenden und bevorzugten 
Schultypus ein. Kaiſer Alerander II. dedte den Miniſter mit feiner 
Autorität. Gedaht war die Maßregel als weiterer energiicher 
Schritt auf der Bahn der Europäifirung. Cs jollte mit der 
Drganifation des Schulweſens endlich völliger Ernſt gemacht werden. 
Natürlich ſchwebte den Vätern der Reform, insbefondere Kattow, 
auch der Gedanfe vor, auf diefem Wege die kulturelle Emanzipation 
Rußlands von Weſteuropa endlich zu erreichen. Aber Graf Tolitoi 
und Kaiſer Alerander glaubten noch weit vom Ziele zu fein und 
hielten die Erfüllung des Jdeals erſt dann für möglich, wenn man 
es in der Schule ebenfoweit gebracht hatte, wie der weltliche 
Nachbar — Deutihland. Immerhin wurde bejhlofjen, raſch vor: 
wärts zu gehen. Gymnafien wurden in Menge in allen Theilen 
des Reiches, jelbjt in den obſkurſten Städten, in denen bisher 
nod) feinerlei Lehranſtalt beitanden hatte, errichtet. Um die Lehrer, 
die gänzlih fehlten, ſchnell zu beichaffen, wurden neben den 
hiſtoriſch-philologiſchen Fakultäten der ſieben Univerſitäten noch 
zwei beſondere Stipendiaten-Juſtitute, eins in Petersburg und eins 
in Njeſhin für Nord- und Südrußland errichtet; in Petersburg 
erfolgte gleichzeitig die Gründung eines Injtituts für Weſt- und 
Südſlaven, die ihre Studien an irgend einer öſterreichiſchen 
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Univerſität abſolvirt hatten und nur einen Schnellkurſus im Ruſſiſchen 
durchmachten, um dann als Gymnaſiallehrer verwandt zu werden. 
1874 wurde ſogar an der Leipziger Univerſität ein beſonderes 
Stipendiaten-Inſtitut zur Heranbildung von Lehrern eröffnet und 
mit öſterreichiſchen Slaven, die der deutſchen Sprache einiger— 
maßen mächtig waren, neben einigen Balten gefüllt. Wir 
ſehen alſo ein zielbewußtes Vorgehen im Sinne Peters, mit 
der Modifitation freilich, daß man die Deutſchen thunlich zu ver— 
meiden ſuchte, eigene Kräfte ſofort ſchaffen wollte, und etwaige An— 
leihen nicht mehr bei den Deutjhen, fjondern, dem neuen, pan— 
flaviftiihen Programm entiprehend, bei den anderen Slaven, 
bejonders bei den Tſchechen, zu machen juchte. Die Enttäufhungen 
des Zürfenfrieges, die Erfahrungen, die man mit den befreiten 
ſlaviſchen Brüdern machte, liegen die ſlavophile Hochfluth beträcht- 
lich abſchwellen, verſtärkten aber nur den Entſchluß des Altrufjen- 
thums, alles allein zu machen. Die Maßnahmen der Regierung 
in der Schulfrage trugen dieſer Stimmung Rechnung. Das ſlaviſche 
Stipendiaten-Inſtitut in Petersburg wurde geſchloſſen und für das 
Leipziger feſtgeſetzt, daß nur Abiturienten ruſſiſcher Gymnaſien mit 
ruſſiſcher Unterrichtsſprache in ihm Aufnahme finden ſollten. Unter 
Alerander III. wurde es erſt in ſeinem Beſtande beſchränkt und 
ſchließlich ganz aufgehoben. Damit war nicht nur der Einfluß der 
Deutſchen, ſondern auch der übrigen Slaven auf die Schule in 
Zukunft beſeitigt, die noch vorhandenen Lehrer mußten allmählich 
ausſterben, und die ganze Schule war für die Ruſſen ſelbſt 
nationaliſirt, für die unterworfenen Völker ruſſifizirt. Die Lehrer, 
die plötzlich aus dem Nichts geſchaffen wurden, waren freilich, be— 
ſonders die an Zahl immer mehr zunehmenden Großruſſen, meiſt ſo 
minderwerthig, daß von einem fruchtbaren Unterrichte nicht die 
Rede ſein konnte. 

Ertönen ſogar bei uns Klagen über Schulformalismus und 
Schulpedantismus, wobei der Spiritus zum Teufel geht und das 
Phlegma allein bleibt, ſo kann man ſich kaum eine Vorſtellung 
davon machen, was die innerlich ungebildeten Lehrer, wenige 
rühmliche Ausnahmen abgerechnet, noch dazu unter dem Zwange 
todter, miniſterieller Verordnungen, in ihren Klaſſen alles an— 
gefangen haben. So ſtieß die Tolſtoiſche Schulreform, ſo gut ſie 
gemeint war, auf den einmüthigen Widerſtand der Bevölkerung, 
die ſich mehr und mehr daran gewöhnte, aus einem corpus vile 
zum agens überzugehen. Die Reform war in ihrer Ausführung 
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verfehlt und überhajtet, wäre aber auch bei langjamerem Vorgehen 
bei dem ſich neu regenden Altruſſenthum auf Widerjtand geſtoßen. 
Denn die langjame Befjerung, die in der Dualität des Lehrer 
materials almählid eintrat, genügte nit, um die Oppofition zu 
mildern. 

Das Publikum, das an der Schule intereifirt war, hate ſich 
gegen früher völlig verändert. Der liberale Haud, der nad) dem 
Tode Kaijer Nikolaus I. in der zweiten Hälfte der fünfziger und 
in den jechziger Jahren durch das ganze Reich ging, hatte nicht 
nur durch die plößliche Aufhebung der Leibeigenſchaft die bisherige 
Stellung des grundbefigenden kleinen Adels erſchüttert und neue 
Elemente in die Höhe gebracht, fondern weitere Aenderungen 
hervorgerufen. Die Minifterien begannen, die Bildungsanforde- 
rungen an die anzuftellenden Beamten zu erhöhen. Für viele 
Poſten, zu deren Bekleidung früher adelige Geburt verbunden mit 
einem beſcheidenen Maß von Schulbildung allein erforderlih ge— 
wejen war, wurde jegt ein Umiverfitätsdiplom verlangt. Die 
facultas war dabei gleichgiltig, jondern es fam, da es in Rußland 
eine bejonders geordnete, höhere Beamtenlaufhahn nicht gab und 
bis heute nicht giebt, nur auf das Diplom an fi an. Man kann 
Mathematif jtubieren und darauf im Minifterium des Innern 
feinen Weg machen, oder als Philologe im Eiſenbahnfache feine 
Laufbahn zurüdlegen. Die neue Maßregel rief einen ftarfen Zu— 
drang zu den Univerfitäten und, da der Beſuch der Univerſität an 
das Abiturientenzeugniß eines flaffifhen Gymnaſiums geknüpft 
war, aud ein mächtiges Hinjtrömen zu den neuen Gymnaſien 
hervor. Familien, die bisher den Europäifirungsbeftrebungen fern 
geitanden und im niederen Erwerbsleben ſich mit gar feiner oder 
einer nur geringen Schulbildung begnügt Hatten, führten ihre 
Söhne fortan dem Gymnaſium zu, wo fie ſich aud bei mangel- 
haften Leiftungen, dank dem ruſſiſchen Mitleidsjyiten, von Klaſſe 
zu Klaſſe durchſaßen, die Univerſität auf diefelde Weife unter harten 
Entbehrungen abjolvirten und damit die erjehnte Berechtigung für 
den höheren Staatsdienit erwarben. So füllten fid) die Gnmnafien 
bald mit Schülern, aber es waren überwiegend homines novi. 

Die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht beförderte die 
weitere Demofratijirung der ruffifhen Geſellſchaft. Da die Länge 
der Dienftzeit nad) dem Bildungszenfus der Wehrpflichtigen ab- 
geſtuft wurde, 3. B. der Abiturient eines Gnmnafiums, der ſich 
zur Zofung ftellte, nur ein Jahr und bei freiwilliger Meldung nur 
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ſechs Monate zu dienen hatte, der Jüngling mit Hochſchulbildung 
gar nur ſechs reſp. drei Monate unter der Fahne gehalten wurde,*) 
jo erfolgte ein neuer Andrang in die neuen Mitteljhulen. Taufende 
und Abertaujende, die bisher im Dunkel geſeſſen hatten, jtrömten 
in die neuen Bildungsitätten, um fi die neuen bürgerlichen Be— 
rechtigungen zu erwerben. 

Die von den früheren Regierungen mühſam geſchaffene kleine, 
gebildete Geſellſchaft ſah fi vor die Löfung einer unmöglichen 
Aufgabe geitellt. Sie jollte ſich alle die Mafjen, die von unten in 
fie eindrangen, affimiliren, um das bisherige Kulturniveau feſtzu— 
halten, war aber dazu nit im Stande. Die Ergänzung der ges 
bildeten Geſellſchaft, die leicht eine Neigung zum Ausfterben zeigt, 
findet immer von unten ftatt. Diejer Prozeß ift normal und läßt 
es bei langjamem Zujtrome neuen Blutes immer zu einer völligen 
Auffaugung der Anfömmlinge und ruhiger Fortfegung der bis— 
herigen Entwidtung fommen, ruft aber niemals eine Revolution 
hervor. In Rußland dagegen erfolgte der Zuftrom fo plöglih und 
jo mafjenhaft, daß von einer Anpafjung der homines novi an bie 
beitehende Kulturfhicht nicht die Rede fein Fonnte. Im Gegen: 
theil: die Majje, die von unten mit elementarer Wucht nad) oben 
drängte, zerjprengte wie ein Keil die alte Gefelichaft in alle Winde, 
jeßte ſich an ihre Stelle, füllte bald alle Poften und bildete die 
neue ruſſiſche Geſellſchaft, die jogenannte „Intelligenz“. Die alte 
Geſellſchaft ift augenblicklich überwältigt und erdrüdt. Wer heute 
die Kreife der ruffiichen Intelligenz durchmuftert, macht unwillfür- 
lich dieſelbe Beobachtung wie Fürſt Bismard vor mehr als 
40 Jahren, nur daß fih die Züge des Bildes um mehrere 
Schattirungen vergröbert haben. Nur ganz felten fieht man noch 
die Vertreter der nifolaijhen Zeit, alte, gebildete Herren, die 
durd) Zeinheit der Umgangsformen, gründlices Wiſſen und warmes 
Interefje für alle Vorgänge europäischen Geiſteslebens angenehm 
auffallen. Sie fallen aber nicht mehr ins Gewidt. Die Mafie 
des älteren Geſchlechts find Diejenigen, die zu Bismarcks Zeit 
heranwuchſen und jein herbes Urtheil herausforderten. Jetzt find 
fie weiße Raben in der Mafje der „Intelligenz“ und machen neben 
dem Geſchlechte, das unter Alerander II. emporgefommen ift, einen 
geradezu wohlthuenden Eindrud, ganz zu geſchweigen von ber 
Jugend, die augenblidli die Hörfäle füllt und demnächſt ins Leben 





*) Später wurden dieje Vergünſtigungen eingeichränft, und gegemvärtig beträgt 
bei freiwilliger Meldung die geringite Dienitzeit, wie bei uns, ein Jahr. 
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eintritt. Jedes Jahr bringt neue Tauſende von immer gröber 
organifirten homines novi auf die Bildfläche, führt der ſchon reich- 
lich groben „Intelligenz“ immer neuen Vergröberungsftoff zu und 
verjtärft dag Ferment der Barbarifirung, das ſich in der neuen 
Geſellſchaft mehr und mehr geltend macht. Von gründlicher Geiftes- 
bildung, von Verſtändniß für die fhwierigen Fragen der äußeren 
und inneren Politik de3 Riefenreiches, von der elementariten Achtung 
vor Kunft und Wiſſenſchaft, ja auch nur von ernftlicher Luft, 
ordentlich zu lernen, it nur in den felteniten Fällen etwas wahr- 
zunehmen. Dabei macht e3 feinen Unterſchied, ob ſich die Träger 
de3 neuen Mosfowiterthums mit der herrihenden zarifhen Autofratie 
identifiziren, oder ihr ablehnend gegenüberſtehen und mit der 
Revolutionspartei liebäugeln. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß der Einfluß der neuen Ge— 
ſellſchaft auf die Regierung, unter Verdrängung der petriniihen 
Traditionen, immer jtärfer wurde. Die zentralen Behörden füllten 
fi) mehr und mehr mit Vertretern der neuen, von der Regierung 
wider Willen großgezogenen Richtung. Die Kreiſe, die an der 
früheren Richtung feithielten, ſchmolzen zufanmen, und ihre kümmer— 
lichen Reſte zogen fih in den Schmolhwinfel zurüd. Es fehlte 
bald an Leuten, wie fie Alexander II. in der erjten Hälfte feiner 
Regierung noch in Hülle und Fülle zur Verfügung geitanden hatten, 
an ehrlichen, wejteuropäiic gefinnten Jdealiften. Die Mittelmäßig- 
feit, die aus mittelmäßig begabten und durch die Schule gefchleppten 
Söhnen von Köchinnen, Droſchkenkutſchern, fleinen Budifern und 
Flickſchuſtern, von Popen und Diafonen immer neue Nahrung zog, 
hatte bald Alles jo überwuchert, daß man bei der Bejegung maß- 
gebender Stellen mehr und mehr in ihre Kreiſe griff. Alerander I. 
fanftionirte die neue Ordnung, indem er bei der Befegung der 
Minifterien diejenigen alten, ariftofratiihen Familien, in denen die 
petriniſchen Traditionen am fejteften wurzelten und eine Abneigung 
gegen das Altruffenthum zu Tage trat, außer Acht lich und jeine 
Rathgeber und deren Gehilfen mit Vorliebe der neuen „Intelligenz“ 
entnahm. Ein Verjud des Unterrihtsminijters Deljanow, der das 
Werk Toljtois fortführte, der drohenden Barbarifirung Einhalt zu 
thun, mißlang. 1887 erließ er an die Vireftoren aller Mittel 
ſchulen fein berühmtes Zirkular über den „Köchinnenſohn“. Die 
Direftoren wurden angewiejen, bei der Aufnahme von Slindern 
niederer Herkunft, 3. B. den Slindern von Köchinnen, Sammer 
dienern, Wäfherinnen, Hausknechten u. ſ. w., ſich deſſen zu ver- 
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gewifjern, ob die Geldmittel und die joziale Lage den Eltern eine 
ausfihtsreihe Schulung ihrer Kinder überhaupt erwarten ließen. 
Anderen Falls follte die Aufnahme verweigert werden. Die Ver— 
ordnung rief in der Preſſe und der ganzen „Intelligenz“ einen 
ſolchen Sturm der Entrüftung hervor, daß fie jofort zurüdgezogen 
werden mußte. Die einmal entfejjelte Bewegung ging ſchrankenlos 
weiter. 

Die völlig veränderte Zufammenjegung der rujfiihen Gejell- 
ſchaft zeigte fi bald in dem ablehnenden Verhalten gegen die von 
Zofjtoi begründete Schulordnung. Man fand, daß die Erwerbung 
der erjehnten Berechtigungen an die Erfüllung zu jehwieriger Be— 
dingungen gefnüpft ſei, man fühlte ſich überbürdet und forderte 
ſtürmiſch gründliche Entlaftung. Wißige Köpfe, die es auch jegt 
nod gab und die den allgemeinen Taumel des fiegreich fort- 
ſchreitenden Volfsinftinftes nicht mitmachten, meinten mit Recht, 
daß das Ideal des ruſſiſchen Volkes erft dann erfüllt fein würde, 
wenn die Regierung feinerlei Schulung mehr forderte, jondern 
jedem neugeborenen Knaben ein fertiges Diplom mit den von den 
Eltern gewünſchten Berechtigungen in die Wiege legte. Da bei der 
Toljtoifhen Ordnung am meiften der obligatorifhe Unterricht im 
Griechiſchen und Lateinifhen ins Auge fiel, richtete ſich der all- 
gemeine Unwille befonders gegen dieſe Spraden. In ihnen fah 
man die Hauptquelle der angeblichen Ueberbürdung und forderte 
fait einmüthig ihre Bejeitigung. Selbſt unter den Profefjoren- 
follegien fanden ſich außer den Vertretern der klaſſiſchen Philologie 
nur höchſt felten einige Sonderlinge, die für das Gymnaſium ein- 
traten und hartnädig behaupteten, die allgemeine Oppofition wende 
ſich nicht ſowohl gegen den Iateinifhen und griechiſchen Unterricht, 
als gegen das ernſte Lernen überhaupt. Sie hatten Recht, aber 
ihre Stimmen verhalten ungehört. Dem gewöhnlichen ruſſiſchen 
Vater, au wenn er der „Intelligenz“ angehört, fommt es nicht 
darauf an, daß fein Sohn etwas lerne, fondern daß er ein Diplom 
befige. Das grobutilitarifhe Gerede, das auch bei ung ertönt, daß 
man nur lernen folle, was man „brauche“, und von jedem Fade 
nur gerade jo viel, als man „brauche“, erklingt in Rußland noch 
weit lauter und disharmonifcher. Daß theoretifhe Wiſſenſchaft 
allein im Stande ift, das praftijche Erwerbsleben fruchtbar zu 
beeinfluffen umd die Zormen des Staatslebens mit lebendigem 
Inhalte zu erfüllen, dieje alte Weisheit war vergeſſen, oder viel- 
mehr, man hatte fie niemals empfunden. Die Völfer eignen fie 
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fi ja nur durd) die jtetige Arbeit vieler Generationen an, und in 
Rußland ftand die Gejelihaft ohne alle Ahnen da. Man wollte 
nicht mehr lernen. 

So lange der Armenier Deljanow das Minijterium verwaltete, 
ein alter Höfling, der in der ariftofratifhen Bildungstuft der alten 
Geſellſchaft aufgewachſen war, hielt die Regierung nod einiger: 
maßen ihre frühere Pofition feit. Wenngleich der Minijter der 
neuen Strömung, die fi) der ſtillen Sympathie des jeder Euro- 
päifirung adholden Kaiſers Aleranders II. jiher wußte, um jeiner 
Stellung willen injoweit entgegenfam, als er um die Zeit der 
erften Berliner Schulfonferenz zu einer erheblihen Abbrödelung 
des altſprachlichen Unterrichts in den Gymnaſien jeine Einwilligung 
gab und damit die Hoffnungen auf den Abbruch des Tolſtoiſchen 
Syſtems neu belebte, jo ließ er es doch nicht zu einem völligen 
Bruce mit allen Ueberlieferungen der ruſſiſchen Staatsverwaltung 
jeit Peter dem Großen fommen. Aber Niemand war darüber im 
Zweifel, daß nad) feinem Tode der Bruch erfolgen würde. Unter 
Alerander II. hatte die Demofratifirung ſolche Fortſchritte gemacht, 
daß die Vertheidiger des Gymnaſiums immer mehr zujammen- 
ſchrumpften und fi) faum noch hervorwagten. Nach dem furzen 
Intermezzo der Amtsführung von Bogoljepow, der ein vielföpfiges 
Schulparlament berief, die Umbildung des gefammten Schulwejens 
nad den Wünſchen des Publifums anzubahnen, wurde der General 
Wannowgfi zum Unterrichtsminiſter ernannt, ein wohlwollender 
Greis, der aus eigener Anſchauung nur das Nadettenforps der 
Nikolaiſchen Zeit fannte, dem er feine ganze Bildung verdanfte. 
Mit einem Federſtrich vernichtete der alte Herr, nachdem er ſich 
der Einwilligung Kaifer Nikolaus II. verfihert hatte, die Tolſtoiſche 
Schulordnung und erfüllte damit die fühnjten Erwartungen der 
nationaliftiihen Intelligenz. Das Gymnaſium und die daneben 
ins Leben gerufene Realſchule wurde in gleicher Weife aufgehoben 
und durd eine fiebenflaffige Einheitsjhule mit einer gewiſſen 
Gabelung vom vierten Schuljahre ab erjegt. Die neue Unterrichts: 
ordnung wurde fofort in den beiden unterjten und theilweife aud 
in den beiden nächſten Klaſſen eingeführt. Die geradezu ergögliche 
Verwirrung die daraus entitand, kann hier nicht näher ausgeführt 
werden. Das durd den Wegfall des lateiniſchen und griechiſchen 
Unterrichts entitandene vacuum ſuchte man durd die Einführung 
neuer Disziplinen, wie Vaterlandsfunde und Gejegesfunde einiger: 
maßen auszufüllen, auch wurde der Unterricht in den Naturmilien- 
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wifienfchaften, die bisher an den Gymnafien nicht unterrichtet 
worden waren, einfach angeordnet, obgleich Lehrer nicht vorhanden 
waren. Die Reform wird im rafcheften Tempo durchgeführt. Die 
Stimmung des Publikums wird augreihend durd die Thatſache 
deleuditet, daß aus den fünf ftarf reduzirten Gnmnafien, die 
Wannopwski für das ganze Reich beitehen ließ, eine wahre Flucht 
der Schüler in die anderen Lehranftalten ftattfand, die in Einheits— 
ſchulen umgewandelt wurden, fo daß mande Eltern ihre Söhne 
ein zweites Jahr in derjelden Klafje fiten ließen, damit fie noch 
von der Reform ereilt wurden. Schon jetzt fann man fehen, daß 
in den reformirten Stlaffen jeder ftramme Unterricht, foweit er 
überhaupt in Rußland beitanden hatte, aufgehört hat. Nörgeln 
thut das Puhlifum natürlich, aber nur an Einzelheiten, während 
es damit jehr zufrieden ift, daß jest bedeutend weniger gelernt 
werden foll, al3 früher. 

Die Folgen liegen auf der Hand. An den ruffiihen Umniver- 
fitäten nnd ebenfo an den techniſchen Hochſchulen, die dem Staate 
und der Nation die maßgebenden Perjönlichfeiten lieferten, hatte 
fi) ein Unterrichtsbetrieb eingebürgert, der dem Betriebe an unferen 
Hochſchulen einigermaßen nahe’ fam und nur wegen der Kürze der 
Arbeitszeit — die ruſſiſchen Univerfitäten haben 3. B. nur 100 Tage, 
an denen Vorlefungen und Uebungen jtattfinden — quantitativ 
und wohl aud) qualitativ geringere Nefultate erzielte. Nachdem 
man ſchon in den legten zehn Jahren eine fortiehreitende Ver— 
ſchlechterung des Schülermaterials hatte wahrnehmen fünnen, wird 
fortan zwiſchen Hochſchule und Mittelſchule eine gähnende Lücke 
flaffen. Die neue Einheitsfhule wird man in ihren Leijtungen 
etwa unferer Bürgerſchule gleichſtellen können — das geringe 
Quantum Deutfh und Franzöſiſch, das in ihr gelehrt werden joll, 
wiegt nicht viel. Die Lüde fann nicht anders als durch rapides 
Sinfen de3 bereit3 erreichten Hochſchülerniveaus ausgefüllt werden. 
Das führt aber unausbleiblich zu einer derartigen Herabminderung 
der höheren ruffiihen Bildung, daß es allen einſichtsvollen ruſſiſchen 
Patrioten angſt und bange werden fann. Ihnen it aud) bange, 
aber fie find ohnmächtig. Ihnen gegenüber fteht die zahllofe Menge 
der „Intelligenz“, die fiegreiche Verförperung des moskowitiſchen 
Volksinſtinktes. Die Formen der Staatsverwaltung werden nun 
aber auch in Rußland naturgemäß immer verwidelter, die europäiſche 
Bivilifation findet in Folge des gejteigerten Verfehrs immer 
weiteren Eingang und ftellt zu ihrer Handhabung immer größere 
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Anjprüde an die Intelligenz der Bevölkerung. Das Mißverhältnig 
zwiſchen den zu befriedigenden Bedürfniſſen und den verfügbaren 
Menſchenkräften wird mit jedem Jahr größer fein, immer ſchwieriger 
wird e3 werden, die Form mit Inhalt zu erfüllen. Danf dem 
vorzeitigen Siege des von unten nad oben gedrungenen mosko— 
witiſchen Volfsgeiftes und danf dem Rüdzuge der Regierung, ſteht 
Rußland vor einer trüben Perfpeftive. Bleibt man bei der jeßt 
herrſchenden Richtung, fo gehen aus Mangel an Intelligenz die 
gefammte Verwaltung des Staates und das wirthichaftlihe Leben 
der Nation ſchweren Erjhütterungen entgegen, und das Ende wird 
eine erneute Serrichaft der Ausländer fein. Welche Formen diefe 
Herrfchaft annehmen wird, kann Niemand vorausfagen. Die Ent- 
ſcheidung liegt bei den Herrſchern, die während der unausbleiblihen 
Krifis die Geſchicke Rußlands beſtimmen werden. 


Maurice Maeterlindd „Leben der Bienen“. 


Bon 
Prof. Dr. Arthur Drews (Karlsruhe). 





Manrice Maeterlind: „Das Leben der Bienen“. Ju das Deutſche übertragen 
von Friedrich v. Oppeln» Bronifowsti. Mit Schmuckleiſten und Initialen von 
Bildelm- Müder-Scyönefeld. Verlegt in Leipzig bei Eugen Diederichs. 1901. 


Die Gedanken, die Maeterlind in feinem neueiten Werfe vor- 
trägt, ſchließen fih aufs Engſte an feine bisherige Weltanfhauung 
an und führen fie weiter, wie das von vornherein bei einem 
Manne zu erwarten war, deſſen Entwidelung ſich jo ruhig und 
folgerichtig vor Aller Augen vollzieht. 

Es handelt ſich im „Leben der Bienen“ nicht, wie man dem 
Titel nad) vermuthen fönnte, um eine naturwifjenschaftliche, fondern 
um eine philojophifche Arbeit, d. h. um eine ſolche, deren Be 
deutung nicht fo fehr in den behandelten Thatſachen, als vielmehr 
in den Schlüfjen liegt, die der Verfaſſer aus ihnen gezogen hat. 
Er jeldft weift denn aud) die Anfiht ausdrücklich zurüd, als ob er 
die naturwiſſenſchaftliche Kenntniß der Bienen habe bereichern und 
etwa eine wiſſenſchaftliche Monographie über diefen Gegenftand 
habe liefern wollen. „Ich will“, jagt er, „nur ganz einfach von 
den Bienen reden, wie man von einem vertrauten und geliebten 
Gegenftande redet, wenn man Nichtfenner darüber beichren will.” 
Hat er doch ſelbſt in zwanzigjährigem Verfehr mit ihnen fid) eine 
umfajjende Kenntniß ihrer Eigenart angeeignet, die Hauptiverfe 
über fie jtudiert, um ſich mit Recht ein Urtheil über das Leben 
der Bienen gejtatten und Andere in dies Gebiet einführen zu 
fönnen. Dabei find es aber doc) nicht etwa praftiiche Zwecke, die 
Maeterlinf mit feinem Werk verfolgt. Ihm liegt vielmehr vor 
Allem daran, an den Bienen eine Einficht zu illuſtriren, die ihm 
auch ſonſt Schon vielfach) bejhäftigt hat, ja, bie im Grunde im 
Zentrum feines ganzen bisherigen Denfens und Schaffens gejtanden 
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hat, die Einfiht nämlich in die wejenhafte Unbewußtheit des 
Geiſteslebens. 

Auch der „Schatz der Armen“ handelte ja im Grunde von 
nichts Anderem als von der Bedeutung des Unbewußten im menjch- 
lihen Geiftesleben. Daß die gewöhnliche Piychologie, die nur die 
Erfcheinungen des bewußten Seelenlebens unterfucht, durchaus ober- 
flächlich ſei und nirgends an die eigentliche Tiefe der Probleme 
rühre, das hatte hier der Dichterphilofoph mit eindringliden 
Worten dargelegt. Er hatte auf die Nothwendigfeit hingewieſen, 
daß der bewußte Geift und die (unbewußte) Seele nicht ferner 
mehr verwechſelt werden, die Folgen diefer Verwechſelung an der 
bisherigen dramatifchen Literatur mit ihrer aufdringlihen Pſycho— 
logie und ihrem Kultus äußerliher Leidenſchaften aufgezeigt und 
ihr gegenüber eine „Tragik des Alltags“ gefordert, die das Er- 
ſtaunliche auch in den einfachſten Geſchehniſſen des Lebens darſtellt 
und uns damit eine Ahnung der Thatſache vermittelt, daß unſer 
bewußtes Daſein nur ein kurzes Aufblitzen in der Nacht des Un— 
bewußten ift und daß aud die unfheinbarften Dinge und Er- 
eigniffe Offenbarungen eines in ihnen verborgenen, geheimnißvollen 
Innern darjtellen. Je tiefer er fih in den Gedanken diefes un- 
bewußten Grundes aller Dinge verfenft hatte, defto myſteriöſer, 
aber auch zugleich defto furchtbarer und unheimlicher war ihm der 
legtere erjhienen. Jenes Unbewußte hatte fih in feiner An- 
ſchauung zum gemeinfamen ſchöpferiſchen Grunde aller Einzel- 
individuen erweitert, in weldem die legteren mit ihrem ganzen 
Sein verjenft find, und deffen Zauberkreis fie nicht entfliehen 
fönnen. Das unbewußte „transzendentale Ih“ war ihm damit zu 
einer allumfajjenden, dunklen Macht geworden. Cr hatte in ihm 
den eigentlihen Schwerpunft des Seins erfannt, und diefe Macht 
hatte fi) immer mehr von ihren endlichen Bejonderungen abgelöft, 
bis fie nur nod) gleihfam als ein verhängnigvoller Stern in falter 
Höhe über den Häuptern der Sterblihen gefunfelt, ihre Geſchicke 
vorherbejtimmt und fie aud) gegen ihren Willen mit unentrinnbarer 
Nothwendigfeit in die vorgeſchriebenen Bahnen hineingezwungen 
hatte. Da hatte der Dichter fi) mit Grauen und Schreden von 
ihm abgewandt, und die dumpfe Ergebung in das Schidfal, den 
Verzicht auf eigenen Willen, die Nefignation als das einzig an- 
gemefjene Verhalten jener unbewußten Schidjalsmaht gegenüber 
gut geheißen. Aber wenn er verſucht hatte, in dramatiſchen 
Schöpfungen fih von dem Drude zu entladen, unter dem er fi 
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bei dem Gedanken an dies Schidjal fühlte, fo hatte er auch hier- 
bei feine Beruhigung gefunden. Seine Dramen hatten das Leben 
in dem Banne jenes gewaltigen Verhängniffes gezeigt, fie hatten 
das Unbemwußte ſelbſt in feiner Allgewalt zum unfichtbaren Helden 
erhoben und die Menfchen ihm gegenüber zu willenlofen Marionetten 
erſtarren laffen; fo waren fie ganz und gar der Ausdrud jener 
Albdruckſtimmung gewejen, wie fie fi) aus feiner Auffafjung des 
Weltgrundes nothwendig ergeben hatte. Aber eine befreiende Kraft 
hatten fie nicht beſeſſen und eine wahre Befriedigung offenbar auch 
ihrem Dichter felder nicht gewährt. Und jo hatte er fih denn 
energijh von feinem bisherigen Glauben losgeſagt und die ver- 
lorene Freiheit und Seldftändigfeit durch die Betonung feiner be— 
mußten Geiftigfeit ſich zurüdzuerobern verſucht. 

Maeterlind war zur Einfiht gelangt, daß die fataliftifche 
BVeltanfhauung und der Peifimismus nicht nothwendig aus ber 
Annahme eines Unbewußten folgten. Sie waren nur die Konſequenz 
der Art geweſen, wie er dieſes Unbewußte aufgefaßt hatte. Und 
da hatte er ſich allerdings in dem Widerfprud; bewegt, daß er troß 
feiner Ueberzeugung von der Unbewußtheit des abjoluten Welt 
grundes ſich dennoch nad) der Art der alten Myſtiker von dieſem 
Undewußten ein unmittelbares Bewußtfein hatte verſchaffen wollen. 
Er hatte an die Möglichkeit einer „intellektuellen Anſchauung“ ges 
glaubt, in welcher Bewußtfein und Unbewußtjein in Eins zufammen- 
fallen, an eine „transzendentale Pſychologie“, die das Unbewußte 
ſelbſt unmittelbar in feiner Schöpferthätigfeit beobachtet. Da 
mußte natürlih das Bewußtfein im Unbewußtſein verſchwinden, 
die reale Welt zu einem unwirfliden Schein, da3 Leben zu einem 
bloßen Traum verblafjen. 

Von dem Momente an, wo er ſich dies zum Bewußtfein ge- 
bracht hatte, war eine große Veränderung in Maeterlincks Geifte 
vorgegangen. Das Bewußtjein war aus der Nacht des Unbewußten 
wieder emporgetaucht und hatte ſich zu relativer Selbftändigfeit 
neben jenem verdichtet. Der dumpfe Traum war ausgeträumt, die 
wirflihe Welt hatte ihre alten Rechte wieder geltend gemadit. 
Wohl war fie auch jetzt nur eine bloße Erſcheinung des Un— 
bewußten, aber fie war dod) fein bloßer Schein mehr, fondern chen 
Wirklichkeit. Wohl glaubte der Philofoph auch jetzt noch an das 
Unbewußte als den eigentlichen und beftimmenden Grund des 
Dafeins, aber es war doch jegt nicht mehr jener verhängnigvolle 
Stern, an deſſen unfihtbaren Strahlen die Menfhen fi wie 
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Marionetten bewegen, fondern vielmehr eine freundliche, fegen- 
fpendende Macht, eine milde Gottheit, die im Innern jedes Ein- 
zelnen lebt und ſich in feinem Leben als thätige Vernunft befundet. 
Das Schikfal war durd die Weisheit überwunden. Der bemußte 
Geiſt folte nun im Stande fein, ſich ſelbſt fein Schickſal zu ber 
ftimmen und feinen vernünftigen Willen auch gegen das Ver— 
hängniß durchzuſetzen. Mit der Einfiht in die geiftige und ver- 
nünftige Natur des Unbewußten war der Bann gelöft, der 
fataliftifche Peſſimismus aufgehoben, eine zuverfichtlichere und lebens— 
muthigere Stimmung zurüdgewonnen, die in Maeterlinds letzten 
Dramen, in „Aglavaine und Selyfette“, in „Schwefter Beatrir“, 
fowie in „Blaubart und Ariane”, bereits einen unverfennbaren 
Ausdrud erhalten hatte. 

Aber die neue Einfiht, die er in „Weisheit und Schidjal” 
entwidelt hat, läßt den Dichterphilofophen offenbar noch nicht 
wieder los. Es ift, als ob er ſich ihrer erſt vollftändig vergewiljern 
wolle, ehe er die dichterifhe Ausprägung feiner neuen Welt 
anſchauung energiſch in Angriff nimmt. Wer, wie er, eine jo 
glückliche Wandlung in feinem Geifte durchgemacht und ein neues 
Prinzip für das Verftändniß des Dajeins gefunden hat, dem er- 
ſcheint dadurd die ganze Welt auf einmal in total veränderter 
Beleuchtung. Ueberall pflegt ein folder die Bewährung jeiner An- 
ſchauung zu ſuchen und zu finden, und, hellfihtig geworden für 
den inneren Zufammenhang der Dinge, möchte er auch die Andern 
zu feiner neuen Anfiht führen. Aus diefem Gedanfen heraus hat 
auch Maeterlind fein „Leben der Bienen“ gefehrieben. Es iſt eine An- 
wendung feines neuen Prinzips, das er in „Weisheit und Schickſal“ 
nur in Beziehung auf den menſchlichen Geiſt betrachtet hatte, auf 
einen jpeziellen Gegenftand des Naturlebens. 

Von je her haben die Bienen mit ihren fomplizirten Gejegen 
und ihren im Dunfeln entjtehenden Wunderwerfen die Wißbegierde 
der Menſchen gefejielt. Des Erftaunens über ihre Geſchicklichkeit, 
womit fie ihren fünftlihen Zellenbau errichten und den Organismus 
ihres jeltjamen Staates in Gang erhalten, ift fein Ende. Und 
doch haben es bisher nur die Wenigften gewagt, dies verwidelte 
Getriebe, das fo ganz und gar den Eindrud der Ueberlegung und 
Vernünftigfeit macht, auf eine geiftige Urfache zurüdzuführen. Man 
fannte nämlich bisher nur das bewußte Geiftesteben und trug mit 
Recht Bedenken, ein jo hoch entwideltes Bewußtfein, wie es zur 
Erklärung der Erfheinungen des Bienenlebens vorausgefegt werden 
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müßte, diefen winzigen Infeften zuzufchreiben. Und doc ift, wie 
Maeterlinck im Einzelnen nahweift, diefeg Leben ohne die Annahme 
eines in ihm waltenden intelligenten Prinzips gar nicht zu verftehen. 
Maeterlind nennt e3 den „Geijt des Bienenftodes". Ihm find 
alle Inſaſſen diefes Stodes von der Königin bis hinunter zur 
niedrigften Drohne unterthan. „Eine verhüllte Gewalt von über- 
fegener Weisheit“, vegiert er die verjchiedenartigen Individuen inner- 
halb des Stodes unumſchränkt und leitet alle ihre Handlungen zu 
einem bejtimmten Ziele. Er ijt nicht ein individuelles geiftiges 
Prinzip, oder aus den bewußten Einzelhandlungen der vielen 
Individuen zuſammengefloſſen. Er ift aud feine „mechaniſche 
Gewohnheit der Gattung, die nur vom blinden Lebenswillen bejeelt 
iſt und fih an allen Eden des Zufalls ftößt, jobald ein unvorher- 
gejehener Umſtand die Abfolge der gewohnten Erſcheinungen durch 
bricht. Im Gegentheil, er folgt Schritt für Schritt den allmächtigen 
Umftänden, wie ein fluger und geſchickter Sflave, der aud die ge- 
fährlichften Befehle feines Herrn fid) zum Voriheil zu wenden 
weiß.“ Wohlitand und Glüd, Leben und freiheit der Bienen 
Hängen von ihm ab. Wie er Tag für Tag die Zahl der Geburten, 
und zwar genau nad) der Blumenzahl, die auf den Feldern blüht, 
beſtimmt, die geſchlechtlichen Funktionen der Königin überwacht 
und die politiihen Verhältnifje innerhalb des Bienenſtaates im 
Einklang mit den jonftigen Umſtänden aufrecht erhält, jo regelt er 
die Arbeit jeder Biene nad ihrem Alter, bejtimmt er die einen 
zur Pflege der Brut, die anderen zur königlichen Leibwache, wieder 
andere dazu, dem Stode mit ihren Flügeln die nothwendige Luft 
zuzuführen u. |. w. Das Werf der Arditeften, Maurer und 
Steinmegen, welche das Wachs bereiten, und die Waben bauen, 
steht ebenfo unter feiner Aufficht, wie diejenige der Chemifer, die 
den Honig haltbar machen, oder ber Arbeiterinnen, welde bie 
Straßen in Ordnung halten, die Zeichen fortſchaffen, für die Sicher- 
heit des Eingangs forgen und nöthigenfalls den Bienenjtant gegen 
den Angriff fremder Eindringlinge vertheidigen. 

Aber aud die Stunde, wo dem Genius der Art das große 
Iahresopfer gebraht wird, das fogenannte Schwärmen, wird von 
ihm beftimmt. Da überläßt dag ganze Volk, auf dem Gipfel jeiner 
Macht und feines Gedeihens angelangt, der nächſten Generation 
plögli alle feine Schäße und Paläfte, feine Wohnungen und die 
Früchte feiner Arbeit, um fern im Ungewiſſen und Oeden eine 
neue Heimath zu fuhen. Scheinbar geht das Zeichen zu dieſem 
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Akte von der Königin aus. Indejjen „es ift“, jagt Maeterlind, „mit 
der Königin, wie mit den Menſchen: fie jcheinen zu befehlen, und 
gehorchen doc) ſelbſt nur Geboten, die gebieterijcher und unerflär- 
licher find, als die, welde fie ihren Unterthanen ertheilen.“ Man 
glaubt wohl die Annahme eines folhen „Geiftes des Bienenſtockes“ 
damit widerlegen zu können, daß man auf den bloß inftinftmäßigen 
Charakter aller jener Vorgänge hinweift und Alles aus dem blinden 
Seldjterhaltungstrieb, aus Luſtbegier und Todesfurdt ableitet. 
Damit glaubt man alsdann eine unüberjteigbare Schranfe zwiſchen 
Menſch und Ihier errichtet und die ungeijtige Natur der Handlungen 
im Bienenſtock bewiefen zu haben. Aber läßt fi eine ſolche 
Schranfe zwiſchen dem wejentlihen Xeben und dem Naturleben 
wirklich ziehen? „Auch wir gehorchen nur den Nothwendigfeiten 
des Lebens, dem Luftreiz oder der Furcht vor Schmerz und Tod, 
und was wir unjern Veritand nennen, das hat den gleichen 
Urfprung und den gleichen Zwed, wie dad, was wir bei ben 
Thieren Inftinft nennen. Wir vollziehen gewiſſe Afte, deren 
Folgen wir zu fennen meinen, wir unterliegen andern, deren 
Gründe wir uns bejjer zu kennen ſchmeicheln, als fie ſelbſt; aber 
abgefehen davon, daß diefe Annahme durhaus nicht unanfehtbar 
dafteht, find ſolche Akte unerheblih und im ergleih mit der 
Unzahl der übrigen jelten, und alle, die bejtbefannten und die 
unbefannteften, die fleinften und die gewaltigften, vollziehen ſich 
in einer undringlihen Nacht, in der wir fajt ebenfo blind find, 
wie nad) unferer Meinung die Bienen.“ 

Darum fann auch die Annahme, daß es ſich bei den erwähnten 
Handlungen de3 Bienenjtaates wirfiid um das Walten eines 
Geiftes handelt, nicht damit bejtritten werden, daß es Geift nur in 
der Form des menjchlihen Bewußtjeins gäbe. Denn aud dies 
Bewußtfein ift fein Höchſtes und Letztes, jondern ift ſelbſt einer 
übergeordneten Macht unterthan, die darum nicht weniger ver— 
nünftig it, weit fie unbewußt ift. Der Unterjchied zwischen Menſch 
und Thier ift in dieſer Beziehung nur ein gradueller. Wenn wir 
von einem „Geijt der Menjchheit“ fprechen, der ih in den 
Geſchicken der Einzelnen wie der Völfer auswirkt, warum jollte es 
uns verwehrt jein, einen „eilt des Vienenjtodes“ anzunehmen? 
Es mag jein, daß damit im Grunde eigentlih nichts erklärt ift. 
Allein diejenigen, welche den Bienen jede Art von Geijt abitreiten 
und Alles dus mechaniſcher Nothwendigfeit bezw. aus dem ſo— 
genannten Inftinkte zu begreifen ſuchen, vermögen die wunderbare 
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organiſche Einheit, als welche fih uns das Leben der Bienen dar- 
ftellt, erft recht nicht zu erffären, und fegen nur ein nod Un- 
befannteres für ein Unbefanntes. Erklären aber heißt doch wohl, 
eine Sade unferem Berjtande flar machen, und flar ift unſerem 
Verftande nur, was ſich felbft als ein Verftandesmäßiges und 
Geiſtiges daritellt. 

Aus diefem Grunde ift es dod nicht zwecklos, der Natur Ver- 
nunft und Abfihten zuzuſprechen. „Allerdings handelt es ſich hier 
um die hermetifh verfchloffenen Gefäße, die den Hausrath unferer 
Veltanfhauung bilden. Um nicht ewig die Aufſchrift „Unbefannt“ 
darauf zu fegen, denn fie entmuthigt und zwingt zum Schweigen, 
gebrauchen wir, je nad Form und Größe, die Worte „Natur“, 
„Leben“, „Tod“, „Unendlichkeit“, „Ausleſe“, „Genius der Art“ u.v.a., 
wie die, welche vor uns lebten, die Namen „Gott“, „Vorjehung“, 
„Beltimmung“, „Lohn“ u. ſ. w. darauf anbraten. Das ift es, 
wenn man will, und weiter nichts. Aber wenn der Inhalt auch 
verborgen bleibt, jo haben wir doch das Eine gewonnen, daß die 
Aufichriften weniger bedrohlich geworden find, und daß wir den 
Gefäßen näher treten, fie berühren und in heilfamer Wißbegierde 
das Ohr daran legen können.“ 

Man braucht alfo bei der Betrachtung des Bienenftantes die 
materiellen Vermittelungen bei dem Zuftandefommen der in ihm 
verborgenen Wunder nicht zu überfehen; nur darf man fi) nicht, 
wie das Gros der Naturforicher, einbilden, mit dem Aufzeigen der 
„materiellen Stleinigfeiten“, in denen und hinter denen fi die 
Wahrheit verbirgt, die leßtere unmittelbar jeldft erfannt zu haben. 
Denn damit würden wir unfer Dafein fiher in größerem Abitande 
von der Wahrheit verbringen als die, welche fi blind auf die 
poetiſche und völlig imaginäre Auslegung jener wunderjamen 
Gejchehnifje verlegen würden. „Sie täuſchen ſich ohne Zweifel 
über Form und Farbe der Wahrheit, aber fie leben weit mehr 
als die, welche ſich jhmeiheln, fie ganz und gar in Händen zu 
halten, in ihrem Dunftfreis und unter ihrem Einfluß. Sie find 
darauf vorbereitet, fie zu empfangen, denn es ift ein gaſtlicherer 
Raum in ihnen, und wenn jie fie nicht fehen, jo erheben jie ihre 
Augen doch zu dem Orte der Schönheit und Größe, allwo es 
heilſam ift, fie zu ſuchen.“ 

Bon diefem Standpunkte aus konnte Maeterlind ruhig den Anz 
griffen entgegenbliden, die jeine Arbeit über das Leben der Bienen von 
naturwijjenjchaftliher Seite aus erleiden würde. Er hat fie vor- 
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ausgeſehen und den meijten dieſer Angriffe in feinem Werke ſelbſt 
von vornherein die Spige abgebrochen. Aber fie find trogdem 
nicht ausgeblieben, und gerade auch bei uns in Deutjchland hat 
fein Werk ſchon jegt vielfache Gegnerſchaft von fahmännifcher 
Seite her erfahren, die nicht immer glimpflid; mit ihm umgegangen 
ift. Ich fürchte, fie werden dem Dichterphilofophen feine allzu 
hohe Meinung von dem Stande der philojophifhen Bildung in 
Deutfchland beigebracht haben. Denn was will es am Ende be- 
jagen, wenn es wahr fein follte, wie man ihm vorgeworfen hat, 
daß er diefe ohne jene Thatfahe nicht richtig beobachtet oder fie 
in ihrer Tragweite überjhägt habe? Wenn nur die Schlüffe im 
Allgemeinen zutreffen, die er aus der Erfahrung gezogen hat, wenn nur 
wenigftens das Gejanmtergebniß feiner Arbeit der Wahrheit ent 
ſpricht, mag dem Einzelnen fi mandes aud etwas anders dar» 
itelfen. Was die Abneigung der Fachmänner gegen Maeterlind hervor- 
gerufen und den Gegnern die Feder in die Hand gebrüdt hat, 
das war, foweit es dem Schreiber diejer Zeilen zu Geficht gefommen 
ift, ine Grunde aud gar nit das empiriſche Material und feine 
Beſchaffenheit als folhe, fondern die Anwendung, die der Dichter- 
philofoph von ihm gemacht hat. Das war, um es furz zu fagen, 
die Annahme eines geiftigen Prinzips, eines in der Natur 
teleologiſch fich auswirfenden Faftors, die Maeterlinf am Leben 
der Bienen zu illuftriren verfugt, und die ihm feine Gegner nicht ver- 
zeihen konnten. Gerade an der Art der Polemik gegen Maeterlind 
wurde deutlich, daß die „Fachmänner“ noch immer nicht gelernt haben, 
den Mechanismus als naturwifjenichaftliches Hilfsprinzip von einem 
metaphyſiſchen Prinzip zu unterjheiden, daß fic die naturwiljen- 
iaftlihe Erklärung einer Erſcheinung aus ihren materiellen 
Urſachen mit einer Erflärung der letzteren ſchlechthin verwechſeln 
und jchlehterdings nit im Stande find, in einer idealijtiich 
teleologifchen Auffafjung des Naturgefchehens etwas Anderes 
als einen unwiſſenſchaftlichen Dilettantismus zu erbliden. Für jie 
ift der Geift nod) immer nur ein bloßes Produkt der molekularen 
Hirnbewegung, wie zur Zeit, als der felige Büchner mit feinen 
„Kraft und Stoff“ auf das geiftige Leben in Deutſchland Einfluß 
hatte, und Bewußtſein laſſen jie nur gelten, wo es ein Nerven- 
ſyſtem giebt von der Art, wie es ſich im menſchlichen Organismus 
findet. Mit den Ausdrüden „Initinft“, „Nampf ums Dajein“, 
„Zuchtwahl“, „Vererbung“ u. ſ. w. glauben fie Alles erklärt zu 
haben, ohne zu bemerfen, wie das eigentliche Problem erit da be: 
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ginnt, wo fie mit ihrer Weisheit am Ende find. Das große 
Bublifum aber, die jogenannten „Gebildeten“, find noch immer 
viel zu fehr von der Unfehlbarfeit der Naturwiſſenſchaft überzeugt, 
um nicht in diefer ganzen Streitfrage ſich lieber auf die Seite der 
Wortführer des naturwiſſenſchaftlichen Mechanismus zu ftellen, als 
auf diejenige des Dichters, von den es ihnen a priori feititeht, 
daß er, als Nichtfachmann, mit feiner Hnpothefe wohl ſchwerlich 
etwas mehr als ein bloßes poetifches Hirngejpinnft geliefert habe. 
Sie freuen fih allenfalls an der Kühnheit und Paradorie feiner 
Annahmen, an der glänzenden Art ihrer Darſtellung und Ver— 
theidigung, allein diefe Anfichten ernft zu nehmen, dazu fühlen fie 
fi) nicht verpflichtet. Als ob man nicht gerade Phantafie beiten 
und Dichter fein müßte, um den Geift in der Natur zu erfennen! 
Als ob die GegnerMaeterlind3 nicht deshalb den Dichterphiloſophen gar 
nicht einmal zu verftehen vermögen, weil ihnen ſelbſt jene Eigen- 
ſchaften gänzlich abgehen! Man vergikt, daß die größten Ent- 
defungen auch in der Wiſſenſchaft von poetifchen Naturen gemacht 
worden find. Man nimmt den Titel eines Mannes der Wiſſen— 
ſchaft als Gewähr dafür, daß er in einer Frage, die in fein Gebiet 
hineinfällt, auch klarer und richtiger als irgend ein Draußen- 
stehender jehen müſſe. Und die Wiſſenſchaft ſcheint ich gegen Maeterlind 
erflären zu wollen. Sie verwirft die Annahme eines geijtigen 
Prinzips in der Natur, fie fennt den Geift nur als Bewußtjein 
und vermag daher der von Maeterlind vertretenen Hypotheſe eines 
unbewußten Geiftes, der vor und in der natürlichen Sphäre lebt, 
vollends gar fein Verſtändniß entgegenzubringen. 

In der That find Diejenigen, die gegenwärtig gegen Maeterlinds 
Geiſt des Bienenftodes ſchreiben und reden, die Geiſtesverwandten der= 
ſelben Zeute, die vor dreißig Jahren gegen Hartmanns „PBhilofophie 
des Unbewußten“ geeifert haben. Daß ein Werk, wie das Leben 
der Bienen von Maeterlind, gerade bei uns in Deutſchland auf einen 
folgen Widerftand ftoßen fonnte, ift der beite Beweis dafür, daß 
die phifofophifche Bildung bei uns auf dem Standpunfte vor einem 
Menſchenalter jtehen geblieben iſt und die tonangebenden Geifter in 
diefer Beziehung nicht? gelernt umd nichts vergejien haben. Ob 
das gegenwärtig neu erwachte Interefje für die Naturphilofophic 
und die Loslöfung von der rein mechaniſchen Betrachtungsweiſe 
de3 Darwinismus, wie fie ſich bei manden Forſchern zu vollziehen 
Teint, nad diefer Richtung hin eine Aenderung bringen wird? 
Solange die Begriffe Geift bezw. Seele und Bewußtjein noch als 
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identifch angefehen werden, ift ein gründlicer Umſchwung der An- 
fihten nicht zu erwarten. Denn jolange muß nothwendig jeder 
Geift geleugnet werden, wo nicht die Spuren eines beftimmten 
Bewußtfeind nachzuweiſen find; und da diefes anerfanntermaßen 
ein materielle Subftrat vorausfegt und in feiner Leiftungsfähigfeit 
von dem Bau und der Komplikation des letzteren abhängig ift, fo 
muß fonfequenter Weife auch der fogenannte Inſtinkt ber 
Organismen folange in rein materialiftifher Weife erklärt und 
jede objeftive Zwedmäßigfeit in der Natur bejtritten werden. Da 
iſt es denn freilich nicht zu verwundern, wenn unſere eraften 
Forſcher den Problemen der Thierpfyhologie gegenüber jo völlig 
hilflos daftehen und Unterfuhungen, welche das Nihtvorhandenfein 
einer Intelligenz bei den Ameifen, Bienen u. |. w. zu beweijen 
ſuchen, ſelbſt in wifjenfhaftlihen Kreifen ernit genommen werden. 
Diefe Anfiht, wonach die Thiere fih als bloße Mafchinen und 
teblofe Automaten darftellen, ift nur das ganz fonfequente Gegen- 
ftüd der Anderen, wonad) es Geiſt eben nur in der Form bes 
Bewußtfeins geben fol. Eine Wifjenfhaft, die ſich zu dieſen 
beiden Annahmen befennt, beweift damit nur, was ich fo oft von 
der modernen Wiſſenſchaft behauptet habe, daß fie prinzipiell 
über den Standpunft des Descartes no nicht hinausgelangt ift. 

Inzwiſchen bin ich der Meinung, daß in der Schrift des 
Dichters Maeterlind mehr wirflihe Naturphilofophie darin itedt 
als in den fogenannten naturphilofophifhen Unterfuhungen unferer 
eraften Forſcher, die meijt mit ihrem verhüllten oder gar offen aus— 
geſprochenen Materialismus und ihrem Pochen auf die alleinige 
Geltung der mechaniſchen Gejegmäßigfeit nur das Eine lehren, daß 
ihre Verfaffer den Unterſchied zwiſchen Naturwiffenfhaft und 
Naturphiloſophie überhaupt noch nicht begriffen haben. Denn 
diefer Unterjchied liegt im Grunde nur in der Anerfennung eines 
undewußten neben dem bewußten Geifte und damit einer objektiven 
Zwedmäßigfeit in der Natur, einer Zweckmäßigkeit, die nicht auf 
naturwiſſenſchaftlichem Wege, d. h. rein medjanijch, erklärt werden 
fann. Wären alle Naturvorgänge wirflih rein mechaniſch zu er: 
flären, dann fielen fie auch eben in das Gebiet der Naturwiſſen- 
ſchaft als jolhen; allein dann bedürfte es auch feiner Nature 
philojophie, feiner philofophiihen Aus- und Umdeutung des Naturs 
geihehens, da für dieje alsdann gar fein Problem übrig bliebe, 
das nicht innerhalb der Naturwiſſenſchaft feine Xöfung finden 
könnte. Freilich ift und bleibt die Annahme einer unbewußten 
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Geiftigfeit immer nur hypothetiſch. Aber hat nicht Maeterlind recht, zu 
betonen, daß felbft eine falſche Hypotheſe für unfere Erfenntniß oft 
werthvoller ift als das ſchwächliche und verzagte Eingeftändniß des 
Nichtwiſſens und Nichtwiſſenkönnens? „Wir find fo geichaffen, 
daß ung nichts höher und weiter trägt als die Sprünge unſerer 
Irrthümer. Im Grunde danfen wir dad Wenige, was wir wien, 
den gewagteften, oft geradezu abjurden Hhpothejen, die zumeift 
weit unkluger find als die heutige. Sie waren vielleicht finnlos, 
aber fie haben die Gluth der Erfenntniß in uns gejchürt.“ 

Und die Erklärung des Lebens der Bienen aus einer un— 
bewußten Intelligenz ift nicht einmal eine „gewagte” Hypotheſe, 
fondern fie ift eine Folgerung, zu der wir nothwendig gelangen 
müffen, fobald wir uns dag Erfenntnißproblem nur einmal dahin 
klar gemadt haben, daß alles Erfennen als ſolches nicht? Anderes 
fein fann als ein Logifiziren und Rationalifiren des gegebenen 
Erfenntnißftoffes. Wenn die Aufgabe der Naturwiſſenſchaft darin 
gejegt wird, die Naturerfheinungen in medaniftiihem Sinne um- 
zudeuten, jo führt die Naturphilofophie diefen Umdeutungsprogeß 
dahin zu Ende, daß fie den Medanismus als Logismus nachweiſt. 
Denn erft, indem wir fie als Logos begreifen, „verftehen“ wir 
wirklich die Natur. „Indem wir außer ung eine wirflihe Spur 
von Intelligenz finden, empfinden wir etwas von dem jelt- 
ſamen Schauder Robinfons, als er den Eindrud eines menſchlichen 
Fußes im Strandſande feiner Infel fand. Es ſcheint uns, daß 
wir weniger allein find, al$ wir wähnten. Wenn wir uns über 
die Intelligenz der Bienen klar zu werden verſuchen, fo erforſchen 
wir im Grunde genommen dag Stoftbarfte unjeres eigenen Wejens 
in ihnen und ſuchen ein Atom jenes jeltenen Stoffes, der überall, 
wo er hervortritt, die wunderbare Gabe hat, die blinden Noth- 
wendigfeiten umzuformen und zu organifiren, daS Leben zu ver- 
ſchönen und zu mehren und der hartnädigen Macht des Todes, 
dem großen, gedanfenlofen Strome, der fajt Alles, was befteht, in 
ewiger Unbewußtheit dahinträgt, ein finnfälliges Halt zu gebieten.“ 
Eine derartige Intelligenz fann aber nicht, wie unfere bewußte, 
eine ſolche fein, welde eine beitimmte Gejtaltung der Natur: 
vorgänge vorausfeßt, ſondern da fie die legtere erft bedingt, jo 
muß fie vielmehr an ſich ſelbſt unbewußt jein. 

In diefer Hervorhebung der unbewußten Geijtigfeit, durch 
welche allein die verwideltiten Naturvorgänge verjtändlic werden 
und die Natur fi) nicht mehr als blinde Macht, jondern als Weis- 
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heit, Vernunft und ideebeftimmter Wille darjtellt, erblide ich die 
Hauptbedeutung von Maeterlind3 Schrift über „Das Leben der 
Bienen“. Mit ihr erfcheint dies jüngfte Werf des vlämifchen 
Dichterphiloſophen als eine finnige und tieffinnige Paraphrafe zu 
dem viel erörterten Kapitel über den Injtinft in Hartmanns 
„Phitofophie des Unbewußten“. Wenn die hier entwidelten Ge- 
danfen dem lebenden Geſchlechte unter dem Einflufje einer entgegen: 
geſetzten Geiftesrihtung zum größten Theil abhanden gekommen 
find, fo fteht zu hoffen, daß Maeterlinds Schrift über „Das Leben der 
Bienen“ dazu beitragen wird, das Prinzip der unbewußten Geiftes- 
thätigfeit auch feinerfeits wieder in das Bewußtſein der Zeit- 
genofjen zu rüden. Von wie weittragender Bedeutung dies vor 
Allem au für die naturphilofophiihen Beſtrebungen unferer Zeit 
jein würde, wird fi) Jeder nad) den gegebenen Andeutungen ſelbſt 
fagen fönnen. 

Man hat Maeterlinf den geiftigen Führer der romantiiden 
Bewegung in der modernen Kunſt genannt. Im feiner Schrift über 
„Das Leben der Bienen“ aber jhlägt er auch zugleich die Brüde 
zur Naturphilofophie hinüber und bejtätigt auc damit die Ver— 
wandtichaft der modernen mit der alten Romantif, denn aud) dieje 
fand in den naturphiloſophiſchen Beſtrebungen Schellings und feiner 
Schule ihren wiſſenſchaftlichen Ausdruck und wurzelte dabei gleich: 
falls im Prinzip des Unbewußten. Betrachtet man fein Werk 
unter diefem Geſichtspunkt, dann erſcheint Maeterlinds „Leben der 
Bienen“ nicht mehr bloß als der jhöne Traum eines poetifch ge- 
stimmten Philofophen oder eines philoſophiſch veranlagten Dichters, 
als welchen man e3 hingeitellt hat, jondern es ſtellt fih als ein 
Werk von ſymptomatiſcher Bedeutung da, aus dem aud) die jtrenge 
Wiſſenſchaft genug lernen fann, um nicht achtlos an ihm vorbei= 
zugehen. 


Ein Merk über das Strafrecht aller Kulturvölfer. 
Vom 


Wirklichen Admiralitätsrathe Dr. Feliſch zu Berlin, Juſtitiar und Vortragenden 
Rathe im Reichsmarineamte. 


Unter gleicher Ueberſchrift ift hier in Heft 3 des 80. Bandes 
auf das große Werk hingewiefen worden, weldes die internationale 
friminaliftifche Vereinigung zugleich in deutſcher und franzöfifcher 
Ausgabe mit dem Titel: Die Strafgejeggebung der Gegenwart 
in rechtsvergleichender Darftellung, bezw. la legislation penale 
comparee, im Verlage von Otto Liebmanı zu Berlin hat erſcheinen 
fajfen. Bon dem auf fünf Bände berechneten Unternehmen liegt 
nunmehr aud) der zweite Band vor, welder die ſyſtematiſche Ein- 
führung in das Strafreht aller außereuropäifcher Staaten bringt, 
jo daß wir jeßt zum erften Male eine einheitliche und abgejchlojiene 
Darftellung des Strafrechtes der gefammten Kulturvölfer der be 
wohnten Erde befigen. Die jpäteren Bände werden der eigent- 
lichen Rechtsvergleichung gewidmet fein. Ihr Erjcheinen, an 
weldem Wiſſenſchaft wie Praris ein gleich großes Intereffe haben, 
wird davon abhängen, ob fi eine ausreichende Zahl von Subjfri- 
benten finden wird. Hierzu mitzuwirken, ijt eine Ehrenpflicht der 
Behörden und der betheiligten Fachtreiſe; die große Unterftügung, 
welche das deutſche auswärtige Amt den Fortgange der Arbeit hat 
zu Theil werden lafjen, bezeugt deutlich, welchen außerordentlichen 
Werth man diefem einzig daftehenden Werfe an maßgebender 
Stelle beimißt. 

In der That wird jein Abſchluß für das gefammte deutſche 
Volk von Bedeutung fein. Wir befinden uns jchen jeßt voll in 
den Vorarbeiten für ein meues deutſches Strafgeſetzbuch. Das 
geltende hat ein Menfchenalter hinter ſich, die veränderten wirth- 
ſchaftlichen Verhältniffe, die Umwandelung wichtiger Grund: 
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anfhauungen, der Mißerfolg des Strafvollftrefungswefens, die 
Nothwendigfeit einer Umgeftaltung des Strafenfyftems und vieles 
Andere drängen dazu, der BZufammenfaffung des bürgerlichen 
Rechtes eine auf gleicher Höhe ftehende Reform des Kriminalrechtes 
folgen zu laſſen. Die Baufteine hierzu werden in unermüdlicher 
Thätigfeit insbejondere jeit dem legten Jahrzehnt zufammen- 
getragen; das Hauptverdienft hierbei haben die Mitglieder der 
internationalen friminaliftii hen Vereinigung. Niemand wünfcht 
den Aufbau anders als auf der Grundlage deutſchen Rechtes, 
deutſcher Sitte und deutfhen Volksthums. Allein ohne genaue 
Kenntniß der Einrichtungen und der Fortichritte anderer Völfer- 
ſchaften werden auch die geſchickteſten Baumeiſter die Aufrichtung 
des Gebäudes nicht vermögen. Wir haben viel von ben anderen’ 
Kulturftaaten zu lernen. Und deshalb iſt eine wiſſenſchaftliche 
Großthat wie diefes Buch, welches leicht und erfhöpfend über den 
Stand der Dinge außerhalb der Grenzpfähle Deutichlands unter: 
richtet, von unmittelbarem praftifchen Einfluffe auf das kommende 
Recht. Von welchem Geijte dieſes durchdrungen fein wird, und 
welche Einzeldejtimmungen es enthalten wird, das iſt aber für 
feinen deutfhen Bürger gleichgültig. Gerade für Verbrechens— 
verhütung und für die Beftrafung begangener Verbrechen hat von 
je allgemeines Verſtändniß geherrſcht, da deren Wichtigkeit ſich 
jedermann im Werktagsleben aufdrängt. 

Ver den II. Band durhftudirt, vermag nad) diefer Richtung“ 
geradezu gewiffe Prophezeiungen aufzuftellen. Wenn man z. B. 
fieht, weichen Siegeslauf die bedingte Verurtheilung auch durd) die " 
Gefeggebungen der außereuropäiſchen Länder angetreten hat, ſo 
wird man mit der Vorausfage nicht fehlgehen, daß fie auch bei 
uns ihren Einzug halten wird. Aber aud fonft find reiche An— 
regungen für die Reform aus diefem Buche zu entnehmen: ſowohl 
nad der Richtung, was neu zu ſchaffen ift, wie nad) der, was 
vermieden werden muß. Ebenſo eröffnet es viele Ausblide in 
dem Stulturzuftand anderer Völferfchaften, die von befonderem 
Reiz find. Es fei geftattet, alles dies durch) eine Reihe von Bei- 
fvielen zu belegen, die aus der Fülle des Gebotenen heraus- 
gegriffen werden follen. 

Von grundlegender Wichtigfeit ift die Frage des Strafen- 
ſyſtems. Während wir nad) Möglichkeit feine Vereinfahung an- 
ftreben, hat Peru 19 verichiedene Strafarten, Bolivia fogar 24. Dabei 
ift Bolivia auf der anderen Zeite ganz radifal vorgegangen und hat 
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die übliche Drei oder Zweitheilung der Strafthaten völlig aufgegeben 
und die Uebertretungen bei verwandten Vergehen untergebracht, 3. B. 
das Halten wilder Hunde bei den Verwundungen. Guatemala 
hat ebenfo wie Coſta Rica u. A. die Todes- und alle lebens- 
lãnglichen Strafen abgefhafit, dazu alle entehrenden. Mexiko 
verbietet die Anwendung der Todezitrafe, wenn feit der Begehung 
des Verbrechens fünf Jahre verftrihen find. In Ecuador, Sal- 
vador und anderen Staaten wird von mehreren wegen derſelben 
Strafthat in dem nämlichen Verfahren zum Tode Verurtheilten 
nur ein Theil hingerichtet und zwar diejenigen, welche am meijten 
belajtet find, und bei gleicher Belaftung die durch das Loos Be— 
jtimmten. Von 2—3 Verurtheilten wird der Sprud) nur an 1, 
von 4—6 an 2, von 7—9 an 3, von 10—19 an 4, von 20—29 
an 5 u. f. w. vollftreft; die übrigen müfjen der Hinrichtung 
beiwohnen, in Colunibia auch die Begünftiger und Gehülfen eines 
zun Tode Verurtheilten. Die gegebenen Zahlen ſprechen zugleich 
dafür, welhe MaffenverurtHeilungen zum Tode dort noch vorfommen. 

Die Deportation ſcheint am radifaljten in Coſta Rica 
vollitredt zu werden. Sie iſt daſelbſt die höchſte zuläffige Strafe, 
wird jtets auf 10 Jahre erfannt und befteht in Zwangsarbeit auf 
der ganz einfam im weiten Ozean gelegenen Kokosinſel, zu der 
nur vier Mal im Jahre ein Regierungsſchiff gelangt. 

Für Venezuela ift eine im Inlande zu verbüßende zehnjährige 
Freiheitsitrafe die höchfte geieglich erlaubte Strafe. Betrefis des 
Ausmaßes nah unten hat Brafilien am meiften der modernen 
Forderung nad) Bejeitigung furzzeitigen Freiheitsftrafen genügt: 
jolhe unter einem Monate finden ſich ſelbſt bei Uebertretungen 
nur ganz felten; das Mindeftmaß von einem Jahre ift recht 
häufig. Paraguay fennt Feitungsbau- und Zucdthausitrafe von 
undejtimmter Dauer. Für Feitungsbau von bejtimmter Dauer 
it eine für die Ohnmacht papierener Gefeßgebung zeugende Sonder: 
bejtimmung dahin geiroffen: ift feine Feſtungsbauanſtalt vorhanden, 
trogdem das Gejeß ihre Eriftenz vorſchreibt, fo ift auf Zuchthaus 
von um die Hälfte längerer Dauer zu erfennen. Derjelbe Staat 
ſchreibt auch für Arreititrafe, welche von 15 Tagen bis zu 3 Monaten 
währt, vor, daß ehrbare Frauen, Greije und Kranke, jowie ſolche 
Perſonen, welche von einer im Haufe betriebenen Gewerbe-, Kunit: 
oder Amtsthätigfeit leben, fie in ihrer Behaufung, alfo als Haus— 
arreit, verbüßen dürfen. 

Prangerſtehen kennt nod Delaware, neuerdings nur für 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CVII. Heft 3. 30; 
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Männer, Verfhärfung der Zuchthausitrafe durch Tragen des Fuß- 
ringes, bei mehr als fünfjähriger Dauer auch durd die Kette 
Columbia, Salvador und andere. Bolizeiauffiht für einen bloßen 
verbrederifhen Plan, der ohne jede Ausführung geblieben it, 
hat Bolivia. 

Geldftrafe als Hauptitrafe ift in Paraguay nicht zuläflig. 
In Brafilien ift fie unverftändigerweife jehr häufig auf 20 Proz. 
des durch die That verurfahten Schadens eingefehräntt. In 
Tasmanien fällt fie zur Hälfte an den Fisfus, zur anderen Hälfte 
an den Anzeigenden. Columbia hat unbeftimmte Gelditrafe, die 
Verurtheitung erfolgt zu einer unbeftimmten Summe oder zu 
deren Vielfahem oder zu einem Theile, höchſtens einem Fünftel, 
des Vermögens des Angeflagten. Vor der Juftellung durch den 
Vollitrefungsbeamten wird dann der den Verhältniffen des Ver- 
urtheilten entſprechende Betrag nöthigenfalls mit Hilfe von Sad- 
verftändigen feftgeftellt. Zahlung muß innerhalb dreier Tage 
erfolgen. Es iſt dies ein merkwürdiges Gemifch von fehr verftändigen 
und herzlih unvernünftigen Beftimmungen. Kaution für ein erjt 
zu beforgendes Delift fann von einem Verdächtigen im Dranje= 
freiftante und anderwärts gefordert werden. 

Die Strafmündigfeit beginnt in Ecuador u. X. mit 7 Jahren, 
theilweiſe noch früher. In Britifh Oftindien wird bei Jugend» 
lichen zwijchen 7 und 12 Jahren das Vorhandenſein der genügenden 
Veritandesreife vermuthet, und es ift Sache der Vertheidigung, ihr 
Fehlen darzuthun. In gleiher fälſchlicher Umkehr der Beweislaſt 
vermuthen Columbia, Salvador, Uruguay, Venezuela u. A. grund» 
jäglic den Dolus beim Angeflagten, und es bleibt ihm überlaſſen, 
das zu widerlegen. 

Der Rüdfall wird Häufig als Straffhärfungsgrund genannt; 
Columbia definirt dabei als rüdfällig Denjenigen, welcher, nachdem 
er bereits mit Zuchthaus oder Feitungs-Gefängniß beſtraft iſt, 
abermals ein mit einer diefer Strafen bedrohtes Delift begeht. 

Zu den mildernden Umjtänden rechnet Salvador jtet? die Zu— 
gehörigkeit zum weiblichen Geſchlechte. Straffreiheit gewährt China 
ſolchen Privatperjonen, welche fähig find, die Gefege Anderen zu 
erklären, für jede accidentelle Strafthat, wenn fie die erſte überhaupt 
von ihnen begangene ift; eine merfwürdige Umkehrung logischen 
Denfens! 

Sehr abweichend von einander find die Beſtimmungen über 
die Anjtiftung. Peru fennt den Begriff überhaupt nit. Merifo 
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verjteht unter dem Ihäter aud den Anjtifter. Andere Staaten 
ermäßigen die Strafe des Anftifters gegenüber der des Haupt- 
thäters. Beim Selbſtmordverſuche ift die That ſelbſt in Japan 
ftraflos, die Anftiftung und Beihilfe aber jtrafbar; in Brafilien 
ziehen Anftiftung und Beihilfe zum Seldftmorde 2 bis 4 Jahre 
Zuchthaus nad) fig. 

Die Berechnung des Strafmaßes ift in Argentinien, Columbia, 
Coſta Rica, Mexiko, Salvador und vielen anderen Staaten eine 
fomplizirte algebraifche Aufgabe. Straftabellen und Grade find 
aufgejtellt, die ſich nad) vorfäglihem und fahrläffigem, vollendeten 
und verſuchtem Delift, Beihilfe, Beihilfe zum Verſuche, mildernden 
und erihwerenden Umſtänden u. f. w. derart abjtufen, daß 3. B. 
in Brafilien die Aufzählung der Strafmaße für Art. 106 — Wider- 
ftand oder Drohung gegen eine Gemeindebehörde — 88 Drud- 
zeiten umfaßt. Es fällt nicht die Qualität, fondern die Quantität 
der begleitenden Umjtände ins Gewicht. Wie mechaniſch hierbei 
zu Werfe gegangen wird, läßt fi 3. ®. aus Art. 142 des 
St. G. B. von Columbia erfehen, der wörtlich feitfegt: man nimmt 
die für das neue Delift verwirfte Strafe und die in den bereits 
vollſtreckten Urtheilen ausgeſprochenen Strafen, abzüglid) etwaiger 
wegen Rüdfals erfolgter Straferhöhungen, theilt die Summe dieſer 
Strafen durch die Anzahl der Delikte und multipliziert den 
QDuotienten mit der Anzahl der Rüdfälle. Dieſes Rechenerempel 
komplizirt fi bei gewiljen Vorausjegungen im Einzelfalle nod) 
erheblich. 

Ein Erlöſchen der Folgen der Verurtheilung durch Verzeihung 
des Verletzten kennt Braſilien bei Antragsvergehen; der ſtolze 
Braſilianer hat ſich aber im Geſetze das Recht vorbehalten, die 
Verzeihung zurückweiſen zu dürfen. Braſilien nimmt übrigens in 
der äußeren Form des Geſetzbuches inſofern eine Sonderſtellung 
ein, als der Thatbeſtand der Delikte nicht durch einen ſelbſtändigen 
Satz, ſondern in Infinitivform gegeben wird, an welche ſich, ge— 
trennt durch einen Gedankenſtrich, die Strafandrohung anſchließt. 
Die Goldküſte hat dag Gegentheil eines derartig knappen Geſetz- 
budes: fie fügt zu den einzelnen Paragraphen noch Beifpiele zur 
Erläuterung der Anwendung hinzu. 

Was die einzelnen Strafthaten anlangt, jo find mande Feſt— 
jegungen derart, daß man aus ihnen nicht bloß klar erfennen fann, 
welche Volksſchichten die herrihenden find, ſondern fogar den ge- 
jammten Gharafter der Stantsgewalt. Hierhin gehören 3. B. die 
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Vorſchriften über die Religionzdelifte. Wer würde daran zweifeln, 
daß er es mit einem theokratiſch organijirten Staate zu thun 
haben müfje, wenn er folgende Beftimmungen liejt? Der Verſuch, 
die fatholifhe Religion als Staatsreligion abzuſchaffen, wird mit 
Gefängnig nit unter zwei Jahren, in fehwereren Fällen mit 
ſchwerem Zudthaufe von 4 bis 8 Iahren, bei Beamten mit ſchwerem 
außerorbentlihem Zuchthauſe von 16 Jahren beitraft. Die öffent- 
liche Vornahme von religiöfen Handlungen, die nicht dem katholiſchen 
Ritus angehören, wird mit Zuchthaus von 3 bis 6 Jahren und 
Landesverweiſung bejtraft. Wer eine Hoftie zu Boden wirft oder 
ſonſt die Form des Abendmahls entweiht, wird mit ſchwerem 
Zuchthauſe von 16 Jahren beftraft. Die Theilnahme an Gejell- 
ſchaften, welche die Kirchenbehörde verboten hat, und die Ver— 
breitung von durch die Kirche gemißbilligten Lehren in der Schule 
iſt jtrafbar. Im der That ift der Staat, der dieje Straffagungen 
gegeben hat, und der ſich zugleich durch widerwärtige Vorſchriften 
über die Art der Vollſtreckung von Todesitrafen auszeichnet, welche 
an die Blüthezeit der Inquifition erinnern, Ecuador, das heute 
nod 10 Prozent aller Staatseinnahmen dem Papſte auszahlt. 
Uebrigens beftraft aud Columbia Religionsvergehen, welche fich 
gegen die fatholifche Kirche richten, härter als ſolche, welche eine 
andere Kirche betreffen, und läßt eine Doppelche jtraflos fein, 
wenn dur die kirchliche Eheſchließung eine vorher eingegangene 
Eivilehe von ſelbſt aufgelöft wird. 

Welche Schlüſſe laſſen ſich ferner auf die Beamtenwelt ziehen, 
wenn man lieit, daß in Peru auf Rechtsbeugung, insbefondere vor- 
ſätzliche Verfündung eines ungerechten Irtheiles, nur Enthebung 
vom Amt für jehs Mouate bis zu einem Jahre fteht, daß in 
Maſſachuſetts unter Strafandrohung erzwungen wird, daß jeder 
Bewerber um ein öffentliches Amt und jedes Mitglied eines Wahl- 
ausſchuſſes nad der Wahl eine beeidigte Ueberſicht über die von 
ihm zu politiichen Zweden verausgabten Summen öffentlich aus— 
legt, und daß in China, wo übrigens das Jujtizminifterium Straf- 
minifterium heißt, die Beamten alljährlich auf Kenntniß der Gejeße 
und Verordnungen durch ihre Vorgejegten geprüft und bei ſchlechtem 
Ausfalle des mens bejtraft werden! 

Charakteriſtiſch ſind auch die Beſtimmungen über die Preſſe. 
Unter den Maßregeln zu deren Schutze zeichnen ſich die Be— 
jtimmungen von Chile und Nicaragua aus. Erſteres Land hat 
Schwurgerichte nur für Preßſachen eingeführt und die Garantie 
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erfonnen, daß vor dem Schwurgerihte der Hauptverhandlung noch 
ein anderes Schwurgericht thätig wird, welches über die Eröffnung 
des Hauptverfahrens beſchließt. Letzteres Land hat befondere 
Strafen für Attentate auf die Preßfreiheit, 3. B. für die Verhin- 
derung der Verbreitung von Drudjgrijten oder Zeitungen durch 
Beamte, für das Verlangen der Herausgabe der Urfchrift einer 
Veröffentlichung, ehe fie von Schwurgericht augeordnet ift, u. j. w. 
Anbererfeits ift der Mißbrauch der Preſſe in Uruguay unter eigenen 
Schuß geſtellt. Beſtraft wird, wenn in der Preſſe einer Privat: 
perfon Lafter oder Fehler vorgeworfen, Familiengeheimnifje oder 
ehrenrührige Handlungen ohne dag Vorhandenfein eines öffent 
lihen Intereſſes befannt gegeben, Aftenjtüde u. dergl. über die 
außereheliche Abſtammung Jemandes, eine Eheſcheidung u. f. w. 
veröffentlicht werden, endli, wenn Jemand verleumderiſch der 
Berübung eines Verbrechens oder Vergehens bezichtigt wird. Der 
Verlegte kann in allen diefen Fällen wählen, ob das Verfahren 
vor dem ordentlihen Richter oder vor den Geſchworenen ftatt- 
finden foll. 

Selbſtverſtändlich haben die Beitimmungen über die Preſſe 
einen politifhen Hintergrund. Diefer ift auch font vielfach zu 
erblifen. So beruht e8 3. 8. auf politifherr Erwägungen, wenn 
in Mexiko die Freundfhaft, deren Einflüfje dort jehr ftarf find, 
im Strafgeſetzbuche mehrfah der Verwandtſchaft gleichgeitellt üft. 
In Britiſch-Oſtindien ift diefe Rückſichtnahme vielfad in den Vor— 
ichriften erfennbar, welche über das Kaftenwefen erlaffen find. Wie 
weit diefe gehen, läßt fid) daraus entnehmen, daß 3. B. noch der 
erite Entwurf des jegigen Strafgeſetzbuches den Thatbeitand be— 
ſonders unter Strafe ftellte, daß Jemand in eine für einen 
Brahmanen bejtimmte Speife Fleiſchbrühe thut, um ihm der Zu— 
gehörigfeit zu ſeiner Kaſte verfuftig gehen zu machen. Dieſer Paragraph) 
ift zwar geftrihen worden, dod wird die Handlung ſelbſt auch 
jeßt nad) dem allgemeiner gefaßten Art. 355 beitraft. Ungewöhn— 
lich weitgehende Feſtſetzungen aus politischen Beweggründen hat 
Salvador. Hier muß der Richter, der auf einen ihm ftrafwürdig 
erſcheinenden, im Gejege nicht vorgefehenen Thatbeſtand ftößt, den 
oberjten Gerichtshof veranlajfen, ein befonderes Geſetz hierfür 
herbeizuführen; es iſt bejhämend, daß davon ſchon wiederholt 
Gebrauch gemacht worden iſt. Auf gleicher Höhe iteht die be- 
rüdtigte ley fuga. Nach ihr darf ein Gefangenen-Transporteur 
jeden entflichenden und auf Anruf nicht jtehenden Häftling nieder: 
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ſchießen. Man macht hiervon zur Bejeitigung politiſcher Gegner 
Gebraud), die gefangen gefeßt werden und, wenn fie dann erfchojjen 
aufgefunden werden, angeblid einen Fluchtverſuch gemadt haben. 

Von den großen Gruppen der Thatbeftände intereffiren ferner 
diejenigen, welche den Schug der Jugend und der Familie be— 
zweden. Es ift befannt, daß der Kinderfhug am weitgehendjten 
in einigen Geſetzgebungen der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa durchgeführt ift. Das Strafreht ift dort nicht ein ein- 
heitliches; vielmehr haben die vereinigten 45 Staaten und 
drei Territorien ein jeder ein eigenes Strafgeſetzbuch, und in vielen 
erfheint, was fehr nachahmenswerth ift, alle zwei Jahre eine neue 
amtliche Ausgabe des geltenden Strafredhtes, wobei in adt von 
ihnen Privatperfonen die Befugniß gegeben worden ift, fortlaufend 
amtliche Gejegesausgaben mit Anmerkungen zu veranftalten. Einige 
Staaten gehen in ihrer Jugendfürforge fo weit, daß fie es unter 
Strafe ftellen, wenn einem Minderjährigen der Zutritt zu einem 
Billardfanle geftattet wird. Von den Maßnahmen zum Schutze 
der Familie ift die Anordnung von Paraguay, das übrigens auch 
eigene Strafandrohungen für Sfandale und Adhtungsverlegung 
innerhalb der Familie hat, zu erwähnen, wonad) eine zu erfennende 
Strafe auf die Hälfte herabgefegt werden kann, dann allerdings 
mit Zwangsarbeit zu verbinden ift, wenn die Familie des An— 
geklagten durch deſſen Strafverbüßung und Erwerbsverluft leiden 
würde. In Gomnecticut ift die Ehe und jede jonftige Verbindung 
mit einer epileptifhen oder ſchwachſinnigen Perfon unter Strafe 
geftelt. Sehr durchdachte Bejtimmungen enthält auch das geltende, 
ihon aus dem Jahre 1834 ftammende Strafgejeg von Bolivia, 
wo eine außerordentlich) ftrenge väterliche Gewalt und die Unauf— 
löglichfeit der Ehe gilt. Diejes Gefegbud, das ſchon die Ver- 
legung des geiftigen Eigenthums in allen jeinen Formen unter 
Strafe jtellt, enthält übrigens auch in jeinem Abſchnitt über Ver- 
gehen gegen das Völferrecht Beitimmungen, die jedem modernen 
Strafgejegbuche Ehre machen würden. Am ftärfiten entwidelt ijt 
der Familienfinn befanntlid bei den Chinejen, und fo enthält 
denn auch ihr Geſetzbuch auf dieſem Gebiete die umfafjenditen 
Strafbejtimmungen. Nah ihnen darf eine Wittwe drei Jahre 
nad) dem Tode ihres Gatten nicht wieder heirathen und Niemand 
in der Zeit, während welder einer feiner Afcendenten im Ge- 
fängniſſe fißt, eine Che eingehen. Die Chejchließung zwiſchen 
Perſonen, die den gleihen Familiennamen führen, ift verboten. 
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Bloßer Ungehorjam gegen die Eltern oder väterlichen Großeltern 
wird mit 100 Bambusſchlägen bejtraft. Denunzirt Jemand feine 
Eltern oder väterlihen Großeltern, feinen Ehemann oder deſſen 
Eitern oder Großeltern, fo wird er, wenn das Mitgetheilte wahr 
it, mit 100 Bambusfhlägen und drei Jahren Verbannung, wenn 
es aber falſch ift, mit Erdroſſelung beftraft. Hiergegen fann man 
fi) durd) anonyme Denunziation auch nicht ſchützen, da jolhe ganz 
allgemein mit den Tode beitraft werden, es aud) verboten ift, auf 
jolhe Anzeige Iemand ftrafrechtlich zu verfolgen. 

Von fonftigen fozialen Maßregeln find die gegen den Alkohol— 
mißbrauch von hervorragender Wichtigkeit. Auch hier itehen, wie 
Jedermann befannt ift, die Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
obenan. In Mafjahufetts und anderen Staaten wird alljährlich) 
in jedem Orte darüber abgeftimmt, ob dort im folgenden Jahre 
geijtige Getränfe verfauft werden follen oder nicht. Der Gewohn- 
heitstrinfer als folder wird von Brafilien und anderen Staaten 
beitraft. Betreffs der Landftreiher und Bettler hat Honduras 
bereit den Schritt gethan, der hier zu Lande vorläufig vergeblich 
von der Wiſſenſchaft erjtrebt wird, daß nämlich ſowohl das Land- 
itreichen wie das Betteln nicht mehr als Uebertretungen, jondern 
als Vergehen beftraft werden. 

Gegen den Aberglauben geht Brafilien mit Zuchthausſtrafe 
von 1 bi 6 Monaten und Gelditrafe vor, indem es beitraft: die 
Ausübung von Spiritismus, Magie oder Zauberei, jowie die An- 
wendung von Talismanen und Kartenlegen in der Abficht, Haß 
oder Liebe hervorzurufen, heilbare oder unheilbare Krankheiten zu 
heilen oder die Leichtgläubigfeit des Publikums auszubeuten. In 
China jteht auf Zauberei Enthauptung. Charakteriſtiſch ift, daß 
als eine befonders ſchwere Art der Tödtung im Geſetzbuche der 
Fall ausgezeichnet ift, daß die Tödtung erfolgt, um die zerftüdelten 
Glieder des Getödteten zur Zauberei zu benugen. Die Tödtungs- 
delifte bieten übrigens, abgefehen von den oft mehr als drakoniſchen 
Strafen, nit allzuviel, wofür ſich nicht aud) in Europa ein Anflang 
fände. Columbia hat in deren Definition den Zufaß aufgenommen, 
daß die Tödtung ohne vorherigen, mit dem Gefege in Einflang 
ftehenden obrigfeitlichen Auftrag erfolgte. Damit wäre der An- 
ſchauung eines nunmehr verftordenen Berliner Profefjors Rechnung 
getragen, welcher dafür erachtete, daß in Deutſchland jeder Scharf- 
rihter wegen Mordes mit dem Tode bejtraft werden müßte, weil 
eine Ausnahme für ihm im Strafgefeßbuche nicht gemacht fei. 
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Von ſonſtigen häufiger vorfommenden Thatbejtänden ijt her- 
vorzuheben, daß die Hehlerei in Columbia, Ecuador, Peru und in 
den meijten fonjtigen fpanifch-amerifanifhen Staaten nit ein 
befonderes Vergehen, jondern eine allgemeine Begehungsform der 
ftrafbaren Handlungen ift, jowie daß in Japan die nihtöffentliche 
Beleidigung ftraffrei ift. In Transvaal wird der Felddiebſtahl 
härter als der einfache Diebitahl geahndet. 

Sehr fennzeihnend für die Zuftände in einem Lande und 
feine beſonderen fulturellen Interejien find die Straffagungen, 
welche ihm allein oder dod nur wenigen Staaten überhaupt eigen- 
thümlih find. Das vorliegende Werk enthält hierfür fehr viele 
Beifpiele. Um einige herauszugreifen, jeien folgende genannt. In 
Venezuela muß ein Arzt oder Chirurg, welcher jeine Hilfe grundlos 
verweigert, eine Gelditrafe von 20 bis 200 Peſos an die Zamilie 
zahlen, welche ihn umfonft rief. Paraguay hat eine Straf- 
androhung für den, welcher einen in öder Gegend verwundet oder 
mißhandelt Angetroffenen nicht Hilfe geleijtet hat. Japan beitraft 
das Tätowiren, Colorado das Verunzieren einer Gegend durch An— 
bringen von Anzeigen u. dergl. auf Felſen, Brüden u. j. w. In 
einigen Südftaaten von Nordamerifa ift der An- und Verfauf von 
Baumwolle nad) Sonnenuntergang mit Strafe bedroht. Andere 
Gefeggebungen der Vereinigten Staaten, 3. ®. die von Illinois, 
itelen die Betheiligung an einem Ringe unter Strafe, der die 
Regelung der Preife von Waaren oder anderen Gegenjtänden 
bezwedt, die im Staatsgebiete hergejtellt oder durch Bergwerks— 
betrieb gewonnen oder verfauft werden, desgleihen die Vereinigung 
zu dem Zwede, den Abſchluß von Geſchäften in der Hand gemiljer 
Perſonen zu zentralifiren, um Waarenpreije feitzulegen oder die 
Produktion zu regeln. Ju Britifch-Oftindien ift die Annahme 
irgend einer Stellung bei einem SLotterieunternehmer jtrafbar. 
Merifo hat die Bürgerpfliht zur Anzeige bevorftehender Strafe 
thaten, die fi insgemein nur auf gemeingefährlihe Verbrechen 
Zödtungsdelifte u. dergl. zu erjtreden pflegt, auf alle beabjichtigten 
Vergehen ausgedehnt. 

Ueber die Entihädigung des durch eine Strafthat Verlebten, 
über die Haftung dritter Perfonen für die zivilrechtlichen Folgen 
einer jtrafbaren Handlung und über die fonitigen hier einschlägigen 
zivilrechtlichen Fragen enthalten mande außereuropäiſche Staaten 
eingehendere und beſſere Beitimmungen als die Mehrzahl der 
europäifhen. In Peru und Paraguay haften unter gewiſſen Vor— 
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ausfegungen Wärter für Delikte von Geiitesfranfen, Eltern für die 
ihrer Kinder unter 15 Jahren, Diejenigen, welde vor Berluft 
durd) eine Handlung bewahrt worden find, die begangen wurde, 
um größeren Verluft abzuwenden, der Erreger von Furcht oder 
Zwang für die unter diefen Einflüfjen verübten Thaten, die Eigen- 
thümer und Leiter gewerblicher Anlagen für die von ihren Ange- 
jtellten oder Arbeitern im Berufe begangenen Strafthaten und die 
Keiter von öffentlichen Anftalten für die dort erfolgten ftrafbaren 
Handlungen, falls fie ſelbſt durch Webertretung polizeilicher Vor— 
iriften hierzu Anlaß gegeben haben. Im Paraguay) geht ber 
Schadenserſatzanſpruch des Verlegten den Koften des Prozeſſes 
und den nad der Strafthat eingegangenen Schulden vor. Im 
Kongoſtaate fann der Richter von Amtswegen dem Verlegten einen 
Schadenserſatz zubilligen. Auf die verſchiedenen Syſteme über den 
dem Xerlegten zu gewährenden Scadenserfaß kann hier nicht 
weiter eingegangen werben. 

Die Entihädigung unſchuldig Verurtheitter hat Bolivia ſchon 
jeit 1834. Merifo hat fie 1871 eingeführt, und zwar nit als 
gnadenweifes Almofen, fondern als einen Rechtsanſpruch auf Grund 
des durch feine gefammte Geſetzgebung durchgeführten Prinzips 
der Regrekpfliht der Beamten und des Staates. 

Hiermit jollen die Auszüge aus den materiellvedtlihen Be— 
ftimmungen Abſchluß finden. Von den Mittheilungen des Werkes 
erſtrecken ſich mande naturgemäß auch auf benachbarte Gebiete. 
Von diefen feien noch einige, die ſich auf den Strafprozeß und auf 
das Gefängnißweſen beziehen, geftreift. 

Im Strafverfahren Chiles, das nicht einmal eine Strafprogek- 
ordnung befigt, ift der Interfuhungshaft nicht ſachgemäß Rechnung 
getragen; man behandelt die einer Strafthat erſt Beſchuldigten 
viel graufamer als die bereits Verurtheilten. Brafilien hat an- 
geordnet, daß die Unterfuhungshaft ſtets auf die verhängte Strafe 
angerechnet werden muß. Venezuela hat ein auf Geſchworenen⸗ 
gerichte berechnetes Strafprogektheilgefeß von 1850, ohne daß 
jedoch, abgeſehen von Tächira, jemals dort Schwurgerichte gebildet 
worden wären. In Venezuela beherricht noch der Geift des mittel- 
alterlihen Inquifitionsverfahrens den Prozeß, deſſen Einrichtungen 
vielfach geradezu ſchimpflich find. In Britiſch-Oſtindien werden 
die größten Verwirrungen dadurch hervorgerufen, daß fünf von 
einander unabhängige oberfte Gerichtshöfe vorhanden find, die von 
einander abweihende Entiheidungen fälten. 
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Das Gefängnigweien liegt vielfah ganz im Argen. Die 
Strafanftalten von Argentinien find eine Brutjtätte des Laſters, 
der Grund hierfür liegt darin, daß in ihnen fein Arbeitszwang 
herrſcht. Nicht viel beffer ſteht es in vielen anderen füd- und 
mittelamerikaniſchen Staaten. In Venezuela fehlt es an aus 
reihender Ueberwachung, an hygieniſchen Einrichtungen, an Ab: 
jonderung der Gefangenen, an Arbeitszwang und Erziehungs: 
verjuchen; die überwiegende Beſchäftigung der Gefangenen ijt 
Hazardipiel und Trinfen. Coſta Nica hat die Anordnung, daß 
verurtheilte Geiftliche im Zuchthauſe ihren Beruf auszuüben haben. 
Britiih-Oftindien u. A. haben das englifhe Marfeniuftem über: 
nommen; der Gefangene, welcher eine beftimmte Anzahl von 
Marfen für fein Wohlverhalten aufzuweifen vermag, fann Erlaß 
eines Theiles der Strafe verlangen; lebenslänglich Verurtheilte 
find daraufhin wiederholt jhon nad) 20 Jahren entlajjen worden. 
Brafilien befißt landwirthſchaftliche Strafanjtalten; in fie fommen 
zu mindeftens ſechs Jahren Verurtheilte nad Verbüßung der Hälfte 
ihrer Strafe bei guter Führung. 

Ueberblickt man die vorftehend mitgeteilten Thatſachen, jo 
wird fein Zweifel darüber obwalten können, daß „die Strafgefeß- 
gebung der Gegenwart in rechtsvergleichender Darftellung“ eine 
große Menge von Goldförnern hegt, die nur gehoben werden 
wollen, um in wertvolle Münzen für die Reform unferes eigenen 
Strafgefegbuches umgeprägt zu werden. Wann wird diefe kommen? 
Man verlange feine Ueberſtürzung und verzage nicht, wenn es jo 
ausjieht, als zögerten die maßgebenden Stellen länger, als es dem 
Sachverſtändigen erwünſcht iſt. Vorläufig können wir die vor- 
handenen Zuftände noch geduldig ertragen. Es ijt erſtaunlich, wie 
fange ſich jelbjt überlebte Strafgejege zu Halten vermögen. In 
Chile gelten alte ſpaniſche Gejege, die im Mutterlande längit auf: 
gehoben find. Paraguay hat im Wejentlihen das Geſetzbuch der 
Provinz Buenos Ares, das dieje abgejhafft hat. Bolivia behilft 
ſich noch mit einem folhen von 1834 troß aller Umgeſtaltung 
feiner wirthichaftlihen und fonjtigen Verhältniſſe. Und aud in 
Europa ſelbſt brauchen wir nicht weit über unfere Grenzen zu 
gehen, um Beifpiele dafür zu finden, daß Strafgeſetzbücher geltendes 
Recht find, welche auf längft aufgegebenen Grundanjhauungen be: 
ruhen und den modernen Zeitläuften in feiner Weile entiprehen. 
Dan erträgt derartige Zuftände, weil man fi) dejien bewußt it, 
daß jede größere Aenderung auf diejem Gebiete von einichneidenditer 
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Bedeutung für das gefammte Leben der Nation ift. Darum muß 
jede Regierung hier mit ganz bejonderer Mäßigung vorgehen, und 
namentlich fo lange, wie die ftreitigen Hauptfragen ſich noch in 
Gährung befinden, fi) des Eingreifens enthalten. Die Zeit der 
Abklärung fommt aber nunmehr für uns heran. Der ſchweizeriſche 
Entwurf und die gejeßgeberifhen Arbeiten Norwegens haben 
gezeigt, daß fi) aus dem, was Wiſſenſchaft und Praris zufanmen- 
getragen haben, ein Ergebniß erzielen läßt, welches man mit 
Freude als einen wejentlihen Fortſchritt und als eine glückliche 
Reform begrüßen fann. Selbftveritändlich wird unſer dereinftiges 
neues Strafgeſetzbuch anders als die oben genannten ausjehen 
müſſen. Aber aud für diefes ift der Boden vorbereitet. Möge 
es uns vergönnt fein, bald auf ihm reife und reihe Früchte zu 
ernten! Um Alles, was fi) erzielen läßt, einzuheimjen, wird es 
nothwendig jein, daß Hand in Hand mit einer Imgejtaltung des 
Strafrechtes die Neufhaffung eines einheitlihen Strafvollzuges 
für Deutfchland erfolgt. Das wird eine Großthat jein, die das 
neue Jahrhundert würdig der Arbeit des vorigen auf dem Gebiete 
des bürgerlichen Rechtes an die Seite ftelen fann. Hierzu ein 
großes Stück Weges durch „die Strafgefeggebung der Gegenwart 
in rehtsvergleihender Darftellung“ geebnet zu haben, ijt ein Ver- 
dienft der internationalen friminalijtiihen Vereinigung, insbefondere 
des Geh. Yuftizrathes Prof. v. Liszt und des Amtörichters 
Dr. Cruſen, welche bei der Verlagsbuchhandlung Otto Liebmann 
zu Berlin eine verftändnißvolle Förderung ihrer Pläne gefunden 
haben. Möge zu der einmüthigen Anerfennung der Fachgenoſſen 
aud der äußere Erfolg dur weite Verbreitung des Werkes hinzu- 
treten und fein Erſcheinen mit dazu beitragen, daß unfere Generation 
ein neues ferndeutfches und doch die Errungenſchaften anderer 
Xölfer voll verwerthendes Strafgeſetzbuch zujammen mit einem 
Strafvollzugsgefeße erhält! 


Die ländliche Wafjerverforgung der alten Zeit, 
die Pfahlbauten und die Zifternen. 


Ein Beitrag zur Kulturgeſchichtsforſchung aus rein praftiihen 
Gefihtspunften. 


Bon 


Hand Staat? Bouchholtz, 
Kaiſerlichem Forftbeamten a. D., Marlenheim in Elſaß. 


Auf welhe Weife die Kulturvölker des Alterthums für den 
Waſſerbedarf ihrer in größeren oder fleineren Städten beifammen 
wohnenden Angehörigen forgten, darüber belehren ung die oft be 
ſchriebenen Refte der alten Quellwafferleitungen, die aufgefundenen 
Brunnenanlagen und geihichtlihe Nachrichten. 

Wie aber gleichzeitig die Aderbau und Viehzudt treibende 
Zandbevölferung bejonders derjenigen Volksſtämme, welche den 
Kulturvölfern nicht angegliedert waren, ihre Waſſerverſorgung be: 
wirfte, ob dieje damals ſchon gegrabene Brunnen allgemein in 
Benutzung hatten oder ſich noch einzig mit dem Waſſer der Quellen, 
Bäche, Flüffe und Seen behalfen, diefe Frage hat die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung bisher noch nicht aufgeworfen, zweifellos in der 
Vorausjegung, daß damals wie jegt Brunnen durch Grabung her 
geftellt wurden, wo die Nothwendigkeit, fünftlihe Zugänge zum 
Grundwaſſer zu jchaffen, diefe Arbeit erforderte. 

Mit Recht dürfen wir ja annehmen, daß die Erfindung des 
Brunnengrabens an jich weit älter ijt, als alle Ueberlieferung; 
grub doch ſchon Abraham Brunnen und ſechs Jahrhunderte vor 
unferer Zeitrechnung erließ die griechiſche Gejeßgebung eingehende 
Bejtimmungen über öffentlihe und Privatrechte an gegrabenen 
Brunnen. lleberdies liegt zweifellos der Zeitpunft in unberechen- 
barer Ferne hinter uns, da die Menſchen jene einfachen Werkzeuge 
zum erjten Male erfanden, welche zu diefer Arbeit erforderlich find. 

Bei den arhäologijhen Unterfuhungen an den Ausjtrahlunge 
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punften der römifhen Macht und Kultur finden wir, daß im An- 
fang unferer Zeitrechnung auch bei uns gegrabene Brunnen in voll 
endeter Ausführung gefhaffen find. So find wir nur zu jehr 
geneigt, ohne weitere Prüfung vorauszufegen, daß der Zeitpunkt, 
in welhem die Wafjerverjorgung aus fünftlichen Zugangen zum 
Grundwaffer in unferem Volke allgemein Eingang gefunden hat, 
unbejtimmbar ijt. 

Trog alledem ift eine nicht geringe Anzahl von bisher wenig 
beachteten Zeichen vorhanden, welche dieje Vorausfegung als 
zweifelhaft erſcheinen laſſen und ung zu der begründeten Meinung 
führen, daß das Brunnengraben ſich zur Zeit der römischen Herr- 
ſchaft in unjerem Vaterlande auf die römischen Kulturftätten und 
deren nähere Umgebung bejchränfte, dagegen die keltiſche und 
germaniſche Landbevölferung, aljo der bei Weitem zahlreichere 
Theil unferer Vorfahren, erft innerhalb unferer Zeitrehnung 
die Errungenjhaft angenommen hat. 

Der Verfaffer erlaubt ſich zunächſt diejenigen Beobachtungen 
vorzutragen, welche ihn jelber zu diefem Urtheil geführt haben: 

Im Hügellande Lothringens, einer Gegend mit jehr undurd- 
läjligem Boden, in welhem Wafjerquellen und Bachläufe nicht 
häufig vorfommen, werden im abgelegenen Forſte die Reſte einer 
alten Anfiedlung von arhäologiih gefhulten Männern der Wiffen- 
ſchaft freigelegt. Durch forgfältige Nachgrabung wird feitgeftellt, 
daß die einftigen Bewohner Aderbau und Viehzucht trieben, daß 
fie römifche Kulturerzeugniſſe benugten, daß einiger Lurus herrichte, 
daß die Anfiedlung im dritten Jahrhundert umferer Zeitrechnung 
noch bewohnt war und nicht gewaltſam zeritört worden ift. 

An diefe Ausgrabung trete ich hinan und ſofort fallt mir, 
dem praktiſch geſchulten Land- und Zorftwirthe, auf, daß mein 
Kollege, der fih Hier vor zweitaufend Jahren amfiedelte, 
einen für heutige Begriffe vollſtändig unannehmbaren Bauplatz 
wählte. Während wir nämlich beim Auffuhen eines folden uns 
nad einer gefhügten Lage umfehen, in der wir fider find, 
ohne Schwierigkeiten auf Grundwaifer zu jtoßen, wurde dieje 
Anfiedlung auf einer den Winden ausgefegten Stelle errichtet, wo 
feffiger Untergrund vorhanden ift und man mindejtens 20 bis 25 m 
tief unter großen Schwierigkeiten zu graben hat, ehe man auf 
Waſſer rechnen fan; es gehört durchaus fein außergewöhnliches Maß 
von Einfiht dazu, um dies jofort beurtheilen zu fönnen. Der 
Anfiedler muß alfo auf eine bequem herzuftellende Brunnenanlage 
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feinen Werth gelegt haben, befonders, da das Grundwaſſer 1200 m 
von diefem Bauplag entfernt nur 10 m tief jteht und ohne Fels- 
iprengung zu erreichen ift, was Alles ein Landwirt) mit Leichtig- 
feit zu erfennen vermag. Aber — fo frage ih — wo hatte denn 
der Anfiedler eigentlich feinen Brunnen? Ich juche vergebens, es 
ift feine Spur davon zu finden. Da ich mir aber fagen muß, 
daß bei den Eigenfchaften des Bodens (Seupermergel, der eine 
ganz geringe Humusſchicht bildet) Kennzeichen diefer Anlage ſich 
unbedingt erhalten haben müßten, auch wenn der Schadht heute 
bis auf den Grund zerftört und bis an den Rand mit Erde gefüllt 
wäre, komme id) zu der begründeten lleberzeugung, daß in ber 
Nähe der Anfiedlung niemals ein gegrabener Brunnen vorhanden 
gewefen ift. Wo haben die Leute denn ihren Wafjerbedarf 
herbezogen? 

Die Antwort ijt folgende: Der nächſtliegende, geringe Bach: 
lauf ift faft 2 km entfernt und ſchwierig zu erreichen, jegt ver: 
fiegte, früher laufende Bäche waren hier nie vorhanden. Aus 
„lebendigem Waſſer“ hätte folglich der Anfiedler nur unter erheb- 
lien Schwierigkeiten des Herbeiſchaffens feinen Bedarf erlangen 
fönnen, und dies ift nicht anzunehmen. Dagegen befinden fih in 
bequemer Entfernung von der Anfiedlung drei jener Mare oder 
Mardellen genannte Waſſerlöcher, die heute noch mit Waſſer ge 
füllt find, an denen man die Stelle der Einftiege noch deutlich 
erfennen fann, und zu ihnen führte von dem Haufe aus ein 
gepflafterter Weg. 

Da ganz unzweifelhaft feine andere Deutung zu finden ift, 
halte ih mic für berechtigt, anzunehmen, daß die Bewohner dieſer 
Anfiedlung bis ins dritte Jahrhundert (gemäß der Zeitbeftimmung 
des Archäologen) ihren Wafferbedarf diefen Waſſerlöchern ent 
nahmen, von denen vermuthlid das eine für den menſchlichen Be- 
darf, das zweite für Rindvieh und Pferde, das dritte für das 
Kleinvieh diente; weiter unten werde ich noch auf diefe Bildungen 
zurüdfommen. 

Bei den ungewiſſen, minderwerthigen und von der Witterung 
abhängigen Waffervorräthen diefer Tümpel haben mehrere, vielleicht 
fogar viele Geſchlechter ſich die größten wirthidaftlihen Be— 
ſchränkungen auferlegt, mit dem nothwendigiten Lebensbedürfniß 
haben fie jparen müfjen und zu Zeiten gedarbt, während fie, wenn 
wirklich eine Brunnenanlage auf dieſem Bauplatz an techniſchen 
Schwierigfeiten ſcheiterte, durch Verlegung deijelben in geringe 
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Entfernung fih alle großen Vortheile der Waljerverforgung aus 
dem Grundwafjer mit leichter Mühe hätten aneignen fönnen. 

Aus diefer einen Beobachtung allgemein anwendbare Schlüſſe 
zu ziehen, wäre ich nicht berechtigt gewefen; wenn ich aber auf 
einem Gebiete von etwa vier Quadratmeilen ohne Grabung eine 
große Anzahl gleiher Refte von alten ländlichen Anfiedlungen und 
an Zaufend Zeichen einer Wafjerverforgung aus Maren nachzu— 
weifen vermag, dann habe ich das Recht — zunächſt für meine 
Perſon — zu behaupten: In Lothringen wohnten in den 
beiden erſten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
Aderbau und Viehzucht treibende Angehörige eines 
Volkes, bei welchem die Errungenfhaft des Brunnen: 
grabens noch nicht Gemeingut war. Da der Landftrid, in 
weldem ich beobachtete — e3 ijt die Gegend zwifhen Caranusca 
und Ricciacum der Peutingerfchen Karte —, zum alten Gallien ge 
hörte und mir außerdem befannt ift, daß die franzöfiiche Lofal 
forfhung in der Umgegend von Toulouje, im Berrn, im Departement 
des Vosges und im Departement du Nord ähnliche Beobachtungen 
gemacht hat, glaube ich meine Behauptung auf die Gejammtheit 
der galliichen Selten beziehen zu dürfen. Dieje Behauptung findet 
in der galifchen Geſchichte infofern eine direfte Beftätigung, als 
nad Caeſars Bericht die Bewohner der wohlbefeftigten galliſchen 
Stadt Urellodunum etwa 50 Jahre vor Ehrifti Geburt ihre Wafjer- 
verforgung aus dem Fluſſe Lot und einer einzigen Quelle be- 
wirkten, und zwar in der urjprünglichiten Weife durd einfaches 
Schöpfen. Zwei gallifhe Heerführer mit ihren Truppen und der 
Menge von Reitz, Zug- und Laftthieren und Schladtvieh, alfo mit 
einem ungeheuren Wafjerbedürfniß, Hatten aus freiem Entſchluß 
in einer Stadt Winterquartier bezogen, in der die Zugänge zum 
Grundwaffer fehlten. 

Durch ſolche Betrahtungen bin ich zweifelhaft geworden, vb 
die vorgefaßte Meinung berechtigt ift, und habe angefangen, die 
Beantwortung der für die Kulturgeſchichtsforſchung wichtigen Frage 
zu verfuden: 

„Wann wurde die Errungenfhaft des Brunnen- 
grabens in unferem Vaterlande Gemeingut des Volkes?“ 

Treten wir in diefe Unterfuhung ein, jo begegnen wir jofort 
einer Anzahl von Widerfprücen. 

Erftens: Aderbau und Viehzucht haben im Alterthum die— 
jelden Anforderungen an leichte Erlangung von Waffer geſtellt, wie 
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es heutzutage geſchie! Die Vermehrung der Zugänge zu den 
natürliden Gewäſſern ift für die einzeln oder in Dörfern 
wohnende Landbevölferung eine eng begrenzte. Das mit dem An- 
wachſen der Bevölferungsziffer fi ftetig mehrende Bedürfniß nad 
neuen Zugängen zum Wafjer fonnte jo fange nicht vol befriedigt 
werden, als nit durch gegrabene Brunnen überall herzujtellende 
Zugänge zum Grundwafjer geihaffen waren. Aud hierüber 
wird weiter unten noc gehandelt werden. 

Zweitens: Das Brunnengraben ijt eine jo leicht auszu- 
führende Arbeit, daß wir mit Sicherheit annehmen dürfen, Kelten 
und Germanen waren ſchon lange vor unferer Zeitrechnung im 
Stande, die entgegenftehenden techniſchen Schwierigfeiten in den 
meiften Fällen ebenfo gut überwinden zu fünnen, wie wir es ver- 
mögen. 

Drittens: Es ift nicht anzunehmen, daß das Vorhandenjein 
von Grundwafjer im Erdboden irgendwo den Menſchen der Vor— 
zeit lange verborgen geblieben ijt; oft bemerkt man es ſchon, wenn 
man einen Pfahl in den Boden jtößt. 

Viertens: Wir dürfen nicht daran zweifeln, daß Jahrhunderte 
vor dem Eindringen der Römer die griedijhen Kolonien an 
der galliihen Südfüfte das Brunnengraben ausübten, die Kelten 
aljo die Vortheile deſſelben in ihrem eigenen Machtgebiet vor Augen 
hatten. 

Fünftens: Die allgemeinen Verfehrsverhältnijje waren ſchon 
in der Zeit vor Caeſar derart ausgeitaltet, daß, wenn irgend ein 
europäifches Volk das Brunnengraben ausübte, die feltiihen und 
germanifhen Völker davon nit ohne Kenntniß geblieben jein 
fönnen. 

Dieje Einwendungen find aber nur ſcheinbar ſchwerwiegender 
Art, denn fie bezichen ſich einzig auf die rein fachliche, nächitliegende 
Seite der Frage. 

Beherrſcht durch diejenigen Auffajjungen von der Natur umd 
den natürlihen Vorgängen, die wir durd eine abitrafte Natur- 
anſchauung gewonnen haben, haben wir wohl fir ung felder ein 
Recht, zu folgern: Es it ein naheliegender Gedanke, das Waſſer 
der Niederfchläge, das vor unjeren Augen in den Erdboden vers 
finft, dort aufzufuchen, zu heben und zu benugen! War dies auch 
ein naheliegender Gedanke für unfere Vorfahren? Wir unjerers 
feits wifjen, daß das in den Erdboden eindringende Waſſer ſich 
dort anjammelt, wo eine undurchläſſige Erdſchicht anliegt, wir 
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wiffen, daß die Quellen nichts Anderes find als die natürlichen 
Abflũſſe dieſes Sammelwaſſers. 

Wie faßte das Alterthum den Erdboden, das Grundwaſſer 
und die waſſerſpendenden Naturkräfte auf? Dies iſt eine von der 
ſachlichen weit entfernte auf geiſtigem Gebiete liegende Seite 
der Frage, welche wir zunächſt ins Auge zu faſſen haben. 

Die Sonne am Himmel hielten unſere Vorfahren für das 
Rad des Streitwagens, auf dem der Gott des Lichtes zum Kampf 
auszog gegen die Geiſter der dem Lichte feindlichen Finſterniß; 
zwar nie beſiegt, ſtand doch jedes Jahr von Neuem ſein Sieg in 
Frage. Wenn der Sturm durch die Wälder fegte, und die Bäume 
entwurzelte, ſagte das Alterthum: Die Geiſter des Sturmes hatten 
die Vorheriſchaft, der Geiſt des Waldes gebot den Bäumen, fi) 
zu neigen; die es nicht gethan, ſind für dieſen Frevel beſtraft und 
liegen ſterbend am Boden. 

Ebenſo weit als dieſe Auffaſſungen der bekannteſten Vorgänge 
des Tages von den unſerigen entfernt ſind, in ebenſo weitem Ab— 
ſtande haben wir auch die Auffaſſungen unſerer Vorfahren vom 
Erdboden, dem Grundwaſſer und den „lebendigen Waſſern“ zu 
ſuchen. 

Der Mythus — ſo belehrt uns die Forſchung — iſt als der 
Ausdrud der alten Naturanſchauung anzuſehen, forſchen wir in ihm, 
er wird uns dolle Ausfunft geben. 

Ueber den Wolfen dachte man das Reid) der guten, herrſchenden 
Götter und das des ewigen Lichtes, auf der Erde das der fterb- 
lichen Menſchen und den Schauplag des Kampfes zwiſchen Licht 
und Finfterniß, hier befhügten und bewahrten dem Menschen in 
ihrem Wefen naheftehende dienende Geifter die Quellen, Bäche, 
Flüſſe und Seen, um dem Volke die Benugung des nothwendigſten 
Lebensbedürfniffes zu fihern. Unter der Erdoberflähe aber war 
das Reid) des dem Lichte und dem irdiſchen Leben feindlihen 
Beherrſchers der in ewige Finfternig gehüllten Unterwelt, des 
Aufenthaltsortes der Verjtorbenen. Nach dem griehiihen und 
römifhen Mythus war die Unterwelt von großen Gewäjjern 
durdfloffen und umgeben, dem Styr, Cocytus, Acheron. Charon, 
der unterirdifche Fährmann, führte in einem Nachen die Verjtorbenen 
über den Grenzſtrom in das Gebiet Plutos, des Gottes der Unter— 
welt. Der feltifche und germaniſche Mythus jpricht diefelben Ge— 
danfen aus. Die Todesgöttin Hel oder Halja herrſchte über die 
unterirdifhe Nebelwelt, deren Mitte die Burg Niflhel, der 
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Aufenthaltsort der Veritorbenen, einnimmt. Ein mit Schlamm 
angefüllter Strom fließt dur Haljas Reich und ein Grenzfluß 
Gjöll umgiebt es, eine Brüde führt darüber und dient den ab- 
geichiedenen Seelen als Uebergang. 

Die alte Anſchauung nahm alfo ein unterirdifhes Waller 
an, dejjen zluthen auf dem einen fer bis an das Gebiet des 
Lebens reichten, während fie am anderen Geftade die Welt des 
Zodes bejpülten. Der Geitorbene, durch feine Beſtattung gewilfer: 
maßen an die Grenze der beiden Gebiete gelegt, trat von feinem 
Grabe aus die dunfle Reife an, die ihn zunächſt über das graufige 
Wafjer führte. 

Da doch anzunehmen ift, daß auch diefe Zuge, wie alle 
anderen an etwas Vorhandenes, Wahrgenommenes anfnüpft, jo 
kann es wohl faum einem Zweifel unterliegen, daß in dem vor: 
stehend Entwidelten die alten Auffajfungen fowohl vom Grund: 
wafjer, als vom Erdboden enthalten find. Die fatholiihe Kirche 
giebt dem Gedanken, daß der Erdboden dem Fürſten der Finſterniß 
gehört, noch heute durch die kirchliche Weihe der Begräbnißftätten 
Ausdrud: Erſt durch die Weihe wird der Boden des Friedhofes 
dem Einfluß des böjen Feindes entzogen. 

Von den lichten Höhen, ein Gnadengeſchenk der Götter, war 
das Regenwajler gekommen, hatte Menſchen, Ihiere und Pflanzen 
erquidt und belebt, feine Aufgabe erfüllt und trat jept ein in das 
Gebiet der Geifter des Todes, in den Ort der Verweſung analog 
Allem, was jemals auf Erden lebte und webte. Nod heute nennt 
das Volk das Grundwaſſer „todtes Wafjer“, wie es vielleicht 
früher „Waſſer der Hel“ oder „Waſſer des Acheron“ im Gegenſatz 
zu dem „lebendigen Waſſer“ der Quellen, Fluͤſſe und Seen 
aenannt wurde. Manche noch heute im Wolfe lebende „Zeuft 
jagen“, die fi an Sumpflöcher anfnüpfen, alfo wiſſenſchaftlich au 
gedrüdt an Orte, an denen das Grundwaſſer zu Tage tritt, be— 
jtätigen diefe Auffaſſung (Grimm, Deutſche Sagen Nr. 184, — Harına 
Sagen Niederjahjens Nr. 302 und Niederländifche Sagen Ar. 463). 

Hieraus erfennen wir, daß einft, als der Mythus am Web: 
jtuhl der Zeit faß und das Gewand der vielgeitalteten Gottheit 
unjerer Heimath wirkte, es feineswegs ein naheliegender, ſondern 
vielmehr ein weit abliegender Gedanke war, das Grundwaſſer zur 
Maſſenverſorgung zu benugen, und fu verlieren aud) die angeführten, 
auf die fachliche Seite der Frage fid) beziehenden Einſprüche ihre 
Bedeutung. 
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Bir unfererfeits find im Gefühle der Macht aufgewachſen, die 
Natur, wo fie uns feindlich entgegentritt, zu befämpfen, ja ſogar 
ihre Straftäußerungen uns bienftbar zu machen, unfere Vorfahren 
dagegen fühlten fih als machtloſe Knechte der in den Vielgättern 
verförpert gedachten Naturfräfte, und zwar, weil fie Urſache und 
Wirkung der natürlichen Vorgänge nicht wie wir auseinander zu 
halten vermodten. Es erſcheint uns deshalb durhaus wahrjhein- 
li, daß, jo lange die alte Naturanfhauung herrfchte, und über- 
alt dort, wo jie herrſchte, die Scheu vor dem Eingriffe in das 
Gebiet der unterirdifchen Geifter, die Furcht vor ihrer Rache jowie 
das natürliche Grauen vor dem Orte der Verwefung und Allen, 
was dem Tode verfallen erſcheint, die allgemeine Benugung des 
Grundwaſſers hinderte. 

Hiermit ift ganz wohl vereinbar, daß zu jener Zeit gegrabene 
Brunnen in bejchränktem Umkreiſe aud bei uns im Gebrauche 
waren, ohne daß fie im größeren Maßitabe nachgeahmt wurden. 
Es waren Zugänge zum Acheron, die unter dem Schuge fremder, 
mädjtiger Gottheiten ftanden, in deren Heimath fih der Mythus 
unter der Herrſchaft einer milden und freundlihen Natur anders 
entwidelt hatte, als dies unter dem rauhen Klima unferes Vaterlandes 
geihehen konnte. Im fernen Afien hatte fih — um ein Beiſpiel 
anzuführen — der Kultus des Mithras mit feinem fräftigen Betonen 
des Sieges des Lichtes über die Finſterniß entwidelt, war in riechen- 
land eingedrungen und hatte jpäter als Religion der römijchen Nriegs- 
leute auch in unjerer Heimath zahlreiche Pflanzitätten gefunden. 
Trogdem hörten unfere Vorfahren nicht auf, die heimischen Götter 
der Finſterniß für jo mächtig zu halten, daß bei uns der Zieg 
des Lichtes immer wieder von Neuem in Zrage jtand, wenn er auch 
bei andern Völkern zu Gunſten des Lichtes entſchieden jein mochte. 

Der Mithrasdienit ‚blieb Nultus des fremden Gottes und — 
wohl zu bemerken — des Gottes der Feinde unjeres Volfes, diejer 
Gott vermochte wohl jeinen eigenen Volfsangehörigen in der Fremde, 
alſo auch bei uns Schuß zu gewähren, folglich aud ihre Anlagen 
und etwaigen Eingriffe in das Machtgebiet unferer Naturgottheiten 
zu beihügen und zu vertheidigen, aber auf unjere germanifchen 
und feltifhen Vorfahren dehnte er jeinen Schuß erjt dann aus, 
wenn fie fi feinem Volke angegliedert, aljo dem eigenen Volks— 
thum und den heimijchen Gottheiten entfagt hatten. Wie wenig 
unfere Ahnen dazu geneigt waren, zeigt uns die römiſche Striegs- 
geſchichte. 

31* 
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Die Auffafiungen vom Grundwafjer und dem Erdboden haben 
wir al weſentlichen Beftandtheil der heimiſchen Religion 
überhaupt anzufehen, fie fönnen deshalb nicht eher als aus 
dem Gefüge, dem fie angehörten, losgelöjt gedacht werden, ald bie 
das Ganze in Trümmern am Boden lag. 

Welche geiftige Kraft hat den uralten Bau zerjtört? Nur die 
Botſchaft des Chriſtenthums vom abſchließenden, alle Völfer um— 
faffenden Siege des Lichtes über die Finiterniß kann es geweſen 
fein, welche die Gedankenrichtung unferer Vorfahren fo wandelte, 
daß mit der alten Naturanſchauung aud diejenigen Auffajjungen 
fielen, welche der Erſchließung des Grundwaſſers im Wege ftanden. 

Durd die Kraft diefes Gedanfens und des den Erdfreis um- 
ſpannenden Begriffes eines einzigen, allmächtigen, über alle Volks— 
götter hoc erhabenen Gottes wurde die Macht der in den Viel— 
göttern verförpert gedachten Naturfräfte gebrochen und damit eine 
abjtrafte Naturanſchauung angebahnt, in deren Logik die führenden 
Kreife unferer Zeit urtheilen und handeln, wie die Vorzeit es in 
der Gedanfenrichtung ihrer Naturanſchauung that. Allerdings ift - 
auch heute noch das, was ich „die Logik des Mythus“ nennen 
mödjte, feineswegd verſchwunden, fondern nur zurüdgedrängt. 
ZTaufende von Landleuten würden noch heute um feinen Preis in 
dunfler Nacht über Zeld oder in den Wald gehen, nit etwa 
wegen des ſchlechten Weges, ſondern aus Furcht vor den böjen 
Geiftern in der Finfterniß. Dieſe Leute handeln alſo hiermit in 
derjenigen XLogif, welche die urfprünglihe Naturanfhauung ge 
ſchaffen hat; der Forſtmann dagegen, welcher aud in finfterer 
Naht den Wald betritt und der Beamte, der mit dem Eifenbahn- 
zug in den nädtlihen Wald hineinfährt, jteht auf dem Boden der 
abſtrakten Naturanfhauung und handelt dementſprechend. 

Jene Geſchlechter, welche die Pfahlbauten ſchufen und be: 
wohnten, dachten und handelten in der Gedanfenrihtung der 
Nalturanſchauung ihres Zeitalters, aber feine einzige der bisherigen 
Erklärungen diejer jogenannten Stultureigenthümlichfeit hat dem 
Rechnung getragen und den Boden der modernen Naturanfhauung 
und deren Folgerungen verlajjen. 

Nach diejer Abſchweifung kehren wir zu unferer Fährte zurüd, 
die ung jetzt mitten hineinführt in das wohlgepflegte Revier der 
wiſſenſchaftlichen Forihung, wo eine überwältigende Menge von 
Zeugniffen unmittelbar auf fie hinweift. Ich meine diejenigen 
Forfhungsergebniffe auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte und der 
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Volksſage, welche fi auf den Wafjer- und Duellenfultus der 
Germanen und Kelten beziehen. 

Keine der Vorftellungen unjerer Ahnen ift augenfheintid fo 
ſchwer zu erjhüttern gewejen, wie der Glaube an die uns heute 
nod) fo vertraut anmuthenden Geftalten der Waſſer- und Brunnen- 
holde, des männlichen Ned, der weiblichen Nire. Während das 
Weſen der herrjhenden Gottheiten in dem chriſtlichen Gottbegriff 
aufging oder ihr Kultus auf einen Heiligen der Kirche übergeleitet 
wurde (3. B. Ritter Georg an Stelle des Wotan), waren die überall 
verbreiteten Wafjergeifter, welche Fiſchfang trieben, ihre Netze 
fertigten und flickten oder fpannen, welche mufizirten, tanzten und 
fangen, bald rachſüchtig ſich zeigten, bald freundſchaftlich und wohl- 
wollend, mit denen man zuweilen Zwieſprache halten konnte, mit 
den neuen religiöjen Begriffen unvereinbar. In die Zahl der 
himmliſchen Heerſchaaren waren fie nicht einzureihen, denn fie 
lebten und wirften auf der Erde, auch nicht in die der böjen Engel 
des Teufels, denn ihre Machtäußerungen waren mehr jegensreich 
als verderbli, fie lebten aber im Volfe als übermädtige Weſen, 
welche Opfer verlangten und göttliche Verehrung. 

In der Zeitichrift des Vereins für heffiiche Gedichte und 
Landeskunde, Kafjel 1858, finden fih in einem Aufiag von Karl 
Lyncker, „Brunnenfultus in Heffen“, mehr als zweihundert 
allein in Heſſen gefammelte bedeutfame Namen von Quellen und 
Reihern aufgeführt, von denen eine große Anzahl al auf Brunnen- 
fultus hinweifend gedeutet werden fann. Viele diefer Namen 
wiederholen fi in ganz Deutſchland, 3. B. Maibrunnen, Mädchen- 
oder Maidebrunnen, Zreibrunnen, Kindelsbrunnen, Hungerbrunnen. 
In den „Öermaniftiigen Abhandlungen“ (Breslau 1884, Seite 144) 
ſchreibt Dr. U. Jahn über deutſche Opfergebräuhe und weiſt auf 
die Sagenfammlungen hin, in denen auf die einftige Verbreitung 
des Quellenfultus, auf alte Brunnenfefte und Rejte von Quellen- 
opfern Bezug genommen wird; er erwähnt Folgendes: 

„Die ungemein verbreitet das Quellenopfer bei der Feier des 
erjten Maies gewejen fein muß, ergiebt fid) daraus, daß ſich überall 
in Deutſchland Duellen vorfinden, von denen das Volk glaubt, fie 
flöffen nur, wenn ein ſchlechtes Jahr und Kriegszeiten 
oder aud ein gutes Jahr und reihe Ernte fommen jolle. 
Dieje Quellen find aber ihrem Weſen nad) den Quellen, zu welchen 
mit Opfern und Weisfagungen verbundene Bittgänge ftattfanden, 
völlig glei, und wir werden deshalb gewiß nicht fehlgehen, wenn 
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wir annehmen, daß aud) fie einjt fich derjelden Verehrung erfreuten 
wie jene.“ 

Die kirchlichen Bittgänge, welche an vielen Orten Oeſterreichs, 
Tirols, Böhmens und des fathofifhen Deutjchlands zur Oſterzeit 

- vorgenommen werden, hält Jahn für die im chriſtlichen Sinne 
umgeformten altheidniſchen Duellprozefjionen. Gleiche Bittgänge 
finden in Frankreich und Italien ftatt, in Lothringen werden noch 
heute zur Pfingftzeit Brunnen und Quellen mit Laub und Blumen 
geſchmückt und in einigen Gemeinden vom Priejter gefegnet. 

Derartige Zeugnijfe find in großer Anzahl vorhanden und 
fönnen mit leichter Mühe ergänzt werden, unzählbar find die den 
Waffergeiftern geweihten Denkmäler, die innerhalb des chemaligen 
Machtgebietes Roms gefunden worden find und noch fortgejeßt ge 
funden werden. 

Jahrhunderte hindurd dauerte in unferem Vaterlande der 
Kampf der Kirche gegen den Waſſer- und Tuellenfult, die Urkunden 
der Konzilien und anderer Kirchenverſammlungen find noch vor- 
handen. Die Bijchöfe Agathins und Gregor von Tours (ſechstes 
Jahrhundert) legten die Verehrung der Wajjergeifter befonders den 
Alamannen und Franken zur Laſt. Die canones Edgari verbieten 
vilveordunga (Quellverehrung). Jakob Grimm führt in feiner 
Deutihen Mythologie, Seite 82 und 484, eine Anzahl von Literatur- 
quellen über dieje Kämpfe des Chriſtenthums an, unter andern 
vita Godehardi Hildesiensis cap. 4 (aus den 11. Jahrhundert). 
Wilhelm Müller in jeinem Werfe „Geſchichte und Syſtem der alt- 
deutſchen Religion“, Göttingen 1844, handelt von der Stellung 
der Waffergeifter im Mythus und weiit gleichfalls auf die kirchen— 
aeihichtlihen Literaturquellen hin. Cs jcheint, als ob die Kirche 
die Wafjergeifter anfänglich verdammt, ihnen aber jpäter das An— 
recht auf das ewige Leben wieder zugejproden hat. Grimm, 
D. M. Seite 408, erzählt eine nordiſche Sage, die diefen Ge- 
danfen recht deutlich ausipridt: Ein Ned ſaß am Ufer eines 
Stromes und flug jeine Harfe. Zwei Nuaben, Söhne eines 
chriſtlichen Priefters, jpielten dort und riefen: „Was ſitzt Du, Ned, 
da? Du wirft dod nicht ſelig!“ Da fing der Nef an, bitter 
li) zu weinen, warf die Harfe fort und fanf in die Tiefe. Als 
die Knaben nad Haufe famen, erzählten fie ihrem Vater, was ji) 
zugetragen. Der Vater fagte: „Ihr habt Euch an dem Ned ver 
jündigt, geht zurüd und jagt ihm die Erlöfung zu. Als fie 
zum Strom zurüdgefehrt, jaß der Geiſt am Ufer, trauerte und 
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weinte. Die stinder riefen: „Weine nicht, Ned, unfer Vater hat 
gejagt, daß auch Dein Erlöfer lebt!" Da nahm der Nef froh 
jeine Harfe wieder auf und fpielte lieblich bi3 lange nad) Sonnen— 
untergang. 

Irische, ſchottiſche und dänische Meberlieferungen ergeben nad) 
Grimm den gleihen Sinn. Ueberhaupt, jagt diefer (D. M. I. 
Seite 412) legten jehr alte Aufzeihnungen den Wajfergeiftern weh- 
flogende Stimmen und Gefpräde bei, die an Weihern und Seen 
erſchallen, ſie erzählen fi trauernd, daß fie vor den Ehriften 
das Feld räumen mußten. Auch im Elſaß leben noch heute 
Sagen von den trauernden Wafjergeijtern. (Stöber, Sagen 342.) 
Von dem alten Sidinger Schloſſe Hohenburg bei Lembad) i. E. 
geht die Sage, daß von der neben der Ruine befindfihen Quelle 
aus cine weiße Frau nähtliher Weile hinunter ins Thal geht; 
lachend jteigt fie hinab, weinend wieder herauf. Im Anfang ber 
achtziger Jahre fuhr ein Mann in der Nacht von Lembach nad 
Oberſteinbach, vier feiner Angehörigen faßen mit auf dem Wagen. 
As fie bei der „Zannenbrüde“ vorbei im Angefihte des Schloß. 
berges angefommen waren, jahen alle Fünf die weiße Gejtalt des 
Geijtes, wie fie langfam am der Seite der Straße einherfcritt. 
„Haben Sie nit mit der Peitihe danach geſchlagen?“ 
fragte eifrig ein junger Forjtinann, als ihm eine Stunde darauf 
das Ereigniß mitgetheilt wurde. Mit tiefem Ernſt und ohne zu 
antworten, ſchaute ihn der Mann an, die uralte Naturanfhauung 
des Volfes legte einen ftummen Protejt ein gegen die abitrafte 
Wiſſenſchaft (Mittheilung des Oberf. B. in... v). 

Die in außerordentlich großer Anzahl vorhandenen Beweiſe 
für die weite Verbreitung des Wafjer- und Brunnenfultus führen 
uns mit überzeugender Deutlichfeit vor Augen, ein wie tief 
wurzelndes Gefühl der Abhängigkeit von den wafjerjpendenden 
Naturfräften im Wolfe vorhanden war. Von einer guten und 
ausreichenden oder einer ſchlechten und ungenügenden Wafjer- 
verjorgung find abhängig: Geſundheit und Krankheit der Menjchen, 
das Gedeihen der Hausthiere, damit aljo die Erfolge der Vich- 
zucht, mittelbar auch die des Aderbaues und — worauf id weiter 
unten noch befonders hinweijen werde — die Möglichkeit, die Nach— 
fommen jeßhaft zu machen, oder fie zum Kampfe um Zugänge 
zum Wafjer in die Ferne zu jenden. Seitdem wir duch Graben 
von Brunnen die Zugänge beliebig vermehren fünnen, gewährt uns 
die Nähe eines natürlichen Gewäſſers wohl Annehmlichkeiten, auch 
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wirthſchaftſiche Vortheile, 3. B. das Halten von Waffergeflügel, 
Fiſchzucht und dergleihen, aber abhängig jind wir von ihm in 
feiner Weiſe. Bon allen ſchweren Sorgen um eine aud) für unjere 
Nachkommen ausreihende Wajjerverforgung find wir befreit, und 
dennoch hat die Volksſage das alte Abhängigkeitsgefühl feftgehalten 
und verbindet — wie oben erwähnt — noch heute die Ausfichten 
auf ein gutes oder ſchlechtes Jahr, auf Kriegs- und Friedenszeit, 
Gefundheit und Kranfheit mit den wafjerjpendenden Naturfräften. 
Aberglaube nennen wir in diefem Falle das, was nichts Anderes 
ift als eine Erinnerung an das folgerihtige Auffafien von That» 
ſachen, die fi in einer Zeit vollzogen, al3 man das Grundwafjer 
nod in der Logik des Mythus betrachtete und darum deſſen Be- 
nugung unmöglid ſchien. 

Die Kämpfe der Kirche gegen den Wajlerfultus hatten das 
Ziel, das alte Abhängigfeitsgefühl zu bejeitigen. Der Sieg der 
Kirche bedeutet alfo nichts Anderes, als die erfolgte Zurüddrängung 
de3 Glaubens an die Waffergeifter und damit nad meiner Anfiht 
den triumphirenden Einzug der großen Errungenjchaft des Brunnen- 
grabens im Bereiche des ganzen Volfes. 

Sehr lehrreich wäre es, wenn aus der alten Kirchengeſchichte 
die Angaben über diefe Kämpfe verfolgt und die Verbreitung des 
Waſſerkultus bei den arijchen Wölfern überhaupt feftgeftellt würde. 
Ergäbe e3 fi dann — was zu vermuthen ift —, daß in Griedhen- 
land, wo zur Zeit des vordringenden Chriſtenthums der Mithras- 
dienjt großen Einfluß gewonnen hatte, und vieleiht in Süd- und 
Mittel-Italien diefer Kampf wenig oder gar nicht zu Tage getreten 
ift, wäre dies meiner Kombination zufolge fo zu erflären, daß der 
Kultus des Mithras in fleinem Kreife dajjelbe wirfte, was jpäter 
dag Chriſtenthum in univerjellem Sinne gewirkt hat, nämlich: 
Zurücddrängen der urjprünglihen Naturanfhauung und mit der- 
jelben des Glaubens an die übermächtigen, das todte Wafjer ge- 
fangen haltenden Gottheiten. 


u. 

Um die Bedeutung, welde die Frage nad der ländliden 
Wafjerverforgung der alten Zeit für die Kulturgeſchichtsforſchung 
hat, ins rechte Licht zu ftellen, verfuche id, von rein praftiichen 
Erwägungen ausgehend, zu entwideln, wie ſich in den flimatischen, 
hydrographiſchen und geologijchen Verhältniffen der meiften Gegenden 
unjeres Erdtheiles das Leben eines Anfiedlers neitaltet haben muß, 
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als die Wafjerverforgung nod) einzig aus den natürlichen Gewäffern 
bewirft wurde. 

Die Flußthäler bildeten damals meift unzugänglide Sümpfe, 
nur an wenigen Stellen fonnte man dem fließenden Wafjer nahen, 
die Gebirge mit ihren Wafjerquellen, unbefannt und mit Urwald 
bededt, gehörten den Göttern und ihren Geheimniffen. Dichter 
Wald bedeckte auch die Ausläufer der Gebirge und die Höhenrüden 
des Hügellandes, fie bildeten das Gebiet des Hochwildes, das, ftarf 
durch Gattungen, Anzahl und nicht entartete Körperfraft fi damals 
noch feinegwegs dem Menſchen unterworfen hatie, wie heute feine 
von unferer Gnade abhängigen, die Flucht ſuchenden Nachkommen. 

Dit gedrängt an den lebendigen fleineren Gewäſſern, den 
wenigen, zugänglichen Stellen an den Rändern der größeren Flüſſe 
und Seen, alfo in der Hauptſache an den Bodenfalten und den 
Niederungen wohnten die Menſchen in der Nähe des unbejchränft 
von ihnen beherrfchten Gebietes der Gärten und Aeder. Zwiſchen 
diefem Gebiete und dem Urwald haben wir und wohl eine aus 
gelichteten Wäldern beitehende neutrale Zone zu denken, welche 
in gleiher Weife den Viehheerden wie dem Hochwilde zur Weide und 
Aefung diente. 

Unter diefen äußeren Umftänden war ein Anfiedler in den 
Beſitz einer Quele oder anderen fließenden Wafjers gelangt. Die 
erite Mafregel zur Wafjerverforgung war die, daß Zugänge ge 
ichaffen wurden. Zunächſt des Zuganges erhob fih die Behaufung 
des Oberhauptes, daran reihten fich diejenigen der Verwandten und 
Schugbefohlenen an, dann die Hütten der Sklaven, die Viehſtälle 
und Vorrathshäufer. Iahrzehnte reichten die Zugänge aus, das 
zeitweife am Waſſer eniftehende Gedränge des Gefindes und der 
Heerden veranlakte eine Regelung des Wafjereinhofens nad) der 
Tageszeit. Nad einigen Geſchlechtern aber mußte ſchon das Ende 
eintreten. 

Die Freien, die Sklaven hatten ſich vermehrt, die Heerden fi) 
vergrößert, jede neu gegründete Familie Heifchte ihren Zugang zum 
Wajfer, um das nothwendigjte Xebensbedürfniß erlangen zu fönnen. 
Zwar hatten bie einfachen Wajlerleitungen aus Holz oder Stein- 
platten, welche die Anfänge der Ingenieurfunft auszuführen ver- 
mochten, die Zugänge vermehrt, aber ein für die Nachkommen 
ausreichender Nugen fonnte nicht erzielt werden, da die techniſchen 
Hilfsmittel nicht gemügten, erheblihe Schwierigfeiten des Geländes 
zu überwinden. Immer weiter entfernt vom Waſſer mußten die 


486 Die ländliche Waflerverforgung der, alten Zeit, die Pahlbauten x. 


Wohnungen errichtet werden und immer jchiwieriger gejtaltete ſich 
die Wafjerverforgung und damit die Möglichkeit, für die Nieder: 
lafjung der fommenden Geſchlechter zu forgen. 

Um fi) einen Begriff von den Uebelſtänden zu machen, welche 
einit geherrfht haben müfjen, beobachte man in einem größeren 
Dorfe mit nur Aderbau nnd Viehzucht treibender Bevölferung das 
Zufammenleben von Menſchen und Hausthieren, ziehe den that— 
ſächlichen Bedarf und das erreichbare natürliche Wafjer in Betracht 
mit jeinem wechjelnden, ungewijjen und oft verfagenden Waſſer— 
vorrath und fuche fi vorzujtellen, welche Zuftände hier herrſchen 
würden, wenn die Wafjerverjorgung nicht aus dem unerichöpflichen, 
nie zufrierenden Grundwaifer gejchehen könnte. Man jehe ih 
die Bäche an, wenn ihre Ränder bei anhaltendem Froſt von Eis 
ftarren und der Wafjerjpiegel von Stunde zu Stunde jChwieriger 
erreihbar wird. Man beobachte nur wenige Stunden lang, wenn 
etwa bei Glatteis das Vieh nicht zur Tränfe getrieben werden 
fann, wie viel Mal in einem Dorfe der Eimer im Ziehbrunnen 
aufe und abgeht, oder der Schwengel an der Pumpe hin= und 
herbewegt werden muß. Welches Gebrüll und Zerren an den 
Ketten fönnen wir täglich beobachten, wenn unſer Vieh nur eine 
halbe Stunde lang auf das Getränftwerden warten muß, mit 
elementarer Gewalt wird fid) das Großvieh unferer Herrſchaft zu 
entziehen juchen, wenn fein Durft aud nur einen einzigen Tag 
nicht geftillt wurde, befonders bei Trodenfutterung, die in unferem 
Klima and im Altertum niemals zu vermeiden war. 

Dabei bedenfe man, daß zur Aderbejtellung mit urfprüng- 
lichen Geräthen viel mehr Thierfräfte nöthig find, als mit unjeren 
vervollfommmeten Geräthen, daß die wenigen Kulturpflanzen des 
Alterthums geringere Werthe für die Ernährung erzeugten, als 
unſere zahlreicheren und verbejjerten Getreidearten, und daß dem: 
nah einjt im Verhältnig zur Bevölferungsziffer, einerfeits eine 
viel ausgedehntere Ackerfläche, andererjeits ein viel größerer Vieh— 
ftapel nöthig war, als heute. Endlich ziehe man in Betracht, daß 
ſowohl Vefleidungsjtoffe als alle pflanzliche Nahrung in der Nähe 
erzeugt werden mußten, welche wir heute von auswärts beziehen, 
und folglich das Waſſerbedürfniß ein ſehr großes gewefen fein muß. 
Zu allen Schwierigfeiten, diejes Bedürfnig dauernd zu befriedigen, 
faın noch das Abhängigfeitsverhältniß, in weldes ein unterhalb 
an einem Wafjerlauf wohnender Anfiedler nothgedrungen zu dem 
oberhal6 wohnenden gelangen mußte. Abgejehen von der Macht 
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des „Höheren“, dem „Niedrigen“ das Waffer durch Ableiten zu 
entziehen, machte ſchon eine Karre vol Unrath, irgendwo ins 
Waſſer geworfen, die Benugung dejjelben unterhalb diejer Stelle 
für einige Zeit jchädlih oder unmöglid, und damals wie jet 
wird e3 Wenige gegeben Haken, die nit im Stande waren, ihrem 
Nachbar „das Wäſſerchen zu trüben“. 

Noch jhwerere Kämpfe um die Zugänge zum Waſſer, als die 
Anwohner der fleineren Flüſſe und Bäche, hatten diejenigen An- 
fidfer zu beftehen, welche am Geſtade eines Sees oder Fluſſes 
mit nicht fumpfigen Untergrund ihre Wohnung erbaut hatten. 

Zunächſt und vor Allem mußte jid) die Auswahl des Bau— 
plages nad) dem höchſten Wafjerftand richten, damit man wenigftens 
nicht vom Hochwaſſer beläftigt werden fonnte. So wurde man 
gezwungen, die Anfiedlung ſchon gleich im Anfang recht entfernt 
von der Schöpfftelle anzulegen, und das Heranſchaffen des Waflers 
war von Anfang an beſchwerlich und zeitraubend. Man konnte 
aber bei flachen, jeichtem Ufer nicht immer ohne Weiteres ſchöpfen, 
denn des Tages bejudelten und zerjtampften die Hausthiere, Nachts 
das austretende Wild, welches auch feine Zugänge nöthig hatte, 
das nächſt zu erreihende Wajjer, zudem fror es im Winter bis 
auf den Grund und im Frühling machten die laichenden Fiſche 
und das im Schilf brütende Wafjergeflügel das Waſſer unfauber. 

Man mußte alfo einen Steg anfertigen bis dahin, wo ge— 
nügende Tiefe vorhanden war, um auch bei ftärfitem Froſt Waſſer er- 
langen zu fönnen, wo ferner der Wellenfchlag das Waſſer fauber hielt, 
fein Rohr und Schilf mehr auffommen fonnte und wohin die Haus: 
thiere und das Wild gewohnheitsmäßig nicht gelangten. Der Steq 
aber mußte ſogleich große Feftigfeit befigen, denn das Grundeis 
würde unfehlbar die Pfähle heben, wenn fie nicht tief in den feſten 
Untergrund eingerammt worden wären. Außerdem wälzten ſich im 
Herdft und Frühling die Schaaren der wandernden Büffel- und 
Hirſcharten befonders an die Ufer der Seen und größeren Zlüfie, 
Alles vor ſich her zertretend, was ihren Weg hemmte. Es mußten 
alſo aud) aus diefem Grunde die Pfähle und der Bohlenbelag be— 
ſonders widerjtandsfähig jein; leßteren wird man wohl in manden 
Gegenden jo hoch haben legen müjjen, daß das Wild unter ihm 
durch wechſeln fonnte. 

Aber mit dieſer Anlage war die Schöpfſtelle wiederum weiter 
von der Wohnung abgerückt, und da die Herſtellung der Stege 
ſchwierig war und überhaupt aus Rückſicht auf die Thiere nicht 
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bejonders viele angelegt werden konnten, mußte oft cin Gedränge 
der Schöpfenden entitehen, das fi von Jahr zu Jahr, und zwar 
fo lange vermehrte, bis aus diejer oder jener Urjache fi die An- 
zahl der Waflerbedürftigen vermindert hatte. 

Unter diefen Umftänden erſcheint es als ein fi von jelbit er- 
gebendes Gebot der Anpaſſung an die vorhandenen Berhältnifie 
und eine vollkommen verjtändlihe Maßregel, daß der Anfiedler 
dort feine Wohnung erbaute, wo wir die Pfahlbaureſte finden. 
Er fiherte fih und jeinen Angehörigen eine bequeme und un— 
gehinderte Wafferverforgung für alle Jahreszeiten und blieb in der 
Nähe feines Beſitzthums. Die Mehrzahl der Sflaven und bie 
Viehheerden fonnte er jelbjtverftändlih nit mit auf die Pfahl 
burg nehmen, er wird vielmehr nur das Hausgefinde und eine 
oder zwei frifchmelfende Kühe, aud wohl die für den Familien- 
gebrauch nöthigen Neitthiere bei ſich behalten haben. 

Das Bedürfniß nad) Zugängen zum Wafjer wird in bejonders 
volfreihen Gegenden auch wohl dazu geführt haben, Mittel und 
Wege zu ſuchen, um über den Sumpf derjenigen Flußthäler, in 
deſſen Untergrund das Einrammen von Pfählen nicht ausführbar 
war, bis an das fliegende Waffer gelangen zu fönnen. Um diefen 
Zwed zu erreichen, hätte in der trodenen Jahreszeit allenfals das 
einfahe Einlegen von Baumſtämmen mit Bohlenbelag in der Art 
eines Floßes genügt, die Verforgung aber nicht gefichert, denn das 
Hochwaſſer und der Eisgang hätten unwiederbringlic jede derartige 
Anlage zerjtört. 

Nur die Herftellung eines feiten Betonfloges, welder vom 
fejten Lande aus über den Sumpf bis an den Wajferjpiegel reichte, 
hat die wirthichaftlihen Vortheile der Pfahlbauten dort erſetzen 
fönnen, wo die Heritellung der legteren unausführbar war.*) 

Im Sinne diefer kurzen Betrachtung erfheinen die Pfahl— 
bauten und die briquetage aller Eigenſchaften einer räthjelhaften 
Kultureigenthümlichfeit entfleidet und werden zu dem verftändlihen 
Zeichen einer einftigen Wajlerverforgung ohne gegrabene Brunnen. 


*) Der ungeheure, eine Sumpffläche von 122 ha überbrücende Betonktop im 
Zeillethale in Lothringen, unter dem Namen briquetage do la Seille be: 
fannt, bat wobl aujer feiner Beitimmung als Baugrund für Wohnungen 
and) dazu gedient, den Transport des hanptiächliden Yandelsproduftes jener. 
Gegend, nämlich Salz, bis am die jchiibare e8 Fluſſes zu vers 
mitteln. In diejer jehr ſchmalen Rinne tonnten Schiffe nur läng® an: 
fegen. Wenn wir heute die Ueberbuüicung eines Sumpfes zu bewältigen 
hätten, würden wir auch nichte Anderes zu thun wiſſen, als einen gang 
ähnlichen Betonflop herzuitellen. 
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Aber alle diefe Anlagen waren troß ihrer mühevollen Her- 
ftellung für den Bedarf der Nahfommen nicht zulänglic, 
denn fobald eine gewiſſe Anzahl von Familien fih auf ihnen 
niebdergelafjen hatte, mangelte der Pla, und das Abhängigfeits- 
verhältniß des Einen zum Andern machte fi) fühlbar, wie bei 
den Anwohnern der Bäche, und ſolche Hemmung in der Ent- 
widlung der Familien wirkte ſelbſtverſtändlich zurüd auf die Ent- 
widlung des ganzen Bolfes. 

Darf man au annehmen, daß die Jagd und der Thierfang 
bei dem einftigen Wildreihthum fehr ergiebig war, mochten aud) 
die allgemeinen Lebensanſprüche noch fo beſcheiden fein, — die 
Aufgabe, den Anforderungen einer an Zahl fortichreitenden Ader- 
bau und Viehzucht treibenden Bevölkerung mit ihren Knechten und 
Hausthieren auf die Dauer zu genügen, fonnte fein Volk er- 
füllen, welches in engjter Weiſe an die Dertlichfeit gefefjelt war 
und feine Wohnfige nit von den natürlichen Wafjerquellen ent- 
fernen durfte, um nicht die Möglichfeit zu verlieren, das aller- 
nothwendigite Lebensbedürfniß erlangen zu fünnen. 

Der nädjitliegende Gedanfe, dem Zwange der Verhältnifje zu 
begegnen, war jedenfalls der, das Regenwaffer am Eindringen 
in die Erde zu verhindern, es aljo in Gruben aufzufangen 
und aufzubewahren. In den Waſſerlachen und Pfügen, die fi) 
nad jedem Regen bilden, fand man die Vorbilder zu diefem Hilfe- 
mittel und mit ihm fonnte man auch die Höher gelegenen Gegenden 
ohne Quellen befiedeln, aber diefe mußten erſt dem Urwalde ab- 
gewonnen und der Herrfchaft des Hochwildes entriffen werden. 

Der Anfiedler beſchloß den Kampf, er bewaffnete feine Knechte 
mit der einzigen Waffe, die man allenfal3 einem Unfreien anver- 
trauen fonnte: dem Celt. Unter Führung des Oberfnechtes, welder 
als Zeichen feiner Würde einen ſchön gejhmüdten Celt in Schwert: 
form an feiner Seitg trug; machte fi) die Schaar auf den Weg, 
um den Baumwuchs zu befiegen. Mit Hilfe des beiten Ent- 
rindungswerkzeuges, das jemals gefertigt wurde, nämlich dem 
Eelt, wurde der Zuß der Bäume entrindet und fie den Einflüffen 
der Witterung preisgegeben. Die Winde im Verein mit Feuchtig- 
feit, Zroft und Hitze ſchüttelten bald die entlaubten und erftarrten 
Aefte von den abgeftorbenen Bäumen und Luft und Licht fonnte 
auf den Boden gelangen. Dem mehrere Jahre hintereinander im 
Frühling wiederholten Anjturm der Knechte wich endlich der Baumes 
wuchs, das Hochwild zog fi aus der Nähe zurüd und der freie 
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Mann konnte die heute „Mare“ oder „Mardellen“ genannten 
Zifternen anlegen, das Holz der getödteten Bäume vernichten, 
feine Wohnung erbauen, Vieh beihaffen, für das der jungfräulide 
Boden ſchon genügend Futter hervorbrachte, und glaubte damit die 
Seßhaftigkeit für fih und jeine Nachkommen gefihert.*) 

Aber eine auf das Bedürfniß nad Ausdehnung und ftetig fort 
ichreitender Entwidlung des ganzen Volfes als jolden ſich er— 
ſtreckende Bedeutung fonnte diefer Fortichritt nicht haben, denn in 
den meijten Gegenden verbot die Durchläffigfeit des Bodens die 
einfade Anlage der Zifternen. Um den Grund derjelden mit 
Steinpflafter zu dichten, fehlte der Mörtel; die blaue Ihonerde, 
welde nad den Unterſuchungen der franzöfifhen Lofalforihung 
bei den unzähligen Maren im heutigen Zranfreih zur Dichtung 
des Grundes benußt wurde, war nicht überall oder nur in geringer 
Menge erreichbar. Außerdem hing der Vorrath von Zifternen- 
waifer noch viel mehr von der Menge der Niederfchläge ab, als 
die fliegenden Wajjer und der Waſſervorrath der Seen. Waren 
einmal die Niederfchläge nicht ausreichend, mußte über ein weites 
Gebiet hinaus der Viehftand verringert werden, in Folge deſſen 
ftodte der Aderbau Jahre lang und der an Anzahl ji itetig 
mehrenden Vevölferung waren ihre Dajeinsbedingungen entzogen. 

In der mit jeder Generation zunehmenden Noth um Zu: 
zum Waſſer drängte zunächſt Alles auf Verminderung der Wa 
bedürftigen, machte doc jeder Tod einen Plaß frei am Waſſer! 
Wollte man aber nicht tödten, dann blieb nichts übrig, als einen 
Teil des Volkes mit Sklaven und Vieh zum Auswandern zu 
zwingen, um in der Ferne den Nampf aufzimehmen um Waſſer 
und Sehaftigfeit, während in der Heimath das Gleichgewicht 
zwiſchen der Möglichkeit, Waſſer zu erlangen, und dem Bedürfniß 
dazu für einige Zeit wieder hergeftellt wurde. War aber dieje 
Zeit abgelaufen und verlangte dann wiederum das inzwiſchen her— 
angewachſene Geſchlecht, jehbaft zu werden, dann traten unabwend— 
bar diefelben Nothitände wieder in den Vordergrund und zwangen 
zu den alten Mafregeln, ihnen zu begegnen. 

So lange, als in gewiſſen Zeitabichnitten um die Rafjerver- 
forgung gefämpft werden mußte, waren die Prahlbauten troß ihrer 














*) Es eriheint alio die Bewältigung des Urwaldes keineswegs fo ſchwierig, als 
die Foridung bieber vorausiegte, mamentlid die Lıllärung des Ohraien 
Zeppelin . Ebersberg über die Nultineigenthümlichteit der Pfahlbanten. 
ðlobus 1807. Nr. 13. 
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der Gejundheit ſchädlichen Feuchtigkeit und die Höhenfige mit 
den Maren troß ihrer den Winden ausgejegten Lage zwedent- 
ſprechend und werthvolf, fie verloren diefen Werth, als ſich ihren 
Bewohnern die Möglichkeit darbot, eine für alle Nachtommen aus- 
reihende Waflerverforgung aus gegrabenen Brunnen ohne jeden 
Kampf und überall dort zu erreichen, wo es ihnen zwedentfpredend 
erſchien, ſich niederzulajfen. Während bis dahin wegen ber Ab— 
hängigfeit von der Natur und der Unmöglichkeit, ausreichende 
Wafferzugänge für die Nachkommen zu beichaffen, die Seßhaftigkeit 
eine begrenzte, eine bedingungsweife geweſen war, wurde jegt eine 
aud auf die fommenden Geſchlechter ſich eritredende allgemeine 
und unbejhränfte Sehhaftigfeit des ganzen Volkes innerhalb deſſen 
politijcher Grenzen dauernd ermöglicht. Die Nothwendigfeit, Anz 
gehörige in die Ferne jenden zu müſſen, trat aus der bis— 
herigen Urſache nicht mehr auf, wurde überhaupt jeltener und 
fein Hemmungsgrund mehr für die Befeitigung der Volkskräfte. 

Bei der gewonnenen Stetigfeit der inneren Entwicklung fonnte 
eine höhere Kultur nit nur Eingang finden (was bisher auch 
ſchon gejchehen war), fondern auch im Volksleben Wurzel fafjen 
und fi) entfalten. 

Da die archäologijche Bedeutung der Mare weniger befannt 
iſt, als diejenige der in den öffentlichen Blättern jo oft beſprochenen 
Pfahlbauten, ſeien hier einige Bemerfungen über erftere eingefchaltet: 

Die Mare find napfförmige Bildungen von 10 bis 20 m 
Durchmeſſer und 1 bis 3 m Tiefe, fie kommen fait ausſchließlich 
auf ſehr Iehmigem Boden und auf Höhen in quellenarmen Gegenden 
vor, jedoch will man aud an alten Kultusjtätten im Sandjtein- 
gebirge welche gefunden haben. Auffallend häufig trifft man fie in 
Gruppen zu dreien an. Im Lothringiichen Hügellande fommen 
fie jo zahlreich vor, daß fie ein bejonderes Merkmal der Gegend 
bilden. Im der Pfalz, der Nheinprovinz und Schwaben werden 
diefe Bildungen „Mardellen“ genannt, in Württemberg auch 
„Hülben“, in Lothringen nennt man fie außer Mare und Mardellen 
aud Heidenpfuhle, Kaufen, Seehen, in Medtenburg, Holftein 
Bommern und Nord-Hannover „Wafjerfuhlen“, in England pennpits, 
in Norditalien maras. Es jcheint, als wenn die Mare bei uns 
vielfah) als gleichbedeutend mit den Wohngruben betradhtet 
werben, wobei wohl überjehen iſt, daß bei den Zijternen die 
Wafjerableitungs-Maßnahmen naturgemäß fehlen, während jie 
bei den Wohngruben (fosses seches in Frankreich) unter allen Um— 
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ftänden vorhanden gewejen fein müjjen, denn ohne ſolche hätten 
fie wohl ſchwerlich zu Wohnzweden benugt werden fönnen. 

Der Querſchnitt der Mare ift nah den Ergebnifien der 
franzöſiſchen Ortsforfhung, 3. B. annales de la societe d’&mulation 
du dep. des Vosges-Epinal 1860, 62, 65, folgendermaßen geitaltet: 
Auf dem napfförmig ausgefhachteten gewachſenen Boden ruht eine 
50—70 em dide Schicht von bläulihem Thon, forgfältig auf- 
getragen und abgeglättet, auf diefer eine horizontal abgelagerte, 
10—15 em mächtige Schicht von zerfleinerter Holzkohle, 
endlich ein aus zerjegtem Laub und Pflanzenreſten gebildeter torf= 
artiger Humus, welder, mit Waſſer durchtränkt, bis zur heutigen 
Oberfläche reicht. 

Der Thon war in der Umgegend der unterfugten Mare nicht 
heimifch, jondern aus der Ferne herbeigejhafft und follte zweifellos 
dazu dienen, den Boden der Zifterne undurdläffig zu machen, alſo 
das Einfidern des Wafjers in den Erdboden verhindern. Die 
zerfleinerte Holzkohle ftreute man wohl von Zeit zu Zeit in das 
Waſſer, um dajjelbe, wenn es trübe geworden, auf diefe jehr ziwed- 
mäßige Art und Weiſe zu flären, und der Niederichlag hatte 
während der Zeit der Benugung die Kohlenſchicht gebildet. Die 
Bildung des torfartigen Humus hat ſich feit jenem Zeitabſchnitt 
vollzogen, in weldem die Zifternen außer Gebrauch gejegt und 
nicht mehr gereinigt wurden, alfo nad) meiner Meinung, feitdem 
die Wafferverforgung unferes Kulturabjchnittes, nämlich diejenige 
aus gegrabenen Brunnen, an Stelle der urſprünglichen getreten ift. 

Der keltiſche Volksſtamm der Teftojagen hatte bei feinen nach 
Kleinafien ausgedehnten Raubzügen unermeßliche Schäge erbeutet 
und in die Heimath geſchafft und pflegte fie in den Maren zu ver- 
fteden. Der Konful Quintus Servilius Caepio erbeutete im Jahre der 
Stadt 648 (106 n. E.) bei Tolofa das berühmte „Gold von Toloſa“, 
dag er einem abgelafjenen Teiche entnahm. Als jpäter die Römer 
Herren des Landes wurden, verpachteten fie, wohlbefannt mit diefer 
Sitte, die Mare, welche man dann ablich und mit großem Gewinn 
unterfuchte.*) 

Bemerfenswerth ift, daß in ganz Deutſchland und Frankreich 
Seen, Weiher und Pfuhle oft die Namen Heidenjee und Heiden- 
pfuhl tragen. Die Benennung „Heiden“ fann man dod nur als 


*) Nach Leopold Gonpen — „Die Wanderungen der Kelten“, Leipzig, Engel: 
mann, 1881 — Seite 204 md 205, wo die Literaturqueilen an 
gegeben find. 
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Grgenfag zu etwas Ehrijtlihem auffajjen. In der vom Verkehr 
abgelegenen Gegend von Kirhnaumen und Waldwieje (Kreis 
Diedenhofen in Lothringen), verfteht man unter „Heidenpfuhle“ die 
dort in den Wäldern außerordentlich zahlreich vorfommenden 
Mare. (Memoires de la societe d’archeologie Lorraine II. Serie, 
VII. vol. Nancy 1865, pag. 25.) 

As ih vor einigen Jahren in den Forjten diejer Gegend 
dienſtlich beichäftigt war, legte ich einer Anzahl Waldarbeiter 
folgende Frage vor: „Warum nennt Ihr diefe Waſſerlöcher „Heiden- 
piuhle“?“ Die Antwort war: „Die Heiden haben fie gemacht!“ 
“Zu welden Zwecken haben die Heiden fie gemacht?“ fragte ich. 
„Für Wafjer zu haben“, war die Antiwort. Da man aud) die 
Zigeuner in Lothringen „Heiden“ zu nennen pflegt, wollte ih mid) 
vergewifjern, was die Leute unter diefem Namen veritanden, und 
ſagte Folgendes: „Bor Chrifti Geburt waren hier doch alle Leute 
Heiden, als Chrijtus geftorben war, wurden fie nad) und nad 


Chriſten.“ — — Da fiel mir Einer ins Wort: „Die Chriften 
hatten die Brunnen!“ „Nun“, fragte ih, „hatten denn die 
Heiden feine Brunnen?“ „Nein!“ antworteten mir mehrere 


Stimmen, „die Heiden hatten die „Pulle“ (Pfuhle), um Wafler 
zu haben, und die Chriften hatten die Brunnen, um Wafjer zu 
haben!“ Dieſelben Anfihten habe ich bei Betrachtung der Mare 
in der Umgebung von Delme im franzöfiihen Lothringen ver- 
nonmen und glaube, daß fie die verſchwommenen und verblaßten 
Reſte von Volkserinnerungen enthalten an jene Zeit, da die erjten 
chriſtlichen Sendboten davon predigten, daß der Sohn des aller 
höchſten Lichtgottes die Geijter der Finfterniß und des Todes end- 
aültig befiegt habe, daß alles Todte, aljo aud das todte Waffer, 
im Gebiete der Finfterniß zur Auferitehung gelangen fünne, daß 
man ohne Scheu in das Gebiet der unterirdiſchen Geifter hinab- 
jteigen und daraus Waſſer in Hülle und Fülle ſchöpfen dürfe, und 
die Ahängigfeit von den Quellen- und Waffergeiftern für immer 
ihr Ende erreicht habe. Oft wiederholt iſt darauf hingewiejen 
worden, daß der Ruf der erjten Chriften in Rom: lux in tenebris, 
in den Katafomben, den unterirdifhen Grabftätten, alfo dem eigent- 
tihen Gebiete der unterirdijhen Geifter, feinen Ausgangspunft 
nahm, vielleiht follte damit gezeigt werden, daß die Chrijten 
wahrhaftig ungeftraft in das unterirdijche Reich des Todes, 
unter dem Schuße des Heilandes, eindringen durften. 
IH fann meine Abhandlung nicht fliehen, ohne auf den 
Breußifche Jahrbücher. Bd. CYII. Heit 3. 32 ) 
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Gang hinzuweifen, den nad) meiner Anfiht die Kulturentwicklung 
überhaupt in ihren Beziehungen zur Wafjerverforgung genommen 
hat, und glaube, damit im Sinne meiner vorftehend entwidelten 
Gedanfenverbindungen die Frage beantworten zu fönnen, auf welche 
Weiſe fih die Kultur einzelner Völfer aud) ohne Erſchließung 
des Grundwaflerd zu einer glänzenden Höhe ausbilden fonnte, 
während der Kulturzuftand anderer Völfer in weitem Abitande 
verblieb. 

Ich unterjcheide drei Zeitabſchnitte. 

Aeltefter Zeitabjhnitt: Die Waſſerverſorgung geſchah all- 
gemein und in allen Klimaten aus den fließenden Wafjern und den 
Seen. Die Bewohner waren alfo mit ihren Anfiedlungen in engjter 
Weife an die Dertlicjfeit gebunden und von dem Wettbewerb der 
Thierwelt abhängig. Obgleich einzelne Gruppen von Familien 
feßhaft waren, fonnte diejer Kulturzuftand nicht auf das ganze 
Volk als ſolches ſich erſtrecken, weil häufig der Volksüberſchuß, der 
an den natürlichen Gewäflern feinen Platz fand, feine Seßhaftig- 
feit aufgeben mußte. Durd) die oft wiederholten Auswanderungen 
des Volksüberſchuſſes wurde ebenſo oft die Volkskraft geſchwächt 
und damit die Entwicklung gehemmt. 

Zweiter Zeitabſchnitt: Die Anfiedlungen derjenigen Völker, 
welche unter rauhem Klima, bei jhwierigem Aderbau Iebten, 
blieben in der Hauptſache an den fließenden Wajjern und den Ufern 
der jtehenden. Durch einfache Wafjerleitungen einerjeits und Pfahl: 
bauten andererjeit® wurden die Zugänge vermehrt und die Erreid)- 
barfeit des Waſſers gefichert. Die Anlage von Zifternen ermöglichte 
in beſchränktem Maße die Befiedlung von höher gelegenen Geländen 
und befeitigte hier den Wettbewerb der Ihierwelt. Uebervölferung 
wurde weniger oft fühlbar und die Wanderungen de Wolfsüber- 
ſchuſſes weniger häufig, indeſſen genügte diefe Verminderung nicht, 
eine allgemeine Stetigfeit in der inneren Entwidiung zu bewirken. 
In Folge dejien fonnte eine höhere Kultur im Innern des Volkes 
feinen Boden gewinnen und nicht zur Entfaltung kommen. 

Während die in rauhem Klima wohnenden Völker — aljo 
in unferem Erdtheil die Mehrzahl — ihre Sträfte ſchwächten, indem 
ſie den Ueberſchuß, welcher in ihrem Bereiche nicht jeßhaft werden 
fonnte, in die Ferne jhidten, hatten von der Natur bevorzugte 
Völker in mildem Klima, bei großer Produftionsfraft des 
Bodens, in günftiger geographiſcher Lage, bei leicht erreihbarem 
Waſſer ihr Ansdehnungsbedürfniß in engerem Kreiſe vollzichen 
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fönnen, jo daß ein Verluft der Volföfräfte auf die Dauer nicht 
hemmend gewirkt hatte. 

Die augnahmsweife zufammengehaltenen Volkskräfte bewirften 
aud ausnahmsweife Fortſchritte. Die Bau- und Ingenieurfunft 
hatte nämlich durd Schaffung großartiger Wafferleitungen die 
Zugänge derartig vermehrt, daß hierdurd die Verſorgung der 
fommenden Geſchlechter mit dem nothwendigiten Lebensbedürfniß 
vollftändig gefihert war, und auf der dur die Wafferleitungen 
geſchaffenen wirthichaftlihen Grundlage war von den bevorzugten 
Völfern die Grundbedingung eines ungeftörten Fortſchritts ſchon 
in ihrer Jugendgeit erreicht, al3 die Mehrzahl der Völker noch 
danad) ſtrebte. Diefes Streben mußte vergeblich bleiben, weit 
legtere ausreihende Zugänge zum Wafjer nicht erlangen fonnten 
und zwar aus dem Grunde nicht, weil fie die Ingenieur— 
funft nicht aufnehmen fonnten; diefe konnten fie nicht aufnehmen, 
weil ihre geiftige Entwidlung dazu nicht genügte, die geiftige 
Entwidlung war gehemmt, weil das innere Volksleben feine 
Stetigfeit finden fonnte, und Stetigfeit fonnte nicht eintreten, weil 
die £fimatifhen, hydrographiſchen und geologifhen Verhältniſſe des 
Heimathlandes dies verhinderten. 

Die Kulturentwicklung jtand alfo aus Gründen, die ihren 
Urfprung in der heimathlichen Natur hatten, bei der Mehrzahl der 
Völker ftill,- während fie bei den bevorzugten Völkern unaufhalt- 
ſam fortſchritt und mit jedem Geſchlechte deren Ueberlegenheit ver- 
mehrte. 

Dritter Zeitabjhnitt: Die Wafferverforgung aus gegrabenen 
Brunnen wurde im weiteften Sinne des Wortes Gemeingut und 
trat an Stelle derjenigen aus Bächen, Flüffen, Seen und Zifternen, 
das Abhängigfeitsverhältnig von den natürlichen Gewäſſern und 
das Gebundenjein an die Dertlidfeit hatten ihre Endſchaft erreicht. 

Während e3 den zurüdgebliebenen Völkern unmöglid war, die 
Waſſerleitungen der vorgefchrittenen nahzuahmen, fiel es ihnen 
leicht, dur Brunnengraben unerſchöpfliche Waſſervorräthe zu er- 
ſchließen und damit die Hinderniffe zu überwinden, welche ſich der 
Befeftigung ihrer inneren Entwidlung bisher entgegengeftellt hatten. 
Der Volksüberſchuß war jet nicht mehr genöthigt, feine bisherigen 
Site zu verlaffen, um in die ungewiſſe Ferne zu ziehen, ſondern 
fand im Bereiche des eigenen Volkes die Grundbedingung der 
allgemeinen Seßhaftigfeit: Zugänge zum Wafjer. 

Die Anwohner der Zifternen fonnten nunmehr ihre den Ein- 

32° 
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flüffen der Winde ausgefegten Höhenwohnungen aufgeben, die 
Pfahlbauern ihre feuchten Sige am Wafjer, und alle fiedelten ſich 
dort an, wo wir die Städte und Dörfer umjerer Tage vorfinden, 
nämlid) in vor Winden möglichft gefhüßten fruchtbaren Geländen, 
wo ohne befondere Rüdficht auf die Nähe eines natürlihen Wafjers 
das Grundwaſſer leicht zu gewinnen ift. 

Durd eine allgemeine und unbefchränkte Verfügung über 
Waffervorräthe, welche für alle fommenden Geſchlechter ausreichte, 
erlangte die Gejammtheit der Völker die Grumdbedingung der 
Seßhaftigkeit als Volk und damit das Vermögen, im Gegenjaß 
zu einer bisher an das politiihe Machtgebiet gefnüpften Kultur 
eine univerjelle Kultur aufzunehmen und ohne eingreifende 
Störungen, zu entfalten. Die innere Entwidlung wurde eine 
ftetige und für die Zufunft geficherte, die früher durch Wanderungen 
verloren gegangenen Volkskräfte dienten zur Erjtarfung der zurüd- 
gebliebenen Völfer, das Uebergewicht der bevorzugten Völker janf 
und damit die an das politiſche Machtbereich gefnüpfte Kultur. 

Die funftvollen Wafferleitungen, die wirthſchaftliche Grundlage 
der alten Kultur, verfielen, die Höhenfige bededte von Neuem der 
Ward, die alten über die Höhen führenden Straßen verloren ihre 
Bedeutung, das Hochwild wählte die Flucht, und der Celt, jenes 
ſchöne Entrindungswerfzeug der erften Anfiedler im Urwald, wurde 
außer Gebrauch gejekt. 

Als die befreienden Folgen einer für immer gefiherten Wafjer- 
verforgung ins Leben getreten waren und unfere Vorfahren ſich 
entlaftet fühlten von der Sorge um die Seßhaftigfeit der Nach— 
fommen, fonnte aud) ihr Geiſt fi über die irdiſchen Widerſprüche 
hinaus erheben und wurde befähigt, die Predigt der Kriftlichen 
Sendboten vom Siege des Lichtes über die Finfterni im geiftigen 
Sinne zu verftehen, wie fie diefen Auf wohl Anfangs der Logik 
des Mythus angepaßt verjtanden hatten. 

Jeder Kulturfortſchritt fußt auf einer Errungenſchaft auf 
wirthſchaftlichem Gebiete; die Errungenſchaft des Brunnengrabens 
iſt im Sinne meiner Kombinationen als die wirthſchaftliche 
Grundlage der univerſellen Kultur des Chriſtenthums 
aufzufaſſen, unter deren Strahlen wir leben und nach immer größer 
werdender Verdrängung der geiſtigen Finſterniß ſtreben. 

Wie ein Jäger der Fährte des Hirſches folgt, bis er ihn „be— 
itätigt“ zu haben glaubt und dann jeine Jagdgenofjen herbeiholt 
oder dem Jagdherrn Meldung eritattet, jo gebe auch ich mit diejer 
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Abhandlung meinen „Rapport“ an die wiſſenſchaftliche Forſchung 
ab. Im entlegenen Forfte Lothringens fand ich die Fährte, der 
ich gefolgt bin, fie führte mic über Höhen und durch Thäler, 
vorbei an Quellen, Bächen, Flüffen und Seen, und wenn id, an 
den Maren und Pfahlbauten stehen bleibend, horchte, dann 
glaubte ic), aus ihnen heraus die Stimmen unferer eigenen Vor: 
fahren zu vernehmen, welde jene Anlagen fhufen und in alter 
thümlicher, aber wohlverftändliher Sprache erzählten von ihren 
fieglofen Kämpfen um Waffer und Seßhaftigkeit. Habe ich 
recht verftanden oder war es die Spradhe der Irrlichter, die über 
den Sumpf huſchen und ſchon Manden irre leiteten? 

Hierüber entjcheidet die Wiffenfchaft, wenn fie ihrerjeits die 
Zrage geftellt und beantwortet haben wird: 

„Bann wurde die Errungenfhaft des Brunnen- 
grabens in unferem Vaterlande Gemeingut des Volkes?“ 


Amalie von Helvig. 


Unter Benugung ungedrudten Materiales. 


Bon 
Mar 8. Heder. 


Schon lange war die Fahne der Romantik von Sieg zu Sieg 
getragen worden, als im Jahre 1812 zwei Poeten vereint eine 
fleine Schaar Literarijher Truppen zu Gunften des neuen Dit 
und Kunftprinzips ausrüfteten, beide aud) im gewöhnlichen Leben 
dem Sriegerwefen nicht ferne jtehend, wenngleich einer gar weib- 
lichen Geſchlechtes: Amalie von Helvig, die Gattin eines verdienten 
ſchwediſchen Artilferieoberiten — fie bedient ſich in ihren Briefen 
gern Bilder, die der kriegeriſchen Wiffenfchaft ihres Mannes ent: 
nommen find — und Friedrich de la Motte Fouque, der frühere 
Nüraffieroffizier. Beſondere Lorbeern gab es nicht mehr zu ernten, 
als fie damals ihr „Taſchenbuch der Sagen und Legenden“ ver- 
öffentlichten; denn mit diefem Unternehmen jtanden fie zu weit 
zurück hinter den eigentlihen Vorfämpfern, aber Fouqué hatte 
längit ſchon für fi) allein, eben erft in vergangenen Jahre mit 
jeiner „Undine,“ ruhm- und erfolgreihe Schlachten für die Romantif 
gewonnen, und feiner Genofjin lag der Ehrgeiz überhaupt fern, 
eine führende Rolle zu fpielen. Und doch hat diefes „Taſchen- 
buch“ literarhiitoriihe Bedeutung, indem es den Erfolg der 
Romantif ebenjo beftätigt, wie nachrüdende Truppen den Sieg 
dadurd) vollenden, daß fie hinter dem eigentlihen Heere das 
eroberte Gebiet bejeßen und nutzbar machen. 

Amaliens Leben und Dichten hat bisher wejentlihes Intereſſe 
nur für jene Periode erlangt, wo fie, ftrahlend im Doppelichmude 
tieblicher Jugend und anmuthiger Geiftesgaben, als Hofdame der 
Herzogin Luiſe den Weimarer Hof und feine fhöngeiftigen Zirkel 
ihmüdte. — Geboren am 16. Auguft 1776, behütet von der 
Zärtlichfeit eines erzentriſchen Vaters, hatte ſchon das adhtjährige 
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Kind, auf deſſen lebhaften Geift eine Reife nad) Franfreih und 
England mehr den fehädigenden als den wohlthätigen Einfluß 
gehäufter Eindrüde ausgeübt, ein glückliches Talent zu gefälligen 
Reimen befundet; die achtzehnjährige Jungfrau empfahl ſich der 
Herzogin durd) eine Geburtstaghuldigung, die zarte Verehrung 
atmete. Nicht der Herzogin allein; aud Schiller erfannte in der 
Xerfafferin dieſer formvollendeten Strophen, die mit flaffiich- 
myitthologiſchen Vorftellungen ein höfiſch-leichtes Spiel trieben, eine 
ſchätzenswerthe Kraft, die in den Dienft feines Muſenalmanachs 
und der Horen geftellt werden fonnte. Mehrere Jahre hindurd, 
ift denn aud die Dichterin in dieſen periodijhen Erſcheinungen 
mit Heinen und großen Arbeiten vertreten gewefen. Und Goethe, 
der ſchon vor Zeiten der Mutter, einer Schwefter der geliebten 
Charlotte von Stein, unzweideutige Huldigungen entgegengebracht, 
erwärmte ſich ſchnell für die neue Hofdame, er jah mit Freude, 
wie aus ihrem reihen Geifte wie aus einem vollbeſäeten Blumen- 
beete die mannigfaltigjten Gaben hervorbrahen. Amalie verftand 
mit Gefühl zu defflamiren und in Aufführungen den Figuren der 
Iphigenie und der Jungfrau von Orleans Geftalt zu verleihen, 
fie lag mit Eifer und Erfolg der Mufif ob, fie brachte eine ſchöne 
Befähigung zu Zeichenkunſt und Malerei, die ihr vom Vater über- 
fommen war, zu anerfennungswerther Vollendung. Namentlich in 
Ausübnng diefes Talentes fand fie bei Goethe Unterftügung, der 
ihr aus feinen Kunftihägen die Werfe alter Meifter zum Kopiren 
gern zur Verfügung ftellte. Ihre techniſche Ausbildung hatte die 
junge Stunftbeflifiene namentlich der hingebenden Unterweiſung 
Heinrich Meyers zu verdanfen, des fpäteren Leiters der Weimarer 
freien Zeichenſchule. Dabei erfuhr Meyer das Schidjal, das ſo 
mandem Lehrer eine jhöne Schülerin bereitet hat, er verliebte ſich 
in fie aufs Heftigfte. Doch fand er fein Gehör. Und noch andere, 
ſtürmiſche Jünglinge und ernjte Männer, dur den Liebreiz der 
entzüdenden Künftlerin entflammt, braten ihr feurige Huldigung 
dar — nicht immer ift das Herz Amaliens ungerührt geblieben. 
Vielmehr mußte fie fi) durch bange Herzensirrungen durchkämpfen, 
ehe fie im Sommer 1803 dem ſchwediſchen Artillerieoffizier Karl 
Helvig die Hand reichte. Nichts kann wohl deutlicher die Macht 
ihrer Berfönlicfeit beweifen, als daß ihr Zauber die derbe, knorrige 
Natur diefes Nordländers in ihren Bann zog, und rührend erſcheint 
es, wenn der ernite Mann, der in feinem jchwerfälligen Sinn den 
heitern Spielen der Phantafie fo fern ftand, die Dichtungen der 
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Geliebten fi zu eigen macht und fi dem Ritter in Amaliens 
Legende vom Elifabethen-Brunnen vergleicht, der durch den Hand- 
ſchuh der Heiligen vor aller Gefahr gefeit iſt. Erſt Oftober 1804 
folgte Amalie den Gatten nad Schweden, begleitet von ihren beiden 
Schweftern, denen der Tod der Mutter die legte Stüge genommen, 
aber das Klima des rauhen Landes war ihrer zarten Gejundheit 
unerträglih: fie mußte fih ſchon im Mai 1810 mit ihren Kindern 
und Schweſter Luiſe nah Deutſchland zurüdwenden; gefräftigt 
dur einen Badeaufenthalt in Schwalbach, wählte fie Heidelberg 
zum Wohnfig, wo fie am 16. September 1810 eintraf. In den 
geiftig belebten Kreis, den die beweglihe Frau, die gefeierte 
Dichterin der „Schweitern von Lesbos,“ bald um fich zu ſammeln 
verftand, trat hier Mitte November der junge Guſtav Adolf von 
Rochow ein, der jpätere preußiſche Minifter und Präfident des 
Staatsraths und Autor des Wortes vom „beichränften Unterthanen- 
verftand,“ damals ein beliebter Student, ein Stieffohn Friedrichs 
de la Motte Fouqué. So ergab’ fi die Gelegenheit, alte Be— 
ziehungen zu dem Verfaſſer der „Undine” aufzufrifchen, den Amalie 
1802 in Weimar fennen gelernt und damals ſelbſt bei Goethe 
eingeführt hatte. Durch die deutſche Heimat zu bejonderer Pro- 
duftiongfähigfeit angeregt, bei aller dichterijchen Befähigung mit 
klarem Gefchäftsfinn begabt, der günjtige Konjunfturen zu erfennen 
und zu nutzen verjtand, gedachte Amalie die Verbindung mit dem 
Sänger, deſſen Ruhmesjonne damals im Zenith jtand, zu ver- 
werthen; in einem Briefe vom 5. Juni 1811 trug fie ihm den 
Plan vor, mit ihr einen Almanad) herauszugeben, deſſen Inhalt, 
dem Zug der Zeit folgend, einzig in Sagen und Legenden bejtehen 
follte. Um den Eindrud des Wortes durd) die Kunft des Zeichners 
zu verftärfen, brachte fie für Iluftrationen einen jungen Künſtler 
in Vorſchlag, der, „im deutſchen alten Stil ganz eingeweiht,“ erſt 
vor furzem Goethes Aufmerffamfeit durch vortrefflihe Zeichnungen 
zum Fauſt auf ſich gelenkt habe, Peter Cornelius. Dichter wie 
Zeichner antworteten zuftimmend. Zwar ſuchte kluger Leute übel- 
wollendes Gerede dem Künftter das Unternehmen als ausfihtslos 
darzuftellen, aber wie Amalie „ihn allein vor allen zu ihrem 
Zeichner erforen hatte, ohne noch einen Strid von ihm gejehen 
zu haben,“ fo blieb auch er den ihm noch unbefannten Legenden 
treu, er kam im Auguſt 1811 nad) Heidelberg, um in Amaliens 
Haufe die begehrten Arbeiten auszuführen. Nur einen geringen 
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Entgelt forderte er für jeine Mühe, „aus Freundſchaft für mid,” 
wie die Dichterin ihrem Partner meldete, vieleicht aber auch, weil 
er fein Künftlerherz an Amaliens jhönere Schweiter Luiſe verloren, 
die ihm die reinen Züge für das Bild der Heiligen Eliſabeth 
darbot. Doc blieb der unternehmenden Frau feine der Laften 
eines Herausgeber fremd; die Zeichnungen, die Cornelius Mitte 
September auf feine Romreife mitgenommen, drohten nicht fertig 
zu werben, der Verleger Reimer in Berlin machte Schwierigkeiten, 
unendliche Korrefpondenz war zu erledigen; energiſch aber führte 
Amalie die Sache zum guten Ende: 1812 wurde das „Taſchenbuch 
der Sagen und Legenden“ ausgegeben. Da bei den einzelnen 
Beiträgen im Inhaltverzeihniß der Name des Verfafjers nicht 
angegeben war, fo ließ Amalie, die fürchten mochte, daß ihre 
Erzeugnifje dem befannteren Fouqué zu Gute gefchrieben werden 
fönnten, auf einem befonders gebrudten, loſe beigelegten Blatte 
die Bezeihnung der Autoren neben ein neues Verzeihniß treten. 

Was Fouque beigeftenert, ift gering an Umfang und Werth. 
Seine Profalegende „Der Siegeskranz“ erzählt in Stil und Ton 
der „Undine,“ wie dad Gebet einer züchtigen Ritterjungfrau den 
erſchlagenen Bräutigam ins Leben zurüdruft, damit er jeinem 
vertriebenen Vater Schloß und Herrſchaft zurüderftreite; aus den 
Morthenzweigen, die ihr Haupt am Hodjzeitstage frönen follten, 
flicht die Geliebte dem Helden den Siegesfranz, mit dem gefhmüdt 
er in Tod und Sarg zurüdfehrt. In der dramatifirten Sage 
„Die Naht im Walde” bekehrt Karl der Große, auf der Jagd 
verirrt, mit wunderbarer Schnelligkeit feinen Wirth, den troßigen 
Sachſenfürſten Hagenulph, und deſſen hochgemuthes Weib zum 
Ehriftenthum. „Die Hülfe der heiligen Jungfrau“ ſchildert in 
mannigfahem Wechſel rhythmiſcher Form, wie Maria den jungen 
Mönch Albinus, der auf nädtlihem Liebespfade einen unbuß- 
fertigen Tod gefunden, auferwedt, damit er fortan in einem Leben 
vol Selbjtzerfnirf hung den Himmel verföhnen könne. Bei diejen 
Dichtungen hält fi unſere Betradhtung nit auf; fie find voll 
ſüßlicher Naivetät und gottesfürdtigem Ritterthum. Selbft Friedrich 
Schlegel dachte gering von Fouques Befähigung zur Legenden- 
dichtung, wie er am 28. März 1812 an Sulpig Boiſſerée ſchrieb; 
gefreut aber hatte er fih, nad einem Briefe an den Dichter vom 
28. Juli 1813, wie ſchön derſelbe Karls Verhältniß zu den 
Sachſen in dem fleinen Drama .des Almanachs aufgefaßt und 
dargeftellt habe. 
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Der Frau ift bei diefem literarijchen Unternehmen der größere 
Theil der Arbeit zugefallen. 

Nicht alle gleich an dichterifher Bedeutung, jind Amaliens 
Beiträge alle von demſelben Geifte myſtiſcher Frömmigkeit getragen, 
die ein göttliches Walten nur dann anerfennen will, wenn es die 
Schranken natürlicher Geſetze durchbricht. Es find „Legenden,“ 
die Thaten der Heiligen find das Thema. Da umfleidet St. Georg, 
auf jeinen Nitterfahrten bei einem heidniſchen Weibe eingefehrt, 
die ärmliche Lehmhütte mit duftenden Blüthen und legt das 
Kindlein, deifen Tod die Mutter beflagte, der hoderftaunten neu 
lebendig auf die Arme; da fleht Scholaftifa vol froher Todes- 
ahnung den heiligen Bernhard, ihren Bruder, an, ihr die Nacht 
zu frommen Gefprächen zu ſchenken — der ftrenge Abt verweigert 
es, aber der Himmel, duldfamer als fein Diener, verwehrt den 
Geſchwiſtern die Trennung durch Gewitter und Ueberſchwemmung. 
Den heiligen Klemens baut Gottes Hand auf dem Meeresgrund, 
auf den grimmige Heiden den Märtyrer verjenft, ein jtolzes 
Marmorgrabmal, worin der Gottgelichte wunderwirfend ruht; 
Ihüringens Elifabeth, die in ſchamhafter Demuth den ftolzen 
Fürftenprunf anzulegen verſchmäht, wird von Engeln ohne ihr 
Wiſſen mit köſtlichen Gewändern geſchmückt, und ihr Handſchuh, 
von dem Kreuzfahrer gläubig am Helme getragen, ſchützt den Helden 
vor Sarazenenfchwertern. Aber alle diefe Legenden find gleichſam 
wie Stationen auf dem Wege aufgerichtet, der den Pilger zur 
Höhe, zum Heiligthum führt, wo in göftlicher Schönheit und 
verzeihender Liebe die Himmelsfönigin thront. Ihre Hülfe erbarmt 
fi) verirrter Seelen: fie nimmt die Geftalt der entwichenen 
Nojterpförtnerin an und verfieht jeden Dienft ſieben Jahre lang, 
bis die Sünderin, von Reue zerrifjen, zum jtillen Port heimfehrt. 
Der Inhalt der Legenden, jo beihaffen, iſt ein Zeichen der Zeit. 

Bis auf die Legende vom Elifabethenbrunnen find alle dieje 
Dichtungen in Heidelberg entitanden, in Heidelberg, der Stadt der 
Romantif. Hier hatte ji, drei Jahre bevor Amalie daſelbſt ein- 
traf, jener Kreis gebildet, den die Literaturgefchichte mit dem 
Namen der zweiten, jüngeren Romantif bezeichnet, dejjen Mittel- 
punft das ungleiche Zreundespaar Klemens Brentano und Achim 
von Arnim gewefen war. Hier hatte man fortgejegt, was in 
Verlin und Jena die ältere Romantik, die Schlegel, Tied, Novalis, 
Schleiermader begonnen, oft in Uebereinſtimmung, öfter in Gegen- 
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jag zu dieſen. Die ältere Romantif hatte ihren Ausgang von 
Goeihe genommen, der ihr in feiner unbefümmert impofanten 
Dichterhoheit als der Statthalter des poetifchen Geiftes auf Erden 
erſchien; e3 ift nicht ihr Hleinites Verdienft, ihm, den fie fpäter fo 
bitter befehdet Hat, zuerft weitere Kreife erfchloffen zu Haben. Man 
weiß, wie gering nad) feinen jtürmifchen Jugenderfolgen die Wirfung 
Goethes auf die breite Maſſe der Zeitgenoffen geworben war. 
Denn noch herrſchte die alte Aufklärung in alter Kraft; greifen- 
after war fie geworden, und doch nicht hinfällig. Mit feurigen 
Zungen hatten vor Jahrzehnten die Propheten einer neuen Zeit, 
Hamann, Herder, Lavater, zum Kriege gegen ihre armfelige Ver— 
ftändigfeit aufgerufen, polternd waren die maffigen Geſchoſſe der 
Stürmer und Dränger wider die Wälle gefahren, mit denen platte 
Natürlichkeit ih abgeſchloſſen, und erſt jegt war der Gluthregen 
der Xenien niedergegangen auf Nicolai, den kläglichen Kämpen 
Berlinifher Nüchternheit — aber die Macht der Aufklärung war 
ungebrochen geblieben. Sie hütete mit Argwohn die chemals er- 
rungenen Schäße und begriff nicht, daß aus Vernunft Unfinn und 
aus Wohlthat Plage werden fann. Die Romantif nahm den 
Kampf auf, und die alten Schlahtrufe, die einſt Herder ausgegeben 
hatte, erf—hollen von Neuem. Es ftritt das freie, fünftlerifche 
Empfinden gegen die Regel, es ftritt die Phantafie gegen den be- 
ſchränkten Verſtand. Das Herz begehrte jein Recht gegen den 
Kopf, menſchliche und dichteriſche Individualität wollte fih dem 
nivellirenden Zwang der Gejellihaft nicht mehr fügen. Gegen das 
Ideal fosmopolitiiher Wölfervereinigung empörte fi, wie in den 
Zeiten der Straßburger Genoſſenſchaft, ein jtarfes, nationales 
Bewußtſein. Was hatte die Aufklärung gar erft aus der Religion 
gemacht! Eine Sammlung von Gemeinplägen, ein Gejegbud) 
fühlen Wohlverhaltens, ein abgeblaßtes Schema, aus dem der 
Athem warmen Empfindens längft verſchwunden war. Die 
Romantik trieb die Tendenz der Nüßlichfeit aus dem Tempel, fie 
fehrte in das Innere des Menfhen zurüf und vertiefte die 
Religion wieder zu einem lebendigen Gefühl, fie brachte aufs Neue 
das Herz in unmittelbare Verbindung mit einem Ewigen, All: 
mächtigen, fie goß in das Gebet die Imnigfeit alter Glaubens- 
beiden. Die Reden, die Schleiermader 1798 „über die Religion“ 
in Berlin hielt, Haben den heiligen Streit begonnen und gewonnen, 
von ihnen datirt die folgenfhwere Erhebung des religiöfen Geiites 
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in Deutfhland. Der Erfte, der fid) mit voller Inbrunft dem Ge— 
fühl der Vereinigung mit dem Al-Einigen hingab, war Novalis, 
der Schwärmerifche, Gotttrunfene, Myſtiſche; ihm folgte, feines- 
wegs jo lauter wie er, fondern forcirt und übertrieben in dem 
Drang nad dem Göttlihen, Ludwig Tied. Aber ſchon Beide 
konnten die religiöfe Stimmung, die bei Schleiermader durchaus 
dogmen- und fonfeffionzfrei auftrat, nicht von den übrigen Tendenzen 
der Romantif unberührt erhalten, Tieck auch hier weniger als 
Novalis. Die deutſchthümliche Neigung trieb ins Mittelalter 
zurüd, die Begeifterung für die Kunft der Malerei führte vom 
Proteftantismus ab, der nie eine bildende Kunſt geſchaffen: drei 
mächtige Strömungen vereinigten fi, die Romantif in das ge— 
heimnißvol lodende Meer katholiſcher Anſchauung zu tragen. Die 
Zorm der Legende aber bot ein willfommenes Mittel dar, ben 
Hauptrihtungen der neuen Zeit zu genügen, und fo jhuf Tief 
1799 feine dramatifirte Legende von der heiligen Genoveva, 
Brentano, der Iungromantif angehörend, begann 1808 jeine „Er- 
findung des Rofenfranzes“, und ſchon 1802 dichtete Amalie 
von Helvig ihren Legendenzuflus: „Der Elifabethenbrunnen“. 
Doch es hieße der Dichterin Unrecht thun, wollte man die 
Entftehung ihrer Legenden nur Literarhiftorifch erflären. Im ihrer 
fomplizirten Natur fpielt das religiöfe Moment von vornherein eine 
bedeutende Rolle. Schon durch ihre Erziehung; ihre Großmutter, 
der fie viel verdankt, hatte einft Goethes Seufzer um den Frieden, 
der vom Himmel iſt, mit den Worten der Schrift beantwortet: 
„Meinen Frieden gebe id) eu, meinen Frieden laſſe ich euch.“ 
Und der Heidelberger Aufenthalt war trog aller Zerjtreuungen 
geeignet, den flatternden Geift Amaliens auf ein Beharrendes, 
Ewiges zu firiren. Die Unfiherheit der Lage ftimmte ihn ernit, 
die Trennung von dem Gatten bedrüdte das Gemüth. Dann aber 
fam das Entjeidende: im März 1811 nahm ihr der Tod ein ger 
liebtes Kind, ihr reizendes Lotthen, vom Herzen. Da fand fie 
Troſt nur im hoffenden Aufblid zu den Hallen des Himmels und 
im Gedanfen an einen göttlichen Willen, der in feligen Gefilden 
die Getrennten vereinigen wird. Nicht umfonft fehildern ihre 
Legenden, wie St. Georg dem fiehenden Weihe das vom Tode er- 
wedte Kindlein wiedergiebt, wie der heilige Klemens das Mädchen, 
das an den Stufen jeines Grabmals von der zurüdfehrenden 
Meeresfluth überrafht wird, durd feine Wunderfraft ein Jahr 
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lang erhält: die Mutter findet das Kind ſchlafend, wie fie es ver- 
laſſen — 

Da fragt dad Kind, wie 's unter Küſſen 

Der Mutter jegt im Arm erwacht: 

Warum haft du mich weden müfjen? 

So lieblich träumt’ ich Feine Nacht! — 

Wie jühen Schlummer ftört du mir, 

Ah nur ein Stündlein ruht' ich hier. 


So ift aller Tod nur ein erquidender Schlummer,. aud ihr Kind 
wird einft wieder im Arm der Mutter erwachen. Aber troß diefer 
Hoffnung bleibt der Sinn der Schwergeprüften ernft und für lange 
Zeit den Freuden der Welt abgefehrt, mit reinfter Befriedigung 
vertieft er fi in das Leben der Heiligen Gottes, die über Wahn 
und Wehe der Erde hinaus find, ja er verweilt mit Vorliebe auf 
den asfetifhen Zügen, mit denen dumpfe Gottesverehrung vor 
Zeiten das Bild der Erwählten ausgefhmüdt hat. Ein lähmendes 
Bewußtjein von der Werthlofigfeit des Dafeind nimmt damals mehr 
und mehr Befig von der lebensluftigen Frau. „Ueberall erwartet 
uns der Schmerz“, fehreibt fie ſchon am 22. September 1810 an ihren 
Weimarer Freund K. W. von Fritſch, „und wir irren fehr, wenn 
wir ihm irgendwo zu entfliehen glauben; denn fo lange wir fühlen, 
leiden wir.“ Und nod am 8. Mai 1812 flagt fie: „Mandmal 
fühle ih mid) jo müde von Allem, was id) bereits erlebt und ge- 
duldet, daß mir die Ruhe höchſt wünſchenswerth, die längſte aber 
als die allererwünſchteſte erſcheint. Es ift auch gut, daß die Vor- 
fehung uns allgemach vorbereitet, Abjhied zu nehmen von dem 
Irdiſchen und fo uns dejien Nichtigkeit in allen Geftalten er- 
ſcheinen läßt, damit uns feine Hoffnung mehr diesſeits des 
Grades betrügerijh locken könne.“ „Es ijt genug in Zeiten 
ichweren Kummers“, heißt es in einem Briefe vom 10. Mai 1817, 
„daß man ſich zufammennimmt und verftehen lernt, was eigentlich 
die Vorfehung mit uns haben will. Wer einmal zu diejer Er- 
fenntniß gefommen, der nimmt mit Ergebung jede Prüfung auf.“ 
Das iſt die Stimmung, aus der heraus fie die Weltflucht der 
Asfeten begreifen und verherrlihen gelernt hat, die aber aud) dazu 
beigetragen hat, daß fie die Prophezeiung Schillers, fie werde, 
weil fie zur Poeſie nicht durch das Herz, fondern nur dur die 
Phantaſie gefommen, mit der Voefie auch ihr Lebelang nur ſpielen, 
zu nichte maden fonnte. Ihr jelbft hat die Intenfität des Erleb— 
niſſes und das Bewußtfein, wirklich aus der Fülle des Herzens 
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geihöpft zu haben, die Vorftellung Literarifhen Zufammenhanges 
durchaus verdedt. Im diefem Sinne hatte fie ſchon Fouqué gegen- 
über ihre Legenden als „gar nicht myſtiſcher, fondern rein poetiſch 
malerifcher Art“ bezeichnet, in diefem Sinne fehreibt fie an Knebel, 
den Freund ihres Vaters und ihrer Jugend, unterm 25. Oftober 
1812, fie habe ihre Legenden an einem Ort verfaßt, „wo Stille, 
Anfhauung und Nahbildung alter frommer Kunſt und ein großer" 
ewiger Schmerz mein Gemüth empfänglid für die poetiſch-ſchönen 
Dichtungen einer hriftlihen Menthenzeit machte . . . Daß ich ſchon 
vor langen Jahren und in der vollen Blüthe meines Lebens den 
Blick in jene Welt mit Neigung kehrte, das wird mich für den 
Vorwurf ſchützen, daß ich eine Proſelytin ſei, ebenſo daß ich der 
Mode fröhne.“ Und an anderer Stelle heißt es: „Sie, mein 
edelſter Freund, werden auch feinen Myſtizismus der neuen 
Romantiker finden, welcher mir im Gebiete der Poeſie, inſofern er 
nicht in ihr ſelbſt wohnt, durchaus unpaſſend ſcheint. Die frommen 
Dichtungen einer gläubigen Welt waren ja ſchon unſerm trefflichen 
Herder eine reiche Fundgrube der Poeſie.“ 

„In Nachbildung alter frommer Kunſt.“ Während die Dichterin 
auf literariſch-⸗ myſtiſchem Gebiete jede Verwandtſchaft in Abrede 
ſtellt, giebt fie ſolche in künſtleriſcher Beziehung mit Freuden zu. 
Denn die gottergebene Religioſität, die in ihrem Weſen mächtig 
wurde, war nicht das einzige Band, das Amalien mit der Romantik 
verknüpfte. Zwar war ſie, wie alle Romantiker, durch die Schule 
des Weimarer Klaſſicismus gegangen, aber ihr ganzer Charakter 
war, wie nur je der einer ihrer Genoſſen, romantiſch gerichtet. 
Die ſchroffſten Gegenſätze lagen hier unausgeglichen neben einander: 
neben weiblicher Zartheit und dem Bedürfniß, ſich liebend an— 
zuſchmiegen, ein ſtarker Trieb, ſich in ihrer Eigenart zu erhalten, 
neben dem Bewußtſein der Schwäche ein ſtolzes Selbſtgefühl. Die 
ſtarke Natur, die ihrer kranken Mutter den Tod des Sohnes 
monatelang zu verſchweigen gewußt hatte, muß nach ihres Kindes 
Abſcheiden die Wohnung wechſeln, um die Laſt der Erinnerung 
leiter zu tragen. Mitten in ihrer Reſignation bewahrt fie einen 
jtarfen Hang zur Eitelfeit, wie Brentano gefällt fie ſich in ihrer 
Weltentjagung; in ihren Briefen zeigt ſich eine Selbſtbeſpiegelung, 
die nit immer erfreulich) wirft. Wie Arnim verbindet fie eine 
blühende Phantajie mit dem Vermögen kühlſter faufinännijcher 
Verehrung. Das Alles aber erwächſt aus jener Grunditimmung, 
die fehnfüchtig nach dem verlorenen inneren Einklang mit der 
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Natur jtrebt, die auf moralifhen Wege die duch die Kultur ges 
itörte Harmonie des Herzens mit der Welt im eigenen Innern 
herzuftelen jucht — jener Stimmung, die Schiller fentimentalifch 
genannt hatte und die von den Romantifern als eigenjte Domäne 
in Anfprud) genommen war. nd wenn die Romantik im Gegen- 
aß zum Klaſſizismus, der als wahre Kunſt nur die Plaftif der 
Antike gelten ließ, die pittoresfe Kunſt, die Malerei in den Vorder- 
grund drängte, jo war Amalie durch ihre Neigung zur Malerei 
recht eigentlich für die Romantif geboren. Die meijten Jünger 
der zweiten Romantif, Brentano und Arnim, die Brüder Grimm 
und E. T. N. Hoffmann find mit zeichnerifhem Talent begabt, 
von den Cornelius und Overbed, den Veit und Runge gar nicht 
zu veden. 

Der Heidelberger Kreis hatte jich längst aufgelöft, als Amalie 
in die Nedaritadt einzog. Dem Parteiorgan, der „Zeitung für 
Einfiedler“, war nur ein furzes Dafein bejchieden gewejen: die 
erite Nummer trägt das Datum vom 1. April, die legte vom 
30. Augujt 1808. Der Dichterin war das Schikjal nicht günftig, 
um jo freundlicher lädjelte e8 der Malerin. Im Jahre 1810 hatten 
die Gebrüder Boiſſerée ihren Wohnort von Köln nad) Heidelberg 
verlegt, jene unermüblihen Sammler, in deren funitgeweihten 
Leben die romantifche Vorliebe für die fromme Kunſt des deutjchen 
Mittelalters praktiſch Geftalt gewonnen hat. Ein gerader Weg 
führt von ihrem Streben in jene Zeit zurüd, da Goethe ſich zu 
dem männlihen Albrecht Dürer befannte und den Straßburger 
Müniter in feurigen Dithyramben verherrlihte. Die Begeifterung, 
die damals in dem Straßburger Studenten gelodert, hatte hinüber- 
geſchlagen in die Seelen zweier nachgeborenen Erlanger Studiojen, 
in die Seelen der Freunde Tief und Wadenroder. Das Büchlein, 
das aus ihrer Gluth herausgeboren wurde, „die Herzenzergießungen 
eines funftliebenden Kloſterbruders“, gab leiſe und zart und innig 
den Ton an, den Ludwig Tied, der Macher der Nomantif, allein 
ein Jahr darauf, 1798, in feinem altdeutſchen Roman „Franz 
Sternbald“ in aufdringlicher Weife zu lautem Gelärme verftärkte, 
den Ton der Begeifterung für Dürer und feine Geiftes- und Kunjt- 
verwandten. 1799 folgte Wilhelm Schlegel mit feinen Gemälde: 
geſprächen, in denen ſich nad Tieck'ſchem Mufter Malerei umd 
Katholizismus vereinigten. An Wadenroder hatten ſich die Boifjerees 
entzündet, als fie 1804 den Grund zu ihrer berühmten Sammlung 
altdeutiher Gemälde legten. Auf engem Raume vereinigten ſie, 
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was die Romantik fuchte: eine Welt der tiefjten Myſtik, unberährt 
von dem ernüchternden Haud der fühlen Aufklärung, den Ausdrud 
innigfter Hingabe an das Unfaßbare, das fi in lieblihen Engel- 
geitalten verkörperte. Heilige Geftalten ftrahlten in friichen Tönen 
von diefen Tafeln, ſchlichte Frömmigkeit hatte den alten Meiftern 
den Pinfel geführt. Amalie trat der Wundererjheinung am 
2. Oftober 1810 zuerſt gegenüber; rückhaltlos gab fie fi den 
Zauber einer Kunjt hin, deren Grundgedanfen jo einheitlich und 
deren Geftalt fo mannigfaltig war. Sie wird nicht müde zu 
ftudiren und zu fopiren, fie weiß fi) in ihren Briefen nicht genug 
zu thun im Preife diefer gottbegeifterten Gemälde. Sie ſucht ihr 
ganzes Dafein durch andächtigen Genuß folder Werfe zu verflären; 
jeden Vorfall de3 Tages möchte fie mit dem Segen erfüllen, der 
von den frommen Bildern ausgeht. Es iſt zu dharafteriftiih für 
ihre Stimmung, und die ihre nicht allein, wie fie, nad) einem 
Briefe an Fritſch, den Geburtstag ihrer Schweiter Luiſe feierte, 
als daß es übergangen werden follte. Die Boifjerees hatten ihr 
eine Madonna geihidt, die Luife zu fopiren gewünſcht, von 
Francesco Francia, jenem füßen, milden Hauptvertreter der älteren 
Malerfhule Bolognas. „Dieje nebſt zwei Bildern des Johannes 
und der heiligen Agnes jtellte ich auf einen Altar mit reichen 
Epheu-Kränzen umgeben auf eine Art auf, welche meine Schweiter 
feftlich bei ihrem Eintritt in das bei helem Morgen fünftlich ver: 
dunfelte Zimmer überrafhte, indem große Wachskerzen nur die 
Bilder erleuchteten und eine Weihrauchwolke das Zimmer durch— 
wallte. Der Altar blieb ftehen, da alle Gratulanten viel Geſchmack 
daran fanden, und nachdem wir viel Mufif Abends gemacht und 
den geſellſchaftlichen Gefprächen ihr Recht widerfahren laſſen, trug 
man alle Lichter auf den Altar hin, von dem die wunderfchöne 
Madonna wie eine Sonne hinter acht Wachskerzen hervorleuchtete.“ 
Das ift der romantifche Ueberſchwang und das heiße Bemühen, die 
Kunft nicht nur zu genießen, fondern zu leben. 

Daß das Taſchenbuch unter dem Zeihen diefer Begeifterung 
steht, ift natürlich und offenbart ſich ſchon in feiner Ausihmüdung 
dur die Zeichnungen des Cornelius. Amalie lobte diejelben jehr, 
aber fie tragen alle Merkmale des damaligen Cornelius'ſchen 
Schaffens an fih: in Dürer'ſchem Stil gehalten, find fie hart, 
flach, farblos, von Verzeichnungen nicht frei. — In den Dichtungen 
wird die Kunſt als ein höchſies Geſchenk des Himmels gefeiert, 
ihre Ausübung gilt als eine andere Art der Gottesverehrung. 
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Wadenroders berühmter Ausſpruch: „Die Kunft muß eine religiöie 
Liebe oder eine geliebte Religion fein“ wird von Fouque verſchärft: 


„Wem Gott beicheert die Heilige Kunft, 
Der foll fie üben in Gottes Gunft“, 


und in feiner Legende: „Die Hülfe der heiligen Jungfrau” muß 
daher die Nonne Verena, eine gottbegabte Malerin, die in 
ſtürmiſchem Liebestaumel der Gelübde vergefien, zu harter Buße 
der heitern Kunft der Farben entjagen. Amalie führt feine Kirche, 
feinen Kloſterſaal vor, ohne die Wände mit dem geliebten alt- 
deuten Darstellungen zu ſchmücken, mit Darjtellungen, die in der 
Wirflifeit in der Sammlung der Boijjerees hängen: „die An— 
betung der Könige“, „dag Schweißtud der Veronifa”. Eine Perle 
der Sammlung war Schoreel3 „Tod der Maria“; es war das Bild, 
das den ſtärkſten Eindruf auf die Künftlerin gemacht, und fie giebt 
demjelden in langer Beſchreibung an ihren Gatten beredte Worte: 
„alle Apojtel ſcheinen den legten Athemzug der Sterbenden nod) 
mit Liebe auffangen zu wollen.“ Im ihren Legenden verjeßt fie 
das Gemälde in den Chor des Domes zu Mainz und jene Be- 
ſchreibung wird in Verſe umgejegt, wie die Freunde 

„Still betend all’ an ihrem Antlig hangen 

Der Heil'gen legten Athem aufzufangen.“ 


Die erfte Stopie, die fie unternahm, war ein „heiliger Georg“; der- 
ſelbe Heilige, den fie dann dichteriſch verherrficht hat. Und das 
Madonnenbild, das bei Luiſens Geburtstagsfeit auf dem Hausaltar 
leuchtete, iſt als Stich dem Büchlein beigegeben; in weichen, wohl- 
fautenden Stanzen wird diefes „Wunderangefihte” den Freunden 
zur Beſchauung dargeboten, damit fie fih, wenn das Schickſal fie 
getrennt haben wird, im heiligen Genufje wieder zufammen finden 
fönnen, e5 wird ein myſtiſcher Bund, ein Orden unter ihnen auf- 
gerichtet, deſſen geheimes Symbol das milde Madonnenantlig fein 
ſoll, gewiffermaßen ein Bund von „Kronenwäctern” auf geiftigem 
Gebiet, die heimlich das föftliche Palladium der Kunft hüten, oder 
ein Templerorden, der wie Werners „Söhne des Thals“ weltver- 
borgenem Kultus obliegt. 

Sole Vorjtellung ift der Romantik nicht fremd, die jid in 
liebevoller Ausmalung der geijtlihen Nitterorden des Mitteleiters 
zu ergehen pflegte und deren Formen und Gebräuche gern auf 
andere Gebiete übertrug. Es tritt hier jenes dritte, für die roman: 
tiſche Schule charakteriſtiſche Clement Hinzu: die Verherrlihung 
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des Mittelalters als einer Zeit voll Tapferkeit und Mannesfraft, 
die jid) in den Dienjt des Höchſten gejtellt haben. Der Kreuzfahrer 
wird eine beliebte Figur, diefe poefieumflojjene Redengeftalt mit 
Bärenfraft und Löwenmuth, mit Frauendemuth und Kinderglauben. 
Sole Helden wandeln auch durch Amaliens Dichtungen. Der 
gefühlvoll⸗ſchwärmeriſche Ritter, der den Handſchuh ber heiligen 
Elifabeth am Helme trägt, mäht mit furdtbaren Streichen die 
Sarazenenſchaaren nieder, und faſt ſcheint es, als ob mit der 
Heiligfeit auch die Zahl der erſchlagenen Heiden wachſen müfje; 
denn von St. Georg rühmt unjere Legende, er habe „erlegt viel 
Taufend der Barbaren.“ Wie fihtbar aber aud) der Himmel eines 
edeln Striegerherzens Frömmigkeit belohnt, wird in der Sage „Die 
Martins-Wand“ gezeigt, die daS bekannte Abenteuer des Kaiſers 
Marimilian behandelt. „Sagen und Legenden“ hat Amalie ihre 
Sammlung genannt, doch von eigentlichen Sagen, über denen nicht 
der religiöfe Gedanfe ſchwebt, finden wir nur eine: „Adolfs Ed“, 
und es muthet uns jeltfam an, in der Schaar der Heiligen und 
Gottesmänner den leidenjchaftlihen SKaifer Adolf von Naſſau an« 
zutreffen, der ohne Bedenken die frühgeliebte Nonne Amalgunde 
in die Einfamfeit feines Felſenſchloſſes entführt, und ſich fühn ver- 
mißt, dereinjt nad) genofjenem Xiebesglüde des Dajeins öde Reſte 
ohne Reu den Schidjalsmächten zurüdzugeben. Sonft jtehen auch 
die Sagen unter dem Banne gottjeliger Stimmung, aud) jene 
Proſaerzählung, die die Dichterin nicht mit Unrecht als das Haupt- 
jtüd des ganzen Büchleins betrachtet: „Der Gang durch Cöln“. 
Die Fabel diejer ſchmuckloſen, im Januar 1812 erjt vollendeten 
Erzählung it einfach genug. Sie jpielt im Jahre 1580. Auf 
einem Rheinjchiffe, das ftromab fährt, geſellt fih zu dem ehr— 
wirdigen Bropit der Apollinarisfiche bei Remagen ein Fremdling, 
der, ermumtert durch des Geiſtlichen liebevolles Wejen, nad 
manderlei erbaulihen Geſprächen bald fein befünmertes Herz aus- 
zufhütten beginnt, wie er, Nikolaus de Groote mit Namen, aus 
Flandern wegen feines Glaubens vertrieben und auf der Flucht 
von feiner Gattin Maria und jeinem Söhnlein getrennt worden 
jei, wie er nun auf langer Jrrfahrt umbherjtreife, die ſchmerzlich 
Verlorenen zu ſuchen. Der Propit tröftet ihn durch milde Zu— 
ſprache und nimmt ihn, in Nöln angelangt, in feine Herberge mit. 
In der Nacht hat Nikolaus einen feltfamen Traum. Er durchirrt 
unter bitteren Sorgen die Gaſſen einer fremden Stadt, auf der 
Suche nad) feinem Knaben; die Welle des Volkes trägt ihm zu 
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einem ſtattlichen Rathhaus, die breiten Stiegen hinan, hinein in 
einen prächtigen Saal, und dort ſieht er — o Wunder! fein Kind, 
zu würbdigem Manne erwachſen, als Bürgermeifter in der Raths- 
verfammlung figen. Nikolaus erwacht vor freudigem Schred. 
„Konnt' aud) nicht wieder einſchlummern vor Freud’ und Jammer, 
wie er jeine Lieben fo deutlich Hatte geſchaut, und fi aufs Neu’ 
einfam fühlte in der weiten Welt." Der folgende Tag ift ein 
Sonntag; ber Reifende wird von feinem frommen Begleiter ab- 
geholt, der Mefje im hohen Dome beizuwohnen. Sie wandern 
durch die Stadt; jtaunend blidt der Fremde auf die ftolzen Bürger- 
häufer und die erhabenen Kirchen. Sie gelangen vor das Rath— 
haus — es iſt anzufchauen, genau wie es ihm der Traum gezeigt 
hat. Da drängt es den Erjehütterten, Unruhe und Hoffnung an 
geweihter Stelle vor Gottes Ohr zu bringen, und vor den Reliquien 
der heiligen Drei Könige im Dome ift ihm die Wiedervereinigung 
mit dem geliebten Weibe bejcheert, das eben dort niedergejunfen 
war, um der Noth ihres Herzens Luft zu machen. Nikolaus 
de Groote läßt fi in Köln nieder, er ftirbt im Jahre 1613 als 
das Haupt einer ftattlihen Familie, jein Geſchlecht blüht angejehen 
bis zum heutigen Tage. Sein ältefter Sohn ward Bürgermeifter 
im Rathaus zu Köln, wie der Traum e3 gezeigt; fein jüngjter 
Sohn Jakobus jtiftete die Kirche „zum Elend“. 

Keine Heiligen jchreiten verförpert durch dieſe einfache Ge- 
ſchichte, aber fo ganz fann ſich die romantifhe Richtung der Zeit 
und des Büchleins nicht verleugnen, die jedes Irdiſche an ein 
Himmliſches anzufnüpfen liebt. Wie in des Freiherrn von Harden- 
berg „Ofterdingen“ — Amalie hatte im Winter 1802 diefes Buch 
mit großer Theilnahme gelefen — der Held im Traume fein 
fünftiges Leben ahnungsvoll vor fi) gebreitet jieht, fo deutet auch 
hier im Schlafe eine göttliche Hand den Gang der Geſchicke vor- 
aus. Hardenberg war es gewejen, durch den der religiöfe Zug 
der Romantif in den Katholizismus umgehogen worden war. Er 
war ein Kind frommer herrnhuteriſcher Eltern, und die Muftif aller 
Zeiten ift in ihren Tiefen enge verwandt. Jetzt ward die Refor- 
mation befehdet, weil fie die innige Glaubenseinheit des Mittel- 
alters zeritört habe, jegt begann die Zeit ſchmachvoller Uebertritte 
und der Krieg eines bigotten Nenegatenthums gegen den 
Proteftantismus. In ihrem „Gang durch Cöln“ -erliegt aud) 
Amalie diejer negativen Iendenz der Romantif. Sie ſtellt ſich 
durchaus auf die Seite des Natholizismus, fie läßt ihren Helden 
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in bittere Klagen ausbrechen über die feßeriiche Zeit des „Un— 
glaubens und Irrthums, wo viele Seelen, verloren gehen durch den 
eitien Wiß der Neuerer, die gar den Menſchen möchten bringen 
um jein ewig Heil durd) faljch Blendwerf und ftolzes Vernünfteln.“ 
Die Freundin Schillers, der den Abfall der Niederlande ver- 
herrliht, fieht im diefem Aufftand der Geiſter gegen römiſche 
Zwingherrfhaft nur ein eitleg Streben nad) Unbotmäßigfeit und 
wird untreu den Idealen ihrer Jugend, dem Licht und der Ge- 
wifjensfreiheit. 

Durch jolhe übel angebrachte Polemik möchte ihre fleine 
Novelle vor allen anderen Erzeugniffen des Almanachs unerquicklich 
fein, wenn nur der reaftionäre Zug der Romantif darin aus- 
gebildet wäre, wenn nit auch flarer als fonft in ihrem Buche 
gerade hier ſich zeigte, was die Heidelberger Romantif vor der 
Jenaer voraus hat: das Streben nad) feitem Umriß, die Forderung 
anſchaulicher Schilderung, die auf rein und deutlich erfanntem 
Objekt beruht. Die Tieck und Schlegel, die Schüler Fichtes hatten 
nad) der Lehre des Meifters die Welt des Nicht-Ichs aus dem 
Ich herausfonjtruirt, fie hatten geftaltloje Dichtungen hervor: 
gebracht, in denen die Form nichts und die Stimmung Alles war. 
Nicht die Scharfe Vernunft mangelte ihnen, aber wohl der fcharfe 
Sim. Sie fonnten mit feinem Verſtändniß fritifiren, aber fie 
fonnten nicht ſchaffen. Wie anders Brentano, der warmblütige 
Sohn des finnlid-frohen Rheinlandes, und Arnim, jein Freund, 
der ſcharfblickende Sprößling der Marf, die fi darauf befannen, 
dag nur Angeſchautes nachzubilden ift, daß die Form das Kunit- 
werf made. Schon Zacharias Werner, in die Uebergangszeit 
hineingeftellt, hatte an Goethe gejhrieben: „Selbſt zum fleinften 
Gedicht ift die ruhige Anſchauung des Gegenjtandes nöthig.“ 
Diefem Prinzip der Gegenftändlichfeit hat Amalie von jeher ge— 
huldigt. Ihre Thätigkeit mit Farbe und Pinfel hatte ihre Augen 
geſchärft, die Porträtmalerin in ihr verlangte nad) der Wiedergabe 
des Gharafteriftiihen. Auch der Unterricht in Meyers Schule iſt 
in dieſer Hinſicht nicht fruchtlos geblieben. Schon 1797 ſchrieb 
Goethe am 21. Juli an Freund Meyer: „Man merkt ihren Sachen 
ſehr deutlich die jolidern Einfihten in eine andere Kunft an, und 
wenn fie in beiden fortfährt, ſo fann fie auf einen bedeutenden 
Grad gelangen.” Und fie ſelbſt geftand in einem Schreiben an 
Goethe vom 19. Juli 1802: „Das Reich der Formen hat fi mir 
aufgethan, es ift nicht mehr das unbeftimmte Wohlgefalen noch 
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jenes ſehnſüchtige Streben; wie id) den Himmel und die Bäume 
anſchaue, fo jteht Alles in bejtimmten Umrifjen vor meinem Blick 
und ſpricht mic bedeutender an." Sie hat mit Vorliebe nad der 
Natur gezeichnet, und Landichaftsbilder jind es, die ihr im ihren 
Dichtungen vor Allem gelingen. Sie ſchildert das Gewitter, dem 
die fromme Scholaftifa die Vereinigung mit dem ftrengen Bruder 
verdankt, ebenjo anſchaulich wie die töbtlihe Dürre, die alle 
Brunnen der Flur verfiegen läßt und nur über den geweihten 
Duell der Elifabeth feine Macht Hat, den leblofen Winter Sfandi- 
naviens ebenjo getreu wie den üppigen Sommer des Südens. 
Dffenen Auges beobachtet fie die Hantirung des täglichen Lebens 
und weiß fie geiſtreich auszudeuten. 

Treueften Ausdrud hat dies fünftlerifche Streben, jede Dar- 
ſtellung auf realen Grund aufzubauen, im „Gang durch Cöln“ ge 
funden. Es ijt diefe Dihtung die Frucht einer Rheinreiſe, die 
Amalie im Oftober 1811 unternahm und die ihren Abſchluß in 
der alten Hanfaftadt fand. Sie traf Sulpiz Boifferee dajelbit, den 
Geſchäfte rheinab geführt hatten, und wie fehr fie fi) es angelegen 
jein ließ, nichts Wichtiges zu verſäumen, das befchreist Sulpiz in 
einem Briefe an Bertram in Heidelberg (vom 19. Oftober 1811): 
„Die Helvig hauft feit acht Tagen unter den hiefigen Merkwürdig- 
feiten wie ein reißendes Thier, Alles, Alles verſchlingt fie, ſelbſt 
die Kupfergaß, die Urſulinen und die Schnurgaß find nicht ver- 
ſchont geblieben. Unſere fölnifhen Gelehrten, die fie viel liebens- 
würdiger und gebildeter als die Heidelberger findet!, haben ſich 
redlich bemüht, ihren Heißhunger zu ftillen, und dennoch hat jie 
mir alle Abende und mande ſchöne Stunde am Morgen und 
Mittag geraubt, fo daß id dem Himmel danfe, daß fie übermorgen 
von bannen zieht." — — Solche Forfhungsfahrten werden die 
Wiſſensdurſtige in ein enges Viertel des alten Köln geführt haben, 
wo fi unfern vom Rheinufer ein befcheidenes Kirchlein erhebt, 
die Elendgfirhe genannt, weil man hier die Pilger, die in der 
Fremde, dem Elend, gejtorben waren, zu beitatten pflegte, ein 
Name, der dem Ohre Spätgeborener ſchauerlich genug flingen mag. 
Und ſchauerlich grinft aus der Höhe vom Portale her ein folofjaler 
Zodtenfopf herab, mit einer dreifahen Krone gejhmüdt, er ſchaut 
auf einen engen, verwahrlojten Kirchhof mit verjunfenen Grab— 
ſteinen. Hier wird Amaliens regjame Phantafie von der Idee 
ihrer Erzählung befruchtet worden fein, an dieje Stelle fnüpft fie 
ihre Sage an: als der Propft und fein Gefährte in Köln gelandet 
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find, fehen fie, wie man auf diefem Kirchhof bei rothdunklem 
Fackelſchein eine Leiche zur Ruhe bringt, und dieje Kirche ift es, 
die Nifolaus de Grootes Sohn fpäterhin ftiftet. 

Damals, als Boifjeree und Amalie durch die alten Gajjen 
ſchritten, hatte Köln den tiefften Punft feines Niedergangs erreicht. 
Der Handel lag darnieder, die Bürgerſchaft war verarmt, in ben 
finftern Winfeln der verbauten Häufer thürmte ſich der Unvath, 
die Beſchränktheit ja zu Rathe, wo einft weitausihauende Hanfa- 
politif getrieben worden war. Das einjt blühende Gemeinweſen, 
deſſen Ruhm weit durd) die Welt geflogen, war ſchmählich in ſich 
verrottet, und was den furdtbaren Verfall nicht am wenigften 
mitverſchuldet, war eben das, was die Dichterin nicht genug preijen 
zu können glaubte, die frömmelnde Verftodtheit, mit der die Etadt 
fi) feldft von den Segnungen des erfriihenden Geijtes der 
Reformation ausgeſchloſſen hatte. Aber aus den traurigen Ruinen 
ließ Amaliens Geift die alte Herrlichkeit erftehen, wir treten mit 
ihr in den Glanz der reihen Reichsſtadt ein. Schon die Strom- 
fahrt giebt ihr Gelegenheit, uns mit rheinijcher Gegend und 
rheiniſchem Leben. befannt zu maden. Sie zeigt ung Rolandseck 
und Nonnenwerth, fie zeigt ben jteilen Drachenfels und die Stätte, 
wo zum Dombau die gewaltigen Quadern gebrochen. Cie führt 
uns in der Stadt jelbft an den Fuß des Banenthurms, jener 
trogigen Feſte, die Biſchof Engelbert hart am Ufer des Rheines, 
die Bürger zu zähmen, erbaut, und dann wieder in die dämmernden 
Hallen der Kirde „Maria im Capitol”, die fih auf der alten 
Burg der vömifhen Pflanzftadt erhebt. Wir fhreiten mit ihr 
durch die Quartiere der Harniſchmacher, der Wollenweber und 
Goldſchmiede und hören, was fie von den Tagen verfunfener 
Pracht zu erzählen weiß, wo Bürgerfreifinn mit Bifchofsübermuth 
fümpfte, wo ein fröhliches Xeben die Gajjen mit dem Lärm der 
Arbeit und des Feftes erfüllte, wo die Reichstage deutſcher Kaijer 
das Gewimmel buntjhediger Gäfte über den Markt ausgofjen. 
Faſt nod mehr weiß fie von heiligen Märtyrern zu berichten, von 
Gereon und der thebaifchen Legion, von Apollinaris, der die Leihen 
der Ertrunfenen den Anverwandten wiedergiebt, von Urſula und 
den Elftauſend Jungfrauen, von den heiligen Drei Königen. Und 
endlich treten wir mit ihr durch die mächtigen Portale des Domes, 

Wie feldft in kläglicher Unvollendung der Dom jeine Umgebung 
weit überragte, jo überfteigt auch das Intereije an dieſem ehr- 
würdigen Bauwerf alle anderen Xorftellungen im „Gang durch 
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Cöõln“. Schon jeit Jahren war Sulpiz Boiſſerée mit Feuereifer 
bemüht, die eigene Begeifterung für das vaterftädtiiche Denkmal 
deutſcher Größe, deutſchen Glaubens den Zeitgenojjen mitzutheilen; 
ſeit 1808 trug er fih mit dem Plane eines umfafjenden 
arditeftonifchen Werfes, das den Dom in jeinem damaligen Zu— 
ftand fowohl aß auch im Schmud der Vollendung, wie der alte 
Meijter ihm gedacht, Bis in fleinfte Einzelheiten hinein ſchildern 
ſollte. Amalie ift in einer Zeit, da, wie Sulpiz flagte, fih „außer 
einem alten Glafermeifter und mir Niemand für den Dont inter: 
eſſirte“, Feuer und Flamme für dieſes Unternehmen, deſſen Ver— 
dienjt fie in Briefen am ihre Freunde lebhaft betont, dejjen Abſchluß 
— die erjten Blätter erſchienen 1822, die leßten erit 1831 — 
fie noch) erfeben follte. Sie wird überzeugte Anhängerin der Idee 
von der Nothwendigfeit der Vollendung des Domes, fie wird zur 
Propetin, wenn fie ihren Helden ausrufen läßt: „Wer darf zu- 
verjichtlich behaupten, daß diefer Bau nie einem frommen Zürften 
die edle Ruhmbegier erweden wird, das glorreihe Werk zu 
vollenden?“; denn nur zwei Jahre ſpäter war es, daß Boiſſerées 
idealer Muth einen neuen Anhänger warb, Friedrich) Wilhelm, 
den damaligen Kronprinzen von Preußen. 

Iene oben erwähnte Parteinahme Amaliens gegen das eigene 
Glaubensbefenntniß ift vielleicht nicht fo fehr aus der reaftionären 
Tendenz der Romantif zum Katholizismus als aus dem künſtleriſchen 
Grundjag der Anſchaulichkeit zu erflären, aus dem Streben nad 
getreuer Wiedergabe des Kolorites, das durch Zeit und Ort ihrer 
Geſchichte aufgeprägt wird. Jedenfalls ift demfelben eine andere 
unerfreulihe Erfheinung zur Laſt zu legen, diefes Mal auf for- 
malen Gebiet. Daß die Menſchen des 16. Jahrhunderts in 
rauheren Tönen als die Genofjen des Weimarer Mufenhofes 
ſprachen, hatte die Dichterin ſchon aus Luthers Bibelüberſetzung 
erfahren. Nun aber hatte die germaniſtiſche Wifjenichaft, diefe 
ſchönſte und — gejundefte Tochter der Romantif, mit vollen 
Händen in den Goldſchatz der Dichtung vergangener Zeiten ge- 
griffen und ihre Gaben verſchwenderiſch auszuftreuen begonnen. 
Wer jest in der Vorzeit Einfehr hielt und feine Geftalten in 
alterthümlicher Gewandung paradiren ließ, der kleidete auch feinen 
Vortrag in die ſchwerfälligen Falten alterthümliher Sprache. 
Fouqué namentlih erging fi jelditgefällig in der naiven Rede 
der Vorfahren; im „Gang durd Cöln“ bringt auch Amalie diejer 
arhaiftiihen Neigung ihre Opfer dar. Sie, die fi) fonft nur 
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ganz vereinzelt „altdeutſcher“ Formen bedient, wie etwa „magdlich“ 
ober „zier“ ftatt „zierlich“, die niemals in die Gefhmadlofigkeiten 
ihres poetiſchen Partners verfällt, der nach der Regel mittelhod- 
deutſcher Syntax Wendungen wie „das Karles Schwert“, „die 
Hagenulphen Burg“ braucht, auch fie erzählt hier in geſucht un- 
gelenfer, mit verſchollenen Augdrüden augjtaffirter Redemanier, 
um ihrer Sage den Stempel des Chronifartigen aufzudrücken. 
Und demfelben Zwede dienen die Anmerfungen, mit denen fie hin 
und wieder den Tert ausftattet, mit denen fie auch jonjt 
wohl die Wahrheit des Erzählten zu erhärten ſucht. Wenn 
Adolf von Naſſau in ihrer Ballade „Adolfs Et“ ſich gelobt, auch 
der Gegner jolle dereinjt über feiner Leiche befennen müſſen: Hier 
liegt ein Mann!, jo verfehlt eine Fußnote nicht darauf hinzuweiſen, 
daß wirklich folde Anerkennung auf dem Schladtfeld zu Göllheim 
dem Erſchlagenen geworden it. 

Aber der „Gang durd Köln“ wäre nicht ein Erzeugniß der 
Romantik, wenn fi) nicht bei aller künſtleriſchen und unkünſtleriſchen 
Objektivität ein ſtark jubjektives Moment in der Dichtung geltend 
machte. Wer hört nicht aus den Klagen der getrennten Ehegatten 
der Verfafjerin eigene Sehnſucht nad) dem fernen Gemahl heraus? 
Und wenn Amalie erzählt, daß Maria de Groote in ihrer Ver- 
laſſenheit fi und ihr Söhnlein dadurd ernährt habe, daß jie 
Unterricht im Leſen und Schreiben gegeben, jo macht fie, die nicht 
mehr nur um idealen Gewinnes willen ihr Taſchenbuch herausgab, 
die Bemerkung: „Alfo daß man daraus erjehen mag, e3 jei nicht 
übelgethan von einer Frauen, jo fie weiß fein die Feder zu führen, 
dafern fie nicht vergißt ihr häusliches Schaffen und Walten.“ Doch 
mochte es eigentlih ſchon damals als überflüffig erſcheinen, für 
ſolche Anwartſchaft der Frau noch eine Lanze zu brechen. 

Amaliens Verhältnifje waren nichts weniger als forgenfrei. 
Die Wechſel aus Schweden blieben aus, die Unterhaltung der 
ganzen Gefellichaft fiel der Dichterin zur Laſt. Da mußte fie 
wohl forgen, aus den Früchten ihres Talentes Nutzen zu ziehen. 
Als Knebel, der in Briefen an feine Schweiter Henriette des 
Jugendfreundes Tochter „wirklich eine geiftige Frau und Dichterin“ 
nennt (16. Februar 1812), fie zur Theilnahme an einem Almanad) 
— die „Mufen der Saale” — eingeladen hatte, der dann nicht zu 
Stande fam, mußte er jeiner Schweiter gegenüber (in einem 
Briefe vom 27. Nov. 1812) flagen: „Unſere gute Frau von Helvig . . - 
iſt mir etwas zu geſchäftig, ihre Geiftesprodufte käuflich unterzu— 
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dringen.“ Bon dem „Taſchenbuch der Sagen und Legenden“ 
glaubte die Dichterin ſich viel verjpredhen zu dürfen; ob ihre Gr- 
wartungen ſich erfüllt haben, muß jedoch mindejtens zweifelhaft 
bleiben. Die Welt ftarrte in Waffen, dad Kriegsgetümmel mußte 
die zarten Harfenflänge der frommen Legenden verfehlingen. Und 
was wir an fritiihen Urtheifen vernehmen, Klingt gar ſehr wider— 
ſpruchvoll. Am härteiten äußerte ſich wohl der alte Zelter in 
Berlin, der noch am 26. Juli 1816 über das Büchlein an Goethe 
ſchrieb: „ES ift ein triſtes Wejen und nicht? als die reine Hülje. 
Man fhläft ein dabei und hat jhlechte Träume.“ Daß Voß, der 
grimme Feind der Romantik, den ſchwärmeriſchen Dichtungen 
gegenüber ſich ablehnend verhielt, läßt ſich denfen. Bei feiner 
Familie, in der fie anfangs freundlichfte Aufnahme gefunden, war 
Amalie jhon in Ingnade gefallen, als fie ſich der altdeutjchen 
Malerei zugewandt, obgleich es gerade der junge Voß gewejen, der 
fie bei DBoifjeree eingeführt hatte. Knebel berichtet in einem 
Schreiben an Henriette, begonnen am 30. Oftober 1812, er habe am 
1. November vor dem Zubettegehen in dem Taſchenbuch der Frau 
von Helvig geblättert, „wo viele Heiligenbilder und Kirchen und 
Legenden und dergleichen zu fehen und zu leſen find. Bald däucht 
es mid) zu viel, und wir werden am Ende nod alle katholiſch 
werden. Doch find einige Erzählungen von ihr recht artig und 
wohl gefaßt." Der Dichterin felbjt gegenüber jheint er den Vorwurf 
gemacht zu haben, fie habe ſich in eine ſchwarzwollene Kappe gehüllt 
und mit diejen ſchwarzen Hüllen stofetterie getrieben. Die Geſchichte 
der Martinswand jei lächerlich unwahrjheinlid. Aus Amaliens 
Selbſtvertheidigung vom 20. März 1813 erfahren wir die interejfante 
Ihatjahe, daß fie diefe Sage aus dem Munde Schillers ver 
nommen, der fie ſelbſt Habe bearbeiten wollen.*) Auch die Romantifer 
waren mit dem Bude als Ganzem nicht zufrieden. Friedrich 
Schlegel war, wie er an Sulpiz Boiljeree am 23. März 1812 
ichrieb, vor Allem ungehalten darüber, daß der „Gang durch Cötn“ 
nit in feine neue Zeitihrift „Das Muſeum“ gegeben worden jei, 
er „wäre da aud) unter die rechten Leute gefommen; die Legenden 
werden wenig Menjchen lejen.“ Derfelben Meinung war Boiſſerée 
jelbjt und bedauerte daher Goethe gegenüber, daß Cornelius ſich 
*) Bermurhlich bezieht ſich auf dieſe Abſicht Schillers ein unter anderen ſchrift⸗ 
jtelleriihen Notizen („Aus Schillers Nachlaß“ in Goedeles hiitoriich-hitii 

Ausgabe Bd. 11 S. 407) auftretendes Stichwort: „Kaiter May‘ 
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zuerſt duch die Bildchen in der „kleinen, vorübergehenden Er- 
ſcheinung“ des Taſchenbuchs befannt machen mußte. Doch auch 
freundlichere Stimmen durfte Amalie vernehmen, fo daß fie fehr 
vefriedigt an Fouqué über die Aufnahme des gemeinjchaftlichen 
Werkes berichten fonnte (15. Januar 1813). In Schweden und 
Kurland, jo erzählt fie mit Genugthuung an anderer Stelle, hätten 
ihre Legenden viele Freunde gefunden, und was den „Gang durch 
Eöln“ angehe, fo fei er in Cöln mit Enthuſiasmus aufgenommen 
und in einer gelehrten Gefellfchaft vorgeleien worden; er habe ihr 
ſchon vor dem Drude jehr ſchmeichelhafte Briefe und ſogar Gedichte 
eingebracht, freilich, wie jie in höchſt naiver Weife hinzujegt, „nicht 
nur feines Werthes, fondern wohl lediglih um der lofalen Wahr: 
heit in der Darjtellung diejer von ihren Mitbürgern hochgeliebten 
Stadt willen.“ Was aber am deutlichſten für einen gewifjen Erfolg 
der „Sagen und Legenden“ fpricht, ift, daß nicht nur Fouqué zu 
einer Fortjegung des Almanachs entſchloſſen war, jondern auch der 
Verleger Reimer einer ſolchen durchaus nicht ablehnend gegenüber 
stand. Mit Freuden natürlich nahm fi) Amalie diejes Planes an, 
aber am 3. Februar 1813 erging der „Aufruf an mein Wolf“, 
Fouqué rüdte ins Feld, die Muſen mußten verjtummen. Der 
zweite Jahrgang des Taſchenbuchs der Sagen und Legenden erſchien 
erit im Jahre 1817. 


II. 

Wie vielerlei hatte ſich in dem Zeitraum zwiſchen 1812 und 
1817 geändert. Der übermächtige Strom der Befreiungskriege 
hatte die fremde Unterdrückung davongeſtrudelt, längſt ſchon war 
die Diplomatie der heiligen Allianz an der Arbeit, die Fluthen 
der ſtolzen Volksbegeiſterung hier zu dämmen, dort in ohnmächtig- 
dürftige Rinnſale zu zertheilen. In kläglichſter Jämmerlichkeit war 
die furchtbare Bewegung zu Ruhe gekommen, die in faſt drei 
Jahrzehnten mit unaufhörlichem Schüttern den Kontinent bis aufs 
Tiefſte durcheinander gerüttelt. Nicht daß Throne ſteigen und 
ſtürzen, iſt das Beklagenswerthe im Streit der Mächtigen der 
Erde, ſondern daß auch die Fülle der kleinen Geſchicke vernichtet 
wird; eben darum wird den Fürſten der bedeutungvolle Name der 
„Großen“, weil in ihrem Daſein ſich das beſcheidene Loos von 
Tauſenden ſummirt. Die Vorgänge, die ſich im Gefolge der all- 
gemeinen Veltwirren im Königshauje Schwedens abjpielten, wurden 
verhängnißvoll für das Leben Helvigs und jeiner Gattin. Mit 
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dem Advofatenjohn Bernadotte, den der Ständerath zum Kron— 
prinzen berufen, vermochte ſich der ftarrfinnige Mann, der im 
Bewußtſein jeiner hohen Verdienſte die Gewandtheit des Höflings 
verſchmähte, nicht zu ſtellen; Neider, Intriganten, ſchmiegſamer als 
er, wußten den Zwiſt zu ſchüren, die Verbitterung verleitete zu 
eigenmädtigen Schritten, und der gefränfte Soldat jah fi nicht 
nur mitten im Sriegsgetümmel zu unerfreufiher Muße verdammt, 
er jah jeine ganze Eriftenz in Frage geftellt. Der tiefe Unmuth, 
der ſich feines rauhen Wefens bemächtigte, der Groll, in den er 
ſich gegen alle Welt verjtodte, trieb ihm zu ungerechten Vorwürfen 
jelbft gegen die Gattin, deren Rath und jänftigenden Einfluß er 
im Streit mit der Hinterlift feiner Ingebung hatte entbehren 
müfjen. Dod Amalie bewährte in dieſer Krife, wo jelbjt der 
Gedanke an Scheidung auftauchte, die jittlihe Klarheit der ver- 
zeihenden Frauenfeele. Indeſſen Helvig, mit feinem Fürften zer: 
fallen, in Berlin zurücdblieb, ging fie im Sommer 1814 nad) 
Schweden zurück, um die verwidelten Verhältniffe der Familie zu 
ordnen, und erit das Jahr 1816 brachte im Juli die Wieder: 
vereinigung mit dem Gatten, der inzwijchen als Generalmajor in 
preußiſche Dienjte übernommen worden war, ohne ausreichenden 
Virfungsfreis zwar für feinen raſtloſen Geift, aber doch wieder 
leidlicher Verhältniffe ſich erfreuend. Im Berlin, das fie nur höchſt 
ungern betreten, hat Amalie dann, abgejehen von kurzen Zwijchen- 
räumen, bis zu ihrem Tode, am 17. Dezember 1831, gelebt. — 
Die Zuftände jeelifcher Verftimmung, die Sorge um die Zufunft, 
die aufreibende Mühſal in der Entwirrung eines heillofen Dajeins 
ließen weder Zeit noch Luft zu dichteriicher Thätigfeit. Und gerade 
das war es gewejen, was Helvigs Verbitterung auf den Höhepunkt 
gebracht, daß er jeine Frau in den Spielen ihrer Phantafie tändelnd 
glaubte, während er mit dem Schickſal ringen mußte. Fouqué 
drängte zu einer Erneuerung des Taſchenbuches; fie lehnte ab; die 
Verföhnung mit dem Gatten erjt und die Ausfiht auf eine gedeih- 
.lihe Entwicklung der Familienverhältnifje, diefer Erfolg ihrer 
eigenen Ausdauer und Weltgewändtheit, gab ihrem Geifte die 
Freude an Reim und poetifcher Geftaltung zurüf. Einiges, das 
jpäter im neuen Taſchenbuch erjchienen ift, ift ‘gegen das Ende des 
Aufenthaltes in Schweden vollendet worden. 

Auch in der literarifd-fünftleriichen Welt war eine fühlbare 
Xeränderung, ein Hin und Wider vor fi) gegangen. War die 
Ienenjer Romantik dns Element fein geftimmter Kreife von höchſter 
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geiftiger Ausbildung gewejen, jo drang die Heidelberger in das 
Volk ein. Das Prinzip vomantifher Dichtung bemächtigte ſich 
weitefter Schichten, es unterwarf ſich ſelbſt die Widerftrebenden. 
Der bärbeißige Voß jogar befreundete fi mit den Werfen Fouquées; 
er liebte ihn, wie fein Sohn Heinrich dem Dichter meldete, von 
ganzer Seele, jeit eı die „Undine“ gelefen, und als Ende 1813 
die Möglichkeit auftauchte, Fouque könne im fiegreihen Heer der 
Verbündeten durch Heidelberg marſchiren, da hatte die Familie Voß 
feinen größeren Wunſch, als den „herrlichen Fouqué“ ins Quartier 
zu bekommen. Und wie in dem Zürften deutjcher Poefie, wie in 
Goethe die romantiſche Tendenz nachwirkte, troß dem er fait mit 
allen Gliedern der Schule zerfiel, ift befannt genug: der dichteriich 
abgeflärtefte Ausdruf romantiſchen Fühlens jtammt von ihm, dem 
„Klaſſiker“, nit von einem der „Romantifer“, der Schluß des 
Fauft. Vollendet aber war der Sieg der neuen Kunftideen, als 
ji) Goethe aud) dem Einflufie religiös-mittelalterliher Malerei nicht 
länger mehr verſchloß. Noch dag Bud: „Windelmann und jein 
Jahrhundert“ von 1805 war aus ftreng Flaffizijtiihen Grund» 
gedanken herausgeboren, als ein entſchiedener Proteft gegen die 
fternbaldifirende Kunſt der Nazarener, aber um diejelbe Zeit,. da 
Cornelius die Kuppel der Kirche St. Duirin in Neuß mit Engel 
und Apojtelgeftalten ſchmückte, ließ Goethe in den „Wahlverwandt- 
ſchaften“ den Stunfteifer Ottiliens und des Arditeften ſchwelgen 
in der Darjtellung heiliger Menfhen auf den Wänden der Grab: 
fapelle. In einem Briefe vom 22. Auguft 1809 machte ihn 
Zacharias Werner als der erfte auf die Sammlung der Brüder 
Boifferce aufmerfjam und wußte jih faum genug zu thun in 
feuriger Schilderung diefer Dofumente einer frommgläubigen Kunit. 
Im Mai 1810 trat jodann Sulpiz ſelbſt dem hartnädigen Heiden 
perföntich näher, und wieder ein Jahr fpäter, im Mai 1811, gelang 
feiner vedlihen Begeijterung und cindringenden Gelehrjamfeit, 
was die Tief und Schlegel mit phantajtifher Schwärmerei nicht 
vermocht hatten: Goethes Rüdführung in den früh betretenen Dom 
der mittelalterlichen Malerjhuten. Und als dann im September 1814 
der Bekehrte mit Augen jah, was er bisher nur preifen gehört, da 
brach angefichts der leuchtenden Nunjtihäße feine Bewunderung in 
die Worte aus: „Auch hier jind Götter!" — wobei freilid dahin 
geitellt bleiben muß, ob dieſer Ausruf mit jeiner verdädtig 
polytheiſtiſchen Farbung dem stonvertiten Schlegel und jeiner 
bigotten Gemahlin Dorothea zugejagt hätte. Dem größeren 
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Publikum aber machte elf Jahre nad) jenem Manifeſt antifer 
Kunſtanſchauung die Schrift: „Kunſt und Alterthum am Rhein 
und Main“ die Wandlung des Dichters befannt. 

Amalie von Helvig hat an ihrem bejcheidenen Theile unver- 
droſſen dazu beigetragen, dem Ideale, wie es ihrer andächtigen 
Frauenſeele aufgegangen war, Anerkennung auch in weiteren Kreifen 
zu fihern. Als Friedrih Schlegel feinen Schüler Sulpiz Boiſſerée 
um eine Beſchreibung der weit berufenen Gemäldeſammlung für 
jein neugegründetes „Deutſches Mufeum“ anging, da vertraute 
diejer die ſchwierige Arbeit dem funftveritändigen Urteil und der 
gewandten Feder der Freundin an. Er ſelbſt wachte über die 
Richtigkeit der gefhichtlihen Angaben, und fo fam nad) dem Vor— 
bild der Schlegelſchen Gemäldebejhreibungen eine Abhandlung zu 
Stande, mit der man nach feiner eigenen Ausfage ziemlich zufrieden 
fein fonnte, „jo viel man von einer Frau in dergleichen verlangen 
kann“. Er unterließ nidt, in einer Mittheilung vom 20. Dezem- 
ber 1812 auch jeinen jüngjten und widtigften Profelyten auf 
die Arbeit aufmerffam zu machen, und zweifellos Hat fid) dieſe 
warme Schilderung, an jo bedeutender Stelle veröffentlicht, fein 
geringes Verdienft um die allgemeine Werthichägung der Sammlung 
erworben, wenn auch ihr Beſitzer zwei Jahre jpäter, laut einem 
Briefe an Goethe vom 3. Auguft 1814, zu willen glaubte, daß 
man ji „trotz aller und nicht ganz zu lobenden Helvigſchen Ver— 
ſuche feine Vorſtellung“ von ihr machen fönne. In ihrer eigenen 
Norrefpondenz mit Goethe aus Heidelberg fam Amalie mehrfad) 
in ihrer gewöhnlichen ſchönen Begeifterung auf die Galerie des 
Freundes zu fpreden, und als fie, nad) Abſchluß der Heidelberger 
Periode, auf der Reife nad Berlin in Weimar mit dem Berather 
ihrer Jugend zufammentraf, verſäumte fie nicht, ihm mit Stolz 
vorzuweifen, was fie und Luiſe durch Copieren ſich angeeignet.*) 
Mag au danfhare Ritterlihfeit ein wenig übertrieben haben, ſo 
ſteckt doch nicht bloß ein Körnchen Wahrheit in dem, was Sulpiz 
nah Goethes Befichtigung feiner Schäße der treuen Prophetin 
jeines Verdienftes am 23. Oftober 1814 nad) Schweden berichtete: 
„Zeitdem nun felbft der alte Heidenfünig dem deutjchen Chriftfind 
hat huldigen müſſen, find wir gar voll des jüßen Uebermuths; 
daß diefer Berg aber zum Thal gefommen ift, haben wir mit den 
ſchönen Zeichnungen von Ihnen und Ihrer Schweiter Luife zu 


*) Goethes Tagebuch erwähnt nichts von dieſer Begegnung. 
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danfen, er war davon, noch ganz entzüdt, nur mit Strafreden 
müffen Sie ihn hart angegangen haben, denn darob vernahmen 
wir öfters fernes Donnern.“ So durfte Amalie, als jie 1817 den 
zweiten Jahrgang ihres Taſchenbuchs mit einem Stiche nad) Hans 
Memling, jenem Hauptvertreter der vlämiſchen Schule in der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, ſchmückte, wohl au— 
nehmen, einem allgemein anerfannten Geſchmacke edelſte Nahrung 
zu bieten, und fait jcheint es, als ob die Dichterin jegt, nad) 
erfochtenem Siege, eine fernere Verherrlihung der beliebten Kunit 
für übderflüffig halte, jo ſehr tritt das pittoresfe Interejje, des eriten 
Jahrganges Schooßfind, im zweiten zurüd. Aber — fonnte das 
Schickſal ihr einen ſchlimmeren Streich jpielen? — in demjelben 
Jahres 1817 erging von Weimar in Meyers ſcharfer Abhandlung: 
„Neudeutſche religios-patriotifhe Kunſt“ die ſchonungsloſe Abſage 
an das Nazarenerthum, das mit jeiner weltabgekehrten, fatholiich- 
asketiſchen Myſtik auf die Dauer feine Atmofphäre für Goethes 
heitere Menjclichfeit darbot. Mochten die Boiſſerées aud im 
Gegenſatz zu der forcirten Verzüdtheit des Tieckſchen „Sternbald“ 
fid) noch jo jehr beitreben, das Formale, das Aeſthetiſche, das 
Algemein-Gültige der altdeutjchen Kunſt zu betonen, jo ließ ſich 
doch das Stoffliche, das Beichränktstonfeffionelle in ihr nicht 
furzer Hand bei Zeite jtellen, um jo weniger, als die große Maſſe 
der jternbaldijirenden Kunſtgenoſſen gerade darauf mit größter 
Inbrunft immer wieder himwiefen. Goethe hingegen wollte nicht 
fatholifch werden; er jeinerjeits wollte, wie es im damals entftandenen 
Gedichte heißt, in Numjt und Wiſſenſchaft wie immer protejtiren. 
Nicht jo entſchieden wie auf dem Gebiete der Malerei, nur 
exit leife, andeutend, vorbereitend ließ fid) innerhalb der Literatur 
ein Wechſel verfpüren, nur erſt ein ſchwaches Kräuſeln der Fluth 
als Zeichen ſpäteren Rückſtrömens. Es war fein durchaus neues 
Element geweſen, durch das Fouqué die Romantik weiter zu bilden 
gehofft, als er die Sagenwelt der Edda in ſeinen Romanen und 
Dramen für den zärtlichen Geſchmack der Neuzeit romantiſch ver— 
wäſſerte. Eben jener Dichter, der auch die erſte Sturm- und 
Drang’ Tragödie, den „Ugolino“, geſchrieben, Gerſtenberg hatte ſchon 
1766 mit ſeinem „Gedicht eines Skalden“ die rauhe Welt des 
Nordens, die geheimnißvoll ſchreckliche Sage der, Götterdämmerung 
in die deutſche Literatur eingeführt; er hatte das Muſter auf- 
aejtellt für Klopſtocks Bardiete und den Ton angegeben für das 
berüchtigte Bardengebrüll. Diefe Klänge waren wohl ſchwächer 
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geworden, aber ganz verflungen waren fie nie, und Gerſtenbergs 
Vorbild, Offien, blieb das Vorbild auf länger denn fünf Jahr- 
zehnte hinaus. Auch Amalie von Helvig hatte 1799 in ihrer 
Ballade „Die Geifter vom See“ Oſſianſche Geftalten, Allona und 
Cathullin, beſchworen und in dem „Zeit der Hertha“ 1797 an alt- 
germanischen Kultus angefnüpft. Neue Nahrung erhielt die nordiſche 
Tendenz, als das Nibelungenlied in den Brennpunkt allgemeiner 
Theilnahme rüdte und alle geiftigen Kräfte in Bewegung zu jegen 
begann. Die wiſſenſchaftliche Forſchung bohrte ſich mit Hart- 
nädigfeit in feine Brobleme hinein: 1807 erſchien von der Hagens 
Erneuerung und neun Jahre jpäter Lachmanns berühmte Unter 
fuhung über die urfprüngliche Geftalt der Nibelungennoth; die 
äjthetijche Betrachtung jtudirte an dem deutjhen Epos die Gefege 
des Heldengefanges und ftellte die „Nibelungen“, wie es Wilhelm 
Schlegel Berliner Vorleſungen im Winter 1803 thaten, zum Ver— 
drufje Goethes neben Homers Ilias; die bildende Kunſt juchte die 
rauhen Reden dem Auge zu verkörpern, die Poeſie beutete den 
Sagencyklus in mannigfaltigiter Weife für ihre Zwede aus: in 
Romanzen bejang Tieck Siegfrieds Jugend, und Goethe, für den 
der Höhepunft feiner Beihäftigung mit dem alten Gedichte in das 
Jahr 1809 fällt, führte in einem Masfenzug von 1810 Siegfried 
und Brunhild vor. Zacharias Werner dachte 1808 daran, den 
heroiſchen Stoff dramatiſch zu verwerthen; was er nicht that, voll- 
srachte zur jelben Zeit Fouqué mit feinem „Sigurd der Schlangen- 
tödter“. Ueberall juchte man auf eine rein nordifche Faſſung der 
Cage zurüdzugehen, und die Hünengeftalten jfandinavifcher 
Mythologie, einmal gewedt, hielten die Phantafie wie mit eiferner 
Gewalt gefangen. Skandinaviſches Reckenthum, ſtandinaviſche 
Landſchaft — in der Bruſt Amaliens, der dieſe Poeſie als die 
Poeſie ihrer neuen Heimath beſonders nahe ſtand, mußte durch 
alles das ein beſonderes Echo geweckt werden. Kein Wunder alſo, 
daß in ihr, die zudem im Herbſt 1814 Vorträge über nordiſches 
Götterweſen gehört, der Gedanke Geſtalt gewann, den zweiten 
Jahrgang ihres Taſchenbuchs der bardiſch-heroiſchen Richtung zu 
widmen, wie der erſte vorzugsweiſe der religiös-künſtleriſchen ge— 
dient hatte. Als aber die Reihe der blonden Siegfriedhelden 
Fouqués, der Lindwurmtödter, kein Ende nehmen wollte, als die 
hochgemuthen, blauäugigen Frauen ſich in ermüdender Einförmig- 
feit folgten, eine wie die andere, da begann fi — und hier fegt 
die ftile Wandlung ein, von der oben die Nede geweſen — da 
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begann fich leife der Ueberdruß des Publikums an diefen Geftalten 
zu regen, die gar zu jehr des individuellen Lebens entbehrten. 
Sollte das abgejpielte Thema noch fürderhin wirken, jo mußte ihm 
eine neue, interejfante Variation abgewonnen werden. Da eridhien 
1816 Goethes Italienijche Reife, und nicht unwahrſcheinlich iſt es, 
daß diefe Schilderung eines warmen, farbenreihen Lebens die un- 
deitimmten Umriffe einer Idee, die fiher ſchon länger in Amaliens 
beweglicher Vhantafie ihr Weſen gehabt, zur flaren Anſchauung 
verditete: die Folie war gefunden, an der jene abgeblaßten 
Schemen zu neuen Leben erwachen fonnten, der Norden follte un- 
mittelbar mit dem Süden fontraftirt werden, der Winter mit der 
Sonne, das Grau des Eijes mit dem Bunt der Blumen und — 
die Tugend mit der Sinnenluft. 

Hiermit iſt der Hauptunterſchied zwiſchen den beiden Jahr: 
gängen des Taſchenbuchs gegeben. Es läßt fi) nicht leugnen, daß 
der Gedanke, an und für fi glüdlid, da, wo er wirklich zur 
Ausgejtaltung fommt, Leben und Bewegung erzeugen muß und 
eine innere Mannigfaltigfeit, die von der Monotonie des erjten 
Verſuches angenehm abftechen wird. Aber nicht überall ift die 
Aufgabe rein gelöft; nicht überall it das zweite Taſchenbuch auf 
der Höhe des eriten. Wohl enthält es Stüde, die äſthetiſch mehr 
gelten als der „Gang durch Cöln“, aber auch folde, die unter dem 
Niveau ſelbſt des unbedeutenditen der Beiträge von 1812 ftehen. 
Schon darin verräth ſich eine gewiſſe Müdigkeit der beiden Ge- 
nojjen, daß fie einem Dritten, den man damals nur mit einem 
unſchädlichen Sonett zugelafjen, Raum für eine überaus klägliche 
Erzählung zur Verherrfihung des heiligen Hubertus gegönnt haben. 
Sie it, eben wie jenes Zonett, unterzeichnet mit „Paul Gr. 
v. H. . . .“ und unter diefer Chiffre verbirgt ſich ſchamhaft ein 
Graf von Haugwitz, der Sohn von Goethes Reiſegefährten auf 
der erſten Schweizerreiſe. Geboren 1791, war er, während er in 
den Jahren 1810 bis 1813 in Heidelberg ſtudirte, in den Kreis 
Amaliens eingetreten; ein Studiengenoſſe von Rochows, hat er 
ſpäterhin noch verſchiedene Beiträge zu dem „Frauentaſchenbuch“ 
des Stiefvaters feines Freundes geliefert.) Was Fouqué bei— 


Der Artitel über die beiden Taſchenbücher in Goedeles „Wrundriß zur Ol: 
fehichte der deutſchen Dichtung“ Bd. 6, 184 121, erwäbnt die De 
theiligung Hangwigens wicht und ift auch ſonſt ehlern nicht frei. Daß 
„Die Hilfe der heiligen Jungivan” von Fouque itammt, wird nicht an 
jegeben. Der Haudtiebler aber it, daß die Taſchenbücher unter den Werten 
Fouques und nicht unter denen Amaliens aufgeführt werden. 





Amalie von Helvig. 525 


geiteuert hat, erhebt fi nur darum über die „Jagd des heiligen 
Hubertus“, weil es aus einer geübteren Feder gefommen ift. In 
der Erzählung „Die Gögeneiche”, in der, wie in der „Undine“, 
wenn auch nicht fo entſchieden, eine Bejeelung der Elemente 
verſucht wird, fält die Art des heiligen Bonifacius das Heilig- 
tum höchſt edelgefinnter Heiden, das Versdrama „Richard und 
Blondel" nimmt einen Stoff auf, der dem Perfaffer, nicht 
Dichter, in frühefter Jugend nahegetreten, „Herzog Kanut, 
genannt der Heilige“ ſchildert, gleichfalls in dramatiſcher Form, den 
Tod des Dänenherzogs (1132), einer frohgemuthen Siegfriednatur, 
die ein Opfer tüdifher Verwandten wird. Es wandelt ein „Sfalde“ 
durd) diejes Stüd, der in halb mittelhochdeutfcher Sprache Strophen 
des Nibelungenliedes, wie fie überliefert vorliegen, rezitirt, eine 
Vorftellung, die einen Germaniften heutiger Zeit zur Verzweiflung 
bringen fünnte. Mit folhen Stüden fonnte Fouqus feinen Dichter 
ruhm freilich nicht mehren; feldft einer feiner begeiftertiten Verehrer, 
der fränfifche Freiherr Chr. v. Truchſeß, meinte, er fei nicht jo 
ganz von den Beiträgen für das Taſchenbuch angezogen worden, 
„doch nehme ich die „Götzeneiche' aus.“ Und aud Amalie be— 
flagte ih am 16. Dezember 1816 Knebel gegenüber, Fouqué habe 
„jede Eigenthümlichfeit des Nordens ganz oberflählich behandelt.“ 
Wiederum hat die Courtoifie des ritterlihen Sängers der Dame 
da3 Hauptverdienft überlafjen wollen. . 

Eine „Zueignung“ in Stanzen, entftanden, als die Dichterin 
auf der Reife von Schweden im Juli 1816 mehrere Wochen zur 
Kräftigung ihrer Gefundheit auf Rügen verweilte, giebt das ganze 
Programm des Buches: 

„Keunt ihr des Nordens innre Scele, 
Den Geift der langen Winternacht ?* 


Was das ahnende Verſtändniß des Normanns, der „ein Gott an 
Kraft, ein Kind an weicher Güte“ ift, aus dem Wehen des Schnee- 
fturmes, dem Raufchen des grauen Meeres vernahm, „des Nordens 
Mythenflang” von Thor und Freya, von Balder und Nanna, fol 
die Seelen der Nachgeborenen erſchüttern, wir follen den Stolz deö 
Nordlandfohnes auf feine farge Heimath begreifen lernen, aber 
zugleich auch jene geheimnißvolle unauslöſchliche Sehnſucht, die ihn 
mit unwiderjtehliher Gewalt nad) den Ländern der Sommerjonne 
zieht. Es redet aus diefen Stanzen die ganze große Liebe, die Amalie 
Vreudiſche Jahrbücher. Bd. CVIL. Heit 3. 31 
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ihrer neuen Heimath entgegenzubringen gelernt, die Liebe zu dem 
fernhaften tüchtigen Volke, zu der erhabenen Landſchaft Schwarzer 
Wälder und fteiler Felfenwände. Die Natur, großartig in ihrer 
mitleidfofen Wildheit, wird in vollendeten Bildern vors Auge ge 
führt, die Amaliens Anfhauungsfähigfeit aufs ſchönſte beweifen, 
aber mit den Vorzügen ihres Talentes machen fih aud die 
Schwächen bemerkbar; denn eine allzu felbitgefällige Breite ermüdet 
den Lefer. Man hat der Dichterin, wohl gerade in Bezug auf 
diefes Vorwort, den Vorwurf der Rebdfeligfeit gemadt. Cie freilich 
will das nicht Wort Haben und fchreibt an ihre Freundin, Schillers 
Schwägerin, Zrau von Wolzogen unterm 16. Mai 1817: „Ueber 
die Form der Legenden ließe ſich mandes hin- und herbewegen, 
doch wage ich zu jagen, daß ich nicht glaube, daß mic der Reim 
zu einer Weitjjweifigfeit gezwungen, die mir felbft nit noth- 
wendig ſchiene — ich reime jo impertinent leicht, daß es noch 
impertinenter von mir wäre, diefe Verje nicht jo gedrungen als 
möglich zu maden, und jo zweifle id, daß, wenn man die Stanzen 
in Profa auflöfte, man viel weglafjen fönnte, was ich nit noth- 
wendig gefunden und man wohl bei genauer Prüfung, wenn nicht 
lobenswerth doch in der Sache ſelbſt neceifitirt, Stehen laſſen müßte.“ 
Die Ausdrudsweife dieſer Selbftvertheidigung bezeugt ihre weit 
ausfpinnende Redemanier, dem Inhalt kann man nicht beipflichten. 

Nachdem die „Stanzen“ den Charafter des neuen Tajchen- 
buches angegeben, führt die jchwediiche Legende: „Die Heilquelle 
der heiligen Ragnil“ mitten in den Streit zwifchen dem harten 
Geifte nordifhen Heidenthums und der zarten Reinheit einer 
jungfräuliden Chrijtenjeele. Auf finiterer Burg hauft Raimund, 
der troßige gewaltthätige Widinger, der ftarrfinnige Heide, der ſich 
durch ſchnöde Zauberfunft die Dämonen der Unterwelt dienjtbar 
gemacht hat. In heißer Sinnengluth entbrennt er gegen Ragnill, 
die himmlische Kofterjungfran. Blumenſammelnd in heiliger Ver— 
träummiß, veriert fi die Ahnungsloſe in Raimunds Zaubergarten. 
Die Pracht undefannter Blüthenkelche und ihr bevaufchender Duft, 
die verwirrende Nadtheit ſchimmernder Götterbilder, die heiße 
Sprache des ſchönen Verführers und jein drängendes Flehen ber 
täuben den Geijt der Gotigeweihten, ihre Gedanfen ſchwindeln, 
ihr Blut beginnt zu flammen — Hölle und Sinnenluſt glauben 
ihren Sieg fiher, — da fällt Ragnills Blick auf die Lilien, die, 
ihrem Schooß entglitten, auf dem Boden fi) zum bedentungsvollen 
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Bilde des Kreuzes geftaltet haben. Sie erwacht und erſchrickt und 
entflieht. Im Kloſter aber erfährt fie ſchaudernd, daß fie nicht 
eine furze Stunde, wie fie gewähnt, daß fie drei Tage und Nächte 
im jchwülen Zauberbann der Verſuchung geweilt habe, und frommer 
Eifer ſchichtet der ſcheinbar Zucht- und Eidvergeffenen den Scheiter- 
haufen, den fie ſchuldig-⸗unſchuldig befteigt, um die offen befannte 
Gedanfenfünde zu büßen. Aber Quellen brechen aus dem Boden, 
die noch heute Heiffräftig fprudeln, und löſchen die Brände, indeß 
auf des Wickingers Burg des Himmels Feuer fällt. — Dieje 
Legende iſt eine der beiten des Tajchenbuchs. Die asketiſche Tendenz, 
der auch fie gewidmet ift, fommt freilich nicht redht auf gegen die 
glühende Schilderung eines genußfreudigen Dafeins aus Raimunds 
Munde, aber aud) die Zartheit jungfräuficher Keufchheit, die ſich 
durch die nur in Gedanken gejchehene Abirrung eines Augenblids 
befleft und gottvergefjen glaubt, ift zu ergreifendem Ausdruck ge- 
langt. Um fo größer ift der Abitand von der Legende „Radegundis”. 
Auf deutihem Boden entjtanden, fehrt diefes Gedicht zur Ver— 
herrlihung der heiligen Elifabeth zurüd. Die Heilige, gerührt 
von der Holdjeligfeit der betenden Radegundis, ſchneidet der Jung: 
frau unverjehens den Schmud der blonden Flechten ab und befehrt 
die Klagende, nur drüdender Feſſeln ſei fie entledigt worden, mit 
denen die junge Seele an die fündige Welt gefettet gewejen. 
Radegundis, im tiefiten betroffen, erfennt die Nichtigfeit des Erde- 
treidens und tritt, taub für die Bitten der Eltern, das Flehen 
des Verlobten, ins Kloſter ein. Hier ift die echt dichterifche 
Kraft, von der die Erzählung der heiligen Ragnill getragen war, 
zur Ruhe gefommen; das mittelalterliche Ideal peſſimiſtiſcher Sitt- 
lichkeit, die allen natürlichen Pflichten den Rüden fehrt, erſcheint 
-in manirirter Erftarrung. Und aud die Legende „Die Sieben- 
ſchläfer“ darf auf dichteriſchen Werth feinen Anſpruch erheben, ob- 
wohl Amalie, deren Autoreneitelfeit den eigenen Erzeugnijjen 
gegenüber nicht immer den richtigen Maßftab beſaß, gerade in 
diefem Beitrag einen bejonderen Schmuf des Buches erbliden 
wollte. Es ift bezeichnend für ihre Behandlung des befannten 
Stoffes, daß fie ihm alle die naiven Züge, mit denen ihn der 
findlihe Sinn früherer Zeiten ausgeſtattet hatte, ſchonungslos ab- 
ftreift; des munteren Hündleins, das nah der Tradition der 
Jünglinge Schlafgenofje ift, wird nicht gedacht. Die Dichterin iſt 
nicht naiv, fie ift ſentimentaliſch. 
34r 
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Aber einen vollgiltigen Beweis ihres nicht gewöhnlichen 
Talente hat fie dann wieder in ber Erzählung „Die Heilige 
Brigitte und ihr Sohn“ geliefert. 

Von ftattlihem Gefolge begleitet, an deſſen Spige ihr herr: 
licher Sohn Karl prangt, fommt Brigitte, eine vornehme Frau aus 
Schweden, auf der Wallfahrt ins gelobte Land nah Neapel. 
Johanna, Neapel Fürftin, empfängt die vornehmen Fremden, 
umgeben von der Pracht ihres Thronſaales. Auf die Belehrung 
feiner Mutter Hin, daß an diefem Hofe das Zeremoniell einen 
Kniefal vor dem Herrſcher verlange, hatte Karl, der fühne, jelbjt- 
bewußte Held, erklärt, nicht vor der Fürftin, nur vor der Frau in 
ihr wolle er verehrend das Knie beugen — er genügt ber ritter- 
lichen Sitte, aber dann erhebt er fi franf und frei, um dem 
ſchönen Weide einen Kuß auf die Tippen zu drüden. Johanna 
möchte zürnen, doch fie vermag es nicht: die hehre Geftalt des 
Reden, jeine männlihe Schönheit, die Berührung feines Mundes 
weden mit plößliher Gewalt in ihrem Herzen, was fie bisher noch 
nicht fennen gelernt — die Liebe. Und auch Karl ift gefangen. 
Wie den Sprößling des rauhen Nordens die überſchwängliche 
Schönheit Neapels berauſcht, wie er, ſchwelgend im Vollgenufje der 
Zarben und Formen und Düfte des Südens, das geheimnißvolle 
Sehnen, das ihn feit der Kindheit Tagen verfolgt hat, geſtillt 
fühlt, jo erfennt er mit Entzüden in Johanna die Einzige, deren 
Befit feinem ftürmifhen Herzen genügen kann. Mag auch daheim 
ein treue Weib feiner warten, mag aud) die entjegte Mutter ihn 
mit ihrem Fluche bedrohen, das empörte Blut vergißt der be— 
ſchworenen Eide, nad furzem Schwanfen giebt er dem Drängen 
Johannas nad), die, glühend wie er, die Vereinigung mit dem 
Geliebten fordert. Da wirft fi) Brigitte, während der Hochzeits- 
zug der Kirche zufchreitet, in ihrer Noth vor ihrem Gotte nieder; 
eine chriſtliche Althaia, fordert fie von dem Himmel, da nichts 
anderes den Sohn von feinem Frevel zurüdhalten fann, den Tod 
ihres Erftgeborenen, und ihr Gebet wird erhört: mitten im Lärm 
und Gepränge des Zuges finft Karl entjeelt zu Boden. 

Mit reifer Kunſt hat die Dichterin den poetiſchen Gegenjat 
zwiſchen blafjem Norden und buntem Süden anſchaulich zu maden 
und als Hebel der Handlung zu verwerthen gewußt. Eine nicht 
ungejhidte SKompofition verleiht ihrem Gedichte Leben und 
Spannung: mit Johanna muß der Leſer fid) fragen, woher das 
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„geheime Leiden“, das in Karls Auge erjheint, woher fein 
„Wanfen, jo nah am Ziel erjehnter Liebestuft“, bis er enthüllt, 
was der Geliebten und uns bisher Geheimniß war, daß er bereits 
vermählt ſei. Geſchickt ift das befannte Mittel der dramatischen 
Ironie verwendet, wenn Johanna erklärt: 

„Di folgt’ ich froh zu üben Eisgefilde, 

Den ewigen Winter Lüfte meine Guth;“ 


denn eben das wäre unter den obwaltenden Verhältniffen dag 
Schlimmſte. 

Das Grundmotiv ift freilich der Literatur nicht fremd, es iſt, 
mit literar-hiftorifhem Terminus bezeichnet: Der Mann zwiſchen 
zwei Frauen. Shaffpere hat e3 verwerthet in „Antonius und 
Eleopatra“, und jeitdem es Leffing von einem Nadahmer 
Shafjperes, Lillo, übernommen und in feinen Dramen „Miß 
Sarah Sampfon“ und „Emilia Galotti” ausgebildet, ift es in ber 
deutſchen Dichtung nicht zur Ruhe gefommen. Goethe ftellt feinen 
Weislingen zwiſchen Maria und Adelheid, Schiller feinen Ferdinand 
zwiſchen Luiſe und die Lady Milford, unzähliger anderer Dichter 
nit zu gebdenfen. Und immer ift der Gegenfag zwiſchen den 
beiden Frauen im Wejentlihen der gleiche: auf der einen Seite 
die Gluth und die Sinnlichkeit, aber aud der Stolz und bie 
Größe, auf der anderen das Maß und die Tugend, und im Bunde 
damit die Altäglichfeit und Beſchränktheit. So aud in unjerem 
Falle. Ein jelbtbewußtes, veifes Weib, ijt Johanna eine 
Kombination von Lady Milford und Julia Imperiali. Sie ift 
Wittwe wie diefe, aber „jungfräulich rein blieb doch die ftolze 
Seele”, wie nad Schillers Abfiht jene erſcheinen fol. Von beiden 
hat fie die biendende Schönheit, die raſche Gluth, den reichen 
Geift. Im Schmerze ift fie maßlos wie Shaffperes Cleopatra: an 
der Leiche des Geliebten jchleudert fie faſſungslos die Krone in 
den Staub. Ihr gegenüber bleibt Karls Gemahlin als blafjes 
Schemen weit im SHintergrunde. Demgemäß heißt es von 
Johanna: 

„So meint Du denn, ich werde ſchwach ihn lafjen? — 
Mich opfern“, ruft fie, „io gemeinem Glüd? — 
Genejen könn' er an dem ftillen Herzen, 

Das ihm genügt’, eh’ er fich jelbit gelanm?“ 


Die eine hat der Norden, die andere der heiße Süden geboren, 
den althergebrahten Kontrajt hat Amalie, wie vor ihr nur Lenz 
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im „Neuen Menoza“, ethnologifh zu begründen gewußt, auch hier 
die Gabe klarer Anſchauung glücklich bewährend. 

Aber wenn fie jo dem alten Motiv eine trefiliche Fortbildung 
gegeben, fo hat fie ihm andererſeits eine ſchwere Schädigung durd) 
die Umbiegung ins Religiöfe zugefügt. Nicht weil Karl an jeinem 
Manneöworte frevelt, dad er einer Anderen verpfändet, nicht weil 
er an einem Grundpfeiler ſittlicher Lebensordnung rüttelt, — er 
muß zu Grunde gehen, weil er ſich verfündigt an der Ehe als 
einer von Gott eingefeßten Einrichtung, einem von der Kirche ge: 
heiligten Verhältnifje. Dadurch wird jeine Schuld aus dem All- 
gemein-Menjchlichen in das Konventionelle, Konfeffionelle hinüber- 
gefpielt; weil feine Geſchichte als Legende behandelt werden follte, 
ift fie ihrer erſchütternden Wirfung verluftig gegangen. 

Und aud) fonft hat der legendarifche Charakter den Dichtungen 
als ſolchen geſchadet. Das Gebiet, auf dem die fromme Erzählung 
fi) abfpielt, das fingirte Grenzgebiet, wo fih menſchliche und 
himmlische Welt in einander weben, ift nur befchränften Umfangs. 
Darum begegnen wir in den beiden Jahrgängen unferes Tafchen- 
buches jo oft denfelben Geitalten, dem gottesfürdhtigen Ritter, der 
feufhen Jungfrau, nit weniger als dreimal der unglüdlichen 
Nonne. Sogar denſelben Situationen. Zweimal fehen wir in 
verſchiedenen Gedichten die heilige Eliſabeth Gaben jpenden, drei- 
mal find wir Zeuge der an ſich poetifhen Zeremonie, wo bei der 
Einfleidung einer Nonne das Haar der Gottesbraut fällt. Gefühle 
und Gedanfen werden eintönig. Der religiöfe Ueberſchwang ermüdet 
uns; was als flug gewählte Folie von größter Wirkung fein fan, 
Weltflucht und Weltveradhtung, wird unerträglich, wo es um feiner 
ſelbſt willen auftritt. Der größte Nachtheil aber liegt darin, daß 
eine pfnKologiiche Entwicklung der Charaktere unmöglich wird. Alle 
dieje Geftalten ftehen unter dem höheren Gejeß eines göttlichen 
Willens, gegen den der menjchliche feine Macht hat, es find 
PViarionetten, die von einer unfahbaren Gewalt gelenft werden. 
Wohl wäre e3 eine interefiante Aufgabe zu ſchildern, wie ſich in 
einem Gemüthe, das bisher dafeinsfroh alle Freude der Erde um— 
faßt hat, allmählich die entjdiedene Neigung zu einem überwelt- 
lichen Ideal durchringt, aber ein ſolcher Kampf des Innern ijt hier 
nicht möglid, wo ein Heiliger, mit übernatürlicher Kraft begabt, 
das größte aller Wunder, die Charafteränderung, in einem Augen: 
blick vollendet. Es bedarf nur eines Wortes der heiligen Elifabeth, 
die heitere Jungfrau Radegundis zur ftillen Nonne umzuſchaffen, 
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und die Schnelligkeit, mit der fi in Fougucd „Naht im Walde“ 
die Befehrung der Sachſen zum Chriſtenthum vollzieht, wirft fogar 
tomifh. Auch Logik ift nicht die Sache von Legenden. Iſt es nicht 
unlogifh, daß der Himmel der heiligen Schofaftifa das Zufammen- 
fein mit dem Bruder für wenige furze Erdenſtunden ermöglicht, 
nahdem fie eben erſt die himmlische Vereinigung der Ewigfeit ge- 
priejen hat? Iſt es nicht unlogiſch, daß Elifabeth, die in felbft- 
gewählter Unterwürfigfeit nur im ſchlechten Kleide vor fürftlichen 
Gefandten erſcheinen will, dur das Werk der Engel ohne ihr 
Wiſſen in nie gefhautem Prunk erftrahlen muß, daß fie durd) den 
Himmel ſelbſt um die Frucht ihrer Demuth betrogen wird? Aber 
das Alles fält nicht Amalien zur Laft; die Legende als ſolche ift 
feine Gattung der Poefie, ihre Tendenz ijt religiös und nicht 
äſthetiſch, was fie vielleicht zu einer Dichtung ftempeln fann, gehört 
nit ihr an, fondern wird aus anderen Quellen herzugebradt. 

Und fonnte Amalie von Helvig dies poetifirende Moment 
geben? 

In der Geſchichte unferer wiſſenſchaftlichen Aeſthetik fpielt ihr 
Name eine gewifje, nicht eben danfbare Rolle. Als im Jahre 1799 
Goethe und Schiller, im Ringen nad höchſter Fünftlerifcher Ver— 
flärung, fuftematiih den Formen des funftverderbenden Dilettan- 
tismus nadhfpürten, da erſchien ihmen Amalie als die typiſche 
Dilettantin. Und in mehr als einem Punfte hat diejes harte 
UrtHeil Berechtigung. Nicht darum, weil die Dichterin ihr Leben 
hindurd die leidigen Saronismen nicht losgeworden ift und gegen 
Flexion und Syntar ſich manden Verftoß zu Schulden fommen 
läßt. Der lange Aufenthalt im Auslande war freilich nur zu jehr 
geeignet, die angeborene Unſicherheit zu vergrößern, und als fie 
auf der Reife nad) Heidelberg im Juni 1810 Weimar bejuchte, 
warf man ihr dort, nad) einem Briefe Charlottens von Schiller 
an Goethe vom 18. Juni, vor, „fie habe am meiften ihre Mutter: 
ſprache verlernt.“ Doc folhe Mängel in Handhabung der Schrift- 
ſprache theilt fie mit größeren Geijtern unferes Schriftthums. Aber 
dilettantifch ift es, wenn die Dichterin, wie wir oben jahen, die 
poetiſche Wahrheit durd) die hiftorijche unterjtügen zu müffen glaubt, 
dilettantiſch ift ihre Vermiſchung chriſtlicher und antiker Mythologie, 
mit der fie zum Beifpiel in ihren Legenden vom „Tanz der Huren“ 
jpriht, den Chrijtengott wie einen Zeus als „Gott der Götter“ 
feiert oder gar, noch nordifche Vorjtellungen hinzufügend, Cytheren 
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fich der Chriftin Ragnill gegenüber ald Freundin der Edda-Götter 
befennen läßt. Als Symbol diefer Vereinigung weitgetrennter 
Begriffskreiſe kann die Corneliusſche Zeihnung zu der Sage 
„Adolfs Ef“ gelten: das jhäumende Pferd, auf dem der Klojter- 
ſchänder Adolf die Nonne Amalgunde entführt, wird von geflügelten 
Amoretten gelenft. Es ift die Art des Dilettanten, an Stelle der 
Natur des Objekts die dadurch gewedte Empfindung zum Ausdrud 
zu bringen, nicht den Gegenftand, nur dag Gefühl über den Gegen- 
ſtand zu ſchildern, und gerade jo jehen wir Amalien nit jelten 
verfahren. Daher ihre gehäuften Abdjeftiva, die nicht objektive, 
nur fubjeftive Berechtigung haben. Daher verdirbt fie ſich oft die 
fünftlerifhe Wirkung, wenn fie unter Anderem in der Legende vom 
heiligen Klemens nad) den ergreifenden Worten des erwadten 
Mägdleins: „Ad, nur ein Stündlein ruht’ ich hier!“ anftatt zu 
ſchließen, im Drange eigener Gemüthsftimmung eine überläjtige 
Betrachtung anfügt. — Und dennoch wäre es eine Ungeredtigfeit 
gegen ihr tüchtiges Streben, das verdammende Wort der Dichter- 
freunde durchaus aufrecht zu erhalten, das ſich ja dod vor Allem 
gegen ihre Jugenderzeugnifje richtete, das auch Goethe ſelbſt in 
dem ganzen Umfang feiner Schroffheit nicht hat gelten laſſen 
wollen. In dem mehrfach betonten Triebe zur Anſchauung, zur 
Gegenftändlickeit ift fie oft genug ihrer Subjektivität Meifter ge 
worden, und wenn nad) Goethes Ausſpruch der Hauptcharakter des 
Dilettantismus feine „Inforrigibilität” ift, die nichts lernen mag, 
jo iſt Amalie feine Dilettantin. Es ift ihr Ernit gewefen mit 
der Kunſt, fie hat redlich danach gerungen, fi) des Handwerks— 
zeugs, der äſthetiſchen Regel zu verſichern, fie hat ihr Talent durch 
Betrahtung und Ausübung auszubilden und zu fejtigen geſucht. 
Die Weimarer Großen find chen die Mufter gewejen, an denen 
fie fi) mit Bewußtjein entwidelt hat. Das darf als ihr Ruhmes- 
titel gelten, und fie ift ftol auf ihn. Mit Genugthuung fehreibt 
fie an Frau von Wolzogen: „Es ift jet eine ſolche Anarchie in 
der Reimwelt, daß man faum weiß, ob man Deutſch liejt, in den 
abgefürzten, artifellofen und ganz zufammengeworfenen Gedichten; 
da reime ich fait noch zum Wahrzeichen, wie einer, der es von 
Goethe und Schiller gelernt.“ Sie bittet ihren Freund Kuebel, 
den legten Jahrgang des Taſchenbuchs auch Wieland mitzutheilen, 
Wieland, dem Abſcheu der Romantifer, und meint, er werde mit 
den Verſen zufrieden fein, „die ich nicht auf neumodiſche Manier 
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bequem und liederlich gemacht, fondern dabei an feinen Oberon, 
Mufarion 2c. gedacht habe.“ Im der That, was fie gelernt hat, 
zeigen ihre Legenden auf jeder Seite. 
Schiller ſteht ihr mit feiner Balladendihtung am nädjiten. 

In feinem Muſenalmanach ift fie zuerft vor dag Publitum hin- 
getreten, in ben berühmten Balladenalmanad) von 1797 hat fie 
eine hübſche Ballade: „Die Iungfrau vom See“ geftiftet. Ihr 
Stil ift der Schillerd; feine Diftion, jeine getragene, wohlredende 
Sprade, jein volles Pathos klingt aus ihren Erzeugnifen wider. 
Bis auf befondere Eigenthümlichkeiten, wie die Nachbringung eines 
attributiven Adjeftivs in einem nachfolgenden Berfe, ift ihre Rede- 
weife nad der des Vorbildes gemobdelt: 

„Erbfeichend fieht er die Wand empor, 

Die jchroffe, geglättete, fteigen.” 


Wie Schiller liebt fie, den Gang der Erzählung durch fnappe 
Sentenzen zu unterbrehen: „Wer fennt das Schöne, der es nie 
geſehn?“ und bevorzugt dabei, wie Schiller, die antithetiihe Form: 


„Dem Mann ziemt Herrſchaft, wo ſich Männer morden, 
Sanft über frohe Menſchen herricht das Weib.“ 


Schilleriich ift die Behandlung des Verjes und der Strophe; erit - 
zuletzt machen fi fühnere Enjambement3 bemerkbar. Im Gegen- 
jag zu ihrem Genoſſen Fouqué, der in ber „Hülfe der heiligen 
Jungfrau” nad romantifcher Unart freie Rhythmen mit Reimverfen 
und Affonanzen, ſtichiſche Erzählung mit dem Sonett ftillos wechſeln 
läßt, fennt fie fait einzig die jtrenge Form der abgemefjenen, wohl- 
gegliederten Strophe. Die Legende „St. Georg und die Wittwe* 
wird genau im Maße der „Kraniche des Ibykus“ erzählt, die Sage 
aus Habsburg: Geſchichte: „Die Martinswand” im Tone des 
„Grafen von Habsburg”. Wie die äußere, fo ſteht auch die innere 
Form nicht jelten unter Schilleriichem Einfluß, beſonders deutlich 
in der „Rüdfehr der Pförtnerin“. Hier wirft im Gegenjag zu 
der fonft beliebten Breite wohlthuend die ftraffe Zuſammenfaſſung 
der Handlung; wie es Schiller zu thun pflegt, werden wir un- 
mittelbar in die Situation eingeführt, wenn die Dichterin im 
Versmaß der „Götter Griechenlands“ anhebt: 

Früt geweihet jonder Wahl nod Willen 

Lebt’ ein unerjahmes holdes Kind, 

* Eine Nonne, Höterlid im Stillen, 
Tief im Innern weltlich doch gefinnt.“ 
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Gerade in diefem Gedicht geht die Wirfung des hohen Vorbildes 
bis ins Tieffte. Wenn Schiller gern den einzelnen Fall pathetiich 
als Ausflug allgemein-ethifher Geſetze darftellt, jo fragt auch 
Amalie, als die entflohene Kofterpförtnerin von dem Geliebten 
verlaffen worden: 

„Kann denn Liebe nicht zur Treue rühren? 

Keimt Verrath aus innigjiem Verein? — 

Soll zur Sünde jedes Süße führen, 

Muß ein Irrthum alles Leben fein?“ 


Endlich aber bricht in der Schilderung, die Klärhen von ihrem 
Klofterleben giebt, der Geift Schillerſcher Empörung gegen Haft 
und Zwang durch die trübfeligen Schwaden romantiſcher Klojter- 
begeifterung durch: 

„ber Tobesftifle herricht Hier innen 

Im ber heitern Hoffnung ſtummem Grab, 

Und, ein farblos duntler Faden, jpinnen 

Sich des Lebens Stunden laugiam ab. 

Trüb erfüllen wir die trüben Pflichten, 

Unfreiwillig, vit in Haß geiellt; 

Können Sklaven Freundſchaſt auch errichten, 

Die gezwungen Eine Kette hält? —“ 


Ganz anderer Natur ift Amaliens Verhältniß zu Goethe; es möchte 
faft rivalifivend zu nennen jein und beweift, wie die Künftlerin 
nad dem Höchſten ftrebte. Niemals zwar hat fie vergejien, was 
die deutſche Dichtung, was fie ſelbſt diefem erhabenen Genius zu 
verdanfen hatte. Im ihren Briefen an ihm — der legte ift mit 
einem Siegel verjehen, das einen Goethefopf zeigt — nähert fie 
fi) dem großen Manne mit unverhohlener Bewunderung, ja mit 
Ehrfurcht; er ift ihr „der Priejter der Friedenskünſte und der 
ewigen Schönheit”, oder „der Genius, welcher meine Penaten be— 
ſchützt.“ Seine Werke geben ihr reinite Erbauung und den Troit, 
deſſen fie in fehweren Zeiten fo oft bedürftig war. Jenes Buch 
über Windelmann, den Romantifern ein Stein des Anitoßes, er- 
ſcheint ihr der Konfeffion von Augsburg vergleihbar, „indem es 
ſich rein und mild ausipricht, daß alle Gläubigen ſich jtillichweigend 
dazu befennen und daran einander erkennen.“ Durch die jahre- 
lange Trennung freilich mußten die perfönlihen Beziehungen eine 
gewiſſe Dämpfung erfahren. Aber noch bei ihrem Zuſammentreffen 
1814 forderte Goethe die reimfertige Dichterin zu einem Begrüßungs- 
gedicht für den aus den ‚sreiheitsfriegen heimfehrenden Herzog auf, 
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das fie am 10. September einſchickte. Als fie dann 1820 von 
Berlin aus wiederum nad Weimar fam, bat fie den verehrten 
Freund der Jugend unterm 11. Juli um die Erlaubniß, ihn in 
Iena, wo er feit dem 31. Mai verweilte, zu bejuchen. Goethe 
verzeichnet biefen Brief wie feine Antwort im Tagebuch. Am 
15. Juli fand das Wiederfehen ftatt, aber e3 fteht zu vermuthen, 
daß Goethes vornehme Ruhe Amaliens überftrömender Begeijterung 
nicht gerecht geworden ift; denn ehe fie nad) furzem Aufenthalt in 
der fränfifchen Heimath auf der Rüdreife wieder Weimar und Jena 
paffirte, hatte fie an Knebel am 9. September gefchrieben: „Noch 
weniger werde ich mic), falls Geheime Rath Goethe in Jena ift, 
diejem aufdrängen, denn obſchon ich das, was er der Welt über- 
haupt durch feinen Genius gegeben, mehr als irgend Jemand 
verehre, fo find mir doch die moraliſchen und phyſiſchen Petrefaften 
immer etwas langweilig anzuſchauen gewejen, indem mic der 
Anblick bewegter Natur jeder Zeit mehr angeſprochen, und id) 
mid) am Heben und Scleppen mit Leblofem nit abzumüden 
braude, jo lange ich Lebendige Theilnahme erfahre.” Am 
19. September ift fie- dann zum legten Male Goethe be- 
gegnet: unter dem Datum diejes Tages verzeichnet Goethes Tage- 
buch: „Abends eine Stunde zu Knebel, wo Frau von Helvig, eine 
Sammlung ihrer Zeichnungen vorweifend“, und dieſes zweimalige 
Zuſammenſein de3 Jahres 1820 hat Goethe für wichtig genug er: 
achtet, feiner in den „Tag- und Jahresheften“ zu gedenfen 
(Weimarer Ausgabe I, 36, 183). Der briefliche Verkehr ging fort; 
mit einem Schreiben Amaliens, datirt vom 21. September 1826, 
ausgerüftet, betrat Franz Grillparzer das Haus am Frauenplan. 

Sie fonnte 1812 ſchwerlich vorausfehen, daß die Tendenz 
ihrer „Sagen und Legenden“ dem Weimarer Diterfürften miß- 
fallen müfje. Cie hatte ihn im vertrauteften Verkehr nit nur 
mit den Schlegels, ſondern auch mit dem übertrieben fatholijiren- 
den Tief gefehen, und ſah eben damals wieder Beziehungen 
zwiſchen ihm und den Boiſſerées entitehen; ihr feines Verjtändnik 
mußte die romantijchen Elemente aufjpüren, die im erften Theil 
des Fauft und in den Wahlverwandtichaften zum Ausdrud famen. 
Sie mochte wohl glauben, mit ihm in der Grundftimmung einig 
zu jein und freute fid, aud in Einzelheiten mit ihm gleiche 
Pfade zu beſchreiten. Sie war ftolz darauf, wie fie ihm am 
14. Dezember 1811 mit Bezug auf den eben erjchienenen eriten 
Theil von „Dichtung und Wahrheit” jchrieb, daß fie fih in ihrem 
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„Gang durch Cöln“ der herrlichen Idee von ferne genähert habe, 
die Goethe in der Schilderung feines Jugendlebens jo überaus 
glüklich ausgeführt, „den Lejer mit ſich wandelnd durd Straßen 
und Plätze in das Weſen alter Zeit und feine ehrwürdigen Ueber- 
rejte lebendigit einzuführen". So mißt die Schülerin ihr Werf 
an dem des Meiſters. Deutlicher wird dies ihr Streben, wenn 
fie feiner Ballade „Der Gott und die Bajadere“ ein Kriftlihes 
Gegenftüd giebt; denn als ſolches erſcheint unverfennbar ihre Le— 
gende „Die Rüdfehr der Pförtnerin“. Hier wie dort wird die 
fündige Frauenfeele, die tief hinadgeftiegen ift in die trügeriſch 
lockende Fluth der Sinnenluft, durch göttlihe Gnade zu reinen 
Höhen emporgezogen, weil fie, mitten im Wirbel der Sünde, zu 
lauterem Gefühl ſich fähig erweilt; aber was bei Goethe die Re— 
gung freien Menſchenſinns, die hingebende Liebe des Weibes zum 
Manne bewirkt, vollbringt bei Amalie die religiöfe Empfindung, 
die Liebe zur Himmelsfönigin. Und wenn die Vajadere ihr Ge- 
fühl durch freiwilligen Flammentod befiegelt, jo wird Klärchen ihre 
Erweckung nur in trüber Seldftfafteiung bewähren; eine wahrhaft 
fittfiche Genefung, wie fie nad unſerem Gefühl nur durch ein 
offenes Bekenntniß der Schuld bedingt fein fünnte, wird gerade 
durch die Dazwijhenfunft der heiligen Jungfrau unmöglich ge 
madt, ſo daß auch dieſes fonft jo treffliche Gedicht mit der Un— 
fähigfeit der Legende, pſychologiſch wahr zu fein, wie mit einem 
Geburtsmafel behaftet ift. 

Dem Zufall ift, wie die Chronologie darthut, die Konkurrenz 
in der Behandlung der Siebenfchläferlegende zu danfen, bei der 
Amalie natürlich in jeder Beziehung zu furz fommt. Wenn Goethe 
ſchon nicht verfucht hat, in feinem Gedichte des „Weft-öftlihen 
Divans“ von 1819 den vollen Gehalt diefer wahrhaft tieffinnigen 
Erzählung auszufhöpfen, fo ift Amalie mit ihrer Legende von 
1817 überhaupt von der Möglichkeit eines folhen Verſuchs aus« 
geichloffen, da fie fih dem Stoffe nur im Sinne driftlihen 
Wunderglaubens zu nahen weiß. Keinem Zweifel aber kann es 
unterliegen, daß die „Heilquelle der heiligen Ragnill“ als Pendant 
gedacht ift zur — „Braut von Corinth“. Hier wie dort der un— 
verſöhnliche Streit zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum, weder 
hier noch dort fehlt es an eindringlicher Schilderung des Gegenſatzes 
zwiſchen dem kläglichen Reich des entſagenden Glaubens und dem 
blühenden Zauber der Erdenluſt. In beiden Gedichten wird das ge- 
heimnißvolle Gebiet ſchrecklicher Damonen in die Sandlung gezogen, 
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in beiden erhebt ſich am Schlufje der Scheiterhaufen. In beiden 
wirbt der Jüngling leidenfchaftlih um die ſchöne Jungfrau, in 
beiden bringt das heiße Begehren dem Paare den Tod. Aber bei 
Amalie iſt alles ins Chriftliche traveftirt. Was Goethe mit 
vollem Glanze bejtrahlt, rüdt fie in tieffte Schatten. Ihr Ges 
dicht ift der naive Verſuch einer Palinodie des Goetheſchen. — 
Ihre Nahbildung bemächtigt fi auch der äußeren Form. Goethes 
Strophenbau ift gerade in der „Braut von Korinth“ von wunder- 
voll geheimnißreihem Zauber; wie die gefnidte Seele aus dem 
Grabe zurüdfehrt, um die Ergänzung ihres frevelhaft abgefchnittenen 
Lebens zu fuchen, fo erfheint am Ende der Strophe der dritte 
Reim, um zur Vereinigung mit den beiden Klangbrüdern zu 
gelangen, von denen er durch furze ſchroffe Zeilen getrennt ift, 
und vollendet dadurch die innere Harmonie. Amalie bedient fi 
genau der gleichen Form, vieleicht wiederum ein Zeichen des Dilet- 
tantismus; denn für fie erwächſt die Form nicht wie bei Goethe 
aus dem Inhalt. Da ift es denn aud) natürlich, daß fi) ſelbſt 
direfte Wortanflänge einfinden, und man wird fofort erfennen, 
welche Stellen der Goethejhen Ballade bei folgenden Verſen vor- 
gefhwebt haben: 


„Da ihr Blid erhellt 
Jeßzt zur Ferne fällt, 
Zeigt ſich ihr ein feltfam herrlich Bild. 


Denn aus tiefen Tannenwaldes Schatten, 
Der des Gartens Luftgebiet begrenzt, 
Tritt Hervor auf die bejonnten Matten 
Dort ein Ritter, der im Harnifch glänzt.” 
oder: 
„Bleibe furchtlos!“ ruft ev, „huldes Weſen!“ 
oder: 
„Hier auch am Altar 
Bringt man Opfer bar, 
Froher Thränen, aber jonder Zwang.“ 


Und diefe Verſe find nicht die einzigen ihrer Art. So entſchieden 
ift nun freilich der Einfluß Goetheſcher Dichtung auf Form und 
Sprade der „Sagen und Legenden“ nur einmal zu finden, aber 
vereinzelt ftellen fih Erinnerungen aud an anderen Stellen ein. 
Hatte fih doch ſchon Schiller gegenüber die Dichterin für die 
Kühnpeit, in einigen Stanzen eines Jugendgedichtes nur weibliche 
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Reime gebraucht zu haben, auf Goethes Vorbild in feinen „Ger 
heimniffen“ berufen. 

Alle diefe Betrachtungen haben nicht den Zwed, das dichte 
riſche Vermögen Amaliens zu verfleinern, fie können darthun, wie 
fie an der Hand der Größeren ſich aufzurichten und ihre Kraft 
zu vermehren geſucht hat. Sie hat die Kunſt wirklich zu lernen 
geſucht. Freilich ift fie immerfort eine Schülerin geblieben. Sie 
ift ein Talent, fein ftarfes, bahnbrechendes, aber ein ruhiges, har- 
moniſch in fi) gefammeltes. Nicht immer ift das Publifum ſolchen 
ſtillen Verdienften gerecht geworden. Sulpiz Boiſſerée berichtet in 
feinem Tagebuch vom 21. Mai 1826 über eine Audienz, die er 
damals bei dem Erbprinzen Karl Friedrich von Sahjen-Weimar 
hatte. „Er fam aud) auf Frau v. Helvig zu ſprechen und meinte, 
e3 fei eine recht brave Perfon, aber als Dichterin machte fie ſich 
allerlei Phantafien und jehe die Dinge nicht wie fie feien und 
fomme darum vielfach zu kurz. Ich rühmte dagegen ihren Cha- 
rafter, und wie fie ſich in ernithaften Fällen zufammenzunehmen 
wußte. Er jagte darauf: Ich will ihr nicht übel nachreden, fie iſt 
gewiß auch in dem Stüd weit beffer ala viele ihres Gelichters.” 
Zür eine höhere Würdigung ihrer dichterifhen Thätigfeit fann 
Goethe als Eideshelfer herangezogen werden, der an mehr als 
einer Stelle jeiner Briefe der „lieben Kleinen“ anerfennend ge- 
denft (an Mener 14. und 21. Juli 1797, an Schiller 1. Juli und 
12. Auguft 1797, an ®. v. Humboldt 16. September 1799), der 
in den „Tag und Jahresheften“ von 1799 gefteht, fie habe ihn 
früher als ein höchſt ſchönes Kind, fpäter als ein vorzüglicjites 
Zalent angezogen (Weim. Ausg. I, 35, 84.). Und bdiefe Urtheile 
ftammen aus einer Zeit, da er nod nicht, wie man ihm fpäter 
vorwarf, aus Prinzip jede Mittelmäßigfeit lobte, fondern im 
Verein mit dem hart fonfequenten Schiller höchſter Maßſtäbe ſich 
bediente. Amaliens Talent it ein Zrauentalent mit feinen Ge: 
drehen und Vorzügen, die alle mit wünjchenswerther Deutlichkeit 
in den „Sagen und Legenden“ zur Erſcheinung fommen, fo daß 
das Taſchenbuch, troß des unerquidlicen Stoffes, oft eine lohnende, 
immer eine intereffante Lektüre darbietet. Freilich ift Amalie, wie 
Goethe es ausdrüdt, eine „Unduliſtin“ in der Kunft, nicht in 
Zeichnung und Anordnung, aber in der Behandlung, wodurch eine 
gewiffe Undeutlichkeit entfteht (an Meyer, vom 10. Mai 1799), frei— 
lich franfen ihre Arbeiten an Breite und NRührfeligkeit, und nit 
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immer reiht die Kraft aus, das gut Entworfene zur Vollendung 
zu führen. Aber ihre Phantafie ijt regfam und bfühend, ihr 
Formgefühl ausgebildet, ihr Geſchmack Kar und edel. Die Sprahe 
behandelt fie mit anmuthiger Gewandtheit, jie findet glüdliche, 
rein angejhaute Bilder. Und eine weibliche Gabe ift ihr vor 
Allem gegeben, die, einem urſprünglichen Geifte zwar fremd, ihr 
den größten literariſchen Erfolg bereiten follte, den fie je errungen, 
die Anjhmiegfamfeit. Durd fie ward fie auf die Bahn ber 
Ueberſetzungskunſt geführt. 

In der Malerei hatte fie früh die Grenzen ihrer Befähigung 
erfannt und fi fait ausfchlieglih mit dem Kopiren fremder 
Meifterwerfe begnügt, in der Dichtung hat fie ſich exit jpät zu 
diefer Selbſtbeſchränkung bequem. Schon der zweite Jahrgang 
der „Sagen und Legenden” brachte eine Ueberfegung: „Der legte 
Stalde“ nad; dem ſchwediſchen Dichter Geijer, ein Erzeugniß der 
Romantik, die längft ihren Einzug in Skandinavien gehalten hatte. 
Aud hier ift der Gegenfag zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum 
das Thema; in dem alten Sänger, den nur das Schwert der 
Sieger vor Zeiten zum Glauben an Chriftus befehrt, erwachen 
bei herannahendem Tode die Erinnerungen an Jugend und ver- 
botenen Kultus: 

„Und jener Chriſtenvater, 
Den ich befannte, 

Reich ift und mild er, 
Nicht Rache ſuchend 

An niedern Manne, 

Der an des Grabes Rand 
Gebete ſtammelt 
Vergefi'nen Göttern.” 


1822 begann fie dann die Ueberjegung der „Frithjof-Sage“ 
Tegnérs; im Manuffripte fandte fie die Uebertragung der einzelnen 
Romanzen an Goethe, der mit ihrer Arbeit höchlich zufrieden war. 
Im eriten Heft des fünften Bandes von „Kunjt und Alterthum“ 
gab er eine Analyfe der erften fünf Gefänge; den einleitenden 
Aufjag, warmer Anerkennung voll, hatte er am 31. März 1823 
dem Kanzler v. Müller vorgelefen und pathetiſch fodann die Ro- 
manze „Die Königswahl“ deflamirt. Im dritten Hefte fam er 
noch einmal lobend auf die Ueberſetzung zurüd, die als Ganzes 
1826 in erjter Auflage erfchien. 1879 ift noch eine achte er- 
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forderlih geworden. Ein Muſter klaſſiſcher Ueberſetzungstechnik, iſt 
dieſes Werk das einzige geweſen aus Amaliens literariſcher Lebens 
thãtigkeit, deſſen Wirkung den Tod der Ueberſetzerin lange über- 
dauert hat. Auch die Zrithjof-Romanzen find romantiſcher Her- 
funft, aber fie find erfüllt von dem ftarfen Athem einer Mannes 
feele, fie haben Amaliens Namen zu fpäteren Geſchlechtern hinüber 
getragen, als die frauenhafte Weichheit der Legenden mit der Zeit, 
die folde Erzeugnifje entftehen ließ, längſt verichollen war. 


Notizen und Beſprechungen. 


Geſchicht e. 

Deutſchland, König Friedrich Wilhelm IV. und die Berliner 
Märzrevolution, von Felix Rachfahl. €. 319. ME. 7,—. 
Halle a. S. Mar Niemeyer. 

Wer hat in dem Straßenfampj des 18. März 1848 in Berlin eigent- 
Lich gefiegt? Nach dem Augenfchein und nach dem Erfolg offenbar das 
Volt, denn die Truppen haben fich zurücgezogen, fie haben Berlin ver- 
laſſen, der König ift in die Gewalt der Menge gerathen, hat ſchwere 
Demüthigungen über fich ergehen laſſen müfjen und die günftige Gelegen- 
heit zu einer großen Politil, „Lie, wie Friedrich Wilhelm IV. jpäter jelbft 
einmal gejagt hat, der liebe Gott ihm auf dem Präjentirteler angeboten 
hatte“, konnte nicht mehr benugt werden. Prüfen wir nun aber die That- 
ſachen im Einzelnen und jehen und die Zeugniſſe an, fo iſt gar feine 
Frage, daß die Truppen nicht geichlagen waren, ſondern gejiegt hatten. 
Die meljten Barritaden waren bereit genommen, obgleich ein großer Theil 
der Truppen noch gar nicht gefochten hatte — noch ein feiter Drud mit 
der Hand und die Revolution wäre erſtickt geweſen. Nur ein einziges 
Zeugni von Bedeutung fcheint dieſem Thatbeitande zu widerfprechen, aber 
freilich ein durchichlagende3, nänlic) das des Oberjtlonımandirenden, des 
fonımandirenden Generals des Gardekorps v. Vrittwitz. Diejer Hat, wie 
unzweifelhaft feftiteft, dem König die Lage feineswegs jo günftig ge— 
ſchildert, ſondern e8 bei jeiner dienftlichen Meldung als recht zweifelhaft 
Hingeftellt, ob er im Stande fei, des Aufitandes völlig Herr zu werden. 
Gejtügt auf dieſes Zeugniß können die Revolutionäre behaupten und bes 
Haupten es auch heute noch, daß thatiäichlich nicht die Armee, jondern das 
Voll gejiegt habe. 

Den Ausgleich in dieſem Widerjpruch hat man bisher weſentlich in 
der Perſon des Königs geſucht. Im Verzweiflung über das unerhörte 
Ereigniß einer Empörung ſeines trenen, preußiſchen Volles habe er fich zu 
einer wirklichen Durchführung des Kampfes nicht entichließen können. Bald 
weinend, bald in dumpfer Apathie habe er dagejefjen, bei jedem Schuß fei 
er mit Entjegen aufgefahren. und habe endlich den Befehl zum Abzug ge: 
geben, den Prittwig dann in der Weile ansführte, daß er die Truppen 
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ganz aus der Stadt heraußzog, weil es prafriih unmöglich war, ſich in— 
mitten der jhimpienden und iniultirenden Vollsmenge zu behaupten und 
die Disziplin zu erhalten, wenn man es nicht zu einem neuen Kampf 
fommen laijen wollte. 

Tie Frage nad) dem wahren Zuriammenhang diejer Tinge ijt in den 
fegten Jahren bejonderd lebhajt geworden in Folge einiger Erzählungen 
aus dem Munde des Füriten Bismard, die bekannt wurden und auch in 
die „Gedanten und Erinnerungen“ übergegangen find. Hiernach wäre es 
der Minijter von Bodelſchwingh gemejen, der dem König den verhängnik- 
vollen Bejehl zum Abzug der Truppen entrig und ihm aud) perfönfich dem 
General von Prittwig übermittelte. 

Gegen Bismards Erzählung erhob die Familie Bodelſchwingh Eins 
ipruch und wies nad), daß der Minijter höchſtens der Ueberbringer des 
Befehls gewejen jein fünne, auf feinen Fall aber derjenige, der den König 
dazu veranlahte. 

Im die Einzelheiten diejer Erzählung brauchen wir nicht einzugehen, 
da das ganze Problem jet anf eine neue Grundlage geitellt iſt. 

In einer vortrefjlihen, eindringenden Unterinhung in den „Forichungen 
zur brandenburgifchen und preußiichen Geſchichte“ Bd. 13 (1900), „Zur 
Geneſis der preußiichen Revolution von 1848“ machte der Privatdozent 
Dr. Hermann Inden aufmerkian auf eine Stelle in den Tagebuch des 
General3 Leopold von Gerlach, wo es heilt: „Wenn ich auch ſehr betrübt 
bin über die Stimmung des Königs, jo bejeitigt mich in meiner Unter 
werfung doc die Mare Anfhaunng, dar Prittiwig und Brandenburg durch 
ihre innere und daher auch äußere Ippofition gegen bie Perjon des 
Königs nicht allein innerlich in Sünde, ſondern auch äußerlich in grobe 
Fehler gefallen jind. Prittwitz hätte den Skandal des 19. März, den er 
jetzt ſtark mitverjchufdet, ohne dieſe Oppofition von und abgewandt: er 
hatte hinreichende Eigenjchajten dazu. Aus diejer Oppoſition ſprach er 
von Mangel an Truppen, von der Möglichkeit, die Stadt verlajjen zu 
müfjen; aus derjelben Oppoſition gehorchte er Bodelſchwiugh, ließ die 
Truppen ſich unter der Hand verfrümeln, ſchickte die auswärtigen Truppen 
nad) ihren Nantonnement? und gab den anderen die Erlaubniß, nach den 
Umftänden ebenfalls jortzugehen.“ 

Tieien Hinweis hat mm der Projejjor der Geihichte Nachiahl im 
Halle aufgenommen, weiter verfolgt und das ganze hiſtoriſche Quellen— 
material für die Nevolutionsbewegung in methodiicher Weiſe nachgeprüit. 
Das Yırd) verläuft in den Formen einer Quellenunterſuchung, iſt aber mit 
ſolcher Kunſt und folcher Kraft logischer Eutwicklung aufgebaut, daß man 
es liejt wie eine jpannende Novelle und ſich kaum davon losreißen mag. 
Ich möchte mich nicht Allenı anjchliehen, was der Autor über die deutiche 
Politit Friedrich Wilhelms IV. jagt, aber jedenfalls it fein Buch ein 
Beweis, wie viel methodijche Forſchung und Prüfung über eine Zeit zu 
jagen vermag, ohne über neue Enthüllungen vder Dokumente zu verfügen: 
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jede Einzelheit des Rachfahlſchen Buches iſt gedrudt und Jedermann zu— 
gäuglich gewejen, aber den Sinn hat uns erſt jetzt dieſer Forſcher 
offenbart. 

Das Ergebniß iſt erſtaunlich, überraſchend, und leider, es drängt ſich 
das Wort auf die Lippen, beſchämend. 

Was und bisher von der Haltung Friedrich Wilhelms erzählt worden 
üt, was 3. B. auch Sybel in fein großes Werk aufgenommen hat, it ein- 
fach nicht wahr geweſen; e8 war nach der einen Seite ungeheuerlich über 
trieben, nach der anderen auf faljche Motive zurüdgeführt. Die Duelle für 
dieſe Auffaffung ift wejentlich eine in unferen „Zahrbüchern“ (Bd. 63) ver- 
öffentlichte Aufzeichnung des trefflichen Profeſſors Clemens Perthes in Bonn. 
Perthes aber war der intinjte Freund des Feldmarſchalls Grafen Roon, 
der al Begleiter des Prinzen Friedrich Karl in Bonn lebte. Perthes’ 
Erzählungen jtammen aus dem Munde Roons und einiger anderer hoher 
Dffiziere. Sie find der Nieberfchlag der Stimmung einer Militärpartei, 
die den König ungab. 

Es ift richtig, daß der König den Befehl gegeben Hat, die Truppen 
jollten die Straßen und Pläge räumen. Urfprünglich lautete der Befehl, 
die Truppen jollten fich zurücziehen, wenn und jobald die Barrikaden ge— 
räumt und niedergelegt ſeien, was eine Bürgerdeputation dem König auf 
das Beſtinmteſte verjprochen und in Ausficht geitellt Hatte. Dieſe Be— 
dingung aber hat der König auß eigenem Antrieb, ohne und fogar gegen 
den Rath des Minifterd von Bodelſchwingh nachträglich fallen laſſen. 
Bodelihwingh hat den Befehl aus dem Kabinet des Königs an den 
General von Prittwig überbracht. Der Befehl aber Hatte noch einen 
zweiten Theil, nämlich, zwar die Straßen und Plätze zu räumen, jedod) 
das Schloß, die Zeughäujer und andere öffentlichen Gebäude mit jtarfer 
Hand bejegt zu halten. 

Diefen zweiten Theil des Befehls Hat Prittwitz nicht ausgeführt, 
jundern ftatt defien die Truppen aus der Stadt herausbefördert. 

Rachfahl weiſt eingehend nach, da dazu ein ſachlicher Grund jchlechter- 
dings nicht vorlag. Der König wäre volljtändig Herr der Situation ges 
blieben, wenn die Truppen in den jeiten Gebäuden vereinigt blieben, von 
wo fie nöthigenfalls mit ihrer ftarfen Artillerie jeden Augenblicd wieder 
hätten vorgehen können. Nicht der don dem König befohfene Abzug von 
den Straßen, wo jie gejiegt hatten, fundern der von dem General 
von Prittwitz auf eigene Hand verfügte Abzug aus Berlin ift es gewejen, 
der die Kataſtrophe über das altpreußijche Königthum heraufführte und 
den König umd die Armee nach dem Ausdruck des General von Gerlach 
in jeinem Tagebuch „avilirte*. 

68 war nicht Verrath, es war noch weniger Furcht oder Kleiumuth. 
was den General Prittwiß zu dieſer verhängnißvollen Anordnung getrieben 
hat, jondern es war — Politik. 

Weshalb ijt der Kampf am 18. März überhaupt ausgebrochen? Mar 
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weiß, daß der König alle die Konzeſſionen, die in jenem Augenblick von 
ibm verlangt wurden, am Morgen des 18. März .bereitd gemacht hatte; 
auch die; fonftitutionelle Verfafjung war bereit3 zugefagt. lm dem König 
für diefe Gewährung zu danken, hatte ſich auf dem Schloßplatz die Menge 
verjanmelt, mit der der Kanıpf begann. In des Königs Augen handelte 
es fi) um die Emeute einer Notte von Böjewichtern und Berufd- 
revolutionären; was feine Berliner Bürger aber betraf, um nichts als ein 
entjeßliches Mißverftändniß. Wozu das Blutvergießen? In diejem Sinne 
ſchrieb der König eigenhändig feine Proklamation „An meine lieben Berliner“, 
in der er die Bürger beſchwor, wie ein Vater feine Kinder, von dem un— 
ſinnigen Kampfe abzulaffen; in diefem Sinne "befahl er feinen Truppen, 
als ihm eine Bürgerdeputation unter Führung des Bürgermeiſters Naunyn 
verficherte, die Bürger feien bereit, die Barrifaden ſelber wieder ab- 
zutragen, den Nüdzug der Truppen. Nicht bloße Humanität war e8, die 
ihn in dieſem Augenblid bewegte, jondern aud ein hoher politiicher, ja 
der denkbar höchſte politische Gedanke: er hatte ſich entichlofjen, die Frage 
der deutſchen Einheit nunmehr anzugreifen und war fi) bewußt, daß er 
dazu der Zuſtimmung, des Entgegenlommens und der Freundſchaft des 
deutſchen Volkes nicht entbehren könne. Steine furchtbarere Störung aller 
diejer hohen Pläne lonute e8 geben, als daß er in diejem Augenblick mit 
den Bürgern feiner eigenen Hanptjtadt in Bürgerkrieg geriet). Yon 
diefem ganzen Hintergrund der Enıpfindungen und Entichließungen bed 
Königs jah und wußte die Militärpartei in jeiner Umgebung nichts. Ihr 
war alle Nachgiebigleit nichts als eitel Schwäche und Sentimentalität. 
Der General von Prittwitz konnte e8 nicht begreifen, daß der König den 
Meuterern, die in der Breitenftraße angeſichts feines Schlofjes eine 
Barrilade errichteten, noch eine Bedenlzeit gewährte, ehe er ihre arnıjelige 
Befeſtigung erftürmen ließ. Nun gar die Proflamation „An meine lieben 
Berliner“ mitten im Kampf!! 

Prittwitz glaubte nichts als weitere Schwächlichkeiten und Nachgiebig: 
keiten vor fich zu jehen. Wohin, wenn das jo weiter ging? Die wahre 
Nettung, die jeden Kompromiß mit der Nevolution verſchmähte und auch 
die großen Nunzeifionen vom Morgen wieder rüdgängig machen konnte, 
ſchien ihm allein dann gegeben, wenn er den König mit allen Truppen 
aus der Stadt hinausführte und hierauf die Stadt durd) Bombardement 
und Sturm von außen wieder einnahm. Dann war die königliche 
Autorität und die herrihende Stellung der Armee zugleich wiederher— 
geftellt und jeder Pakt mit den neuen Gewalten abgeichnitten. Aus dieſem 
Grunde ftellte der General zuerjt dem König die militäriiche Lage lange 
nicht fo güuftig vor, wie fie war und wie er fie ſelbſt anfah; aus dieſem 
Grunde führte er die Truppen aus der Stadt hinaus, als ihm die Fort- 
ſetzung des Straßenkampfes unterjagt wurde. Was er erreichte, war das 
gerade Gegentheil von dent, was er wollte: jeine faljche Meldung beitärkte 
den Stönig in den Beſchluß, dem Blutvergiegen ein Ende zu machen, und 
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das Hinausführen der Truppen lieferte den König perſönlich in die Hände 
der Revolution. 

Eine politifivende Armee iſt wahrlih ein gefährliches Element! 
Prittwitz' Gejinnungsgenojie Gerlach hat das rechte Wort geſprochen: nicht 
bloß innerlich Sünde, jondern auch äußerlich grobe Fehler waren die 
Folge, daß Prittwig als General DOppofition machte und die Truppen 
nicht mit voller, reiner Hingabe an den Willen feines Herm führte. 
Zu dem Allen die ſyſtematiſche Geſchichtsfälſchung, welde die Veraut— 
wortung von ſich jelbft und den Gejinnungögenofjen ab, auf das Haupt 
des König und Kriegsherrn zu laden juchte! 

Man mag darüber ftreiten, ob e8 nicht, nachdem der Kampf einmal 
entbrannt war, das einzig Richtige geweſen wäre, ihn mit aller Energie 
zu Ende zu führen — jedenfalls wäre dem König, falls er jich hierfür 
entſchieden hätte, der Entſchluß durch die Darftellung, die ihm Prittwig 
von der Schwierigleit feiner Aufgabe machte, nicht erleichtert worden. Ta 
er aber, aus Rüdjicht auf feine deutſche Politik, nun einmal für Milde 
und Abbrechen des Kampfes war, jo hing die glückliche Durchführung diejer 
Idee ganz und gar ab von der Art, wie jie realijirt wurde — und hier 
find wir bei dem Punkt, wo doch wieder, jo großer Tadel den General 
von Prittwig treffen muß, hervortritt, daß die eigentliche Schuld im 
höheren Sinne beim König ſelbſt zu fuchen iſt. Weshalb Hatte denn 
Prittwig das Kommando? Er war fommandirender General des Garde— 
korps, der Oberbefehl aber fiel dem Gouverneur von Berlin zu, dem 
General von Pfuel. Pfuel, aus derfelben fozialen Sphäre ftanımend wie 
Prittwig, von braudenburgiſchem Uradel, Sohn eines preußiſchen Hof⸗ 
marſchalls und Generals, gehörte zu der Gruppe der geiftig freien Offiziere 
aus der Epoche der Freiheitskriege, die der jtrengen Militärpartei als 
Liberale verdächtig waren. Da ließ jich Friedrich Wilhelm IV. in dem 
Augenblid, als er bejahl, den Schloßplap mit Waffengewalt zu räumen, 
was das Signal zum Kampfe wurde, durch den früheren Minifter Grafen 
Alvensleben beitimmen, Pfuel das Kommando zu entziehen und es auf 
Prittwig zu übertragen. Das war das Schickſal: damit gab er ſich in 
die Hand eined Mannes, der ftolz und troßig etwas Anderes wollte, ala 
er felber. Hätte Pfuel das Kommando behalten, jo hätte er ficherlich mit 
nicht geringerer Energie gekämpft, als Prittwig, zugleich aber auch den 
endlichen Rüdzugsbejehl in dem Geifte außgeführt, in dem er gegeben war 
und das Schloß bejegt gelafjen. 

Erſt wenige Tage vorher (amı 11. März) hatte der König Pfuel zum 
Gonverneur der Hauptjtadt ernannt, ohne Zweifel, um an diejer Stelle 
einen Mann zu haben, defjen Energie man kannte und der zugleich ber 
neuen Bewegung und den neuen Ideen Verftändniß entgegenbrachte. In— 
dem der König mun im enticheidenden Momente einen Anhänger der 
extluſiven Militärpartei an jeine Stelle jegte, jo it daS piychologijch kaum 
anders zu erlären, als durch die Nealtion gegen feine Nachgiebigfeit vom 
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Morgen, das große Patent, daß alle die lange verjagten Zugejtändnifje 
an die Volkswünſche endlich gewährte. Durch die Beſeitigung Pfuels und 
die Ernennung Prittwig’ wollte der König fich felbft und jeiner Umgebung 
zeigen und beweiſen, daß jene feine Nachgiebigteit nicht aus Schwäche ent 
Iprungen jei. Als wirklicher Staatsmann hätte er gerade umgekehrt 
ſchließen müſſen: daß er nämlich nunmehr, wo er eine neue politiiche Bahn 
von unermeßlicher Weite betreten hatte, fi mit Dienern umgeben müſſe, 
die den guten Willen hatten, auch innerlich mit ihm zu gehen. So aber 
dachte der König nicht, und zwar deshalb nicht, weil er jelbft nur wider- 
willig und gegen jelne innerfte Neigung, gedrängt von dem Mintjter 
von Bodelſchwingh das neue Programm angenommen hatte. Dieje innere 
Unſicherheit, Unklarheit und Halbheit bewirkte e8, daß er jelbjt die Zügel 
nicht feit in der Hand hielt, daß er mit feiner eigenen Truppenführung 
augeinander fam, von feiner eigenen Garde der Emente preißgegeben wurde 
und endlich in Aller Augen auch noch als der an dem Unglüd allein 
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Geographie und Reifen. 


Dr. Mar Freiherr von Tppenheim Vom Mittelmeer zum 
Perſiſchen Golf durch den Hauran, die ſyriſche Wüfte und 
Mefopotamien. Mit 4 Driginalfarten von Dr. Rihard 
Niepert, einer Weberjichtöfarte und zahlreihen Ab— 
bildungen. Erfter Band 1899, 334 Seiten. Zweiter Band 1900 
mit Regifter 434 Seiten. Berlin bei Dietrich Reimer (Ernft Vohjen). 
Preis 20 Marl. 

Das Oppenheim'ſche Werk wurde unmittelbar vor meiner eigenen 
Abreije nach dem Drient vollendet, und e8 war mir daher damals nicht 
mehr möglich, es noch an dieſer Stelle zu würdigen. Seitden habe ich 
die Bearbeitung meiner Neije annähernd vollendet und bin nun, zumal 
ſich Oppenheims und meine Routen an verſchiedenen Punkten berühren, 
um jo mehr in ber Lage, ein Wort über die in den beiden Bänden nieder- 
gelegten Leiftungen zu jagen. Ich will gleich Hinzufügen, daß der Ver— 
faffer feitdem noch eine zweite im Jahre 1899 ausgeführte Forſchungsreiſe 
jener erjten, die in das Jahr 1893 fiel, hat folgen lafjen. Ueber die 
zweite Reife liegt erſt ein vorläufiger Bericht in der Zeitſchrift der Berliner 
Gejellichaft für Erdkunde Band XXXVI 1901, Nr. 2, Seite 69—99 
mebft einer Weberlichtöfligge vor. Im Ganzen genommen ergänzen ſich 
unjere Routen in Syrien und namentlich im oberen Mejopotamien in au8- 
gezeichneter Weije. 

Um gleid) mit einer bejonderß wichtigen, wenn aud; gewiſſermaßen 
indirekten Frucht der Oppenheim'ſchen Reife zu beginnen, jo ſei der großen 
im Mafftabe von 1: 800 000 ausgeführten ımd von Dr. Richard Kiepert 
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gezeichneten Karte von Syrien und Mejopotamien gedacht, die dem Buche 
beiliegt. Diejelbe ift ein außerordentlich dankenswerthes Ergebniß lang- 
wieriger und jorgfältiger Bearbeitung des vorhandenen Materials und 
führt über die legte Ausgabe der Karte des türfifchen Neiches von Heinrich 
Kiepert erheblich hinaus. Nur an einer Stelle ift jie bereits dem Schidjal 
verfallen, durch bisher freilich noch unedirted Material jchon überholt zu 
jein, nämlich in den Gegenden, wo die Bagdadbahn zwiſchen dem oberen 
Euphrat und der Mittelmeerfüfte jich durch das Bergland am Amanus 
und die jüblichen Verzweigungen des Taurus ihren Weg oftwärts hin— 
duch ſucht. Die Aufnahmen der legten deutſchen Expedition zur Unter 
ſuchung des Geländes für den nordigriichen Theil der Bahntrace find noch 
unpublizirt und warten auf ihre Verwerthung für die jegt int Verlage von 
Dietrich Reimer im Erſcheinen begriffene neue große Karte des türkiſchen 
Neiches. Paläftina und das unmittelbare ſyriſche Küftenland waren ja 
fon vor dem Erſcheinen der Oppenheim'ſchen Karte gut befannt. Im 
n aber wird man auf der ganzen weiten Fläche zwilchen der 
hen Seelüſte und der großen, jenſeits des Tigris fortlaufenden 
Reichsſtraße von Dſcheſiret ibn Omar bis Bagdad, die Kiepert als öftliche 
Begrenzung feiner Arbeit genommen hat, kaum einen Quadratgrad finden, 
auf dem nicht eine merfliche Erweiterung unſeres Wifjens dem legten 
Stand der Arbeiten gegenüber zu verzeichnen wäre. Einige übrigens uns 
bedeutende Berichtigungen, die ji) mir auf meiner Reife ergeben haben, 
will ich bei diejer Gelegenheit angeben. So ijt 3. B. Chatunije auf der 
Inſel im gleichnamigen See am Nordfu des Sindihargebirges keines— 
wegs eine Dorfruine, jondern ein von 100 bis 150 Seelen bewohnter 
Platz und liegt nicht am füdlichen, jondern am nördlichen Rande des Sees. 
Ganz und gar verzeichnet ijt die gegenfeitige Lage einer Anzahl von 
Dörfern und Nuinenftädten im nordſyriſchen Kaltgebirge (Dichebel il-Ala) 
auf dem vechten Ufer des Orontes. Gar nichts anzufangen gewußt habe 
id mit der merkwürdigen Eintragung, die dad alte Gaugamela bei Tell 
Gomat jeujeit3 des Dſchebel-Maklub nördöftlic von Mojjul anſetzt. Dieje 
Lage verträgt ſich abjolut nicht mit den Berichten über die lepten Märſche 
Alerander8 vor der Schlacht, ganz abgejehen davon, daß es eine durch 
nichts gerechtjertigte Willfürlichkeit ift, das Schlachtfeld an einem Plate 
weit abſeits von der großen Heerjtraße zu juchen, die damals wie heute 
in annähernd gerader Linie zwiſchen Mofjul-Ninive und Arbela verlief. 
Nach Allen, was im Anſchluß an die alten Quellen über den Ort der 
Schlacht zu ermitteln ift, tie nach meiner eigenen Anſchauung, liegt nicht 
der geringfte Grund vor, ihn anderswo zu juchen als auf dent weiten 
Blachfeld, das ſich nördlich von dem heutigen Dorfe Kermelis vier bis 
fünf Stunden öftlih von Mofjul cußdehnt und defjen Mitte duch drei 
flache bißher noch nicht aufgegrabene aber eine Unterfuchung wohl werthe 
Tumuli bezeichnet wird. Wahrſcheinlich würden andere Neijende, die 
andere auf der Karte zur Darjtellung gelangte Gegenden durchzogen haben, 
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zu ähnlichen Heinen Ausftellungen gelangen; z. B. habe ich bemerft, daß 
Dr. Koldeweys leider nur handihriftlih in feinem eigenen Beſitz befind- 
liche Aufnahmen des Euphratlaufes zwiſchen Meskene und Babylon doch 
in manden Einzelheiten von der Kiepert'ſchen Darſtellung abweichen. As 
Ganzes genommen kann aber die Arbeit nur mit außerordentlicher Freude 
und Genugthuung begrüßt werben, und Herr von Oppenheim hat ji 
ein ſehr großes Verdienft durch die Hergabe der Mittel zu dieſem Werk 
erworben. 

Ich wende mich nun dem Buche jelbft zu und flizzire zumächft kurz, 
den Verlauf der Reife. Sie begiunt bei Damaskus, holt in weiten Bogen 
ſüdwärts durch die noch wenig bekannten füdlichen Theile des Hauran aus, 
wendet jih dann nad; Oſten der ſyriſch-arabiſchen Wüfte zu, durchzieht das 
merkwürdige und von alten Ruinen erfüllte Gebiet des oftwärt® vom 
Haurangebirge herabftrömenden Wadi-iih- Scham und des Wüſtenſees 
Sumedir, läuft in vielfach gebrochener Linie von dort auf dem alten 
Grenzgebiet der Kultur und der Wüfte bis Palmyra umd erreicht den 
Enphrat bei Teir. Bon Deir bis Nifibis wird das obere Mejopstamien 
längs jeiner wichtigiten hydrographiſchen Linien, Chabur und Dſchar— 
dſchar, durchkreuzt. Von Nifibis bis Mofful ift e8 mit einigen Ab- 
weichungen zur rechten und linken Seite die auch von Karawanen oſtwärts 
begangene direkte Verbindungslinie durch die jogenannte meſopotamiſche Wüſte. 
Von Mofjul bis zum Perfiihen Golj bennpte Oppenheim den Tigriß jelbit 
zum Vorwärtöfommen; bis Bagdad zunächit das landesübliche Schlauchfloß 
(Kelle) und von Bagdad ab einen Dampfer der engliichen Schifffahrts: 
geiellichaft. Die Nüdreife führt über die Häfen des Perfiihen Golies. 
Buſchir, Linge, Bender Abbas, mit einem intereffanten Abſtecher nach 
Maslat an der arabijhen Küſte. 

Das Verdienit, das ſich Oppenheim durch Beſchreibung diejer feiner 
Route erworben hat, ift ein doppelte. Erſtens hat er, und daB gilt 
namentlich für feine Noute im Oftjordanlande jowie für einzelne Stüce 
der Turchquerung Mejopotamiens, ein wirklich jehr mangelhaft befanntes 
Gebiet begangen und viele dankenswerthe Vereiherungen unferes Wiſſens 
mitgebracht. Manches, was hätte geichehen können, iſt allerdings auch un— 
erledigt geblieben; jo hat er uns 5. B. feine Nachricht über die Natur 
des räthjelaften Hügels Tell Kolab, in dem Winkel wo die beiden Flüſſe 
Chabur und Dſchardſchar zujammenfließen, mitgebracht. Gerade Hier ſteckt 
eines der Hauptprobleme des inneren Mefopotamiens. ft der Tell Kokab 
vulfanifch oder ift er es nicht? Iſt er eine rein natürliche Erhöhung oder 
verdankt er einen Theil jeiner Höhe menſchlicher Thätigleit? Sind die 
Neberreite alter Bauten auf jeinen Gipfel mittelalterlich, römiſch, aſſyriſch. 
oder jtammen fie aus veridiedenen Zeiten? Kiepert macht zivar auf der 
nenen Karte bei dem Namen Tell Nofab die Bemerkung „vulkaniſch“, aber 
dieje Annahme, die auch Oppenheim jelbit für wahrſcheinlich Hält, beruht 
tediglid auf der Angabe des im diejen Tingen abſolut infompetenten 
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Layard. Des weiteren hat ſich Ippenheim bemüht, längs jeiner ganzen 
Route möglichft genaue Aufzeichnungen über alles unterwegs Bemerfte 
und Erkundete zu machen. Er hat aud ein jehr großes Material an 
guten Abbildungen zuſammengebracht und jeine manchmal freilich etwas 
minutiöfe Veichreibung des Neileverlaufs bringt doch an jedem Tage 
vielerlei wirklich, Iuterejjantes umd Neue, z. B. inden er jeden Punkt 
von irgend welcher Bedeutung auf der Tigrisfahrt zwiſchen Moſſul und 
Bagdad notirt. 

Das zweite Verdienit des Buches ift die außerordentlich fleißige Zu— 
jammentragung und Sichtung fait allen brauchbaren Materials über die 
Geſchichte, die Heutige und die jrühere Bedentung der beſuchten Plätze. 
Natürlich wird fein Verjtändiger erwarten, in einem jolchen Werk etiva 
eine Geichihte von Damaskus oder Beirut zu finden, nur weil Oppenheim 
auch dieje Städte beim Antritt feiner Neije berührt Hat, aber über die 
alten und neuen Verhältwifie in den unbekannten oder jelten aufgejuchten 
Gebieten der transjordanichen Lavawüften und Mejopotamiens find feine 
Mitteilungen jehr danfenswerth; namentlich gilt daß von jeiner Dar— 
jtellung beduinijher Verhältnijje in der Gegenwart und näheren Ver— 
gangengeit. Er Hat jich außerordentliche Mühe gegeben, in perjönliche 
Beziehungen zu den bedeutenden Scheichs der arabijchen Nomaden diesſeits 
und jenjeit® des Euphrat zu kommen, und er bejigt eine gute Zähigteit, 
dieje in kulturgeſchichtlicher wie in ethnographiſcher Hinficht wichtigen und 
interefjanten Dinge überfichtlih und unterrichtend zufammenzufajjen. Das 
zweite und dritte Stapitel des zweiten Bandes enthält nad) dieſer Richtung 
hin eine wahre Fülle detaillirter Mittheilungen. Große Beachtung ver— 
dient auch das Schlußfapitel über den Perſiſchen Golf, das eine volljtändige 
Geichichte von Maskat und Oman enthält, wie man jie in diejer Voll— 
ftändigfeit, meines Wiſſens wwenigitens, in deutſcher Sprache noch nicht 
beſiht 

Ich möchte übrigens hervorheben, daß mir nach manchen Richtungen 
hin Die zweite Neife, über die Oppenheim wie gejagt bißher nur ganz kurz 
berichtet hat, in ihren Ergebniffen fait noch wichtiger zu fein jcheint, als 
die erſte. Wenigſtens glaube ich das Angeſichts der Entdeckung der That— 
ſache ſagen zu können, daß im nordweſtlichen Meſopotamien, im Gebiet 
des Fluſſes Belich, des Dſchebel Tektel und des Dſchebel Abdul Aſis, noch 
bis ins 14. Jahrhundert hinein eine jedenfalls ind hohe Alterthum zurück 
gehende Kultur beftanden Hat. Bon der Geichichte diejer Gegenden weiß, 
man in der That fo gut wie nichts. Mir perjönlich gewährt dieſer 
Oppenheimſche Befund auch deshalb eine bejondere Befriedigung, weil 
durch ihn nunmehr erwieſen it, daß nicht nur der Norden des Zwiſchen— 
itromlandes, jondern auch der ganze Nordiveften in die Zone des ohue 
weiteres fulturfähigen Landes, d. 5. des auf dem bloßen Negenfall Hin 
möglichen Ackerbaues, gehört. Auch injchriftlich Hat Oppenheim auf diefer 
zweiten Neije den Beweis erbringen können, daß die Gegend zwiſchen dem 
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Chabur und dem Belich ſchon zu Beginn des erſten vorchriitlihen Jahr— 
taufends in das Gebiet der aſſyriſchen Kultur mit ihren Steilichriften, 
Skulpturen und allem fonftigen Zubehör einzubeziehen iſt. Stichproben 
von Ausgrabungen, die Oppenheim an verichiedenen, von einen wiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Europäer überhaupt zum eriten Mal befuchten Plägen 
auftellte, haben ergeben, daß dort aller Wahricheinlichleit nach ein außer: 
ordentlich reiches Material für fpätere Forſchungen ruht. Ich kann das 
beftätigen, wenn ich an die zahllojen Auinenhügel zwiſchen Nifibis und 
dem Sindfchargebirge oder an die großen, merkwürdigen Tells in der 
Nichtung des Thartharfluſſes ſüdlich vom Sindſchar erinnere. Es ijt jehr 
leicht möglich, daß dort noch ganz ungeahnte Ueberraſchungen für unſere 
Gelammtauffaffung der vorderaſiatiſchen Geſchichte im Schoße der Erde 
ruhen. und ich kann mir wenig Dinge deufen, die für einen reichen Mäcen 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft lockender fein fünnten, als eine Expedition zur 
Vornahme orientirender arhävlogiiher Vorjtudien in das Innere don 
Mejopotamien zu ſchicken. Aber vieleicht braucht man in Bezug auf dieje 
Dinge nun da das Schiejal der Bagdadbahn ja im Prinzip entichieden 
iſt, nicht mehr fo ungeduldig zu fein, wie es vordem geboten gewejen 
wäre. Ich möchte diefe Ausführung nicht ſchließen, ohne auf den erftaun- 
lich billigen Preis des Oppenheimſchen Reiſewerkes hinzuweijen. Mit den 
20 Mark, welche die beiden hübſch außgejtatteten Bände often, wäre allein 
die Karte noch nicht nad) ihren wirklichen Werth bezahlt. 
Paul Rohrbach. 


Georg Wegener. Zur Kriegszeit durch China 1900.1901. Mit 
zahlreihen Abbildungen und einer arte. Berlin, Allgemeiner 
Verein für Deutſche Literatur 1902. 405 Seiten gr. 80, brodirt 
7,50 Mt. — elegant gebamden 9 ME. — Für Mitglieder des Al- 
gemeinen Vereins für Deutſche Literatur broſchirt + ME., elegaut 
gebunden 4,50 ME. 

Wegener iſt den Lejern unjerer Jahrbücher neuerdings perfönlich 
befannt geworden durch feinen Aufjag über die deutſchen Eijenbahnen in 
Schantung ; im Uebrigen genießt jeine Feder ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren auf dem Gebiet der deutſchen Reijeliteratur einen vortrefflichen 
Ruf. Ich erinnere hieran gleich) anfangs, um vorweg zu bemerken, daß 
fi, wie nicht anders zu erivarten, die ftiliftiiche Vorzüglichkeit, die Klar— 
heit und Yebendigteit der Darjtellung und was man fonjt nach dieſer 
Seite hin erhoffen darf, auch bei dieſem Buche wieder von jelöjt ver— 
ftehen. Auch die Ausftattung mit gut gewählten Abbildungen und einem 
großen Kartenblatt, das überdies noch viele orientirende Nebenzeichnungen 
in größeren Maßſtabe, Pläne u. |. w. enthält, fteht jür unjere Verhältniſſe 
auf der Höhe. Wir arbeiten und nad) diefer Richtung hin in Deutich- 
land allmählich etwas vorwärts, wenngleid) wir und auch mit Franzojen 
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und Engländern noch lange nicht meſſen können. Es ſoll das fein eigent- 
licher Vorwurf für die deutjchen Verleger und noch weniger für die 
Autoren fein; ſpricht ſich doch in der Ausſtattuug englifcher und fran- 
zöſiſcher Bücher, namentlich der Reiſewerle und verwandter Publikationen, 
die ältere Kultur, der verwöhntere Geihmad, die größere Wohlhabenheit 
unferer romanifchen und aiıgeljächjiichen Nachbarn aus. 

Es ift merhvürdig, wie wenig außführlichere Darftellungen bisher 
aus dem Kreiſe dev Theilnehmer der großen Chinaerpedition 1900/1901 
erichienen find. Obgleich man es eigentlich anders erwarten follte, jheint 
nach diejer Richtung hin die Zurückhaltung unſerer „Chinefen“ ſich mit 
der geringen Antheilnahme, die im gebildeten deutichen Publitum nur noch 
au den Chinaereigniſſen befteht, zu begegnen. Wegener hat in einem be— 
jonderen Schlußkapitel diefe Chinamüdigfeit in Deutichland behandelt und 
in vortrefflicher Weije auf das Unberechtigte einer folhen Stimmung hin— 
gewiejen, aber fie ift thatfächlih da. Vielleicht iſt es infofern fein Un— 
glüd, als der ruhige Gang unferer ojtajiatischen Politit nicht durch leiden- 
ſchaftliche Stimmungsäußerungen und Forderungen aus der Mitte der 
Nation beeinträchtigt wird — aber normal ift ein jolches Erſchlaffen des 
Intereſſes nicht. Wegener erklärt es richtig als den Rückſchlag nad) den 
allzu hoch geipannten Erwartungen bein Antreten der Expedition und 
namentlich bei dev Ansjendung des Grafen Walderſee. Was dann dauach 
gefommten ift, erfcheint im großen Publikum — jehr mit Unrecht! — als 
gar zu kleinlich, als gar nicht in Verhältniß zu den Anfangs getroffenen 
Veranjtaltungen jtehend. ch möchte dem noch etwas Hinzufügen. Wir 
find mit Bezug auf die Schulung und Anregung unſeres weltpolitiichen 
Jutereſſes noch eine zu junge Nation ; die Schicht, auf dev die Lebendigkeit 
diefer modernen Beſtrebungen ruht, ift bei und noch zu dünn, numeriſch 
zu ſchwach, als daß ſich die politische Antheilnahme an überjeeiichen Er— 
eignifjen und Verhältniſſen bei und ſchon wie bei Engländern, Franzoſen 
und Ruffen mit derjelben Energie mehreren Gebieten zugleich zuwenden 
könnte. Abgejehen von unſeren eigenen Kolonien iſt bei ung unter den 
Gebildeten populär im eigentlichen Sinne nur die Spekulation über 
Deutſchlands zulünftige Stellung im Orient. Ich Habe ſelbſt die Er— 
fahrung gemacht und mache fie noch alle Tage, daß man über ein Thema 
wie 3. B. die Bagdadbahn den Lenten gar nicht genug erzählen kann. 
Das Interefje jteht freilich auch hier vorläufig noch oſt im umgefehrten 
Verhältniß zur Slarheit der Vorftellungen und zur Menge dev pofitiven 
Kenutniſſe über die Lage der Dinge im türkischen Ajien, aber unter dem 
Einfluß der fortgejepten Aufklärungdarbeit, die nad) diefer Richtung hin 
geſchieht, iſt auch da im Begriffe, ſich zu ändern. 

Der Chinafeldzug hat das jeit der kaiſerlichen Paläſtinafahrt mit 
Macht aufgeflanımte Interefje an den orientaliihen Dingen nicht einmal 
vorübergehend zurüdzudrängen vermocht, und ich glaube mich nicht zu 
irren, wenn ich den tiefiten Grund für dieſe unjere inftinktive Bevorzugung 
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de3 nahen vor dem fernjten Djten darin juche, daß bei und Allen von 
Jugend auf aus dem verſchiedenſten Urſachen das Morgenland eine viel 
größere Rolle geipielt hat, als China. Es iſt das ein lehrreiches Beiſpiel 
dafür, daß man auch heute, im jogenannten Zeitalter der materialiftiichen 
Geſchichtsauffaſſung, Die Bedeutung idenler Faktoren für das wirkliche Ge— 
ichehen in feiner Weile unterfchägen darf. Zwar jind, wie ich ſchon 
bemerkt habe, bei den Meiften von uns die wirklichen Kenntniſſe vom Trient 
und von orientalischen Dingen verſchwindend gering, aber wir alle haben 
das mehr oder weniger deutliche Bewußtſein, daß eine unermeßliche Menge 
unfere8 inneren und äußeren Kulturbeſitzthums, unferer religiöſen und 
geiſtigen Vorſtellungen, von dort her ſtammt. Der Orient iſt für uns 
nun einmal die Wiege des Menſchengeſchlechts und das Urſprungsland 
mehrerer ſeiner höchſten Güter. Wenn man von Jeruſalem, Babylon, 
Ninive, von Konftantinopel und Alexandrien, jelbit noch von Perſepolis 
und Samarfand jpricht, jo klingen bis tief in die nur Halb oder viertel 
gebildeten Unterichichten der Nation hinab eine Menge von Saiten des 
Bewußtſeins an, während jich aus ganz Deutjchland die Zahl derer, die 
ſich bei Peling, Schanghai, Mukden und Hfingann wirklich etwas Leben- 
diges und Greifbares denken fünnen, vielleicht in einen Salon vers 
jammeln läßt. 

Solche Verhältnijje Haben aber eine große praftijche Bedeutung. Ich 
jelbit habe feit einer Reihe von Jahren eine verhältwigmäßig bedentende 
Menge von Zeit und Arbeit für dad Ziel verwendet, den Gedanken, da 
wir im Trient noch eine große Zukunft Haben, unter uns populär zu 
machen. Aber ich gebe mich feinen Augenblick einer Täufchung darüber 
hin, daß dieſes ganze Beſtreben vorläufig ohne fichtbaren Erfolg bleiben 
würde, wenn nicht durch das Schwergewicht jener Imponderabilien, 
von denen ich eben jprad, die nothwendigſten Vorbedingungen für den 
Erfolg einer ſolchen Werbenrbeit gewährt wären. 

Nach diejer Richtuug nun — und das in einer nachdrüdlichen Weite 
hervorgehoben zu haben, iſt ein großes Verdienft des Wegenerichen Buches 
— trägt unfere Regierung felbit einen großen Theil det Schuld an der 
herrichenden Jntereijelofigfeit für China. Wegener zieht einen Vergleich 
zwiſchen der deutſchen Erpedition nach Ditafien und der franzöfiichen vor 
100 Fahren nach Aegypten. Napoleon ließ ſich von einem großen Stabe 
von Gelehrten aus vielen Gebieten der Wifjenichaft begleiten, Die während 
der Anwejenheit der franzöfiichen Armee eine jo ungehinderte Möglichkeit 
wiſſenſchaſtlicher Unterfuhungen und Aufzeichnungen im Nillande bejaßen, wie 
das jeit den Aufhören der byzantiniſchen Herrfchait für Vertreter des abend- 
ländifchen Kulturkreiſes in folchen Umfange noch nirgends im Orient möglich 
geworden war. Die Früchte davon find denn auch weder für Fraukreich, 
noch für die univerſelle Wiſſenſchaft ausgeblieben. Ohne Napoleon und 
ſeine Gelehrten wären wir mit der Kunde des ägyptiſchen Alterthums 
wahrſcheinlich noch nicht einmal da, wo wir heute mit unſerem Wiſſen von 
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Ajyrien und Altbabylonien find. Nichts was fi auch nur von ferne der 
franzöfijchen That in Aegypten zur Seite jtellen ließe, iſt von unferer 
Seite in China geichehen. Mit auferordentlicjer Lebendigkeit ſchitdert 
Wegener die Gelegenheit, die noch nie da war umd in abjehbarer Zeit 
auch nicht wiederfommen wird, die ganze ungeheuere Fülle des vor— 
haudenen Material® über die chinefijche Kultur bis ins Heinjte wie biß 
ins größte hinein zu ftudiren, während ſich eine der bevöllertiten, reichiten 
und ziviliſirteſten Theile Chinas, die Provinz Tſchili, volljtändig in der 
Hand der europäiichen Truppen befand. Die breite und gefättigte 
chiueſiſche Mittelftandskultur in der großen Ebene zwijchen dem Fuß der 
weſtlichen Gebirge und dem Gelben Meer und ebenjo die raffinixten und 
fublimen Spigen, die von der chineſiſchen Ziviliſation auf der Höhe ihrer 
Entwidelung erreicht worden find, die Bauten und die Austattung des 
Naijerpalaftes zu Peling — das Alles hat feine wifjenichaftlich gebildeten, 
zugleich mit Zeit, Geld und techniſchen Hüljskräften aus dem Vollen aus— 
geitatteten Beobachter und Schilderer gefunden. Eine unvergleichliche Ge— 
legenpeit, font unzugänglices Material zum Verftändniß der Entwidelung 
eines Vierteld der Menfchheit in Hülle und Fülle zu ſammeln, iſt ungenugt 
vorüber gegangen. Warum eigentlih? Wer trägt die Verantwortung 
dafür, daß fein Stab von gelehrten Sinologen, von fprachlich, Hiftoriich- 
tulturell und ökonomiſch gejchuften Forjchern die deutſche Occupations— 
armee in Tſchili und Peking begleitet Hat? Sollte wirklich Niemand bei 
uns aud nur den Gedanken gehabt haben? So viel man weiß, haben 
es die anderen Völker in diefer Beziehung allerdings nicht beffer gemacht 
als wir, aber das entihuldigt die bei uns geſchehene Unterlafjung doc) 
kaum. Bon Amerikanern, Ruſſen und Stalienern Fann man es lanm vers 
fangen; die Engländer find überhaupt ander veranlagt, haben in China 
alte und tief eingewurzelte Interefien und relativ auch jehr gute Kennt— 
niffe über das Land. Daß die Franzofen es nicht gethan haben, zeigt, 
weld) ein Sinken des geiitigen Kulturniveaus uud des inneren Bewußt— 
ſeins der altüberlegenen Zivilijation in Frankreich jeit dem Sturze der 
Monardie vor ſich gegangen ift. Ueberdies ijt es möglich, daß wir 
doc) noch durch erſtllaſſige franzöfiiche Publikationen überraſcht werden. 
Man ijt dort jhon vor Jahren weitblicender und freigebiger geweſen als 
bei ums, um ſich Kenntniſſe über China zu verſchaffen. Ein Werk wie 
der mehrbändige Recheuſchaftsbericht der in den 9er Jahren von der 
Handelöfammer in Lyon zur wirthichaftlichen Erforihung Chinas aus— 
gejandten Expedition iſt jeit Richthofen's Chinawert, das freilich ganz 
anders geartet ijt, nicht wieder erichienen. 

Wegener hat mit Bewußtſein darouf verzichtet, feinem Buche im Zus 
fammenhang mit der Aufzeichnung feiner perjönlichen Erlebniſſe und Ei 
drücke eine encyklopädiiche Darftellung des über China allgemein Wifjen 
werthen anzugliedern. Man kann das einerſeits bedauern, andererſeits 
wird das Vergnügen an der Lektüre durch das jeltene Vorkommen ſolcher 
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wifjenihaftlic-informatoriichen Exkurſe erhöht. Die erſten Kapitel bringen 
die Einleitung zu dem plöglihen Aufbruch nad) China, denn der Verfaſſer 
wurde völlig unborbereitet in Aulland auf Neuſeeland am 4. Juli 1900 
von der Kunde der Ereiguifje in China überrafcht. Gut geſchildert iſt die 
ganze verworrene und geſpannte Situation in Südchina und in Schanghai, 
während man den deutichen Oberbefehlshaber erwartete und vom Norden, 
dent eigentlichen „Kriegsſchauplatz“, faft nur unklare und einander wider 
ſprechende Nachrichten herunter gelangen. Einen erſten Höhepunkt des 
Werkes jehe ich in der Plaſtik und Lebendigleit, mit dem das kaleidoſtop⸗ 
artige bunte Bild der internationalen Truppenzuſammenziehung in Tſchili 
entrollt wird. Was Wegener hier bietet, iſt mehr, als nur eine gut ge— 
lungene Schilderung; jeine Feder erweckt in uns eine wirkliche Vorjtellung 
von der Unendlicheit der Reibungsflächen und praltiſchen Schwierigkeiten, 
die ein ſolches Neben- und Durcheinander verjchiedener Kontingente mit 
ich bringt. Die Hauptbedeutung des Buches beruht meiner Meinung nad) 
in den Kapiteln Seite 126— 283, wo Wegener die von ihm mitgemachte 
dentſche Expedition in das Junere von Tiehili durch die große Ebene, 
feinen Beſuch bei den Gräbern der herrichenden Dynaſtie und feine Rück— 
tehr nach Peling ichildert. Ich hebe zweierlei beſonders hervor: den über- 
aus humanen, ja von den Theilnehmern jelbit vielfach als geradezu lächer— 
lid) empfundenen Charakter des militärischen Vorgehens gegen die 
Chineſen, und die ungemein intereſſante Schilderung de allgemeinen 
Kulturzuftandes in dieſem Stück des chineſiſchen Binnenlandes. Wenn 
man das liejt, bekommt man denn doch eine etwas andere, und tie ich 
glaube in der That zutreffendere Vorftellung, von dem inneren Wejen, den 
tulturelen Fähigkeiten und der nationalen Widerſtandskraft der Chinefen, 
als jie landläufig ift, und man jieht namentlich, wie ivreführend alle die 
flüchtigen Skizzen von Yand und Leuten jind, die der gewöhnliche Welt: 
reijende auf Grund feiner wirklichen oder angeblichen Erfahrungen in den 
großen Hafenjtädten entwirft. Ich gehe auf Einzelgeiten nicht ein; da mir 
ſelbſt jede Auſchauung chineſiſcher Dinge fehlt, jo fünnte ich ja doch bloß 
wiedergeben, was Wegener jagt,. und da müchte ich lieber empfehlen, das 
hübſche Buch jelbit in die Hand zu nehmen. Was Wegener iiber Peking 
und jeinen Bejuc im Naijerpalaft erzäglt, läßt den Schmerz darüber, daß 
dieſe ganze fremde Welt nun wieder ungenügt umd unwiederbringlich vor 
und verjchlojjen iſt, mit bejonderer Eindringlichleit empfinden. Formell am 
glänzendſten geichrieben find die Kapitel über die Reiſe des Verfaſſers auf 
dem Yangtjefiang, feinen Schiffbruch mit dem deutjchen Dampfer Suihjiang 
in den Schnellen des großen Stromes, zu deren Forcirung die Bremer 
Firma Rickmers das Schiff befonderd hatte erbauen laſſen, um den 
Handelöverfehr nach dent oberen Becken des Nangtictiang zu eröffnen — 
und die dann folgende Rücklehr nad) Schangyai. Auch Hier jtehen die 
verlönligen Exlebniffe des Autors durchaus im Vordergrunde der Dar— 
itellung, aber im Unterſchied 3. B. von dem jonjt jchäßenswerthen vers 
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ſtorbenen Dtto Ehlers gehört Wegener ganz überwiegend zu den Reijenden, 
die mit ihren perjönlichen Erlebniſſen den Lefer nicht in erfter Linie an— 
genehm über ihre Perfon unterhalten, jondern von denen diejer eine 
objektive Förderung jeiner Vorjtellungen erfährt. Man ſpürt überall, daß 
ein Mann nit fundirtem Wien über die Dinge ſchreibt — Jemand, der 
nicht darauf aus üft, große und Meine Abentener und Clous zu erleben 
und zu erzählen, fondern dem es um die Dinge jelbjt zu thun ift, der in 
ihnen ſchwimmt (jehr geſchickt und elegant ſchwimmit), fich von ihnen tragen, 
aber auch beherrichen läßt. Ich glaube, daß in diefer Art zu fchreiben in 
eriter Linie der über den ſicher nicht außbleibenden erften Erfolg hinaus 
dauernde Werth des Wegenerjchen Buches liegen wird, und daß es aus 
diefem Grunde mit dazu beitragen wird, die faljche herrichende Stimmung: 
Nun iſt's genug China — zu zerftören. 
Paul Rohrbad. 

F. W. Leujhner, Ehinejiiches Xeben oder der Kampf un eine 
Iran (Ken-Loi); Novelle 3. C. Vostamp, Aus der ver— 
botenen Stadt. J. C. Vostamp, Unter dem Banne des 
Drachen und den Zeichen des Kreuzes. Sämmtlich Berlin 
1901. Buchhandlung der Berliner evangeliichen Miſſionsgeſellſchaft. 

Ich möchte Die Lejer der „Preußiichen Jahrbücher“ auf dieje Drei 
guten Miſſionsſchriften hinweiſen. Manche werden wahrſcheinlich finden, 
daß fie von dem befannten Ton der Miſſionsliteratur etwas zu viel an 
ſich Haben. Das iſt Geſchmacksſache; jedenfalls wäre es ein Fehler, jich 
durch den bloßen Ton der Betrachtung, der übrigens durchaus gemäßigt 
ijt und für die Zwecke, denen ſolche Schriften dienen follen, gar nicht ent— 
behrt werden fan, davon abhalten zu Lafjen, fich wirllich über chinefiiche 

Verhältniſſe zu unterrichten. Dan lernt hier auferordentlich viel über dag 

innere Leben des Chinefen, über die Welt feiner Anfchauungen und Ber 

griffe, feinen Aberglauben und jeine Vorftellung vom Chriftenthum, von 
fremden Völkern, über dad Verhältniß der Gejchlechter zu einauder, über 

Leben, Liebe und Sterben des Volkes. In Bezug auf allmägliche Er— 

lenntniß des chineſiſchen Charalters jind wir doch noch für lange Zeit in erſter 

Linie auf das angewieſen, was uns die Miljionare aus ihren Erfahrungen 

heraus mitteilen. Andere Europäer fommen doch nur niit dem Beamten— 

thum oder mit einem Theil der Bevölkerung in den großen Hafen- und 

Handelsjtädten in nähere Berührung — und eins wie das andere ift 

abſolut unausreichend, un eine Vorftellung von dem Volke zu befommen. 

Sehr interefiant find die Mittheilungen Vostamps aus der Vorgejchichte 

des Boreraufitandes und aus dem Privatleben des gegenwärtigen chineſiſchen 

Naijerd. Er deutet au, daß er gute Quellen dafür befigt. Es wäre wirk— 

lid) dankenswerth, wenn ein Maun, der große Theile Chinas und den 

Charakter der dortigen Bevölkerung jo genau kennt, wie Voslamp, ſich 

dazu entichlöffe, für das größere gebildete Publikum und für alle diejenigen, 
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die fi von Standpunkt des politijhen, geographiſchen oder wirthſchaft⸗ 
lichen Intereſſes mit China und den Chinefen beicäftigen müſſen, eine 
äufammenhängende und ſyſtematiſche Darftellung feiner chineſiſchen Er— 
fahrungen zu veröffentlichen. 
Raul Rohrbach. 
Johannes Wilda. Oſtaſiatiſche Reiſe von Hongkong nad 
Moskau. Mit 53 Illuſtrationen, einem facjimilirten 
Brief des Freiherrn von Ketteler und einer Karte der 
Reiſeroute des Verfaſſers. Altenburg, SA. Verlag von Stephan 
Geibel, 1902. Preis brofchirt 4,50 ME, geb. 6 Mt. 

Ein ſehr Hübjches und angenehmes Bud. Der Verfaſſer erzählt 
anſpruchslos, aber mit einem vortrejjlichen Geſchmack, wie ein Man, 
der zwar ohne gelehrte Kenntniſſe aber mit einer guten äſthetiſchen 
Bildung und freier Auffaſſuugsgabe auf die Neife geht. Er ijt auf dem 
gewöhnlichen Wege zur See nad) Dftajien gejahren, hat Gelegenheit gehabt, 
eine längere Seefahrt an Bord S. M. S. „Deutihland“ in der Gejell: 
ſchaft des damaligen Cherfonmandirenden in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern, 
des Prinzen Heinrich, zu machen, hat Japan etwas ausführlicher beſucht. 
als es der gewöhnliche Tourift gemeinhin thut, und hat endlich die Heim— 
reije mitten im Winter von Peking aus durch die Mongolei über Urga 
and Kjachta nad) Irkutsk angetreten, von wo aus fich Gelegenheit zur 
Rücklehr mit der jibirifchen Bahn bot. Mit Befriedigung vermißt man 
das in jolchen Fällen ſonſt vielfach übliche, den Lejer imponiren follende 
aber thatjächlich ganz unqualifizirte Gerede über politüche und ökonomiſche 
Dinge, die dort im fernen Oſten dem Urtheil des berufsmäßig nicht 
dazu gebildeten Beſuchers wegen der Fremdartigkeit aller Verhältniſſe noch 
viel weniger unterliegen können, als zu Haufe. Dafür empfängt man gern 
eine reizende und ſtimmungsvolle Schilderung der Reiſe durch Japan auf 
den Gewäſſern der wunderbaren jogenamnten Inland-Seen und über Land 
durch die Hauptinjel Nippon. Sehr interefjante Streiflichter jalen auf die 
prächtige Perſönlichleit des Prinzen Heinrich, und hier und da ſchimmert 
in der Wiedergabe der Geſpräche an Bord der „Teutichland“ die Auf⸗ 
faſſung unferer oberjten Marineleitung von der Aufgabe und Eigenart der 
deutſchen Flottentaktik in interejjanter Weije durch. Als jportlihe Leiſtung 
iſt die Winterreije durch die Wüſte Gobi ein ganz hervorragender Rekord. 
Von der eriten bis zur lepten Zeile ijt Alles anſchaulich, vortrefilih in der 
Form und überaus liebenswürdig im Ton. 





Paul Rohrbad. 


Hermann Göh. Eine Trientreiie Illuſtrirt vom Ver 
faifer. Yeipzig. Verlag von E. A. Seemanı 1901. 

Eigentlich wicht viel mehr als ein prächtiges Bilderbuch, aber eins, 

das der Leer mit wirklichen Vergnügen in der Hand behält, nachdem er 
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ji einmal daran gemacht hat. Der jürgit verjtorbene Verfaſſer war 
Leiter der großherzoglichen Kunſtgewerbeſchule zu Karlsruhe. Die ge— 
ſchilderte Orientreife umfaßt Egypten Nilaufwärts bis zur Inſel Philae, 
Damaskus und die Ruinen von Baalbek, Jeruſalem mit Umgebung, 
Jaffa und Alerandrien. Auf noch nicht 300 Seiten Tert finden ſich über 
25) Abbildungen und 8 Farbendrudtafeln nach Aquarellen, die der Ver— 
fafler unterwegs gemalt hat. Die Bilder find jajt alle gut, viele wirklich, 
infteuftiv, namentlich die egyptijchen. Auch der Tert lieft fich nicht jchlecht, 
wenngleih er höheren Anjprüchen als denen auf angenehme und etwas 
belehrende Unterhaltung nicht entipricht, auch wohl nicht entſprechen foll. 
Leuten, die nad Egypten und Paläftina gehen, iſt das Buch als eine 
angenehme Neifeleftüre, die zugleich einigermaßen ein Handbuch des 
Sehens und Wifjenswerthen vertritt, jehr zu empfehlen. Wer e8 befigt, 
wird fich in der Negel die Mühe fparen können, ſelbſt Photographien aufs 
zunehmen oder unterwegs welche zu kauſen, denn e8 ift wirklich jo ziemlich 
Alles abgebildet, was Neifende auf den üblichen durch Cook und Stangen 
eingeführten Touren nach Schema F an iuterefjanten Dingen zu jehen 
befommen, und das iſt immerhin nicht wenig. 
Raul Rohrbad. 


Siegmund Schneider, Die deutjhe Bagdadbahn und die pro= 
jeftirte Neberbrücdung des Bosporus in ihrer Bedeutung 
für Weltwirthſchaft und Weltverkehr. Wien und Leipzig. 
Verlagsbuchhandlung Leopold Weiß. 1900. 

Ich kann mich kaum erinnern, jeitden ich mich mit dem Orient bes 
ichäftige, ein gleich liederliches Machwerkl über ein Thema von der Be— 
deutung des vorliegenden in die Hand befommen zu haben. Einige Proben 
mögen genügen: Diabelir ſoll eine Citadelle auf „fteilen Baſaltfels“ haben, 
was nur jemand jchreiben kann, der die Stadt weder jelbit gejehen hat, 
nod auch nur eine Veichreibung oder Abbildung von ihr lennt. „Das 
Territorium der Provinz Charput“ ſoll von mehr als 5 Millionen Menjchen 
bewohnt werden, während es in Wirklichkeit 600 000 jind. Mofjul am 
Tigris fol eine „Handelsfammer“ haben und — „Rejidenz öfterreichiicher, 
franzöſiſcher, englüjcher und italieniſcher Konfulate* fein. Thatſächlich hat nur 
Frankreich einen Vicefonful und England einen eingeborenen Agenten dort. 
Die türkische Poft von Bagdad nach Konjtantinopel wird durch „arabiſche 
Dromedarpojtillone in englijchen Dienſten“ verſehen! Bajra, da8 an einen 
Kanal eine halbe Stunde abſeits von dem vereinigten Mündungslauf des 
Enphrat umd Tigris liegt, verlegt der Verfafjer anf „Inſeln mitten im 
Strom des mächtigen Schatt-el-Arab." Auf den „Alpen Kurdiſtans“ fucht 
er „Eichen-Urwälder“ Beroſos war der „hohe Priejter“ im Tempel des 
.Moloch zu Babylon." In Mejopotamien konjtatirt er eine „heute noch 
nicht abgeichlofjene Völkerwanderung der „Bedowis“ (Bedowi ift das 

Preußifche Jahrbücher. Bd. CVIL. Heft 3. 36 
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arabiſche Wort, das unjere Ausiprache als „Beduine“ wiedergiebt) und erklärt 
dann dieſe merkwürdigen Bedowis als „arabiiche Beduinenſtämme.“ Die 
perſiſche Nordweſtprovinz Aſerbeidſchan gravitirt nach Herrn Schneider zur 
Bagdadbahn! 

Die Reihe jolher Ungeheuerlichleiten könnte auf dieſe Weiſe noch 
jeitenmweiß fortgefeßt werden. Saft jede einzelne Blatt ift ein wahrer 
Nattenkönig von Mißverftändnifien, Unſinn, Unwiſſenheit und einer wider- 
wärtig geichraubten, das Deutſche mißhandelnden Stitiftif. In Urfa enı- 
pfiehlt der Verfafjer dem Reiſenden den armeniſchen proteftantiihen Paſtor 
Abuhajatian, der „ein völlig modern gebildeter Herr“ fein joll. Das war 
er allerdings bis auf den Augenblid, wo ihn die Türken während des 
großen Chriftenmafjacre von 1896 auf der Straße niederichofien. Ein 
Phantaſiegebilde erjter Ordnung ift auch die beigegebene Eijenbahnlarte 
von Vorderaſien, wo 3. B. friſch und fröhlich von Wladikawlas nad) Tiflis 
mitten durch den Zentralkaukaſus eine Bahnlinie als im Betrieb be— 
findlich eingezeichnet fteht. Eine weitere Kritik wird der Lejer hiernach 
ſich und mir erlafen. Ich Hätte fein Wort über daS gauze Machwerk ver— 
foren, wenn ich nicht ſchon öfters bei unſeren Zeitungen auf eine in ihrer 
Kritiflofigleit gemeingefährliche VBenupung deſſelben geftoßen wäre. 

Raul Rohrbad. 


Philofophie 
Friedrich Ueberwegs Grundriß der Gejchichte der Bhilofophie. 
Vierter Theil: das meunzehnte Jahrhundert. Neunte, mit einem 
Philoſophen⸗ und Literatoren-Verzeichniß verjehene Anflage, heraus- 
gegeben von Dr. Mar Heinze, ord. Prof. d. Phil. a. d. Univ. 
Leipzig. Berlin, Mittler & Sohn, 1902. VIII u. 625 ©. 

Mit den vorliegenden vierten Theil iſt die neue Auflage des befaunten 
und beliebten Grundrifjes wieder vollitändig. Ueberweg hatte da8 Bud 
urſprünglich als einen Leitfaden und ein Wiederholungsbud für Studenten 
verfaßt, und der erjte und dritte Theil überjchritten in den beiden erſten 
Auflagen noch nicht das hierfür inne zu haltende Maß, während der zweite, 
das Mittelalter enthaltende Theil von den Studenten meijt bei Seite ge 
laſſen wurde. Seit dem allzu frühen Tode des urſprünglichen Verfaſſers 
hat der Umfang und Charakter des Buches fich weientlich geändert. Aus 
den drei dünnen Theilen, die man in einen Einband vereinigen konnte, 
iind vier jtattliche Bände erwachjen, inden die neuere Zeit auf zwei Bände 
verteilt wurde. Auch die Philojophie des 19. Jahrhunderts im Auslande 
iſt in der zweiten Hälfte dieſes Bandes ausführlich, berüdjichtigt, und zwar 
sind die betreffenden Abjchnitte von verjchiedenen ausländiſchen Zahmännern 
bearbeitet worden, die mit ihren Gegenjtande wohl vertrant find. 

Für Studenten, die die Philojophie nur als Nebenfach behandeln, 
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bietet das Werk jegt zu reichlichen Stoff und ift durch andre erjegt 
worden (3. B. Windelbands Grundriß der alten und Falckenbergs Grund- 
riß der neueren Philofophie). Dagegen ijt es für Studenten, die bie 
Philoſophie als Hauptfach betreiben, uud für alle, die auf dem Gebiete 
der Philojophie arbeiten wollen, ein geradezu unentbehrliches Hilfsmittel 
geworden, weil e8 das gejammte Material in einer jonft nirgend8 ver— 
ſuchten Vollftändigkeit und Ordnung umfpannt. Es iſt ein zuverläſſiges 
Nepertorium und ein unſchätzbarer Wegweiler durch die philojophiiche 
Literatur und ein kaum je im Stiche laſſendes Nachſchlagebuch. Da ein 
ſolches Buch einen dringenden Bedürfniß entgegenkommt, jo erklärt ſich 
die raſche Folge der Auflagen. Der Herausgeber Hat ebeufo jehr mit 
Pietät den urfprünglichen Tert und jeine Anordnung gewahrt, wie er 
ftet8 bemüht gewejen ift, den Fortſchritten der Wifjenfchaft durch leichtere 
Netouchen und immer wachſende Ergänzungen Rechnung zu tragen, und 
mit deutſchem Gelehrtenfleiß alles neu herzuſtrömende Material zu berüd- 
fihtigen. Der vierte THeil zeigt diefe Ummandlungen von Auflage zu 
Auflage am auffallendften, weil die Philojophie der legten Menſchenalter 
ſich noch im vollen Fluſſe befindet, aber auch immer mehr die Aufmerk- 
ſamkeit auf fich zieht und auch. bei Prüfungen jegt mehr als früher berüd- 
fichtigt wird. Grade für die legten fünfzig Jahre ift aber auch die 
literariſche Produktion auf philoſophiſchem Gebiete ind Ungeheure gewachſen 
und die Ueberficht über das Geleiftete ungemein erſchwert. Deshalb ift 
grade Hier eine ſolche Leiſtung bejonder8 dankenswerth. Daß in dieſem 
Chaos mehr als eine vorläufige Orientirung geboten werben könne, iſt 
nicht zu erwarten; feſte Maßſtäbe der Beurteilung können ſich erft bei 
einer gewifjen Beitferne heraußbilden. Demgemäß begnügt fich auch dev 
Herausgeber meijt mit bloßer Darftellung und wendet die Kritik höchſt 
iparjam und mit äußerfter Vorfiht an. Es ift Har, daß auch die charat- 
terifirende Daritellung auf dem verfügbaren Raume jich meift mit dürftigen 
Strichen begnügen muß, und daß ein Leſer, der aus jolchen Skizzen eine 
erihöpfende Kenntniß der behandelten Philvjophie zu erlangen glaubte, 
irre ginge. Aber es ift jhon ſehr viel, daß man jagen fanır: die Auswahl 
des Gebotenen giebt bei aller Unvollftändigkeit keine falichen Bilder, und 
man kann ſich weit mehr als bei manchem außjührlicheren Werke auf die 
Nichtigkeit des Gebotenen verlaffen. — Es liegt in der Natur der Dinge, 
daß ein jolches Werk nicht zugleich das Ideal eines Geſchichtswerkes für 
zujommenhängende Lektüre verwirklichen fan. Nicht nur die ſchulmäßige 
Anordnung in Paragrapgen und die bejtändigen bibliographiſchen Unter— 
brechungen jtehen dem im Wege, jondern vor Allen das Streben nad) 
Bollftändigfeit. Denn ein ideales Geſchichtswerl muß in dent gleichmäßigen 
Fluß jeiner Darjtellung das Unbedeutende ganz bei Seite lafjen und das 
Mittelmäßige nur kurz andeuten, um für die Entwicklung in ihren maß— 
gebenden Hauptſtrömungen alle Amerkfamkeit zu ſammeln. Wenn ein 
ſolches Gefchichtäwert morgen erichiene, jo würde e8 übrigens dem Ueberweg— 
36” 


560 Notizen und Beſprechungen. 


Heinzeichen Grundriß gar feinen Abbruch tun; vielmehr würde dieſer in 
feiner Eigenart neben ihm ebenſo unentbehrlich wie zuvor bleiben. 

In das alphabetiiche Regiſter, das bisher nur Namen enthielt, jind 
in der neunten Auflage zum erjten Mal auch eine Anzahl techniſcher Aus- 
drücke der Philofophie aufgenommen worden. Möge der Herausgeber in 
einer künftigen Auflage in dieſer Richtung noch weiter gehen und den ge- 
machten Anfang zu einem volfftändigen Sachregifter außgeitalten, daß von 
dem Namenregiſter abgetrennt it. 

€. von Hartmann. 


Literatur. 


Enphormio. Catiriiher Roman des Johann Barclay nebit Euphor- 
mions Selbjtvertheidigung und dem Spiegel des menſchlichen Geiftes. 
Aus dem Lateiniihen überjekt von Dr. Guſtav Wal. Heidel- 
berg 1902. C. Winter Univerfitätsbuchhandlung. XII u. 605 Seiten. 
30, geh. 4 Marl. 

Nachdem daß beginnende zwanzigfte Jahrhundert glüdlich den denkbar 
tiefften Stand literariſcher Kritik erreicht hat, da fi ihrer der 
Induſtrialismus des Buchhandels jelber angemaßt hat, hätte auch der 
Berichterjtatter fich mit der gern gejehenen Wiedergabe des ihm freundlichit 
zugeſchobenen „Wajchzettels“ (der übrigens bejcheiden, furz und fachlich 
genug ausgefallen ift) begnügen können. Er würde ji viel edle Zeit und 
Mühe erfpart, freilich auch vielfaher Belehrung ſich beraubt haben. So 
fei denn die Klage in Dank gewandelt! 

Ein jo geiftvoller Menſch, wie der aus altſchottiſchem edlen Geſchlechte 
entitammte, 1582 (Bayle giebt, wohl richtiger, den 28. Januar 1583 als 
feinen Geburtstag an) in Frankreich, und zwar in Pontamoufjon, geborene 
und in der dortigen Jeſuitenſchule vorgebildete John Barclay verdient 
durchaus, daß man ihm näher kennen lerne, jei e8 auch nur, um ein 
Seicento-wahres Paradigma des daB ganze Jahrhundert beherrihenden 
Seicento- Stiles, der Spätrenaiffance oder des ſogenanuten Euphuismuß zu ges 
twinnen, in welchem „ein Geringerer als“ jelbjt der vergötterte Willianı 
tief jteden geblieben ift. Unfer Georg Chriſtoph Lichtenberg*) fannte 
und ſchätzte ihn (man ehe befonders den „Tinorus* darauf an), ex felber, 
ein in manchem Betracht ihm verwandter, doch univerjellerer und geichmad» 
vollerer Gelehrter und Stilift, den man in feiner ganzen Liebenswürdig- 
feit erjt wird überfehen fünnen, wenn die von Leitzmann und Schüddes 
Topf herausgegebene Briefſammlung vorliegen twird. Barclay verdiente 
auch als Stitift die Bewunderung jeiner Zeitgenofjen, denen er in allen 
Nünften und Mätchen des gelehrten Jeſuitenſtiles, denn ans deren Schulen 

*) „Ich heifie eigentlich Georgius Chrijtophorus“, ſchrieb er an Freund Hollen- 

berg, „babe «9 aber in der Gevrgid ebenfowenig weit gebracht al& in der 
Ebriftophorie.“ Brfw. II, 324. 
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itanımt er wejentlih — inmer noch einige Pferdelängen voraus war. 
Konnte doch ein Grotiuß, den allerdings in dieſem Pınkte nicht Jeder, 
und voraus die Römer, die Romani di Roma nicht zuftinmten, ihm unter 
jein Porträt das ftolze Diftihon jegen: 

Gente Caledonius, Gallus natalibus, hic est 

Romam Romano qui dovet ora loqui.*) 


In Pontamouffon war John Barclay Water Williom an der 
Univerfität Lehrer des römijchen Rechts geweſen und Hatte als folder und 
als getreuer Unterthan jeines Königs, Heinrichs IV, einen Traltat „De 
potestate Papae“ wider die Eingriffe und Anmaßungen der geiftlihen 
Gewalt und ihrer Fanoniftiihen, damals alſo jejwitiichen Anwälte ge— 
ichrieben, den der pietätvolle Sohn 1610 in London druden ließ. Es it 
nicht uninterefjant zu ſehen, wie der vielgervürfelte Mann damals die 
Gegenichrift des Kardinals Bellarmin in einem „Pietas“ betitelten Buche 
(1612) zurückweiſt und doc jpäter, in Rom, in der Gunſt eben dieſes 
Kardinals fich ſonnte. Was wir heute von einem fogenannten „Charakter“ 
zu fordern pflegen, aber auch jelten genug zu jehen kriegen, war unfer 
John aljo nicht. Und mag genügen, zu erfennen, daß er, der Jeſuiten— 
ichüler, den diefe gar zu gern ihrem Drden als einen Star eingereiht 
hätten, einer ber Erſten geweſen iſt, der die Beſchränktheit der armen Kerle 
genau durchſchaut hatte.*) 

Wer noch das Unglüc gehabt Hat, unter der Herrichaft des „Lateinifchen 
Aufſatzes“ mit feinem „color latinus“ den Zutritt zu afademifchen Studien 
zu erfaufen, dem braucht man feine weitere Charakteriftit des Seicento- 
Stiles zu jchreiben, jür den Barclay die glorreichſten Phrajen ausgeſpürt 
hat. Der Ueberjeger, fo treu er fi im Ganzen jeinem Autor anbequemt 
hat, verwiſcht doch oft genug diefen Jargon dur Einſchub ganz moderner 
Zeitungsphraſen, aber freilich, er hat es mit der „Jeßtzeit” zu thun und 
auf fie abgefehen. Um nur einigeß zu ftreifen, das diejen Stil der ge- 
lehrten Reminiszenz Fennzeichnet, dem feine unmittelbare Aufchauung, fein 
innerlich Gefühltes und Erlebtes genügte, ſondern allein noch die Schul- 
bildung, jeien ein paar zufällig heraußgegriffene Beifpiele ftatt hunderter 
(die ſich aus der Shakjpere-Literatur leicht ergänzen ließen), hier gegeben. 


*) Das konnte die Römer verihnupfen, umfomehr, als es eine Art Parodie 
eines ebenfo ſchwülſtigen Lobes Calvins ift, das Barclay felber gewagt 
hatte, um bie Gepdyrier, d. i. den römiſchen Pontijeg umd feine Curia zu 
äıgern (j. ©. 136 der Elzevir-Ausgabe des Euphormio von 1655). 

Nec qui tergeminam rides, Calvine, coronam, 

Et Latium latio destruis eloquio. 
Dieje Bosheit war vielleicht der Grund, warum feine Wittive von dem Grab- 
mal in ©. Onofrio auf den Gianicolo, wo Barclay zur Seite Taſſos ruht, 
die Darmorbüfte wieder hatte entfernen müfjen. Die tergemina corona, die 
„breifältige Mütze“, ſagte Quther, verjteht feinen Spaß. 

*) Balg ©. 70: „Aber jeine (de8 Acignius-Ignacius) Feinde erhalten feinen 
Ruhm aufrecht.” 
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Statt einfach zu jagen: „aber er ſah mit einem Mal ganz verändert aus“, 
heißt es (f. Waltz ©. 64): „man hätte glauben jollen, Proteus werde 
von Menelaus (verftehe in der Euripideifchen Helena!) nah ....... 
befragt.“ Oder (©. 67) ftatt: „da erfchrafen Die Stadtknechte* fagt mar: 
„Man hätte meinen jollen, er habe den Schild des Perſeus ent- 
hüllt.“ Das ift typiſch für den Stil des lateiniihen Aufſatzes, wie die 
Vertrottelung des Unterprimanerd: „Aber [don zu Homers Zeiten ſah 
man Söhne genug aus der väterlichen Art ſchlagen“ (j. Walg ©. 11). 
Seite 263 bei der gewiß auf Erlebniß beruhenden novelliftiichen Erzählung 
einer verwegenen Liebesaffaire mit einer Dame, die ihm zunächſt durch 
Seftalt und Stimme imponirt hatte, heißt e8 dann, als fie fich entjchleierte: 
„sie deekte einen Mund auf*), der Jupiter in jedes beliebige Thier 
hätte verwandeln müſſen.“ () 

Bei der Erörterung der Lebensalter in der dem jungen Könige 
Ludwig XIH. gewidmeten pädagogiſchen Schrift „Icon auimorum“ 
(„Spiegel des menfchlichen Geiſtes“ überträgt es ©. Walk) von 1614 
durften natürlich die vom jeligen lateiniſchen Aufſatze geforderten Hiftorijchen 
Zeugniſſe „ion die alten Griechen u. ſ. w.“, nicht fehlen, und jo lieit 
man denn Seite 417 die folgende ſchöne Wendung eines Mufterprimaners: 
„Wie vielen Staaten, wie vielen Städten dieſe Weisheit (dev bedächtigen, 
erfahrenen Greiſe) gejronmit, wie oft auch Privatperfonen genügt hat (!), 
die ji dem Ausſpruch erfahrener Männer unterwarjen, deß find dic 
Annalen des Alterthums voll" — — und nun geht’8 108. Ei, was 
für herrliche Extemporalia giebt doch ſolcher Qualm! Ja, man darf — 
leider! — fragen: jind wir denn dieſen Stil ſchon wirklich ganz 108? 
Bervundern wir nicht noch bei Schiller daß „zur Statue entgeiftert” und 
hundert ähnliche Wige? Der ganze höfiſch-gelehrte Betrieb deutſcher 
Xiteratur, wie ihn nad) den Muſter der italienijchen Akademien Die 
„Bruchtbringende Gejellichaft” vertand, die Opig, Harsdörffer, der 
Freiherr von Stoſch u. A., kam aus diefen Elendigleiten nicht heraus. 
Da jhimpft man Heute auf das Mittelalter mit jeinen ehrlichen Latein, 
das doch wenigitens noch Tradition war! — 

Wirklich diret an Shakſpere, den er übrigens meines Wiſſens 
nirgend in die ‚Feder nimmt, er, der fi kaum einmal dazu verfteht, vor 
Dante ein froſtiges Kompliment zu machen, erinnert (Walk ©. 47) die 
Beſchwörung der Here in der recht gut erzählten Liebesgeſchichte. Man 
leſe die „metriich gejegten Worte“, anf Stelzen gehende Trimeter. und 
halte daran die berühmte Hexeuſzene im Macbeth. Suchte doch ſogar 
Goethe noch mit ſolchem „Haffiihen“ Unſinn in der Herenfüche des Zauft 
zu vivalifiren. Auch die aus Shakipere ftammende Phraje von „des 
Herzens Herzen“ fehlt im Eupborion nicht. Tas muß man Barclay lafjen, 
fateiniiche Verſe nicht bloß, nein Poefien, Erlebtes und Empfundenes 


°) Ic hätte lieber üüberjeßt „cin Geſicht“. 
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wiebergebend, konnte ec machen wie Einer. So finden wir durch den 
Roman zerjtreut entzückende Hendekaſyllaben, deren ſich Catullus nicht zu 
ſchämen brauchte. Das find Künfte, die vor jeiner Zeit die großen 
italienijhen Humaniſten wieder in Schwang gebracht hatten, mit denen es 
zu wetteifern galt. Ganze Alte Plautiniſcher Komödien dichtete man ein= 
fach zu, war der Coder lücenhaft, ganze Elegien des Ovid u. U. und 
Hatte jeinen Spaß daran, die gelehrten Zeitgenofjen hinters Licht geführt 
zu haben. 

Und fo fchulmeijterlich einfältig war unſer John Barclay denn doch 
nicht, daß er, wie der Veronefer Guarini, ein langes elegiſches Gedicht 
4120 Verſe De amore Aldae virgi.iis) zufammtenbaftelte, lediglich, damit 
die Schüler den gejammten Apparat von Hajfiihen Phrajen daran lernen 
möchten, die bei elegiichen und erotijchen Dichtern des Alterthums bräuchlich 
waren, übrigens eine ganz in der Luft ftehende phantafieloje Erfindung. 
Es war die Zeit, wo man da8 Dichten in der Schule zu fernen glaubte; 
fie liegt fo meit hinter uns, daß wir Angeſichts allerneuejter Poeſie ung 
mandmal fragen, ob der Dichter wohl überhaupt das Neifezeugnik für 
den einjärigen Dienjt möchte erlangt haben. 

Ein Poet aljo im Sinne des Guarinismus, der e8 im Erlernbaren 
mit den großen Alten aufnehmen konnte, wenn fie ihm in suceum et 
sanguinem übergegangen waren, ift Barclay wohl nicht, aber ihn „tiefe 
fühlend“ zu nennen, wie fein fleißiger Ueberfeger, tragen wir doch Bes 
deufen. Dazu ift er vor Allem zu eitel. Er war aud) kaum ein großer 
Gelehrter in dem Verſtande, den das Wort heut Hat oder doch haben follte, 
wiewohl von einem „unfinnigen Willen“. Ob dem jo eminent fleigigen 
Neberjeger — er gab bereit3 vor Jahren, 1891, die Argenis, dem eben: 
fall3 Ludwig XIII. 1621 gewidmeten politijhen Roman, in Ueberjegung, 
Heraus — nicht einmal der Gedanle gekommen iſt, Barclay) jelber als 
Objekt eines ſatiriſchen Zeitromans zu betrachten? Der noch hundert Jahre 
ältere Guarini verdiente es jedesfalls. 

Um noch bei dem Geelenjpiegel zu verweilen, fo enthält er neben 
zum Theil recht anfechtbaren Erziehungsmaximen (z. B. der Menſch jei 
von Natur zum Schlechten geneigt, daher müßten die Triebe der Jugend 
auf bie der Natur entgegengejeßte Seite gebogen werden u. A.) eine höchſt 
intereflante Länder- und Völkerſchau, bei der Engländer und Bataver gut, 
die Deutfchen leidlih gut weg kommen, aber recht übel Jtalien und ganz 
bejonder8 Spanien. Die Franzojen, die er wohl am beiten kannte, charak— 
terifirt er auch am beiten. Seine Urtheile über Italien gemahnen uns 
jehr an die weit über Berlin hinaus verbreitete Familie Buchholzens. 
3. 8. Drangen und Zeigen feien ja beliebte und weit ins Ausland ver- 
führte Früchte, aber „für den -Menfchen doch bloß ein Luxus nud mehr 
ihres Gaumenkigelß, als ihres wahren Werthes halber gejucht“. Und die 
Dive, num ja, fei ja ganz nüßlic wegen des Oeles, beweiſe jedoch bloß, 
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daß man eben in dem trodenen Lande feine ordentlichen Milchkühe auf 
die Weide ſchicken könne. In Betreff der großartigen Kirchenbauten 
Italiens und aller Herrligzfeit der Kunjt gegenüber erweift fi) der Kenner 
der Alten als reinen Bananen (j. ©. 477): „Auch die Kirchen können die 
Erwartungen (!) des Anfömmlingd nicht erfüllen u. ſ. w.“ Und hier 
durfte die Profefforenweisheit nicht fehlen, der die ſchönſte und bildjamfte, 
ja faft reicyfte Sprache der Welt „ein Kauderwälſch — es fteht im Tert 
nur mixtura — von verdorbenen Latein md fremden Idiomen“ 
ſcheint. Man möchte den Engländer fragen (war er doc) König Jacobs I. 
Geheimſelretär geworden), was dann die edle Sprache Albions wohl wäre? 

Item, Barclay ift ein höchſt paradigmatiiher Mufterknabe jeſuitiſcher 
Schulung und zeicentiftiicher gelehrter Verbohrtheit. „Dichter, die jo viele 
erfundene Liebe: und Höllenqualen ausmalten“, jollen vermuthlich 
Petrarca und Dante fein, von dem großen, auch als Gelehrter großen, 
Boccaccio hat er wohl nie reden hören, begreiflich, wenn Guarini fein 
Mann war. Wir wollen aber lieber fein ſtill fein, auf daß uns nicht 
einer an die vielen hochgebildeten Landsleute gemahne, die ſich ähnlichen 
hochmüthigen Blödwitzes nicht ſchämen. Uebrigens fei doch in Vetrefj der 
Barclay-Zitate in Lichtenberg Timorus daran erinnert, daß die Zimmeriſche 
Chronik jehr viel zuverläffigere Schilderungen über die höfiſche Sitte des 
Zutrinkens bietet, als Barclay, der ſich am Hofe des Erzherzogs Albrecht 
in Prag über dieſen Komment, den jie wie eine disciplina übten, nicht 
genug verwundern fann. 

In Wahrheit hat der pretiöfe Stil in den Schriften Barclays feine 
höchſte Staffel erjtiegen, darüber hinaus müßte e8 umfippen. Ein klaſſiſches 
Wert der Weltliteratur darin zu erblicen, haben wir, die wir denn doch 
in einer gejunderen Atmojphäre athmen, jicherlic feine Beranlafjung. 

Maßvoller waren doc noch die mit ganz ähnlicher „Bildung“ über— 
fütterten deutjchen Zeitgenoſſen Barclays, der meiſt als Neberjeger und 
Kompilator thätige Nürnberger Vielichreiber Philipp Harsdörfer und unter 
Dichtern der 1582 geborene Georg Rudolf Wedhrlin. 

Zreilic, wer John Barclay als abſchreckendes Beiſpiel erfannt hätte, 
der würde jich ſchwerlich der unglaublichen, und fürchte ich undankbaren 
Mühe der Meberjegung defielben unterzogen haben. Gereute doch unjern 
dr. Rüdert die Zeit und Arbeit, die Verſchwendung an Wi, die er an 
die Uebertragung der Makamen des Hariri geivendet hatte. Mag ed denn 
dem Barclay Werth offenbar überjhägenden Dr. ©. Walk zu einigem 
Trofte gereichen, wenn wir die Selbftkritif Rüdert3 hier mittheilen, die er 
1362 feinem Tagebuche (Herausgegeben von feiner Tochter Marie, ©. 392) 
einverleibt hatte: 

Bon Neuen lamen 

Mir die Malanıen 

Ganz unerwartet daher 
Zur Titermeie geſtrichen: 


or 
8 
2 
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Bedaure jehr, 

Daß nicht ward mehr, 

Daß nicht ward Alles geftrichen 
Im Buch, von Gebanten fo leer, 
Wie voll von Gedankenftrichen. 

Iſt hier Rückert viel zu hart gegen ſich ſelbſt, ſo hoffen wir es nicht 
auch gegen den Verdeutſcher Barclays geweſen zu ſein, deſſen Buch wir 
vielmehr mit wirklichem Reſpelt vor zähem deutſchen Fleiße und aber, wie 
gejagt, mehr als Paradigma eines Gott Lob überwundenen Geſchmacks, 
denn al Denkmal der Weltliteratur haben genießen fünnen. In mäßigen 
Doſen genofjen, ift e8 gewiß lehrreich und unterhaltend und es wird ihm 
gewiß in Deutjchland nicht an Leſern jehlern, die mehr Geſchmack an diejer 
Rhetorik finden mögen, als wer fich den feinen an Goethe und Nüdert 
in jolden Maße verdorben hat wie der Berichterjtatter 

Weimar, Mitte Februar 1902. Franz Sandvoß 

(Kanthippuß). 


Heinrich Vierordt. Gemmen und Pajten. Tagebuchblätter aus Jtalien. 
‚Heidelberg 1902. 150 Seiten I. 80. C. Winter Univerfitäts-Buch- 
handlung. 2 Mark, gebunden 3 Mark. 

Der Dichter H. VBierordt in Karlsruhe gehört wejentlich, ſcheint 
mir, noch in die Haffiziftiiche Schule Geibels, Linggs und anderer, 
die jelber in formaler Hinficht auf Platens, erjt von Rüdert über- 
wundene Technik eingejhtvoren waren. Und ein folder Hat es Heute 
wahrlich nicht leicht, jich allgemeine Anerkennung zu erjingen. Er ift fein 
„Neutöner,“ wie eiu widerwärtige8 Schlagtodtwort der Neuntödter lautet, 
jener Modernen, die ftatt aller Kriterien die jogenannte „Eigenart“ Hand» 
haben, völlig unbekümmert um das, was ung altmodijchen Menichen Form 
und fittliher Gehalt bedeutete. 

Vierordt ift, muß ich jedoch jagen, keineswegs Platenide der jtrengen 
Obſervanz, davor bewahrt ihn die Nachfolge Uhlands, Mörikes und 
des von ihm überaus hochgeihäßten liebenswürdigen Guftav Pfizer. 
Und fo darf er — da zudem auch ein gut Theil Scheffel in ihm ftedt, 
— ſich z. B. als fünffach gehobenen Vers geftatten: 

„Die Kuppel am Weltausſtellungspalaſt.“ 

Wer das deutſche Gefeg der ſchwebenden Betonung kennt, ohne 
das kein Leſer den Verſen des Nibelungenliedes, Walthers, ja ſelbſt 
Hans Sachſens gerecht werden Tann, weiß, daß zwar die Proſa drei 
Hochtöne, wenigſtens zwei und einen ftarfen Tiefton hinter einander in 
Weltausftellung jolgen läßt, aber er glättet dieſe Härte leicht durch 
leiſe Anbequemung an das projodiihe Schema aus und jtolpert nicht 
gleih über dem angeblich Ummöglichen. Ich erinnere mich, wie un— 
wifjende Stritifer vor Jahren über den armen Vierordt herfielen wegen 
der doch auch metriſch ſchönen Strophe: 
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Was fromm wie Märchenwunder 
Durchgautelt meinen Sinn, 
Nimmt als werthlofen Plunder 
Der Tröbeljude Bin. 

Die Vojliihe Metrit, nad) der „werthlojen" als _ 1 _ gelten 
fönnte, hat natürlich Vierordt hier nicht im Sinne gehabt, er fordert 
nicht die Schleifung de Tons, aber er weiß, daß der nach antiker Projodie 
— die eben deshalb nicht die unſre ijt — gemeſſene Vers kein jtreng 
iambiſcher wäre, weiß, daß er wie eine ſchöne architektonische Unfymmetrie 
dajteht oder wie ein Septimenakford, der fich jofort auflöft. 

Alſo mit jolchen und ähnlichen formalen Schulbedenken wollen wir 
einem geihmadvollen Dichter nicht kommen. 

Und als folchen erweiſt er jich im Großen und Ganzen in der neueſten 
anjpruchlojen Gabe, dem Nieberichlage einer Stalienfahrt, welche die aus- 
getretenen Tonriftenpfade glücklich mied und abſeits vom Wege gar manches 
Schöne finden ließ. Uns heimelt beſonders an die feine Empfindung für 
die Großheit der italienischen Laudſchaft und die jeltene Erkenntniß der 
gentilezza «di euore des fehlichten Volkes. 

Den Lejer mag zu Muthe fein, wie wenn ein auf Ztalien geftimmter 
Freund — feiner auß der großen Berliner Familie Buchholz — ihm 
poetiiche Poftfarten von den Stationen feiner Reije jendete. Geht's nicht 
auf eine, nun fo nimmt er zwei oder auch Drei. 

Formell Hätte ich jehr ſchöne Diftichn und ungewöhnlich elegante Trimeter 
zu rühmen, einen Vers doch wenigitens, und vor dem der Unvers, der aufunferu 
Theatern jich außtobt, der fünffühige Jambe, ſich endlich todtſchämen follte, 

Einverftanden mit Allem bin ich freilich auch nicht. Manches it 
vhrafenhaft und es verlegt auch wohl ein frech moderuhebräiſches Wort. 
wie in der vorlegten Sammlung „Freslen“ ©. 71 ff. „Wodanskult auf 
Sylt“, wo es S. 76 heißt: 

Ob wir des Kreuzes düſtrer Macht 

An Tag zum Schein uns neigen: 

Denn unſer eigen iſt' die Nacht, 

Die Nacht iſt unfer eigen. 
Habeatis vobis! rufen wir jolhen Wodansdienern zu. Germanijd) 
empfunden iſt das doch nicht. Habt ihr was wider Die Macht des Kreuzes, 
jo ſagt's doch ehrlich heraus. Waren doch die alten Germanen mit 
ihrem ſcharf kritiſchen Verftande gerade die verläßlichiten Anhänger des 
neuen Glaubens geworden, die treuejte Gefolgihaft ihre Herzogs, des 
Heliands. Das brauchte fie nicht zu hindern, auch für den Eros und die 
Dioskuren und antike Lebensfreudigleit etwas übrig zu haben. 

Um gerecht zu bleiben, will ich andererjeit3 nicht verfchweigen: der 
Dichter hat feines, inniges Verſtändniß für den Madonnen- und Heiligenz 
Kultus des italienischen Volles und es ift nicht etiva Die Vorliebe des dezidirten 
Nichtehriften für wirkliche oder vermeinte Nefte antiter Götterverehrung. 

Weimar. ‚ X6. 
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Deutjches Theater: Es lebe da Leben. Drama in fünf Akten 
von Hermann Sudermann. 

Berliner Theater: Lucians Satiren, für die deutihe Bühne 
bearbeitet von Paul Lindau: Timon der Menfchenfeind. Der Hahn oder 
der Traum des Schuſters. Die Fahrt über den Styx oder der Tyrann. 
— Maria von Schottland (Erſter Theil) Darnley. Schaufpiel in vier 
Akten von Björnftjerne Björnfon. 

Königlihes Schauſpielhaus: Der Herr von Abadeſſa. Ein 
Abenteurerſtück in drei Aufzügen von Felix Dörmann. 

Leifing- Theater: Das Glüd (la veine). Komödie in vier Aften 
von Alfred Capus. 

Hermann Sudermann hat mit feinem neuen Drama, tie e8 jheint, 
einen gewaltigen Theatererfolg erzielt. Die Zeitungen berichteten ſchon 
vor einer Woche, daß es bis dahin von jechzig Bühnen zur Auf— 
führung erworben fei. Es jollen inzwilchen ſchon über hundert Städte 
fein, deren Theater ſich das Aufführuugsrecht gefichert Haben. Die 
fiterarijche Kritit Hat das Werk mit großer Einmüthigfeit abgelehnt. Ich 
bedaure es aufrichtig, mich in dieſem Falle jener- Kritik anfchliegen zu 
müfjen. Der Dichter der Drei Neiherfedern Hat mir feine geringe Ent— 
täuſchung gebracht. 

Die Gräfin Beate von Kellinghaufen hat ihrem Gemahl die eheliche 
Treue gebrochen, mit deſſen Herzeusfreund, dem Baron Richard von 
Völlerlingk. Jahre find feitdem vergangen. Das ehebrecheriiche Liebes- 
verhältniß beſteht längſt nicht mehr, wenn auch Frau Bente bem Geliebten 
noch immer mit der ganzen Kraft ihrer Seele zugethan ift, mehr zugethan 
it, als er es auch nur zu ahnen vermag. Der Baron iſt ein genialer 
Führer der konſervativen Partei geweſen. Vor ein paar Jahren indes Hat 
er jein Reichstagsmandat im Wahlfampf an einen Gegner abgeben müſſen 
and feitdem Hat ex, dem die Politik natürlichites Lebensbedürfniß üft, feinen 
Lebenszweck jo gut wie verloren. Da erbarmt fich die ftill liebende Beate 
feiner. Sie veranlaft ihren Gatten, der auch M. d. N. ft, fein Mandat 
niederzulegen. Der gute Kerl, der Pferde mehr liebt als Kommijjiong- 
figungen, ijt mit Freuden bereit, feinen genialen Freund der Fraktion 
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wiederzugeben. Im Wahlkampf macht der ſozialdemokratiſche Gegner, der 
früger einmal die Stelle eines Privatſekretärs bei dem Baron von Völlerlingk 
befteidet hat, von jeiner durch Zufall erlangten Kenntnig des früheren 
Liebesverhältniſſes zwiſchen Gräfin Beate und Baron Richard Gebraud. 
In Folge dejjen treten zwiſchen den betheiligten Perjonen — der Gräfin, 
dem Grafen und dem Baron — eine ganze Reihe von Komplikationen 
ein mit dem ſchließlichen Endergebniß, daß Beate ſich tödtet, um den Baron 
am Leben zu erhalten. Würde diejer ihr nämlich im Tode nachfolgen, 
jo würde alle Welt wifjen, warum, und Beate wäre fonıpromittirt. Richard 
von Völkerlingk ift durch Beates That und Willen dazu verurtheilt, auch 
weiterhin al8 der geniale Führer der Zonjervativen Partei thätig zu jein. 

Auf eine ausführliche Inhaltsangabe verzichte ih. Eine folde, die 
mit Genauigfeit den Gang der Handlung mit ihrem Hin und Her angäbe, 
würde mindeſtens zehnmal fo viel an Raum in Anſpruch nehmen. Sole 
Fülle einzelner Ereignifje ijt ein großer Zehler de8 Dramas. AS ich im 
vorigen Jahre über das Drama „Zohannisjeuer“ ſchrieb, mußte ich ſchon 
das Romanhafte tadeln. Ju diejem nenen Werke macht ſich der Fehler 
bis zur Unerträglichleit breit. Sudermann jcheint es abjichtli nicht be— 
greifen zu wollen, daß das moderne Drama nichts weniger verträgt, als 
eine unendliche Fülle auf die Spannung Hin genrbeiteter Szenen. Wir 
verabjheuen die Spannung und wir haben gar fein Intereſſe daran, unſere 
Neugier bald geweckt, danu geuarrt und fchließlich befriedigt zu fehen. 
Der moderne Gejchmad will nicht das Mindejte von einem theatraliſchen 
Zickzacklurs wifjen; eine Handlung von denkbar größter Einfachheit, die 
ſich in einer einzigen geraden Linie von möglichſter Kürze vollzieht, ift jür 
dag Drama am pafjenditen. Der erjte Theil von Björnjond Drama „Ueber 
die Kraft“ jcheint mir ein meiſterhaftes Vorbild zu fein. Das Drama it 
fein ſzeniſch verarbeiteter Roman und Sudermaun Huldigt in feiner Technik 
den denkbar faljchejtew und roheften Geſchmack, allerdings dem Geſchmack 
der fünftleriich ungebildeten Maſſe. 

Der eigentliche und entjcheidende Fehler des Werkes indeß ſteckt nicht 
in der Art der Handlungsführung. Dieſe Art liege ſich ſchließlich noch 
als alte Mode entjchuldigen. Daß aber die Handlung gar nicht von Charat- 
teren, von Menſchen getragen und geführt wird, ſondern da ſchwatzende und 
jenjationell aufgepußte Puppen hin- und hergeichoben werden, das iſt es 
am lepten Ende, was dieſes Drama aus der Literatur in das Gebiet der 
Nolportage weilt. Sudermann hat es in früheren Werfen vielſach bewiejen, 
daß er fehr wohl fähig iſt, Menſchen zu erfaſſen und darzuftellen. Dies— 
mal aber hat ex jich leider nicht ohne Anmaßung auf ein Gebiet begeben, 
dem er andy nicht im Entferutejten gewachſen iſt. Die Handlungen und 
Schidjate in diejenn Trama Heben ji ab und vollziehen ſich aur dem 
Hintergrunde der konſervativen Partei. Nenn nun Sudermann ſich im 
erſter Linie vermuthlich auch die Aufgabe feßte, einfach ein Menſchen⸗ 
ichietjal ſich erfüllen zu laſſen und nicht die Abjicht Hatte, ein Parteibild 
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in den Vordergrund zu rüden, jo mußte er aber dennoch immerhin auch 
ein Parteibild mit zureichendem, wenn nicht gar überlegenem Geifte zu 
entwerfen in der Lage jein, da doch eben die Geftalten dieſes Dramas jich 
im Milien einer Partei, der Fonfervativen Partei beivegen. Schon früher 
hat Sudermann es gelegentlich unternommen, den oſtelbiſchen Land— 
ariftofraten in feinen Dramen und Romanen zu verwenden. Mit wenigen 
Strichen in allgemeinen Umriffen bat er ihn nicht gerade faljch gezeichnet. 
In diejem neuen Drama aber galt e8, den konſervativen Ariftofraten in 
feinem tiefften Seelenleben bloßzulegen und ihn darzuftellen, wie er mit 
geiftigen Problemen fertig wird. Dazu gehört aber mehr, als Sudermann 
an Geiſt und Wig aufzuwenden hat. Der Geiſt verfagt vollſtändig — und 
daS liegt nicht an dem Darzuftellenden. Au Stelle des Geiſtes werden 
wir mit einer Geiftveichelei angeödet, die feiner Zeit in den Dramen eines 
Dumas wohl am Plage geweſen fein mag. Wo in aller Welt wird denn 
in den Salons unjerer fonjervativen Ariſtokratie eine fulche geichwollene 
und menjchlic ganz unmögliche Sprache geredet, wie fie Sudermann in 
den erften beiden Akten anzınvenden beliebt hat. Und wenn nun gar die 
Typen ländlicher Arijtofratie mit Witz charakterifirt oder aud) Earitirt 
werden jollen, dann erhebt ſich dieſer Wig wirklich wie über das Niveau 
des „U“ und gelangt auch nicht annähernd zur Höhe des „Sladderadatich“. 
Prinz Ufingen möge e8 bezeugen und auch Herr von Berkelwitz fann den 
Beweis liefern! 

Ganz ſchlimm aber ift der Held mißrathen, der geniale Baron Richard 
von Völlerlingf. Der Herr ift ein vollendeter Trottel. Der Dichter kann 
ihn in Anbetracht jeiner ganzen Lage umd ſeines Schidjal® nicht „geilt= 
reich“ und „wißig“ jein laſſen, er muß ihn geiftvoll geftalten. Da hapert 
es aber. Hier, wo wirklich eine Aufgabe vorliegt, verfagt Sudermann 
gänzlih und offenbart damit feinen vollkommenſten Bankerott gegenüber 
der Aufgabe, die er ſich in peinlich wirkender Gelbjtüberihägung geitellt 
hat. Und es handelte ſich wirklich darum, eine große und bedeutungsvolle 
Aufgabe zu löſen! Ich will zeigen, worin dieſe Aufgabe bejtand und 
warum der Dichter jie nicht löſen konnte Ber Baron Richard 
von Völkerlingk jol ein genialer konſervativer Parteiführer von glänzenditer 
Kraft des Geiſtes und unwiderftehlichiter Gewalt der Nede jein. Wir 
haben es aljo nicht mit dem naiven Junker zu thun, der ganz unmittelbar. 
und urwüchſig in den Traditionen fonjervativer Weltanfchauung wurzelt. 
Wir müffen und vielmehr einen Mann denken, der diefen Anjchauungen 
fentimental — im Sinne Schiller8 — gegenüberjteht, aljo mit Bewußtſein 
und einer gewiffen Ueberlegenheit, der demgemäß ſchon ein wenig darüber 
hinausgewachſen ift, der weiß und empfindet, daß es in der Welt auch 
noch andere Anjchauungen giebt und der 3. B. dem gegneriſchen 
Liberalismus nicht zulegt darum ein fo gefährlicher und erfolgreicher Feind 
ift, weil er ihn jehr wohl mitzuempfinden weiß und darum das große und 
helle Bewußtſein der tiefen „Profanität“ diefer liberalen Weltanfhauung 
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hat, um mit Julius Stahl zu reden. Daß gerade ein ſolcher Mann unter 
Umſtänden ſeinen Sündenfall erleben muß, iſt allzu begreiflih. Denn es 
iſt ja ſein Weſen, die Macht der Sünde in ſich zu fühlen, ihrer wohl 
fähig zu fein und im ſtändigen Kampfe mit ſich ſelbſt der ſündigen Luft 
‚Herr zu bleiben. Darauf beruht ja feine ſozuſagen konſervative Genialität. 
Sit er nun aber einmal außgeglitten, dann muß jein Leben eine fortgejeßte 
Kette von Reue und Buße fein. ALS Politiker von inuerſtem Beruf wird 
er diejer jeiner Neue aud) einen politiichen Ausdruck geben, d. h. er wird 
mit verdoppelter Gewalt im Kampfe gegen die Profanität des allein auf 
das Diesſeits gejtellten Liberalismus beharren, dem er jelbjt in ſchwacher 
Stunde zum Opfer gefallen ift. Wenn er nun gegen Die gegneriiche 
Partei redet, hält er jedes Mal zugleich über jich jelbit Gericht, und dieje 
Situation muß jeinem Charakter den Zug des Dämonijchen einverfeiben. 
„Das Gute, daß ich will, daß thue ich nicht; daß Böſe aber, das ich nicht 
will, daß thue ich“ — dieſes verzweiflungsvolle Wort des Apoſtels Paulus giebt 
einem jo gearteten tragiichen Charalter ein für allemal die Grundnote. Wenn 
nun ein Zufall, der zugleich Vorſehung iſt, e8 fügt, da jener Sündenfall 
den Gegnern befannt wird, dann jteht fol ein Mann vor der Welt als 
Heuchler und Lügner am Schandpfagl. Wie konnte er fu eifern, der jelber 
jo gejündigt hat, welch eine eijerne Stirn, welche Verftellungskunft — 
jo redet die Welt dann. Und die fo reden, wifjen nicht und begreifen es 
nicht, daß all fein Reden und Thun nur Selbitgericht und Neue geweſen, 
Stunde für Stunde viele Jahre hindurch. Das wäre dann ein in höchſtem 
Maße tragijcher Charakter und ein tragiiches Schidjal. Die Aufgabe könnte 
wohl einen Dichter loden, einen großen Dichter. Und die dramatiiche 
Darſtellung und Entwidlung dieſes Charakterd und dieſes Schickſals be- 
deutete die eine einzige gerade und kurze Linie, Die dem Drama jeinen Werth 
verleiht. Nun vergleiche man, was Sudermann aus dem Fall gemacht hat! 
Richard Völlerlingk it ein Trottel, ein tobter Punkt im Drama, und 
darum gruppirt ſich in verwirrender Fülle allerlei dummer Schnickſchnack. 

Ich muß Hier noch eine Zwiſchenbemerlung machen, die eigentlich eine 
Hauptbemerkung ift und die tiefite Urſache des Subermannfchen Miß— 
erfolges bloßlegt. Ein tragiſcher Charakter, wie Richard von Völlerlingk es 
eigentlich ſein jollte, fan nur aus ſtärkſtem religiöſem, und zwar hriftlich- 
veligiöfen (Empfinden heraus dargeftellt werden. Nun pocht Sudermann 
darauf, „dezidirter Nichtchriſt“ zu fein und hat belanntlich einmal, vor 
einem Jahre etwa, in volliter Oeffentlichkeit oftentativ ein dahingehendes 
„Glaubensbelenntniß“ abgelegt. Als Menſch kann er natürlich in diejer 
Hinficht glauben, thun und laſſen, was ihm beliebt. Daß aber eine 
tragijche Kunſt und tragiſches Empfinden von Boden bloßer Diesjeitigfeit 
möglich ijt, bejtreite ich entjchieden, ohne behaupten zu wollen, daß die 
Fähigkeit zu tragiichen Empfinden und tragiſcher Darjtellung etiva an ein 
ganz bejtimmtes Glaubensbekenntniß gebunden wäre. Die moderne Literatur 
wurzelt im Naturalismus und macht augenblidlich zu größeren Theil in 
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einem naturaliftiichen Banpiychismus beziv. naturwiſſenſchaftlich angehauchten 
Pautheismus. Dabei aber läßt ſich nie ein tragiiches Kunſtwerk erzielen. 
Die moderne Literatur Hat auch in der That feine einzige echte und völlig 
einwandjreie Tragödie hervorgebracht. 

Daß vom Boden der bloßen Diesjeitigteit keine echte Tragik empor— 
wachſen kann, dafür bietet auch die Geftalt einen Beweis, die Subermann 
irrthümlicher Weife in den Mittelpunkt feines Werkes gerüdt hat, die 
Gräfin Beate. Dieſe Dame joll die „Egeria" der konſervativen Partei 
jein, jo Hug iſt fie und fie fol außerdem auch amor et delicine aller 
tonfervativen Barteihäupter fein, von jo bezaubernder Güte und Hold— 
jeligleit ift fie. Diefe Dame num eutfchuldigt ihren vor Jahren be— 
gangenen Ehebruch ihrem Gemahl gegenüber alſo und enthüllt damit zugleich 
das Weſen ihres Charakters: „Muß dem Alles, was wir auß unjerer 
Natur heraus handeln, in Schuld und Neue wie in einem Mörjer kurz 
uud klein gerieben werden? Sünde? Ich weiß von feiner Sünde, deun 
ich that das Beſte, was ich aus meiner Natur heraus zu thun vermochte. 
Ich habe mic von Eurem Sittengejege nicht zerbrechen lafjen wollen. Das 
war mein Selbfterhaltungsrecht. Vielleicht war es auch Gelbftmord. 
Gleichwohl... Mein Dafein — das iſt jeit Jahren nur eine große Kette 
von Aengiten geweſen — das Hab’ ich mir Stunde für Stunde in der 
Apotheke kaufen gehen müſſen. Aber dieſes elende Stüd Leben, das hab’ ich 
viel, viel zu lieb, das Halt’ ic) taufendmal zu Hoch, um es heute vor Dir oder 
fonjt irgend Jemand zu verleugnen. So lieb’ ich es uud fo lieb’ ich Alles, 
was um mich war, auch Dich, Michael, lach nur — auch Dich — “Sie 
taumelt, nachdem fie jhon längſt nach Athem gerungen hat. Beate ift nämlich 
ſchwer herzleidend. Man darf wohl annehmen, daß fie ſich das Herzleiden 
in ihrer forgenvollen, zwiejpältigen Situation zwiſchen Michael und Richard 
zugezogen hat. Der Dichter verſchmäht es aljo, jeine Heldin ſich in Schuld 
und Neue „wie in einem Mörjer kurz und Hein“ reiben zu lajjen. Als 
ob Schuld und Reue nicht den Meufchen gerade größer und ins Ueber— 
menſchliche wachjen laſſen könnten, wie ich es z. B. an Richard von Völferlingk 
— mie ich ihm mir denke! — dargelegt habe. Statt defjen läßt er ſie 
an einem Herzleiden dahinjiechen. Er verleiht aljo jeiner Gejtalt, jtatt 
der Hoheit des Tragiſchen, das Larmoyante des Pathologiichen. Das iſt 
doc) die reine Selbftironie, die Sudermann — leider unbewußt — ſich 
ſelbſt zu Theil werden läßt. Dieſe Beate, die der Dichter ald lichte Ideal- 
geitalt aufgefaßt wifjen will, ijt mit einer ſowohl äfthetijchen wie moralischen 
Perverfität behaftet. Ich bin weit davon entfernt, ein Kunſtwerk und jeine 
Geftalten mit dem Maßitabe des Moralijten zu meſſen. Ich erinnere 
daran, daß ich feiner Zeit die doch wirklich unmoraliſche Gejtalt der Frau 
von Barhwig in dem Roman Hans von Kahlenbergs als eine in künſt— 
leriſcher Hinfiht glänzend gelungene Geſtalt gepriejen habe. Frau 
von Barchwitz leibt und lebt vor uns. Beate aber flößt ung feinen 
Glauben an ihre Dajeinsmöglichteit und Dajeinsberechtigung ein. Und 
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ans der Wefenlufigfeit ihres Seins tritt dann die Unmoral ihre Handelns 
am fo nadter hervor. Daß diefe weſenloſe, unmögliche und unfeidliche 
Figur nun gar zum Träger des Grundſatzes „Es lebe das Leben“ gemacht 
it, iſt bie ſchlimmſte Unbegreiflichleit und der tolfte Widerſinn diejes 
Dramas. 

Die Darftellung im Deutſchen Theater war ſchlecht, d. h. ſie kam 
gevade wegen ihrer Fehlerhaftigfeit dem äußeren Thentererfolg zu jtatten, 
vergewaltigte aber den Sinn des Stückes. Herr Sauer gab den Richard 
von Völlerlingk als den ZTrottel, der dieſes angeblich fonjervative Genie 
auch wirklich ift. Here Baſſermann verlieh dem Michael von Kellinghauſen 
den Glanz und Geift feine eigenen Wejens, verkehrte damit die Geftalt 
in ihr Gegentheil und verſchob jo auch das Verhältnig, in dem Völkerlingk 
md Kellinghaufen eigentlich zu einander jtehen follen. Gerade durch jeine 
falſche Darftellung aber machte Herr Baflermann den Erfolg des Abends, 
indem er perjönlich alle Intereſſe auf fich lenkte, ohne Rückſicht auf den 
Rahmen des Stüdes. Fräulein Dumont als herzleidende, dem Tode ver— 
fallene Bente war jtar und blühend wie das ewige Leben. 


* * 


Bon den übrigen Werlen, die ich zu beſprechen habe, iſt nichts Aus— 
führlichere8 zu bemerken. Lucians Satiren für die Szene zu bearbeiten, 
war ein glüdlicher Einfall Paul Lindaus. Daß ein Theaterdirektor auf 
ſolche Einfälle fonımen muß, beweift aber ſchließlich doch nur die Sterilität 
unferer dramatiichen Produktion. Im den dauernden Bejiß der deutichen 
Bühnen wird der injzenirte Cucian nicht übergehen. Es handelt ſich da 
zum größten Theil doch nur um eine Kurioſität. 

* * 
* 


Biörnſons Darnley ift ein Jugendwerk, bald vierzig Jahre alt. Wie 
«3 heißt, arbeitet der Dichter jeßt an einem zweiten Theil, Bothiwell. Der 
Daruley leidet an einer Ueberfülle der Szenen. Der Grundgedante tritt 
nicht energiſch genug hervor, die innere Einheit des Ganzen ift mangelhajt, 
die Charaktere wirken nicht lebendig und überzeugend. Björnſons Maria 
von Schottland ift, wie es ſcheint, eine moderne Senfitive, aus den entgegen- 
gejegten Eigenfchaften gemiſcht. Die Mifchung ift Feine Einheit geworden. 
Es ift ein unaufgelöftes Genenge. Darnley wäre piychologiich jehr interz 
eflant, wenn der Tichter ihm fo hätte geftalten können, wie er ihn fich 
gedacht hat. Darnley definirt ſich jelber und erklärt jein Schickſal und 
feinen Untergang aljo: „Den Schwachen verachtet die Welt; dem fie 
bewundert die Kraft, ja felbft die Kraft zum Böjen. Den Teufel beivundert 
fie. Ad, wenn fie dod den Schwachen verftehen wollte! Er ift nur 
deshalb ſchwach, weil er im tiefiten Innern treu iſt, tren einer Sehnfucht, 
einer Erinnerung, einer Leidenſchaft. Er weiß wohl, e8 it fein Werderben, 
er macht tauſendmal den Verſuch, fich loszureißen, aber jein Gefühlsleben 
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iſt zu tief. Noch im Sinken hält er daran feſt. Die Standhaftigkeit des 
ſchlechten Charakters iſt Feine Treue, fie iſt Troß. Und doch wird fie 
bewundert. Der ſchlechte Menſch verhärtet fein Gemüth durch wüſte 
Thaten; er baut ſich eine Zeitung aus Haß und bricht alle Brüden hinter 
fih ab. So etwas bewundert die Welt. Die Menfchen wollen nun ein— 
mal nichts Anderes als großen Kampf, der zu glänzenden Sieg oder zu 
tiefem Fall führt. Aber die unendlich feinen Strahlenbrechungen in der 
Seele des Schwachen überfehen fie, die Taujende von Farbentönen und 
Lichtern, die kommen und ſchwinden, ehe der Tropfen verdunſtet.“ Dieje 
Auffaffung Darnleys ift für Björnſon überaus charakteriſtiſch und wirft 
auch im Allgemeinen ein bezeichnendes Licht auf gewiſſe Erſcheinungen der 
modernen und bejonder8 ber nordiſchen Literatur. Die Darftellung des 
Drama war weniger als mittelmäßig. Eine Drudausgabe iſt bei Albert 
Langen in München ericienen. 


* * 


Felix Dörmann hat für feinen „Herrn von Abadeſſa“ den Bauern- 
jeld-Preis erhalten, als das Drama erft in Manuftript jertig und nod) 
garnicht veröffentlicht war. Die Thenterprobe ijt nicht jehr glänzend auß- 
gefallen. Doch möchte ich mich dem durchweg verbammenden Urteil der 
Berliner Kritik nicht völlig anjchließen. Dörmanns Werk it in Verſen 
geichrieben, die zum großen Theil des feinen Reizes nicht entbehren. Der 
Fehler liegt hauptſächlich darin, daß es zu verd- und wortreich ift und 
daß ihm die plaſtiſche Eindrudsfägigkeit, die Wirkung aufs Auge verjagt 
ft. Je länger ich ins Theater gehe und beobachte, was den Bühnenerfolg 
hauptſächlich bedingt, un jo mehr komme ich — entgegen meiner urjprünglid) 
vorgefaßten Meinung — zu der Anjicht: e8 find die Bühnenbilder, die 
ins Auge dringen. Es müfjen allerdings inhaltsvolle, lebendige Bilder 
fein, die von fich auß weitere Vorjtellungen weden und unferer Phantafie 
zu Kombinationen verhelfen. Im großen Ganzen ift „Der Herr von 
Abadefja* eine dramatiſche Romanze, aljo auf Iyriiche Wirkung berechnet. 
Den Höhepunkt bildet ein lyriſches Gedicht, daS Herr Matkowsky aufer- 
orbentlich glanz⸗ und wirkungsvoll vorgetragen hat. Juhaltlich dreht fic) 
Dörmannd Abentenrerftüc um das Schidjal zweier Herrenmenſchen, eines 
Mannes und eines Weibes, die durch Liebe und Tod aneinandergelettet 
werden. Veeinträchtigend wirkt e8, daß die rein gedanklichen Zufammen- 
Hänge der Dichtung oft zu abſtrakt auftreten und exit vom Hügelnden, 
grübeluden Verftande aufgefangen werden müfjen, jtatt unmittelbar ald 
tünftlerifche Geftaltungen vor die Seele zu treten. Die Darftellung war 
jedes Lobes werth, wenn man von Herrn Chriſtians' zur Schau getragener 
Gleichgiltigkeit abjehen will. 


” * 
” 


Im Lejjingtheater bei Capus' „Glück“ habe ich mid) ganz ausgezeichnet 
unterhalten. Dem Werke in die Tiefe nachgehen, darf man nicht. Denn 
Breubifche Jahrbücher. Bd. OVIL Heft 3. 37 
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es hat leine Tiefe. Im Grunde iſt das Alles reine Unmöglichkeit. Man 
muß es einfach ohne jeden Anſpruch an ſich vorüberziehen laſſen und 
ſeine ganz köſtliche Oberflächenwirkung genießen. Die Darſtellung war 
flott und blendend. Fräulein Jäger hielt der ausgezeichneten Frau Sorma 
gut die Wange. Die Herren Schönfeld und Patry waren ausgezeichnet. 
Ich glaube,. daß die Geſammtauffaſſung in Paris anders geweſen it. 
Es gehört für den franzöſiſchen Geichmad wohl noch ein Schuß jentimentaliiche 
Ironie hinein. Wir in Berlin indeß können daranf auch verzichten. 
Karlshorſt, 22. Februar 1902. Mar Loren;. 


Politifche Korrefpondenz. 


Landwirthſchaft und Schugzölle in Rußland. 


Vor drei Jahren, am 13, März 1899, hielt der gegenwärtige ruſſiſche 
Sinanzminifter in der Kommiſſion für Negelung des Getreidehandels in 
St. Peteröburg, die eben ihre Arbeiten beendet Hatte, eine Rede, in der 
er unter Anderen Folgendes ausführte: 

„Das Schußzoll-Syitem hat für unfere junge Induſtrie bloß eine 
pädagogifche Bedeutung. Schon jet haben wir Danf dem Vroteltions— 
initem bedeutende Nefultate erreicht; viele Gewerbeziveige haben mächtige 
Fortichritte gemacht und überall it Die Aufwärtsbewegung fichtbar. Aller— 
dings iſt und das nicht umjonft zu Theil geworden; vielmehr machen wir 
jegt eine theure Echule duch. Das Syſtem ber Schutzzölle legt ji 
als ſchwerer Drud fait auf alle Klaſſen der Bevölkerung. Alles 
was mit Zoll belegt iſt, muß der Ruſſe theurer bezahlen als 
andere Leute. Das ijt der Hauptvorwurf gegen den Protektionismus 
überhaupt — und ein durchaus gerechtfertigter Vorwurf. Eben darım 
aber müfjen wir uns bejtreben, jo ſchuell wie möglich dieſe Lehrzeit 
durchzumachen uud und vafcher unferem erſtrebten Ziele zu nähern.“ \ 

Dieje Worte des Herrn Witte berüfren ein Thema, daB in den 
legten Zahren mit jteigendem Nachdrue von einem immer größeren Theil 
der ruſſiſchen laudwirthſchaftlichen Intelligenz, namentlich von gebildeten 
Vertretern des Adels, und außerdem von gewichtigen Stimmen angejehener 
Vollswirthe, ausgeführt wird: Daß der Schuzoll ſich als eine erdrüdende 
Laſt auf weite Kreije lege, vor allen Lingen auf die Landwirthſchaft. Ju 
Folgenden nun möchte ich einige furze Ausführungen über die Zrage des 
Proteltionismus in Rußland, namentlich nach der Seite hin mittheilen, bei 
der es jich um das wechleljeitige Verhältniß zwißchen dem Stande der 
Landwirthfchaft auf der einen, den Eiſen-, Majchinen und Kohlenzöllen 
auf der anderen Seite Handelt. 

Bereitd in meinem Aufjap im Januarheft diejes Jahres, „Rußland 
in der Kriſis“, Habe ich einiges über die gegemvärtige Nothlage der 
ruſſiſchen Induſtrie im Allgemeinen und ihre eigentliche Haupturjache 
geiagt. Die beijpielloje Verarmung der großen Mafje de Bauernjtandes 
in dem größeren Theile der Korn produzirenden Gebiete des Neiches hat 
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die Aufnahmefähigleit des inneren Marktes für die Produfte der ruſſiſchen 
Indujtrie in hohem Grade geſchwächt. Der Bauer in den vom Nothſtand 
betroffenen Gouvernement3 fann nicht nur nichts Laufen, ſondern lebt über 
haupt mur noch, foweit er nicht direlt von der Regierung ernährt wird, 
von der Ausraubung und dem Ruin der legten Bodenkräfte und vom 
Verbrauch jeines lärglichen Wirthihaftöinventard. Er verfüttert das 
Dachſtroh an fein letztes Pferd, feine letzte Kuh, und er verfauft das Vieh, 
ohne das eine geregelte Landwirthſchaft überhaupt nicht möglich ift, wenn 
er e8 nicht mehr ernähren fann, für einen Spottpreiß an den Händler. 

Bon Alters her lebt der ruffiihe Bauer mit einem vom Standpunkt 
weiteuropäijcher Verhältnifie aus betrachtet geradezu unglaublihen Minimum 
von Eifen. Er baut fein Haus, er verfertigt jeinen Wagen, ohne dabei 
auch nur einen eifernen Nagel zu verwenden, und in der Mehrzahl der 
Wirthſchaften giebt es an unumgänglich eijeruen Geräthen überhaupt nur 
die Art, die Senje oder Sichel, die Spike der Pflugigaar und das 
Meſſer. Im Ganzen genommen ift der Konſum von Eijen in Rußland 
auf den Kopf der Bevölkerung 7mal niedriger als in England und 5mal 
niedriger als in Deutſchland — und das troß der loloſſalen Eijenbahı= 
bauten des legten Jahrzehutes in Europa und Afien! 

Es ift nun ohne Weitere ar, daß bei einem fo geringen Eijen- 
verbrauch auf dem flachen Lande, wo immer noch fait 90 Prozent der 
Bevölkerung Rußlands leben, weder die gegenwärtigen troftlojen Agrar- 
verhältniffe fi beffern noch aud die ruſſiſche Eifeninduftrie wirklich auf 
einen grünen Biweig kommen kann. Die landwirthſchaftliche Krifis lann, 
abgejehen von den vielerlei anderen Faktoren die fie verurſachen, als da 
find: Kapitalmangel, mindere Intelligenz des Bauern, ſchlechte Verlehrs⸗ 
mittel, nur durch eine rationelle Verbefierung und Bearbeitung des aus— 
geniergelten Bodens gehoben werden. Eine ſolche ift aber undenkbar ohne 
weitgehende Einführung eijerner Aderbaugeräthe: geeigneter Pflüge, 
Eggen, Dreſch- und Reinigungsmajcinen für das Korn ꝛc. Wie aber der 
ruſſiſche Bauer dazu fommen fol, ſich alle diefe Dinge zu kaufen, iſt nicht 
abzufehen, und namentlich muß die Möglichkeit, daß es ihm je gelingen 
könnte, in Ubrede geftellt werben, jo lange die Preije für landwirth— 
Iaftlihe Geräthe und Maſchinen in Rußland eine joldhe 
Höhe haben, wie es jeßt der Fall if. Ein eijerner 
Tiefpflug oder eine Drefchmafchine, fei es für Pferde fei e8 für Dampfe 
betrieb, foftet in Deutichland, Eugland oder Amerika noch nicht die Hälfte 
des Preijed, der auf dem innerruſſiſchen Markte herrſcht. Dieje Kalamität 
iſt jo groß, daß nicht nur die ohnehin ruinirten bäuerlichen Gebiete fich 
feine Maſchinen anjchaffen können, jondern daß auch Die beffer fituirten 
Landwirthe auf die meiſten modernen Hilfsmittel des Aderbaus entweder 
ganz verzichten oder ihre Anwendung doc auf das nothdürftigſte Mindeſt— 
maß bejchränfen müfjen. Sogar bei großen unverjchufdeten Wirthſchaften 
mit unerſchöpftem reſp. dauernd gedüngtem Boden erjcheint die Hebung 
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des ganzen Kulturigjtems auf eine techniich höhere und unter anderen Ver— 
hältnifjen den Ertrag vermehrende Stufe aus dem Grunde unrentabel 
weil der Preiß der dazu erforderlichen Mafchinen ein zu hoher ift — und 
jo verbleibt e8 denn faſt überall bei der alten und primitiven, den minderen 
Ertrag liefernden Wirthſchaftsweiſe. 

Dan fehe fih nun, in Verbindung hiermit, die folgenden erſtaun⸗ 
lien Zahlen der ruffiichen Eifenproduftionen an. Im Jahre 1899 betrug 
die Gefammtmenge des in Rußland erzeugten Roheiſens 163 Millionen 
Pub. Hiervon wurden 96 Millionen Bud allein für Etjenbahubauten vers 
braucht! Es verblieben aljo für den gefammten übrigen Bedarf einer Be- 
völferung von 130 Millionen nicht mehr als 67 Millionen Bud, d. h. nur 8 kg 
Roheiſen aufden Kopf. Troh dieſes lächerlich geringen Verbrauchs Hagt 
num die ruffiihe Eifeninduftrie zur Zeit, daß eine Ueberprodultion von Eiſen 
und Eiſenwaaren in Rußland vorhanden jei, verlangt Mehrung der Stants- 
aufträge und weitere Erhöhung der Zölle anf ausländiſches Eijen und 
ausländiihe Maſchinen. Thatſache iit aber, daß die Menge des in Rußland 
über den Eifenbahnbedarf hinaus produzirten Roheiſens auch nicht entjernt 
ausreicht, um den normalen Bedarf der Bevöllerung zu deden. Der 
ruſſiſche Schußzoll auf Roheifen beträgt 51/5 Pf. pro Kilo, d. h. 41/ymal 
mehr als in Dejterreih, 6 mal mehr als in Deutfchland, während er jür 
Maſchinen und Majcinentheile, überhaupt für bearbeitete8 Eifen, zu ganz 
jabelhaften Größen auffteigt: 3. B. über 50 Pf. pro Kilo für Drathwaaren. 
Trogdem wird immer noch der Betrag von 16 Prozent des geſammten 
inneren Verbrauchs an Eifen und Eiſenwaaren in Rußland aus dem Aus— 
lande eingejührt, und davon entfällt ein verhältniimäßig ſehr großer Theil 
auf landwirthſchaſtliche Geräthe und Maſchinen für die höher entwidelten 
weitlihen Gouvernements. In ganz Rußland giebt e8 außer zwei mäßig 
großen Etablijjements (Livhard in Moskau und Helferich & Sade in 
Chartow) überhaupt feine Fabrilen für landwirthichaftliche Mafchinen. 
Was gebraucht wird, kommt troß der hohen Zölle jaft alles aus dem Aus— 
lande — ja, die großen ruffiichen Maſchinenfabriken haben überhaupt eine nur 
auf Eiſenbahnzubehör und ähnliche Dinge berechnete techniſche Einrichtung. 

Die verhängnißvollite Folge des gegenwärtigen Syftems ift num die, 
daß in Folge des Hohen Zolls auf Roheifen und ausländiſche Steinkohle 
das Eijen in Rußland zu theuer ift, als daß man Fabrilen für landwirth— 
ſchaftliche Maſchinen und überhaupt für eijerne ‚Kleinwaare“ mit Hoffnung 
auf Erfolg errichten könnte. Die ganze Sache läuft in einem verhängnißs 
vollen Kreiſe herum: die hohen Eijenzölle halten den Roheijenpreis im 
ruſſiſchen Inlande auf einem Nivenu, bei dem die Herſtellungskoſten für 
Maſchinen höher werden als die Kaufkraft der Vevöllerung. und der in 
Zolge defjen auf ein Minimum veduzirte Abſatz läßt die Eifenproduftion 
in den Hüttenwerfen nicht zu einer wirklichen Blüthe kommen. Nur die 
Staatöbeftellungen für den Eiſenbahnban halten die ſchwere Eijen- und 
Maſchineninduſtrie aufrecht. 
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In dieſer Lage wird das rufjiiche Finanzminifterium jegt von zwei 
Seiten her um Ermäßigung der Zölle auf Maſchinen und Eifen beſtürmt: 
von der gefammten Landwirthſchaft und von allen denjenigen, denen aus 
allgemein wirthichaftlichen Gründen eine Hebung der induftriellen Kultur 
Rußlands ohne Verbreiterung des Eijenfonjums und der Eijenverarbeitung 
im Lande nicht denkbar ericheint. Namentlich die Inndichaftlichen Organe 
der Selbftverwaltung, die jogenannten Semſtwos, petitioniren ſeit Jahren 
mit einen unermüdlichen Eifer um Ermäßigung der Maſchinenzölle, und 
die Stimmung in diejen reifen wird eine von Tag zu Tag erregtere. 
Zür das Spiten Witte muß aber Augeſichts der ganzen Lage nad) wie 
vor die Rückſicht anf die Aufrehterhaltung der Zahlungsbilanz 
maßgebend bleiben. Wenn die Getreidenusfuhr durch hohe Zölle des 
Auslandes erſchwert wird, fu iſt nicht daran zu denen, daß der Finanz- 
minifter den Import, fei e8 von Roheiſen, jei e8 von Mafchinen, erleichtert 
und auf dieſe Weije die Zahlungsverpflihtung Rußlands gegenüber dem 
Auslande bei gleichzeitiger Verringerung des ruſſiſchen Guthabens jenſeits 
der Grenze fich fteigern läßt. 

Pant Rohrbach. 


Der Stand des Zoll-Geſetzes. Juterejfen-Vertretungen. 


Krifiß in der Zollkommiſſion, Kompromißanträge, feierliche Erklärungen 
des Grafen Poſadowsty — und die Sitnation ift darum doch genau Diejelbe, 
wie jie vor vier Wochen, ja, wie fie vor einen halben Jahr war: Alle 
dieſe Verhandiungen, all diefe Aufregungen, all diejes Hin= uud Herreden 
iſt ſchlechterdings werthlo8 und zwecklos — nicht für die Fraktions- und 
Parteipotitit, die ſolches Schaumfchlagen einmal nicht entbehren kann, aber 
für die Frage, ob Handelsverträge abgeichlofjen werden oder nicht. Dem 
dieje Handelöverträige hat die Regierung nicht abzujchließen mit den 
deutjchen Agrariern, fondern mit den Regierungen von Oeſterreich, Rußland 
und anderen Staaten. 

Daß Handelöverträge bei einer Erhöhung der von der Regierung 
vorgejchlagenen Agrarzölle wicht mehr möglich find, wußte längft Jeder— 
man, der es wiſſen wollte; dazu bedurfte es nicht der Erklärung des 
Minifters Grafen Pojadowsly. Ob fie aber auch nur mit den von der 
Regierung vorgeichlagenen Sägen möglich find, daB ijt es, was man gerne 
wifjen möchte und was man heute jo wenig weiß, wie vor einem halben 
Jahr. Vielleicht weil es die Regierung. Vielleicht hat Rußland bereits 
zu erfennen gegeben, daß es Verträge auf diejer Grundlage acceptiren 
werde. Die Tifferenzirung zwiſchen Weizen und Roggen um 50 Pfennige 
bietet Rußland einen gewifjen Vortheil, der es vielleicht veranlaßt, darauf 
einzugehen. Vielleicht hat man auch eine andere Gegengabe in Ausſicht 
geitellt, 3. B. Unterjtügung bei einer Anleihe, deren Rußland fo dringend 
bedarf. Bringt die Regierung mit folhen Hilfßmitteln einen Vertrag zu 
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Stande, jo wird fie auch über die Schwierigkeiten im Reichstag hinveg- 
tommen. Wahrſcheinlich braucht man gar nicht erſt auf dem nächſten 
Neichdtag zu warten, fondern ſchon der jegige würde ſich bereit finden 
laſſen. einen jochen Vertrag anzunehmen, wenn ihm in Ausſicht geftellt 
wird, daß andernfall® die beftehenden Verträge ungelündigt weiter laufen 
würden. 

Eine wirkliche Schwierigfeit entſteht erſt dann, wenn die ruſſiſche 
Regierung erklären ſollte, daß fie ſich bei Erhöhung der beſtehenden deutſchen 
Agrarzölle überhaupt auf feinen Handelsvertrag einlaſſen würde. Wir 
haben aus der Feder des Herrn Dr. Rohrbach Beiträge zur Kenntniß der 
ruſſiſchen Wirthſchaftszuſtände gebracht, welche mit einer gewiſſen inneren 
Nothwendigkeit auf dieſen Schluß hinführen, und nanıentlich die vorſtehende 
politiihe Korreſpondenz in diejen Heft weiſt auf eine Möglichkeit hin, die 
den Drud auf unfere inneren Verhältuiſſe noch außerordentlich verſtärken 
würde. Rußland hat ein eigenes, inneres, ſehr ſtarkes Bedürfniß auf 
Herabſetzung der Eijen- und Maſchinenzölle. Wie, wenn nun Herr 
von Witte unter Ablehnung jeder Verhandlung auf Grund erhöhter 
Zölle, jeinerfeitS gegen die bloße Erhaltung der jegt bejtehenden dentſchen 
Agrarzölle die weitere Herabjegung jener ruſſiſchen Zölle anbietet? Der 
Vortheil, den unfere Yuduftrie hieraus ziehen lönnte, wäre jo groß, daß 
das Bündniß zwiſchen ihr und der Landwirthſchaft, das ja ohnehin ſchon 
ſehr ſtarle Riffe aufzeigt, darüber vielleicht volftändig in die Brüche gehen 
würde. Dann wäre die Kombination da, die ſchon ſo oft und von fo 
vielen Seiten prophezeit worden ijt: twüthender Kampf zwiſchen den 
Agrariern auf der einen, der gejammten Jndnſtrie, eingeſchloſſen die 
Arbeiterſchaft, d. h. die Sozialdemokratie, auf der andern Geite, und die 
Regierung würde — — im Bunde mit der Sozialdemokratie ftehen. 

Kleine Vorſpiele zu einer derartigen Bundesgeuoſſenſchaft find ja 
ichon früher, auch bei der Annahme des erjten rujfiihen Handelsvertrages 
im Jahre 1893, in Szene gegangen. Diesmal aber wiirde es viel ernſter 
werden. Damals gab e3 noch eine konſervative Partei, die politiſch dachte 
und von Bolitifern geführt wurde. Das Agrarierthun war in ihr nur 
ein Element, zwar ein jehr ſtarkes Element, aber doch nur eines unter 
mehreren. Heute ift das Agrariertfum auf der rechten Seite das herrichende 
Element. Der Band der Landwirthe ijt entitanden und ftellt eine ge— 
waltige Macht und eine Macht für fi dar. 

In welchem Irrthum find doch die Philoſophen befangen, die das 
Ideal einer Volkövertretung in einer ftändijchen oder Intereffengruppirung 
juchen! Ach Fürſt Bismard war zuweilen von folhen Anwandlungen 
nicht frei, und wenn man fieht, welche Früchte das allgemeine Stimmrecht 
zeitigt, fo kann man es verjtchen, Daß fpefulative Köpfe nach anderen 
Modalitäten und Formen der Vollvertretung fuchen. Intereſſenvertretung 
aber würde heißen, den Teufel durch Beelzebub austreiben. Obgleich; das 
allgemeine Stimmrecht die Jntereffenvertreter zwingt, doch noch immer 
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einige Rückſicht auf diejenigen Wähler zu nehmen, die abſeits ftehen, jo 
haben wir doch ſchon wenigſtens zivei vorwiegende Interefjenvertretungen 
im Neichötage, und der Augenjchein lehrt, daß es von allen Parteien die 
unregierlichſten, rückſichtsloſeſten und einfeitigften find; es find die Soziale 
demofraten als fpezifiihe Vertreter der induftriellen Arbeiter und die 
Agrarier. Sollten die Agrarier fi einmal ganz von den Konfervativen 
ablöfen, jo wäre gar nicht8 mehr mit ihnen anzufangen. Denn in einer 
reinen Jutereſſenvertretung Hat natürlich, immer der das große Wort und 
die Führung, der das Meifte verlangt md am unverſchämteſten auftritt. 
Der Bund der Landwirthe und die Sozialdemokratie find ganz analoge 
Erſcheinungen. Beide ftehen unter der Führung der von ihnen felbft an= 
geitellten und bejoldeten Beamten. Bei dem Bunde der Landwirthe ift das 
in noch viel höherem Maße der Fall als bei der Sozialdemokratie. Je 
höher diefe Herten die agrarifhen Forderungen jpannen, befto beliebter 
machen fie ſich bei ihren Vereinsmitgliedern und deſto beſſer fihern fie 
ihre eigene Stellung. Wer zur Mäßigung räth, feßt fich dem Verdacht aus, 
lau zu fein, wenn nicht gar ein Verräther. Keiner will und darf fi von 
den Andern an Eifer für das Standesintereffe übertreffen laſſen. Pie 
Führer von politiihen Parteien denken anders, ftehen auf einer etwas 
höheren Warte; fie haben den Blick nicht bloß auf ein einziges Objekt ge= 
richtet, fondern wollen Theilnahme an der Macht im Ganzen. Mit 
politiſchen Parteien kann man regieren; veine Jnterefiengruppen bringen 
die Staatsmaſchine, wenn man fich ihnen überläßt, zum Stillftand. 

Dan kann ſich die ganze Gefahr Har machen, die in ſolchen Intereſſen— 
Drganifationen liegt, braucht aber darum noch nicht pefiimiftiih in die 
Zukunft zu hauen. Zuletzt regiert doch nicht, wie die Materialiften bes 
haupten, das Wirthſchaftsleben die Politik, jondern die Politit das Wirth- 
ſchaftsleben. In dem Augenblid, wo der Kaiſer oder König das Volk 
aufruft gegen eine einfeitige, da8 Staatswohl gefährdende Zuterefjengrnppe, 
ſchlägt er fie mit Sicherheit zu Boden — deun es ift nie zu vergefien: 
es giebt jehr viele, verſchiedene Kräſte im Staate und im Volksleben. und 
fein einzige Interefje, auch nicht das jtärkfte, das landwirthſchaftliche, hat 
für fi allein die Majorität oder iſt jtarl genug, das Ganze zu be= 
herrichen. 

22. 2. 1902, D. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zı= 
gegangen, vorzeichnen wir: 
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rmühler. 
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12. a att) Preis 90 Pfg. Berlin. Verlag Aufklärung. 

—— Die Eäelston der Nation. Komtdio in 3 Akten. (208 8.) M. 2,50. München, 
. Lengen. 

Brandt, MY; 59 Jahro in Ostasien. A Bü. (9 8) M. 6,60, geb. M. 8. Leine, 
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Camwer, Richard. Die Weltwirthschalt im 19. Jahrbundert, (Am Anfang des Jahrhunderts, 
6. Heft.) Preis 30 Pfg. Berlin. Verlag Aufklärung, 


— €. Melanchtons Haltung im schmalkaldischen Kriege, M. 4,—-. Berlin, E. Ebering. 
Dähnhardt, 0. Heimathklänge aus deutschen Gauen II, M. 2,60. Leipzig, B. G. Teubner. 

Documente’ don Boslallemues Hornuntogeben von Bd. Bemsisin, Bank E Het 5, Monatlich 
oin Heft. Preis M. 1,00.” Berlin, Verlag der Sozislistischen Monatshofte. 

Dahr, B. Hundert Jesuitonfabeln. 30 Pfg. Freiburg i. Br., Horde 

Eberstadt, Dr, Rudolf, Dio gegunwirüge Kris, ihre Urächen und dio Aufgaben der Gsetz- 

bung. (41 8.) Berlin, K. Hoffmann, 

hart, 3. ‚Anweisung für sozinldomokratischo Rodner. 1-8. Stück Preis jo 10 Pfe. Berlin, 
olkewohl. 

France, Amstole. Anno zwei und andere Novellen. (145 5.) M. 2,—. München, A. Langen. 

@r. Gemeralstab. Kriegsgeschichtl. Abt. I._Hoeresbowegungen im Kriero 1870/71. (Studien 
zur Kriegsgeschicht und Taktik D (27,8) Unter Beigabe von 17 Karten in Steindruck, 
sowie 6 Toxtskizzen. N. 13,50. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

—,— Rriegsgoschichte, "Abt. Il. Dor Siebenjährigo Krieg, 8. Bd. Kolin. Mit 15 Plänen und 
Skizzen. (31 8) M. 10,— Berlin, E. S. Mittler & Sohr,. 
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Preiv 30 Pfg. Berlin. Vorlag Aufklärung. 

Grotjahn, Dr. Alfred. Dio hygienische Kultur im 19. Jnhrhundort. Am Anfang des Jahrhunderts, 
9. Heft.) Preis 3 Pfg. Berlin. Verlag Aufklärung. 

Grottenitz, Dr. Kurt. Die Naturgeschichte im 19. Jahrhundert. (Am Anfang des Jahrhunderts, 
8. Heft) Prois 30 Pfg. Berlin. Vorlag Aufklärung. 

Gumplowlez, Dr. Ladislaus, Nationaiismus und Internationalismus im 19. Jahrhundert. (Am 
‚Anfang des Jahrhundores, 7, lloft.) Prois 30 Pfe. Berlin. Verlag Aufklitrung. 

@ystrom, Dr. Ernst. Licbo und Liebesleben im 19. Jahrhundert. (Am Anfang des Jahrhunderts, 
11. Hit.) Preis 30 Pfg. Berlin. Verlag Aufklärung, 

Hamsun, Kaut. Sklaven dor Liebe. (190 8.) 3. 3,—. München, A. Langen. 

Hart, däilas. Die neue Welt-Erkomntuis. (323 8). D,-, 0b. M. 6... Leipzig, F. Diele- 



















































Hintze, Otto. Furschungen zur ‚Brandenburgischen und Preussischen Geschichte. XIV. Ban, 
2. Hälfte. M. 6,-. Leipzig; Duncker & Huwblot, 

Honig, Fritz. venbandel mit dem Flügeindjutant y. Schwartzkoppon und dem Oberst 

d Genoralstabe v. Brnhardi. (70 8.) Berlin, Hermann Walther. 

Hohenzollern-Jahrbuch. 1901. Band ö. M. 2,--. Leipzig, Giesecke & Dovrient. 

Jantrow. Die örtlichen Gesundhoitskommissionen. (Sonderabdruck a. d. +Deutschen, Vier 

jehrsschit für Ütfen. Gesundhetspfiege. Bi. 31,1) Braunschweig, Friedrich Virnng & 
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Die Krone und die Roichshaupstadt. Von einem Berliner, (40 $.) M. 1,—, Berlin, Hugo 
Bermühler. 
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Lange, * rnst, — Dor Zusammenschluss der deutschen Spiritusindustrie, (32 8.) 30 Pf. 
Berlin, Paul Purey. 

Lasson, Adolf. Uobersetzung von Giordano, Bruno, — V ie, dem Prinzip und dem 
Einen. 2. Auflage. N. 1,50. «Philosophische Bibliothek Bd. 21.) Leipzix, Dürr. 

Lablinski, 8. — Muli Berlin, Goso und Totzlaft. 
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G. Barbera. 
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Poschinger, H. v. — Preusscns auswärtige Politik IRO-IHOR, 
a._d. Nachlasse des Ministerpräsidenten Otto Frhm v. Mi 
(474. 8.) M. 10,—. Berlin, E. Mittler & Sohn, 

Rilke, Talner Maria. Das tägliche Leben. Drama in zwei Akten. (55 8.) M. 2, 
A. Langen. 
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Die höhere Mädchenfchule und das klaſſiſche 
Alterthum. 


Von 
Ferdinaud Jakob Schmidt. 


In den betheiligten Kreiſen macht ſich gegenwärtig eine ſtarke 
Strömung bemerkbar, die Bildungsſchätze des klaſſiſchen Alterthums 
in geeigneter Weiſe der höheren Mädchenſchule zu erſchließen. 
Dieſes Beſtreben iſt um ſo bedeutſamer, als es zu einer Zeit 
auftritt, in der dieſer Gegenſtand innerhalb der Geſammtgruppe 
der höheren Knabenſchulen immer mehr zurückgedrängt wird. Freilich 
iſt hier auch nicht beabſichtigt, für die Mädchen jenes geiſtige Erbe 
der antiken Welt vermittelſt der Urſprache, ſondern nur auf dem 
Wege von Ueberſetzungen fruchtbar zu machen. Aber es iſt doch 
immerhin ſehr charakteriſtiſch, daß eine ſolche Bewegung auf dem 
Boden des höheren Mädchenſchulweſens immer ſtärker auftritt, 
während die Realſchule und die Oberrealſchule dieſes Gebiet fait 
ganz verlafjen und aud das Realgymnafium nur das Lateinische 
als feften Umterrichtsgegenftand beibehalten hat. Die Einführung 
in die homerifhe Sagenwelt und der Unterricht in der griechiſchen 
Geſchichte ift ja von diefen Schulen wie aud von den höheren 
Mädchenſchulen immer erſtrebt worden, aber hier handelt cs ſich 
um ein tiefer greifenderes Unternehmen und um einen ganz neuen 
Verſuch; nämlich darum: ohne die Kenntniß der betreffenden 
Spraden ein Verſtändiß für die geniale Kraft und die 
bleibende Bedeutung des antifen Geiftes zu ermöglichen. 

Daß diejes Unternehmen möglich ift, darüber jollte an und 
für fi fein Zweifel auffommen, da gerade wir Deutſchen in dieſer 
Hinfiht auf eine entiheidende Erfahrung hinweiſen fönnen. Denn 
annähernd joll hier doc) etwas Aehnliches verſucht werden, wie es 
auf dem Gebiete der religiöfen Xiteratur mit Hilfe der Bibel- 
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übderfegung und ihrer ſchulmäßigen Behandlung feit Jahrhunderten 
zum allerbedeutfamften Nugen für unfer Volk gefchieht. Wer ſich 
gegenüber jenem Verſuch auf philologijhe Bedenken verfteifen 
wollte, der follte immer wieder und wieder bedenfen, daß ja auch 
die Bibelüberfegung es unjerem Volk ermöglicht hat und es in ale 
Zufunft ermöglichen wird, vermittelt ihrer aus dem lauteren Quell 
der Urfraft des religiöfen Geiſtes das Waſſer des Lebens zu 
ſchöpfen. Gewiß find aud hier Geijtlihe und fundige Lehrer 
nöthig, die mit Hilfe der Kenntniß der Urſprachen ein tieferes 
Verſtändniß erichliegen und vor argen Mifdeutungen bewahren, 
aber das fieghafte Vordringen des veformatorifchen Geiltes war 
doch erſt damit ermöglicht, daß auch das einfachſte Mütterhen auf 
dem Sande felber in ftiller Feieritunde zu dem Bibelterte greifen 
fonnte. Und warum foll nun etwas Analoges in Bezug auf den 
andersartigen Geiftesquell, der vornehmlich durch das Hellenen— 
thum erſchloſſen worden iſt, nicht möglid fein? Warum fol man 
nicht auch im die Tiefen des hellenijhen Geijtes auf dem Wege 
finngetrener und deutjchflingender Uebertragungen einzudringen 
vermögen, wenn fundige Führer für die rechte und ſachgemäße 
Vermittlung forgen? Ale dagegen geltend gemadhten Gründe 
find in der That ebenſo wenig jtihhaltig wie die gegen die Ver— 
deutihung der Bibel. 

Aber fann nun aud die Durchführbarkeit diefes Unternehmens 
nicht wohl bejtritten werden, jo iſt es doch eine weitere Frage, ob 
die Bekanntmachung mit den hervorragendjten Erzeugnifjen des 
antifen Geiſteslebens wirklich auch heute noch von jo entſcheidender 
Wichtigkeit ift, daß wenigſtens die gebildete Minorität männlichen 
und weibliden Gejchlechtes nicht von der Aneignung dieſer 
Bildungsmittel abjehen darf. Eben daß hierbei nur eine Minorität 
des ganzen Volfes in Betracht gezogen wird, zeigt ſchon, daß der 
Behandlung diefes Gegenſtandes bei Weitem nicht die Bedeutung 
zufommt, welche wir der Erſchließung der bibliſchen Urkunden 
beimejjen. Und dazu kommt, daß jeit etwa einem Menſchen— 
alter in immer weiteren Kreiſen die Auffaſſung Play greift, die 
geiftige Entwicklung unſeres Volkes ſei zu jo jelbjtändiger Höhe 
emporgediehen, daß ſie nunmehr der Zucht des Alterthums ent: 
wachſen jei. Die Einführung in die antifen Studien, jo läßt fich 
diefe Richtung hören, gehöre daher nur noch auf die Iniverfität, 
nicht aber auf die Schule. Hält man dieſer Anficht die Ueber— 
zeugung der entgegengejegten Partei entgegen, die nod immer mit 
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Niebuhr dem Gedanfen Huldigt, „daß Alterthumswiſſenſchaft immer 
das Salz der Erde war“, und die daher auch heute noch die Auf» 
fafjung vertritt, daß dieſer Gegenftand das Fundament aller 
höheren Bildung fein und bleiben müffe, fo fann man ſich ein 
Bild von der Verwirrung maden, die gegenwärtig auf diefem 
Gebiet herrſcht. Und fo drängt fi) Jahr für Jahr eine Fluth 
von Vorfchlägen der allerentgegengefegtejten Art an die Unterrichtö- 
verwaltung heran, und es muß in der That fein Leichtes fein, in 
diefen gegen einander brandenden Wogen das Steuerruder feit in 
der Hand zu behalten. 

Um nun zu der Frage Stellung zu nehmen, ob es in unjerer 
Zeit rathfam und geboten fei, die höhere Mädchenſchule durd eine 
geeignete Auswahl von Ueberjegungen in den Geijt des klaſſiſchen 
Altertfums einzuführen, werden wir zuerft dad Prinzip aufſuchen 
müffen, nad) dem die Entſcheidung zu treffen ift. Dabei ift denn 
von vornherein ar, daß hierbei nicht die fugenannte formale 

- Bildung, wie fie durd eine gründliche Erlernung der lateinischen 
Sprache erjtrebt wird, in Betracht fommen kann. Das ift ein rein 
ipradjliches Problem und muß ganz für fi erörtert werden; es ift 
nur verwirrend, wenn man die prinzipielle Unterjudung, ob unter 
den fonfreten Sprachen die (ateinijhe am geeignetiten zur Ein— 
führung in den Geift der Sprache überhaupt fei, mit der ganz 
anderen über die inhaltliche Werthung der antifen Beifteserzeugnijje 
vermengt. Wir jheiden daher die Erörterung über die Bedeutung 
der antifen Sprachen für die formale Bildung in diefer Auseinander- 
jegung von vornherein aus und fragen vielmehr nad dem all» 
gemeinen Prinzip, nad weldem die imhaltlide An— 
eignung der Bildungsjhäge eines fremden Volfes für 
die höhere Bildung der eigenen Nation als nothwendig 
eradtet werden muß. Alle anderweitigen Disfurfe, jo geiftreich 
und tieffinnig fie fonjt auch immer jein mögen, gewinnen fo lange 
feinen feiten Halt, bevor dieſe jihere Grundlage der Entſcheidung 
nicht gefunden iſt. 

Um ein ſolches Prinzip ausfindig zu machen, muß man ſich 
zu allererjt darüber far fein, daß weder der innere Werth der 
Literatur eines fremden Volfes, und wäre er aud der aller- 
bedeutendfte, noch die eigene begeijterte Werthſchätzung einer 
folhen der primäre Faktor für die Gewinnung eines ſolchen 
Prinzips fein fann. Daß Philologen und Hiftorifer bei diejer 
pädagogifchen Entſcheidung in Wirklichkeit von jener unhaltbaren 
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Anficht ausgegangen find, ift der Hauptfählichite Grund der heutigen 
Unfiherheit auf diefem Gebiet, und fo zeigt ſich aud Hier, wie 
verheerend der unphilojophiiche, rein hiſtoriſche Pofitivismus in 
dem Geiſtesleben unjeres Volkes gewirkt hat. Wie Heut feine 
Vhilofophie mehr gelehrt wird, fondern nur noch Hiftorie und 
phyſiologiſche Pſychologie, To ift auch die philoſophiſche Pädagogif 
durch die pofitiviftifche völlig verdrängt worden. Nicht Gejege und 
Prinzipien, fondern jhwanfende Induktionen, und nit das Wefen, 
fondern das zufällig Gewordene in den Thatjahen, das iſt es, 
was heut zum Ausgangspunft der Forſchung gemadt wird. So 
it es auf allen Geiftesgebieten, feitdem man auch bei ung unter 
der Diktatur des hiſtoriſchen und pſychologiſchen Pofitivismus 
philoſophiſch zu denfen verlernt hat. Die Folgen aber zeigen fid 
am deutlichſten in den ſchwankenden Zuftänden auf pädagogijchem 
Gebiet. 

Gewiß muß aud den Erjheinungen des Thatfählihen und 
feiner geſchichtlichen Entwicklung das alleremfigite Studium gewidmet 
werden; wer das leugnen wollte, den fönnte man nit mehr 
ernjt nehmen. Aber das iſt das Gefährliche, daß man meint, da: 
mit die fihere Leitung des Lebens allein beftimmen zu fönnen, 
und daß man über dieſem Haften an den vergänglichen Erſcheinungen 
vergißt, das bleibende Weſen des menſchlichen Dafeing zu ergründen. 
Und gerade eine Pädagogif die fich lediglich in die pofitiviftifhen und 
ſchematiſchen Aeußerlichfeiten verliert, muß auf die Bahn bedenf- 
licher Unficherheit gerathen. So aber ift es nun, aud mit der 
Entſcheidung über den Vildungswerth der Geiftesihäge eines 
fremden Volkes für die geiftige Befruchtung der eigenen Nation. 
Wäre der eigene Werth einer fremdländiichen Literatur, etwa der 
griehifchen, allein das Mafgebende, und entichiede diefe Thatſache 
an fi ſchon über die Nothwendigfeit fhulmäßiger Aneignung, jo 
müßten wir, um Geringeres zu verſchweigen, zum mindeſten auch 
die Einführung in die Literatur der Veden in den Schulplan auf 
nehmen, die an Gedanfentiefe und poetiſcher Straft nicht hinter 
der hellenijhen zurüdjteht. Wer aber wollte das thun! Und fo 
zeigt ſchon dieſes eine Beiſpiel, daß fi die Frage fo gar nicht er- 
fedigen läßt. Käme aljo die Aufnahme der antifen Geilteserzeug- 
nijje allein unter diefem Gefichtspunft in Betracht, jo hätten wir 
uns dagegen zu erflären. Doc wir müſſen einen anderen Weg gehen. 
Nicht aus den äußerlihen Einzelerfheinungen und ihrer geihicht- 
lichen Veränderung fönnen wir für die angeregte Frage das ent- 
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ſcheidende Prinzip erhalten, fondern allein aus der Grundftruftur 
des menſchlichen Weſens. 

Was heißt es denn, ein menſchliches Weſen bilden? Doch 
nichts Anderes, als es zu dem machen, was es ſeiner Beſtimmtheit 
nach ſchon iſt. Wohl kann die lebendige Ausgeſtaltung dieſer als 
Anlage gegebenen Beſtimmtheit erreicht oder verfehlt werden, aber 
es iſt unmöglich, auch nur einer einzigen menſchlichen Seele eine 
andere Entwicklungsbeſtimmtheit zu geben als diejenige, welche ſie 
von Anfang an in ſich trägt. Nun iſt freilich die Einzelſeele ein 
ſpezifiſches Produkt des geſammten Lebenszuſammenhanges, und 
daher muß ſie auch die Beſtimmtheit des ganzen Menſchengeſchlechtes, 
ja alles Lebendigen überhaupt in ſich haben. Aber wenn ſie dieſe 
allgemeine Beſtimmtheit auch nothwendig in ſich befaßt, ſo hat ſie 
dieſe doch nicht auch ebenſo allgemein zu entwickeln, denn dann 
müßte ſie ſich in das Unermeßliche verlieren und würde aufhören 
Einzelſeele zu ſein. Eben dadurch jedoch, daß die Einzelſeele 
jenes Allgemeine nur in der Geſtalt ſpezifiſcher Beſtimmungen 
vergegenwärtigt, iſt ihr auch als Lebensaufgabe vorgezeichnet, die 
allgemein menſchliche Beſtimmtheit in dieſer ſpezifiſchen Form zum 
Augdrud zu bringen. 

Doc) hierbei muß nun nod) ein weiteres Moment in Erwägung 
gezogen werben. Das Spezifiihe, durch das ſich die Einzeljeele 
beftimmt findet, ijt nidt bloß die Individualbeitimmtheit, fondern 
in immer zunehmender Allgemeinheit die Beſtimmtheit durd) die 
Familie, die Sippe, den Stamm, das Bolf, die Rafje, die Menſch— 
heit bis an die Grenze der allgemeinften, allumfafjendften Lebens- 
gemeinſchaft. Dadurch aber, daß ſich die Individualbejtimmtheit 
der Einzeljeele durch dieſe kontinuirlich aufiteigende Reihe charak— 
terifirt findet, fann auch die Bildung der feelifhen Anlage 
beftimmtheit nur in llebereinftimmung mit der gerade in Be- 
trat fommenden SKontinuitätsreihe erfolgen, alſo in der Neber- 
einftimmung mit der urjprünglichen Beſtimmtheit gerade dieſer 
Familie, dieſes Stammes, diefes Volkes. Demnad) erfordert aljo 
die Bildung eines Menſchen mehr als nur die Ausgeftaltung feiner 
wejenhaften Individualbeftimmtheit; fie hat diefe vielmehr zu ent 
wideln im innigften und engjten Zujammenhang mit den 
allgemeinen Bejtimmtheiten des Stammes und des Volfes und 
hat erft auf diefem Durdgange die allgemeinfte Bejtimmtheit, 
nämlich die der Menjchheit überhaupt, in fih aufzunehmen. 

Und nod ein drittes fommt Hinzu. Die allgemeineren Be- 
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ftimmtheiten der Sippe, des Stammes, des Volfes, durd) die fi 
das Individuum mitbeftimmt findet, find aud) nicht gleich von 
Anfang an fertig da, fondern fie wollen ebenfals erft von diejen 
Gemeinfhaften durch unabläffiges Ringen herausgeftaltet fein, und 
dazu gehört die fortgefette Arbeit vieler Generationen, bis dieſe 
Verbände mit der Erfüllung ihrer Veftimmung wieder allmählich 
vom Schauplag verfhwinden. Der Einzelne aber nimmt an diejer 
Erfülung durch Ausführung feiner in diefem Zufammenhange 
gegebenen Individualbeftimmtheit unmittelbar theil, und er findet 
fi) auf feiner Stufe dabei durch die Errungenjchaft der vor- 
angegangenen Generationen in feiner ſpezifiſchen Bildfamfeit mit- 
bejtimmt. 

Daraus folgt demnach, daß die bewußte Leitung der natur 
gemäßen Bildung der Cinzeljeele auf gar nichts Anderes gehen 
fann als darauf, feine Bildungsbeftimmtheit bis zu demjenigen 
Grabe ihrer Ausgeftaltung zu fördern, welcher durch die jeweilige 
Entwidlungsitufe der unmittelbar mitbeftimmenden Gemeinidafts: 
verbände vepräfentirt wird. Nur fo weit und nur auf Grund 
diefer Bedingungen iſt die Bildungsvermittlung der menſchlichen 
Scele möglich; Alles, was darüber hinausfiegt, ift Aufgabe der 
jeldftändigen Bildungsentwicklung oder der eigenen Außgeitaltung 
der über jene Grenze hinausführenden Individualbejtimmtheit, und 
Alles, was außerhalb der fpezifiichen, ſich kontinuirlich erweiternden 
Veltimmtheitsiphäre liegt, zu der das Individuum gehört, fann 
fein Gegenftand der Bildungsvermittiung feitens Anderer fein. 
Damit ift Wefen, Grenze und Ziel der VBildungsmöglichfeit auf 
das Genaueſte begriffen. Ihr Weſen beſteht darin, die individuelle 
Seelenbeſtimmtheit in Uebereinſtimmung der fie mitbejtimmenden 
fpeziellen Gemeinſchaftsbeſtimmtheit auszugeftalten; ihre Grenze iſt 
damit geſetzt, daß fie die Entwicdlung der Einzeljeele nur bis zu 
der Stufe führen kann, bis zu welcher ſich die Ausgejtaltung jener 
Gemeinfchaftsbejtimmtheit erhoben hat; ihr Ziel ift e8, die felb- 
ftändige Weiterentwidlung auf diefem Wege zu fihern. 

Da nun von all den Gemeinjcaftsbejtimmtheiten, durch die 
fih das Individuum in feiner jpezifiihen Lebensaufgabe mit- 
bejtimmt findet, die entiheidendte die des zugehörigen Volfsthums 
iſt, infofern fie die Mitte hält zwijchen der fpezifiichen Individual- 
bejtimmtheit und der allgemeinen Menſchheitsbeſtimmtheit, ſo muß 
aud in Bezug hierauf das aus den angeführten Bedingungen 
entjpringende Prinzip aller Bildungsvermittlung formulirt 


Die Höhere Mädchenjchule und das klaſſiſche Alterthum. 


werden. Und bei dieſer Formulirung ift ferner in Erwägung zu 
ziehen, daß das, was wir Bildung nennen, eine obere und eine 
untere Grenze, ein Marimum und ein Minimum hat; die untere 
Grenze beftimmt das in den Elementarſchulen mindeſtens zu 
erreihende Maß an Bildung, die obere hat feitzulegen, bis zu 
welcher Höhe der Bildungsgrad in den oberen Schulen erhoben 
werden fann. Für ung handelt es fi hier um die Ermittlung 
des Marimalprinzips, wie es ſich aus der vorangegangenen 
Unterfuhung nothwendigt ergiebt, und diefes muß (auten: „Das 
Individuum hat denjelben Bildungsgang durdzumaden, 
den fein Volfsihum als Ganzes durdgemadt Hat.“ 

Damit haben wir das geſuchte Prinzip herausgeftellt, und 
nur dieſes fann den oberften Maßſtab abgeben, weil fid ja die 
betreffende Einzeljeele ſchon unmittelbar durch diefen Bildungsgang 
jeines Volfsthums mitbeftimmt findet, und weil die Bildungs- 
vermittlung ſich ja aud) feiner anderen Aufgabe unterziehen kann, 
als das flar und deutlich zum Bewußtfein zu bringen, was durd) 
diefe Beftimmtheit immer ſchon, obwohl nur unentwidelt, gegeben 
iſt. Einmal ausgefprochen, wirft diefes Prinzip dur die Kraft 
feiner unmittelbaren Ueberzeugung wie ein mathematifches Arion. 
Ic unterlaffe es daher aud am diefer Stelle, alle daraus ſich 
ergebenden Folgerungen ſyſtematiſch zu deduziren, und ich will 
jegt nur die Anwendung dieſes Fundamentaljages auf den vor- 
Siegenden Gegenjtand machen. 

Nah dem aufgeftellten Prinzip würde es fi) alfo fragen, 
welcher Art war der Anfang und welches find die ausfchlaggebenden 
Entwidtungsitufen in dem Bildungsgange unferes Volksthums feit 
feinem Eintritt in den Kulturzufammenhang. Um zu einer flaven 
Beantwortung diejer Fragen zu gelangen, müfjen wir von der 
germanifchen Vorftufe unferes geſammten Volfsthums abfehen und 
den Blid allein auf die deutjche Entwicklung lenfen. Das heutige 
Deutjhland wird der urjprünglihen Barbarei entriffen und für 
die Kultur gewonnen zu alfererft durch die irifchen Miffionare und 
durch die Sachſenkriege Karls des Großen; von einer wirflid) 
Teldftändigen Entwidlung des deutſchen Volksthums aber fönnen 
wir erjt veden jeit dem Vertrage von Verdun (843) vder, aud) jeit 
dem von Meerjen (870). Dieſer Beginn der fulturellen Betätigung 
unjeres Volfes jegt ein mit einem totalen Brud mit der ganzen 
vorausgehenden Epoche und mit einer völligen Unterordnung unter 
die geiftige Kultur des Römerthums. Dies ift dev Weg gewefen, 
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auf dem die Deutſchen in den occidentalen Kulturzufammenhang 
eingetreten find, und man muß fid) immer und nothwendig 
gegenwärtig halten, daß der Anfang unſerer eigenen Kultur 
durch den Charakter der römifchen beftimmt war. Wir faflen diefen 
Thatbeſtand in den Sak zufammen: Die Aneignung der römijchen 
Kultur bildet den Ausgangspunft und die Grundlage der deutjchen 
Kultur. 

So nöthig es ift, fich diefes allbekannte Faktum immer wieder 
ins Bewußtjein zurüdzurufen, jo nöthig ift e8 aber nun anderer- 
feits, darauf hinzuweijen, daß die römische Kultur, welde die 
Deutſchen empfingen, bereits ein fehr komplizirtes Gebilde und 
feineswegg aus dem alten Römerthum allein entjprungen 
war. Wir brauden wiederum nur daran zu erinnern, daß das, 
was hier „römiſch“ heißt, eine innige Vermählung von wirklich 
römiſchem, ſodann aber von griechiſchem und driftlihem Geiſt 
darjtelt. Das Wichtige dabei ijt, daß wir dieſe beiden anderen 
Elemente, das Griehifhe und das Chriftliche, Anfangs eben nur 
in der Form des römischen Geiftes und in der Verſchlingung mit 
ihm befommen haben. Es ift daher jehr darafteriftifh und der 
höchſten Beachtung werth, daß unfer Volk damals keins von all 
diefen drei Elementen in feiner urſprünglichen Faſſung übernommen 
hat, ſondern nur in ihrer wechſelſeitigen Durddringung zu einem 
neuen, aber in jeder Beziehung fefundären Gebilde. Was von 
primären Zaftoren dabei mitgewirkt, das Evangelium, der Geift 
der hellenifchen Philofophie, römiſches Recht und römische Staats- 
verfafjung, das iſt Alles zufammengeflofjen zu einer neuen Inftitution 
der Kultur, zu der Einheit der fatholifhen Kirche. Aber feiner 
diefer mitwirfenden Faktoren ift auch in dieſe gewaltige Neu- 
ſchöpfung eingetreten, ohne ein gutes Theil von feiner urfprüng- 
lichen Kraft einzubüßen. 

Die Schöpfung ber römiſch-katholiſchen Kirche durch die 
Zuſammenſchweißung jener drei Hauptfaktoren und zwar unter 
der Führung des lateinischen Geijtes, das ift die großartige und 
bewunderungswürdige Yeijtung der romanischen Völfer geweien. 
An diefem mittelalterlihen Werke haben die Deutfchen nicht jelbit- 
ſchöpferiſch mitgearbeitet, jondernfiewaren durchaus die Empfangenden 
und nicht ſelten die mit Widerjtreven Empfangenden. Der Katholi— 
zismus ftellt feinem inneriten Wejen nad das Chriſtenthum in der 
Form des romanijchen Geiſtes dar. Aber jo imponirend aud immer 
diefe gewaltige Ihat des Romanenthums daiteht, ſo darf doc nicht 
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überfehen werben, daß dadurch eine Bildung gezeitigt wurde, die 
im legten und höchſten Sinne weder natürlich, nod) eine ſolche 
von urſprünglicher Genialität ift. Sie ift nicht natürlich, weil fie 
im bewußten Gegenjaß zu den unzerftörbaren Grundlagen der 
menfhlihen Natur entwidelt worden ift, und fie ift nicht genial, 
weil fein einziger urfprünglic neuer Lebensfaktor hervorgebradt 
wurde, fondern nur bereitö gegebene zu einer jefundären Einheit ver- 
bunden worden find. Aber die Formirung diefer Einheit trägt faſt 
den Stempel der Genialität, und fie wirfte mit fo fascinirender 
Gewalt, daß die natürlichen Geiftesfräfte dadurch wie noch durch 
feine andere geiftige Macht zuvor Jahrhunderte fang in eifernen 
Banden gehalten wurden. Dod es fam die Zeit, wo fid) die 
menſchliche Natur wider die ihr angethane Gewalt mit Ungeftüm 
auflehnte, und wo fi) ihre einzelnen Kräfte aus der fie lähmenden 
Umflammerung losmadten. Dieje Epoche der Wiedergeburt, der 
Renaifjance, der Rüdfehr zu den natürlichen Grundlagen des 
menfhlihen Dafeins beginnt bei den Romanen etwa mit dem 
Auftreten des Franz von Affifi und endigt mit der Begründung. 
des Jeſuitenordens und dem Tridentiner Konzil. Aber im Verlauf 
diefer Entwidlung erhebt ih num auch der deutjche Geift zum erjten 
Mal in ſchöpferiſcher Selbſtändigkeit und befreit ſich von der 
drüdenden Bevormundung des Romanenthums. 

Die romanifhe Renaiffance und die deutſche Reformation 
haben das gemeinfam, daß diefe Bewegung der Neubelebung ſich 
vollzieht in der Form einer Rückkehr zu den Elementen, welde 
dem römifhen Katholizismus vorausliegen. Aber doch welder 
Unterſchied! Die Romanen fehren in diefer Zeit zurüd zu den 
Grundlagen des heidnifhen Alterthums; was fie allein und im 
Ziefiten ergreift, ijt der Drang nad) der freien Vethätigung der 
menſchlichen Individualität im Leben wie im Staat. Dafür finden 
fie den Wiederhall in der antifen Literatur und Kunft, und fo beginnt 
bei ihnen jene Neubelebung des klaſſiſchen Altertfums. Dagegen 
laſſen fie die religiöje Pofition völlig unangetaftet, und wenn man 
aud am päpftlihen Hofe ſelbſt geraume Zeit lang mit den Schriften 
Platos vertrauter war als mit dem Neuen Teftament, jo ift doch 
die Inftitution der Kirche und ihrer Lehre von dieler Seite aus 
nicht ernftlih in Frage geitellt worden. Von den drei Faktoren, 
die fih im römifhen Katholizismus vereinigt haben, griff man 
alfo wohl zurück auf die urſprünglichen Mächte des Hellenen- und 
Altrömerthums, aber man machte nit den Schritt von dent 
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römifhen Katholizismus zu dem urfprünglihen Quell des Evan- 
geliums. Indem man fih dem Glauben hingab, daß in der 
Kontinuität der Entwicklung die reine Form des urfprünglichen 
Chriſtenthums bewahrt worden fei, empfand man gar fein Ber 
dürfniß, von diefer fefundären Geftalt zu feiner primären zurüd: 
zugehen, und dies um fo weniger, als diefer Katholizismus ja 
der genuine Ausdrud des Romanenthums war. Und ſchließlich 
war aud der Rüdgang zu dem Hellenenthum nur eine glänzende 
Epifode. Denn mit der Wirffamfeit der Jefuiten auf dem 
Tridentiner Konzil gelangte wohl der lateinifche Geiſt zu einem 
verjhärften Einfluß, aber damit wurden aud) alle anderen Quellen 
rückſichtslos wieder verftopft. Seitdem hat die romanische Kultur 
diefen Charakter des lateinifches Geiftes nicht mehr abftreifen können, 
und die Folge davon war, daß jehr bald innerhalb diejes Volfs- 
thums ein dauernder Bruch zwiſchen dem religiöfen und dem 
denfenden Geifte erzeugt wurde. Das aljo ijt das ſchließliche 
Ergebniß der romaniſchen Renaifjancebewegung. 

Gerade umgefehrt ſchickt fi der deutſche Geift an, ſobald 
er fih nah dem ſicheren Einleben in die abendländifhe Kultur 
feiner Selbftändigfeit wieder bewußt wurde, zu allererſt zu den 
reinen Grundlagen der Religion zurüdzugreifen; und es ſollte 
noch faft zwei Jahrhunderte dauern, che er ſich aud und zwar 
ebenfalls unter Neubelebung der antifen Studien die übrigen Quellen 
diefer Kultur auf eigene Weiſe erſchloß. Diefe jelbitändige Ent: 
widlung des deutſchen Geiſteslebens charakteriſirt ſich ihrer geſchichtlichen 
Form nad) als eine entſchiedene Ablöſung von dem Romanismus; 
ſie thut dies, indem ſie ſich von der ſekundären Schöpfung dieſes 
romaniſchen Geiſtes in allen Punkten auf die primären Faktoren 
des religiöſen und reinmenſchlichen Lebens zurückzieht. So wird 
in der Reformation auf dieſem Wege der erſte Schritt gethan, 
indem dieſe die urfprünglich reli Kraft wieder dadurch erweit, 
daß man von dem römijchen Katholizismus über den Altkatholizismus 
zu dem apoſtoliſchen Zeitalter zurüdging und, jo geftärft, die 
Religion im reinen Glauben, d. h. im eigenen Leben ſelbſt und 
nit in Buchſtaben und äußeren Formen ergriff. 

Aber es fam die Zeit, wo unjere Stultur fi) aud auf den 
übrigen Gebieten von der romanifchen Ueberlieferung losmachte 
durch Aufſuchung der urſprünglichen Grundlagen des rein menſch— 
lichen Wejens in der Wijjenichaft, der Kunjt und dem Leben. 
"Damals, um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, geihah es, 
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daß die klaſſiſchen Studien wieder aufgenommen wurden, aber nun 
lediglich in der Abſicht, mit ihrer Hilfe zu den natürlichen, 
primãren Fundamenten der abendländiſchen Kultur zurückzugelangen. 
Wollten die Humaniſten im ſechzehnten Jahrhundert ſelbſt Griechen 
und Lateiner werden, ſo handelte es ſich darum im achtzehnten 
nicht mehr; nicht uns zurückzuführen zu den Tagen „charakterloſer 
Minderjährigkeit“ wurde damals das Studium der Antike wieder 
neu belebt, jondern nur ein „Führer zum Beſſeren“ ſollte es fein. 
So Hat fi aljo aud hier das deutſche Volksthum, nachdem es zu 
reifer Selbitändigfeit erjtarft war, nicht länger mehr mit der ab- 
geleiteten Form der Kultur begnügt, in welcher fie dieſe ehedem 
von den Romanen empfing, jondern e3 ftrebte von dieſer hiſtoriſchen 
Erſcheinung zu den unmittelbaren Potenzen ihres reinen Wefens 
zurüd. 

Zu dieſen wejenhaften, hinter allen hiſtoriſchen Erſcheinungen 
liegenden Grundlagen zu gelangen, wäre nun dem deutfchen Geijte 
an und für fi) auch ohne die Wiederbelebung der Antife möglich 
gewefen, wie ja auch die italienifhe Renaifjance lange vor der 
Eroberung von Konjtantinopel begonnen hat. Aber es liegt in der 
Natur einer folhen Entwidlung, und es iſt darum ein hifto- 
rifhes Gefeß, daß da, wo fi die Kultur von ihren natür- 
lihen Grundlagen entfernt hat und fhließlih mit un- 
überwindlidem Drange zu diejen wieder zurüdjtrebt, 
daß diefer Rüdgang von der hiſtoriſchen Erfheinung zu 
den reinen Wefensbedingungen ftets unter Anlehnung an 
die erjtmalige Entdedung folder fundamentalen Wefens- 
bejtimmtheiten geſchieht. Diefe Thatjahe hat darin ihren 
notwendigen und deshalb gefeglihen Grund, weil bei jener ur- 
ſprünglichen Entdeckung eine folhe Wejenzbeftimmtheit nod in 
ihrer ganz reinen, feufchen und von feiner Laſt der Ueberlieferung 
bedrüdten Form zu Tage tritt, und weil die Entwicklung einer 
Stulturgemeinfhaft fortdanernd unter dem Einfluß einer derartigen, 
einmal ans Licht geförderten Beſtimmtheit fteht, fo jehr dieſe 
ſelbſt aud immer in dem ferneren Verlauf verhüfft und verdunfelt 
werden mag. Entfteht dann aber der Drang zu gewiſſer Zeit, dieje 
ftörenden Hüllen wieder zu befeitigen, jo geſchieht dies eben durch 
Wiederbelebung jener urfprünglichen Form, in welcher eine ſolche 
Beltimmtheit auch in den dunfeliten Tagen ſtillſchweigend gewirkt 
hat. So wäre der religiöfe Genius der Reformation an fi) ftarf 
genug gewefen, aus den Erfahrungen feiner Zeit zu den reinen 


12 Die höhere Mädchenſchule und das klaſſiſche Altertbum. 


und wejenhaften Bedingungen der echten Religiofität Hinabzufteigen; 
aber da dieſe bereits längft entdedt und ununterbroden wirkſam 
waren, jo fonnte die Aufgabe nur darin beitehen, die reine Form 
diefer religiöfen Veftimmtheit von allem überwuchernden Geftrüpp 
zu befreien. Und diefe wurde wieder ergriffen in der ſchöpferiſchen 
That des apoftoliihen Zeitalter, welches jene religiöfe Urbeſtimmt- 
heit in der Geftalt des gefreuzigten und als Chriftus zu neuem 
Xeben in der Gemeinde auferftandenen Jeſus in urfprünglicher 
Reinheit geformt hat. Jenes aufgejtellte Gejeg ift daher nur eine 
ſpezifiſche Formulirung des allgemeineren Gejeges der hiſtoriſchen 
Kontinuität, und es befagt, daß jede Kulturentwidlung dauernd 
unter wejenhaften Beftimmtheiten fteht, ferner daß dieſe Be— 
ftimmtheiten nur bei ihrer urſprünglichen Entdeckung in ganz. 
reiner Form hervortreten, und drittens, daß eine jede Kultur- 
gemeinfhaft nur dann die Erfüllung dieſer ihrer Bejtimmt- 
heit nicht verfehlt, wenn fie ſich fortgefegt jener reinen, urjprüng- 
lichen Form in der Abwandlung der Erſcheinungen bewußt 
bleibt. Es handelt fih hier aljo um ein Geſetz der regreffiven 
Befinnung auf die reine Form der fulturellen Wejens- 
beftimmtheit. 

Wir haben nun in der Uebereinſtimmung mit diefem Gejege 
zunächſt nur als geſchichtliche Thatſache feitgeftelt, daß der deutiche 
Geift, jobald er ſich ſelbſtändig in die weſteuropäiſche Kultur ein- 
gelebt hatte, wirklich den Drang zeigte, über die romaniſche Form 
der abendländiſchen Kultur als eines ſekundären Gebildes zu der 
reinen Form der urſprünglichen Kulturbeftimmtheiten zurüdzugehen. 
Daß der Regreß der Reformation auf das Chriftenthum des 
apoftolifhen Zeitalters nun aud in Wahrheit dadurch auf die 
wejenhafte Beſtimmtheit unferer veligiöfen Kultur traf, jollte eines 
bejonderen Beweiſes nit erſt bebinfen und betrifft auch nicht 
unjere Hauptfrage. Nicht ebenjo unmittelbar einleuchtend ijt es 
dagegen, ob unfer Wolf mit der Aufnahme der antifen Studien 
ebenfalls an einen fo urfprünglihen Duell gelangte. Zwar haben 
die großen Altertfumsforjcher das immer aufs Eindringlichſte be- 
hauptet und aud) ſachlich flarzuftelen verjucht, aber in der Art, 
wie fie es thaten, haben fie doch feine alljeitige Zuftimmung ger 
funden und begegnen heut fogar einem überwiegenden Widerjprud)- 
Es liegt das daran, daß die Frage nad) der unmittelbaren Be- 
deutung des klaſſiſchen Alterthums im neunzehnten Jahrhundert 
eine mit dem Wejen der Sache nit in Einklang ſtehende Ver- 
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ſchiebung erfahren hat. Denn um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts Hatte man eben bei uns die antifen Studien wieder 
neu belebt in der ausſchließlichen Abſicht, um ſich dadurch ſelbſt 
den Zugang zu den reinen Grundlagen der menſchlichen Thätigfeit 
zu erſchließen und fi als Deutſche fo zu jeldftthätigem 
Schaffen emporzuraffen; fallen laſſen hatte man dagegen die 
verfehlte Tendenz der Humanijten des jechzehnten Jahrhunderts, 
welche danach getradhtet hatten, in der Rede, im Denfen und 
Handeln jelbft wiederum zu Griehen und Römern zu werden. 
Mit dem Rüdgange des fünftlerifhen und philoſophiſchen Sinnes 
im neunzehnten Jahrhundert und mit der einfeitigen und deshalb 
ungefunden Ueberjhägung der pofitiviftiihen und hiſtoriſchen 
Forſchung find wir dagegen in gewiſſem Sinne wieder in Bezug 
‚auf die Altertfumzftudien zu dem Standpunft des jechzehnten 
Jahrhunderts zurüdgefehrt. Denn darauf wurde jeitdem immer mehr 
und mehr das Beftreben gerichtet, nicht die wefenhafte Kraft 
reinen Schauens und Wollens mit Hilfe der Antife in unferer 
‚eigenen Natur zu erweden und wach zu erhalten, fondern fid) viel- 
mehr in den äußeren Zufammenhang der Erjcheinungen des antifen 
Lebens mit Hilfe pofiviftiiher Detailfenntniß und durd) Aneignung 
des Sprachgeiſtes einzuleben. Man verwechſelte hier das wiljen- 
ſchaftliche Problem der antifen Forſchung mit dem ethiid-päda- 
gogiihen. Die wiſſenſchaftliche Forſchung hat freilich die Aufgabe, 
den geſchichtlichen Zuſammenhang der Erſcheinungen zu erſchließen; 
aber nicht dieſe Erſcheinungen ſelbſt, ſo klaſſiſch ſie immerhin ſind, 
machen den unmittelbaren und bleibenden Werth der Antike aus, 
ſondern die Kraft, aus der ſie gezeugt wurden. Und um ihre 
Lebendigmachung kann es ſich allein bei der Bildung von 
Individuen handeln, eben um die Erweckung der reinen Kraft 
individuellen Schauens und Wollens, aus der jener antike 
Erſcheinungszuſammenhang erſt geboren wurde. Um nun zu dem 
Urſitz jener ſchöpferiſchen Kraft zu gelangen, muß allerdings an die 
entſprechenden Geiftesprodufte angeknüpft werden; das iſt ſelbſt— 
verſtãndlich. Und es iſt die propädeutiſche Aufgabe der Philologie 
und Hiftorie, einen möglichft fiheren Zugang zu diefen Werfen zu 
ſchaffen; Aufgabe der Jugendbildung ift es dagegen, an den jo 
vorbereiteten Erzeugniſſen die wejenhafte und nun für alle Zeit 
‚bleibende Geiftesbeitimmtheit zum klaren Bewußtjein zu bringen. 
Um das zu fünnen, dazu gehört freilich philoſophiſche Bildung, 
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und dieje it durch die pofitiviftiihe Zugluft heute nur allzu jehr 
verfümmert. 

ragen wir nun die Altertgumswifjenfchaft, welches denn jene 
zentrale Kraft des antifen Geijtes fei, aus deren Wurzel alle jene 
gewaltigen Erzeugnifje entiprungen find, jo erhalten wir darauf, 
wenn auch gerade feine widerfprehenden Antworten, jo doch leider 
feine einmüthige und eindeutig beftimmte Ausfunft; ja die ver- 
wegenften Pofitiviften auf diefem Gebiet behaupten geradezu, daß 
ſich eine ſolche einheitliche Bejtimmtheit überhaupt nicht geben ließe, 
jondern daß ſich der Werth der antifen Schöpferfraft immer nur 
aus den jeweiligen Einzelerfheinungen erfennen und firiren lajie. 
Darin aber offenbart fih am deutlihften der wahrhaft unphilo: 
Tophifhe Sinn unjerer Zeit, und aus ihm ftammt legthin jene auf 
allen Gebieten herrſchende Unfiherheit und Verwirrung über die 
Prinzipienfragen. Wir werden daher für die Entſcheidung 
der vorliegenden Frage auf eigene Gefahr hin nad der zentralen 
Beſtimmtheit des antifen Geiftes ſuchen müfjen, und glauben dies 
deswegen wagen zu können, weil die elementaren Beftandtheile, 
aus denen fi) diefe Beantwortung zufammenfegt, längft mit Scharf: 
finn erfannt worden find. 

Wer zu erfennen ftrebt, welches der univerfale Schritt gewefen 
jei, den die Menfchheit durch die geijtige Regſamkeit der Hellenen 
gemadjt habe, der fann, wenn er Alles in Allem zufammenfaßt, 
faun im Zweifel jein, daß als diejes Höchſte und Zundamentalite 
die Entdedung des Individuums bezeichnet werden muß. 
Gegenüber der vorhergehenden feiten Einordnung des Menſchen in 
die Familien, Gejchlehter- und Volfsverbände, als deren 
integrivendes Glied er bis dahin nur in Betracht kam, wurde durch 
diefe Befreiung des Individuums und der dadurch erwedten 
Bewußtmachung des eigenen Werthes eine ungeheure Summe 
latenter Kraft entfaltet. Aus dieſer WVerjelbjtändigung und 
Verlebendigung der ureigenen Individualität iſt jene geiftige, 
fünftlerifche, politiſche Erpanſion erfolgt, welche die feiten Grund» 
lagen für die gejammte europäiiche Nultur geſchaffen hat. Ge läßt 
fih nod) annähernd der Weg verfolgen, wie, das Erwachen des 
Sinnes für den Werth der eigenen Individualität zuerjt von den 
ioniſchen Philofophen im ſechſten Jahrhundert ergriffen wird, wie 
dann aber erit auf attiſchem Boden im fünften Jahrhundert die 
reife Blüthe ſich erſchließt. Ihre köſtlichſte Frucht iſt die Ger 
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italtung der bürgerlichen Freiheit des Einzelnen und die damit 
verbundene Möglifeit der Freiheit geiltigen und künſtleriſchen 
Schaffens. 

Aber mit der Entdedung der Individualität ift doch nur 
der Ausgangspunkt und noch nicht das entjheidende Kriterium 
für das innerfte Weſen jener bewunderungswürdigen Ent- 
wicklungsepoche hervorgehoben. Aus diefem Zaftor allein fönnte 
man aud) den gerade entgegengejegten Schluß ziehen, daß dadurd) 
der Untergang der attiſchen Freiheit, wie ſchließlich der hellenifchen 
überhaupt erfolgt fei. Man braudjt nur einen Blid auf die attiſchen 
Zuftande im legten Stadium des peloponnefifchen Krieges zu 
werfen, um das abjchredendite Bild von der Entfeijelung individueller 
Leidenschaft zu gewahren. Nicht alſo die Befreiung des Indi- 
viduums an fi und allein ſchon kann der Hebel zu jenen 
grundlegenden Schöpfungen gewejen fein, zumal ja aud) die Indi- 
vidualität als ſolche nur ein zufälliges pſychologiſches und phyſio— 
logiſches Gebilde ift, aus dejjen temporärer Erſcheinung die Kraft 
des Ewigen nimmer entjpringen fann. Und in der That ift ja auch 
die Wirkung, die in den epochemachenden Leiftungen zu Tage ge- 
treten iſt, nicht die praktiſche, fünftlerifhe und pſychologiſche Dar- 
itelfung der veränderlichen und vergänglihen Natur diefer menſch— 
lien Individualität gewejen — das hat man der Kunft und 
der Pſychologie unferer Zeit überlajfen —, fondern gerade 
da3 war die erſt wirklich entiheidende Leiſtung, daß man 
nun von diefem Boden aus die ewigen und unzerftörbaren 
Beſtimmtheiten ergriff, unter denen die Natur jeder Einzel» 
jeele fteht. Demnah muß man aljo jagen, daß nit 
das anthropologifhe Faktum der Selbitbefreiung der 
Individualität an ſich bereits die zentrale Kraft des 
heilenifhen Genius fennzeihnet, jondern vielmehr erft 
die jelbftändige und aus dem eigenen Innern erfaßte 
Urgeftalt des menſchlichen Geiftes, welche alle wandel- 
baren Formen der Cinzelfeele bejtimmend durch— 
dringt. Die Auslöfung der Individualität ift demgegenüber nur 
die pſychologiſche Bedingung der Möglichkeit, unter welcher der 
Menſch aus feiner eigenen Natur die göttliche Kraft des ewig- 
geftaltenden Geijtes ſich felbft ins Bewußtfein ruft. 

Aus diefer Erhebung der Einzelſeele zu der fie durchdringenden 
ewigen Geijtesbejtimmtheit find in Wahrheit erft die vielbewunderten 
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und immer bewundernswerthen Schöpfungen des hellenifden Genius 
‚geboren worden. Und ob man nun jeinen Blick auf die geheimniß- 
volle Tiefe des philofophifhen Ethos oder der dramatifhen und 
bildenden Kunſt richtet, fo offenbart ſich doch in al diefen Gebilden 
diefelbe Urfraft, verſchieden nur durd die Art des Aeußerui 
vermögens. Begrifflich am faßbarjten, wenn aud am jpätejten, 
zeigt fie fi in der Philoſophie des göttlichen Plate. Was jein 
Meifter Sufrates beharrlich ſuchte: den feiten Punkt fittliher Be: 
ftimmtheit in dem unficheren Schwanfen des individuellen Begehrens, 
das entdedte mit der lichteren Kraft feines geiftigen Auges dieſer 
‚größte der Hellenen nicht in fehulmeifterlihen Regeln und Vor: 
ichriften, fondern in der unmittelbaren Beftimmtheit jeder einzelnen 
Seele als ihrer göttlichen Idee vder der unvergänglien Form 
ihrer geiftigen Gejtalt. Und jo lehrte er, daß das wahrhafte Leben 
jedes Einzelweſens erjt damit beginne, wenn es ſich diefer jeine 
Seele beftimmenden Ideengeſtalt bemächtigt; denn erft dadurch 
erſchaut es das Göttliche, das aud in ihm ijt und durch deſſen 
Verlebendigung es ſich über das ſchwankende Dafein feiner indi- 
viduell finnfihen Eriftenz zu der Sphäre des unvergänglichen 
Lebens erhebt. — Was fid) aber jo dem philojophiihen Genius 
erſchloß und im begrifflicher Form jeinen Ausdrud fand, das it 
es auch gewejen, was das Auge des bildenden Künſtlers leben- 
zeugend durchleuchtete. Denn eben das ift das Unvergängliche an 
den großen Schöpfungen der hellenifhen Meifter, daß fie das Auge 
hatten für die formende Ideenbeſtimmtheit der geitaltenden Natur, 
die in der Mannigfaltigteit der Einzeleriheinungen doch immer 
nur undollfommen zum Ausdruf kommt, und die nur dem feufchen 
Auge des Genius hüllenlos und in reiner Vollendung ſichtbar 
wird. Was demnach Plato auf begriffliche Weife dem Verſtändniß 
der Menſchheit nahe zu bringen verjucht hat, das haben die 
bildenden Künſtler in den vollendeten Formen ihrer anſchaulichen 
Geſtalten lebendig gemadt. Die Kunſt aber, die als der ganz 
ſpezifiſche Ausdrud der gekennzeichneten Geijtesbewegung betrachtet 
werden muB, iſt das griehiihe Drama. Daß dieje Kunſtgattung 
ih aus dem dionyſiſchen Kultus entwidelt hat, betrifft nur die 
zufällige und äußerlich geihihtlihe Form der Eutitehung; das 
aber ijt das Weſentliche, daß fie überhaupt erit entjtchen konnte 
in einem Volke, in dem einerjeits die Freiheit und der jelbftändige 
Werth des Individuums und andererjeits das Gefühl der Selbit: 
verantwortlichteit gegenüber den allgemeineren Mächten der ſittlichen 
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Beſtimmtheit ſich zu immer klarerem Bewußtſein hindurchrang. Das 
Drama iſt geboren aus dieſem Gegenſatz der Befriedigung des 
individuellen Begehrens und ſeiner allgemein ſittlichen Vejtimmt- 
heit, wie es fi) am reinjten fchließlih in der Guripideifchen 
Tragödie darftellt. Und fo führt uns auch diefe Schöpfung zur 
jener Urwurzel zurüd, aus der alle Zweige des helleniſchen Schaffens 
entfpringen. Mögen daher diefe wenigen Andeutungen genügen, 
um zu zeigen, daß die zentrale Kraft des helleniſchen Geiſtes ſich 
in der Richtung äußert, von dem Boden der einmal lebendig ge- 
wordenen Individualität aus durch Einordnung in die allgemein 
menſchliche Bejtimmtheit den Weg zur Ueberwindung der individuellen 
Schranken zu erſchließen. Wollten wir das weiter ausführen, jo 
müßte auch nod) auf die allgemeine Begründung des Rechtes und 
der Politif hingewiejen werden, die fonjequent dann erſt von den 
Römern ausgebaut worden find. Doch nur um Andeutungen kann 
es ji hier ja handeln. 

Nicht alfo darum darf verlangt werden, daß in der Schule 
die Einführung in den Geijt des Altertfums jtattfinde, weil dort 
an und für fi) bedeutende Werfe auf fait allen Gebieten hervor- 
gebracht worden find, und aud) nicht einmal deswegen, weil die 
Anfänge der Entwicklung in einzelnen Richtungen der Wiſſenſchaft 
und Kunſt uns bis dorthin zurüdführen, denn die Gejchichte der 
Kunſt und Wiſſenſchaft gehört als ſolche nicht in die Schule; fie 
fann wohl gelegentlich in dem einen oder anderen Unterrichtsfadhe 
gejtreift werden, aber ihre eigentliche Darjtellung liegt über das 
Gebiet der Schule hinaus. Die vornehmjte Aufgabe der Jugend- 
bildung bejteht überhaupt nicht darin, Kenntniſſe mitzutheilen, 
fondern die Kräfte der Seele lebendig zu machen, zu üben und 
zu ſelbſtändiger Ihätigfeit heranzubilden. Die Erwerbung von 
Kenntniffen aller Art darf nur das Mittel dazu fein, und 
darum fommen für die Schule aud allein ſolche Thatſachen 
und Entwidlungsvorgänge in Betracht, an denen innerhalb der 
gegebenen Kulturgemeinſchaft diejenigen Seelenkräfte ang Tages- 
lit gebracht und entwidelt worden find, welche fortab die feite 
Beitimmtheit der Einzeljeele bilden. Die Erkenntniſſe und Er— 
zeugniſſe eines Kulturvolfes, wie fie erft die Wirkung jolder zum 
Leben emporgerufenen inneren Kräfte find, jo follen fie aud) wiederum 
für die Jugendbildung nur dazu dienen, um in der Anfnüpfung 
an jie die jugendliche Seele ſelbſt dadurd) in lebendige Schwingung 
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zu verfegen. Im den Geift des Alterthums einführen, heißt darum 
aud nit, Zöglinge mit den betreffenden Kultureriheinungen und 
ihrem gefhichtlihen Zufammenhange lediglich befannt zu maden, 
fondern fie fo anfhauen, denfen und wollen zu lehren, wie 
es der Genius eines ſolchen Volkes in den ſchöpferiſchen Seelen 
feiner höchſten und reinften Perfönlichfeiten gethan hat. Allein 
unter diejem Gefihtspunfte fann die Pflege der antifen Studien 
in der Schule verantwortet werden, und danach muß fid) aud die 
Auswahl und Methode Iegthin beftimmen. 

Da nun aber der Schritt, den der faffiihe Hellenismus 
innerhalb der Entwidlung der menſchlichen Kultur gethan hat, in 
der That von fo fundamentaler Bedeutung ift, daß er von da ab 
eine dauernde Beſtimmtheit diefer Entwidlung ausmadt, jo kann 
nicht nur, fondern muß die Einführung in diefe geiftige Erhebung 
als ein nothwendiger Faktor aller tieferen Bildung in Anſpruch 
genommen werden. Denn da ein folder Schritt in diefer Urfprüng- 
lichkeit und unmittelbaren Kraft nur ein Mal in jeder Entwidlungs- 
reihe gemacht wird, weil an anderen Stellen diefer Reihe andere 
Aufgaben der Löfung harren, fo muß nothmwendig eine Verfümmerung 
und Verflahung der Geelenfräfte nad) diejer Seite hin eintreten, 
wenn die direfte Leitung zu ihrem Urquell verfhüttet wird. Es 
muß daher allem pädagogijchen Dilettantismus ar gemacht werden, 
daß eine Vernadhläffigung der Flaffiihen Studien in den oberen 
Bildungsſchichten nothwendig eine Verarmung der geiftigen Ent- 
wicklung unferes Volfes zur Folge haben muß; denn es würde 
damit das tiefere Verſtändniß und die Sicherheit ſchwere Einbuße 
erleiden, womit das Hellenenthum die anſchauliche (fünftlerifche) 
und intelleftuelle (wifjenfhaftliche) Erhebung von der jubjeftiven 
Individualität zu feiner allgemeinen und weſentlichen Bejtimmth ei 
erobert hat. Wenn unfere modernen Pofitiviften dagegen behaupten, 
daß wir diefen Bildungsgang heut eben fo gut mit Hilfe unjerer 
pſychologiſchen und geſchichtlichen Kenntnifje leiten könnten, fo fehlt 
ihnen eben das Verjtändnig dafür, dak man auf dem Wege 
pſychologiſcher Induftion überhaupt Feine einzige allgemein gültige 
Beſtimmtheit zu ergreifen im Stande ift, und daß die mannigfade 
Verſchlungenheit unferer geſchichtlichen Bildungsiphäre es unmöglich 
macht, jene intelleftuele Erhebung ganz rein für ji, 3. B. ohne 
Verquidung mit religiöfen Inftanzen, zu ermöglichen. Denn eben 
deswegen müjjen wir ja immer wieder auf die Urfaftoren, die 
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intelleftuellen ſowohl als die religiöfen, zurüdgreifen, weit fie nur 
in ihrer urfprünglien und unvermiſchten Reinheit zu voller Kraft 
entwidelt werden fönnen. Wer das nicht fieht, der fann nur 
Verwirrung auf pädagogifhem Gebiet anrichten. 

Im dieſer prinzipielen Unterfuhung liegt nun ſchon bie 
Beantwortung der Frage, ob die Einführung der höheren Mädchen- 
ſchulen in den Geift des klaſſiſchen Altertfums durch entiheidende 
innere Gründe geboten fei. Denn nad dem aufgeftellten Bildungs- 
prinzip kann nur eine folde Schule im ftrengen Sinn als „höhere“ 
betrachtet werden, in denen die fundamentalen Seelenfräfte, die 
im Verlaufe der für unfer Volk maßgebenden Kulturentwidiung 
febendig gemadt worden find, durch die Beichäftigung mit, den 
dadurch urfprünglich erzeugten Kulturſchöpfungen ebenfalls in Aktion 
gejegt werden. Dazu gehört aber in allereriter Linie die Kultur 
bewegung des Alterthums unter dem angegebenen zentralen Geficht3- 
punfte, weil dieſe eine der entjcheidenditen Schritte aller Geiftes- 
entwicklung überhaupt darftellt, fo entſcheidend, daß aud) heut noch 
jedes Individuum denfelben Schritt verſuchen muß, daß aber die 
ſichere Führung dabei von der Aneignung der Kenntnik abhängig 
ift, durch welche diefe Kraft urſprünglich lebendig gemacht 
worden iſt. Denn ohne dieſe Kenntniß des Weges, auf dem 
die Hellenen vom Boden der erwachten Individualität aus zu 
der reinen und allgemein menſchlichen Beſtimmtheit ihrer Exiſtenz 
vordrangen, muß ſchließlich die ſichere Richtung nach dieſer Seite 
hin verfehlt werden, und der Einzelne wird entweder abergläubiſcher 
Myſtik oder bornirtem Banauſenthum in die Hände fallen. Und 
wenn wir demgemäß an dem Sat feithalten müſſen: ohne 
Kenntniß des klaſſiſchen AlterthHums feine Höhere Bildung, 
To muß diefer Grundſatz aud für die weiblihen Wejen geltend 
gemacht werden, wenn ihnen in diefem Sinne Bildung erſchloſſen 
werden fol. Auch ihnen muß dann durch die Zugänglichmachung 
geeigneter Geifteserzeugnifje des klaſſiſchen Alterthums der flare 
Blid eröffnet werden für die fihere Erfaſſung der allgemeinen 
Beftimmtheiten von der individuellen Ceele aus. Wie das zu 
gefhehen hätte, ift cura posterior, hier fam es nur auf die 
prinzipielle Unterfuhung der Frage an, und aus diefer hat ſich die 
Einführung in den Geift des klaſſiſchen Alterthums zur Erlangung 
Höherer Bildung nicht nur als wünjhenswerth, jondern als noth- 
wendig ergeben. 
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Dieſe prinzipielle Entſcheidung könnte allerdings ſcheinbar 
durch die Behauptung in Frage geſtellt werden, daß die aus dem Geiſt 
des klaſſiſchen Alterthums erzeugte Bewegung erſchöpft ſei, und 
daß wir deshalb keine Veranlaſſung hätten, uns wenigſtens in der 
Schule mit dieſem Geiſte noch länger zu befaſſen. Es kann in 
der That für den philoſophiſch Gebildeten heut kein Zweifel mehr 
beſtehen, daß das antike Geiſtesprinzip, von der individuellen 
Pſyche aus zu den allgemeinen Erkenntnißbeſtimmtheiten vorzu⸗ 
dringen, nad) allen Seiten hin gründlid) durchprobt und feit 
geraumer Zeit am Ende feiner Leiftungsfähigfeit angelangt iſt. 
Auch ift nicht zu verfennen, daß wir inzwiſchen bereit3 begonnen 
haben, uns auf eine andere Bajis zu ftellen. Dennod aber wäre 
es durchaus verfehlt, wenn daraus die Forderung abgeleitet würde, 
daß nunmehr die Beihäftigung mit den Bildungsihägen des 
Altertfums aus umferen höheren Schulen entfernt werben jolle. 
Denn damit, dak das antife Geiitesprinzip als foldes in 
feiner Ertragsfähigfeit erfhöpft ift, find doch die damit er- 
zielten Ergebnifje ſelber feineswegs aufgehoben; fie bilden viel- 
mehr einen dauernden und feſten Beſtand aller weiteren Ent- 
widlung überhaupt und fünnen nimmermehr aufgehoben werden, 
ohne daß zugleich unfere ganze Sulturentwidlung in Frage ge 
ftelt würde. Immer muß doch die Erfaſſung der eigenen 
Individualität und die von hier aus geleitete Ergreifung der 
allgemeinen Beftimmtheiten eine mothwendige Stufe aud in 
der Entwidlung jedes Individuums bleiben, und erjt wenn 
diefe Stufe erreicht ift, fann ein höheres Stadium geiftiger 
Thätigfeit beginnen. Wie man daher auch immer unferen gegen- 
wärtigen Entwidlungszuftend beurtheilen mag, jo fönnen wir 
doch ohne den Durchgang durch die von dem Alterthum aus 
beitimmte Kulturphafe feinen Schritt vorwärts gelangen. Es it 
daher eine bedenkliche und gefährliche Phrafe, zu behaupten, daß 
mit ber Erſchöpfung des antifen Geijtesprinzips aud) die Be- 
ſchäftigung mit den dadurch gewonnenen Ergebniſſen überflüjlig 
geworben fei. 

Wir müfjen es demnach als einen gefunden Zug begrüßen, 
daß diejenigen, welche darauf bedacht find, dem weiblichen Geſchlechte 
eine höhere Bildung in den öffentlihen Schulen zu erjdließen, die 
Einführung in den Geiſt des Hajjiihen Alterthums nachdrücklich 
ins Auge gefaßt Haben. Denn wie ſich uns gezeigt hat, kann 
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ohne ein unmittelbares, lebendiges Einleben in diefe fundamentale 
Kulturftufe von höherer Bildung nit die Rede fein. Und wenn 
der zentrale Gefihtspunft, unter dem die Beſchäftigung mit diejen 
Studien allein eine vernünftige Grundfage hat, fiher feitgehalten 
und behutfam auögeftaltet wird, jo fönnen wir uns aud) bei der 
Benutzung guter Ueberfegungen einen größeren Nuten davon ver- 
ſprechen, als ihn die gegenwärtige ftümperhafte Ueberſetzung aus 
dem Griehijhen auf den Gymnaſien gewährt. ı 


Kunftfünden der Plaftik. 


Bon 
Theodor Lippe. 





Mit den „Runftfünden der Plaſtik“ meine id Kunftfünden der 
Blaftifer. Denn die Kunſt, alfo aud die Kunft der Plaftif, kann 
nicht fündigen. Man fann nur an ihr fi) verfündigen. 

Und auch der Künftler kann nicht fündigen. Er trägt ja 
feinen Namen davon, daß in ihm die Kunft lebt als ſchaffende 
Macht. Der Künftler, das ift ein felbjtverftändlihes Wort, darf 
thun, was er will. Niemand hat das Recht, ihm Vorſchriften zu 
maden, und Niemand darf ihn tadeln. 

Aber der Künftler, d. h. der abjolute Künſtler, eriftirt nirgende. 
Es giebt überal nur Menſchen, die zugleih Künftler find, oder 
Künftler, die außerdem des Irrthums fähige Menſchen find. Und 
in jedem Künſtler ftreitet fi mit dem Künſtler diefer Menſch, 
fo wie in jedem Mann der Wiſſenſchaft mit dem wiſſenſchaftlichen 
Menſchen der Menſch fi ftreitet, der vom Schein ſich verführen 
läßt, Ungewiffes für Gewifjes nimmt, an Meinungen und Bor- 
urtheilen flebt. 

Und in jenem Streit de3 Künftlers mit dem irrthumsfähigen 
Mengen kann es gefhehen, daß der Künſtler von diefem Menſchen 
aus feinem Künſtlerthum herausgedrängt wird, daß er fi} jelbit 
und feinem Künftlertfum ungetreu wird. Jede Kunft hat ihr 
eigentHümliches Wefen und damit ihre eigenthümlihen Gefege, ihre 
eigenthümliche Kraft und ihre eigentHümlichen Grenzen. Indem 
der Künftler daraus heraustritt, ſündigt er gegen feine Kunft. 

Ih will nun in diefem Zufammenhang nicht etwa reden von 
allen mögliden Kunftfünden der Plaftif. Ihre Zahl ift groß. 
Sondern id will mid beſchränken auf eine beftimmte Gruppe. 

Dabei fei mir zunächſt die Mittheilung eines fleinen Vor- 
fommnifjes geftattet, da8 mir vor Jahren begegnete. Ih ließ 
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duch einen Arbeiter eine Hermesbüfte nad Prariteles in eine 
neue Wohnung bringen. Unterwegs zog der Arbeiter der Büfte 
feine Jade an, damit, wie er jagte, der arme Kerl nit friere. 
Zugleich late er Herzlich über feinen Wit. Der Mann nahm die 
Statue für einen Menſchen. Er beging die wigige Verwechslung 
zwiſchen dem Gipsblod, der den Menſchen darftellt, und dem 
Menfhen, der in dem Gipsblof dargeftellt if. Ein un- 
beffeideter Menſch kann frieren, eine Statue, ein Gipsblock nicht. 
Diefe fundamentale Weisheit war dem Arbeiter aufgegangen. 
Stellen wir jegt diefem Arbeiter gegenüber einen befannten, 
gelegentlih unter die Aefthetifer gegangenen Literarhiftorifer. 
In einem Werk, das fi ala „Poetik“ bezeichnet, jtellt diefer Ge- 
Iehrte die Frage nad) der Herfunft der dichteriſchen Form, nad 
dem Grunde und der Berechtigung der poetifhen Sprache, des 
Verſes, des Monologs. Und er giebt darauf die Antwort: Mande 
Menschen pflegen fih in ihren Reden einer gehobenen Sprade zu 
bedienen; oder fie ſprechen in Verſen, oder fie halten, wenn fie 
allein find, laute Selbſtgeſpräche. Dies verallgemeinert der Dichter 
und fingirt, daß die Menjchen überhaupt dergleichen thun. . 
Offenbar begeht diefer Literarhifturifer genau die Verwechslung, 
über welche jener Arbeiter lachte. Die poetiſche Sprache, der Vers, 
der Monolog, ift Sache der Dichtung, nicht der in der Dichtung 
dargeftellten Menſchen. Nicht die Perfonen eines Dramas bedienen ſich 
de3.Berfes, jondern der Dichter. Wenn etwa Gvethe feine Iphigenie 
in fünffüßigen Jamben ſprechen läßt, jo will er damit nit eine 
Frau darjtellen, die die Gewohnheit hat, in fünffüßigen Jamben 
zu ſprechen, jondern er jtellt eine Frau dar, die bejtimmte Ge- 
danfen und Gefühle hat; und dieje legteren kleidet er in die Form des 
fünffüßigen Jambus. Wie man weiß, bedient fih Goethe in der 
gleichen Dichtung der deutſchen, nicht etwa der griechiſchen Sprache. 
Dffenbar wird dadurch Iphigenie nicht als Deutſche charakteriſirt. 
Deutſch ift die Sprache nicht der Iphigenie, fondern der Dichtung. 
Danach ift aljo jener Arbeiter unferem Literarhiftorifer an 
Einſicht in das Weſen der Kunſt — gewiß nicht allgemein, aber doc) 
in diefem einen Punkte überlegen. Jener Arbeiter ſchied das 
ſinnlich gegebene Kuntwerf von dem im Kunftwerf dargeftellten 
Menfhen. Er jah, die Statue kann nit frieren, jo gewiß 
Menſchen frieren fünnen. Unſer Literarhiftorifer dagegen ver- 
wechſelt Beides. 
Dies nun ift für unferen Literarhiftorifer einigermaßen be- 
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ſchämend. Es wäre noch beſchämender, wenn er einfam jtände. 
Aber er hat Genofjen. Die Verwechslung, über die der Arbeiter 
lachte, und die der Literarhijtorifer predigt, jehen wir plaſtiſche 
Künftler in ihrer Kunftübung praktiſch verwirflihen. Ja es 
ſcheint bei ihnen diefe Verwechslung allmählich faſt allgemein zu 
werden. 


Ich operive im Folgenden überall mit beſtimmten Beifpielen. Ich 
fehe vor mir eine befannte bronzene Reiterjtatue. Die Statue fteht 
auf einem Steinfodel. Ich bitte zu unterftreihen: Was auf dem 
Sodel fteht, ift eine Statue; es ift ein Bronzeblod, der ein 
Pferd und einen darauf fitenden Reiter darftellt. Daß biefe 
Statue auf dem fteinernen Sodel Steht, ift durchaus finnvol. Aber nun 
frage ich weiter: Wo ftcht das Pferd? Ich meine das in der Bronze- 
ftatue dargeftellte Pferd. Da das Pferd unzweideutig als jtehend 
dargeftellt ift, jo muß e3 wohl oder übel als irgendwo ftehend 
dargejtellt fein. Und wir müffen wohl erwarten, daß es bar- 
geftellt fei als ftehend auf einem Stück des natürlihen Erd» 
bodens. Aber diefen natürlichen Erdboden num fuche ich bei der 
Reiteritatue, die ich hier im Auge habe, vergebens. Es ift nichts 
dergleihen mit dargeitellt. An die Bronzedarftelung der Hufen 
des Pferdes fügt fih unmittelbar der fteinerne Sodel. Das Pferd 
ift alfo nirgendwo, es ſchwebt in der Luft. Und es thut dies, 
obgleich es, ich wiederhofe, in unzweideutigſter Weife als ftehend 
dargeftellt üft. 

Man wird mir entgegenhalten, fo fei bei der fraglichen Statue 
die Sade nicht gemeint. In der That bezweifle ich feinen Augen» 
blid, daß der Künftler die Sache anders gemeint hat. Die Frage 
ift aber, ob er fie beſſer oder ſchlimmer gemeint hat. 

Das Pferd, fo höre ih den Stünjtler fagen, fteht auf dem 
Sodel. Aber dies kann nicht heiken, es ift als auf dem Sodel 
ftehend dargeftellt. Denn dann müßte der Sodel gleichfalls 
dargeſtellt fein. Der Sodel ift aber wirklich. Und es ift gänzlich 
unmöglid, daß ein nur dargeitelltes Pferd auf einem wirklichen 
Sockel ftehe. Pofitiv gejagt: Das Stehen auf einem wirklichen 
Sockel ift nothwendig ein wirflides Stehen, und es ift ebenfo 
notwendig das Stehen eines wirklichen Pferdes. Das Pferd ift 
alfo wirflih. Mit anderen Worten, was wir da vor uns fehen 
und zur Not mit unferen Händen betaften fünnen, ift nicht die 
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Darftellung eines Pferdes, fondern es iſt ein wirkliches Pferd;. 
nur daß das Pferd nicht ein lebendiges, fondern ein bronzenes- 
Pferd ift. Der Künftler hat die Naturgefhichte durch die Ente 
deckung brongener Pferde bereichert. 

Natürlich nun war aud) dies wiederum nicht des Künftlers- 
Abſicht. Der Künftler ift eben einer unglüdlihen Verwechslung: 
unterlegen. Er hat dag Pferd mit der Statue des Pferdes ver- 
wechſelt. 

Ich habe hier der Einfachheit halber nur von dem Pferde ge— 
ſprochen. Natürlich aber theilt der Reiter fein Schichſal. 

Dies bronzene Pferd und der darauf fiende bronzene Menjd: 
fteht num nicht vereinzelt. Sondern überall in der Plaftif begegnen. 
wir ben bronzenen und fteinernen Thieren, und noch häufiger den: 
bronzenen und, fteinernen Menfchen. Immer will der Künftler 
lebendige Menſchen in Stein und Bronze darftellen, aber bie 
Mittel, die er anwendet, führen zu diefem ganz anderen, und 
gewiß fonderbaren Ergebniß. 

Zugleich ift im Vorftehenden nur einer der Wege bezeichnet, 
auf welden die fteinernen und bronzenen Menſchen ins Dafein 
gerufen werben können. Außer ihm bieten fi) aber noch manderlei. 
andere Wege bar. 

Wiederum ftehe eine Neiterftatue auf einem Sodel. Die 
Statue fei aus Stein, au der Sodel fei fteinern. Die Statue 
ftelle einen Feldherrn dar. Soweit ift Alles in Ordnung. Nun. 
erblifen wir aber unten auf einer Stufe des Sockels eine Frauen- 
geftalt, gleichfalls in Stein. Diefe reiht dem Feldheren einen 
Kranz dar. Ober reicht fie ihn der Statue? 

Nehmen wir zunächft das Erftere an. Da die Frau nicht 
wirflih vor ung Steht, fondern nur bdargeitellt ift, jo haben. 
wir e8, unter der gemachten Vorausfegung, im Ganzen zu thum 
mit der plaſtiſchen Darftellung der folgenden Szene: Es ift eine 
Frau dargeftelt in dem Momente, wo fie einer auf einem Sodel. 
ftehenden Statue einen Kranz reicht. Dder fürzer gejagt, es ift 
eine Frau dargeftellt, die im Begriffe ift, eine auf einem Sodel. 
itehende Statue zu befrängen. 

Gefegt, es verhielte fi jo. Dann ift natürlich) auch die Statue 
und der Sodel nur dargeftellt. Aber dies jtimmt ja nicht. Der 
Sodel und die darauf ftehende Statue ift wirklich, jo wirklich als 
wöglih. Sie haben greifbarfte Realität. Alſo müſſen wir aud. 
mit Bezug auf die Frau die Annahme, daß fie nur dargejtellt ſei, 


26 Kunftfünden der Blaftit. 


‚zurüdnehmen. Offenbar ift es ja die unmöglichſte Sache von der 
Welt, daß eine nur dargeftellte, alſo nur ibeell, oder lediglich für 
unfere Phantafie vorhandene Zrau zu einem wirklichen Objekt in 
realer Beziehung fteht. Es ift insbefondere unmöglid, daß eine 
nur für unfere Phantafie eriftirende Frau eine wirflide Statue 
bekränzt. Wirkliche Statuen befränzen, das ift nothwendig eine 
in der Wirklichkeit fi) abfpielende Handlung. Und folde der 
Wirklichkeit angehörige Handlungen fönnen nur wirflihe Menſchen 
volldringen. 

Wir haben es alfo in dem, was wir fehen, mit einer, in greif- 
barer Wirklichfeit fih abfpielenden Szene zu thun. Auch die 
Frau ift wirklich. Nicht irgend eine Frau, fondern genau diejenige, 
die wir vor uns fehen. Mit andern Worten: Der Künftler hat 
hier nit eine Frau in Stein dargejtellt, fondern er ‚hat eine 
wirkliche Frau gebildet, nämlih aus Stein. Wir erfahren aljo 
das Seltfame: Es giebt nicht nur fteinerne Frauen, ſondern dieje 
fönnen auch, unbeſchadet des Umſtandes, daß fie nicht aus Knochen, 
Musfeln u. ſ. w., jondern aus Stein bejtehen, Statuen befrängen. 

Machen wir aber jet die andere der beiden Annahmen, die 
ich ſoeben al3 möglich bezeichnete: Die Frau reihe den Kranz nicht 
der Statue, fondern dem Feldherrn. Dann reicht fie ihn einem 
‚auf einem Sodel reitenden Feldherrn. Die Frau fteht ja ſichtbar 
unten, und ftredt den Arm mit dem Kranz über den Sodel hin- 
“aus den Feldheren entgegen. Aber auch die größten Feldheren 
und beiten Reiter pflegen nicht auf Sodeln zu reiten. Zudem 
bleibt auch hier bejtehen, daß die ganze Szene dargeſtellt fein fol, 
und der Codel doch eben nicht bdargeitellt ift, fondern greifbare 
Wirklichkeit beſitzt. 

Der hier bezeichnete Widerfinn ändert fih nun auch nicht, 
wenn wir den Kranz weglajjen und auf den Stufen des Eodels 
eine Geſtalt ftehen lajjen, die irgendwie zum Feldherrn oder zur 
Statue dejjelden in reale Beziehung gefeßt iſt. Er ändert fid) 
auch nicht bei den zahllofen fonjtigen Variationen des Themas. 

Ein Krieger- oder Siegesdenfmal etwa ftellt eine kriegeriſche 
Szene dar. So wenigitens ift die Sadje gemeint. Andererfeits 
ſcheint doch aud wiederum auf dem Sodel eine friegeriihe Szene 
thatſãchlich fich abjpielen zu ſollen. Diefe Vorjtellung wird nothwendig 
gewedt dadurd, daß wir die Szene unten auf den Stufen des 
Sodels ſich fortfeßen jehen. Das auf dem Sodel jtehende Stunit- 
werf repräfentirt eine in ſich abgeſchloſſene ideelle Welt. Die obere 
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Fläche des Sockels ſcheidet dieſelbe abfolut von der umgebenden 
realen Welt. Sie fagt, analog wie der Rahmen des Bildes, daß 
hier die ibeelle Welt des Kunſtwerkes abjolut zu Ende ſei und 
nun die reale Welt beginne. Und der Sodel felbit gehört zu 
diefer realen Welt. Zu ihr gehören demnach auch die Stufen des 
Sockels. Hier aber nun, in der von der Welt des Kunjtwerfes ge- 
ſchiedenen realen Welt fehen wir etwas, das zur dargeftellten Szene 
gehört. Vieleicht find es nur Trophäen, Waffen und Fahnen. 
Aber diefe gehören doch zweifellos zur Szene. Es ift aus— 
geſchloſſen, daß fie etwa als ſelbſtändiger künſtleriſcher Schmud der 
Sodelitufen gemeint feien. Es jegt fi aljo die dargeftellte 
friegerifche Szene in der realen Welt fort. Alſo ift fie ſelbſt 
real: Eine reale friegerifche Szene jpielt ſich theilweife auf einem 
Sodel, theilweife auf den Sodeljtufen ab. Dies num ijt wider alle 
Möglichkeit kriegeriſcher Szenen. Zugleich iſt freilich, was wir real 
vor ung haben, zweifellos Stein. Aber dies befjert nichts. Die 
Szene bleibt real. Sie hat nur eben verfteinerte Realität. Wir 
fehen zu Stein gewordene oder verjteinerte Wirklichkeit. 

Oder eine trauernde Geftalt umfaßt einen greifbar realen 
Grobftein. Beide find in Marmor. Hier müfjen wir vielleiht 
annehmen, daß die Trauer die Geftalt verjteinert hat. Dann 
bleibt nur wunderbar, daß die Gejtalt auch noch nad) diefem Ver— 
fteinerungsprozeß da3 Grabmal umfafjen fann. 

Ober das Gewand einer Büſte, id) meine ‚das mit dargeftellte 
Gewand eines dargeftellten Menſchen, umſchließt auch das Poita- 
ment der Büfte oder fällt auch nur an ihm herab. Auch hier 
wiederum umfaßt das Dargejtellte, alfo nur ideelle Exiftirende das 
Wirkliche, oder ſchmiegt fi daran an. Dann muß es ſelbſt real 
fein. Das Gewand ift aljo verfteinert. Und mit ihm zugleid der 
Menſch. Aber jteinerne Gewänder ſchmiegen fih nicht und 
fallen nicht. 

Am weiteiten feheinen es in unferen Tagen in diefer Art der 
Plaftif die Italiener gebradht zu haben. Auf dem Kirchhof zu 
Genua ſah id bronzene und fteinerne Menſchen herumiftehen, 
herumfigen, herumfiegen und ji) herumflegein an allen möglichen 
Drten, an Grabdenfmälern und über denſelben, ſchließlich auf dem 
nadten Erdboden. Ein wahres Tolhaus. 

Aber auch wir leiften in ſolchen Dingen Erftedlihes. Wir 
werben und dergleichen gefallen lajjen, wo eine komiſche Wirfung 
beabſichtigt ift. So ertragen wir es auch, wenn in einer Poſſe 
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ein Schaufpieler aus feiner Rolle fält und zum Publikum redet. 
In ernjten Kunftwerfen aber ertragen wir dergleihen nit. Wir 
lachen über den Theaterbefucher, der nad) dem Theater den Dar- 
fteller des Franz Moor prügelt. Wir würden denjenigen nicht für 
normal halten, der ein im Traum gewonnenes Kapital am nächſten 
Morgen auf die Bank tragen wollte. Kurz, nichts erſcheint uns 
fonderbarer, als die Verwechslung des Ideellen mit dem Realen. 
Die Plaſtik aber vollzieht diefe Verwechslung ungeſcheut. 

Ver fündigt, der fündigt gegen ein Geſetz. Das Geſetz, das 
in unferem Falle in Frage fommt, ift ein allgemeinftes und 
elementarjtes Gejeß der Kunſt. Mande Künftler ſcheuen jetzt das 
Wort „Gejeß”, weil fie feinen Sinn mißverftehen. Dann ge- 
brauden wir ein anderes Wort. Wir jagen: Jene Erzeugniffe der 
Plaſtik wibderftreiten einer einfachſten und elementarften „That 
ſache“. Die Thatſache ift ſchon angedeutet: Jedes Kunſtwerk bildet 
eine einheitliche, in fich alljeitig abgeſchloſſene ideelle Welt. Darin liegt 
ein Dreifahes. Cinmal, daß nirgends in diefer ideellen Welt ein 
Ideelles, d. h. Dargeftelltes, durch ein Reales erjegt fein, oder 
im Lite eines folhen erfheinen darf; 2. daß nirgends ein 
dem Kunftwerf angehöriges Ideelles zu einem draußen befindlichen 
Realen in Beziehung, nämlich in reale Beziehung oder Be- 
ziehung der fahlihen Zufammengehörigfeit gejegt fein darf; 3. daß 
die Theile der dargeftellten Welt ſich unmittelbar darftellen müſſen 
als zujammengehörig. 

Was aber fpeziell die Plaſtik betrifft, von der ich hier rede, 
fo giebt es für fie fein anderes Mittel, diefe Zufammengehörigfeit 
zu befunden, als die Vereinigung aller Theile des Kunſtwerkes zu 
einer Maffe. Sind in einem Kunſtwerk mehrere Geftalten dar- 
geftellt, jo müfjen fie zum Mindeften vereinigt fein durd den 
einen mit dargeftellten Boden. 

Ich füge noch ausdrücklich hinzu, daß id) hier überall nur an 
die um ihrer felbft willen vorhandene plaftiihe Darftellung denfe, 
alſo nit an die plaftiihen Geftalten, die ein Kunſtwerk einer 
anderen Sphäre, ein arditeftonijhes, keramiſches, tektoniſches zu 
deforiren und das in ihm vorhandene arditeftonifhe, feramifche, 
teftonifche Leben hier oder dort zu fteigern und zu darafterifiren 
beftimmt find. 
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Die hier aufgeftellte Forderung fünnen wir aud bezeichnen 
als eine Forderung der Einheitlichfeit. Außer derjelben giebt es 
num aber für die Plaftif noch weitere Forderungen der Einheitlichfeit. 
Kehren wir no einmal zurüd zu jener zuerjt erwähnten Reiter- 
ftatue. Wann würde bei ihr das Pferd nicht in der Luft ſchweben, 
fondern jtehen? — Wenn die bronzene Darftellung über den Huf 
des Pferdes hinaus, in der Richtung nad unten, fi) fortjegte in 
der bronzenen Darftellung eines natürlichen Bodens; wenn alſo 
ein im gleihen Material, fei es auch noch jo ſummariſch wieder: 
gegebener Boden an die Hufe des Pferdes fih anfügte. Die 
bronzene Platte, die in ihrer Oberflä—he den Boden daritellt, muß 
dann auf dem Sodel aufitehen oder aufliegen. 

Das neue Gefeß der Einheitlichfeit, das ich hiermit aufitelle, 
fann ich gleich bezeichnen als das Gejeg der qualitativen Ein- 
heitlifeit de3 Materials. Es ift einleuchtend, warum es in 
unjerem Falle gilt. Gefegt, es fei in der Bronzeftatue der Boden 
wiedergegeben, aber in Stein, dann rechne ih den Stein zum 
fteinernen Sodel. Ich habe dann nur eben einen Sodel, der an 
feiner oberen Begrenzungsfläche nicht eben ift, jondern uneben, ſo 
wie fonft der Erdboden zu fein pflegt. Auf diefer unebenen Fläche 
ober diefem oben unebenen Sodel fteht die Statue. Das Pferd 
dagegen fteht wiederum nirgends. Das heißt, es iſt zwar" als 
ftehend, aber nicht als irgendwo ftehend dargeftellt. 

Vergegenwärtigen wir uns aber andere Beijpiele. Cine 
Zrauengeftalt ift dargeftellt, getragen von Meereswellen. Die 
Zrauengeftalt iſt dargejtellt in Bronze, die Meereswellen in Marmor. 
So wenigitens fteht e3 im Katalog; und man muß daraus wohl 
ichliegen, daß der Künſtler dergleichen beabfichtigt hat. Aber was 
er zu Wege gebracht hat, ijt etwas völlig Anderes: eine bronzene 
Statuette, Tiegend auf einer marmornen Unterlage, einer Art Schale 
oder Präfentirteller. Genauer gejagt liegt die Statuette nicht 
darauf, jondern fie ift darauf feſtgeklebt oder irgendwie fejtgenietet. 
Zugleich ift die Marmorunterlage auf ihrer Oberfläche, man ver- 
fteht nicht warum, deforirt mit Linien, die zur Noth an Meeress 
wellen erinnern fönnen. 

Diefen Eindrufd nun bringt der Künitler hervor dur die 
Verbindung der heterogenen Materialien. Und man verfteht leicht, 
wiefern. Indem id) das Ganze betrachte, jehe ic) vor mir zweierlei, 
qualitativ deutlich geſchieden: Hier Bronze, dort Marmor. Dies 
fordert mic unweigerlich auf zu gejonderter Betrachtung. Ich be- 
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trachte naturgemäß einerfeit3 das Bronzene, und erkenne in ihm, 
wie nicht ander? möglich), eine bronzene Statuette. Ich betrachte 
andererjeit3 das Marmorne, und erfenne in ihm, wie wiederum nicht 
anders möglid, eine eigenthümlih deforirte Marmorpfatte oder 
Marmorſchale. Beides zufammen ergiebt die auf einer Marmor- 
platte oder Marmorfchale liegende bronzene Statuette. 

Vielleicht erhebt man hiergegen Einfprahe. Dann frage ich 
zunächſt: Ift diefe Interpretation etwa an fi unmöglich oder ift 
fie irgendwie durch den Augenfchein widerlegt? Gewiß nit. Sie 
ift zunächſt völlig natürlich. Freilich, fie liegt nicht in der Abſicht 
des Künftlers. Dann müßte dem Künftler Ales daran liegen, fie 
völlig ſicher auszuſchließen. Es hängt ja der ganze Sinn des 
Kunftwerfes davon ab. Dazu wäre aber eben erforderlich, daß 
der Künftler fi) entſchlöſſe, das Ganze, das er darftellt, d. h. die 
vom Waſſer getragene Frauengejtalt zu-geftalten aus einer einzigen 
homogenen Maffe. Dann läge nicht ein bronzenes Etwas auf 
einem von ihm verfchiedenen jteinernen Etwas, fondern es erſchiene 
die ganze Maffe vermöge ihrer Homogeneität überall in gleicher 
Weiſe als daritellend. 

Indeffen dazu Hat fih nun einmal der Künftter nicht ent« 
ſchließen können. Warum, dies kann hier dahingeftellt bleiben. 
Dies hindert dod nicht, daß man erräth, was der Künftler meinte. 
Nämlih das, was im Katalog ftcht: ine Frau getragen vor 
Meereswellen. Ind fo vereinigt man ſchließlich diefe Interpretation 
mit jener. Das Gefammtergebniß ift — eine bronzene Frau auf 
Marmorwellen. Diefe bronzene Frau ift Hein; Kleiner, als wirk- 
lihe Frauen zu fein pflegen. Sie ift aljo eine fleine bronzene 
Puppe. Puppen, id) meine diejenigen, mit denen Ninder fpielen, 
werden ja don ben Kindern wie wirkliche Menſchen behandelt; fie 
werden gewaschen, ins Bett gelegt u. f. w. Zu diefem PBuppen- 
ftandpunft ift die Plaſtik in jolhen Werfen zurüdgefehrt. 

In anderen Fällen ergiebt ſich ein gleichartiges Nefultat noch 
zwanglofer. In der Marmorjtatue eines Striegers fei dag Schwert 
nit aus der Marmormaſſe gebildet, ſondern in Metall wieder: 
gegeben, oder es jei aud nur irgendwie die Vorftellung des 
metallenen Schwertes gewedt. Warum ift dies gefhehen? Natürlich: 
weil Schwerter aus Metall zu fein pflegen. Aber Körper pflegen 
ebenfo gewiß nit aus Marmor, fondern aus Fleifh und Bein 
zu bejtehen. Aber eben diefe Vorjtellung, daß der in der Statue 
dargejtellte Körper aus Marmor beftehe, wird Angefichts der in 


Kunftfünden der Plaſtit. 31 


Rede ftehenden Statue nothwendig gewedt. Beim Schwert ent- 
ipriht das, was ich ehe, der dargejtellten Wirflichfeit, alfo 
ſcheint aud) im Uebrigen, wa3 ich ehe, der dargeftellten Wirklich- 
feit zu entſprechen, d. h. genau jo weit das Schwert metallen 
erſcheint, fheint der Körper des Kriegers ſteinern. 

Oder ich fehe an der Statue eines Predigers Kopf und Hände 
in weißem, den Talar in ſchwarzem Marmor gebildet. Warum 
dies? Weshalb nicht umgefehrt? Was veranlaßte den Künſtler, 
beim Talar [hwarzen Marmor zu wählen? Zweifellos der Umftand, 
daß Predigertalare ſchwarz zu fein pflegen Und warum bildete 
er Kopf und Hände in weißem Marmor? Die natürlihe Antwort 
lautet: weil Predigerföpfe und Predigerhände marmorweiß zu fein 
pflegen. Dies ift denn auch der thatſächliche Eindrud. 

Wenden wir noch einmal unſeren Blick auf die Goetheſche 
Iphigenie. Sie ift, wie gejagt, in deutfher Sprache aejchrieben.. 
Diefe deutihe Sprache gehört dem Dichter an. Ganz anders ver- 
hält e3 fih mit Minna von Barnhelm. Hier fprit Riccaut 
franzöfifch, mit gebrochenem Deutſch vermiſcht, und im Gegenjat- 
dazu erſcheint nun Deutſch als die Sprache der Minna. So würde 
auch Goethes Iphigenie als Deutſche erjheinen, wenn der Thrafer- 
fürſt thrakiſch ſpräche. Ebenſo würden, wenn in einem im. 
Allgemeinen in gebundener Rede auftretenden dramatiſchen Kunjt- 
werfe bei den Reden einer Perfon die gebundene Rede in die 
Proſa umſchlüge, alle übrigen Perfonen als Menſchen erſcheinen, 
die in Verſen reden. Mit einem Worte: Sollen in einer einheit— 
lichen Dichtung die Sprache und ſprachliche Form als Sprache und 
Form der Dichtung, nicht als Sprache und Sprechweiſe der dar- 
geitelten Perfonen erſcheinen, fo ift Bedingung, daß diefe Sprache 
und ſprachliche Form in der ganzen Dichtung einheitlich feitgehalten 
werden. ö 

Die verallgemeinern wir, zunächſt in einem Vergleich, der 
doch mehr ift als ein Vergleid. Jedes Spiel, die Räuberjpiele 
der finder etwa, hat feine Spielregel, die für Alle in gleicher 
Weiſe gilt. Wer fih nicht fügt, oder feine eigenen Spielregeln 
aufftellen will, wird als Spielverderber ausgefchlofien. Ebenſo 
nun hat aud) jedes Kunftwerf feine Spielregel, der Alles fi) fügen 
muß, was den Anfpruc erheben will, mitzujpiefen, d. h. zum ein 
heitlihen Kunftwerfe mit hinzuzugehören. Die „Spielvegel“ be 
fteht aber hier jedesmal in einer bejtimmten Beziehung oder einem 
beſtimmten Verhältnig des materiell gegebenen Runjtwerfes, d. h. 
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des Materiales und der Weife feiner Behandlung, einerjeits, und 
dem bargeftellten Inhalt andererfeits. Jedes neue Material und 
jede neue Technik fließt eine neue Beziehung diefer Art in ſich 
oder repräjentirt eine neue Spielregel. Das heißt: das Neben- 
einander verjchiedener Materialien und Techniken zerjtört das 
Kunſtwerk. 

Dieſe Regel iſt dem Maler ſelbſtverſtändlich. Niemand giebt 
in einer Radirung einzelne Theile, etwa die Gewänder, farbig 
wieder. An der Stelle, wo dies gejhähe, würde die Darftellung 
mit der dargeftellten Wirflichfeit mehr oder minder übereinftimmen. 
Genau in demfelben Grade würde dann aud) font in der Nadirung 
die Darjtellung mit der dargejtellten Wirklichkeit übereinzuftimmen 
ſcheinen, d. h. die Theile des Kunſtwerkes, die auf Farbe verzichteten, 
wären nicht farblofe Darftellungen, fondern Darjtellungen von 
etwa Farblofem, 3. B. von farblofen Gefichtern. 

Bezeichnen wir aber dies Gejeß der Einheit der Spielregel 
nad) etwas genauer. In jedem darjtellenden Kunſtwerk, jpeziell in 
jedem Werfe der bildenden Kunſt, ſtehen ſich einander gegenüber 
das Darjtellungsmaterial einſchließlich der Tehuif, oder mit einem 
Worte die finnlihe Erfheinung des Kunftwerfes einerfeits, und der 
dargeftellte Inhalt andererfeits. Die finnlide Erſcheinung des 
Kunſtwerkes giebt der Inhalt wieder. Aber fie dient nicht in allen 
ihren Theilen folder Wiedergabe, oder dient derfelben nicht in allen 
ihren Theilen in gleicher Weije. Nicht alle ihre Momente geben 
entſprechende Momente des darzuftellenden Gegenftandes wieder. 
Die weiße Marmorfarbe etwa giebt nicht die Farbe des menjd) 
lichen Körpers wieder. Sie hat mit diefer fo wenig zu thun, als 
die grüne Farbe grün patinirter Bronze. Und die Elemente, die 
wiedergeben, thun dies immer nur in bejtimmtem Grade oder in 
bejtimmter Stufe. Auch die Form der Marmorftatue giebt die 
Form des darzuitellenden Deenfchen immer nur in den Grundzügen 
wieder. — Dies ift es, allgemein gejagt, was id) meine, wenn id) 
von einem beſtimmten Verhältniß der ſinnlichen Erſcheinung des 
Kunjtwerfes zum darzuftellenden Gegenjtand rede, oder was ich 
bezeichne als die „Spielregel“. 

Dies Verhältnig oder diefe Spielregel nun iſt durch das 
Material und die Technik unmittelbar vorgejchrieben. Es iſt ein 
anderes bei jedem Material und jeder Technik. Jedes Material, 
jo jagt einmal Klinger, hat feinen eigenen Geiſt und feine eigene 
Poeſie. Dies iſt dafjelbe, geijtreiher oder poetiſcher ausgedrüdt. 
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Ih kann auch fagen: Jedes Material — ebenfo jede Technik — 
Spricht feine eigene Sprade. Und diefe verfhiedenen Spraden 
deden fi nie. Zwei Materialien mögen genau „Dafjelbe“ jagen, 
in großen Zügen; dann fagen fie doch nicht Daffelbe. Richtiger 
wäre: fie meinen dafjelbe. Aber indem fie e3 jagen, wird es 
etwas Anderes. Zum mindeften der Ton ift ein anderer. Aber 
wenn irgendwo, jo macht hier der Ton die Mufif. 

Nun ift aber das Kunftwerf eine Einheit. Es giebt feine 
innigere und vollfommenere Einheit, fein innigeres oder innerlicheres 
Verwobenſein aller Theile, als dasjenige, das im Kunſtwerk ſtatt⸗ 
findet. Als folhe Einheit müfjen wir es alſo auffaffen. Dies 
jegt aber voraus, daß wir es fo auffafien fönnen. Und dazu ift 
die erjte Bedingung, daß ich eine ein für allemal feitftehende, ſich 
ſelbſt gleiche, unveränderlich für das ganze Kunftwerf geltende Vor— 
ftellung haben fann von der Natur jenes Verhältniffes, daß ich in 
der finnlihen Erſcheinung des Kunftwerfes überall diejelde Art 
und denſelben Grad der Wiedergabe des Inhaltes ſehe, daß das 
Kunftwerf durchweg in derfelben Sprade und in demfelben „Tone“ 
zu mir redet. Jedes Schwanfen in dieſem Punkte, jede Zwei— 
deutigfeit, jedes Verlafjen des einmal angeichlagenen Tone, kurz 
jedes Herausfallen aus der „Rolle“ verwirrt mid) und fehließt die 
Gefahr in fi, daß ich die Einheit des Kunftwerfes verliere, oder 
daß, wenn ich fie feithalte, Elemente der finnlihen Erſcheinung 
bes Kunftwerfes, die nur diefer finnlihen Erſcheinung angehören, 
alſo materiell Wirkliches, hineinnehme in den Zufammenhang des 
Dargeftellten, alſo nur ideell Gegebenen, und fo die ideelle Welt 
des Kunftwerfes zerftöre und des Genuſſes dieſer ideellen Welt 
beraubt werde. Immer kann ich dies, fpeziel beim plaſtiſchen 
Kunftwerf, fo ausdrüden: Es entfteht die Gefahr, daß das Dar- 
geitellte für mich nicht mehr der lebendige Menſch ift, der in einem 
ftarren oder todten Material dargeitellt ift, fondern daß da und 
dort, und zugleid bald mehr, bald minder ein eritarrter Menſch, 
eritarrt zu Stein oder Bronze oder wie ſonſt dag Material fi) 
nennen mag, vor mir zu ftehen feheint. 

Jener Arbeiter lachte über den Gedanken, daß eine Statue oder 
ein bargejtellter Menſch mit wirklichen Kleidern befleidet werde. 
Und fein Lachen hatte guten Grund. Aus gleihem Grunde fann 
nit die Marmorftatue oder der in Marmor dargeftellte Menſch 
ein metalleneg Schwert halten. 

Und aus gleihem Grunde find, um nod) ein neues Beifpiel 
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anzuführen, die in Marmor- und Bronzeſtatuen eingefegten Augen 
aus Glas oder edlem Stein, die einer noch nicht voll entwidelten 
und fpäter einer in Barbarei zurüdgefunfenen antifen Plaſtik ge- 
läufig waren, eine fünftlerifche Unmöglicfeit. Solche Nahbildungen 
von Augen haben das Gläferne und Durchleuchtete des wirklichen 
Auges, entiprehen aljo im hohen Grade der darzuftellenden 
Wirklichkeit. Und damit ftehen wir zugleich dem ganzen Kunſtwerk 
gegenüber auf einem beſtimmten Standpunft der Betrahtung. Die 
Augen find ja nit etwas für fih, ſondern gehören dem Ganzen 
an. Und fo betrachte ich fie. Das heißt, ih betradte in dem 
Ganzen nit Stüd für Stüd, das Auge für fi allein, dann die 
Wange für fih u. f. w.; fondern indem id) das Auge betrachte, 
betrachte ih unmittelbar zugleich das Ganze. Damit wird noth- 
wendig der Standpunft der Betrachtung, den ich dem Auge gegen- 
über einnehmen muß, zum Standpunkt der Betrachtung des ganzen 
Kunftwerfes, d. h. es befteht für mic) ein Grad der Nöthigung, 
aud an dem fonjtigen Kunftwerf eine gleiche Webereinftimmung 
deſſen, was ich jehe, mit der darzuftellenden Wirklichkeit zu ftatuiren. 
Dies wiederum heißt: Der darzuftellende Körper wird für mid) 
mehr oder minder zu einem Marmorförper. Daher der Eindruck 
der Starrheit oder des Exftarrten, bis zum Unheimlichen, den ſolche 
plaftiiche Gebilde maden. Die größere Lebendigkeit des Auges 
hat das Leben im llebrigen ertödtet. Der Künſtler hat feine eigene 
Abſicht durch die Wahl des Mittels in das unmittelbare Gegenteil 
verfehrt. 

Ich denfe jegt endlich nod an eine reizvolle Büfte eines her- 
vorragenden Künſtlers unferer Tage, die weit befannt ift. Ich 
nehme fie wiederum als eines von vielen möglichen Beifpielen- 
Die fragliche Büfte ift zufammengefegt aus verihiedenen Marmor- 
arten. Kopf und Hals find dargejtellt in getöntem weißen Marmor. 
Lippen und Brauen find leicht gefärbt. Das Haar ift dargeftellt 
in dunflem Marmor, dejjen helle Adern die Flechten und Bellen 
des Haares andeuten. Das Gewand ijt aus buntrotem Marmor. 

Wir haben aljo in der fraglichen Büſte zunächſt überall 
Marmor. Und wir haben zweifellos ein ſehr reizvolles Ganzes. 
Wir fehen den Künſtler handeln nad) dem echt fünjtleriichen 
Prinzip, daß fünftleriih das Höchſte erreiht wird, wenn das 
Material — nicht vergewaltigt, jondern in jeiner Eigenart, idy 
darf mich noch jtärfer ausdrüden und jagen: in jeinem Eigen- 
willen, belajjen wird; und wenn dabei doch durd das Material 


‘ 


Kunftfünden der Plaſtit. 35 


dasjenige zum Ausdruf gebracht wird, worauf es bei dem dar- 
zuftelenden Objeft anfonımt. Der weiße Marmor des Geſichts 
und Haljes ift durd) die leichte Färbung in jeinem Marmordarafter 
nirgends geſtört. Es wird uns nirgends Tertur und Farbe des 
Objekts vorgetäufcht, ſondern wir jehen überall aufs Beftimmteite 
Tertur und Färbung des Marmors. Aber diefe Färbung genügt, 
infoweit die farbige Erſcheinung eines Menſchen Hervorzubringen, 
als es in diefem Falle für den Eindruck des vollen Lebens der 
Perſönlichkeit wünfhenswerth erſcheint. Und jo ift die Marmor— 
wiebergabe des Gewandes weit entfernt von der Nadhahmung der 
tertilen Struftur und demnad) aud) von dem Spezifiihen, was der 
Farbe des Gewebes eignet. Dennoch fehen wir im farbigen 
Marmor fiher wiedergegeben ein beitimmt geartetes Sichfalten und 
Sichſchmiegen eines Gewandes. Wir fehen ein Gewand von 
gewifjem, aus der Form der Falten erfihtlihem allgemeinem 
Charakter und einem gewiſſen Farbenton. 

Und am allerwenigiten ift dem Künftler daran gelegen, uns 
wirflihes Haar vorzutäufchen. Sondern, was wir jehen, giebt ſich 
ung vollfommen deutlich zu erfennen als dunfler Marmor, der 
nur die Grundzüge oder die Grundform der Haarmafje an fi 
trägt. 

Hierin, in dieſer von aller Naturnahahınung weit entfernt 
bleibenden, das Material mit jeiner harakteriftiihen Eigenart frei= 
willig anerfennenden, und doch das Weſentliche der farbigen Er- 
ſcheinung und des daran gefnüpften Lebens eindringlich verfinn- 
lihenden Weiſe der Darjtellung liegt der bejondere Reiz des frag: 
lihen Kunftwerfs. 

Und ſchließlich mag fogar dies zugegeben werden, daß der 
unvermeidlihe Eindruf des Seltjamen, Wiederjpruhsvollen, des 
künſtleriſch Unmöglichen, den die Verbindung verichiedener Materialien 
und Techniken erzeugt, die Wirfung dieſes Reizes in gewiſſer Weife 
erhöht. Aber diefer Widerſpruch bejteht, und iſt um dieſes Reizes 
willen nicht minder Widerjpruh, nämlich innerer fünitlerifcher 
Widerjprud, und damit eine Verfündigung wider den heiligen 
Geiſt der Kunſt. 

Der Marmor, der das Haar wiedergiebt, ſo ſagte ich, iſt auch 
Marmor und inſofern die Maſſeneinheit gewahrt. Aber er iſt 
anderer Marmor. Er ift nicht nur an fi), jondern — und darauf 
vor Allem fommt es an — für unſer unmittelbares Bewußtfein 
eine anders geartete Majje. Und dieje jteht naturgemäß in einem 
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anderen Verhältnig zu dem, was dargejtellt werden fol. Unſere 
fünftlerifche oder äfthetifhe Betrahtung ift eine neue. Wir haben 
etwas Anderes äjthetifch zu interpretiren. Es iſt aljo aud die 
Aufgabe der Interpretation eine andere. Kurz, wir find in einer 
anderen Welt. Dazu fommt die vollfommen andere Technik. Das 
Haar der Augenbrauen ift Haar fo gut wie das Haupthaar. 
Barum ift nicht auch Hier anderer Marmor eingefeßt, ſondern ſtatt 
deffen der weiße Marmor gefärbt? 

Hier ift völlig deutlich: Wir ftehen unter ganz anderen Ber 
dingungen der Betrachtung als beim Haupthaar. Die Betrachtungs- 
weife, die wir naturgemäß beim Geſicht üben, ift unmöglid beim 
Haupthaar. Wir jtehen auf einem völlig neuen Standpunft der 
Beurtheilung. Wir müffen dag Stück des Ganzen, weldes das 
Haupthaar wiedergiebt, und anderfeits Geſicht und Hals, für ſich 
betrachten. Jedes erfheint wie ein Kunſtwerk für ſich. Das eine 
dieſer Kunftwerfe fißt auf dem anderen. Es ijt ein Marmorblod, 
der Haar darjtellen fol, der Statue oder einem marmornen Körper 
auf den Kopf geftülpt. Dadurch wird zugleich unweigerlih das 
Haar zur Perrüde, nur mit der Befonderheit, daß die Perrüde 
aus Marmor ift. ES fehlt der einheitliche durchgehende Lebens» 
zug, ber eben die einheitlich durchgehende Maſſe zum natürlichen 
Träger hat. 

Und ebenfo find anderjeit3 dem Marmorförper buntmarmorne 
Kleider umgehängt. 

Diefer ganze Widerſpruch verſchwindet vielleiht, wenn id) 
zurüdtrete und mir Mühe gebe, über das, was den Widerſpruch 
in fi) fließt, Hinwegzufehen. Dann beruht mein Kunſtgenuß auf 
einer Täufhung über das, was der Künſtler thatſächlich geſchaffen 
hat. Ich deute das Kunſtwerk um, und made daraus dasjenige, 
was der Künftler daraus hätte maden follen. In jedem Falle 
defteht die Frage: wenn jegt für mid der verſchiedene Marmor nicht 
mehr eriftirt, warum hat ihn der Künſtler angewandt? 

Was wir in der fraglichen Büſte vor uns haben, ift der 
Verſuch der Köfung eines Problems, nämlich des Problems, in der 
Plaſtik die farbige Erſcheinung des Lebens wiederzugeben, und dar 
bei doch von dem llebelften, was dem Blaitifer begegnen fann, der 
zohen Naturnahahmung möglichit weit entfernt zu bleiben. Und 
wir müffen geitehen, es ift in einer Richtung etwas zur Löfung 
dieſes Problems geihehen. Gleichzeitig aber hat der Nünftler durch 
die Wahl der Mittel cben den Erfolg herbeigeführt, den er mit 
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allen Kräften vermeiden wollte. Er hat ein zu Marmor erftarrtes 
Weſen geihaffen. Und das ift ja das eigentlich Häßliche der auf 
Nahahmung der Wirklichkeit berechneten Kunft, daß fie im beften 
Fall die Vorftellung eines zu Marmor oder Bronze oder Wachs 
oder Gips erftarrten lebenden Weſens geben fann. 

Endlich will ich noch auf eine legte Kunftfünde der Plaſtik 
hinweifen. In einer Kunftausftellung ſah id eine Gipsmaffe, die 
angeblich eine Mutter darftellte, die ein Kind auf dem Schooß hält. 
Für den Eindrud des Beſchauers hat aber auch hier der Künftler etwas 
ganz Anderes zu Wege gebracht, nämlich die Gipsftatue einer 
Mutter und darauf liegend, an der Stelle, die den Schooß der 
Mutter darftellt, die Gipsftatue eines Kindes. Es ift auch hier 
Dafjelde, wenn ic) jage, der Künftler hat eine gipſerne Mutter ins 
Dafein gerufen, die auf ihrem Schooße ein gipfernes Kind hält. 

Diefen Eindruf hat der Künftler erzielt durch ein einfaches 
Mittel. Offenbar beitehen, wenn ich zwei Menjchen plaſtiſch dar- 
geftellt fee, von vornherein jedesmal die beiden Möglichkeiten: 
Was vor mir fteht, ift eine Gruppe von Statuen, oder es ift eine 
ftatuarifche Gruppe. Es ift ein räumlicher Zufammenhang oder 
eine räumliche Beziehung zweier Statuen hergeftellt, oder eine 
räumliche Beziehung zwiſchen Menſchen in einer Statue oder 
durch dag Mittel der Statue dargeftellt. 

Diefe beiden Möglicfeiten nun beitehen von vornherein auch 
in unferem alle. Und ift nicht dafür Sorge getragen, daß eine 
der beiden Interpretationen die einzig möglide ift, dann bleibt 
zwiſchen beiden die Wahl, d. h. es bleibt bei jener Gipsſtatue bie 
Wahl zwiſchen den beiden Vorjtelungen, daß die Statue der 
Mutter die Statue des Kindes auf fi liegen hat, vder daß in 
einer einzigen Statue dargeftellt ift eine Mutter, auf deren Schooß 
ein Kind liegt. 

Wie nun entſcheide ic zwifhen den beiden Möglichkeiten? 
Die Antwort hierauf ergiebt fi, wenn wir bedenfen, wodurd) denn 
eine einzelne Statue als eine für ſich abgeſchloſſene Statue er- 
ſcheint: Einfah dadurd, daß fie in ſich alljeitig von ihrer Im- 
gebung räumlich fosgelöft ift. Unſer Künftfer nun hat dafür ge 
forgt, daß eine ſolche alffeitige räumliche Loslöfung der Maſſe, 
welche die Mutter, und derjenigen, welche das Kind darjtellt, jtatt- 
zufinden ſcheint. Er hat da, wo Beide zufammenjtoßen, fo tief 
eingeſchnitten, daß, ſoweit wir fonftatiren fönnen, oder für unferen 
unmittelbaren Eindrud, die alfjeitige Loslöſung beiteht. Er hat 
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mit einem Worte die fihtbare Maffenfontinuität aufgehoben. 
Damit hat er den oben bezeichneten Eindrud, daß die Gipsſtatue 
einer Mutter die Gipsftatue eines Kindes oder daß eine gipferne 
Mutter ein gipfernes Kind trage, nothwendig gemacht und ben 
Sinn des Kunſtwerks zerjtört. . 

Hiermit ift zugleich umgekehrt gefagt: Die gefliffentlihe und 
vollfommen deutliche Feithaltung der Maffenkuntinuität, die Ver- 
meidung jeder Unterfchneidung, wodurch diefelbe aufgehoben ſcheinen 
önnte, ift Bedingung, wenn die Plaftif irgendwie zwei Perſonen, 
oder auch wenn fie eine Perſon mit einem Gegenftande zufammen- 
gehörig erſcheinen laſſen foll, wenn nicht der Eindruck entftehen foll, 
daß Statuen aneinander gefügt find, Statuen aufeinander liegen 
ober fiten, Statuen ſich aneinander ſchmiegen, fi) die Hand reihen 
und dergleichen. 

Erinnern wir ung hier auch noch einmal jener bronzenen Reiter: 
ftatue, von der wir zuerft gejproden haben. Nach dem jveben Ge- 
fagten muß von ihr nicht nur gefordert werben, daß die Hufe der 
Pferde auf einem gleich ihnen in Bronze dargeitellten Boden ftehen, 
fondern auch, daß an diefer Stelle, wie überall, die unmittelbare 
Kontinuität der Bronzemaſſe fihtbar zu Tage tritt. 

Diefe Rontinuität wird, fo fagte ih, durd die Unter 
ſchneidungen aufgehoben. Aber nicht auf die Unterſchneidungen fommt 
es hier an, jondern auf die fihtbare Maffenfontinuität. Und hier 
nun können wir ſchließlich auch noch einmal zu der Verbindung 
verſchiedener Materialien zurückkehren. Auch durch fie ift jedesmal 
die Maffenfontinuität aufgehoben. Die verfchiedenen Mafjen 
mögen noch jo feſt ſich aneinanderfügen, fo bleibt doch jede eine 
in ſich abgeſchloſſene Mafje, und damit ein für ſich ftehendes Kunft- 
werf, jebes Stüd der Statue, das aus einer beftimmten Mafje 
gebildet ift, eine, wenn auch noch jo unvollftändige Statue, oder ein 
Torſo einer jolden. Das Ganze ift eine Aneinanderſchweißung 
einer Anzahl von Statuen oder Statuentorfen. So ift alfo auch 
ſchon vom Standpunkte der Mafienfontinuität die Verbindung 
verfchiedener Materialien ein fünftlerifhes Unding. 

Zaffen wir zufammen. Es hat ſich uns ergeben ein Prinzip 
der Einheitlichfeit des plaſtiſchen Kunſtwerks in dreifachem Sinne: 
Einmal in dem Sinne, daß der Inhalt des plaftiihen Kunſtwerks 
nothwendig erfcheine als eine in fih abgeichlofjene ibeelle, in feiner 
Reife mit der Wirklichkeit in Beziehung ftehende Welt; zum zweiten 
im Sinne der qualitativen Einheitlihfeit des Materials und ber 
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Technik, zum dritten im Sinne der überall fichtbaren Maffen- 
fontinuität. . 

Ich jagte Eingangs, nit alle möglihen Sünden der Plaftif 
wolle ic) hier erwähnen, fondern nur eine bejtimmte Gruppe der- 
ſelben. Man fieht jegt, welche Gruppe ich meinte. 

Im Uebrigen kann der Plaftifer fündigen noch auf allerlei 
Weife. Der Plaftifer fann mit der Wirklichkeit „vertraulicher“ 
werden, ich meine, der wiederzugebenden Wirklichkeit in höherem 
Grade fih zu nähern, al es feine „Würde und Höhe“ erlaubt. 
Der Blaftifer fann fi vergreifen im Maßjtab, etwa lebensgroß 
oder überlebenagroß bilden, was nur in Unterlebensgröße jeinen 
eigentlihen Sinn gewinnt. Er kann ebenfo fi vergreifen im 
Material und der Technik, alfo etwa in Marmor bilden, was in 
Porzellan und nur darin feine volle Dafeinsberehtigung hätte, 
und umgekehrt. 

Doch davon will id hier nicht weiter reden. Die Plaſtik ift 
unter allen Künften die ariftofratifchfte. Das plaftifhe Kunſtwerk 
ift das anſpruchvollſte, vornehmſte. Darin liegt, daß für fein 
Kunftwerf in gleihem Maße der Sat gilt „noblesse oblige“. Und 
dies heißt hier vor Allem: Die Vornehmheit fließt Reſerven 
in fih. ES gilt für die Plaftif auch das andere Wort in be- 
fonderem Maße, das der Meifter ſich zeige in der Beichränkung. 
In feiner Kunft ift der Weg fo furz vom Guten zum Schlechten, 
in feiner der Schritt jo flein vom Erhabenen zum — Gegentheit. 

Man redet jegt mehr als font von künſtleriſcher Individualität. 
Aber, ift dem Künftler in Wahrheit die Individualität eine fo 
hohe Sade, jo hat er Achtung vor der Individualität. Auch vor 
der Individualität, der eigenthümlichen Kraft und Leiftungsfähigfeit 
feines Materials und feiner Technik. Ex lebt darin und liebt fie. 
Er duldet feine Mißhandlung und Mikahtung. 

Eine folhe liegt aber unweigerlich vor in jenen Verbindungen 
verſchiedener Materialien in einem einzigen plajtifchen Kunftwerf. 

Auch in anderer Weife find wir jetzt mehr als ſonſt geneigt 
in der Kunft die Individualität — ftatt fie zu achten, zu zer- 
ftören. Dem Sunjtgewerbe vor Allem ift die Achtung vor dem 
individuellen Leben des Materials weſentlich. Im Erzeugniß des 
NKunftgewerbes giebt allemal ein Material fein eigenthümliches 
Leben in harakteriftiihen Bildungen fund. Dann darf dies Leben 
nicht verfümmert und mißhandelt werden. Aber wir treiben ſolche 
Mißhandlung. Manches, das fol nicht geleugnet werden, haben 
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wir dem Material abgelaufht, 3. B. dem Schmiebeeifen, dem Thon, 
dem Glas. In Einigem aber find wir mit Blindheit gejchlagen. 
Dem Holz wird in der Möbelteftonif ein Teig- und Blechſtil auf- 
genöthigt. Auch den Stein fneten wir gelegentlich wie Teig. 

Vor Allem aud achtet der Künftler die Individualität jeder 
einzelnen Kunſt. Iedes Kunftwerf, fo fagte ich, vergegenwärtigt 
uns eine in fi) abgefchloffene ideelle Welt. Wir müſſen hinzu- 
fügen, jedes Kunftwerf einer anderen Gattung führt ung in eine 
anders geartete ideelle Welt. Jede Kunftgattung ſpricht ihre 
eigene, jeder anderen SKunftgattung fremde Sprade. Wir aber 
verbinden in einem Kunftwerf verſchiedene Gattungen. Wir lajjen 
das Relief und die Rundpfaftif in einander fließen. Noch mehr, 
Malerei und Plaftif werden verbunden. Daraus ergiebt fi eine 
babylonifche Sprachverwirrung, d. h. fünftlerifher Widerfinn. 

Und man geht weiter, und vermengt bie bildende Kunſt mit der 
Poeſie. Wir hören die ausdrüdlihe Forderung, daß eine Art der 
bildenden Kunft, die Griffel-Kunft, mit der Poefie wetteifere. 

Und wir lafjen Stunftwerfe, deren unvergleihlid ſchöne und 
wichtige, durch nichts fonft in der Welt erfüllbare Aufgabe es ift, 
Leben unmittelbar anſchaulich, fozufagen greifbar zu maden, mit 
Gedanken jpielen. Das Kunftwerf fol, ftatt etwas zu fein, d. h. 
unmittelbar in ſich zu tragen, etwas ſymboliſiren. Dies heißt 
ſchließlich: an die Stelle des Kunftwerfes tritt die Aufſchrift, die 
nebenhergehende Interpretation, dag Spruchband, der Katalog. Das 
iſt Mißachtung der Kunft. 

Die Kunft, und vor Allem die plaftifhe Kunft, bedarf der 
erneuten Befinnung auf ihr innerftes Wefen, auf ihre eigenthüm- 
lie Straft, und damit auf die Schranken, innerhalb deren allein 
fie ihre Kraft bethätigen fann. Verleugnung des eigenen Wefens 
ift nie Bereicherung, jondern ftets Verarmung; nit Stolz, fondern 
Grniedrigung. Die Plaftit aber joll ftolz fein. Sie darf es fein, 
wenn fie es ift. 


Der Katholizismus und das XX. Zahrhundert.” 


Von 


D. Leopold Karl Goch, 
Proſeſſor am altkathol. theolog. Seminar in Bon. 


Seit etwa fünf Jahren machen fi da und dort innerhalb der 
römiſchen Kirche Stimmen geltend, die einer Erneuerung des 
fatholifhen Lebens innerhalb der römischen Kirche das Wort reden. 
Diefe mannigfachen Beſtrebungen haben in manderlei Schlagworten 
ihren Ausdruck gefunden, jo in dem Wort „Amerifanismus“ für 
Nordamerifa und Franfreid, in Deutſchland fnüpften fie ſich an 
das Wort von der „geiftigen Inferivrität der Katholifen“, und- 
fanden vor Allem ihr Schibboleth im „religiöfen Katholizismus“ 
im Gegenſatz zum politifhen Katholizismus bezw. Ultramontanismus. 
Die Wortführer diefer innerkatholiſchen Richtung find es felbft, die 
diefe Stimmung darafterifiven als „die Unzufriedenheit mit einer 
Reihe von beftehenden firhlihen Verhältniffen, die in verfchieden- 
artiger Weife in theologischen Broſchüren, in kirchenpolitiſchen 
Briefen, in Reformfchriften und Reformvereinen, in feparatiftiihen 
oder nationalspartifulariftifhen Bewegungen und Bejtrebungen 
allenthalben, in Deutſchland, Amerifa, Franfreih, jüngit aud in 
Italien und Spanien innerhalb bejtimmter Kreife, die grundſätzlich 
fatholifch fein und fatholijch bleiben wollen, hier offen aufleuditet, 
dort verjtedt wie euer unter der Afche glimnt, zum Theil durch 
perjönlihe Kränfungen und Enttäufhungen gewedt, zum Theil 
aber auch von den edelften Motiven und höchſten Idealen genährt 
und erfüllt mit echt kirchlichem Geiſte“ (Ehrhard a. a. O. ©. 12). 


*) Anmerkung der Nedaktion. Der iederbegim einer geiftigen Be- 
wegung in der fatholiichen Kirche iſt unverkennbar und verdient auch von 
unjerer Seite die höchſte Aufmerkſamkeit. Wir bringen dazu zunächſt eine 
Betrachtung von altlatholiſcher Ceite; vielleicht werden von anderer Seite 
auch noch einmal andere Geſichtspunkte geltend gemacht. 
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Unter den literarifhen Aeußerungen diefer — fagen wir — 
röomiſch⸗katholiſchen Neformpartei iſt feine, die mit Recht ein fo 
weitgehendes Aufſehen erregt hat, feine, die ein fo begründetes 
Interefje beanſprucht, wie die Schrift von dem Wiener römiſchen 
Kirchenhiſtoriker A. Ehrhard: „Der Katholizismus und das 
zwanzigſte Jahrhundert im Lichte der kirchlichen Entwidlung der 
Neuzeit“ (I. u. IM. Aufl. XII u. 416. Stuttgart u. Wien 1902). 
Das ift darin begründet, daß dieſe Schrift uns das Programm 
diejer Reformpartei wenigitens in jeinen grundjäglihen Fragen 
und in den wejentlichen Punkten jeiner praftifhen Durchführung 
darbietet, oder, wie Ehrhard in jeinem Vorwort ſelbſt fagt: „in 
einer den weiteften Streifen verftändliden Zorm den Nachweis 
liefern will, daß der Katholizismus nit ein hinfterbendes Gebilde 
verflungener Zeiten ift, fondern aud im zwanzigiten Jahrhundert 
ſich als ein lebensfräftiger Kulturfaftor erweifen wird, wie in den 
neunzehn Jahrhunderten feiner Vergangenheit, wenn die Katholiken 
die Aufgabe erfüllen, die er an jie ftellt. (S. VI.) 

Eine ſolche Programmſchrift, die zu allen Fragen modernen 
Lebens in deren Verhältniß zur heutigen römifhen Kirche Stellung 
nimmt, iſt fiher der weitgehenditen Beachtung derer werth, die ſich 
nad) der einen oder anderen Hinfiht ſchon die Frage haben vor- 
legen müffen, wie fi der heutige römiſche Katholizismus zum 
modernen Leben in feinen verſchiedenen Verzweigungen auf 
materiellem wie geijtigem Gebiet verhält. Und es joll dabei gleich, 
betont werden, daß, wie es fih einerfeits bei dieſer Verhälmiß- 
beitimmung um alle Phajen des meuzeitlihen Kulturlebens der 
Menfchheit Handelt, fo andererfeit3 wir e3 nicht mit einem idealen 
Katholizismus romantijher Art, fondern mit dem jehr fonfreten 
modernen Romanismus zu thun haben, wie er nad der ab- 
ſchließenden Ihat der vatikaniſchen Dogmen von der Infehlbarfeit 
und Allgewalt des Papſtes als nicht nur geiftige, fondern als fehr 
materielle Macht, nit nur als Gedanken: und Lehrkompler, jondern 
als äußere Organifation und weltlich-irdif—he Inftitution vor ung 
maffiv daiteht. 

Die Frage nad) der Kompetenz Ehrhards, ein foldes Programm 
für die Bethätigung des Romanismus als Kulturfaktors aufzu- 
ftelfen, wird Niemand verneinen fönnen, der jeine bisherigen 
hiſtoriſchen Arbeiten fennt; wenn Jemand neben dent verjtorbenen 
Wortführer diefer inner-römishen Neformpartei, F. X. Kraus, ſich 
durd feine wiſſenſchaftliche Ihätigfeit für eine derartige Arbeit 
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qualifizirt hat, fo ift es mit in erfter Linie Ehrhard. Immerhin 
iſt es in gewifjer Hinfiht bezeichnend, daß unter der geringen 
Schaar der wiffenfhaftlih bedeutenden römifchen Reformfreunde es 
einer der Jüngeren ift, der den Muth zu diefer Programmſchrift 
findet, der fi) den Unannehmlichkeiten, die fie ihm zweifellos bringt 
und ſchon gebracht hat, gegenüberftelt. Die wenigen älteren Ge— 
nofjen feiner Gefinnung, die er in der römifchen Kirche hat, und 
mit denen aud einem außerhalb der geiftigen Sphäre des kirch— 
fihen Romanismus ftehenden eine Auseinanderfegung auf wifien- 
ſchaftlicher Bafis möglich ift, haben — fo fönnte man mit gewiſſem 
Grunde annehmen — für ihre etwas freiere Richtung ſchon fo viel 
von den forrefteren Vertretern der „echt kirchlichen“ ultramontanen 
Wiſſenſchaft an Angriffen und Brutalitäten erfahren müffen, daß 
fie es, des ausſichtsloſen Kampfes müde, vorziehen zu jchweigen, 
ober wenigitens nicht in fo prinzipieller, den ganzen Kompfler ber 
hier einfhlägigen Fragen behandelnder Weife aufzutreten. 

Es ift leicht, wie dad auch in der Tagespreffe ſchon geſchehen 
iſt, auf eine Reihe von Einzelfäten aus Ehrhards Ausführungen 
Hinzuweifen, um ihn als Gegner des fogenannten ultramontanen 
Syſtems darzuftelen und als Liberalen innerhalb der römischen 
Kirche auszugeben. Umgekehrt hat die ulttamontane Preffe, foweit 
fie nit ſchon direft gegen das Buch Stellung genommen, fondern 
es noch mit füßfaurer Miene als fatholifhe That begrüßt hat, ſich 
gleihfal8 im Wefentlihen auf Wiedergabe einzelner marfanter 
Stellen beſchränkt, Hat aber nicht gerade diejenigen ausgewählt, in 
denen Ehrhard, wenn auch nicht immer mit abfoluter Deutlichfeit 
der Wortgebung, fih gegen einzelne Erfcheinungen des ultra- 
montanen Syſtems, als moderner römifher Kirche, gewendet hat. 
Sie hat, wie da3 aud in Rezenfionen des Buches geſchehen ift, 
ihr inneres Unbehagen bei der Leftüre der Schrift vielfah zu be- 
ſchwichtigen geſucht, dadurd) daß fie auf die dod etwas auffälligen 
feierlihen Verfiherungen Ehrhards hinwies, daß es „der Geilt 
treuer und herzlicher Anhänglichfeit an die fatholifhe [d. h. nad) 
1870 römifche] Kirche als die Trägerin des wahren und ganzen 
Chriftenthums“ fei, in dem er ſchreibe. Ihre fihtliche Rathlofigkeit, 
wie fie ein derartiges Werf eines wiſſenſchaftlich hoch angefehenen 
römifchen Theologieprofefjors, das im Grunde genommen eine 
große Anklage gegen Hirten und Heerde des Ultramontanismus 
äft, hat fie damit bemäntelt, daß fie zunächſt feine Verfiherung, 
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er fei ein treuer Sohn feiner Kirche und fehreibe im Geift auf 
richtiger Wahrheitzliebe, zu feinen Gunften gebucht hat. 

Steht nun alfo die wifjenfchaftliche Bedeutung des Verfaſſers 
in der römifchen Kirche einerſeits, die große Tragweite feiner grund» 
ſãtzlichen Erörterungen andererfeit3 außer aller Frage, fo ilt es 
vollfommen gerechtfertigt, ſich mit feinem Buch eingehender zu be 
ſchäftigen. Es ift dabei feldftverftändlid, daß man mit dem DVer- 
faffer, als einem römischen Theologen, über die grundſätzlichen 
Vorausfegungen feiner Schrift nicht ftreiten kann. Jeder derartige 
Verfud, mit einem Vertreter des römischen Lehrſyſtems eine ge- 
deihlihe Auseinanderfegung in grundfäglihen Fragen führen zu 
wollen, jede Hoffnung, dabei zu einem pofitiven Refultat zu ge- 
langen, ift ausſichtslos. Das hat auf den verfchiedenften wifjen- 
ichaftlihen Gebieten ſchon fo mander Vertreter einer nicht durch 
römifches Lehrſyſtem gebundenen Wiffenfhaft an ſich erfahren und 
hat deshalb auf das Gelingen derartiger Verſuche verzichtet. 

Nach der Hinficht wird es ſich alfo darum handeln, in fnapper, 
möglichſt genauer Wiedergabe der Ehrhardſchen Gedanfengänge die 
ihnen zu Grunde liegende Anfhauung in den zentralen Fragen 
darzuftellen. Ein zweites wird dann fein, die verfdiedenartigen 
hiftorifhen Ausführungen, die er bietet, beſonders bezüglich der 
neueren und neueften kirchlichen Entwicklung, gemäß der ihr zu 
Grunde liegenden grundfägliden Stellungnahme auf ihren Wert 
und ihre Richtigkeit zu prüfen und dabei zu fehen, ob und inwie- 
weit fie, bei der gemeinfamen grundjäglihen römiſchen Lehrbafis, 
zu dem pafjen, was feine forrefteren Glaubensgenoffen in dieien 
Buntten denfen. 

Daß dem Verfafjer eine umfajjende Hijtorifche Erfenntniß des 
Ehriftenthums und feiner Kultur zur Seite fteht, habe ich bereits 
gejagt, ebenjo muß man bei forgfältiger Lektüre des Buches zu- 
gejtehen, daß es reich ift an feinfinnigen kulturellen Beobadtungen, 
daß es die ‚Frage, die es zu löfen verſucht, von der Höhe wirf- 
licher geſchichtlicher Betrachtungsweiſe, des Ueberblides über den 
Zufammenhang der Krijtlihen Kulturentwicklung auffaßt. 

Es ift ein ſehr anregendes, geiltreihes Bud, aber, um das 
Urtheil, zu dem eine eingehendere Betrachtung führt, im Ganzen 
vorweg zu nehmen, der Geijtreihthum des Buches ift, wie feine 
Stärfe, jo aud) feine Shwäde. 

So ergiebt fi) als Grundfrage bei der Würdigung des Buche» 
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die: inwieweit kann fid ein jo hiſtoriſch geſchulter, dem thatſäch ⸗ 
lichen Verlauf der fulturellen Entwidiung entgegentretender Kopf 
von dem römihen Syitem, an deſſen dogmatiihe Grundlehren er 
gebunden ift, losmachen; was fiegt in ihm in dem Widerſtreit, in 
dem er offenfundig ift, der Hiſtoriler oder der Theologe, der 
Menſch oder der römiſche Katholik? Und von der Beantwortung 
diefer Frage hängt die weitere ab: hat die geiftige Bewegung, die 
er innerhalb der römijchen Kirche vertritt, innerhalb diefer Ausſicht 
auf Erfolg, ift fie, fo lange ihre Vertreter mit ihren Reformideen 
die Zugehörigkeit zur römiſchen Kirche und die Unterwerfung unter 
deren Lehrſyſtem vereinigen wollen, von wirklich bleibendem Werth? 

„Die Halben oder die Ganzen“, das ift bei dieſer inner- 
römiſchen Richtung wieder die alte Frageitellung, auf die auf 
Grund des Ehrhardihen Buches die Antwort gefunden werden 
fann und gegeben werden muß. 


Bei der Frage nad) der Stellung, welde der Katholizismus 
innerhalb der Lebenskräfte und Kulturfaftoren des zwanzigiten 
Jahrhunderts einnehmen, nad dem inneren Verhältniß, das fi 
zwiſchen diefem und der fatholifhen Kirche entfalten und aus: 
wirfen wird, muß Ehrhard als runde Antwort weiter Kreiſe die 
tegiftriren, daß der Katholizismus der große Gegner der modernen 
Kultur fei, ihre Fortſchritte hemme und daran ſchuld fei, wenn die 
moderne Kultur fi nit rafher und fruchtbarer durchwirke, ihre 
‚Segnungen nit in größerem Maßjtabe und weiterem Umfange 
über die Menſchheit ausgießen könne. Zu diefen außerhalb der 
römiſchen Kirche jtehenden Streifen, nach deren Meinung die Löfung 
de3 Konfliftes zwiſchen der Religion als überlieferter Inftitution 
und der modernen Kultur in der Richtung des Protejtantiamus 
‚Liegt, tritt al3 zweites Moment die wachſende Entfremdung der 
‚gebildeten Kreife von der fatholifhen Kirche innerhalb der fatho- 
liſchen Länder und Staaten jelbft. „Weite Kreiſe“, fagt Ehrhard 
©. 9, „die ihrer Geburt, ihrem Taufſchein und ihrer erften Er- 
ziehung nad) zur fatholifhen Kirche gehören, haben aufgehört, die 
tatholiſche Kirche als ihre geiftige Mutter zu verehren und zu 
lieben, ihr Leben innerlich mitzuleben, ihre Segnungen zu ver- 
langen, ihre Gebote zu beobachten. Und diefe Kreiſe gehören 
‚gerade zu denen, die duch ihre Bildung, ihren Einfluß, ihren 
Reichthum und ihre Stellung im ftaatlihen und geſellſchaftlichen 
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Leben die führende Rolle beanſpruchen.“ Die realiitiihen Aufgaben 
der modernen Zeit in der Wiſſenſchaft, wie in den vielfältigen 
Zweigen des praftiihen Erwerbslebens nehmen der Kirche einen 
großen Prozentiag ihrer Glieder. 

„Ber wird im Ernjt in Abrede itellen wollen, daß eine große 
Anzahl von Philoſophen, Geihichtsihreibern, Naturforichern, 
Juriſten, Medizinern, Yiteraten, Nünitlern u. f. w., die aus fatho- 
lichen Familien jtammen, fid) nit mehr als statholifen fühlen?“ 
(2.11). „Wahrlich, wenn alle jene, die innerlih nicht mehr zur 
fatholiihen Kirche gehören, in der Liſte ihrer Glieder gejtrihen 
würden, die jtolze Zahl der Millionen von Statholifen würde nicht 
unbedeutend herunteriinfen“ (S. 11). So ſcheint es, und für die 
Zufunft noch mehr, als wie für heute, daß, wie das Heidenthum 
im vierten bis fiebenten hriitlihen Jahrhundert zur Bauernreligion 
zum Paganismus herabjanf, auch ein neuer fatholiiher Paganismus 
in der Ausbildung begriffen wäre. 

Zu dem gleichen Refultat, daß der moderne römiſche ftatholi- 
zismus immer mehr zur Yauernreligion herabfinft, find außer 
Ehrhard ſchon manche Beobachter der innerfatholiihen Entwidiung 
gefommen. Der fromme und liberale fatholiihe Philoſoph 
3. 3. Bordas-Demoulin, der aud) Essais sur la reforme catholique 
ſchrieb (1864), die 1866 auf den Index librorum prohibitorum 
gejegt wurden, jagte, „wenn der Natholizismus fi nit reformirt, 
wird man ihm zum Paganismus entarten fehen.“ Und fein 
Schüler und Mitarbeiter bei den Eſſais, auch Mitgenofje im Inder; 
3. Huet (Profeſſor der Philofophie in Gent, fpäter Erzieher des 
Milan Obrenoviti von Serbien, + 1869) fügte, mit Beziehung auf 
das Togma des Jahres 1854 über die umbeflefte Empfängniß. 
Mariae bei, „der neue Natholigismus oder Marianismus hat ſich 
dogmatijch umverträglich gemacht mit dem wiſſenſchaftlichen, ſowie 
durch den Syllabus mit dem politiihen und ſozialen Fortſchritt. 
Sich von den Gebildeten zurüdzichend, wird er die Religion der 
Bauern auf dem Lande werden und dort fterben, wie der römiſche 
Paganismus. Einige auserlejene Seelen, irre geleitet durch die 
Vorurtheile der Erziehung und Gewohnheit, einige Metaphnfifer 
der Vergangenheit werden noch Zuflucht ſuchen im Schatten des 
alten Heiligthums, für die Majje iſt hier das wahre intelleftuelle 
und moralijhe Leben verfiegt; die Regierung Pius’ IX. wird das- 
fatale Datum der tiefiten Defadenz marfiren.” (La revolution 
religieuse au XIX siöele 1868. S. 302.) 
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Rechnet man zu diefen zwei Erjheinungen die ſchon oben- 
genannte dritte der Eriftenz mannigfacher innerrömiſcher Reform- 
beftrebungen, jo ergiebt fi für den wahren Katholifen die Aufgabe, 
nit den Gegenfa der modernen Welt zur Kirche als eine un— 
abwendbare Thatſache hinzunehmen und jene einfady ihrem Schickſal 
zu überlajjen (wie dag die ultramontanen Kreije wollen, die des— 
halb nothwendiger Weife fi) der modernen Kultur gegenüber feind- 
felig verhalten, oder wenigitens fo viel als möglich fi ihrer zu 
erwehren ſuchen müjjen), fondern die jegt no) fehlende Harmonie 
zwiſchen Kultur und Kirche, die Verföhnung der Gegner der Kirche 
mit diefer, nicht aber deren Vernichtung zu erftreben. 

Bei der Löfung dieſes Problems entiteht nun als erfte Frage 
für Ehrhard: wie ift die heutige veligiös-firhliche Lage entftanden? 
Er beantwortet fie in eingehender Betrachtung der Lage der Kirche 
im Mittelalter und in der Neuzeit. 

Als die harakteriftifhen Merkmale des chriſtlichen Mittelalters 
bezeichnet er: 1. die Verbindung des Papftthums und des Staifer- 
thums als der beiden höchſten Vertreter der Chriftenheit und den 
dadurch bedingten Univerjalismus des Mittelalterß, 2. die gegen- 
feitige DurKdringung des politiſchen Staatsweſens und des fatho- 
liſchen Kirchenlebens und den daraus hervorgehenden Synergismus 
zwiſchen Kirche und Staat, 3. die Alleinherrſchaft des chriſtlichen 
und kirchlichen Geiſtes auf allen Gebieten des höheren Kultur— 
lebens, was er den „Klerikalismus“ des Mittelalters nennt. 

Aus der Betrahtung des Mittelalters folgt ihm die weitere 
Zrage, welche Stellung dem Mittelalter in der Gefchichte der 
fatholifden Kirche zugewiefen werden muß. Er fann es weder 
als die dunfle unrühmlide Zeit anfehen, die als Gejammt- 
erſcheinung tief unter dem klaſſiſchen Alterthum ſowie der Neuzeit. 
ftehe und ohne wefentlihen Verluft aus der Weltgeſchichte aus— 
geſchieden werden fönne. Aber, und das ift wichtig für fein Ver- 
hältniß zu der heutzutage in den firhlich-forrektejten Kreifen der 
römischen Kirche herrſchenden Anfhauung, er kann die abjolute 
Bewunderung des Mittelalters als Glanzepohe der katholiſchen 
Kirche, fowie die Verſuche, das Mittelalter um jeden Preis zu ver- 
theidigen, nicht heilen. Aus geſchichtlichen, philofophif—hen und 
theologiſchen Gründen wendet er ſich gegen diefe moderne römiſche, 
neuſcholaſtiſche Ueberſchätzung des Mittelalters. Er ift da nicht 
unzugänglich für die Mängel des Klerus, für den Aberglauben des 
Volkes; die mittelalterliche Theologie jtelle durhaus nicht den. 
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Höhepunft der menſchlichen Arbeit in der Ergründung der göttlichen 
Wahrheit dar (mas eben die Neufcholaftifer jo ziemlich behaupten). 
Nirgends ftehe es gefchrieben, daß den firhlichen Inftitutionen des 
Mittelalters in ihrer fonfreten Form abfoluter Werth zufomme. 
‚Er thut darum öfter den für die Vertreter der römijch-mittelalter- 
lien Hierofratie, als legten Kulturziels der römischen Kirche, 
ſchmerzlichen Ausiprud, daß die mittelalterlihe Machtſtellung des 
Papſtthums nicht ein wefentlicher Beſtand des Reiches Gottes auf 
Erden fei, daß die mittelalterlihen Rechte des Papſtthums (der 
Kaiſerkrönung, des Eingreifens in die politiihen Machtverhältnifie 
des Abendlandes, der Oberlehensherrichaft über verfchiedene König» 
reihe u. f. w.) als Befugniffe, die zur dogmatifhen Idee des 
Papſtthums hinzutraten, auch wieder verloren gehen Fonnten, ohne 
daß das Weſen des Papſtthums geändert wurde. — Hier in der 
Beurtheilung der Stellung des Papſtthums ift ein Hauptpunft, in 
dem Ehrhards religiöfer Katholizismus ſich von dem politiſchen 
‚feiner römischen Glaubensgenoſſen unterjheidet. Wenn für den 
Ffonfequenten Ultramontanismus die oberfte Stellung und abjolute 
Herrſchaft des Papſtthums die Zentralfrage des Lehrſyſtems, der 
eigentliche Stern des Ultramontanismus ald Weltanfhauung ift, jo 
ſtellt fi Ehrhard aljo in direften Gegenfag zu dieſem heute in 
der römifhen Kirche fo gut wie abfolut herrjhenden Spitem. 
Ehrhard wird diefen Gegenfag, wenn die unvermeidliche Reaktion 
des Ultramontanismus gegen fein Bud fommen wird, vermuthlich 
auch an ſich verfpüren müflen. So hat nad) Ehrhard dag Mittel- 
alter (das dem Papſtthum zwar Vortheile auf der phnfifhen Sphäre 
brachte: feine äußere Macht, aber Schaden auf der geiftigen: da es, 
irdiſch zu viel gebunden, die Ideale des Chriftenthums nicht frei 
vertreten fonnte) auch in der Gejhichte der katholiſchen Kirche nicht 
abfoluten Werth, fundern nur ben relativen Charakter, der jeder 
Zeit und jeder menſchlichen Arbeit, aud wenn fie im Dienjt des 
Ewigen und Göttlichen jteht, zufommt. 

Die Entftehung der modernen Zeit führt Ehrhard auf fünf 
Gruppen von Wandlungen, die fid) beim Uebergang vom Mittel: 
alter zur Neuzeit vollzogen, als auf ihre Grundfaftoren zurüd. 
In erjter Linie nennt er da das Zurüdtreten des maßgebenden 
Einflufjes der Kirche auf das Leben des driftlihen Volkes. Es 
ift die Zeit des Niedergangs des ſpezifiſch mittelalterlihen Kirchen: 
thums und der Entjtehung eines neuen Kultur- und Kirchenideals, 
eines Sinfend des äußeren und inneren Lebens der Kirche. An 


Der Katholizismus und das XX. Jahrhundert. 49 


zweiter Stelle tritt zu dem Sinfen de3 firhlihen Lebens das 
Wiederaufleben der heidniſch-klaſſiſchen Ideale, zuerſt auf den Gebiet 
der Wifjenfhaft und Kunft im Zeitalter der Renaifjance und des 
Humanismus, fpäter auf dem’ ſtaatlichen in der Zeit des Abjolu- 
tismus, zulegt auf dem philofophifhen der Weltanfhauung und 
der Lebensführung in der Zeit der Aufklärung. Als drittes Moment 
jegt Ehrhardt das Auffommen neuer Geiftesrichtungen, die zur Be- 
gründung der Geſchichts- und Naturwifjenichaft führen. Zu diejen 
erften drei religiög-intelleftuellen Grundfaftoren zählt ev als 
vierten, politifhnationalen, das Hervortreten der nationalen Idee 
und ihren Sieg über den Univerfalismus des Mittelalters, und 
als fünften und mädtigften Grumdfaftor der Neuzeit .den pſycho— 
logiſchen, den Subjeftivismus und Individualismus. 

Ehrhard bietet dann im Weiteren in eingehender Darftellung 
eine Entwidlung der modernen Zeit und ihrer firhlien Folgen. 
Als die erite Periode bezw. den Beginn ber neuzeitlichen Ent- 
widlung betrachtet er au auf firhlihem Gebiet das Zeitalter des 
Humanismus und der Renaifjance. Wo er dabei die Gefammt- 
thätigfeit der Renaifjancepäpite ins Auge faßt, geiteht er, daß fie 
ihrer Aufgabe fih nicht gewachſen zeigten, ihre Sorge, die fie um 
die Kirhenreform hätten haben follen, wurde unwirfjam gemacht 
durch ihr Streben nad Befeſtigung ihrer geiftigen und weltlichen 
Macht. Sie fämpften für Aufrehthaltung ihrer fonfreten Madjt- 
befugnifje, die Ehrhard als für den wejentlihen Inhalt des 
Primates nicht nothwendig eradhtet, das Volk mit feinen religiöfen 
und fittlihen Nöthen verſchwand dabei aus ihren Augen. Auch 
bei der Hierarchie, dem Klerus, wie der breiteren Bolfsmafje felbft 
fehlt. es an einheitlichen und energiſchen Reformbeſtrebungen. Die 
vereinzelten Träger diejer wollten eine Neform zum Theil mit der 
Kirche, wie Savonarola, zum Theil gegen die Kirche. 

Sie werden abgelöft durch Luther, deffen Zeitalter für Ehrhard 
die Hochfluth der kirchlichen Revolution ift. Ehrhard harakterifirt fie 
nad) ihrem Weſen und ihren Kräften, natürlih von den grund- 
ſãtzlichen Vorausſetzungen aus, die er als römijcher Theologe haben 
muß, wie er jelbjt jagt: „daß, wenn der Hiſtoriker zugleich 
Theologe iſt, fein theologiiher Standpunft für fein Urtheil ats 
Hiftorifer von vichtungsgebender Bedeutung werben kann.“ (S. 114.) 
Bon rein hiſtoriſchem Standpunft aus ſpricht er der Reformation 
einen abfoluten Werth ab, will aber daraus nit auf den Mangel 
jeglicher relativen Berechtigung fließen, denn, „it ein ſicheres 
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Urtheil über den Gejammtwerth des Proteftantismus unmöglid, 
fo erbringt feine bisherige Geſchichte den vollen Beweis dafür, daß 
er auf den Gebieten des intelleftuellen, fozialen und allgemeinen 
fulturellen Lebens, danf den driftlihen Kräften, die aud in ihm 
wirffam find () und danf ihrer Verbindung mit thatkräftigen, 
unternehmungöluftigen und zielbewußten Volksſtämmen Leiftungen 
hohen und bleibenden Wertes hervorgebracht hat.“ Ehrhard tritt 
der Tendenz entgegen, „den Proteftantismus als eine Kulturmadt 
erſten Ranges auf Koften des Katholizismus aufzubauſchen.“ Es 
liegt indeß nit in dem Zweck meiner Ausführungen, auf diefe 
Seite feines Buches einzugehen; mögen fid) darüber die Vertreter 
de3 Proteftantismus mit ihm auseinanderfegen. 

Unter dem Zeichen der geiftigen Reaftion und des materiellen 
Kampfes fteht das Zeitalter der kirchlichen Reform und der 
Religionskriege (1555 —1648). Ehrhard behandelt da zunächſt die 
Reformthätigkeit des Trienter Konzils und dann die fi ihr an- 
ſchließende Thätigkeit der Geſellſchaft Jeſu (richtiger des „Fähn— 
leins“ compañia; vergl. Gothein: Ignatius ». Loyola, Halle 1895) 
Ehrhard verſucht da vor Allem die Stellung des Jeſuitenordens 
in der katholiſchen Kirche ſcharf zu beſtimmen, ſowohl einer Ueber— 
ſchätzung als einer Unterſchätzung, zu großem Lob wie zu großem 
Tadel gegenüber. Er ſieht ihn als auf der gleichen Stufe ſtehend 
mit allen übrigen Orden an, alſo „auch ohne größere Berechtigung 
und ohne innigere Verbindung mit dem Weſen des Katholizismus 
als jede andere" (S. 140). Auch die Geſellſchaft Jeſu iſt ihm 
eine zeitgeſchichtliche Erſcheinung mit nur relativem, nicht abſolutem 
Werth, ſo daß alſo die Behauptung, Jeſuitismus und Katholizismus 
ſeien identiſch, vollkommen hinfällig ſei. Hier, wie an anderen 
Punkten, nimmt Ehrhard eine kleine Verſchiebung der den Worten 
zu Grunde gelegten Begriffe vor und kann dadurch manche Fragen 
in geiſtreicher Weiſe einigermaßen umgehen. Er hat ſicher Recht 
mit der Ablehnung dieſer Gleichſetzung, wenn man dabei die volle 
geſchichtlithe Identität beider Inſtitutionen meint, diejenigen aber, 
die diefe Gleichſetzung als Behauptung aufjtellen, denfen nicht an 
das prinzipielle Zufammenfallen von fatholiicher Kirche und Ge 
ſellſchaft Jeſu, fondern an die thatſächliche Ausgeitaltung der von 
der Geſellſchaft Jeſu aufgeftellten Lehren und Praftifen in der 
Aftion des Natholizismus, an deren fozujagen allacmeine Rezeption 
im modernen Natholizismus. Und von diejem Geſichtspunkt aus, 
den Ehrhard als den bei den Gegnern der Geſellſchaft Jeſu vor- 
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handenen etwas ausführlicher behandeln follte, ala er e3 in einigen 
abſchwãchenden Sägen (auf S. 144) thut, haben fie Recht. Immer: 
hin ift es für die allgemeine Richtung, die Ehrhard vertritt, an- 
äuerfennen, daß er die Mängel de3 Iefuitenordens eingefteht und 
es bei feiner Eigenart als höchſt wünſchenswerth, ja fogar als 
nothwendig bezeichnet, „daß er auf feinem kirchlichen Gebiet zur 
Alleinherrfchaft gelange.“ Schade nur, daß er nad dem Urtheil 
Anderer diefe jhon in ziemlihem Umfang befigt. Ehrhard fordert, 
fo gut er das darf, gewiffermaßen ſelbſt zu — ic) will nicht gerade 
fagen Kampf, aber doch — fräftiger Reaktion gegen den Iefuitismus 
innerhalb der katholiſchen Kirche auf. Sicher wird er nicht uns 
behelligt haben ſchreiben dürfen: „Alleinige kirchliche Korrektheit 
feiner eigenen Schulmeinungen, Alleinberechtigung feiner ſpezifiſchen 
Andahtsübungen und Frömmigfeitsäußerungen fann er (der 
Iefuitenorden) daher gar nicht in Anfprud nehmen, noch annehmen 
wollen (2). Es ſteht vielmehr jedem Statholifen frei, der fpezififchen 
Richtung der Theologie der Jeſuiten ſich anzuſchließen oder nicht, 
ihre Andadhtsformen zu adoptiren oder nicht, ihre Bejtrebungen zu 
fördern oder nicht, je nad) der Stellung, die ihm feine Ueber» 
zeugung und fein eigenes Gewiffen vorfchreibt. Ja, aud das 
Recht, den Iefuitenorden pofitiv, ſei es auf wiſſenſchaftlich- 
theologiſchem, ſei es auf praktiſch-kirchlichem Gebiet zu befämpfen, 
jteht jedem Einzelnen zu, fo fange und injoweit diefe Bekämpfung 
mit den Waffen de3 Geiftes geſchieht und ſich innerhalb der 
Grenzen der Geredtigfeit und der dhriftlihen Liebe bewegt. 
Perſönliche Angriffe, Verdächtigungen, geheimnißvolles Argwöhnen 
und ähnliche Arten der Bekämpfung ſollten aber auf das Sorg- 
fältigfte vermieden werden“ (S. 145). Ehrhard fagt nicht, ob er 
diefe Stampfesweife auf Ceiten der Jeſuiten oder ihrer Gegner in 
der katholiſchen Kirche findet; e3 fei darum zur Ergänzung feiner 
hier wie fonft mandmal etwas jehleierhaften Worte hinzugefügt, 
daß feine Gefinnungsgenofjen und Mitreformfreunde in der 
römijhen Kirche gerade in der legten Zeit wieder auf das 
Heftigfte öffentlich im ihren Organen Anklage wegen derartiger 
Kampfesweife gegen die Jeſuiten, jpeziel die in Innsbrud, er- 
heben. Daß der Orden felbit feine Thätigfeit künſtlich zurüd- 
ſchraube, fann ihm natürlich mit Ehrhard nicht zugemuthet werden, 
„anderen Kräften und anderen Injtitutionen — jagt er — 
fällt die Aufgabe zu, hier forrigirend einzugreifen und das Ueber- 
wuchern einer Richtung in Theorie und Prgris zu verhüten.“ Die 
4° 
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Quittung für diefe Mahnung wird er wohl bald von der Ge— 
ſellſchaft Jeſu ähnlich wie jeine Gefinnungsgenofjen und Vor— 
gänger ausgeſtellt erhalten, ebenjo für feinen Wedruf an bie 
übrigen Orden, „ihre theologijche und kirchliche Selbftändigfeit zu 
wahren“ (natürlich vor Allem gegenüber der Geſellſchaft Iefu). 
Ehrhard pflegt da, wo er von kirchlichen Tagesfragen ſpricht, 
öfter, wenn er einen etwas freieren Anſchwung genommen hat, 
fofort eine Feine Retraftation beizufügen. Diesmal lautet fie, 
man dürfe natürlich die Verdienfte der Jeſuiten, d. h. im Wejent- 
lichen ihre antiproteſtantiſche Wirffamfeit, nicht vergejjen. 

Als dritte Reformkraft neben Tridentinum und Geſellſchaft 
Jeſu fhildert er dann das Papftthum. Hier zeigt er als Hiftorifer 
vor Allem eine Eigenſchaft, die jpäter nod) zu erwähnen fein wird, 
ein geijtreihes Hinweggleiten über Klippen, die einem etwas freier 
gefinnten Katholiken in der Behandlung der Papſtgeſchichte fid) zeigen. 
Mit leihtem Schwung fommt er über mande Zährniffe hinweg, 
man leſe 3.8. feine Behandlung der Verurtheilung Galileis(S. 151 f.). 
In einem Ueberblick über die innerfirhlichen Verhältniſſe nad) dem 
Konzil von Trient fann er dann einen bedeutenden Aufſchwung 
verzeichnen im Ordensleben, in der Theologie, im religiöfen Volks— 
leben, in der Miffionsthätigfeit, der Alles in Allem die guten Er- 
folge der Gegenreformation mit bedingt hat. 

Die zweite firhliche Periode der Neuzeit von Mitte des XVII. 
His Anfang des XIX. Jahrhunderts etwa erhält als kirchliche 
Entwidelungsperiode ihren einheitlichen Charakter durch die drei 
Merkmale, der antihriftlihen Aufflärung, des ſtaatlichen Abſolu— 
tismus und des kirchlichen Partifularismus. Bejonders leßterer 
fommt für uns hier in Betracht. Er geht in feinen Anfängen 
zurüd bis in dag XV. Jahrhundert, in die Zeit der Stonzilien von 
Konftanz und Bafel, nnd hat jeine prägnantefte Form gefunden 
in der Emfer Punttation (1786) der geiftlihen Kurfürſten von 
Mainz, Köln und Trier und des Fürſterzbiſchofs von Salzburg. 
Neben diefen, leider bald gejheiterten nationalkirchlichen Beſtrebungen 
geht die fatholifche Aufklärung und der Jojephinismus in Deutſchland 
und Oberitalien. Frankreich ift im XVII. und XVIII. Jahrhundert 
der Schauplag der Streitigfeiten zwiſchen Janfeniften und Jeſuiten, 
es theilt fi mit Italien und Spanien in andere innerfatholifche 
Kämpfe (Moralitreitigfeiten, A. M. von Liguori, Quietismus). 
Der Jefuitenorden jtellt alle anderen Orden in den Schatten, über- 
trifft fie alle an Rührigfeit, Arbeitskraft und Einfluß, feine Macht, 
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die fi bis auf Inhaber des päpftlihen Stuhls und weltlicher 
Reiche erftredt, zieht ihm zahlreiche Gegner zu, religiöfe, kirchliche, 
wie weltlihe. Wenn die legteren an ihrem (der Jefuiten) Einfluß 
auf die Bolitif, ihren großen Reichthümern, ihrer ftarfen Be- 
theiligung an Handel und Imduftrie größeren Anftoß nahmen, 
als an den inneren Eigenthümlichfeiten de3 Ordens (©. 203), jo fann 
man dieſe Erſcheinung ſich heute wiederholen fehen. Der Aufhebung 
des Sefuitenordens gegenüber it Ehrhard wieder der Mann der 
Mitte, der ſowohl an der Aufhebung des Ordens, wie aud) an der 
Art, wie ein Theil des Ordens fie aufnahm, etwas auszufegen hat. 
Daß die firdlihen Verhältniffe in Deutſchland ſchlechter waren, 
fieht Ehrhard einmal in der Stellung der Biihöfe als weltlicher 
Fürſten, durd die fie von firhlicher Wirffamfeit abgezogen wurden, 
mehr aber no in dem Eindringen der proteftantifhen Aufklärung 
auch in die Fatholifchen Kreife und den Klerus begründet. Das Haupt- 
refultat diefer, in der franzöfiihen Revolution ihren Abſchluß 
findenden, Periode ift für Ehrhard ein negatives, die endgiltige 
Zerjtörung der Harmonie zwiſchen Glauben und Vernunft, die 
Aufrihtung eines pofitiven Gegenfages zwiihen dem Hiftorifch- 
tirchlichen Chriſtenthum und dem religiöfen Bedürfniß der abend- 
ländiſchen Völker. 

Seit 1810 etwa jtehen wir nun in der dritten kirchlichen 
Periode der Neuzeit, dejfen abgelaufene Zeit, das XIX. Jahrhundert, 
Fr. X. Kraus „das Zeitalter der Revolutionen“ nennt, F. Loofs 
„bie Zeit der unvollfommenen firhlihen Reftaurationen“, während 
es Ehrhard als „das Zeitalter der geiftlihen Säfularifation” 
Harafterifirt. Paßt dieſe letztere Bezeihnung im Allgemeinen für 
das Verhältniß der Kirche zu dem vorwiegend . verweltlichten 
öffentlihen Leben, jo läßt ſich jpeziell für Deutſchland und das 
innerfatholifhe Leben die Loofs'ſche richtige Anfhauung aud in die 
Formel bringen: die Vernichtung des deutſch nationalen Fatholifchen, 
religiöfen und wiſſenſchaftlichen Lebens durch den romaniſch— 
internationalen Ultramontanismus in Lehre, Verfaſſung, Kultus, 
religiöſem Volksleben, kirchenpolitiſcher und ſozialer Aktion. 

Auch für dieſe Zeit intereſſiert uns vorwiegend das inner— 
fatholifche Leben ſelbſt. Im der erſten Hälfte des Jahrhunderts bis 
etwa zum Revolutiongjahr 1848 finden wir eine erhebliche Erjtarfung 
des firhlien Lebens, befonders in Frankreich und Deutſchland, 
die Ehrhard richtig als das Zeitalter der kirchlichen Neftauration, 
der religiöfen Romantif und des fatholijhen Liberalismus bezeichnet. 
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Es ift zur prinzipiellen Beurtheifung der Stellung Ehrhards und 
feiner Gefinnungsgenofjen als angeblich liberaler Katholiken geeignet, 
darauf hinzumweifen, daß er bei Beſprechung der Beitrebungen eines 
Lamennais, Montalembert Lacordaire u. A. fehreibt: „man hat 
diefe Richtung durch die Bezeihnung „liberaler Katholizismus“ 
gebrandmarft; fie huldigte aber nicht einem liberalen Katholizismus, 
ſondern einem fatholifchen Liberalismus d. h. fie wollte den Zreiheits- 
drang der franzöfiihen Nation mit der fatholifhen Kirche in eine 
harmonifche Verbindung bringen, eine ſchwierige, aber im Prinzip 
nicht 6103 erlaubte, fondern fogar nothwendige Aufgabe (©. 227). 

Für Deutfchland bedeutet die kirchenrechtliche Reftauration der 
fatholifhen Kirche durch Konfordate und päpftliche Zirfum- 
ffriptionsbullen (Bayern 1817, oberrheinifche Kirchenprovinz 1821 
und 1827, Preußen 1821, Hannover 1824) den erſten Schritt auf 
der Bahn der Romanifirung des katholiſchen Deutſchlands durch 
die Herftellung einer engeren Verbindung mit Rom. War aber 
auch der Dalberg-Weſſenberg'ſche Gedanke einer deutſchen National- 
firde äußerlih unmöglich geworden, und mußte auch Weffenberg 
felöft vor der Neuordnung der badiſchen Kirchenverhältniſſe aus 
dem Amt des Bisthumsverwefers in Konſtanz weichen, fo lebte 
doch in dem von ihm geleiteten Klerus und Volf lange noch der 
Geift eines mild-humanen Katholizismus, deſſen nicht geringites 
Charakteriſtikum feine Friedfertigfeit gegenüber den proteftantifhen 
Mithriften war. Bald beginnt der Kampf gegen die verfchiedenen 
Seiten der fatholifhen Kirche Deutjchlands, er zeigt fi vor allem 
in dem Anfturm gegen die deutfche Fatholifhe Theologie und 
Philoſophie und ihrer vollen, feit 1870 befiegelten, Erjegung durch 
die Neufcholaftif und den Thomismus. Als das dharafteriftiiche 
Moment der Deutihland vollends in der zweiten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts mächtig überfluthenden und alles liberal-katho— 
liſche fchließlich begrabenden ultramontanen Welle fann man mit 
Ehrhard, allerdings in etwas anderem Sinne als er, bezeichnen: 
den Konfeffionalismus und den kirchlichen Zentralismus. Beides 
find nad) jeiner Art Ausdrüde, die die ganze Wucht ihres In: 
haltes nicht Fräftig genug zur Geltung bringen. Der Kon: 
feffionalismus, die fünftlihe Zerreißung des einheitlichen deutſchen 
Volkes in die Nonfeffionen hat als abſichtlich gepflegte ultramontan: 
ſeparatiſtiſche Beſtrebung eine höchſt gefährliche Ausdehnung an: 
genommen, der mit allen Mitteln entgegengetreten werden jollte. An 
ih) klingt ja die Bezeichnung „katholiſcher Kutſcherverein Köln“ 
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und „katholiſcher Dachdeckerverein Berlin“ mehr lächerlich, aber das 
ihr und diefen Vereinsgründungen zu Grunde liegende Moment, 
die auf dem religiöjen Hochmuth und der politifh-demagogifchen 
Aftion des Ultramontanismus beruhende, abfichtlihe Zerreißung 
des Bolfes, ſelbſt auf den harmlog-neutralften interfonfejfionellen 
Lebensgebieten, fann doch von trauriger Wirfung für „ein einzig 
Volk von Brüdern“ werden und verdient alle ernfte Beachtung. 
Was Ehrhard als firhlihen Zentralismus geiſtreich in feiner Noth- 
wendigfeit zu begreifen ſucht, und was, wie er zugiebt, zu „falſchen 
Vorſtellungen“ in Zolge „gewifler Vorkommniſſe“ führen kann, 
iſt doch, wenn man das Kind offen beim Namen nennen darf und 
in jeiner freien Meinungsäußerung eben dur „kirchlichen Zen- 
tralismus“ nicht gebunden ift, nicht? Anderes, als einfach die Ber- 
gewaltigung der deutfchen Kirche, die Vernichtung der bijhöffichen 
Gewalt, der volle Bruch mit der firhlichen Vergangenheit geweſen, 
mit einem Wort die Romanifirung des fatholifhen Deutſchlands. 
Da helfen feine Redensarten darüber hinweg, daß diefes mächtige 
hervortreten der päpftlihen Zentralgewalt nicht durch die dogmatiſche 
Idee des Primates gefordert fei, fondern durch geſchichtliche Ver- 
Hältniffe veranlagt. Die thatſächliche Wirkung ift da, der deutſche 
Katholizismus ift in einem Kampf, deſſen häßliche Einzelheiten 
fi vieleiht an EHrhard und feinen Freunden zum Theil wieber- 
holen werden, roh niedergefchlagen worden, jeder Verfuch, den der 
am Boden Liegende machen möchte, ſich etwas aufzurichten, wird 
mit einem fräftigen Keulenſchlag prompt beantwortet. Das find 
ja Alles fo befannte und fo beflagte Dinge, daß, wenn man 
darüber nicht fehreiben darf, es doch beſſer wäre, fie ganz zu ver- 
ſchweigen, als mit geiftreien Wendungen ſich über die peinliche 
Situation hinweg helfen zu wollen. Nichts als Halbheiten nad) 
beiden Seiten und Halbheiten, die die geſchichtliche Wahrheit zu 
verſchleiern geeignet find, enthält der Cat: „Daß ein derartiges 
Anfpannen der Autorität viele Nachtheile nah fih zog, iſt un- 
deugbar, man darf aber aud) nicht vergejien, daß es nicht Willfür 
war, die diefe Verhältnifje ſchuf(12), fondern die Noth der Zeit, und 
eine Zeit der Noth darf nicht an demfelben Maßſtab gemefjen 
werden, wie eine Zeit ideal reiner Verwirklichung des gegenfeitigen 
Verhältniſſes zwiſchen Papit, Biſchof, Klerus und Laienthum, wie 
& durch die dafjelbe regelnden Grundſätze beftimmt iſt“ (S. 246). 
Die Zuftände, die Ehrhard als „Noth der Zeit” beflagt, find eben 
für jene forrefteren Glaubensbrüder die Zeit „ideal reiner Ver: 
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wirklichung u. ſ. w.”, die fie hochpreifen. Wenn etwas geeignet 
ift, Ehrhard die römifche Reaktion zuguziehen, jo find es derartige 
Stellen, wo noch ein Reſt deutſch-katholiſchen Bewußtjeins fih in 
ihm gegen die romanijche Vergewaltigung der Kirche fträubt. Und 
an der derben Wirklichleit römiſch-kirchlicher Disziplin und Zenfur 
wird aller Geiftreihthum ſcheitern. 

Dieſer Zentralismus heißt aud mit anderem Namen Ultra— 
montanismus. Ehrhard Fonjtatirt, was aud), von verfhiedenen Seiten 
betrachtet, ganz richtig ift, daß auf Grund der Anerkennung (der 
theoretifhen wie praftifhen) des Papſtthums als der Zentral- 
gewalt Ultramontanismus und Katholizismus einander deden, 
und erflärt darum für „unftatthaft einen Gegenfag zwiſchen 
Katholiken und Ultramontanen aufzuftellen“. Er hat Recht, die 
offizielle katholiſche Kirche iſt heute eine ultramontan-römiſche, 
und infofern iſt ultramontan identijch mit katholiſch. Aber unter den 
Gliedern der Kirche, den Laien, die allerdings mehr ald wie in 
jeder anderen Kirche nur eine contribuens plebs find, fo fehr, daß 
es auch Ehrhard als Bedürfniß bezeichnet, fie zu den kirchlichen 
Aufgaben intenfiver heranzuziehen und ihnen größere kirchliche Rechte 
zu ertheilen, giebt es thatfählich doc Viele, die, ohne die extrem⸗ 
ultramontane Theorie ihrer Hirten zu theilen, in der geiftigen 
Atmofphäre der romanijirten Kirche dahinleben, ihren religiöfen 
Vedürfniffen genügen, ohne fih der Imfonjequenz bewußt zu 
werden, der fie fi als katholiſch, nicht ultramontan fein wollende 
Glieder einer ultramontansrömifchen, nicht mehr im alten Sinne 
des Wortes fatholiihen kirchlichen Organijation ſchuldig maden. 
Von dieſem Gefihtspunft aus angejehen, fann es einen Gegenjag 
zwiſchen Katholiten und Ultramontanen wohl geben und giebt es 
ihn auch für Viele. 

AS unberechtigten Ultramontanismus fieht Chrhard etwas 
Doppeltes an, was nad den jtreng römiſchen Vertretern des 
Ultramontanismus eben eng zu deſſen Wefen gehört, fo daß 
Ehrhard ſich in direkten Gegenſatz zur Theorie der heutigen, in 
der fatholiihen Kirche allmächtigen ultramontanen Partei jtellt. 
Einmal, wenn die Selbjtändigfeit der Eingelfirhen in kirchlichen 
und ihre Unabhängigkeit in fpezifiih politiihen Fragen gefährdet 
oder vernichtet wird. Wer will aber behaupten, daß die deutſche 
fatholifche Kirche noch eine Selbftändigfeit in kirchlicher Hinficht, 
und fei cs aud nur die geringe „relative“ Zelbjtändigfeit, von der 
Ehrhard jpricht, Habe? Chrhard giebt das an anderen Stellen 
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fetbft zu, da wo er über die Herrſchaft der fpezifiich romanijchen 
Frömmigfeitsbethätigung klagt, jo weit er das eben darf. Wenn 
aber Ehrhard die Gefährdung der Unabhängigkeit einer Einzelkirche 
in fpezififch politifhen Fragen als unberechtigten Ultramontanismus 
bezeichnet, fo ſtellt er fih gleichfalls in grundſätzlichen Gegenſatz 
zu den offiziellen Vertretern de römifhen Ultramontanismus, in 
direften Widerſpruch zu dem oberften Vertreter des ulttamontanen 
Syſtems, zu Leo XII. jeldft. Denn, wenn irgend etwas eine Folge: 
der durd die vatifanishen Dogmen von 1870 gejhaffenen veip.. 
total geänderten Lage der Fatholifhen Kirche ift, jo ift es das, 
daß eben eine Inabhängigfeit der einzelnen fatholifhen Länder, 
reſp. ihrer Katholiken in fpezifijch politifhen Zragen nicht mehr- 
exiftiven darf, oder umgefehrt ausgedrüdt: auf Grund der ihm im 
Vatifanum 1870 gebotenen Stellung beanfprucht der Papft für 
fi) ein Eingreifen in die Politif, er nimmt auch für politifche- 
Fragen den Gehorfam des Laien gegenüber der geiftfihen Gewalt 
in Anfprud. Wie der Papſt unfehlbarer Lehrer in allen Dingen 
des Glaubens und der Moral ift, jo hat eben jede politifche Frage 
ihre moralifche Seite, da greift die unfehlbare päpftlihe Autorität 
ein und entjcheidet was zu thun und zu lafjen iſt. Da Politik 
nad) der ultramontanen Theorie die Anwendung der Moral auf 
die foziale Ihätigfeit der Regierungen und auf das öffentliche 
Leben der Völker ift, der Papft aber unfehlbarer Lehrer der Moral 
ift, To folgt daraus, daß das achtungsvolle Vertrauen zur Weisheit 
der Kirchengewalt in der Behandlung politifher Angelegenheiten 
eine Pflicht ift. Das ift die Lehre Leos XII. ſelbſt, wie ich fie in 
meinem: „Leo XII. feine Weltanſchauung und feine Wirkſamkeit“ 
Gotha 1899, ©. 146 ff. eingehender, als es hier geſchehen kann, 
dargeftelli habe. Dieſe päpftlihe Lehre aber erklärt Ehrhard aljo- 
für unberechtigten Ultramontanismus; man darf alfo gefpannt fein 
darauf, wie ſich die Organe dieſes „unberechtigten ltramontanismus” 
zu der Einhard’ichen Ablehnung ihrer Lieblingstheorie von der 
politifhen Unfehlbarfeit des Papſtes verhalten werden. Die zweite 
Art von „unberedhtigtem Ultramontanismus“ ift es nad Ehrhard,. 
„wenn bie Wiederherftelung der fpezifiih mittelalterlihen Macht— 
ftelung des Papitthums als durch das katholiſche Dogma gefordert 
angeftrebt wird“ (S. 247), Es bedarf für den Freund und 
Beobachter des Utramontanismus als einheitlicher Weltanfhauung. 
feines bejonderen Beweiſes, daß, was Ehrhard da „unberechtigten 
Ultramontanismus“ nennt, eben für den fonfequenten, nicht halben,. 
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Tondern ganzen Ulttamontanen die Krönung des Ulttamontanismus 
als Lehrinftem und als Injtitution ift. Da diefer Punkt aber doch 
ein rein abftrafter ift, weil ja an eine Wiederkehr der mittelalterlihen 
Papſtmacht ſchwerlich gedadt werden fann, fönnen wir uns furz 
mit ihm abfinden. 

Den Kampf der Neufholaftifer gegen die deutſche Theologie 
und Philofophie habe ich ſchon erwähnt als die eine große Seite 
des Kampfes zwiſchen deutſchem Katholizismus und romaniſchem 
Ultramontanismus, in dem ber leßtere am 18. Juli 1870 endgiltig 
Sieger geblieben ijt. Eine weitere Etappe in dieſer Entwidlung 
bedeutet der Syllabus des Jahres 1864. Wenn irgendwo, jo tritt 
hier wieder die im Grunde für jeden fonjequent Denfenden, jei er 
nun liberal oder ultramontan, beflagenswerthe Haldheit der Pofition 
von Ehrhard zu Tage. Er dreht fi) und wendet fih, um an der 
Kippe vorbeizulommen. Zu dem Zweck unterſcheidet er eine 
dogmatijche und hiftorifche Tragweite. Da, wo er von ber legteren 
ſpricht, giebt er fi) alle Mühe, den Erlaß des Syllabus als einen 
Aft päpitliher Notwehr zu entſchuldigen und geiſtreich durch den 
Generaffturm de3 Liberalismus gegen die fatholifhe Kirche zu er- 
klären. Er weift dabei auf die neuen Encykliken Leos XIII. hin, die 
‚ähnliche Fragen wie der Syllabus behandeln, hebt hervor, daß ſich 
bei Leo XIII. die polemiſche Zufpigung des Syllabus nit mehr 
findet, und glaubt wirflid, c3 damit zu erreihen, daß man an— 
nehme, der moderne römiſche Ultramontanismus verzichte auf 
irgend eine der im Syllabus indireft ausgefprochenen grundjäglihen 
Forderungen. 

Noch weniger Dank als damit, wird er auf forreft ultra 
montaner Seite, in Rom ſelbſt, finden mit feiner zweiten Be 
hauptung: „Den Charakter einer dogmatiſchen Entſcheidung beſitzt 
num der Syllabus durchaus nit” (S. 256). Es würde zu weit 
führen, hier, um die Unrichtigfeit der Ehrhardihen Behauptung 
nahzuweifen, auf alle Details der römijch-theologiihen Wort- 
flauberei über die dogmatiſche Auftorität des Sylladus einzugehen, 
auf den Unterſchied zwiſchen Dogma, einer rein disziplinaeren Ver- 
fügung und einer zwijchen beiden ftehenden Mittelftufe, und ob, 
wie die 16 Sätze der mit dem Syllabus verbundenen Encyklika 
Quanta cura vom 8. Dezember 1864 unzweitelhaft fraft der un- 
fehlbaren höchſten päpſtlichen Xehrgewalt verdammt find, das 
Gleiche aud für den Syllabus ſelbſt gilt. Pius IN. ſelbſt hat ihn 
als „Regel der Lehre” bezeichnet, wennſchon die Gegner einer 
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abſoluten Unfehlbarfeit des Syllabus die Authentizität dieſes 
Wortes als nicht ganz fichergeftelt erachten. Das wird ultra— 
montanerfeit3 gegen Chrhards Abſchwächungsverſuch feitgehalten, 
daß „man im Syllabus eine Aeußerung de3 die gejammte Kirche 
umfaffenden Lehr: und Hirtenamtes, des Papftes, zu erbliden hat“ 
und „daß es unbejtreitbar ift, daß dem Syllabus durch die all- 
gemeine Annahme von Seiten des Episfopats nachträglich dafjelbe 
Anjehen zu Theil geworden ift, weldes einer Entſcheidung ex 
<athedra zufommt.“ „Die Thatſache diejer Annahme durd die 
Biſchöfe fteht feft, der Sa, daß aud) dem magisterium ordinarium 
der Kirche Unfehlbarkeit in der Lehre wie in der Verdammung von 
Irrthümern, und zwar in demfelben Umfang zufommt, wie dem 
extraordinarium des Papſtes, ift fatholifcher Glaubensſatz“ (Wetzer 
und Weltes Katholifhes Kirchenlerikon, 2. Aufl. XI. S. 1019 ff.). 
Die forrefte römiſche Lehre über den Syllabus trägt im direkten 
Gegenfag zu den Abſchwächungsverſuchen Ehrhards, mit denen er 
fier fein Glück haben wird, Hurter S. J. in feiner Medulla 
theologiae dogmaticae S. 143 Nr. 3 mit den Worten vor: Sylla- 
bus dogmatico plane pollet charactere et pretio, quo irrefragabilem 
seu infallibilem vim habet. Eine „dogmatiſche Entſcheidung“ iſt 
alfo nad allgemein römischer Annahme der Spllabus jedenfalls, 
mag aud) die theologiihe Spitfindigfeit fi da in nebenjädhlihen 
Bortflaubereien nad) der oder jener Richtung äußern. 

Die Ausführungen Ehrhards über die Infehlbarfeit des Bapites 
im Einzelnen zu beſprechen, hat, da ver Autor an dieſes Dogma 
vor Allem abjolut gebunden ift, feinen Werth. Wenn Ehrhard 
dabei behauptet, die Verfafjung der Kirche habe feine weientliche 
Aenderung erfahren (S. 261), jo fann man daraus nur entnehmen, 
wie den nadjvatifanifhen Theologen die Kontinuität mit der 
Theologie der katholiſchen Kirche vor 1870, die Kurialiſten natür- 
fi ausgenommen, abhanden gefommen it. Und wenn er meint, 
die für die europäijhen Staaten und Regierungen gefürdhteten Ge: 
fahren hochpolitiſcher Natur feien ebenfalls nicht eingetreten (. 261), 
fo fann ich nur auf die vorhin gebotenen Ausführungen über die 
päpitlid-politifche Unfehlbarkeit hinweiſen, welch leßtere, jo gut wie 
fie fih in der Septennatsfrage für Deutichlands Regierungsinter- 
eſſen entjchieden hat, auch gegebenen Falls ſich in Gegenſatz zu 
den Staatsintereiien itellen fann. Mag das bis heute auch noch 
nicht gejhehen jein, die latente Gefahr iſt darum nicht minder groß. 
Die theoretiihe Begründung der Unfehlbarfeitsichre bei Ehrhard 
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flingt ja ganz geiftreih, jhade nur, daß eben, wie wir jo mand- 
mal in der Entwicklung der römijchen Kirche beobachten können, 
die Theorie den faktiſchen Machtanſprüchen der Päpſte nahhintt, 
nad) diefen gemodelt ift und darum in der älteren katholiſchen 
Theologie fi nit findet. Zr. Paulſen hat ganz treffend 
(Philosophia militans, Berlin 1901 ©. 54) gejagt, die Lehre von 
der Unfehlbarfeit bedeute grundſätzlich die Auslieferung des Ge- 
wiſſens und der Vernunft an eine äußere Inftanz. Ehrhard be- 
merft dazu: „es gehört feine geringe Selbſtüberhebung dazu, einen 
ſolchen Vorwurf Millionen von Statholifen ins Geficht zu ſchleudern“ 
(S. 264), ed iſt aber doch recht naiv, daß Ehrhard fi auf 
„Millionen“ als überzeugte Anhänger der Unfehlbarfeit berufen will. 
Was fümmert fi der gewöhnliche fatholiihe Mann um die Un— 
fehlbarfeit; der römiſche Klerus hat es veritanden, bei Zweifeln 
über diefe Lehre fehr milde mit dem Zweifel umzugehen. Von 
dem Durchſchnittskatholiken anzunehmen, daß er fi) diefer Lehre 
im vollen Bewußtfein ihrer Konfequenzen wahrhaft gläubig unter- 
werfe und fie innerlich jo glaube, wie ein anderes fatholifches 
Dogma, meinetwegen die Gottheit Chrifti, heißt dod) ftarf auf die 
Harmloſigkeit des Leſers zählen. 

Der Gipfelpunft vatifanifher Selbfttäufhung find aber die 
Worte Ehrhards: „Für den Satholifen hat die Unfehlbarfeits- 
erflärung ihre befreiende Wirfung, die jeder großen Wahrheit 
eignet, dadurch erwiejen, daß fie die Grenzen, innerhalb welder 
die Ihätigfeit des Papſtes als des Oberhauptes der katholiſchen 
Kirche einen abjolut verpflihtenden Charafter befigt, genau um- 
ſchrieben und jehr enge gezogen hat“ (S. 265). Alle Vergleiche hinken 
ja, aber ich denfe mir ein ähnliches Bewußtjein einer befreienden 
Wirfung bei Einem, der gewaltfam all feiner Hab und feines Guts 
beraubt wurde und nun die befreiende Wirkung an fi) verjpürt, 
daß er eben nichts mehr hat. Als richtiger minimiser folgert 
Ehrhard: „daß päpitliche Ausſprüche und Verfügungen der Vorzeit, 
die den hödjiten Idealen des Chriſtenthums, der Religion, der 
Gerechtigkeit, der Menfchlichfeit nicht entſprachen, der katholiſchen 
Kirche nicht zur Laſt gelegt werden können. Was aber vom Papſt 
gilt, das trifft mod viel mehr zu für die römischen PBrälaten und 
Nongregationen jowie für alle übrigen Vertreter der kirchlichen 
Autorität” (S. 266). Ehrhard wird aud) mit diefen Ausführungen 
ſchwerlich Glüd bei dieſen Vertretern der kirchlichen Autorität haben. 
Und fo geiftreid) die Theorie fein mag, in der Praris giebt es eben 
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nur einfahe Unterwerfung, das haben ſchon mande Gefinnungs- 
genoſſen Ehrhards an fi erfahren. 

Nur regiftrirt fol werden, da in jolhen Punkten jeder Verſuch 
einer Auseinanderfegung unmöglich und ausſichtslos ift, daß nad) 
Ehrhard das Unfehlbarfeitsdogma weder an eine menſchliche 
Autorität bindet, noch nöthigt, geſchichtliche Thatſachen zu leugnen 
oder wegzubdeuten, daß e3 nicht in Widerſpruch fteht mit der Ge— 
ſchichte des Papſtthums. Man kann e8 nur tief beflagen, daß die 
nadvatifanifche Theologie ſchon ſolche Verwüftung in den katholiſchen 
Xehrbegriffen, wie fie bis zum Jahre 1870 galten, angerichtet hat, 
daß die alte Fatholifche Theologie und die nad) den Ergebnifjen des 
Vatifanums umgemodelte einander wie zwei Welten gegenüber- 
ftehen, daß da ein vollftändiger Bruch mit der Vergangenheit ein- 
getreten ift. Und wenn einzelne ſolcher nachvatikaniſcher Theologen, 
wie Ehrhard und feine Gejinnungsgenofien, trog aller Anerkennung 
der Unfehlbarfeit mit ihren Konfequenzen geiftig auf die vor— 
vatikaniſchen Theologen zurüdgreifen wollen, fo liegt es auf der 
Hand, daß eine geiftige Verbindung zwifchen der alten und neuen 
Säule nicht da ift, und die Vertreter der früheren wiſſenſchaftlichen 
deutfchen katholiſchen Theologie ſchwerlich eine Gemeinfchaft mit 
der nachvatikaniſchen Schule ancrfennen würden. 

Auch in der Behandlung der Kirchenftaatsfrage finden wir bei 
Ehrhard die übliche Mittelftellung: der Kirhenftaat hat nichts mit dem 
Weſen des Katholizismus zu thun, aber feine Vernichtung war ein 
Unredt. „Man fann dem Shyllabus zuftimmen in der Verwerfung 
des Satzes, daß die Vernichtung des Kirchenftaates die Freiheit 
und das Glüd der katholiſchen Kirche bedeute, damit ift aber keines— 
wegs behauptet, daß diefe firhlihen Güter an feine Wiederherftellung 
geknüpft feien! Im feiner alten Geſtalt wird er nicht wiederfehren, 
denn die Weltgefhichte wiederholt fi nit. Wer möchte aber 
nit wünſchen, daß der unfelige Zwift zwifhen dem Papit und 
dem fatholifhen König eines fatholifchen Landes, unter dem alle 
Verhältniſſe de3 herrlichen Kulturlandes, nicht zuleßt die kirchlichen, 
die ſittlichen und die religiöfen, jo empfindlich leiden, in abjehbarer 
Zeit beigelegt werde” (S. 275). 

So wie Ehrhard, hat Chriſtus es fiher nicht gemeint, wenn 
er jagte: euere Rede jei ja ja, nein nein. 

Bei der Beiprehung der Thätigfeit Leos XIN. fteht im Vorder- 
grund feine politifche Wirffamfeit: „feiner geſchickten und erfolg: 
reihen Kirchenpofitif ift es vor Allem zu verdanfen, daß die Stellung 
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ber römischen Kurie zu verichiedenen Staatsregierungen fid) wejent- 
lic) gebeffert hat“ (©. 276). Richtig, aber was fagten die katholiſchen 
Völker diefer Länder dazu, waren fie jo entzüdt von der Weisheit 
der päpitlihen Kirchenpofitif und hat die Kirhenpolitif überall 
eine wirflihe Beſſerung und Vertiefung des religiöfen Volkslebens 
mitgebraht? Davon ſchweigt Ehrhard, in der „Dogmatifchen Idee 
des Primates“ liegt es aber doc mehr, daß der Papit Priejter, 
als daß er Diplomat fein fol, während Gambetta Leo XII. jo 
treffend charafterifirt hat als encore plus diplomate que pretre 
(vergl. mein Leo XII. ©. 244). 

In der mild verjhleiernden Form jagt Ehrhard von den 
innerkirchlichen Beſtrebungen Leos XIII., er habe die fämmtliden 
Verhältniſſe der katholiſchen Kirche fonfequent in univerjalfiyhlidem 
inne zu beftimmen verſucht. Klar ausgedrüdt, fann man dafür 
jagen, unter Leo XII. ift die Zentralifirung und Uniformirung des 
Katholizismus in Romanismus fonfequent durchgeführt worden 
(ſiehe mein Leo XII. in den entſprechenden Abſchnitten). 

Wie gewöhnlih jagt Ehrhard ja ja, nein nein in dem Satz, 
daß die Tendenz nad) abfoluter firhlicher Uniformirung, nament- 
ih in Verwaltungs und Kultusangelegenheiten, „zu der über 
triebenen, aber nicht gegenftandsiofen Behauptung der Romani- 
firung der fatholifhen Kirche geführt hat“ (©. 277), Wenn 
Ehrhard die Unionsbeſtrebungen Leos XIIL, die foviel Geld koſten 
und fo wenig einbringen, als „eine der größten Ihaten des 
Bapites“ preijt (S. 278), nun, jo wird ji diejer Lobeshymnus 
ſtark veduziren lajjen, fobald man von einer That verlangt, daß 
fie eine ausfihtsreihe oder erfolgreihe That jei. Der großen 
orihodor-orientaliihen Hälfte des Katholizismus, der anatoliſchen 
Kirche gegenüber haben dod) alle Unionsbeſtrebungen jo gut wie 
nichts bewirkt, wenn nicht Ehrhard die Union der Kopten für eine 
große That erklären will. Die Vertreter der anatoliihen Orthodorie 
find aud) dem Papjt die Antwort micht ſchuldig geblieben. Auch 
die Unionspläne Leos XII. gegenüber der anglifaniihen Staats- 
ficche, die bio zu päpjtlicher Zegnung von Gebeten um Bekehrung der 
Engländer herabgehen, haben nichts Weſentliches erreicht, wenn 
nicht Ehrhard die Errihtung einer Erzbruderihaft für Bekehruug 
Englands in Paris 1898, oder Gründung des Bedakollegs für 
stonvertiten als größte That bezeihnen will. Als „gelehrter 
Theologe” (2. 279) bat ſich Yeo XIII. ganz bejonders auf dem 
Gebiet der Marivlogie bethätigt, er hat in jeinen vielen Rojenfranz« 
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encpklifen eine förmliche Theologie ausgebildet. Won anderen 
theologifhen Gebieten hat er beſonders das Gebiet der Bibel- 
mwiffenjhaft in der: Eneyklika Providentissimus Deus über die 
Bibelftudien von 1893 behandelt und hat ja neuerdings aud eine 
eigene Kommiffion für die Behandlung biblifher Fragen eingefegt. 
Mit anderweitiger Förderung des praftifhen Bibelftudiums hat 
allerdings Leo XII. fein Gfüdf gehabt. Im Jahre 1886 erſchien 
eine franzöfifche Evangelienüberjegung von Henri Laferre, einem 
früheren Artilerieoberit, deijen Bud; „Notre Dame de Lourdes“: 
den Zourdesfult in Zranfreih zur nationalen Modeſache gemadt 
hat. Leo XIM. hat dur feinen Kardinalſtaatsſekretär Iacobini 
am 4. Dezember 1886 Laferre feinen Segen für die Ueberſetzung 
gejpendet und den Kardinal beauftragt, Laſerre „die Billigung 
Seiner Heiligkeit auszuſprechen für das Ziel, welches ihn (Zaferre)- 
bei der Ausführung und Veröffentlichung feines intereffanten 
Werkes geleitet hat.“ Trotzdem diejes Schreiben in der Evangelien- 
überfegung mit abgedrudt ift, fonnte es dieſe doch nicht davor 
retten, daß fie durch Dekret der römiſchen Inderfongregation vom 
Dezember 1887 im Namen des gleichen Leo XIII. verdammt wurde 
und aud noch in der neuen Ausgabe des Inder von 1900 auf 
©. 180 fteht. Selbtveritändlih find wir mit Ehrhard der An- 
fit, daß dadurd die Unfehldarfeit nicht berührt wird. Aber jehr 
merkwürdig und ungewöhnlich ift, daß ein Buch zuerft im formellen. 
Auftrag des Papftes durch feinen Staatsjefretär belobt und ge— 
biligt und ein Jahr danach, unter den Augen und im Namen des 
nämlihen Bapftes, eben diejes Bud verdammt und verboten wird. 
Ver hat Recht —: der Papſt, wenn er durch den Mund feines. 
Kardinalſtaatsſekretärs die Gläubigen belehrt, oder derjelbe Papſt, 
wenn er durch fein Organ, die Inderfongegration, fpricht? 

Ueber die Berechtigung des fogenannten preußiſchen Kultur- 
fampfes mit Ehrhard jtreiten zu wollen, hat feinen Werth, es it 
fein gutes Recht, wenn er ihn al3 Kampf „der Gewalt gegen das 
Recht“ harafterifirt, man ift es ja gewöhnt daß, fo oft ein Staat 
in der Nothwehr, um feine in einzelnen Punkten bedrohte Eriitenz. 
al3 moderner Staat zu wahren, Abwehrgefege erläßt, das ultra 
montanerjeits als Kampf gegen die Religion und dergleichen 
hingeftellt wird. Den Kulturfampf hat Preußen, nad Ehrhards 
Anſchauung, „im Uebermuth feiner friegeriihen Erfolge herauf- 
beſchworen.“ 

Auch über die Beurtheilung des Altkatholizismus mit einem 
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vatifanifhen Theologen zu rechten, ift zwecklos. Wenn irgendivo 
fi die Folgen des vatifanifhen Konzils deutlich zeigen, jo ift es 
darin, daß die römiſche Kirche in ihren Angehörigen ſyſtematiſch 
eine durchgängige Unfenntniß des Altkatholizismus und der Ent 
widlung, die er genommen hat, großzieht. So fommt die be 
dauerlihe Erſcheinung zu Tage, daß ſelbſt Männer der Wiſſenſchaft, 
wie Ehrhard, dem Altfatholizismus gegenüber nicht dad Maß von 
Kenntniß zeigen, da3 fie zur Beurtheilung anderer Fragen mit- 
dringen. Ehrhard ſchreibt: „Döllinger hat ſich übrigens nie als 
Mitglied der altfatholifhen Kirche befannt“ (S. 287). Ein Kirchen: 
hiftorifer von dem Rufe Ehrhards ſollte auch über den Altfatholi- 
zismus und Döllinger nichts fehreiben, was er nicht quellenmäßig 
belegen fann. Und wenn er über Döllingers Verhältnig zum Alt 
fatholizismus urtheilen will, jo ſollte er billiger Weiſe die dafür 
maßgebenden Quellen fennen, zumal ja diefe Frage oft genug 
ion behandelt ijt. Im den „Briefen und Erklärungen“ Döllingers 
«Münden 1890 ©. 104) ſteht aber der viel abgedrudte Brief 
Döllingers, in dem er fagt: „Was mid) betrifft, jo rechne ich mid) 
aus Meberzeugung zur altfatholijchen Gemeinjchaft, ich glaube, daß 
fie eine höhere, ihr gegebene Sendung zu erfüllen hat, und zwar 
‚eine dreifadhe u. ſ. w.“ Wie gejagt, es ift eine Folge des vatifanifchen 
Konzils ſelbſt auf Gelehrte wie Ehrhard, daß fie in jolhen Fragen 
weniger als Hiftorifer, denn al3 Theologen urtheilen. Und da diejer 
Brief Döllingers fo allgemein befannt ift, auch neuerdings ab— 
gedruckt ift in der Friedrichſchen Dölinger-Bivgraphie, die doch 
Ehrhard, wenn er über diefe Materie fhreiden will, fennen follte, 
fo ift gegenüber fo offenbarer nrichtigfeit feiner Behauptung das 
Urtheil gerechtfertigt, dag Ehrhard ohne genügende Information 
‚ein jo ſchwerwiegendes Urtheil abgiebt, weil eben der vatikaniſche 
Theologe in ihm den katholiſchen Hiftorifer verdrängt hat. Es ift 
das aber vecht bezeichnend dafür, welchen Schaden, wie gejagt, 
das vatifanifche Konzil mit feinen Folgen ſelbſt bei den eriten 
‚Gelehrten ber römiſchen Kirche angerichtet hat, da wo es fi um 
die Lebensfrage des modernen Nomanismus handelt, um die 
Unfehlbarfeit des Papftes und deren Gegner. 

Wenn er von „Geihichte des Altfatholizismus während der 
erſten dreißig Jahre feines Beſtehens“ ſpricht, jo kann das den An— 
ſchein erweden, als hätte er fi) eingehender mit ihr bejchäftigt. Dann 
iſt es aber ſchwer verftändfid, wie er bei objektiv hiſtoriſcher (nicht 
römiſch dogmatiicher) Würdigung fagen fann, das Weſen des Alt- 
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Tatholizismus beftehe nur in Ablehnung der Stonfequenzen des 
päpftlihen Primates und er befite feine neue religiöfe Kraft, die 
ihm eigenthümlid wäre. Andere Hiftorifer, die nicht durch die 
Brille des vatifanifhen Theologen jehen müfjen, werden fagen, 
daß fi der Altkatholizismus von der einfachen Ablehnung der 
Unfehlbarkeit auf fonfequentem Weg zur größeren Annäherung an 
die alte katholiſche Kirche des eriten Iahrtaufends entwidelt hat, 
daß er feine innerkatholiſche Reform fo durchgeführt hat, daß er 
jeßt nad) dreißig Jahren in Lehre, Verfafjung, Kultus, Frömmig- 
feitsbethätigung dem Ideal der alten chriſtlichen Kirche nahe ge- 
fommen ift, das an anderen Stellen feines Buches auch Ehrhard 
vorſchwebt. Er iſt in dreißigjähriger Arbeit dad wohlausgearbeitete 
Modell geworden für eine nationale, romfreie, katholiſche Kirche, 
die mit den den Zeit- und Kulturverhältniffen entſprechenden Ab— 
änderungen auf den Standpunft der althriftlihen Kirche in 
Dogma, Verfaffung, Kultus zurüdgefehrt ift, die Alles wahrhaft 
Tatholifhe, alte gewahrt, die alle mittelalterlihen und nod) neueren 
römiſchen Zuthaten adgejtreift hat, und die dadurch vor Allem be— 
fähigt ift, dag zu leijten, was ung in Deutſchland fo fehlt, und 
worunter unfer nationales Leben fo leidet: friedlih mit dem 
Proteftantismus gemeinſam das Volf religiös zu erziehen, im Volt, 
ungeachtet aller dogmatifhen und jonftigen fonfejfionellen Ver— 
Tchiedenheiten, das Bewußtfein des einigenden Chriftenglaubens 
wieder zu fräftigen. Was der Romanismus für die ftetig größer 
werdende konfeſſionelle Zerflüftung unferes Volkes leiſtet, das 
fönnte der Altkatholizismus für feine Einigung thun, wenn er die 
Macht über die Mafien beſäße. Daß er aber die bisher nod nicht 
erlangt hat, daran ift einmal die römifcherfeits genährte ſyſtematiſche 
Unfenntniß des Altfatholizismus im fatholifhen Volke ſchuld, der 
leider felbjt Männer wie Ehrhard erliegen, und dann, daß der 
Altfatholizismus die feiner Aufgabe und feiner Bedeutung für die 
Hebung unjerer einheitlich nationalen religiöjen Kultur entſprechende 
Unterftügung auf verjchiedenen Seiten nicht gefunden hat. Es 
zeugt leider wieder von der Macht des vatifanifh-infpirivten 
Schlagwortes über den Hiltorifer Ehrhard, wenn er jagt, neben 
dem deutjhen Nativnalgeijt jei es nur die Unterjtüßung feitens 
des Staates, die den Altfatholizismus erhalte. Die Glaubens: 
genojjen Ehrhards im preußijhen Landtag haben bisher dafür 
geforgt, daß die bejheidene Unterjtügung, die der Staat als billig 
und gereht dem Altkatholizisinus zuwenden wollte, nicht bewilligt 
Bıeußiihe Jahrbücher. Bd. CVIIL Heft 1. 5 
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murde. Das Zentrum hat bisher immer die geringfügigen 
6000 Mark für des altfatholijh-theologiige Seminar in Bonn ver- 
weigert. Umgekehrt, wenn der Altfatholizismus die ftaatlihe 
Unterftägung danf uftramontaner Feindſchaft nit in genügendem 
Maße gefunden hat, fo hat er in dem fleinen Rahmen feiner 
Kirche an DOpfermuth wahrhaft Großartiges geleitet. Relativ 
werden die Summen, die die Altfatholifen für ihre verſchiedenſten 
firhlihen und religiös humanen Zwede aufgebracht haben und fort= 
gefegt aufbringen, von feiner anderen Kirche übertroffen werben. 
Der Altkatholizismus leidet an vielen Orten, wo er in fleiner 
Minorität da ift, unter dem Gejeß, daß der fleine vom großen 
mehr oder weniger abjorbirt wird, wenn man ihn aber unbefangen 
nad) den Früchten, die er gebracht, nad) dem, was er kirchlich ge- 
feiftet hat, meſſen will, fo wird eine derartige Beurtheilung ihm 
das Zeugniß nicht verjagen fönnen, daß er wahrhaft eine neue 
religiöfe Kraft befigt, die, nad den Früchten zu jchließen, die fie 
in gebundenem Zuitand erzeugt hat, große, für unfer Vaterland 
höchſt wohlthätige und nothwendige gute Erfolge erzielen fönnte, 
wenn fie in ber Zage wäre, fi) frei, ungebunden zu entwideln. 
Wieder ift es der Theologe Ehrhard und nicht der Hiftorifer, der 
jagt: „Seine (de3 Altfatholizismus) Unionsverſuche mit der angli- 
fanifchen und griedifch-orthodoren Kirche zum Zwed der Infzenirung 
einer großen kirchlichen Koalition gegen Rom waren daher auch 
von feinerlei Erfolg begleitet.“ (S. 286.) Ein nur flühtiger Blick 
auf das, was in diefer Unionsfrage zumal in den legten zehn 
Jahren — von den Bonner Unionskonferenzen 1874—1875 ganz 
abgeſehen — durd die Bonner und St. Petersburger amtlichen 
Unionsfommiffionen gejchehen ift, hätten den geiftvollen und fenntniß- 
reichen Verfaſſer der Unionsichrift: „Die vrientaliiche Kirchenfrage“, 
in der er auch die günftigeren Ausfihten für eine Union zwifchen 
Altkatholizismus und griehifcher Orthodorie anerkennt (Wien 1899 
S. 36) vor einem jolhen Urtheil bewahren können, wenn es nicht 
dem Altkatholifen gegenüber für einen römiſch-vatikaniſchen Theologen 
heißen müßte: hune tu Romane caveto. Es ijt pſychologiſch aud, 
ſehr begreiflich, daß gerade bei einem römiſchen Ntatholifen, der, 
wie Ehrhard, die Auswüchſe des vatikaniſch ultramontanen Syſtems 
öfters angreift, zum Erweis der Treue gegen die Kirche eine 
dogmatifche und nicht hiſtoriſche Behandlung des Altfatholizismug 
fi) als Zeichen der römiſchen Orthodorie ſehr empfiehlt und in 
anderen Punkten der Sünden Menge zudeden fann. 
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So fommt denn Ehrhard nad) diefer eberficht über die firch- 
lichen Zuftände zu dem Refultat, in dem ihm jeder Beobachter der 
inneren Entwidlung de3 römischen Katholizismus beiftimmen wird: 
„Der Konfeffionalismus droht, die hermetiſche Abſchließung von 
der Welt herbeizuführen, als 0b dieſe ganz dem Böfen verfallen 
wäre. Man gewinnt öfters den Eindrud, als ob manden 
Katholiken in führender Stellung die Umwandlung der fatholiihen 
Kirche in ein Kloſter mit recht diden Mauern und recht fleinen 
Bellen als Ideal vorjhwebe. So eifrig heute an der Miffionirung 
ferner Welttheile gearbeitet wird, es ift, als ob man daran ver- 
zweifle, weitgebildete Kreiſe innerhalb des katholiſchen Kirchen- 
gebietes felbft für ein wahrhaft Fatholifches Denken und Leben 
zurüdzuerobern und dauernd wiederzugewinnen, und als ob man 
geneigt jei, den Klerus, die Orden, Kongregationen, die Land» 
bevöfferung und angeftammte katholiſche Familien aus den höheren 
Ständen als den einzigen Gegenftand firhliger Wirkſamkeit und 
Zürforge aufzufaſſen“ (S. 289). Zu diefem erjten Zug nad Ab» 
fhliegung von der großen Welt tritt im modernen römifchen 
Katholizismus, wie Ehrhard mit der gebotenen Zurüdhaltung aus» 
führt, der zweite der Engherzigfeit und Furchtſamkeit: „Es hat 
wirklich manchmal den Anſchein, als ob der kirchliche Zentralismus 
in der Umbildung zu einem kirchlichen Abſolutismus im ſchlimmen 
Sinne des Wortes begriffen wäre“ (S. 290). Es hat nicht nur 
den Anſchein, ſondern es iſt ſo, wenn man vatikaniſch nicht ge— 
bunden die Entwicklung der katholiſchen Kirche betrachtet, und es 

iſt nicht nur ein mehr oder minder berechtigter Vorwurf, ſondern 
eine durch genügende Thatfahen zu erhärtende Behauptung: „daß 
in der katholiſchen Kirche jede Regung der Individualität und 
jeder fortfehrittlihe Zug verpönt ſei“ (©. 290). Die VBorherrichaft 
diefer Momente führt dann zu der Auffafjung des Verhältnifjes 
von Katholizismus zu Kultur, die ihren Ausdruck findet, eben ein- 
mal in der Behauptung, der Statholizismus fei der große Gegner 
der Kultur, ferner in der wachſenden Entfremdung der gebildeten 
katholiſchen Kreife von der Kirche und endlih in den neueren 
innerrömifchen Reformbeftrebungen. 

Die weitere große Frage, die Ehrhard fid) dann (im fünften 
Abſchnitt) vorlegt, ijt die, ob der unleugbare intenfive Gegenjag 
zwiſchen der katholiſchen Kirche und der modernen Welt zugleich 
auch ein abjoluter ſei? Mit feinem „Nein“ darauf ftellt fich 
EhHrhard in Gegenjag zu dem nah dem Mittelalter rufenden 
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Ultramontanismus, wie zu denen, die die römijche Kirche „nur als 
ein Vermächtniß verflungener Zeiten betrachten, als ein Kapital, 
deſſen Zinfen bejtändig fallen“ (S. 293). Sein „Nein“ begründet 
Ehrhard eingehend damit, daß von den obengenannten fünf Grund- 
faftoren der modernen Kultur feiner in einem abfoluten Gegenfag 
zur katholiſchen Kirche ftehe, daß vielmehr die herrſchenden Gegen- 
fäge rein hiſtoriſcher Natur feien. 

An dem Zurüdtreten des maßgebenden Einflufjes der Kirche 
auf das chriſtliche Volksthum im XIV. und XV. Jahrhundert ift 
natürlih nicht die noch nicht geborene moderne Zeit ſchuld, 
„Schuld daran waren vielmehr die firhlihen Perſönlichkeiten, 
hödjiten, hohen und niederen Ranges, die ihre firhlien Pflichten 
nit erfüllten” (S. 293). Der Humanismus war zwar in feinen 
jpäteren Aeußerungen antifirhlid, mit feinem Grundgedanken hat 
das aber nichts zu thun. Auch die neuen Geijtesrichtungen, die 
die Natur- und Geſchichtswiſſenſchaft ſchufen, ſtehen nit im 
abfoluten Gegeniag zum Statholizismus. Es iſt fein Angriff auf 
den Katholizismus, wenn die Geſchichtswiſſenſchaft feine falſchen 
kirchlichen Traditionen angreift. Chrhard meint, die moderne 
Geſchichtswiſſenſchaft habe feine einzige Thatfahe als falſch er- 
wiefen, die mit dem Wefen des Statholizismus innerlih zufammen- 
hänge. Wenn man die göttlih eingejegte Nachfolgerſchaft Petri 
Seitens der Päpſte ald zum Weſen des Katholizismus gehörig be. 
trachtet, was vermuthlih auch Ehrhard thut, dann darf man 
mindeftens fagen, daß die moderne Gefhihtswifjenihaft über die 
hiſtoriſche Grundlage dieſes göttlich eingefegten Primats, nämlid 
über die Anwefenheit Petri und feinem Episfopat in Rom, nicht 
fo zuverſichtlich denkt als die römifchen Dogmatifer. Ein Gegenjag 
zwiſchen Naturwiffenihaft und Katholizismus trete bei einer 
erperimentellen Naturfenntniß nicht ein, jondern erſt, wenn fid 
mit diefer eine philofophifche Vorausjegung verbinde. Aud der 
moderne Nationalismus ftehe nicht im Gegenjag zum Wefen des 
Katholizismus, denn diejer leßtere vertrete nur einen Univerſa— 
lismus der chriſtlichen Religion, d. h. nad) Ehrhard der römiſchen 
Kirche, als der vollen Zrägerin der Religion. Es fei aljo falſch, 
die Deutſchen zum Abfall von der Fatholifhen, d. h. römischen 
Kirche verleiten zu wollen mit der Begründung, daß fie in der 
fatholijhen Kirche ihre Nationalität nicht bewahren fünnten. Von 
der Geſchichte des Verhältniffes der Deutſchen zu Rom innerhalb 
der fatholifchen Nirhe abgejchen, ift es aber dod eine un— 
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bejtreitbare, von Ehrhard ſelbſt mehr oder weniger zugegebene 
Thatſache, daß in der internationalen katholiſchen Kirche, alſo auch 
in Deutfhland, alle wejentlihen Stüde religiöfer Lehre und Lebens 
ſtreng national-römijch geitaltet find, wie fih das auch darin be— 
fundet, daß die oberjte Leitung diefer internationen Organifation 
Monopol einer Nation, der italieniſchen, ift. Endlich, jagt Ehrhard, 
ftehe auch der moderne Individualismus und Subjektivismus trog 
der zentralen Bedeutung des Autoritätsgedanfens in der fatholiichen 
Kirche nicht im Gegenfag zum Wefen des Chriftentfums. Da es 
fih hier befonders um grundfägliche Erörterungen über Kultur- 
fortfchritt im Allgemeinen handelt, ift eine nähere Augeinander- 
jegung zwecklos. Ehrhard fonftatirt da, daß es auf den ver- 
ſchiedenen Gebieten des Kulturlebeng einen inneren Gegenſatz zu 
den Grundfägen des katholiſchen Chriſtenthums nicht giebt reſp. 
nicht zu geben braucht, denn der Katholizismus ift eine fonfer- 
vative ſowohl als auch fortfehrittliche Macht und fucht beide Geiftes- 
richtungen mit einander zu verjöhnen. Bezüglich des Verhältniſſes 
der kirchlichen Autorität zur Freiheit des Denkens unterfcheidet 
Ehrhard mit feinen Gefinnungsgenoffen eine falſche Freiheit des 
Denkens von der wahren Freiheit des Denkens, welde die Ge- 
bundenfeit an die Wahrheit einfchließt (S. 320). Da lektere, die 
Wahrheit, eben von der firhlihen Autorität gelehrt wird, ift 
natürlid) bei diejer Vorausfegung Ehrhards eine Disfuffion über 
diefen Bunft zwecklos. 

Aber die Sache mit der Denffreiheit in der nitramontanen 
Sphäre muß doch ihre Hafen haben, wenn die Vertreter ultra 
montaner Wiſſenſchaft immer jo eifrig fi) bemühen müfjen, nad» 
zuweifen, „daß chriſtliche Freiheit und kirchliche Gebundenheit feine 
Gegenfäge find“ (S. 320). 

Ehrhard meint, die firhliche Autorität fei nicht eine phyſiſche, 
jondern eine geiftige Macht und als folde gebunden an Wahrheit, 
Sittlihfeit und Geredtigfeit. Aus der Geſchichte der Konflikte 
zwiſchen individueller Freiheit und kirchlicher Autorität bis in die 
neuejte Zeit hinein werden Manche urtheilen, daß die kirchliche 
Autorität ſich bei der auch phyſiſchen Unterdrückung der individuellen 
Freiheit nicht immer als von diefen drei Eigenfchaften, namentlich 
von der Gerechtigkeit geleitet gezeigt habe. Bezüglich des wichtigiten 
Bunftes, daß der Subjeftivismus und die Individualifirung des 
religiöfen Lebens nicht im Gegenjaß ftehe zu dem Autoritätsprinzip 
und dem Weſen des Natholizismus, trifft man bei Ehrhard eine 
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geradezu überraf—hende Anwendung diefer Worte. Wer diefe zwei 
Worte nad) dem Werth, den ihnen das moderne Denken zuweift, 
nad) der Tragweite, die fie für Geftaltung eines perſönlich religiöfen 
Innentebens haben, bemißt, der wird erftaunt fein, Ehrhard fagen 
zu hören: „Die Individualifirung des religiöfen Lebens durch das 
Auffommen der verfhiedenartigften Andachtsformen und Frömmig- 
feitsübungen, die dem individuellen religiöfen Bebürfnifje mand- 
mal nur zu weit entgegenfommen, fteht offenbar unter dem Zeichen 
des Subjeftivismus der Neuzeit“ (S. 335). Diefen Subjefti- 
vismus, daß ich mich enticheiden kann, ob mir der hl. Antonius 
lieber ift, oder ob ich die Andacht zum hl. Antlig Jeſu kultiviren 
will, daß ich große Auswahl habe zwiſchen kirchlichen Bruderſchaften, 
und diejenige wählen kann, die mir die meiften Abläffe und der- 
gleichen einbringt, diefen Subjeftivismus werden dod die Vertreter 
des modernen religiöjen Subjeftivismus nit als dem Wefen des 
von ihnen gelehrten entſprechenden anerfennen wollen. Ehrhard 
bedient fi da, wie man das auch anderwärts beobachten fann, 
eines mobernen Wortes, verbindet aber damit einen anderen Sinn 
als den, in dem dieſes Wort fonft außerhalb des Bannkreiſes der 
ultramontanen Sphäre angewendet wird. 

Durch die moderne Kultur ift ja dem Katholizismus viel ge— 
nommen worden, vor Allem von der üußeren Seite und Macht-— 
ftelung der Kirche als irdifher Organifation, vom Papft angefangen 
bis zu den Privilegien des Klerus, aud) Dinge, wie die Inquifition 
(dieſe doch wohl nur in der vom ultramontanen Standpunft aus 
zu bedauernden Praris, aber nicht im Prinzip), die Geſetze gegen 
die Häretifer, (für die das gleiche gilt) u. ſ. w, aber das gehört 
nad) Ehrhard alles nicht zum Weſen des Katholizismus. 

Hat die moderne Kultur fo vieles Mittelalterliche von der 
Kirche abgeftreift, jo hat fie diefe in eine der Stellung der Kirche 
im driftlihen Altertfum verwandte Lage gebracht. „Wie in der 
Gegenwart, jo verfügte die fatholifche Kirche auch im chriſtlichen 
Alterthum der Hauptſache nah nur über rein geiftige, fittliche 
und religiös-firhliche Aftionsmittel, welche den Charafter ihrer 
Wirffamfeit weſentlich beftimmten.“ (S. 329). 

Darum ift auch die Aufgabe der heutigen römijhen Kirche 
im Wefentlihen die gleiche, wie die der althrijtlichen Kirche, eine 
apologetifch-polemifhe gegenüber dem alten, wie dem neuen Anti- 
Hriftenthum. Es wird die forrefteren Ultramontanen fonderbar 
berühren, daß die fatholifche Stiche, weil ihr die moderne Kultur 
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ihre mittelalterliche Machtſtelliung genommen und fie auf rein 
religiös kirchliche Aufgaben beſchränkt habe, dafür der modernen 
Kultur dankbar fein müffe, fie werden das vielleiht dem Dank 
gleichftellen, den der Beſtohlene dem Dieb gegenüber empfindet 
dafür, daß er jet Geld verdienen kann beziehungsweife muß, weil 
ihm fein bisheriger Befig gejtohlen wurde. 

Ehrhard geht noch weiter und fonftatirt in der modernen Aus- 
geitaltung der fatholifhen Kirchenverhältniſſe überall günftige Ein- 
flüffe der Kultur, als da find die höhere Lage des gejammten 
höheren und niederen Stierus durch das reinere Hervortreten ihrer 
eigentlihen Firhlichen Aufgabe (allerdings werden das die Ver— 
treter des forreften Ultramontanismus ſchwerlich als höhere Lage 
anerfennen), die Stellung größerer, geijtiger und fittli—her 
Forderungen an die firhlihen Organe in Folge der allgemeinen 
Erweiterung des Gefihtsfreiies des modernen Menſchen, da es 
„für geiftliche Perfonen nur vortheilhaft fein fann, wenn fie ge 
nöthigt werden, ein fo intenfives geiftiges Leben, als möglich zu 
führen” (©. 332). Bei den Worten Ehrhards: „Wie jehr die 
Hebung der allgemeinen Bildung durd das Volksſchulweſen die 
Arbeit des Klerus im Dienft der religiöfen Bildung und Gefittung 
der breiten Volksſchichten unterftügen und fördern fann, ift ebenjo 
einleuchtend“ — werden Viele daran ſich erinnern, daß e3 in ftreng 
ultramontanen Gebieten, wie 3. B. Altbayern, gerade die Träger 
der ultramontanen Kulturlehre find, die dad Map der Volfsjhul- 
bildung immer eher zurückſchrauben als heben möchten, durch Ab- 
ſchaffung des achten Schuljahres u. |. w. (S. 334). 

In einem Punfte kann man allerdings Ehrhard ganz rüd- 
haltlos beiftimmen, daß „die ganze foziale Arbeit der katholiſchen 
Kirche durch moderne Kulturverhältniffe veranlaßt und von den 
Grundfägen der modernen Zeit, welde die Befriedigung der 
realiſtiſchen Vedürfniffe der leidenden Menfchheit weſentlich höher 
ſchätzt als das Mittelalter beeinflußt ift“ (S. 334). In der That 
iſt e3 erftaunlich und geradezu bewundernswerth, wie die römiſche 
Kirche in ihrer ſozialen Thätigfeit alle Errungenſchaften der 
Neuzeit (Vereinswefen, Kaſſenweſen, Preſſe u. j. w.) benüßt, um 
fi) über die Volfsmaffen eine Macht zu ſchaffen, die fih im Grunde 
genonmen und ihrem fetten Ziel nad) wieder gegen die Neuzeit 
und ihre Errungenichaften fehrt und mit den materiellen, der Neu- 
zeit entnommenen Mitteln die geiftige Seite des modernen Lebens 
defämpfen will. 
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Alſo — das ift das Refultat — ift der Ihatfähliche Gegenjag 
zwifchen der modernen Welt und der katholiſchen Kirche fein ab- 
foluter, e3 erſcheint Ehrhard jogar ein folder wejentlicher Gegenjaß 
geradezu unmöglid. Die fatholifche Kirche hat gerade heute auf 
den Zentralgebielen des religiöfen Lebens mächtige Fortſchritte, die 
mit den Grundfaftoren und KRulturfräften der Neuzeit in Zufammen- 
hang ftehen. Der Katholif braucht weder im Namen der Kultur 
die Kirche prinzipiell zu verleugnen, oder im praftifchen Leben ſich 
von ihr abzuwenden, ebenjo wenig fann der Ultramontanismus 
von ihm verlangen, daß er fi zur modernen stultur als folder 
in einen prinzipiellen Gegenfaß ftelle, er muß vielmehr an der 
Kulturarbeit treu und kräftig ſich betheiligen. 

Denn, ſchließt Ehrhard diefen Abſchnitt: „Ziel der Wirfjamfeit 
der fatholifhen Kirche kann nicht ein ewiger Kampf gegen die 
moderne Welt jein, ſondern die Verföhnung des modernen Geiftes 
mit dem Katholizismus und dur dieſe Verföhnung die Rettung 
der modernen Geſellſchaft“ (S. 337). 

Im legten (ſechſten) Abjchnitt beftimmt num Ehrhard des 
genaueren die Aufgaben der Katholifen im XX. Jahrhundert. 

Zunächſt fordert er die Träger der modernen Kultur energiſch 
zur Selbjtprüfung auf, zur Ausfheidung Alles deſſen, was ihren 
Gegenfag zum Katholizismus grundfäglid) bedingt, denn der 
Katholizismus „verwirft aud) nur dag grundfäglich, was der gefunden 
fritifchen und zugleid pofitiv aufbauenden Vernunft, den ewigen 
Normen der Sittlihfeit und echten Neligiöiität (d. h. natürlich 
römiſcher Neligiöfität) den fittlihen Grundfägen künſtleriſchen 
Schaffens und Wirfens, endlih der wahren Humanität wider 
ſpricht“ (S. 343). Chrhard verlangt von ihnen Studium des 
Weſens und der bleibenden Grundſätze theoretiſcher wie praftifch- 
religiöjer Art des Satholizismus, und warnt davor, das 
Weſen des Natholizismus „nad einzelnen Vorfommniffen der 
fatholifhen Vergangenheit oder nad) gewiſſen Eriheinungen des 
fatholiihen Lebens zu bemeſſen, die allerdings von weithin ficht- 
barer Wirkung aber von durchaus untergeordneter innerer Bedeutung 
find“ (S. 344). Wer will es aber den Vertretern der modernen 
Kultur verdenfen, wenn fie den Baum nad feinen ‚Früchten be 
werthen und, nicht zufrieden mit einem reinen Wejen, aus der Art 
feiner Wirfung den Maßſtab ihrer Stellung zu ihm ſchöpfen? 

Der Natholif umgefehrt muß an der Erreihung des Ideal- 
zuftandes der Nirche eifrig mitarbeiten. Cine Reihe der dabei zu 
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löfenden Einzelaufgaben fteht der kirchlichen Autorität zu. Die- 
andere Arbeit läßt fi aber in drei große Aufgaben zujammen- 
faſſen. 

Die erſte beſteht in der Abſtreifung von Allem, was noch vom 
Mittelalter der Kirche anhängt, was damals eine relative Berechtigung 
beſaß, heut aber im Lichte der weſentlichen Ziele der katholiſchen 
Kirche ſich als eine Unvollkommenheit darſtellt. Ehrhard begnügt 
ſich mit dieſer allgemeinen Andeutung, er fürchtet bei kurzer Be— 
handlung dieſer Frage „Mißverſtändniſſe ſonder Zahl hervor- 
zurufen.“ Den Kern dieſer Aufgabe wird aber wohl das Ver— 
zichten auf die thatſächliche entſchwundene äußere Herrſchaft ber 
Kirche und das Aufgeben ihrer Hoheitsanſprüche gegenüber dem 
Staat bedeuten. Mit der Formulirung der zweiten Aufgabe: 
verſtändnißvolles Eingehen auf alle neuen religiöſen und kirchlichen 
Bedürfniſſe, auch wenn fie im Gegenſatz zum mittelalterlih- 
religiöfen Leben ftehen, giebt eigentlich Chrhard zu, was jo Viele 
fagen, daß die heutige römiſche Kirche vollkommen, ihrer Lehre 
wie ihrem Leben nad), tief im Mittelalter jtedt. 

Er verlangt da vor Allem größere Verinnerlichung des religiöfen 
Lebens und reinlihe Scheidung des wahrhaft religiöjen von allem 
profanen, politiichen. Den Nationalismus möchte er in der An- 
wendung der Volksſprache, zwar nicht in der Liturgie, aber jonft 
bei ben gottesdienftlihen Verſammlungen gewahrt fehen. Er ſpricht 
im Allgemeinen von noch anderen Gebieten des praftichen Lebens, 
auf denen den berechtigten Forderungen der Neuzeit noch mehr als 
bisher entſprochen werden fönnte und will da im Ganzen ein 
verftändnißvolles Zurüdgehen auf, wenn aud) nicht ſklaviſche Nach- 
ahmung des chriſtlichen Alterthums. Er ftellt damit eine Forderung 
auf, die der Altfatholizismus in weiterem Umfang in feiner inner— 
katholiſchen NReformthätigfeit bereits erfüllt hat. Durchaus fein 
römifcher, wohl aber ein altchriftlicher und altfatholifcher Grundſatz 
ift es, wenn er fi gegen die Vorjtellung wendet, als ob die Ein- 
heit des fatholifch-religiöfen Lebens die abfolute Gleihförmigfeit 
feiner Weußerungen verlange. Wenn er die Harmonie zwiſchen 
Kirche und berechtigten fulturellen, politiihen :c. Interejjen der 
Völfer geftört fieht durch die Inanſpruchnahme der fatholifhen 
Kirche für vergangene politiiche Formen oder fulturelle Zujtände, 
jo liegt die Beziehung auf die Kirchenftaatsfrage flar zu Tage. 
Und wenn er den vom Lolfe verlangten Verzicht auf Vortheile: 
des öffentlichen Lebens, der nicht innerlich durch die Religion ſelbſt 
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‚gefordert werde, jondern ſich als Konjequenz der Haltung kirchlicher 
Organe darftelle, tadelt, wird man darin wohl den Wunſch nad 
Aufhebung des Wahlverbotes non expedit für die italienischen 
‚Katholiken erbliden dürfen. Es trifft fi) da, zum deutlichen Ber 
weis, wie fehr die Ehrhardſche Auffafiung von der offiziellen 
vatifanifhen abweicht, fehr gut, daß neuerdings unter dem 
-27. Sanuar 1902 eine ſcharfe amtlid;vatifaniihe Erneuerung des 
non expedit erfolgt ift. 

„Die dritte und allgemeinfte Aufgabe umfaßt endlich die 
Gefammtfumme geiftiger, fittliher und fozialer Arbeit, wodurch die 
Katholiken die Kulturmacht des Katholizismus thatſächlich zu erweifen“ 
verpflichtet find (©. 359), fie umfaßt alle Thätigfeitögebiete der 
modernen Völfer. Die Katholifen müfjen da jogar das Kulturleben 
durd) ihre Mitarbeit heben, damit die echte Humanität zur vollen 
-Herrichaft gelangt, damit die Kulturarbeit getragen fei von den 
lauterjten Motiven, von den umfafjendften Zielen, das find aber 
die des katholiſchen (d. h. römiſchen) Chriftentyums. Die Kraft 
‚zur Leitung dieſer Arbeit befigt der Katholizismus an und 
für fich ohne Zweifel. Die Katholifen der Gegenwart befigen fic 
leider nicht in genügender Weife. 

Die Gründe hierfür find, der hiltorifche, der in dem vor: 
wiegend antichriſtlichen Charafter der modernen stultur liegt, ferner 
der in der mißlichen volkswirthſchaftlichen Lage der Katholifen in 
Deutſchland beruhende, endlich ein pſychologiſcher, der im Streben 
des Katholifen fein Scelenheil möglichft fördern, ihn von dem 
rein irdiſchen Arbeitsgebiet vielfach abzieht. So jehr Ehrhard 
diejen dritten Grund als leider vorhanden erfennt, muß er ihn 
doch als berechtigt erachten, denn „bei aller Kulturfreudigfeit muß 
die Angelegenheit des Seelenheils über alle irdifhen Kultur: 
bejtrebungen erhaben bleiben“ (S. 365). Es würde zu weit führen, 
darauf näher einzugehen, daß es eben das Perfehrte römiſcher 
Würdigung der geiftigen Kultur ift, fie in einen gewiſſen Gegenſatz 
zur religiöfen Kultur zu jtellen und fie nicht vielmehr als im 
Grunde einheitlich aufzufaiien. Ehrhard thut letzteres, da er bes 
tont, bei dem Streben des Katholizismus, Kultur und Religion 
harmonifch zu verbinden, fünne „das veligiöje Moment den Katho— 
lifen an einer wirffamen Wahrnehmung der irdiihen und menſch- 
lichen Kulturaufgaben nicht verhindern” (S. 365). 

Auf diefer Bafis behandelt dann Ehrhard Einzelfragen, jo die 
-Errihtung von katholiſchen Univerfitäten, die er einerfeits billigt, 
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während er gleichzeitig ftärfere Geltendmadung des katholiſchen 
Element? an den Staat3univerfitäten verlangt. Bor Allem dringt 
er dann auf größere fubjeftive religiöfe Bildung der Katholiken, 
befonders Pflege der Philofophie und Geſchichte. Große Aufgaben 
für katholiſche Kulturarbeit fieht er in Literatur und Kunſt. Wenn 
er dabei fagt, der fatholifche Künſtler fönne das Herrlichſte ſchaffen. 
wenn er im Beſitz der techniſchen Fortihritte der modernen Jeit 
fi von den Idealen des katholiſchen Chriftenthumg leiten laffe, 
fo mag der Eine oder Andere daran denfen, ob eine Herz Jeſu 
ober Herz Maris Darftelung wahrhaft fünftlerifch fei. Neben 
diejen Gebieten tritt die Naturwiſſenſchaft etwas mehr zurüd, da 
fie innerhalb ihres Rahmens von dem modernen Gegenfaß von 
Welt und Kirche nicht berührt wird. Auch im Volfsbildungs- 
weſen foll das Ideal fatholiiher Kultur mehr zur Geltung kommen, 
zumal der Antheil der Katholifen an den jüngjten Volfsbildungs- 
dejtrebungen unverhältnigmäßig zurüdgetreten fei. Dem wahre 
Volksbildung, d. h. dauernde Befriedigung des geiftigen, ethifchen, 
äfthetifhen und religiöfen Bedürfniſſes ift nur auf der Grundlage 
des Katholizismus möglid. So fließt diefer Abſchnitt mit dem 
gewichtigen Wort, daß wahre Volfsbildung ſich mit der katholiſchen 
deckt. Das find die Kulturaufgaben der Katholiken. Sie werden 
diefe Aufgaben Löfen. 


Aus diefer Einzeldarjtellung des Ehrhardſchen Gedanken 
ganges ergeben fi) nun aud) die allgemeinen Grundvorausfegungen, 
auf denen feine Kulturtheorie ruht. Wenn wir uns diefe ver 
gegenwärtigen, erhalten wir daraus von felbft die Antwort, ob 
feine Reformidee zur Ausföhnung von Kultur und Katholizismus 
überhaupt geeignet ift, in der modernen Welt, die zum großen 
Theil den Protejtantismus als Träger des Sulturprinzips an 
erkennt, durhführbar zu jein, od, da der Protejtantismus als 
Konfeffion wie als Kulturmacht troß Ehrhardſcher theologiſcher 
und gejhichtsphilofophifcher Deduftionen nun dod einmal eriftirt, 
von der dogmatifhen Ehrhardſchen Grundlage aus eine Ver 
jöhnung der Kultur mit dem Katholizismus Ausſicht hat. 

Die Grundvorausfegung rein dogmatifher Art für die ganze 
Ehrhardſche Kulturtheorie ift die abfolute Gleichſetzung von wahrer 
Religion mit dem modernen vatifanifhen Katholizismus. Das it 
Das prev dedos Ehrhardicher Weltanfhauung, zu deffen Befenntnik 
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er als römifcher Theologe verpflichtet iſt, das aber Viele rundiweg 
ablehnen. Im allen Tonarten wiederholt es Ehrhard, daß der 
Katholizismus, (natürlich bei der Stellung Ehrhards nicht irgend 
ein idealer Katholizismus, fondern der 1870 dogmatiſch fejtgelegte 
Romanismus) die „Verförperung des wahren Chriſtenthums“ 
(S. 340) fei. „Die fathofifche Kirche reicht allein zurück bis in 
die erſten Tage des Chriftenthums und ift mit dem jugendlichen 
Chriſtenthum durch die Träger ihrer Organifation als Nachfolger 
der Apoftel unmittelbar verbunden. Die katholiſche Kirche allein 
befigt das ganze Chriftenthum in allen feinen Elementen als Inhalt 
ihres Lebens und ihres Kultus, als Richtſchnur ihrer Thätigfeit und 
als Ziel ihres religiög-fittlihen Lebens, während die übrigen Krift- 
lihen Kirchen das Chriſtenthum gleichſam unter ſich vertheilt 
haben“. (S. 123.) 

Ehrhard geht dabei von der vollen Identität des fatholijchen 
Chriſtenthums der erften Jahrhunderte mit dem neueften nach— 
vatifanischen Romanismus aus, worin ihm aud) viele mit Grund 
widerjpreden werden. Darum beanfprucht er die gleiche Bedeutung, 
die Grfterer als Kulturfaktor gehabt hat, auch für Letzteren. 

Bei der prinzipiell alleinigen Berechtigung des modernen 
Statholizismus als Trägers des vollen und wahren Chriſtenthums, 
da die römische Kirche den abjoluten Werth ihrer Dogmen (alfo 
auch des von der unbefleften Empfängnig Maria und von der 
Unfehlbarkeit), ihrer fittlichen Vorſchriften, ihrer wejentlichen religiöfen. 
Uebungen und Inftitutionen auf die göttliche Offenbarung gründet, 
ift auch bei Ehrhard der römiſch-dogmatiſche Hochmuth erklärlich, 
daß nur die vömishe Kirche die Verheißung von Chriſtus 
habe, daß der göttliche Geijt in ihr wirffam fein werde. Diefe 
Anſchauung bringt es mit fi, daß Chrifti Worte fait für den 
Erweis der Nulturthätigfeit der römiſchen Kirche monopolifirt 
werden. Im Zufammenhang mit diefer Anfchauung geht Ehrhard 
ſoweit zu behaupten, daß zum Geltendmachen der volliten Ideale 
der Wahrheit und Sittlichfeit, der echten Humanität die Anhänger 
der modernen Kultur in ihrer feindlichen Stellung gegen Katholi— 
zismus, Chriftenthum, Religion und zuleßt gegen Gott jeldft nicht 
fähig find. Ehrhard macht geiftig einen großen Sprung von 
römiſcher Nultur einerfeits zu Nultur ohne die einzige Geiſtesſonne. 
Gott, andererjeits und, diefer Gedanke ftreng qrundjäglic durdh- 
geführt, ftehen ihm alle, die nicht im römischen Natholizismus die 
ansihließlih wahre Religion erfennen, eigentlich auf derſelben 
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Richtungslinie mit den Bekämpfern jeden Gottesglaubens überhaupt. 
Wenn man ſchon einmal Gott und religiöſes Leben in ſeiner 
erhabenſten Form nur im römiſchen Katholizismus ſieht, ſo iſt 
eben jede noch ſo weit gehende Oppoſition gegen römiſchen 
Katholizismus mehr oder minder Abfall von Gott. Alſo echte 
Religiöſität iſt eigentlich nur die römiſche, wahre Sittlichkeit iſt 
nur die römiſche, die höchſten Kulturideen ſind nur die römiſchen, 
die höchſten Gedanken, die lauterſten Motive, die umfaſſendſten 
Ziele der Kulturarbeit find eben die des katholiſchen, d. h. römiſchen 
Chriſtenthums; das iſt die römiſch-dogmatiſche Vorausſetzung, die 
Ehrhard mit anderen Vertretern des Romanismus durchaus theilt. 
In dieſem Dogmatismus liegt ſeine weitere, echt römiſche Annahme, 
von der weſentlichen Bedeutung der kirchlichen Organiſation für 
die Erhaltung des Chriſtenthums begründet, die weſentliche Or- 
ganifation der Hriftlichen Kirche muß aber für ihn der gottgejeßte " 
Primat fein mit der Ausdehnung, die er 1870 in der Unfehlbarfeit 
des Papſtes befommen hat. 

Von diefem Standpunft aus hat natürlih die Reformation 
feine prinzipielle Berechtigung. Ehrhard geht da fo weit, daß 
er ſelbſt dad Wort Gegenreformation als Bezeichnung der Rüd- 
eroberungen des Katholizismus vom Proteftantismus, ala einen 
Ausdruf bezeihnet, „der nur vom Standpuuft der Berechtigung 
der Reformation einen eigentlihen Sinn hat und daher prinzipiell 
abzuweiſen ift“ (S. 168). Er zieht daher die Bezeichnung „wahre 
kirchliche Reform“ für die geiftige Seite dieſer Rüderoberung vor. 
Entſprechend der grundſätzlichen Ablehnung der Reformation 
in ihrer inneren Berechtigung fommt er aus geſchichtlichen Er- 
mwägungen zu dem Sag: „Die Schwädhung Deutfhlands nad) allen 
Richtungen des SKulturlebens, feine Preisgabe an den Einfluß 
Frankreichs, feine politiſche Ohnmacht für mehr als zwei Jahr: 
hunderte, das war jomit das definitive Gejammtrefultat der anti» 
firhlihen Reform des XVI. Jahrhunderts und diefe Thatſache 
allein, die Niemand wegleugnen fann, ſpricht über die ganze Be- 
wegung jelbjt ein vernichtendes Urtheil“ (S. 172). Hier fei cine 
Einſchaltung gemadt, die zwar nur einen fleinen Punkt betrifft, 
der aber für den, der tiefer auf die ihm zu Grunde liegende 
prinzipielle Auffaſſung fieht, jehr wichtig ift: die Bezeichnung der 
Reformation. Der Hiltorifer, der nicht gebunden ift von der 
dogmatiſchen Vorausjegung, darf die Kirchenbildung des XVI. Jahr- 
Hunderts ruhig mit dem Namen nennen, der allzeit üblid) war. Der 
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ulttamontane, dogmatiſch gebundene Hiftorifer fieht in ihr nur 
„Revolution“ (jo auch Ehrhard ©. 96: „das Zeitalter Luthers 
oder die Hochfluth der firhlihen Revolution“). Er ftügt fi zur 
Anwendung diefes Wortes dabei mit Vorliebe auf Proteftanten 
und Profanhijtorifer. Der Mann der Mitte aber, der liberal 
fein möchte und fo gut es geht die Wifjenfchaftlichfeit wahren, 
fiegt in ihr die „Neuerung“ (wie Funk den Abſchnitt in feiner 
Kirchengeſchichte überfchreibt) oder wie Ehrhard (in feiner akademiſchen 
Antrittsrede: „Stellung und Aufgabe der Kirchengeſchichte in der 
Gegenwart“) zwar die Reform, aber die „falſche Reform“. 

Die römifch-dogmatifhe Gebundenheit des Theologen Ehrhard 
zeigt fih neben diefen Grundvorausfeßungen feines Denkens auch 
dann und wann in feiner Schreibart und feinem Stil. Es ift be 
dauerlich, feititellen zu müſſen, daß ſelbſt ein fo geijtreiher Mann 
wie Ehrhard über die Gepflogenheiten des ultramontanen Jargons, 
der fi von der kleinſten, unbedeutendſten ultramontanen Zeitung, 
big zu dem oft recht ausdrudsvollen Kurialjtil, zumal unter 
Pius IX. und aud unter dem Diplomaten Leo XII. findet, nicht 
hinausfonmt. 

Dazu gehört einmal die ultramontane Sitte, Worte und Be- 
ariffe, die Andersdenfende für fih in Anfprud nehmen, in ihrem 
Unwerth und ihrer Verächtlichfeit für dem Ultramontanen durch 
„“ zu darafterifiren, jo „Religion“, „Theologie“, „Gottes— 
gelehrte”, „Theologen“. Bezeichnungen wie „Apoftatenbewegung“, 
„infernaler Haß“, find als zugkräftiges Schlagwort für die Maſſen 
würdig des niederen geiftigen Niveaus der ſogenannten Staplans- 
prefie, fie machen ſich ſchlecht in einem wifjenjhaftlichen Werf. 

Auf eine Linie damit fann man es ftellen, daß Ehrhard den 
Gegnern des Romanismus leicht Ausdrüde entgegenhält, wie, ihre 
Darjtellung beruhe „auf ungenügender Drientirung”, fie fei nicht 
„in echt wiſſenſchaftlichem Geifte“ und dergleihen. Es iſt das im 
Grunde genommen das gleiche, vorausfegungsvolle Spiel mit 
Worten, das fi ultramontanerjeits in der Unterſcheidung von 
„echter Nultur“, d. h. römiſcher und „falſcher Kultur“, d. h. nicht: 
vömijcher fundgiebt. Ehrhard theilt aud) die, dem Ultramontanen 
eigene, eben aus jeiner grundjäglicen Gebundenheit herftammende 
Semüthsverfafjung, daß er bei dem nicht römischen Beurtheiler der 
römischen Kirche eine als möglichſt objektiv beabjichtigte Beurtheilung 
auf Grund der Quellen ji) ſchwer denfen fann. Er wird dadurd 
leicht verleitet, „den Mangel redlihen Willens“, „Ginjeitigfeit 
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und Gehäffigfeit” bei Leuten zu finden, die ihre Behauptungen 
doch auch auf Grund forgfältiger wiſſenſchaftlicher Erfenntniß.. 
allerdings nicht von der dogmatifchen VBorausfegung Ehrhards aus, 
aufitelen. Der vollendete Subjeklivismus des objektiv dogmatiſch 
gebundenen Anhängers der ultramontanen Anjhauung zeigt fi) 
eben darin, daß er nur Lob oder Tadel, nicht aber unbefangene 
hitorifche Beurtheilung negenüber dem von ihm vertretenen Lehr: 
inftem zu ſehen vermag. 

Am unangenehmften madt fi diefes Uebergewicht des Tones- 
und der Stimmung der Kaplanspreije jelbft über Ehrhard geltend- 
in der Stelle jeines Vorwortes, wo er von faljchen über ihn und. 
feine Beurtheilung der Los von Rom Bewegung in der „Täglichen 
Rundſchau“ und „Evangelifchen Kirhenzeitung für Oeſterreich“ und- 
in einer Anzahl fpezifiich antifatholijcher Blätter enthaltenen Be— 
merkungen ſpricht. Er habe es nicht für nothwendig gefunden, „ben. 
Viderwillen, mit folhen Blättern auch nur durd) die Aufforderung. 
zu einer Berichtigung in Berührung zu fommen, überwinden zu. 
müffen“ (S. X. Der „Widerwille“, mit „folhen Blättern” „in 
Berührung fommen zu müfjen”, das ift die richtige ultramontane- 
Stimmung und Phrajeologie. 

Dei diefer grundfäglihen Anerkennung des römiſchen Katholi- 
zismus als alleinigen Trägers des vollen und wahren Chriften- 
thums ift nun aber zwifchen Ehrhard refp. feinen Gefinnungsgenofjen. 
und den Vertretern des fonjequenteren Ultramontanismus ein be— 
deutender Unterſchied. Er befundet fi bei Ehrhard darin, daß. 
er immer wieder von „dem Wejen des Katholizismus”, „dem 
Katholizismus an und fir fi“ ſpricht. Daß er damit einen rein 
religiöfen Katholizismus im Gegenjag zum politif hen Ultramontra= 
nismus meint, ift klar. Aber leider drüdt er fi über dag Wejent- 
liche diejes Weſens des Statholizismus nicht fo abfolut und pofitiv- 
flar aus, umgrenzt ihn nicht fo genau, al3 e& der Leſer wünſchen 
möchte. Was das Weſen dieſes reinen Katholizismus fei, lernen 
wir mehr indireft als direft fennen, dadurd daß Ehrhard mehrfach 
angiebt, was eben nicht zu feinem Wefen gehört. Nicht dazu ge- 
hört vor allem einmal die ganze im Mittelalter beruhende äußere 
weltliche Herrfchaft des Papſtthums und der Kirche, die mittel- 
alterlihen Rechte, die zur dogmatiſchen Idee des Papftihums hinzu— 
getreten find; „die mittelalterliche Machtſtellung des Papſtthums 
ift nicht ein wejentlicher Beltandtheil des Reiches Gottes auf 
Erden” (©. 40). Ehrhard zählt an einer Stelle auf, war 
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die moderne Kultur der fatholiien Stirhe genommen habe, und 
betont, daß es nicht? von dem jei, was ihr wefentlid iſt. (S. 326.) 
An erjter Stelle führt er die ſpezifiſch mittelalterliche Machtitellung 
des Papſtes an, die verſchwunden ijt; „das Papſtthum jelbft und 
feine weſentlich religiös-kirchliche Macht leuchtet aber heller al je 
in die Neuzeit hinein.” Verſchwunden ift ferner der Bifchof, der 
fichlide und politiſche Macht in fi) verband, „verſchwunden ijt 
die privilegirte Sonderitellung des Weltflerus, die im Mittelalter 
den Neid der übrigen Stände jo oft auf ihn gezogen hat.“ „Ver— 
ſchwunden find endlich fo manche Einrichtungen und Inftitutionen 
der mittelalterlihen Zeit, in denen die gegenfeitige Durchdringung 
des katholiſchen Kirchenlebens und des politiihen Staatsweiens 
zum Vorſchein fam, wie die Inquifition, die Gejeße gegen die 
Häretifer, die geiftlihen Gerichte mit ihren weltlihen Befugniſſen, 
verjhwunden iſt mit einem Wort die Herrſchaft des Klerus auf 
allen Gebieten des Gefelljhaftslebens, die dem Mittelalter einen 
wejentlihen flerifalen Charafter verliehen hatte.“ Es liegt aber 
dod) auf der Hand, daß Ehrhard mit feiner Ablehnung der äußeren 
Ausgejtaltung des Katholizismus als Organifation, die den An- 
hängern des fonfequenten Ultramontanismus, von unten angefangen 
big zur höchſten Stelle, dod ein jehr wejentliches Stüd des Papit- 
thums ift, eigentlich fi außerhalb der jtreng römiſchen Kreiſe, d. i. 
der heute maßgebenden und offiziellen römiſchen Kirche ftelt. Und 
wenn umgefehrt Chrhard ablehnt, daß der Herenwahn irgendiwie 
mit dem Wefen des Katholizismus zufammenhänge, fo braucht man 
doch nur Hanfens Werk über „Zauberwahn, Inquifition und Heren- 
prozeß im Mittelalter“ (München 1900) einigermaßen durchzuleſen, 
um es klar nachgewiejen zu finden, daß die geijtigen Grundlagen 
des Herenwahns fejt in den dogmatiſchen Anfchauungen des Ka— 
tholizismus wurzeln, daß fie nicht bloß im Mittelatter allgemein 
von der Theologie und der Stirche, d.h. dem Papſtthum, als zum 
Weſen des fatholifhen Glaubens gehörig gerechnet wurden, jondern 
daß die Elemente des Wahns aud) heute noch zum Lehrſyſtem der 
römijchen Kirche achören. Das hat neben der hier anzufährenden 
theologiſchen Wiſſenſchaft der römiſchen Kirche die Wemdinger 
Teufelsaustreibung und der im Anſchluß an ſie geführte Prozeß 
mit dem Gutachten der römiſch-theologiſchen Sachverſtändigen (des 
Eichſtätter Domherrn und Seminarprofefiors Pruner) doc deutlic) 
erwiefen. Ehrhard nimmt auch nur für die „weſentlichen religiöjen 
Uebungen und Injtitutionen“ des Katholizismus abjoluten Werth 
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an, er zählt diefe wejentlihen Uebungen nicht auf und es ſteht zu 
vermuthen, daß aud da vielleicht eine Meinungsverfchiedenheit 
zwiſchen ihm und feinen kirchlich forrefteren Glaubensgenofien ſich 
zeigen könnte, wenn er etwa vielleicht über Rofenfranzgebet, Herz 
Jeſu und Herz Mariä Verehrung und dgl. fid) ausfpräde. Von 
feiner Beurtheilung diefer Dinge darf man wohl den Sag anwenden, 
den er über andere firhlide Dinge ausſpricht, daß fie „im Katho- 
lizismus ſelbſt eine durchaus untergeordnete innere Bedeutung be- 
fiten, aber durch Organe der Kirche als die Hauptſache im kirchlichen 
Leben und als Weſensbeſtandtheil des Katholizismus ſelbſt hingeftellt 
werden.“ (©. 354.) Im bdiefen Zufammenhang darf wohl viel- 
leicht au der Sag Ehrhards (S. 216) als propositio scandalosa 
piarum aurium offensiva gejtellt werden: „daß der Beſitz von 
bifhöflihen Domänen und ausgedehnten Klofter- und Stapitels- 
gütern noch lange fein blühendes kirchliches Leben begründet.” 
Ehrhard betont zur Herausbildung feines Begriffs vom „Wejen des 
Katholizismus“ gerne, „daß nicht das maßgebend ift für die weſentliche 
Würdigung der fatholifchen Kirche, was von irgend einer fatholijhen 
Perſönlichkeit, mag fie noch fo gejtellt gewejen fein, als von einer 
hiſtoriſch bedingten und in zeitgefhichtlihen Verhältniſſen feſt— 
gebannten Perfon gethan, geſprochen oder verfügt wurde, maß- 
gebend find einzig und allein die dogmatiſchen Grundjäge, nad 
welchen die Perjonen jih zu richten haben” (S. 267), und er 
warnt davor, die geſchichtliche Vergangenheit der Stirhe mit dem 
Weſen des Katholizismus vollſtändig zu identifiziren (S. 296). 
Da er andererfeit3 aber jelbjt zugeiteht, daß das Ideal der fatho- 
lichen Kirche erſt im Ienfeits erreicht werden fann, und da wir 
e3 aber im Katholizismus nicht mit einem jenfeitigen geiftigen 
Reich, fondern aud, und bei der Beurtheilung das Statholizismus 
als Kulturfaftors vor allem, mit einer diesfeitigen irdiſchen In— 
ftitution zu thun haben, wird Chrhard es Niemanden verübeln 
dürfen, wenn er feine Beurtheilung des Weſens des Katholizismus 
nad dejjen fihergeftellter Wirfjamfeit und ihren Früchten ein- 
richtet. Auch das religiöfe Leben iſt doch nit nur ein ideales, 
fondern foll eine reale Lebensmadjt fein. Im ganzen genommen 
leidet aljo diejer Ehrhardiche Begriff des „Wejens des Statholizis- 
mus“ an einiger Undeutlichfeit, die ihn aber vielleicht gerade des— 
halb zur bequemen Verwendung als Schlagwort geeignet macht. 
Jedenfalls aber rechnet Ehrhard die dogmatijche Idee des Primates, 
mit der Ausgejtaltung, die fie feit 1870 hat, zum Weſen des 
Vreußiſche Jahrbücher. Vd. CVIIL Heft 1. 6 
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Katholizismus und dadurd) ift, bei der Gefchichte, die diejed Dogma 
hat, offenbar, daß feit 1870 das Wejen des Katholizismus als 
römiſcher Kirche ein anderes ift, ala es bis dahin war. 

Troß der Ehrhard mit dem fonjequenteren Ultramontanismus 
gemeinfamen dogmatifchen Vorausjegung von der alleinigen ab» 
foluten Berechtigung der römischen Kirche finden fi nun doch bei 
ihm eine Reihe von Stellen, wo der Theologe vor dem Hiftorifer 
zurüdtritt. In Folge feiner durchgeführten Unterfeidung zwiſchen 
Weſen des Katholizismus und feiner zeitgefhichtlihen Erſcheinung 
fann Ehrhard offener und freimüthiger als der fonfequent Ultra— 
montane über kirchliche Mißftände in der Vergangenheit und 
Gegenwart der fatholiihen Kirche ſich ausſprechen. 

Die Art aber, in der er das tut, die oben ſchon an einer 
Reihe von Fällen iluftrirt worden ift, befundet ſich doch manchmal 
als ein Hin- und Herſchwanken zwiſchen dogmatiſcher und hifto- 
riſcher Betrachtungsweiſe, fonfret ausgedrüdt: als ein bald in ulira- 
montanem, bald in angeblich liberalem Sinne fi äußern. Daß 
ihm an der offenen, die Hiftoriihe Wahrheit rückhaltslos zur 
Geltung dringenden Darlegung der Mißitände gelegen ift, fagt 
Ehrhard ſchon im Vorwort (S. VII), bei der Ausführung diefer 
Arbeit aber verfährt Ehrhard oft jo, daß auf ihn die Worte fi 
anwenden ließen, mit denen jein Gefinnungsgenofie Fr. X. Kraus 
einft die Meberreihung feiner, fpäter auf den Inder gefegten 
Kirchengeſchichte an Doellinger begleitete: „man müſſe vieles 
zwifchen den Zeilen leſen.“ 

Mit feiner gründlihen hiſtoriſchen Erkenntniß der katholiſchen 
Kirche und ihrer Geſchichte verbindet daher Chrhard eine große 
Gewandtheit geiftreiher Darftellung, die oft zur Abſchwächung, 
Wegdeutung der Mißftände wird. Aller Geijtreihthum Ehrhards 
vermag aber feine Glaubensgenofjen nicht über den wahren Sinn 
feiner Aeußerungen hinwegzutäuſchen, wie fich bereit? im der 
polemifchen Schrift des Dr. Braun in Würzburg gegen Ehrhard 
gezeigt hat. Seine Unterjheidung zwiſchen Wefen und thatſächlicher 
Erſcheinung des Katholizismus als Kirche fördert nur diefe bei ihm 
beliebte Verjchleierung und Entſchuldigung der Mißftände und 
Perſonen, aber er befriedigt damit weder auf nicht römifcher Seite, 
noch, wie ſich fehon gezeigt hat, auf ftreng firhliher. Wenn er 
dabei, wie er ſich gerne ausdrüdt, firdliche Greigniffe, die gegen 
die fatholiiche Kirche ausgenützt werden, in das redhte Licht ftellt, 
jo findet es fih, wie ſchon erwähnt, mandjmal bei ihm, daß er 
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auf einen freieren Anlauf glei eine Retractatio folgen läßt, um 
eben nad beiden Seiten Hin nicht allzu ſehr anzuftoßen. Und 
eigentlih fann man ihm diefe Schonung kirchlicher Perſonen und 
Schattenfeiten nicht übel nehmen, wenn ſchon man über das vergeb- 
liche diefer Schönfärberei und Verflaufulirung nit im Zweifel fein 
fann. So geht er mit den Päpften und ihrer Charafteriftit recht 
ſchonend um (vergl. 3. B. aud) ©. 148 den Paſſus über die 
authentiſche Ausgabe des Tertes der Vulgata unter Sixtus V. 
1585—1590 und Clemens VIII. 1592—1605) und weiß ber Einzel- 
ſchilderung der Schwäche immer ein allgemeines, fie entſchuldigendes 
Moment hinzuzufügen. Ein Mufterfag, in dem er geiftreich über 
die gewiß hier befonders derbe Wirklichkeit der Geſchichte hinweg- 
fommt, ift der folgende von der Inquifition, daß ihre „Gedichte 
den vollgültigen Beweis erbracht hat, wie lange es dauerte und 
was es foftete, bis die Ueberzeugung gewonnen war, daß geijtige 
Bewegungen nur duch geiftige Mittel innerlich befiegt werden 
fönnen, und daß die Alleinherrſchaft der fatholifhen Kirhe ohne 
die Alleinherrſchaft des katholiſchen Gedankens in allen Schichten 
der Gefelfhaft ein Ding der Unmöglichkeit fei" (S. 33). Das 
rohe Wort „Denunziationfyftem der Zefuiten“ iſt geiftreih um— 
ſchrieben mit dem Sag, „dur die ftrenge Beauffichtigung, 
die fih auf- jedes Mitglied und alle Angelegenheiten deſſelben 
erftredt, erhält er eine foziate Kraft, die zu ſicherem Erfolg 
führen muß“ (©. 142). Von der von Maria Ward geftifteten 
Geſellſchaft der Iefuitinnen (1609) jagt Ehrhard nur in allge 
meinen Worten, daß fie „bald aufgehoben werben mußte“ (1631) 
(©. 155.) Auf folhe Weife erfährt der Leſer allerdings 
weder von den Klagen gegen die Jejuitinnen wegen ihres Un— 
gehorfams gegen die Diözefanbifhöfe etwas, nod von dem 
päpftlihen Befehl zur Unterdrüdung ihrer Häufer, noch von der 
Aufforderung der Maria Ward an ihre Häufer, dem päpftlichen 
Unterdrüdungsbefehl feine Folge zu leilten. Alles das aber hätte 
fi bei ganz unbefangener hiſtoriſcher Darftellung ebenfo gut in 
einigen Worten furz fagen laſſen, als Chrhard das Alles ver- 
ſchweigt (vergl. meine: Jeſuiten und Jefuitinnen. Gotha 1901 ©. 6). 

Diefes Beftreben EHrhards führt ihn aber in einzelnen Fällen 
zu Behauptungen, die mit den Thatfahen und Urkunden der Ge- 
ihichte geradezu in Widerfpruc ftehen. Er zählt (S. 154 ff.) die 
nad der Reformation in der fatholifhen Kirche neu gegründeten 
Orden und Kongregationen auf, darunter aud die zwei hier in 
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Betracht kommenden der Jeſuiten (1534) und Lazariften oder 
Miffionspriefter (1624), deren Wiederzulafjung in Deutſchland der 
Ultramontanigmus ſtets mit viel Emphaſe verlangt. 

Er fonftatirt dann (S. 157) bei ihnen Allen ein gemeinfames 
Merkmal, das Fehlen antiproteftantifher Tendenzen, „die nirgends 
in agrejfiver Weife bei ihnen zum Ausdruf fommen: ein wohl 
thuender Gegenſatz zu manden antifatholii hen Organifationen 
innerhalb des Proteftantismus.“ 

Was die Stellung des Iefuitenordens zum Proteftantismus 
betrifft (vergl. auch S. 137 bei Ehrhard) jo hat Gothein (d. hl. Ignatius 
S. 660) der jefuitifhen Wortflauberei gegenüber es mit Recht aus- 
geiproden, daß, wenn ſchon der Ausgangsgedanfe des Ignatius 
der der Miffion gewejen ift, doch bald die Bekämpfung des Pro- 
teftantismus als die mächtigſte Aufgabe, ja als die eigentlie Be- 
tufung des Ordens erſchien „und zwar mit Recht, weil man als 
Biel das benennen muß, was ſich als ſolches im Laufe der Lebens: 
arbeit herausjtellt, nicht den mehr oder minder zufälligen Ausgangs: 
punft.“ (vgl. mein: Ignatius von Loyola und der Proteftantismus 
Münden 1901). 

Hinfihtlih der Lazariten jagt die füniglihe Vejtätigungs- 
urfunde für die Stongregation vom Jahre 1632 geradezu, daß das 
Verdienft, das ſich die Kongregation durch Ausrottung der Häreſie 
für das Seelenheil der Unterthanen des Stönigs erworben, die 
Motivierung für die Beſtätigung fei (travaillent incessament ä 
deraeiner l’herdsie des lieux, qui en restent le plus infectes), Und 
ift es etwa feine agrefjive antiprotejtantifche Iendenz, wenn der 
Stifter der Lazariften, d. hl. Vinzenz v. Paul eine förmliche Iheoriv 
für die Bekehrung von Protejtanten durch feine PBriejter ausbildet 
und klare Injtruftionen darüber giebt (vgl. meine: Lazariften und 
Jeſuiten Gotha 1898 S. 33). Was joll man nun von fold geijt- 
reihen Verſchleierungen Ehrhards jagen? Nur noch ein Beiſpiel 
aus der Neuzeit fei für diefe Eigenart Ehrhards angeführt. Auf 
©. 283 weiß er von dem Stulturfampf in Belgien nur zu jagen, 
daß er zur Grjtarfung des fatholiichen Bewußtjeins geführt hat, 
berührt aber mit feiner Silbe den Höhepunft diejes Nulturfampfes, 
die zweideutige Haltung Leos XII. der, wie aus der Veröffent- 
lichung amtlicher Attenſtücke hervorgeht, öffentlich die Biſchöfe 
zur Ruhe und Mäßigung mahnte, insgeheim aber fie zum Wider: 
itand aufforderte (vgl. mein Leo XII. S. 2631. 

Offenbar fiegt im folden Fällen, die ſich bei Ehrhard durd) 
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feine ganze Darftellung zahfreih hindurchziehen, der Theologe 
Ehrhard über den Hiftorifer. 

Zu dieſen Eigenthümlichfeiten Ehrhards gehört aud) fein Be- 
ſtreben, die Thätigfeit der Päpſte, auch da, wo fie fi in Gegen- 
jag zu der thatſächlichen kirchlichen Entwicklung ftellten und das 
aus dem Streben, ihre Macht zu mehren, thaten, in ziemlichem 
Maße zu ibealifiren. So fagt er 3. B. von der Verwerfung des 
weftfälifhen Zriedens (1648) durd) Innozenz X.: „Der Proteft 
des PVapftes Innozenz X war und blieb ohnmächtig; dieſer Proteft 
war aber der Ausdruf einer Gefinnung, welde die Gemeinfchaft 
der religiöfen Güter höher werthet, als alle übrigen weltlichen 
Intereffen der Menfchheit, und verdient darum wahre Achtung.“ 
(S. 172.) Cein unleugbares Talent über die grob finnlihe Aus- 
geftaltung der Praftifen römischer Zrömmigfeit geiſtreich hinmweg- 
zufommen, jeine Fähigkeit, bei der Beſprechung der einer Union 
zwifchen römischer und orthodoxer Kirche entgegenitehenden Schwierig- 
feiten (dogmatifhen und rituellen) alle folid materielle religiöfe 
Koft, die Rom in Lehre und Praris den Unionsluſtigen vorfegt, 
geiftreich zu verflüchtigen und mundgerecht zu machen, hat Ehrhard 
vor Allem in feiner ſchon genannten Abhandlung über die orien- 
taliſche Kirhenfrage in ziemlihem Maße bewährt. Es ſei an 
einem Beifpiel gezeigt, wie in folden Fragen fi Ehrhard und 
ein forrefterer Ultramontaner ausdrüden. Ehrhard ſucht (S. 257) 
den Syllabus als Akt der päpftlihen Nothwehr gegen den Anfturm 
der liberalen Ideen zu rechtfertigen, e3 fei das nothwendig dem 
fonjervativen Charafter der päpftlihen Autorität entjprungen. 
Denn, wenn die Autorität fi auf die Seite des Neuen ftellen 
würde, ehe diefes ganz von dem ihm beigemifchten Falſchen be- 
freit ift, „jo würde fie die wahren und bleibenden Interefjen des 
Ganzen viel weſentlicher gefährden, als durd) die Hemmung des 
Neuen und die Verhinderung feines allzurafhen und darum ver- 
hängnißvollen Siegeslaufes." (S. 258.) 

Etwas derber flingt der ungefähr gleiche Gedanfe bei Des- 
jardins: Encore Galilée Pau 1877 S. 43: die Kirche habe eine 
fouveräne Befugniß, gewifje Entwicklungen der Wiſſenſchaft zu 
verzögern, falls fie glaubt, daß dieſelben unter den augenblicklichen 
Verhältniffen den viel höheren Intereffen des Glaubens gefährlich 
werben fönnten. 

Es wäre aljo faljch, die von Ehrhard innerhalb der römiſchen 
Kirche vertretene geiftige Richtung, wie das manchmal gefdieht, 
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eine fiberale nennen zu wollen. Es ijt ein Pfeudoliberalismus, 
der mandes vom nicht römifch-gebundenen Liberalismus entlehnt 
hat, der aber, wie in einzelnen Fällen nachgewieſen wurde, mit 
den Redewendungen der fonftigen, allgemein liberalen Terminologie 
einen anderen Sinn verbindet, als die Worte ſonſt allgemein zu 
haben pflegen. Chrhard unterjheidet fi in biefer Anwendung 
allgemein übliher Worte mit einem unterlegten anderen Sinn 
wenig von den ultramontanen Chriftitellern, die 3. B. gerne von 
Toleranz und Gemwifjensfreiheit reden, aber dieſe entgegengejeßt 
dem fonft allgemein üblihen Sinn diefer Worte definiven 3. B.: 
" C'est la facult& et le droit permettant & l’homme d’acquerir la 
connaissance de la veritö, deposce par Dieu dans la creation et 
dans l’Eglise chretienne, une et catholique. La liberte de con- 
science, c’est la possibilitE de conformer librement sa volont« 
& la volonte divine. (Moszynski: Lettre ouverte au sujet de 
la liberte de conseience en Russie. Krakau 1902. S. 4). 

Ehrhard wendet fi. was davor abhalten follte, ihn als 
„liberalen Statholifen“ anzufehen, ſelbſt auch gegen den „falſchen 
Kiberalismus in den gebildeten katholiſchen Kreiſen“ (S. 375). 

Werden nun feine Erörterungen, die, wie gejagt, das Programm 
der von ihm mit anderen innerhalb der römischen Kirche gehegten 
Reformbeitrebungen darftellen, die eine Verföhnung des modernen 
Geiftes mit dem Romanismus erftreben, Zuftimmung finden? 

Auf korrekt ultramontaner, ftreng kirchlicher Seite, ſchwerlich, 
dazu giebt Ehrhard zu viel von dem preis, was man in dieſen 
Kreifen als zum Wefen des Katholizismus gehörig anfieht und 
anfehen muß; feine geihichtlihe Darftellung wie feine Reform- 
vorjhläge bilden eine große Anklage gegen den heutigen offiziellen 
Katholizismus d. h. Ultramontanismus. Die Reaftion diefer Kreiſe 
hat ſich bereits in Gegenartifein und Gegenſchriften gegen ihn 
fundgegeben, fie wird nicht ruhen, bis fie diefe ganze Richtung 
innerhalb der römijhen Kirche unterdrüdt hat. 

Auf nit ultramontaner Seite werden die Xertreier der 
modernen Kultur von dem rechten bis zum linfen Flügel, vom 
ftreng firhlihen Proteitantismus bis zur religionslofen Kultur fi) 
den Ehrhardichen Beitrebungen gegenüber ablehnend verhalten müjjen, 
da die dogmalijhe Grundvorausfegung Ehrhards: die Identität von 
NRomanismus und wahrer Religion, der Anjprud, die römiſche 
Kirche ſei allein die wahre Repräfentation der vollen Religion 
wahrer Sittlichfeit und echter Humanität für fie von vornherein 
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unannehmbar ift, alfo jede Uebereinftimmung in Einzelfragen an 
diefer allgemeinen Grundlage der Ehrhardſchen Theorie doch endlich 
ſcheitern muß. 

Es läßt fi eben der Dogmatismus der römischen Kirche mit 
einer fubjeftiven Erfafjung der modernen Kulturentwidlung auf 
die Dauer nit vereinigen, das Bündniß zwiſchen dogmatifcher 
Anfhauung und hiſtoriſcher Erfenntniß kann fein folidez fein, weil 
es fchlieglih in feinem innerjten Wefen ein unnatürliches ift. 

Im tieften Grunde find derartige Reformbeftrebungen, die 
mit der prinzipiellen Annahme der römiſch dogmatiihen Voraus: 
ſetzungen die Befriedigung der modernen Kulturbedürfniffe vereinigen 
wollen, mögen diefe Verſuche auch, wie der Ehrhards, mit noch fo 
viel Geift und gefhichtlihem Wiffen ausgeftattet fein, doch, weil 
ihre innere Gebundenheit klar zu Tage tritt, eine Halbheit und 
an dieſer Halbheit, die nah feiner Seite hin befriedigen fann, 
müſſen fie zu Grunde gehen. 

Was Ehrhard von den bisherigen Verſuchen, die wahren 
Refultate des modernen Denkens der Fatholijhen Theologie ein- 
zuverleiben, jagt, nämlich: fie feien bisher faſt alle fehlgefchlagen, 
das gilt auch von jeinen und feinen Gefinnungsgenofjen neueften 
Verſuchen: in Folge ihrer Halbheit und bei dem inneren Wider- 
ſpruch zwiſchen grundfäßlich dogmatiſcher Vorausfegung und praftifch 
geſchichtlicher Erkenntniß, an dem fie leiden, werden fie jchließlic) 
ſcheitern. 


Familienbriefe aus alter Zeit. 
Von 
Friedrich Preiſigte. 


Während der legten Jahre find in Aegypten Papyrusrollen 
in überraf—hend großer Fülle an das Licht gezogen worden. Schutt 
und Wüftenfand nicht weniger als die Gräber haben viele Jahr“ 
hunderte hindurch diefe Schriftftücfe treulich behütet und gleichſam 
für die wißbegierige Nachwelt aufgefpart. Ihr eigenartiger Werth 
beruht aud darin, daß fie nicht, wie die Schriften des klaſſiſchen 
Alterthums, in Geſtalt von Abſchriften fpäterer Geſchlechter auf 
uns gefommen jind, ſondern daß fie in derſelben urfchriftlichen 
Adfafjung und Form vor uns liegen, wie fie damals für das 
tägliche praftifche Vedürfniß angefertigt und benußt wurden. 

Wir befhränfen uns hier auf diejenigen Papyrus, welde in 
griechiſcher Sprade geihrieben find; fie ftammen aus der Zeit 
der Ptolemäer- und Römerherrichaft, das iſt dasjenige Zeitalter, 
in welchem das alte Pharaonenland die Kultur des klaſſiſchen 
Alterthums in ih hat aufnehmen müfjen. Mit der Eroberung 
Aegyptens durd) Alerander d. Gr. (332 v. Ch.) hatten griechiſche 
Sprache und griechiſche Gigenheiten ihren Einzug in das Land 
genommen; fie haben ihre Herrfchaft im Handel und Wandel, im 
amtlihen und größtentheils auch im privaten Verkehr der 
griechiſchen und ägyptiihen Bewohner bis tief hinein in die Zeit 
der Araberherrichaft behauptet. 

Die vorhin erwähnte Urjprünglichfeit der Papyrus muthet uns 
befonders eigenartig in den Familienbriefen an; von ihren 
Verfafjern find fie nur für die Empfänger beftimmt gewefen, nur 
dieje allein hatten Intereſſe für das Wohl und Wehe des Schreiber, 
für feine Wünſche und Mittheilungen. Noth und Sorge, Hoffnung, 
Freude und Bangigfeit ſprechen aus den Zeilen — wie heute aud, 
wenn wir vertrauliche Briefe ſchreiben. Ferner dag Bedürfniß, 
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über das Befinden entfernt wohnender Zamilienmitglieder recht 
häufig unterrichtet zu werden; der Verdruß, wenn der erjehnte 
Brief länger als fonit ausbleibt; die Freude, wenn er endlich 
anlangt; die Hoffnung deffen, der Briefe erwartet und die Schreib- 
fautheit deſſen, der den Brief abfenden ſoll — all diefe Abjtufungen 
treten uns in den Papyrusbriefen in derjelben Art und Weiſe 
gegenüber, wie im modernen Leben. 

Geſchrieben wurde in Aegypten fehr viel, weit mehr als nad) 
unferm heutigen Empfinden in folden Fällen nöthig wäre, nament- 
ih im amtlihen Verkehr; troßdem aber war die Kunft des 
Schreibens ſelbſt in griechiſch-römiſcher Zeit im Volke wenig ver- 
breitet. Aus diefem Grunde bfühte — wie aud) heute nod) in 
Ländern mit ähnlihen Verhältniſſen — ein Gejchäftszweig, der 
die Lüde auszufüllen bemüht war; berufsmäßige Schreiber 
ſaßen alenthalben in ihren Läden und fertigten Schriftitüde 
jegliher Art an. Gleih Winfelfonfulenten veritanden fie ſich 
namentlich auf alle bei Rechtsgeſchäften und Eingaben erforderlichen 
Formen, indefien war trogdem ihre Bildung lüdenhaft genug, wie 
die Papyrusurkunden ausweiſen. Gerade eine derartige Halbbildung 
aber bringt es mit fi, daß ihr Träger ſich defto feiter an be- 
ftimmte eingelernte Formen flammert; und fo jehen wir denn 
diefes Formelhafte auch in Privatbriefen hervortreten, fei es, daß 
fie von folden berufsmäßigen Schreibern verfaßt worden find, fei 
6, daß das auf dieje Weiſe entitandene Formelwefen ſich durch 
Gewöhnung darüber hinaus Geltung verjhaffte und aud von 
Leuten angewendet wurde, die felber die Feder zu führen im 
Stande waren. Von den leßtbezeichneten Leuten hatte übrigens 
die übergroße Mehrzahl alle Veranlafjung, das herrihende Formel- 
wefen gleich einem „Brieffteller“ zu benugen, weil ihnen der 
ſchriftliche Ausdruck ſchwer wurde, und weil fie mit den Gejegen 
der Sprachlehre und der Rechtſchreibung recht oft auffallend wenig 
vertraut waren. Im ähnlicher Weife werden ja auch heute noch 
beitimmte Zormeln in Briefen angewendet und zwar um fo mehr, 
je weniger federgewandt der Schreiber üft. 

Während wir heute gewohnt find, jedem Briefe die Zeit- 
angabe hinzuzufügen, haben die Bapprusbriefe zu unjerm Bedauern 
diefe Angabe nicht immer erhalten, ſodaß wir recht oft außer 
Stand find, die Abfafjungszeit zu beftimmen. Es ift das um fo 
auffallender, als alle jonftigen Schriftftüde, wie Eingaben an 
Behörden, Verfügungen der Beamten, Verträge u. ſ. w. die Aeit- 
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angabe nad Tag, Monat und Jahr niemals vermifjen lajjen. 
Ferner ift es merfwürdig, daß mit Ablauf des 1. Jahrh. unferer 
Zeitrechnung die Zeitangabe nur noch in der Weile erfolgt, daß 
Tag und Monat genannt wird; das Jahr fehlt. Einen Grund 
für diefe Erſcheinung wiſſen wir nicht anzugeben, es fteht nur zu 
vermuthen, daß hier rein äußerlich die Mode ihren Einfluß geltend 
gemacht hat. 

Zur Abfajfung der Briefe nahm man ein Stüd Papyrus, 
deſſen Größe ſich jedesmal nad) dem Umfange des zu entwerfenden 
Briefes richtete. Der Papyrus wurde in den Fabrifen blattweije 
hergeftellt; die Blätter wurden dann gewöhnlich zu langen Etreifen 
aufammengeflebt, gerollt und fo in den Handel gebradt. Der 
Käufer ließ ſich ein beliebiges Stück abſchneiden, unter Umftänden 
zerſchnitt er diefes wiederum in fleinere Stüde, je nad Bedarf. 
So wurde öfter die urſprüngliche Vreitfeite der Papyrusrolle zur 
Langfeite des Briefes. Die Größe des Briefblattes ſchwankt 
zwiſchen 6 und 15 cm in der Breite und zwiſchen 10 und 30 cm 
in der Höhe, von einzelnen bejonderen Ausnahmen abgejehen. Die 
gewöhnlichen Abmefjungen find etwa 10 cm für die Breite und 
20 em für die Höhe. Jedenfalls erfieht man aus den Zahlen, daß 
die Höhe größer ift als die Breite. Nur längere Schriftſtücke 
maden eine Ausnahme; alsdann wurden aber die Zeilen nit in 
der ganzen Breite de3 Papyrus fortgeführt, Tondern in Kolumnen 
abgebroden, wie bei den Spalten unferer Zeitungen. 

Das Papyrusſtück wurde nur auf einer Seite beichrieben, 
alsdann mit der Schriftfeite nad innen zufammengefaltet (nad) 
Art einer Rolle), hierauf für gewöhnlich mit einem Faden um: 
{lungen und verfiegelt. Auf die freie Außenfeite fchrieb man 
die Adreſſe. Die Adrefje enthielt außer dem Namen des 
Empfängers meiftens auch den Namen des Abjenders, jelten wurde 
der Bejtimmungsort namhaft gemadt. Dieſe nad unjeren 
Begriffen ſehr mangelhafte Adrejlirung wurde dadurd ausgeglichen, 
daß die Briefbeförderung durch reifende Freunde und Bekannte 
ober durch Handelsleute geichah, denen Empfänger und Abjender 
von Perfon befannt waren. Denn es war Sache jedes Brief 
ſchreibers, die befte Beförderungsgelegenheit ſelber ji auszufunden. 

Die Formel der äußeren Adrefje lautet gewöhnlich „an 
N. von N.“ oder „abzugeben an N. von N"; öfters wird aud) 
der Verwandtichaftsgrad hinzufügt, 3. ®. „an meine Schweiter 
N. von NR." oder „an N. von jeinem Sohne N." u. derql. 
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Der innere Theil der Briefe zerfällt regelmäßig in drei 
Abſchnitte: Einleitungsgruß, eigentliche Mittheilung und Abſchieds- 
gruß, entipredend der auch ſonſt in antifer Zeit beobachteten Regel. 
Die Formel des Einleitungsgrußes fautet z. B. „Eudaimon 
an Longinos, Gruß!“ oder „Chairens an feinen geliebten Tyrannos, 
beften Gruß!" Der Abjender nennt fi zuerft in der erften 
Perſon, dann folgt der Empfänger in der dritten Perfon; nur bei 
Briefen, welde nit Familiendriefe find, wird namentlih im 
3. und 4. Jahrhundert n. Chr. Werth darauf gelegt, den Empfänger 
im Einleitungsgruße dann zuerjt zu nennen, wenn er im Range 
höher fteht als der Briefichreiber. 

Vielfach begnügt ſich nun der Abjender mit diefem einfachen 
Einleitungsgruß nicht; fein Herz oder die Gewohnheit treibt ihn 
an, noch etliche Worte der Liebe hinzuzufügen, und zwar geſchieht 
dies in den erften Jahrhunderten n. Chr. unter Benugung einer 
beftimmten, immer wiederkehrenden Formel. Diefe lautet: „Vor 
allen Dingen wünſche id, daß Du gefund bift; ich ſpreche täglich 
die Fürbitte für Di) vor dem Gotte Serapis“ oder „vor dem 
Gotte Serapis und den anderen Göttern des Tempels“. 

In der früheren Zeit findet fi) häufig die folgende Ein- 
leitungsformel: „Wenn Du gefund bit und die Schidung der 
Götter Dir nad) Wunſch förderlich ift, jo wäre das fo, wie ih es 
wünſche; auch mir felder geht es den Umſtänden nad) zufrieden: 
ftellend.” Diefe Formel der Privatbriefe war derart verbreitet, daß 
fie fogar in amtlichen Schriftitüden angewendet wurde. Um zu 
zeigen, wie ſchwülſtig der Einleitungsgruß in amtlihen Anfchreiden 
war, laffen wir den Anfang der Verfügung eines höheren Beamten 
an feinen Untergebenen hier folgen, vom 21. Sept. 164 v. Chr., das 
ift die Zeit des Königs Ptolemäus VI. Philometor, der mit feinem 
Bruder Energetes und mit jeinerSchweiter und Gemahlin Kleopatra ge- 
meinfam die Herrſchaft inAegypten führte (Paris. Pap. 631): „Herodes 
an Theon, Gruß! Wohlauf ift der König Ptolemäus und fein Bruder, 
der König Ptolemäus, und feine Schweiter, die Königin Sleopatra, 
und ihre Kinder, und ihre Regierungsgejhäfte gehen nah Wunſch. 
Wenn aber aud) Du gefund biſt und das Uebrige Dir der Ordnung 
gemäß verläuft, jo wäre das fo, wie id) wünfde, und dem Zeus 
wollen wir das gebührend danken.“ Nach diefer langathmigen 
Einleitung geht der Vorgeſetzte erit dazu über, feine Verfügung 
zu geben. s 

Unter dem Einfluffe der Römerherrſchaft verminderte ſich der 
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Schwulſt, doch tauchte er wieder auf zu Beginn der Herrihaft des 
Chriſtenthums. Wir wählen als anſchauliches Beifpiel hierfür 
Nr. 53 der Genfer Papyrusſammlung: „An den Herrn und Madt- 
haber meiner Seele, an meinen Vorgeiegten Amenaiod. In 
erfter Linie bete id Tag und Nacht für Dein Wohlergehen, damit 
Du gefund und munter meine Zeilen erhältit. Ich grüße Deine 
Kinder und bete (..... )" Hierauf folgt das Anliegen, 
nämlid das Gejuh um einen Vorfhuß; dann fährt der Schreiber 
fort: „id für mein Theil verbleibe Dein Sflave und werde 
nit davon ablajfen, wie von jeher, zu beten, daß Ihr geſund 
bleibt recht viele Jahre, o Herr!“ 

Aehnliche Beiſpiele aus der chriſtlich-byzantiniſchen Zeit find 
mehrfach vorhanden. 

Der Abſchiedsgruß am Ende der Briefe fehlt ſehr ſelten, 
er lautet entweder „lebe wohl“ oder „es möge Dir wohl ergehen“ 
oder „ic wünſche, daß es Dir wohl ergehe.“ Doch begnügen ſich 
aud hiermit viele Briefſchreiber nicht, und mannigfaltig find die 
Zufäße, welche noch hinzugefügt werden; fo 3. B. „ih wünſche, 
daß es Dir wohl ergehen möge immerdar“ oder „viele Jahre hin- 
durch“ oder „vor allen Dingen wünsche id, daß Du recht gejund 
bleiben mögeft“ oder „vor Allem forge dafür, dag Du gefund 
bleibſt“ u. ſ. w. 

Dazu treten nun in den meilten Briefen am Schluſſe die 
Grüße, welche der Abjender nit nur dem Empfänger nebit 
Familie, fondern auch fonftigen Freunden und Bekannten über- 
mittelt. Die Wendungen lauten etwa „grüß mir Deine Kinder 
und Deine Frau“ oder „grüß mir meine Mutter und alle Haus- 
genoffen wie fie aud heißen“ oder „ih grüße Eud alle 
ſammt“ u. ſ. w. 

Einige Briefichreiber laſſen es ſich nicht nehmen, alle diejenigen 
Perfonen, für welche die überfandten Grüße beftimmt find, durch 
das Wörtchen „und“ einzeln aneinanderzureihen. Beſonders ſcheinen 
hierbei die weiblichen Briefihreiber fehr forgfam geweſen zu jein, 
indem mehrfah in folhen Briefen die Abfenderin alle Perſonen 
gewifjenhaft bei Namen aufzählt, von denen die Grüße ausgehen, 
und für welde fie bejtimmt find. Alle aber übertrifft Frau 
Taſucharion in einem Briefe des Berliner Mufeums, Nr. 601, dem 
2. Jahrhundert n. Chr. angehörend, deſſen Schluß wir der Eigen- 
heit wegen hier folgen fajjen. Der Brief ift an den Bruder der 
Schreiberin gerichtet. 
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„Ich grüße meine Schweſter Taonophris und die Todter des 
Bellaios. Es grüßt Did Didymos und Heliodoros. Es grüßt 
Euch Ptolemaios und Tiberinos und Sarapion. Ich grüße 
Sarapion, des Imuthes Sohn, und feine Kinder und Soma und 
feine Kinder und feine Frau und Heron und Tabus und 
Jschyriaina. Es grüßt Euch Saturneilos. Ich wünſche, daß es 
Dir wohl ergehe. Taſucharion grüßt die . . . . (Name in der 
Urkunde weggebrochen) und ihre Kinder. Helene grüßt meine 
Mutter vielmals und meine Brüder. Es grüßt Euch Chairemon.“ 

Dieſe Grüße umfaſſen in der Urſchrift 13 Zeilen, bei den 
theuren Papyruspreiſen eine gewiſſe Verſchwendung. Man kann 
ſich aber leicht vorſtellen, auf welche Weiſe ſolche Grußſammlung 
zu Stande kam: war ſchon das Briefſchreiben nicht leicht, jo war 
es das Verfenden noch weniger; denn Jedermann mußte, wie oben 
erwähnt, die beite Veförderungsgelegenheit ſich ſelber ausfindig 
maden. War dies gelungen, war der zu bejchreibende Bapyrus 
zur Stelle und ebenjo der Schreiber, jo fanden ſich alsbald aus 
der Nachbarſchaft Leute ein, welde die Gelegenheit benugten, um 
an diefen und jenen Bekannten Grüße mitzufenden. Frau 
Taſucharion ſchrieb die Grüße in der Reihenfolge nieder, wie die 
Aufträge hierzu einliefen, daher das. Durcheinander. 

Was nun den Inhalt, d. i. die eigentlichen Mittheilungen 
der Zamilienbriefe anbetrifft, jo läßt fi) zunädft jagen, daß den 
Abſendern Schreibfeligfeit nicht vorgeworfen werden fann. Das ijt 
um fo auffallender, als in allen andern Papyrusurkunden bie 
Screibjeligfeit und Weitfhweifigfeit uns geradezu auffällt. Die 
Erklärung für dieſen Unterjehied finden wir in dem Umftande, daß 
die Bewohner, Griechen nicht weniger wie Aegypter, praftiih und 
nüchtern angelegte Naturen waren, welche nur dann viele Worte 
madten, wenn es fih um Geld und Geldeswerth handelte, und 
wenn es darauf anfam, über Rechte und Pflichten feinen Zweifel 
zu lafien. Co fam es, daß man in Familienbriefen auf jfizzen- 
haft hingeworfene Mittheilungen fi) beſchränkte. Selbſt diejenigen 
Briefe, welhe aus der Ferne den Lichen nad der Heimath ge: 
ichrieben werden, jelbjt die Briefe der Soldaten aus Rom und 
Mifenum an Eltern und Geſchwiſter beſchränken fih auf noth- 
dürftige Angaben; niemals findet man Schilderungen von Reiſe— 
eindrüden oder genauere Darjtellungen von Zuftänden an ben 
Orten oder in den Familien, wo der Briefſchreiber ſich aufhält 
oder aufgehalten hat. Wo wir wirflid) längere Briefe finden, da 
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fönnen wir fiher fein, daß ihr Inhalt praftifche Zragen betrifft, 
in erfter Linie Fragen des Landbaues, Regelung von Geldverhält- 
niffen, ſchwebende Hnpothefen- und Banfangelegenheiten u. ſ. w. 
Jedenfalls hatten die Vriefjhreiber feinen Sinn dafür, dem Brief- 
empfänger beim Brieflefen einen Genuß rein geiftiger Art zu be 
reiten. Sogar die zahlreich vorhandenen Frauenbriefe machen hier- 
von feine Ausnahme. Auch witzige Bemerkungen, ſcherzhafte An- 
fpielungen ſuchen wir vergeblich, obwohl doch der ſcharfe Wit der 
Bewohner von Alerandria weltbefannt war. 

In legterer Hinfiht ift uns nur ein Brief befannt, der eine 
Ausnahme maht (Nr. 625 der Berliner Sammlung). Hier jchreibt 
Jemand, der in Alerandria als Rekrut neu eingejtellt worden it, 
an feinen Bruder im heimathlihen Zayüm, daß er zu der „Rinder- 
heerde“ auögelooft fei, und daß feine Bemühungen, fi frei zu 
machen, erfolglos geblieben feien; da er nun „hübjch“ ausgelooſt 
fei, jo habe er jeinem Verwalter daheim ſchon Mittheilung gemacht, 
das Nöthige zu beforgen, damit, wenn er mit guter Gefundheit 
dereinft zu den Seinigen zurüdfehre, er Alles in guter Ordnung 
vorfinde; im Uebrigen wilje er ſchon die Strenge des Militärdienftes 
aus dem Wege zu räumen, wozu ihm die Seinigen die nöthige 
Unterftügung gewähren ſollten. Hier jpielt der Schreiber auf die 
Wirkung guter Trinfgelder an, die im flaffiihen Alterthum einen 
für uns ſchier unfaßbaren Umfang hatten. Alle Beamten bis 
hinauf zu den oberen Regierungsitellen in Aegnpten jtredten die 
hohle Hand aus; man füllte die Hand nicht verjtohlen, das Geben 
und Nehmen war eine jelbitverftändfihe Sache, wie jo mander 
Papyrus uns beiehrt. Alſo wird fiherlih auch unſer witziger 
Kriegsmann fein Ziel nicht verfehlt haben. Seine ſcherzhafte 
Bemerfung aber ift nicht der Freude am Scherz entiprungen, 
ſondern dem bittern Verdrujfe über die bevorftehende Militärzeit. 

Wenn wir oben von den theuren Pappruspreifen ſprachen, 
jo ergiebt ſich die Nichtigfeit diefer Behauptung jhon aus dem 
Umjtande, daß man ſehr häufig Schriftftücde, welde werthlos 
geworden waren, benugte, um auf der noch freien Rüdfeite 
einen neuen Schriftſatz niederzufchreiben; und das geſchah nicht 
6103 zu Nebungszweden oder zu Vermerfen, denen ein bejonderer 
Werth nit beifam, jondern auch für wichtigere Zwede. So ift 
uns in No. 594 der Berliner Sammlung ein Brief erhalten, den 
ein gewijjer Apollonios an jeinen Bruder Chairemon geſchrieben 
hat. Apollonios benußte hierfür eine ältere Urkunde, und zwar 
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die Anzeige einer Frau Thermonthis an den fgl. Sefretär ihres 
Wohnbezirks über das Ableben ihres Sohnes. Diele Todesanzeige 
hat zweifellos ein Menſchenalter hindurch oder auch — mit Rüd- 
fiht auf die ägyptifhe Peinlichkeit — nod viel länger im Archiv 
der fgl. Behörde als Beweisftüd gelagert, bis fie als überflüffig in 
irgend einer Weife von dort entfernt wurde; möglicherweiſe geihah 
dieſes durch Verfauf als Mafulatur. Jedenfalls aber fam nun 
die Urkunde in die Hände unjeres Briefſchreibers Apollonios, der 
al3 fparfamer Mann fie von Neuem verwendete, indem er auf 
ihre freie Rückſeite feinen Brief fhrieb, obwohl dann nad dem 
Zufammenfalten auf der Adreßſeite die Todesangeige ſichtbar blieb, 
ſchrieb er gleichwohl unbeirrt an diefer Stelle — oberhalb der 
Todesanzeige — die Adreffe nieder. Dabei ift der Empfänger 
dieſes Briefes ein Gymnaſiarch, eine Stellung, zu welcher in Aegypten 
nur wohlbegüterte Männer gewählt wurden. Auch der Brieffhreiber 
felber lebte in guten Verhältnijjen, wie aus mehreren anderen 
Briefen hervorgeht, die zwiſchen denſelben beiden Perjonen ge— 
wechſelt worden find und in der Sammlung des Berliner Mufeums 
ung vorliegen; um jo mehr erſcheint feine Sparfamfeit im Papier- 
verbraud auffällig. 

Indejjen deuten jonftige Anzeichen darauf hin, daß eine der⸗ 
artige Doppelbenugung eines Papyrus vielfach gang und gäbe 
war. Namentlih haben arme Leute das offenbar billigere, auf 
der einen Seite bereits beſchriebene Papier für-Briefzwede gefaufi 
und benugt. Ein Beifpiel giebt No. 380 der Berliner Sammlung, 
aus dem 3. Jahrh. n. Chr. Die Vorderſeite diefer Urfunde iſt das 
Bruchſtück eines Unterſuchungsprotokolls, wie fie bei den Gerichts» 
ſitzungen von riterlihen Beamten geführt wurden. Zweifellos ift 
dieſes Protofol, als es verjährt war, verfauft, im Kleinhandel 
zerſchnitten und ſtückweiſe weiterverfauft worden. Auf der Rüd- 
jeite fteht nun der Brief einer forgenvollen Mutter an ihren 
Sohn, der in einem Nachbarorte lebte. Aus dem Zujammenhange 
läßt fi vermuthen, dag Mutter und Sohn bei demſelben Brot- 
herrn arbeiteten, der in verjchiedenen Ortichaften der Umgegend 
Beſitzungen hatte. 

In dem Einleitungsgruße nennt fi die Abfenderin nit — 
wie fonft üblich — mit ihrem Namen, fie nennt fi in ihrer 
Zärtlichkeit nur „die Mutter“. Der Brief lautet: „Die Mutter 
an ihren Sohn (Lücke). Als ich ſpät abends zu unjerem Brot- 
bern Serapion fam, erfundigte id mid nad Deinem und 
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Deiner Kinder Befinden, und er fagte mir, daß Du Dir ein Fuß- 
eifen (Diebesangel) in den Fuß getreten haft. Ich war ſehr er- 
ſchrocken darüber, daß Du foviel aushalten mußt. Doch als ich 
zu Serapion äußerte, daß ich zufammen mit ihm (vermuthlic 
wollte Serapion am folgenden Tage den Kranken aufſuchen) zu 
Dir gehen möchte, da erwiderte er: es ftände gar nicht fo ſchlimm 
um Did. Wenn Du nun merfit, daß es Dir nicht gut geht, fo 
ſchreibe mir, und id) werde fommen; ich gehe dann zufammen mit 
der erſten beiten Perjon, die ich treffe. (Das Aleingehen mochte 
alfo nicht ohne Gefahr fein.) Vergiß das nun ja nicht, mein Cohn, 
ſchreibe mir über Dein Befinden, denn Du kennſt ja die Sorge 
einer Mutter!” 

Der Brief ift überaus fehlerhaft gejchrieben, wenn nicht von 
der Abjenderin ſelbſt, jo doc von einem ſehr unfundigen Schreiber 
verfaßt, vielleicht von einem guten Bekannten, zu dem die Mutter 
in ihrer Herzensangft nod) an demfelben Abend geeilt ift. Wahr: 
ſcheinlich hatte Serapion Recht mit feiner Behauptung, daß die 
Zußverlegung zu bejonderen Bedenfen nicht Anlaß biete, aber das 
Mutterherz ſchenkte ihm nicht unbedingt Glauben. Welche Fülle 
von Empfindungen liegt in den einfadhen Schlußworten dieſer 
Frau: „Denn Du fennft ja die Sorge einer Mutter!“ 

Ein äußerlihe Eigenthümlichfeit bejonderer Art findet ſich in 
Nr. 615 der Berl. Sammlung. Hier haben wir einen Doppel- 
drief vor uns, d. h. zwei Briefe, von zwei Abfendern an denjelben 
Empfänger gerichtet. Während wir heutzutage, die wir einen 
Briefumschlag benugen, in ſolchem Falle den zweiten Brief als 
Anlage beizulegen gewohnt find, folgen hier die beiden Briefe auf 
einem 36 em hohen und 9'/2 em breiten Papprusitreifen unter 
einander. Den erften Brief jchreibt Frau Ammonus an ihren 
Vater Antonios; den zweiten ihr Oheim Celer an denſelben 
Empfänger. Da der Wortlaut namentlid) des erſtbezeichneten 
Briefes wegen des Jartgefühls bemerfenswerth it, wollen wir die 
Ueberſetzung hier folgen lafjen: 

„Ammonus an ihren füßejten Vater. Ih habe Dein 
Briefchen erhalten und daraus erjehen, daß Du mit der Götter 
Hilfe wohlbehatten biſt; darüber bin ich jehr erfreut. Und weil 
ich num gleichzeitig zur Rüdjendung einer Antwort Beförderungs- 
aclegenheit befommen habe (d. i. durd den Briefüberbringer, 
welder zum Ausgangsorte zurüdfehrt), jo ſchreibe ich Dir dieſe 
Zeilen, indem ich mid) beeile, Dir einen Gruß zu fenden. Be: 
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forget recht ſchnell die dringlihen Angelegenheiten. Wenn das 
feine Töchterchen (jedenfalls die beim Großvater befindliche Tochter 
der Schreiberin) nad etwas fragt, und es wird ſchon fo fommen, 
nun dann wilfet: wenn der Weberbringer des Briefhens Dir ein 
Pãckchen mitbringt, id bin es, der das ſchickt (d. h. ein Padet 
voll Näfchereien oder Spielzeug). Es grüßen Dich die Deinigen 
Ale der Reihe nad, es grüßt Dich Celer und die Seinigen 
Allefammt. Bleibe hübſch geſund!“ 

Darunter folgt der andere Brief: 

„Celer an feinen Bruder Antonius, vielmals Gruß! Ich habe 
Deine lieben Zeilen erhalten und daraus erfahren, daß Du mit 
der Götter Hilfe wohlbehalten bift. Darüber freue ich mic) fehr. 
Du fhreibft mir, daß Antiſtius den amtlihen Beſcheid infolge 
Aufforderung in Empfang genommen hat. Damit er fih nun 
bemüht (...... ). Wenn Du etwas erfährft, theile es mir 
thunlichſt bald mit. Gieb auch unjerem Bruder Longinus Nachricht 
und grüße ihn zugleid) von mir. Es grüßen Did) die Meinigen 
Ale der Reihe nad. Bleibe hübſch geſund!“ Nun fommt noch 
ein Poftffriptum, das auch damals ſchon häufig angewendet wurde: 
„Nachdem ich in diefem Augenblid Dein Briefen erhalten habe, 
fchreibe ih Dir glei) wieder, weil ich Gelegenheit zur Rüd- 
beförderung habe. Den 10. Auguft.” 

In diefem Beifpiele jehen wir zugleih das früher Gefagte 
beftätigt: die Wiederkehr formelhafter Redewendungen, die Art der 
Briefbeförderung. Im Uebrigen find beide Briefe voller Verftöße 
gegen Grammatif und Rechtſchreibung. Die Jahresangabe fehlt 
feider, wie jo oft, doch werden die Briefe dem 2. Jahrhundert 
n. Ehr. angehören. 

Wenn der zuleßt angeführte Frauenbrief ein Packetchen als 
Liebesgabe zur Begleitung erhält, jo fteht diefer Fall nit ver- 
einzelt da; vor Allem haben die Frauen darauf Werth gelegt, durch 
ſolcherlei Geſchenke fi die Zuneigung der Angehörigen zu erhalten. 
Nr. 127 der Fayüm Towns Papyri bietet hierzu noch eine recht 
Hübfche Belegitelle; nad den Angaben der Herausgeber läßt der 
Papyrus auf das 2. und 3. Jahrh. n. Chr. fliegen. Hier richtet 
eine Tochter an ihre Mutter die Bitte, den ihr und dem Ihrigen 
zufallenden Theil der Ernte eines Weingartens an die Tante zu 
überweifen; alsdann fährt fie fort: „ic jende Eud 3 Paar Trinf- 
ſchalen, Dir eine, Peteſuchos eine und den Schwiegerfühnen meiner 
Tante eine; ferner einen fleinen Becher für den fleinen Theonas 
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und einen anderen für die Tochter der Tante. Ind wenn Ihr 
die Linjenprobe befommt, fo jhide fie mir.“ 

Man fieht daraus, daß die Verjendung von Gegenftänden aller 
Art zwiſchen Verwandten und Bekannten rege vor fi ging. Nicht 
immer freilich fand fi die erhoffte Beförderungsgelegenheit; das 
zeigt uns Nr. 384 der Berliner „Sammlung, der Brief eines 
Bruders an feine Schweiter (2. Jahrh. n. Chr,), worin es heißt: 
„Gieb mir Nachricht über die Gegenftände, die ih Dir überfandt 
habe. Ich Hatte die Abſicht, Dir nod etwas anderes zu ſchicken, 
doch es fand fi) Niemand, der es zur Beförderung an Did) an— 
genommen hätte.“ 

Es läßt ſich aus diefen Zeilen der Schluß ziehen, daß der 
Bruder fhon vor längerer Zeit jeiner Schweiter beſtimmte Gegen- 
fände überfandt hat, ohne bisher Nachricht darüber erhalten zu 
haben, ob die Sachen angefommen find; möglicherweife war die 
Schweiter, wie das fo geht, nicht recht zufrieden mit den Dingen, 
und fie zögerte mit ihrer Antwort. Da ſchlug aud dem Bruder 
das Herz vor Beklemmung und Reue, und begütigend verfichert 
er, daß ihm nur die rechte Beförderungsgelegenheit gefehlt habe, 
ſonſt hätte er feiner lieben Schweiter ja no ganz etwas Anderes 
geihidt. Ob das eine Ausrede ift, wie fie auch in unferen Tagen 
unter Gejhwiftern vorfommt — wer weiß es! 

Von zärtliher Fürforge für ihre Kinder zeugt Nr. 332 
der Berl. Sammlung (2. Jahrh. nad Chr.): „Serapias an ihre 
Kinder Ptolemaiod und Apolinaria und Ptolemaiog. Bor allen 
Dingen hoffe ich, daß Ihr geſund jeid, was mir wertvoller ift als 
alles Andere. Meine Fürbitte für Eud) ſpreche ic vor dem Herrn 
und Gott Eerapis in der Hoffnung, Euch in beiter Gefundheit 
wieder zu empfangen. Ich war froh, als ich Eure Zeilen erhielt 
und daraus erfah, daß Ihr mwohlauf jeid. Grüß mir Ammonus 
nebft Stindern und Gattin jowie Deine Freunde. Es grüßt Euch 
Kyrila und die Amme Hermanubis, ferner die Hauslehrerin 
Athenais, fowie Kaſia und alle Hausbewohner. Ich bitte Di 
nun, ſchreibe mir darüber, was Du treibit, denn Du weißt, daß 
ich hinfichtli Eures Befindens beruhigt bin, wenn ich einen Brief 
von Dir erhalte.“ 

Die 3 Kinder, 2 Söhne und ) Tochter, mögen auf einige Zeit 
befuchsweije zu Verwandten gereijt fein, und nun will die bejorgte 
Mutter daheim recht häufig Briefe empfangen. Beide Brüder 
tragen jonderbarer Weiſe übereinjtimmend den altehrwürdigen 
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Königsnamen Piolemaios, ohne unterſchiedlichen Zuſatz. Es fteht 
zu vermuthen, daß die Gejhwifter wenigftens theilweije nod in 
jugendlihem Alter ftanden, weil ihnen die Mutter Grüße von der 
Amme und Hauslehrerin beitellt. Als der Brief dem älteften 
Bruder zu Händen fam, müjjen die zwei anderen Geſchwiſter 
— vielleiht nur vorübergehend — an einem dritten Orte ſich be— 
funden haben, denn auf der Adreßjeite ſteht oberhalb der erſten 
Aufigrift „abzugeben an meinen Sohn Ptolemaios“ der Weiter-, 
fendungsvermerf: „abzugeben an Ptolemaios, den Bruder der 
Apolinaria". Es hat aljo Piolemaios der ältere an Ptolemaios 
den jüngeren den Brief nachgeſendet. 

Von bitterem Leide zeugt Nr. 846 der Berliner Sammlung; 
es ift der Brief eines verlorenen Sohnes an jeine Mutter. 
Leider ift die Urfunde fehr zerfegt und am Ende ganz weggebroden. 
Nach dem üblichen Einleitungsgruße giebt der Schreiber zunächſt 
den Weg und das Ziel jeiner Wanderung an, dann fährt er fort: 
„ich ſchreibe Dir, weil id) nadt und bloß bin. Ic beſchwöre Dich, 
Mutter, verföhne Did mit mir. Alles Andere weiß ih; ich habe 
es mir num gelobt, ich habe eine bittere Lehre erhalten, ich weiß, 
wie aud) immer es fei, daß ich gefehlt habe. Ich höre von meinen 
G. daß Jemand, der Dich befuchte, jehr ungelegen Dir Alles 
erzählt hat." Die folgenden Worte lajjen den Sinn nicht mehr 
flar erfennen, zumal ber Tert hier fehr lüdenhaft wird; zwiſchen 
den unverjtändlichen Reiten finden ſich aber noch zweinta! die Worte 
„ic beſchwöre Dich“. Der Brief ſtammt aus römijcher Zeit. 

Ganz anders berührt uns der Brief eines Soldaten an 
feine Mutter (Mr. 814 der Berliner Sammlung), ungefähr aus 
derſelben Zeit. Wie zu unferer Zeit die Mütter, wenn fie irgend 
önnen, ihren Soldatenföhnen Geld und Wurſt und ſonſtige gute 
Dinge zufenden, jo war es aud damals ſchon; und wenn troßdem 
die Söhne nicht zufrieden find, jo fit aud) das nichts Neues. Unfer 
römiſcher Soldat geht nad furzem Einleitungsgruße glei auf 
die Hauptſache los: „Du wirft gut thun, ſogleich nad) Empfang 
diefes Briefes mir 200 Drachmen zu jenden.” Armer Leute 
Kind ift er alſo nicht gewejen, auch war er gewohnt, Auf: 
wendungen zu machen, welde er jeiner Mutter zu verſchweigen 
nit Anlaß hat, die aber manch anderer Soldat hübſch bleiben 
läßt: „als mein Bruder Gemellus anfam, hatte ich gerade noch 
400 Trahmen, jet aber bejige ich nicht eine einzige mehr, denn 
ich habe mir ein Maufthiergejpann zugelegt und das ganze Geld 
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ift dafür draufgegangen.“ Den römischen Soldaten war es aljo 
unbenommen, in den Garnifonorten (hier ift wohl Alerandria zu 
vermuthen) folherlei Sport zu treiben. Obwohl fid nun der Brief- 
ſchreiber ein fojtjpieliges Geſpann beſchafft hat, trägt er doch nicht 
Bedenken, feine Mutter um Zufendung von allerlei geringfügigen 
Gebrauchsgegenſtänden anzugehen; er fährt nämlich fort: „Schicke 
mir, bitte, einen Mantel, eine federne (. . .), ein Paar Zußbinden, 
ein Paar Lederröde, ein Becken, wie Du mir verfproden haft, ein 
Paar Halstüher und (...) im Uebrigen aber, liebe Mutter, jhide 
mir redt bald mein Monatsgeld.“ Die römiſchen Soldaten 
mußten von ihrem Solde, den fie jährlich in drei Raten angerechnet 
erhielten, nicht nur Kleidung und Gegelt, fondern ſelbſt die Waffen- 
augrüftung beftreiten; daraus erflärt fid) die Bitte unferes Brief- 
ſchreibers um Befleidungsftüde. (Einige Lüden im Papyrus find 
durch Punfte angedeuiet.) Die Hauptſache aber ift baares Geld, 
welches hier die Mutter ihrem Sohne in monatliden Beträgen 
neben dem militäriſchen Solde noch zufommen läßt. Der Sohn 
ſcheint als Soldat erft furz zuvor eingeftelt zu fein, vielleicht hat 
er das verſprochene Monatsgeld erftmalig nod nicht in Empfang 
genommen, denn überdreijt, wie die Söhne öfter find, fährt er 
fort: „als id) bei Dir war, haft Du mir verfproden, daß Du einen 
meiner Brüder zu mir fenden wollteft, noch bevor id zur Garnifon 
abgehen würde, aber nichts haft Du mir gefhidt, Du haft mid 
gehen lafjen, wie id ging und ftand, nichts, rein gar nichts in 
der Tafche. Du fagteft nicht etwa, daß Du weder Geld noch ſonſt 
etwas befäßeft, fondern haft mich eben gehen laffen, wie man ein 
Hündlein gehen läßt. Auch mein Vater, der mich befucht hat, gab 
mir weder einen Pfennig noch fonft etwas.“ Hier müffen wir ein- 
ſchalten, daß der Vater, wie ſich aus dem Nachfolgenden ergiebt, 
ebenfall3 Soldat war, jedenfalls aber in einer anderen Garnifon. 
Die Dienftzeit währte 25 Jahre, der Sohn ftand zu Anfang, der 
Vater vermuthlih am Ende feiner Dienftzeit. Während defien 
führte die Mutter daheim die Verwaltung des Befites. Nun fommt 
im Briefe eine Wendung, die aud unfere heutigen Söhne gar 
oft mit Vorliebe anwenden, nämlid der Himveis darauf, daß es 
andere Mutterföhne dod viel bejjer haben: „Alle lahen mid aus 
und fagen: Dein Vater ift ja auch Soldat und dennod läßt er 
Dir nichts zufommen! Mein Vater fagte mir, wenn er nad) der 
Heimath füme, würde er mir Alles ſchicken; aber nichts habt Ihr 
mir geſchickt! Warum das? Da ift die Mutter de3 Valerius, fie 
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hat ihm ein Baar Leibbinden geſchickt und ein Töpfchen Del, ferner 
einen Korb voll Fleifchwaaren und 200 Dradmen. So bitte ih) 
Did denn, Mutter, daß Du eine Sendung an mic; abgehen läßt, 
daß Du mid nicht jo fortſchickſt. Aber ih bin jchon Hingegangen 
und habe mir Geld geborgt von einem Kameraden und vom Feld- 
webel meines Truppentheils, auch hat mein Bruder Gemellus mir 
einen Brief gefhidt und ein Paar Hofen.“ 

Die alten Urkunden verrathen leider nicht, welchen Erfolg diefer 
Brief hatte. Hoffentlich hat die Empfängerin ein Einfehen gehabt 
und herausgefühlt, daß fie im Geben nicht hinter der Mutter des 
Valerius, zum Mindejten aber nit hinter ihrem andern Sohn 
Gemellus zurüdftehen dürfe, der dem Bruder doch wenigjtens ein 
Baar Hofen hat zufommen laſſen. 

Wir befigen noch mehrere Soldatenbriefe aus römiſcher 
Zeit, von, denen wir einen bemerfenswerthen noch beſprechen 
wollen. Es ift das Nr. 423 des Berliner Mufeums, der Brief 
eines für den Flottendienft ausgehobenen Gräfo-Negypters Namens 
Apion, der nad) ftürmifcher Ueberfahrt aus dem Reichskriegshafen 
Mifenum (bei Neapel) an feinen Vater Epimahus, wohnhaft in 
Philadelphia des arfinoitiihen Gaues, den vorliegenden Brief 
richtet. Der Brief enthält feine Zeitangabe, doch läßt die Art der 
Abfaffung auf das 2. Jahrhundert fliegen. Wir geben zunächſt 
die Ueberfegung: „Apion an feinen Herm Vater Epimachus, herz 
lihen Gruß! Vor allen Dingen hoffe id, daß Du gejund bift und 
allezeit munter und. wohlauf bleibft mitſammt meiner Schweiter 
und ihrer Toter fowie mit meinem Bruder. Ein Danfgebet richte 
id) an den Gott Serapis, weil er mid) aus Seegefahr unverzüglich 
errettet hat. Sobald ih in Mifenum gelandet war, empfing 
ich meine Marfhfompetenzen aus der faiferlichen Kaffe in Höhe von 
3 aurei (= 75 Dramen), und nun geht e3 mit gut. Ich bitte 
Did nun, mein Herr Vater, ſchreibe mir einen Brief, eritens über 
Dein Befinden, zweitens über dasjenige meiner Brüder, drittens, 
damit ich Deine Hand küſſen fann, denn Du haft mid wohl er- 
zogen, und darum hoffe ich auch jchnell vorwärts zu fommen 
mit Hilfe der Götter. Grüß den Kapiton vielmals und meine 
Geſchwiſter und Serenilla und meine Freunde. Ich ſende Dir 
meinen leinenen Anzug durch Cuftemon. Mein jebiger Name 
lautet Antonius Marimus. Ich wünſche, daß Du gefund bleibſt.“ 
Am linfen Rande des Briefes find dann noch quer von oben nad) 
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unten etliche Zeilen geſchrieben, als Nachſchrift, enthaltend die Grüße 
. von Bekannten an den Briefempfänger. 

Man verjege fih nun an die Stelle des Vaters, der in einem 
weltabgelegenen Dorfe des ägyptiſchen Fayũms lebt und von feinem 
Sohne aus Italien den eriten Brief empfängt; nad unferem 
Empfinden muß er den Eingang des Briefes mit Ungeduld er- 
wartet haben, und begierig würden wir eine möglichſt große Reihe 
von Einzelheiten von unferem Cohne zu erfahren wünjden; was 
aber berichtet diefer Brief? Nur vier Punkte find es, die dem 
Pater wahrhaft Neues und Wiffenswerthes bieten, die aber troß- 
dem mit der denfbar größten Kürze abgefertigt werden: nämlich 
daß der Sohn die böfe Seefahrt glücklich überftanden hat, daß er 
im Befige eines hübſchen Zehrgeldes ſich befindet, daß es ihm gut 
geht, und daß fein Soldatenname Antonius Marimus lautet. Alle 
übrigen Stellen des Briefes find jahrhundertalte Gewohnheits« 
redensarten. 

Die Namensänderung, von welcher im Briefe die Rede ift, 
war in allen Fällen üblich, jobald ein Nichtrömer in den römifchen 
Mitlitärdienft eintrat. Unter dem leinenen Anzug ift vielleicht 
der Zivilanzug zu verftehen, den er gegen die Uniform um— 
getauſcht hat. 

Von hervorragender Cigenart, wie fie auf feinem anderen 
Soldatendriefe wiederfehrt, it die Adreßſeite des beſprochenen 
Briefes; fie enthält außer der eigentlihen Adreſſe noch einen be— 
fonderen Beförderungsvermerf. Die in gemöhnlider Form ab— 
gefaßte Adrefje lautet: „Nah Philadelphin. An Epimadus. Ab» 
fender: fein Sohn Apion.” Alsdann ift noch im entgegengefeßter 
Richtung der Adreßſeite folgender Vermerk hinzugefegt: „Abzugeben 
an die cohors prima Apamenorum Genturie des Julianus, zu Händen 
des Militärfehreibers Antonius. Abjender: Apion. Empfänger: fein 
Vater Epimachus.“ Es entjteht nun die Frage, in welder Weiſe 
die Militärfanzlei der genannten Kohorte bei Beförderung des 
Briefes mitzuwirken hatte. In Mifenum, dem Abjendungsorte, 
ſtand diefe Kohorte nicht, fie ſtand vielmehr, wie mehrfad bezeugt 
ift, in Negnpten. Andererfeits aber ftand fie fiher nicht in Phila- 
deiphia, dem Beftimmungsorte des Briefes. Ihr Garniſonsort it 
jedenfalls im Deltalande zu juchen, und zu vermuthen ift, daß bis 
dorthin die Briefe der Marinemannſchaften durch Kriegsſchiffe be— 
fördert wurden, und daß alsdann feitens der Militärfanzlei der 
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genannten Kohorte die Weiterbeförderung mit den ſich bietenden 
Gelegenheiten bewirft wurde. Ob dieſe Kohorte eine derartige 
Vermittlung amtlid ein für ale Mal für den Bereich Aegnptens, 
oder nur für die Richtung nad dem Fayüm übernahm, oder ob in 
unferem alle nur an eine Gefälligfeit des Militärſchreibers 
Antonius oder an eine private Nebenbeihäftigung defjelben zu 
denfen iſt, das Alles entzieht fi unferer Kenntniß. 

Das Berliner Mufeum befigt in Nr. 632 noch einen zweiten 
Brief dejjelden Flottenfoldaten Antonius Marimus, allerdings 
eine Reihe von Jahren nachher gefchrieben. Antoninus hatte ſich in- 
zwiſchen nad) römischer Soldatenart eineLebensgefährtin erwählt. Auch 
diejer andere Brief, an des Abjenders Schweiter Sabina gerichtet, . 
enthält feine wejentlihen Thatſachen: „vor Allem wünſche id, daß 
Du gejund bift, aud ich jelder bin munter. Deiner gedenfend im 
Gebete vor den hiefigen Göttern empfing ih einen Brief von 
unferem Mitbürger Antoninus, und als id) daraus entnahm, daß 
Du wohlauf ſeieſt, war ic) hoch erfreut. Auch ich felber verabfäume 
nicht, mit jeder Beförderungsgelegenheit an Dich zu ſchreiben über 
mein und der Meinigen Wohlergehen.“ Nun folgen nod) 14 Zeilen 
voller Grüße von Bekannten und an Befannte. Man fieht immer 
wieder, daß die Leute damit im Großen und Ganzen zufrieden 
waren, wenn fie erfuhren, daß ihre Angehörigen gefund und munter 
feien; weitere Neuigfeiten wollten fie in ihrem abgeſchiedenen Erden- 
winfel gar nit wiſſen, denn anderenfals wären ihre Wünfche 
nad weiteren Nachrichten gewiß nicht unberüdfihtigt geblieben. 

Im Verhältniß zu den anderen Ländern der alten Welt war 
Aegypten zum großen Theil ein ftiller Winkel. Der Durchgangs- 
verfehr vom rothen Meere her berührte nur einen Theil des Landes, 
die anderen Theile lagen abgeſchieden in ftiler Beſchaulichkeit; 
während in den andern Kulturländern griechiſcher und römifcher 
Zunge ein reger Durchgangsverkehr herrſchte und politifhe wie 
kriegeriſche Verwidlungen jahrhundertelang hin- und herwogten, 
wie namentlich im benachbarten Syrien und Kleinafien, drang diefer 
Lärm felten oder gar nicht in die inneren Theile Aeguyptens. Das 
Fapüm, eine abfeits in der Wüſte belegene Dafe, war in noch 
höherem Maße eine weltferne Gegend, und es ift verſtändlich, daß 
der gewöhnliche Mann dafeldjt für die Dinge draußen in der Welt 
wenig Interefje heate. 

Wir haben oben den Brief eines beim Militär dienenden 
Sohnes wiedergegeben, der an feine Mutter in Geldfahen recht 
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unzufriedene Worte richtete. Daß es aud Söhne gab, welde 
ſparſam wirthichafteten, ift fein Zweifel. Den Brief eines Mufter- 
fohnes enthält die Sammlung der Flinders Petrie Papyri, 
I Nr. 11,1, ftammend aus der vorchriftlichen Zeit, als griechiſche 
Könige über Aegypten herrſchten. Unflar bleibt nur, ob das, was 
diefer brave Sohn ſchreibt, auch ehrlich gemeint ift: „Polykrates 
an feinen Vater. Du machſt es mir nad Wunjd, wenn Du 
gefund biſt, und wenn aud alles Andere Dir nah Wunſch 
gedeiht. Gejund find auch wir. Oft ſchon habe ih Dir ger 
ſchrieben, herzukommen und mir Gefelfhaft zu leiften, damit ih 
von der jegigen Langweile befreit werde. Wenn cs Dir jegt aber 
möglich ift und feine dringenden Arbeiten Did) zurüdhalten, fo 
fiehe zu, daß Du herfommit nad) dem Arfinoitifhen Gau. Denn wenn 
Du hier bei mirbift, zweifele ich nicht, daß ich leicht dem Könige vorger 
ftelt werde. Wiſſe aber, daß id von Philonides 70 Drachmen 
empfangen habe; hiervon habe ih die Hälfte für den täg- 
lien Unterhalt zurüdbehalten, das Uebrige habe id) für 
das Darlehen zurüdgelegt. Es geſchieht das, weil wir nicht 
Alles mit einem Male, fondern in Raten erhalten. Schreibe aber 
aud Du, damit wir willen, wie Du Did) befindeft, und damit 
wir darüber nicht in Angit find. Achte aber ja darauf, daß Du 
gejund bleibft und munter zu uns kommſt. Lebe wohl!“ 

Kein braver Sohn ſcheint der Empfänger des Briefes Nr. 530 
der Berl. Samml. (1. Jahrh. n. Chr.) zu fein, denn feine Eltern 
beflagen fic bitter bei ihm wegen feiner Saumjeligfeit. Der 
Vater beginnt den Brief nichtsdejtoweniger in der üblichen Weife, 
d.h. mit Wünſchen für das Wohlergehen des Sohnes: „Vor Allem 
wünſche id, daß Du gefund feieft, und ich bitte Did, uns zu 
ſchreiben Hinfichtlich Deines Befindens und wegen der Sadıe, die 
ich wiſſen möchte; denn aud) früher jhon habe ih an Dich) ge- 
ſchrieben wegen der (. . .) aber Du haft weder geantwortet, noch 
bift Du gefommen, und jegt, wenn Pu nicht kommſt, fo laufe ih 
Gefahr, das Ackerloos, das ich habe, zu verlieren. Unſer Mit« 
befiter hat fih an der Arbeit nicht betheiligt, darum ijt noch nicht 
einmal das Schöpfwerf in Ordnung; übrigens find deshalb auch 
die Wafjergräben mit Sand zugejhlemnt und das Beſitzthum ift 
unbeadert. Stein Pächter findet fi, der es bebauen will. Lediglich, 
die Grundjteuern muß ich bezahlen, aber Einnahmen beziehe ich 
nit. Naum ein einziges Aderftüd wird vom Kanalwaſſer benetzt; 
darum mußt Du nothwendigerweije herfommen, ſonſt befteht Gefahr, 
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daß die Aderfruht mißräth. Es grüßt Did Deine Schweiter 
Helene. Deine Mutter jhilt auf Di, weil Du ihr nicht geant- 
wortet haft.“ 

Diefer Brief führt uns in wenigen aber lebendigen Zügen 
die ganzen Sorgen eines ägyptiſchen Landmannes vor Augen. Der 
Briefſchreiber beſaß ein fleines Bauerngut, das er aus irgend 
welchen Gründen nicht bewirthjchaftete, obwohl er Zrau und Tochter- 
bei fi hatte. Vielleicht war er zu alt zum Arbeiten. Der Sohn, 
bie einzige Hoffnung der geplagten Eltern, hielt fi in der Ferne 
auf, er hatte es nicht einmal für nöthig gehalten, feinen Eltern. 
auf ihren erjten Brief zu antworten. Die Einnahme der Eltern 
beitand in Pachtgeld, aber diesmal hatte fich fein Pächter gefunden,. 
weil die Wafjerwerfe nicht mehr in Ordnung waren, deren In— 
itandhaltung dem Eigenthümer zufiel. Bekanntlich war ganz. 
Aegypten von einem dichtmaſchigen Net von Kanälen bedeckt, die 
zur Zeit der Nilüberſchwemmung ſich anfüllten. Jedes Bauerngut, 
war e3 auch nod) jo Klein, ftand mit diefem Neg in Verbindung,. 
und durch Schöpfmafchinen wurde das Wafjer nad) Bedarf in die 
fleineren Rinnſale geleitet, wie auf unferen Riefelfeldern. Des- 
Briefſchreibers Schöpfvorrihtungen verjagten, der Schlemmfand 
hatte die Rinnfale angefüllt; faum noch ein winziges Stüf Land 
fonnten die Eltern bebauen, jedenfalls für ihren eigenen fleinen 
Hausbedarf, aber auch hier drohte die Ernte aus Mangel an 
Bajferzufuhr zu Grunde zu gehen. — Ob der Sohn gefommen. 
iſt und Hilfe gebracht hat? 

Eine geſchloſſene Sammlung von Privatbriefen, die alle 
einer und derjelben Familie angehören, enthalten die Fayüm 
Towns Papyri unter Nr. 110—123. Es find dies 14 Briefe aus 
den Jahren 94 bis 110 nad Chr.; jieben Briefe ftammen aus 
dem Jahre 100, die übrigen vertheilen fid) auf die anderen 
16 Jahre, die auf uns gefommene Sammlung ift daher zweifellos: 
unvolljtändig. Gefunden wurden die Briefe in den Trümmern 
eines Haujes zu Kaſr el Banat im Fayum, dem Wohnfige der 
Empfänger. Das Haupt der Familie ijt Lucius Bellienus Gemellus, 
ein alter Herr von 77 Jahren (110 n. Ehr.), aber voller Rüftigfeit, 
der zwar mit Feder und Papier ſchlecht umzugehen verfteht, gleich- 
wohl aber eifrig Briefe ſchreibt, weil es ihm ein Bedürfniß ift, in 
allen Fragen des Familienhauspalts und der Bewirthſchaftung 
feine Stimme zu erheben; dabei iſt er unjanft als aus— 
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‚gedienter alter Soldat, wenig empfänglid für zartere Gefühle, 
aber praftifh vor allen Dingen. Von ihm ftammen 11 Briefe, 
die er auf feinen Reifen nach feinen verfhiedenen Beligungen in 
den Dörfern der Umgegend an feine Angehörigen gejchrieben hat, 
theil3 an feinen Sohn Sabinus, theil® an Epagathus, der mög- 
licherweiſe fein Schwiegerfohn iſt. Gewohnt ſcheint er bei feinen 
‚Kindern nicht zu haben, weil feiner der Briefe am ihn ſelbſt ge- 
richtet ift; doc ift er auf allen Gütern zu Haufe und giebt für 
alle Befigungen aud in fleinen Dingen feine Befehle als Ober- 
haupt. Sein Stedenpferd ift die Landwirthſchaft, auch beſaß er 
eine Delfabrif. Der Inhalt der Briefe bezieht ſich daher faſt 
durchweg auf wirthichaftlihe Angelegenheiten; nur hin und wieder 
‚giebt Gemellus auch in Familienfadhen furze Weifungen. Einige 
Ueberfegungen mögen zur Verdeutlichung des Geſagten hier folgen: 

Nr. 111: „Lucius Bellienus Gemellus an feinen lieben 
Epagathus. IH bin Dir fehr böfe, weil Dir zwei Ferkel 
frepirt find in Folge der Anftrengung des Weges, da Du doch im 
Dorfe 10 Zugthiere ftehen haft. Der Treiber will feine Schuld 
haben; er jagt, Du hätteft befohlen, die Zerfel zu Zuß den Weg 
‚zu treiben. Uebrigens hatte id Dir aufgetragen, zwei Tage im 
Dorfe Dionyfiad zu bleiben, bis Du 20 Scheffel Lotus angefauft 
haft; man jagt, der Lotus fofte in Dionyſias 18 Drachmen. 
Sobald Du diefen Preis triffit, dann faufe die 20 Scheffel Lotus, 
denn Du weißt, e3 ift nöthig. Mit der Bewäſſerung aller Ofiven- 
plantagen fahre fo fort und laß den Arbeiter (Lüde im Paphrus) 
bewäfjern, forge aud) für Begießen der Pflanzen, die reihenweije 
im Garten ftehen. Vernachläſſige das ja nit! Lebe wohl!“ 

Nr. 117: „Lucius Bellienus Gemellus an feinen Sohn 
Sabinus. Hoffentlich Hift Dar wohl und munter. Ich möchte 
Dir mittheilen, daß der fol. Sekretair Eluras die Geſchäfte 
des Kreisdireftors Eraſus übernommen hat auf Verfügung des 
Vicekönigs. Wenn Du einverjtanden bift, jo jhide ihm einen 
Scheffel Oliven, da wir feiner bedürfen. Sende und nad) Haufe 
ebenfalls etwas Dliven, da wir frijhe Oliven nicht mehr zu Haufe 
haben. Auch jende die Opfergaben an den Streisdireftor Erajus, 
der das Feſt des Gottes Horus ſchon am 14. veranjtaltet u. ſ. w.“ 

Nr. 120: „Bitte, jende mir zwei Heugabeln, zwei Getreide 
ſchwingen und eine Schaufel nad) Aphroditopolis, wo id) dieſe 
Dinge gebrauche. Das Getreide beim Dorfe Apiad mußt Du 
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mähen und die Garben ſogleich nad) (Lücke) fahren laſſen. In den 
Dlivenplantagen des Dorfes Apiaz laß den Boden umgraben u. ſ. w.“ 

Aegypten war feit der älteften Zeit der Pharaonen ein Ader- 
bauftaat allererften Ranges, wo die ganze Staatseinrihtung vor: 
nehmlid auf die Landwirthſchaft zugefehnitten war, und zwar mit 
einer Entſchiedenheit, wie nirgendiwo anders in alter oder in neuer 
Beit. Gemellus als Großgrundbefiger fpielte daher gewiß eine 
bedeutende Rolle, aud) verftand er es, fih mit den Stantsbehörben 
auf dem üblichen Weg in gutes Einvernehmen zu fegen. 

Wenn e3 ſich darum handelte, frohe Familienfeste zu feiern, jo 
ud man fi) dazu fchriftlich ein, und der Wortlaut diefer Schreiben 
ähnelt fehr unferen Einladungsfarten. Nr. 132 der Fayüm 
Towns Papyri lautet: „Es bittet Di) Iſidorus, bei ihm zu fpeifen 
zur Hochzeit feiner Tochter (furze Lücke) in den Sälen des Cen— 
turionen Titus um die 9. Stunde.“ Titus war gewiß ein verabjchiedeter 
Hauptmann, der für allerlei Feftlichfeiten Räume zu vermiethen 
hatte; feine Säle mochten ftadtbefannt fein, daher genügte die 
furze Bezeichnung der Oertlichkeit. Wo die Lüde im Papyrus 
fi) findet, hat ficherlich die Angabe des Tages gejtanden. Die 
Hochzeit war offenbar feine Kleine, und Jfidorus fein armer Mann, 
ſonſt würde er fi begnügt haben, die Feier daheim in feiner 
Miethswohnung abzuhalten; amdererfeits aber befaß er auch nicht 
ein genügend großes Haus, um alle Gäfte darin zu bewirthen. 
In diefer Hinfiht war die Abfenderin einer anderen Einladung 
(Oxyrynehus Papyri I Nr. 111) beſſer daran. Sie heißt Herais, 
ift jedenfalls Witte, da fie und nicht ihr Ehemann die Einla- 
dung verjendet, und ift nicht nur in der glücklichen Lage, im 
eigenen Haufe ihre Gäfte zu bewirthen, fondern verheirathet auch 
mindeftens zwei ihrer Kinder auf ein Mal. Die Einladung 
fautet: „Es bittet Di Herais, zur Hochzeitsfeier ihrer Kinder in 
ihrem Haufe zu ſpeiſen morgen, das ift am 5., um die 9. Stunde.“ Nun 
ift allerdings in Aegypten die Ehe unter Gejhwiftern erlaubt und 
vielfach in Mebung geweſen, es ift deshalb nicht nöthig, im vor- 
fiegenden Falle an eine Doppelhochzeit zu denfen. Auffallend ijt 
es, daß man die Einladung zu einem jo wichtigen Feſte erſt Tags 
zuvor verjendet. 

Obwohl da3 erftere Einladungsfhreiben aus dem Fayüm, 
da3 leßtere aus dem Gau Oryxynchos ftammt, ift dennoch der 
Wortlaut merfwürdig übereinftimmend. Leider gejtatten die Ur— 
kunden feinerlei Rüdjhluß auf die Zeit der Abfafjung. 
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Eine andere Urfunde der Oxyrynchus Papyri, Nr. I 110, 
fcheint eine Einladung zu einem halbamtlihen oder amtlihen 
Feſtmahl darzuftellen, ähnlidh unjerem, von Beamten einer Be- 
hörde veranftalteten, Kaijergeburtstaggefjen; der Einladende, Namens 
Chairemon, würde dann Oberhaupt irgend eines Kollegiums jein. 
Die Urkunde lautet: „Es bittet Di Chairemon, am Feſtmahl 
zu Ehren des Gottes Serapis theilzunehmen, im Serapeum, 
morgen, das ift am 15. um bie 9. Stunde” Die Ber- 
ehrung des Serapis war weit verbreitet, feine Tempel jtanden 
allenthalben in den Orten. In einem jolhen Tempel (Serapeum) 
fand aud) der Schmaus ftatt, wozu Chairemon einladet. 

Uebereinjtimmend lauten alle Einladungen auf die 9. Stunde; 
es ift dies alſo die Stunde, welche gemäß der Sitte oder durch den guten 
Ton für den Beginn der Feſtlichkeiten allgemein vorgefchrieben 
war. Nun theilte man befanntlih den Tag, d. h. die Zeit von 
Aufgang bis Untergang der Sonne, in 12 Stunden, deren Länge 
nad) der Jahreszeit wechjelte. Die erwähnten Einladungen fallen 
fiher nicht in die nämliche Jahreszeit, die neunte Stunde dedt ſich 
daher nicht mit einer und bderfelbeu Tageszeit unjerer heutigen 
Rechnung. Jedenfalls aber begann mit der neunten Stunde, etwa 
3 Uhr Nahmittags, das letzte Viertel der Tageshelle, woraus zu 
ſchließen ift, daß man mit dem Feltmahl entweder deshalb jehr 
früh begann, um es recht lange auszudehnen, oder um den Nadit= 
fchlaf nicht zu entbehren. 

Ebenfalls auf ein Götterfeft bezieht fih Nr. I 112 der Oxy- 
rynchus Papyri, dod) hat es ganz und gar den Anſchein, ala wenn 
in diefem Falle das Zeit nur den äußeren Anlaß für ein trau— 
lies Stelldidein bieten fol. Die Einladung lautet: „Ge— 
grüßt feieft Du, meine Gebieterin Serenia, von Deinem Petoſiris. 
Biete Alles auf, meine Gebieterin, daß Du am 20. zum Geburtö- 
tagsfeite des Gottes herkommſt, und laß mid) wiſſen, ob Du lieber 
auf einem Nahen vder auf einem Reitefel fommen willſt, damit 
er Dir entgegengejendet werden fann. Aber gieb aud Acht, daß 
Du das nicht vergifieft, meine Gebieterin! Laß es Dir wohl er- 
gehen allezeit!" 

Es ift der Phantafie weitefter Spielraum gelajjen, um aus 
diefen wenigen Zeilen fih den weiteren Zufammenhang zuredht- 
zulegen. Wenn der ungeduldige Petofeiris jeiner Herrin und 
GSebieterin die Wahl läßt zwiſchen Nahen und Reitefel, jo ijt das 
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fierli eine Galanterie. Wafferftraßen und Landivege waren in 
Aegypten überall zahlreih vorhanden und wurden gleihmäßig 
benußt; welde von beiden hier die günftigere Beförderungsgelegen- 
heit war, ift dem Petoſeiris ganz gewiß befannt gewejen, aber 
trogdem überließ er die Entſcheidung feiner Herrin. Ob er reich 
genug war, um Nahen und Reitthier felber zu befiten, oder ob 
er die gewünfchte Beförderungsgelegenheit miethen mußte, das zu 
entfheiden bietet die Urfunde feinen Anhalt. Hoffentlich hat die 
Herrin „Acht gegeben“ und die Einladung nicht „vergefien“. 

Die legtgenannte Urfunde-hat die Form der Briefe, im Ein- 
gange ift alſo Empfänger und Abfender mit Namen genannt. In 
den drei vorher beſprochenen Einladungsſchreiben fehlt aber der 
Name des Empfängers, ein Beweis, daß diefe Einladungen in 
größerer Zahl von Screibern gleichzeitig und gleihlautend an- 
gefertigt worden find. 

In der Urfunde Nr. I, 115 der Oxyr. Papyri befigen wir 
ein Beileidjhreiben aus dem 1. Jahrh. unferer Zeitrechnung. 
Während fonft in allen Briefen die Eingangsformel lautet: „A an 
8, Gruß!“ wird hier die Formel: „A an B, fei getroft” ange- 
wendet. Ein anderes Beileidfhreiben ift bisher unter den 
Papyrusurfunden uns nidt befannt geworben, es ift aber fiher 
anzunehmen, daß bei der Beharrlichfeit, welche im Formelweſen 
überall hervortritt, dieſe abweichende Formel bei allen Trauer- 
fundgebungen zur Anwendung fam. Die Urkunde lautet: „Irene 
an Taonophris und Philo; jeid getroft! In gleihem Maße bin 
ich ſchmerzerfüllt und vergieße Thränen über den Tod des Eumoiros, 
wie id) geweint habe neben dem Leichnam des Didymas, und 
Alles, was in folhem Falle üblich ift, habe ich gethan und alle 
die Meinigen, Epaphroditos, Thermuthion, Philion, Apollonios 
und Plantad. Aber immerhin, nichts läßt fid) ausrichten gegen 
ſolche Schickſalsſchläge. Sudet Euch nunmehr zu tröften. Gehabt 
Euch wohl! den 1. Athyr (—28. Oftober).” Irene, die Abfenderin, 
ift Wittwe, font würde ihr Ehemann das Schreiben verfaßt haben. 
Die Empfänger des Briefes find ein Elternpaar, von denen die 
Mutter, Taonophris, vor dem Vater in der Eingangsfornıel 
genannt wird; dieſe fonft nicht gewöhnliche Erſcheinung wird 
dadurd) zu erflären fein, daß die trauernde Mutter dem Herzen 
der Abfenderin näher ftand. Die Abfenderin jelber muß erſt 
furze Zeit vorher einen ähnlichen Trauerfal erlebt haben, denn 
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fie verweift auf ihren Schmerz um den Verluft des Didymas. 
Diefer Didymas war mögliherweife ihr Ehemann. Wenn fie 
ferner jagt, daß fie Alles gethan habe, was in folhem Zalle 
üblich ift, jo meint fie damit die religiöfen Bräuche und Gebete. 
Es ift bemerfenäwerth, daß die Abfenderin des Schreibens das 
trauernde Elternpaar durch den Hinweis auf ihren eige en Verluft 
zu tröften jucht. 

Zum Schlufje wollen wir noch den drolligen Brief eines 
Knaben an feinen Vater erwähnen (Oxyr. I. 119). Der Brief 
ift voller Fehler in Bezug auf Gliederung der Sätze, Redht- 
ſchreibung und Grammatif, etliche Mate find die Worte jo entſtellt 
wiedergegeben, daß ſich nur errathen läßt, was der Schreiber eigentlic) 
hat jagen wollen. Der Knabe, welder glei feinem Vater den 
Namen Theon führt, figt zu Haufe und erfährt zu feinem Leid- 
weſen zu fpät, daß fein Vater, ohne ihm mitzunehmen, auf dem 
Wege zur Weltitadt Alerandria fi befindet. Da nun Vater 
Theon aber in der Kreisſtadt irgend welcher Geſchäfte halber noch 
zurüdgehalten wird, jo benugt das Söhnchen fofort dieſe Gelegenheit, 
ihm einen Brandbrief nachzuſenden, der eine feltiame Miſchung 
von findlihem Troß, Schalkhaftigfeit und Unbeholfenheit aufweift. 
Seine ganze Auffaffung der Sachlage zeigt, daß ber Knabe noch 
ſehr jung fein muß; wahrfheinfih Hat ihm jeine frühere Amme 
oder eine andere dienjtfertige Dienerin nad) beten Kräften Hilfe 
geleiftet, um den nedijhen Troß zu Papier zu bringen. 

Wir wollen verfuchen, in der Meberfegung durch Nahahmung 
der Fehlerhaftigfeit das Driginal möglichſt getreu wiederzugeben: 

„Theon an feinen Vater Theon. Das haft Du hübſch ge- 
macht, nicht mitgenommen haft Du mid) mit Dir zur Hauptitadt. 
Oder willft Du nicht mitnehmen mit Dir nad) Alerandria? Nein 
dann ſchreibe ich Dich feinen Brief, noch ſpreche ih Did, noch 
wünfche id) Di Gefundheit. Dann aber, wenn Du fommft nad 
Alerandia (jtatt: zurüf aus Alerandria), nein, dann nehme id; 
feine Hand von Dir, noch wieder grüße id) Di mehr. Ja wenn 
Du mid nit mitnehmen willjt, dann fommt das fo. Und meine 
Mutter ſagte zu Archelaos: der frede Junge bringt mid) noch um! 
Das aber haft Du hübſch gemacht, Geſchenke haft Du mir geſchickt, 
große Zudererbjen (jedenfalls gelegentlich der Abreiſe). Man hat 
uns an der Naje herumgeführt damals, am 12., als Du abreiftejt. 
Alſo laß mic holen, ih bitte Did. Aber wenn Du das nit 
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thuſt, gewiß dann efje ih nichts und trinfe nichts. Das hait 
Du davon! Lebe wohl! Den 18. Tybi.“ (— 13. Januar). 

Ob der Junge feinen Willen durchgefegt hat? Die Urkunden 
verrathen es nit. Vielleicht Haben die Mutter oder die An- 
gehörigen daheim nur ihr Vergnügen an dem Machwerk gehabt,. 
und der Brief ift garnicht abgejendet worden; möglich aud, daß. 
die Abjendung erfolgte, und daß der Vater, entzückt über bie 
Willenskraft feines Sprößlings, forgfam den Brief aufhob und nad 
der Heimath zurückbrachte. Er hat jedenfalls nicht geahnt, daB. 
der Brief feines Söhnchens Jahrhunderte überdauern und heute 
eine folhe Verbreitung finden würde. 


Der Gedanke der Theodicee in Goethes Fauft. 
Bon Earl Alt. 


Der Verfaſſer des Volksbuchs vom Doftor Zauft wird immer 
‚ein merfvürdiges Beifpiel eines Autors bleiben, der feinem Stoff 
nit gewachſen ift. Dennoh hat er unter der aufdringlichen 
Moral, den albernen Disputationen, dem fleinlihen Anekdoten- 
kram den tiefbedeutfamen Kern der Sage nicht erjtiden können. 
Iſt es doch das Zeitalter jelbft geweien, das an dem Stoffe mit- 
‚gedichtet: der Gegenfag des von aller geiftigen Vormundſchaft ſich 
befreienden Individuums, des um die höchſten Probleme ringenden 
Forſchers zur neu erftarfenden Macht der Kirche und Autorität. 
Noch erſchien freilich die Seldftherrlichteit des Individuums als 
‚grauenerregende, unheimliche Ueberhebung, die Sehnſucht nad) 
der höchſten Schönheit als fündhafte Luft, der Forſchertrieb, der 
vor feiner Schranfe Halt machte, als teufliiher Zürwig, der der 
‚Hölle verfallen war. Aber es braudte nur ein „fauftifcher“ Geiſt 
fi) des Stoffes zu bemädtigen, um den tiefen Gehalt zu Tage zu 
fördern und den Titanismus Faufts in heifftem Glanz erftrahlen 
‚zu laffen. Das that Marlowe. Aber auch bei ihm bleibt Fauft 
ein Opfer des Teufels; erſt Leſſing Hat ihn der Hölle entriffen. 
Nicht überwunden ift dagegen auch bei Leffing der Dualismus des 
Lutherthums: Catan will dem Herrn die Seele Faujts rauben und 
ein Machtſpruch Gottes iſt cs, der die Entſcheidung herbeiführt. 

Diefer Dualismus nun mußte für Goethe gerade eine be= 
ſondere Echwierigfeit in der Behandlung der Fauſtſage bilden, 
ſobald er fi der phitofophiichen Forberungen bewußt wurde, die 
der Stoff mit fid) brachte. Wie widerwärtig ihm die Vorftellung 
vom Kampf eines guten und böſen Prinzips war, erhellt 3. B. aus 
einem charafteriftiichen Brief an den Maler Müller vom 21. Juni 
1781: der Streit der Geijter um den Leichnam Mojis, den Müller 
in einem Gemälde dargejtellt hatte, ift für Goethe eine alberne 
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Judenfabel, die weder Göttlihes noch Menſchliches enthält, und 
höchſtens in einer Ecke will er den Satan als Folie gelten laſſen. 
Es ift diefelbe Gejinnung, die fi jpäter in den heftigen Proteften 
gegen das vadifale Böfe Kants äußert. Stand doch eine ſolche 
dualiſtiſche Anſchauung in ſchroffem Widerſpruch zu dem optimijtiihen 
Vertrauen auf die gute Natur des Menſchen und zu der ſchon 
dem jungen Goethe eigenen Meberzeugung von der Relativität der 
Begriffe Gut und Böfe. 

Und jo meine id, daß e3 nicht blos äſthetiſche Bedenken waren, 
die den Abſchluß der Fauftdihtung immer und immer wieder ver- 
zögerten und Goethe zu den humoriſtiſch-geringſchätzigen Urtheilen 
über die „barbariiche Produktion“ veranlaßten. Der ethiiche 
Rigorismus de3 Quthertfums, der alles Gottwidrige in der Geftalt 
des Teufels verförpert fieht und diefem eine gewaltige Macht 
zuſchreibt, war feiner Natur fo zuwider, daß hier ein Ausgleich 
gefunden werden mußte, wenn die Fauſtdichtung zu einem be- 
friedigenden Abſchluß geführt werden jollte. So war es einer der 
dedeutfamften Momente in der Entjtehungsgefhichte des Fauſt, 
als Goethe in Anlehnung an das Buch Hiob die Idee de3 Prologs im 
Himmel concipirte, welche den der Fauſtſage unentbehrlichen Teufel 
beibehielt, den Kampf zweier feindlicher Prinzipien aber aufhob, 
indem der Teufel zum Diener und Werkzeug Gottes gemacht 
wurde. 

Des Menſchen Thäugkeit kann allzuleicht eiſchlaffen, 
Ex liebt fi bald die unbedingte Ruh; 

Drum geb’ ic) gern ihm den Geſellen zu, 

Der veizt und wirft und muß als Tenjel ſchaffen. 


In diefen Worten hat uns Goethe feine Theodicee gegeben, 
wenn wir dabei weniger an die Rechtfertigung Gottes, als an die 
Frage nad) der Bedeutung des Böſen denfen. Dem Urfauſt liegt 
die Löfung des Problems natürlich nod fen und es mußten 
nahezu dreißig Jahre vergehen von der erjten Gonception der 
Dichtung bis zur völligen Durddringung der alten Fabel mit 
Goethiſchem Geijte. 


1. 

Literariihe Einwirkungen und eigene Lebenserfahrungen haben 
in der Jugend den Optimismus, zu dem Goethes ganze Natur 
Hinftrebte, ftarf erjhüttert und zum Wanfen gebracht. 

Seit Bayle in jeinem vielgelejenen Dietionaire historique 
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et eritique den Widerſpruch zwifchen dem Begriff eines perfönlicen, 
allgütigen und allmächtigen Gottes und den mannigfadhen Uebeln 
in der Welt fhonungslos aufgededt hatte, um dann mit einem 
eredo quia absurdum est feinen eigenen Ausführungen die Spitze 
abzubrechen, hatte die Frage nad) der Bedeutung des Böfen nicht 
geruht. Philofophen und Dichter, Engländer, Deutſche und Fran- 
zofen hatten fi von den verſchiedenſten Standpunften aus und 
mit den verſchiedenſten Tendenzen an der Löſung verfudt. Ach 
nenne nur in chronologiſcher Folge: King (de origine mali 1702), 
Mandeville (Vienenfabel 1706), Shaftesbury (Rhapfodie der 
Moraliften 1709), Leibniz (Theodicee 1710), Gottihed (Hamartigenia 
1724), Pope (Essay on man 1733,34), Haller (lleber den Urfprung 
des Uebels 1734), Uz (Theodicce 1755), Voltaire (Candide 1758), 
Holbad) (Systeme de la nature 1770). Das Erdbeben von Lifjabon 
hatte den Streit aufs Neue angefacht. Voltaire ergoß jeinen Spott 
über die befte aller möglichen Welten und Holbach machte die 
Sraufamfeit im Haushalt der Natur zu einem Hauptargument 
gegen die Griftenz eines alwiijenden Gottes. Mit den Waffen 
Voltaires und Holbachs kämpft Goethe, wenn er gegen die von 
Sulzer behauptete vollfommene Harmonie des Univerfums zu 
‚Felde zieht (Werfe 37, 208 ff.). 

Doch nicht blos auf literariihe Anregungen brauden wir 
folhe und ähnliche Aeußerungen zurüdzuführen. Wir willen, daß 
Goethe ſchon als jehsjähriger Knabe beim Erdbeben von Liffabon 
zum erften Mal an der Gerechtigkeit Gottes zu zweifeln anfing 
und wenn Werther die Natur ein ewig verfchlingendes, ewig wieder: 
fänendes Ungeheuer nennt, jo werden folhe Stimmungen aud dem 
Dichter nicht fremd geweien jein. 

Daneben begegnen aber auch andere Ausjprüde, die der 
ipäteren Naturanſchauung näher ftehen; jo ichreibt Goethe 3. 3. im 
Iuni 1774 an Sophie von Ya Rode: „Feuer das leuchtet und 
wärmt, nennt ihr Segen von Gott; das verzehrt — nennt ihr 
Fluch“ und kennzeichnet damit die Begriffe Segen und Fluch, 
Hut und Böſe als relativ. 

Seine Anfheuungen über Gut und Böſe auf moraliihem Gebiet 
bat der junge Goethe am ausführliditen in feiner Rezenfion der 
„Briefe über die wichtigiten Wahrheiten der Offenbarung“ dargelegt. 
Er zählt fi) hier zu denen, „die in Gott nod) etwas anders als 
den Strafrihter des ſchändlichen Menichengeichlehts fehen; die da 
alauben, das Geichöpf feiner Hand jei fein Ungeheuer“ und giebt 
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„allen Fanatifern von beiden entgegengefegten Parteien zu bedenken, 
ob es dem höchſten Weſen anftändig fei, jede Vorftelungsart von 
ihm, den Menſchen und deſſen Verhältnig zu ihm, zur Sade 
Gottes zu machen, und darum mit Verfolgungsgeifte zu behaupten, 
daß das, was Gott von und als gut und böfe angefehen haben 
will, auch vor ihm gut und böfe fei, oder ob das, was in zwei 
Farben für unfer Auge gebrochen wird, nit in Einen Lichtftrafl 
für ihn zurüdfliegen fönne“. 

Aber auch auf dem Gebiet des fittlihen Lebens hat Goethes 
Optimismus manden Stoß erhalten. Wenn er auch den fürdern- 
den Einfluß feiner mephiftophelifhen Zreunde, Herder und Merd, 
erfannte, fo mögen fie ihm doch oft genug als böje Dämonen, als 
Vertreter eines feindlihen Prinzips erfhienen fein. Früh erfuhr 
er auch an fi) dag Gefühl fittliher Schuld, als er Friederife 
verließ. Das in den Dichtungen der Frankfurter Jahre fo häufige 
Motiv der Untreue ift ein deutliches Zeichen für das lange Nach- 
wirfen des Schuldbewußtfeins, das ſich durch philojophiiche Ueber— 
zeugungen nicht beſchwichtigen ließ. 

Vie Goethe nun nad) feinem Lieblingsausdruf alles, was ihn 
erfreute oder quälte, in ein Bild oder Gedicht zu verwandeln fuchte, 
haben natürlich) auch die Skrupel und Zweifel die ihm das Böſe 
in der Welt in allen feinen Formen machte, ihren Widerhall in 
der Dichtung, fpeziell auch im Urfauft gefunden. Das hat jüngjt 
Hering”) treffend dargelegt, der mir nur darin zu weit zu gehen 
ſcheint, wenn er das Problem des Böſen als den Grundgedanfen 
des Urfauſt bezeichnet. Er hat gezeigt, daß der Erdgeiſt das 
Symbol der fhaffenden und zerftörenden Kräfte in der Natur ijt 
und daß das Gefühl unjchuldiger Schuld, wie Goethe es Frieberifen 
gegenüber empfinden mochte, ihn dazu führte, Gretchen als Opfer 
der Hölle erjcheinen zu lajfen oder — fönnen wir hinzufügen — 
Anklagen gegen den „großen herrlichen Geift“ felbft zu erheben. 
Auch darin bin ich mit Hering einig, daß der junge Goethe garnichi 
im Stande war, die aufgeworfenen Probleme zu löfen. 

In goldnen Frügfingsionnenftunden 

Lag ich gebunden 

An dies Geſicht. 

In holder Dunkelheit der Sinnen 

Kommt ich wohl diefen Traum beginnen, 
_ Vollenden nicht. 


*) Seftichrift zu Goethes 150. Geburtstagsfeier, dargebradht vom Freien deutſchen 
Yochfift &. 189-208. 
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Diefer lyriſche Erguß des Mannes Goethe, der das Fragment 
zu vollenden unternimmt, fennzeichnet das Verhältniß des Urfauft- 
dichters zu feinem Stoff in durchaus zutreffender Weile. Die 
Antwort auf die Probleme, die ihn bewegten, vermochte er nicht 
zu geben. ‚Das gilt auch vom Verhältnig Mephiitos zum Erdgeiit. 
Der Erdgeiſt hat jedenfalls Macht über Mephilto, mag er ihn 
nun ſelbſt gefandt, oder wie Minor will, 6103 zugelaſſen haben, 
daß Mephifto den Fauſt verführt. Denn die Anfiht, daß Zauft 
fi) garniht am den Erdgeiſt wendet, wenn er fleht: „Großer 
herrlicher Geift, der Du mir zu erſcheinen würdigteft, der Du mein 
Herz fennft und meine Seele, warum mußtejt Du mid) an ben 
Schandgeſellen fchmieden, der ſich am Schaden weidet und am 
Verderben ſich legt" — dieſe Anficht ift entſchieden abzulehnen; 
wenn Zauft einen Geijt anruft, der ihm erſchienen ijt, und in 
demſelben Stück die Erſcheinung eines Geijtes fihtbar dargeftellt 
wird, fo müſſen beide unzweifelhaft identijch jein. Alſo Mephiſto 
ift abhängig vom Erdgeift, aber wie es möglid war, daß der 
„große Herrliche Geiſt“ Fauſt an den „Schandgefellen“ ſchmiedete — 
das hat der junge Goethe gewiß ebenjowenig beantworten fönnen 
wie Fauft. Wohl galten ihm jchon damals Gut und Böſe als 
relative Begriffe, aber was das Böſe eigentlich it und welche Be— 
deutung ihm im Weltplan zukommt, diefes Problem vermochte er 
nicht zu löfen. — 

Länger als zehn Jahre ſtockt die Arbeit am Fauſt völlig; 
aber nicht ſpurlos find fie an diefem Lebenswerk vorübergegangen. 
Es iſt eine Epoche reigfter innerer Entwicklung: mühevolle Berufs: 
arbeit, ernſte wiſſenſchaftliche Forſchung, die entfagungsvolle Ver- 
ehrung einer reifen, flugen Frau erziehen den Jüngling zum 
Manne. 

Allmählich ſchwinden aud) die Skrupel und Zweifel über das 
Böſe in der Welt. Wie anders als in den Nezenfionen der 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen eriheint das Bild der Natur in 
dem herrlichen Hmunus des Tiefurter Journals, wie treten hier 
die disharmoniſchen Elemente zurüd, wie großartig jeßt er ſich 
über fie hinweg! „Leben iſt ihre ſchönſte Erfindung und der Tod 
iſt ihr Kunſtgriff viel Leben zu haben“. Gegen die Feindfeligfeiten 
der Welt lernt er ſich ohme Haß verſchließen und der Leiden: 
ihaften, die ihn einit jo wild umgetrieben hatten, wird er in 
fehwerem Ringen Herr. Nicht wenig hat endlid) aud) die ein- 
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dringende Beſchäftigung mit Spinoza zur Feſtigung feiner Anfihten 
beigetragen; fann er doc die Ethif als dasjenige Buch bezeichnen, 
das unter allen die er fenne, am meiften mit feiner Vorftellungsart 
übereinfomme. 


Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß die veränderten Anfchauungen 
nicht ohne Einfluß blieben auf die 1787 in Italien wieder vor- 
genommene Fauftdihtung. Vor allen Dingen ijt die Stellung 
des Dichters zum Stoff eine andere, objeftivere geworden: er iſt 
nicht mehr Fauft, häufig glaubt man mehr in Mephiitos Neden 
als in denen Faufts Goethes Stimme zu vernehmen. Ia, wo er 
in Fauſts Rolle jpriht, wie in dem Monolog „Erhabner Geijt, 
Du gabjt mir, gabjt mir Alles“ wird die Veränderung feiner 
Anjhauungsweife doppelt fühlbar. Im Einzemen ſei nod darauf 
hingewiefen, daß der Erdgeift, entſprechend der veränderten Natur- 
auffafjung, ein freumdlicheres Anfehen erhält und Mephifto mehr 
der volfsthümlichen Vorftellung des Teufels angenähert wird. 

Die Grundvorausfegungen des Stüds bleiben dagegen, joweit 
wir das aus den ausgeführten Scenen erfehen fünnen, unverändert. 

Du gabft zu diejer Wonne, 
Die mic) den Göttern nah und näher bringt, 


Mir den Gefährten, den ich ſchon nicht mehr 
Entbehren kann 


jagt Fauft auch hier. Ebenſowenig wie im Urfauft erfahren wir 
etwas Beſtimmtes über das Verhältnig Mephiftos zum Erdgeiſt. 


II. 


Auf einer völlig neuen Grundlage bauen ſich die Scenen auf, 
die in den Jahren 1797—1801 zur Vollendung des erſten Theiles 
gedichtet find. Man läßt ſich von Aeußerlichkeiten verführen, wenn 
man meint, Goethe habe ſich hier der mittelalterlihen Anſchauungs— 
weiſe anbequemt; beachtet man den Sinn der Symbole, jo ift es 
flar, daß hier, wie nirgendwo anders Goethes weltfreudiger 
Optimismus ſpricht. Mephifto ift hier ein Werkzeug Gottes und 
wenn er fi für ſelbſtändig hält, ift er eben der dumme Teufel. 
Der Herr fpricht es mit wünſchenswerther Deutlichfeit aus, daß 
er den Teufel dem Menfchen als Gejellen beigiebt. Das läßt 
doch die Auffaffung eines felbftändigen feindlichen Prinzips nicht 
zu! Ja, Meppifto ſelbſt muß — damit ja fein Mißverſtändniß 
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möglich fei — befennen, daß er das Böſe will, aber das Gute 
ſchaffen muß. 

Es fragt fi, ob Goethe aus innerem Antrieb zu diefer Uni: 
deutung der Sage fid) veranlagt ſah oder ob fid) äußere literarifche 
Anregungen dafür nachweiſen laffen. Das erſte ift wenig wahr- 
ſcheinlich; denn die Probleme, die einft den Urfauſtdichter quälten, 
lagen dem Manne gewiß fo fern, wie eine Spekulation über die 
menſchliche Willensfreiheit, über die er fih nad feinem eigenen 
Zeugniß nicht leicht den Kopf zerbrach. Es iſt natürlich unmöglich 
alle Anregungen zu prüfen, die auf Goethe gewirkt haben könnten. 
Wir wiffen nit, ob er Kants Auffat „Ueber das Mißlingen aller 
philofophiihen Verfuhe in der Theodicee” (1791) gefannt hat; 
intereffant ift es, daß Sant hier dafjelbe Buch Hiob, das Goethe die 
Anregung für den Prolog im Himmel gab, als eine Art authentifche 
Theodicee rühmt. Doch fällt diejer Aufjat in eine Zeit, in der 
ber Fauſt völlig ruht und eine Einwirkung erſcheint wenig wahr- 
ſcheinlich. Zu erwähnen ift ferner, daß Schiller fi lange mit 
dem Gedanfen einer dichterifhen Behandlung der Theodicee trug. 
Geftreift wird das Thema aud in Schleiermahers Reden über die 
Religion, die Goethe im September 1799 las; hier wird dos 
Uebel als eine Folge des felbitfüchtigen Strebens der individuellen 
Natur aufgefaßt. Bon einem nahhaltigen Eindruf der Schleier: 
maderfchen Reden auf Goethe wijjen wir übrigens nichts. Wohl 
aber ift e3 uns dur die Briefe an Echiller vom 31. Juli und 
3. Auguft 1799 ausdrücklich bezeugt, daß Miltuns Gedicht von 
Verlorenen Paradies, das ja nichts anderes als eine poetifhe 
Theodicee ijt, ihn zum Nachdenken über die Probleme der Willens- 
freiheit und des Böſen anregte und auch ftarf auf den Fauſt 
mwirfte. Speziell für die Walpurgisnaht und die Veihwörungs- 
ſcene ift das noch jüngst von Morris nachgewiefen.”) Ich möchte 
zu feinen Parallelen noch eine Hinzufügen. Es ijt ein bei Milton 
häufig wiederfehrender Gedanke, dab Satan „unendliches Gutes, 
Vergebung und Gnade den Menſchen, die er verführet, ſogar durch 
jeine Bosheit gewirket“. Gemeint iſt, daß die Erlöjung erft eine 
Folge von Adams Fall ift, was ſchon in einem altchriftlihen Liede 
durch die Verſe ausgedrüdt wird: O felix eulpa, quae talem 
ac tantum meruit habere redemptorem. So heißt es im fiebenten 
Geſang des Verlovenen Paradieies: 








*) Euphorion VI, 683; Goethe-Studien IL, 180: Goethe Ib. XXIL, 170. 
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Ihm Ehr und Preis dem Allmächtgen, dem Ewgeun, 
Deſſen Weisheit beſchloß ans Böſem Gutes zu fhaffen — 


oder im zwölften: 


O der unendlichen Huld, der unermeßlichen Güte, 
Die foviel Gute? aus Böſem erzeugt, und felber das Böͤſe 
So in Gutes verwandelt. 


Das erinnert doch ſehr an die Formel: „Ein Theil von jener 
Kraft, die ſtets das Böſe will und ftet3 das Gute fhafft."*) Das 
ift aber nicht die Hauptſache; entſcheidend ift, daß Goethe durch 
Milton veranlagt wurde, von Neuem über das Problem de3 Böjen 
nachzudenken, das für ihn ſchon lange in den Hintergrund getreten 
war. Mußte da nit, zumal Schiller ihn erjt vor wenigen Wochen 
wieder an die Vollendung des Fauſt gemahnt hatte, die Erinnerung 
febendig werden, daß eben diefe Probleme einjt mit der Dichtung 
de3 Urfauft eng verfnüpft waren, und der Wunjch entitehen, jetzt 
mit reiferer Einfiht jene ſtürmiſchen Fragen des jungen Didters 
zu beantworten und die gewiß lange erjtrebte völlige Durchdringung 
des Fauftitoffes mit eigenem Geiſte auszuführen? 
Im Anſchluß an die Leftüre von Milton ſchreibt Goethe am 
31. Juli 1799 an Schiller: „Unter andern Betrachtungen bei diefem 
Werfe war ich auch genöthigt, über den freien Willen, über den 
id) mir fonft nicht leicht den Kopf zerbreche, zu denfen; er fpielt 
in dem Gedidt, jo wie in der Kriftlihen Religion überhaupt, 
eine ſchlechte Role. Denn jobald man den Menſchen von Haus 
aus für gut annimmt, jo iſt der freie Wille das alberne Vermögen 
aus Wahl von Guten abzuweihen und fih dadurch ſchuldig zu 
maden. Nimmt man aber den Menjchen natürlich als bös an, oder, 
eigentliher zu fpreden, in dem thieriſchen Falle unbedingt von 
feinen Neigungen hingezogen zu werden, fo ift aladann der freie 
Wille freilich eine vornehme Perjon, die fi anmaßt aus Natur 
gegen die Natur zu handeln.“ Wir entnehmen diejen Sägen erftens, 
daß die Frage nad) der Vereinbarkeit der Allmacht Gottes und der 
menſchlichen Willensfreiheit — eine Frage, die in den Theodiceen 
den größten Raum einnimmt — für Goethe jhon dadurch erledigt 
war, daß er ein Jiberum arbitrium im theofogifchen Sinne überhaupt 
nicht zugeftand; zweitens, daß ihm Böſe joviel bedeutet, wie 
*) Wenn Pniower (Goethes Fauſt S. 47) gerade in diefem Vers den Einfluß 
von Schints Fauft nachweiſen will, jo vermag id ibm ſchon deshalb nicht 


beizuftinmen, weil ic) ein gortarbeiten am Fauft in den Jahren 1790 bis 
Zuni 1797 für auegeſchloſſen halte. 
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„unbedingt von feinen Neigungen hingezugen werden.“ Diejelbe 
Auffaffung finden wir in einem zahmen Xenion: 


„Bas Heißt Du denn Sünde?“ 
Nie jebermanıt, 

Wo id) finde, 
Daß man's nicht laſſen kauu. 





Eigentlich „Sünde“ werden alſo die thieriſchen Inſtinkte, Triebe, 
Leidenſchaften erſt, wenn der Menſch die Herrſchaft über ſie ver— 
liert. An ſich ſind fie gemein, niedrig, lächerlich, aber nicht böfe. 

Das ift aud der Zinn der Walpurgisnaht. Das Reid) des 
Satans ijt hier nicht das Reich des „alt böfen Feindes“, fondern 
das Gebiet niedrigjter Sinnlichfeit und vohejter Beſtialität. Des- 
halb ift es eine im höchſten Grade abjurde und lächerliche Ans 
maßung, wenn Satan die Formen des himmlischen Reiches nachäfft 
und den mächtigen Herrn fpielen wil. Das plöglie Verſinken 
der Erſcheinung um Mitternacht zeigt deutlich, wie es um feine 
Herrlichfeit beftellt ift. Daß dies der Sinn der Brodenfcenen ift, 
beweift die grotesf-fatirifhe Behandlung zur Genüge. Bei der Aus» 
führung in dramatijcher Form hätte es freilich leicht ſcheinen 
fönnen, daß hier ein dem Prolog im Himmel widerfpredhender 
Dualismus vorausgejegt wird, und veshalb iſt die Ausführung, 
diefer Scenen mit Recht unterblieben. 

Die pofitive Ergänzung zu dieſen ſatiriſchen Scenen bildet 
der Prolog im Himmel und der erjte Dialog zwiſchen Mephifto 
und Fauſt. Mephifto ift „ein Theil von jener Straft, die ftets 
das Böfe will, und ftets das Gute ſchafft“, alles, was man „Sünde, 
Zerftörung, kurz das Böſe“ nennt, ift fein eigentliches Element. 
Aber al feine Zerftörungswuth*) hat es nicht vermodt, die Erde 
und das Leben auf der Erde zu vernichten. Denn „Leben ift 
ihre [der Natur] ſchönſte Erfindung und der Tod ift ihr Stunitgriff 
viel Leben zu haben.“ Das Gegenjtüd zu Mephijtos Nede bildet im. 
Prolog der Lodgeſang der Engel, die trog Sturm und „bligendem 
Verheeren“ in der Natur die Herrlichkeit des Herrn erfennen und 
fie anbetend verehren. 

Wie das phyſiſche Leben nicht denkbar ift ohne Zeritörung, 
fo ift das fittlihe nicht denkbar ohne Triebe und Leidenfcaiten. 
Ohne Triebe fein Streben, ohne Streben fein Leben. Aud) bier 


*) Auch dieſer Zug jehlt in der Walpurgisnacht nicht; man denfe nur an die 
Rede der Troͤdeihere und den Chorgeſang „Wo flieiet heifics Menfchenblut.“ 
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muß Mephiſto mit all jeinen Verjuhen, den Menſchen von feinem 
Urquell abzuziehen, feheitern; er ftört ihm nur auf, wenn feine 
Thätigkeit erjchlaffen will, vermag ihm aber nicht vom rechten 
Wege abzulenfen; er muß, als Teufel, „Ihaffen“. Das fullte 
natürlich aud in Faufts Lebensgang zum Ausdrud fommen, aus 
allen Verſuchungen follte Zauft reiner und edler hervorgehen und fich 
des rechten Weges ſtets bewußt bleiben. Wenn diefer Gedanfe in 
der vollendeten Dichtung nicht überall Far zu Tage tritt, fu Tiegt 
das daran, daß Goethe an dem bereits Gedrudten nichts ändern 
mochte und daß im zweiten Theile, deſſen Hauptmaſſe ja erft in 
den Jahren 1825— 1832 entjtand, andere Ideen den alten Plan 
überwuchern. Am Schluß follte dann Mephifto glauben den Sieg 
errungen zu haben und an der Leihe Fauſts die Worte ſprechen: 





So ruhe dem an Deiner Etätte. 

Sie weihen das Paradebette 

Und eh daS Seelchen ſich entrafft, 

Sic) einen neuen Körper ſchafft, 
Verlünd' ich oben die gewonnene Wette. 
Nun freu ich mich aujs große Feit, 
Wie id) der Herr vernehmen fäht. 


Aber mit Schmach und Schande muß der Teufel abziehen, 
aus Chriſti Munde follte er erfahren, daß der Herr eben aud) hier 
Herr geblieben üt. 


Nein, diesmal gilt fein Weilen und fein Bleiben, 
Der Reichsverweſer herricht vom Thron! 

Ihn und die Seinen kenn ich ſchon, 

Sie wiſſen mid, wie ich die Ratten, zu vertreiben. — 


So wird der Fauſt das Hohelied des Goethiſchen Optimismus; 
die Diffonanzen, die einft den jungen Dichter an der Harmonie 
des Univerſums zweifeln ließen, vermögen ihn nicht mehr zu 
erſchüttern. 


Ih habe angenommen, daß Goethe unter dem Einfluß vom: 
Miltons verlorenen Paradies die Grundvorausfegungen feiner 
Dichtung verändert und die Auffaſſung des Böſen in eigenartiger. 
Reife vertieft hat und habe nun nachzuweiſen, daß die Chronologie 
diefer Behauptung nicht widerſpricht. 
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Scherers Verſuch einer Chronologie der Faultdihtung*) aus 
dem Jahre 1879 darf durd das inzwiſchen ans Licht gefommene 
neue Material als erledigt gelten. Er wies größere Scenenfomplere 
den Jahren 1805—6 zu, was, wie wir jegt wilfen, unzuläffig iſt, 
da die Arbeit in diefen Jahren eine rein redaktionelle war. Da 
die äußeren Anhaltspunkte für die Datirung äußerft ſpärlich find, 
ſcheint jegt ein allgemeiner Sfeptizismus eingetreten zu fein, den 
ich nicht theilen Tann. 

Nach den Ausführungen von Witfowöfi (Walpurgisnacht S. IH 
und Morris (Goethe-Studien II, 180 und Guphorion VI, 683) 
kann es als ſicher gelten, daß die Walpurgisnadht vor dem Jahre 
1799 nicht über einige Vorarbeiten hinaus gediehen ift. Für die 
Datirung der Beſchwörungsſcene befigen wir ausnahmsweiſe ein 
-authentifches Zeugniß in einem Brief Goethes an Schiller von 
16. April 1800: „Der Teufel, den ich beſchwöre, geberdet ſich ſehr 
wunderlid." Zür den Prolog im Himmel liegt fein äußerer 
Anhaltspunkt vor, doch hat ſchon V. Hehn betont, daß wir ihn 
nicht weit von der Beſchwörungsſcene abrüden dürfen; er bemerkt 
in feinen Vorlefungen (Goethe-Ib. XVI, 116): „Ich glaube, daß der 
Prolog mit der Scene gleichzeitig ift, wo Fauſt und Mephiftopheles 
zuerſt Bekanntſchaft machen; dort fallen ganz ähnliche Worte und 
‚au dort tritt die Metaphyſik ziemlich nadt hervor.“ 

Da die Scene „Vor dem Thor“ wahrſcheinlich dem Jahr 1801, 
die Valentinfcene beftimmt dem Jahr 1800 angehört, fo blieben 
für die Jahre 1797—1798 nur übrig: die Zueignung, das Vorfpiel 
‚auf dem Theater, der zweite Monolog Faufts mit dem Selbftmord- 
verſuch und den Oſterchören und die Vertragsicene. Die Zueignung 
iſt nad) dem Tagebuch am 24. Juni 1797 entitanden, das Vorſpiel 
‚gewiß wenig jpäter (man vgl. zu Vers 89—103 den Brief an 
Schiller vom 27. Juni 1797), und daß auch die beiden anderen 
Scenen zu den frühejten gehören, die nad) der Wiederaufnahme 
der Dichtung entitanden find, erſcheint ſehr wahrſcheinlich. Es iſt 
ſchon, oft betont worden, daß der zweite Monolog Fauſts alle 
Motive der Erdgeiftjcene und viele des erſten Monologs fait wörtlich 
refapitulirt.”*) Auf diefe Weife wird Goethe verfucht haben, ſich 
in den alten Gedanfengang wieder hineinzufinden, die Fäden der 
«alten Dichtung wieder aufzunehmen. An diefe Scene fnüpft die 


*) Aus Goethes Frũbzeit S 04-121. 
**) Val. bejonders: Wiloweli, Der Erdgeiſt im Fauſt. Goethe Ib. NVIL 134. 
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Vertragſcene inhaltlich an, wenn Mephifto Fauſt an den Selbſt⸗ 
mordverſuch erinnert; fie iſt bejtimmt das im Fragment mit den 
Worten „Und was der ganzen Menfchheit zugetheilt ift” (8.1770) 
einfegende Bruchſtück zu vervollftändigen. Eine neue Auffaſſung 
des Fauftftoffes enthalten dieſe Scenen nicht; fie find die beiden 
einzigen der nad} 1797 gebichteten Scenen, die den Erdgeift fennen; 
der Dichter ift Hier fihtlic bemüht, die Lücken im Sinne der Sage 
und feiner alten Intentionen auszufüllen. Endlid darf noch auf 
Niejahrs hübſche Bemerkung (Goethe-Ib. AX, 170) aufmerkſam ge⸗ 
macht werden, daß es der zweite Oſtertag war, an dem Goethe 
im Jahre 1798 den Fauſt wieder vornahm. Er hätte hinzufügen 
ſollen, daß Goethe am Vorabend des Oſterſonntags das Oratorium 
beſuchte; nach Burkhardts „Repertoire des Weimariſchen Theaters 
unter Goethes Leitung“ wurde an jenem Tage Ramler-Grauns 
Tod Jeſu und eine neue Meſſe von Mozart gegeben. Iſt es da 
zu fühn, wenn man das herrliche Motiv der Oftergefänge auf 
diefen Eindruck zurüdführt? 

Doch fei dem wie ihm wolle, daran möchte ich feithalten, daß 
diefe beiden Scenen, die dem Fragment am nädjiten ſtehen, älter 
find als jene Gruppe, in der die vertiefte Auffafjung vom Weſen 
des Böſen fih findet, daß mithin meiner Annahme einer durch 
Milton angeregten Umdeutung des Fauſtſtoffes von feiten der 
Chronologie nihts im Wege fteht. Geftügt wird diefe Anfiht 
auch noch durd die Beobadhtung, daß nad) der Lektüre Miltons 
die mißmuthigen Aeußerungen über den Stoff fait ganz jhwinden*) 
und die Jahre 1800 und 1801 feit der Zeit des Urfauft die 
ertragreichiten für die Dichtung find. 

Jedenfalls ift die hier vorgefchlagene Datirung**) auch innerlich 
befriedigender als Scherer3 Hypotheſe; muß dod Scherer annehmen, 
daß Goethe zuletzt eine radifale Aenderung feiner lange feit- 


*) Aus diefem Grunde bin ich auch ‚geneot, den „Abichied" (Weimarer Aus⸗ 
gabe XV, 1, 344) ins Jahr 1798 zn fegen, wojlir and) fpricht. daher 
einigen Briefen aus jener Zeit (Nr. 3777, 3784, 3817 derfelben Ausgabe) 
in Gedanlen und Stimmung nahe jteht. 

**) Die Entjtehung der einzelnen Scenen würde ſich nad) meiner Hypotheſe in 
folgender Weife auf die einzelnen Jahre verteilen; 1797 Zueigmung, Vor— 
ipiel auf dem Theater, Schema und Ueberfiht: 1798 Monolog in der Oſter⸗ 
nacht, Vertragjcene, Verſificirung der Sterfericene, Abicied; 1799 Prolog 
im Himmel? 1800 Beihwörungsicene, Valentinfcene, Balpurgisnact, 
Helena: 1801 Nor dem Thor, Walpurgisnacht (Abſchluß), Disputations- 
Alt; 1806 legte Redalion 
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gehaltenen Grundauffafjung vornahm, dem Böfen eine Macht gab, 
die er ihm früher nicht zugeftand, und den Stoff auf den Etand- 
punft des fechzehnten Jahrhunderts zurüdführte. „Die Iradition 
ift hier ftärfer al$ der moderne Dichter.“ Daß fih der Dichter 
fo dem Joch der Tradition gebeugt Haben follte, kann id) nicht 
glauben, folange fi) fein Beweis für die Behauptung erbringen 
läßt. Dem gegenüber bewegt fi) die Entwicklung des Fauſtſtoffes 
bei Goethe nad) meiner Datirung in derjeiben auffteigenden Linie, 
wie vom Volksbuch über Marlowe und Leffing zu Goethe: um die 
Wende des vorigen Jahrhunderts ift der Höhepunft erreicht; denn 
auch die wichtigften Partieen des zweiten Theils waren damals 
bereits concipirt. 


Zweifampf und Strafrechtspolitik. 
Von 
Landgerichtsrat) Thomfen, Altona. 





Geht die Wahrnehmung nicht fehl, daß das Duellproblen auf 
deutihem Boden im Grunde auf ein Problem der militäriihen 
Pädngogif und der Pflege des militäriichen Geiftes hinausläuft, jo 
fönnen wir eine erjchöpfende Würdigung wie eine endgültige 
praktiſche Regelung dejjelben füglich allein von militäriſcher Seite 
erwarten. Wenn ich dennod, obwohl von Beruf nur Juriſt, in 
dem über Zweifampf und Strafrechtspolitif neu entbrannten Streit 
auf befondere Anregung das Wort ergreife, jo gejchieht es auch 
nur, um auf den angedeuteten Lofalharafter des Problems und 
die daraus fid) ergebenden Stonjequenzen hinzuweiſen und dadurch 
mwomöglih zu einer, den beftehenden Verhältnifien Rechnung 
tragenden Begrenzung des status causae et controversiae beizu- 
tragen. 

I. Dit es zu dem Ende geboten, Sinn und Zweck — die 
ratio — de3 Zweikampfs ins Auge zu fallen, jo wird man nicht 
umhin fönnen, ihn gegen den Vorwurf der Ungereimtheit in Schuß 
zu nehmen, die in der Anjchauung liegen würde, als fönne die 
durch eine Beleidigung verlegte Ehre durch Anwendung von Waffen— 
gewalt wieder hergejtellt werden. Dieſer Vorwurf überfieht, daß 
Beleidigung im ftrafrechtlihen Sinne und die Schädigung der 
Ehre, der durch den Zweikampf entgegengewirft werden foll, nicht 
ein und dafjelbe find. Erſtere vollzieht ji dur den Aft der 
Beleidigung, letztere entitcht erjt, wenn der Beleidigte es unterläßt, 

„die Beleidigung mit einer Herausforderung zum Zweifampf zu 
beantworten. Wenn es uns nit in den Sinn fommt, einer auf 
der Stelle tödtlich wirkenden thätlihen Beleidigung den Gifeft 
einer Schmälerung der Achtung beizumeſſen, welcher fid) der davon 
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Betroffene bis dahin erfreute, fo rührt dies daher, daß ſolchenfalls 
der Beleidigte der Möglichkeit, Satisfaftion zu ſuchen, auf der 
Stelle ohne fein Verfhulden beraubt wurde. In Wirklichkeit liegt 
gerade dem Zmweifampf der Gedanfe zu Grunde, daß unfere Ehre 
nicht durd) das, was Andere thun, fondern durch das, was wir 
unterlaffen, mithin dur unfere eigene Handlungsweife, geſchädigt 
wird. Diefe Schädigung aber beruht darauf, daß nad der Vor— 
ftellung der Gefellfaftsfreife, in denen ber Zweifampf feinen 
Beſitzſtand als herrſchender Brauch bis auf den heutigen Tag be» 
hauptet hat, derjenige, der auf den vermittelt der Beleidigung an 
ihn herantretenden Anlaß, feinen perfönlihen Muth durd eine 
Herausforderung zu beweijen, nicht eingeht, als Zeigling angefehen 
wird, und daß wie ber Beleidigte in der Beleidigung, fo anderer: 
feits der Beleidiger in der Herausforderung einen gleihen Antaß 
für feine Perſon zu erbliden hat. 

Der heutige Zweifampf erſcheint jomit feinem Wejen nad als 
ein von der „jatisfaftionsfähigen“ Gefellihaft fanftionirtes und 
ihren Angehörigen oftroyirtes Verfahren, die Mannes- oder wenn 
man will, die Kavalierfeele auf ihren Gehalt an phyſiſchem Muth 
zu prüfen, gleichwie einft die Herenprobe dazu diente, die ihr 
unterworfenen PVerfonen von dem Verdacht einer Gemeinjhaft mit 
dem Böfen zu reinigen, mit der prozefjualifhen Eigenthümlichkeit, 
daß e3 in das Belieben eines jeden ihrer Angehörigen geftellt iſt, 
der feinerfeit3 bereit ift, fih der Muthprobe zu unterziehen, diejes 
Verfahren gegen jedes andere beliebige Mitglied der Geſellſchaft zu 
beliebiger Zeit und an beliebigem Ort ohne Anrufung der Obrig- 
feit in Wirffamfeit treten zu lafjen. 

An diefem Sachverhalt ändert auch die Mitwirfung anderer 
Motive mehr individueller Art auf Seiten des Beleidigten, jei es 
das Verlangen, den Beleidiger zu züchtigen oder ſich vor fünftigen 
Beleidigungen zu jhügen, jo wenig wie etwa die Herrſchaft des 
Weinzwanges, die wir glauben rejpeftiren zu müfjen, um unjere 
Ehre vor dem Vorwurf der Knauſerei zu bewahren, dadurd in 
Frage geftellt wird, daß uns das Getränf gelegentlicd) mundete und 
wir cs mit Appetit zu uns nahmen, oder die Herrſchaft des Trink- 
geldzwanges etwa dadurd, daß das Wohlgefallen an der Perion, 
die des Trinfgeldes harrte, uns in eine freigebige Yaune verjegte. 

Daß im VBannfreife des Zweifampfs nicht in der Beleidigung, 
fondern in der Art wie von Zeiten der Betheiligten unmittelbar 
und mittelbar auf die Beleidigung reanirt wird, der Schwerpunkt 
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derartiger Ehrenhändel gefunden wird, geht aud daraus hervor, 
daß nad beendigtem Zweifampf die Gegner, wenn ihr Befinden es 
nicht verbietet, fi die Hände reihen und der Ehrenpunft damit 
in Aller Augen jeine Erledigung gefunden hat. 

Nicht minder ift in der häufig nicht ohme Grund getadelten. 
zu milden Beurtheilung, deren Beleidigungen ſich in foro erfreuen, 
ohne Schwierigkeit ein Reflex einer gleihartigen Anſchauungsweiſe 
zu erfennen. 

Nun aber gilt der Mangel an phyſiſchem Muth faſt als fo 
ſchmachvoll wie falſches Spiel oder ähnliche Niederträchtigfeiten. 
Dem Ehrengebot einer Herausforderung würden wir ung daher 
nit anderd als auf die Gefahr hin entziehen fönnen, unjern beiten. 
und fonft vorurtheilslofeften Freund bei unferm Anblif vor Scham 
erröthen zu ſehen, gleihviel, ob unſer Beleidiger ein leidlicher 
Ehrenmann oder ein Lump war, der die Fähigkeit, unfere Ehre 
zu ſchmälern, fo wenig befaß wie ein Hund, der die Schuhe an 
unferen Füßen befudelte — der deutlichſte Beweis, daß es fi) 
beim Zweifampf nicht ſowohl um die Reinigung unferer Ehre als 
um eine Muthprobe handelt. 

So berechtigt nun die Kritik ift, zu der ein folder Braud. 
gleichwohl Anlaß giebt, fo tief ift dennod feine Herrſchaft ein- 
gewurzelt. Nil admirari. Lafjen wir uns doch jelbjt von den 
unfinnigften Modethorheiten unterjoden, vom Zweifampf aber jaat, 
wenn ich nicht irre, Labruyere: Le duel c’est le triomphe de la. 
mode. Wie unerbittlid) aber dieſer Triumphator feine Zwing- 
herrjchaft ausübt, davon fegen Männer von ausgejproden religiöfer 
Gefinnung Zeugniß ab, die im Konflikt diefer Gefinnung mit dem 
Widerftreben, der Achtung ihrer Mitmenſchen verluftig zu gehen,. 
den Satungen des ungeichriebenen Ehrenkoder fi) beugen. 

I. Im Hindlid auf diefen von der Sitte getragenen Zwang. 
fann die ſtrafrechtliche Ahndung des Zweikampfs nicht gutgeheißen 
werden, geſchweige denn die heute im Ausficht genommene Ver— 
ſchärfung der bejtehenden Geſetzesvorſchriften. Allerdings berüd- 
fihtigt dad Str. G.B. die Eigenart des Zweifampfs durch nicht 
minder eigenartige Vorjehriften, wie jhon daraus hervorgeht, daß 
e3 dem Duellanten, der den Gegner tödtet, im $ 206 Str.G.B. ein 
Strafminimum von zwei Jahren Zeitung bewilligt, während doch $ 216- 
Str.G.B. denjenigen, der „durch das ausdrückliche und ernitliche 
erlangen des Getödteten zur Tödtung bejtimmt“ iſt, mit Ge- 
fängniß nicht unter drei Jahren, die durch einen Duellanten ver- 
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urfachte Körperverlegung überall nicht befonders, die zum Zweck 
der Tödtung eines Einwilligenden begangene dagegen — nad) ber 
Rechtſprechung des Reichsgerichts — wie eine gemeine gefährliche 
Körperverlegung beftraft! Allein ein Strafgejeg ift ungerecht, ja 
graufam, das den bedroht, der, nicht jelten in peinigendem Zwic- 
fpalt mit feinem Gewilien, eine Handlung begeht, deren Inter- 
laffung mit der Preisgabe feiner Ehre gleichbedeutend jein würde, 
eine Zwangslage, in die nicht nur der Beleidigte, jondern auch 
der Beleidiger gerathen fann und die auch in jeiner Perfon Be- 
rüdfihtigung verdient, mochte das Beginnen, das die Heraus 
forderung veranlaßte, ein noch jo frevelhaftes geweien jein. Hieße 
e3 doch ſelbſt dem Ehebrecher zu nahe treten, wollte man ihm zu: 
muthen, dem Mafel des Ehebruchs auch noch den Schimpf der 
Zeigherzigfeit hinzuzufügen, dem er unausbleiblid) verfallen würde, 
wenn er der Herausforderung des gefränften Ehemannes zum 
Zweikampf auswide. Gerecht fann, von dem hier crörterten 
Gefichtspunft betrachtet, nur diejenige Reprejjion des Zweifanpfs 
dur den Strafricter genannt werden, die, je nad dem Maße 
der Dringlichkeit des dazu gegebenen Anlajjes, mit anderen Worten 
je nad der Schwere der Beleidigung, dieſe mit entſprechendem 
Nahdrud trifft. Vollends, wenn, wie es befanntlid bei uns der 
Fall ift, andere Organe der Staatsgewalt fein Bedenfen tragen, 
mit den ihnen zu Gebote jtehenden Strafmitteln gegen die 
Refraftäre des Zweikampfs einzujchreiten. 

So veriteht man die Empfindung, die einen unjerer nam: 
hafteſten Rechtstehrer in dem Umvillen über den dem deutichen 
Dffizier aufgezwungenen Nonflft der Pflichten ausrufen läßt: 
„Sein Zweifampf gereicht nicht ihm, die Strafbarfeit feines Zwei— 
fampfs aber im höchſten Maße unjerer Geſetzgebung zur Unchre.” 
Die Geſetzgebung aber würde bei diefem Vergleich nit viel ge— 
winnen, wenn man an die Stelle des Militärs einen Ziviliften 
treten ließe. 

II. Aus diejen Bedenken gegen die Ztrafwürdigfeit der 
Duellanten folgt indes nicht, daß die Strafgejeßgebung vor einem 
Mißhbrauch, der die davon Betroffenen an Leib und Leben gefährdet 
und jchädint und die Rechtsſicherheit eines anſehnlichen Theild der 
Bevölkerung im Privatleben und in der Derfentlichfeit beeinträctiat. 
die Waffen jtrefen müſſe. Allerdings it ein itrafrcchtlihes Ein 


*) Vinding, Tie Ehre und ihre V on, 
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reiten dagegen nur ausführbar durch ein Zurüdgreifen auf Straf- 
androhungen gegen die Duellanten, da fie allein als die einer 
ſtrafrechtlichen Repreſſion erreichbaren Träger und Förderer des 
Mißbrauchs in Betracht fommen fünnen. Ergiebt fi) daraus ein 
Widerſpruch gegen das Poſtulat der Straflofigkeit, die ihnen in 
ihrer Eigenſchaft als Opfer jenes Mißbrauchs gewährt werden jollte, 
jo würde der Konflikt legislativer Motive hier wie bei manden 
anderen Gejegesihöpfungen durd die Anwendung des Axioms, 
von zwei Uebeln das fleinere zu wählen, feine Löſung finden 
müfjen. 

Nun aber befindet fi der Gejeßgeber im vorliegenden Falle 
in einer unvergleichlich günftigen Lage. Was feinem Strafgejeg 
jemals bejdieden war, ſchon durd die Strafandrohung allein das 
Uebel, dem dadurch gejteuert werden follte, zu befeitigen, das ift 
dem Gejeßgeber vergönnt, dem es mit der Befeitigung des Zwei— 
kampfs ernit ift: das Mittel, den Zweifampf auszurotten, ift die 
Bedrohung des Zweifampf mit entehrender Strafe. 

Die Urſache der von der Anwendung diejes Mittels zu ge— 
wärtigenden Wirkung ift fehr einfach. Niemand wird aus Motiven 
des Ehrgefühls fi zu einer Handlung bewegen lafjen, die in ihren 
Folgen mit der Vernichtung der bürgerlihen Ehre gleihbedeutend 
ift. Die Nothwendigfeit, in dem gegen alle Wahrſcheinlichkeit den- 
noch etwa vereinzelt eintretenden Falle, die angedrohte Strafe zu 
verhängen und zu volljtreden, kann Angefichts des im Großen und 
Ganzen als fiher zu erachtenden Erfolges der Strafandrohung nicht 
ins Gewidt fallen. 

Ihre Begründung fände die Androhung einer entehrenden 
Strafe gegen den Zweifampf, abgeſehen von den aus der Natur 
des zu befämpfenden Uebels ſich ergebenden allgemeinen Er- 
wägungen, insbefondere in der Unfehlbarkeit ihres Erfolges einer- 
und der natürlichen, a priori feftitehenden und daher die Straf» 
rechtspflege bloßftellenden Unwirkſamkeit nicht entchrender Straf 
mittel andererjeits, fowie in dem Umftande, daß die dadurch zu 
erzielende Repreſſion in Wahrheit als eine Befreiung der Gewiſſen 
von ben Feſſeln eines mit den Geboten der Vernunft und der 
Sittlichkeit unverträglichen Vorurtheils empfunden und mit Danf 
gegen den Gefeßgeber begrüßt werden würde. 

Schon aus diefem Grunde erledigt fi die Frage, ob, mit der 
öffentlichen Meinung, in Zweitampf ein Eingriff in die Juftiz- 
hoheit des Staats zu erbliden fei. Bejahenden Falls würde auch 
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aus dieſem Titel eine entehrende Strafe am Plage fein. Wer 
wiffentlih einen falſchen Nidel ausgiebt, wird wegen Verlegung 
der Finanzhoheit des Staat3 mit einer Regelitrafe von Zuchthaus 
nicht unter zwei Jahren beftraft. Es ift nicht eingujehen, wes— 
halb mit Eingriffen in die Juftizhoheit nachſichtiger follte verfahren 
werben. 

Mit der Befeitigung des Zweifampfs würde der durd die 
Duellfitte verjhobene Schwerpunft des Intereſſes an einem Ehren- 
handel von ſelbſt wieder in feine richtige Tage gebracht und die 
Waage der Gerechtigkeit in den Stand gejegt werden, bei Ver— 
urtheilungen wegen Beleidigung mit größerer Genauigfeit und 
Schärfe zu funftioniren, als bisher und fo das der Verfagung der 
bewaffneten Satisfaftion zu erheiſchende Komplement ftrengerer 
Ahndung folder Vergehen ſich in befriedigender Weife verwirklichen. 

An die legislative Tehnif aber würde die hier in Ausficht 
genommene Methode der Remedur die bejceidenften Anforderungen 
ſtellen. Ein einziger Paragraph fönnte genügen, welcher befagt: 

„Mit Zuchthaus und Verluft der bürgerlichen Ehren- 
rechte wird bejtraft, wer fih an einem Zweifampf mit tödt« 
lihen Waffen beteiligt.” *) 

IV. Wenn nun der Staat, obwohl in der Lage, mittels eines 
einzigen, einfahen und wohlthätig empfundenen legislativen Ein- 
griff dem Zweikampf den Lebensnerv zu durchſchneiden und ihn 
damit der Vergangenheit zu überliefern, mit diefem Eingriff zögert, 
fo giebt er dadurch zu erfennen, daß er auf die Erhaltung des Zwei- 
fampfs Werth legt. Die Gründe ſolcher Werthihägung aber fönnen 
wohl faum anderswo als im Offiziersduell gefucht werden. Wären 
fie, was ich mir nicht zu entſcheiden getraue, nicht zu billigen, fo 
find fie doch zu begreifen. 

Es ift dabei mit dem Hinweiſe auf den Muth als eine der 
nothwendigften Eigenihaften des Soldaten und den Umſtand, daß 
es unjeren Offizieren nur zu einem fleinen Theil vergönnt iſt, 
diefe Eigenfhaft im Sport zu üben und auszubilden, und daß 
dafür in langen Friedenszeiten der Zweifampf einen Erſatz bietet, 
allein nit gethan. Wenn im deutſchen Offizier die Idee des 


*) Gegen die reichsgerichtliche Prädlzirung der ſtudentiſchen Schläger als tödt: 
liche Waffen trog Anwendung der üblihen Schupmahregeln kann das Reicht: 
gericht jelbft im8 Feld geführt werden, durch Die Art, mie e8 eine völlig 
analoge Frage enticheibet, indem es den Begriij des ungüchtigen Bildes von 
den Unftänden abhängig macht, unter welchen dafjelbe zur Erſcheinung 
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modernen kriegeriſchen Führers ihre vollkommenſte Verkörperung 
gefunden hat, ſo beruht dieſe Entwicklung in hohem Maße auf der 
Einwirkung der Deviſe: Noblesse oblige. Ohne fie auf ihre bud)- 
ftäbliche Bedeutung zu beſchränken, wie nod Friedrich der Große 
in der Anwendung auf den Offizier es gethan hat, legt doc von 
dem grundfäglichen Vejtreben, ihm ihren Nimbus zu erhalten, das 
bevorzugte Anjehen, das der Offiziersitand in Staat und Gejell- 
ſchaft genießt, ein beredtes Zeugniß ab. Es genügt, daran zu er- 
innern, daß von jeher der Inhaber der höchſten Staatsgewalt, mit 
vereinzelten Ausnahmen, fih in erfter Linie als Inhaber der 
Militärgewalt gefühlt, gezeigt und bethätigt hat, daß die Offizier» 
uniform fein Alltags- und Staatsfleid ift, daß der Offizier Hof- 
fähigfeit genießt und vom Staatsoberhaupt vor allen feines perſön⸗ 
lihen Verkehrs gewürdigt wird, ja, daß die Militärverwaltung 
dem als heilfam bewährten Prinzip fehr reelle Opfer bringt, wie 
die Verfagung der Beförderung de3 Unteroffizier® und die Be— 
deutung, die der fozialen Provenienz des Referveoffiziersafpiranten 
beigemeffen wird, es bemeifen. 

In der That handelt e3 fi) bei diefem Syſtem nicht um eine 
romantische Grille, fondern um eine auf Lebenserfahrung und 
Menſchenkenntniß geftügte nüchterne Berechnung. Nicht nur, daß 
die „Nobleffe“ ihren Träger jelbjt verpflichtet und geeignet iſt, 
feinen Pflichteifer zu todesveradhtender Hingebung zu fteigern; fie 
erjtredt ihre verpflichtende Kraft fogar noch auf andere, denn die 
ethiſche Symbolik, die in einer vornehmen, ritterlihen Haltung 
zum Ausdruf fommt, wirft aucd auf die Umgebung, infonderheit 
auf die Untergebenen, als Impuls zur Nadheiferung und An- 
fpannung aller Fähigfeiten. Sind wir uns in dem Wunſche einig, 
in Heer und Flotte ein Werkzeug von möglichſter Vollfommenheit 
und zu dem Ende friegeriihe Führer von möglidfter Leiftungs- 
fähigfeit zu befigen, jo mülfen wir uns aud damit befreunden, 
unferen Offizieren eine befondere, bevorzugte Standegehre ein- 
geräumt zu fehen. 

Allem Anſchein nad gehört nun aber der Zweifampf zum 
Rituale des der Offiziersehre gewidmeten Kultus. Iſt dem fo, jo 
entiteht die Frage: Können wir des Zweifampfs in diefer Funktion 
entrathen? 

In der hier aufgeworfenen Frage liegt, wie ſchon Eingangs 
angedeutet, der Kern de3 Duellproblems, ſoweit es unfere be= 
fonderen einheimijchen Zuftände angeht. Denn es leudtet von 
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felöft ein, daß wir uns im Zalle der Verneinung obiger Zrage, 
vollends im Hinblick auf die Beichaffenheit des als wirfjam aus- 
ſchließlich in Betraht fommenden Mittels, des Gedanfens, den 
Zweifampf befeitigt zu fehen, entjchlagen müſſen. Ihre Beant- 
wortung aber erheiſcht eine jo intime Kunde der normalen Be— 
dingungen einer den Anſprüchen der Disziplin und des Dienites 
homogenen Schulung und Entwidlung der Binde des militäriſchen 
Führers, daß fie mit vollem Verſtändniß nur von fachmänniſchen 
Sadjverftändigen ertheilt werden fann. Bei der Militärverwaltung 
ift demnach das Forum, vor dem die etwaigen Vortheile gegen die 
offenfundigen Nachtheile des Zweifampfes abzuwägen find und wo 
über Abjhaffung oder Beibehaltung des Duellzwangs zu entiheiden 
ift. An diefer Stelle ruht dann freilich aud) die Verantwortung, 
die mit der einſchlägigen Entſcheidung verbunden ift. 

Mit dem aus diejer Betrachtung fi) ergebenden Vorbehalt 

würde an den Gejeßgeber die Forderung zu jtellen fein, den 
unferem heutigen Kulturleben nicht adäquaten Zweifampf daraus 
zu eliminiren und das dazu geeignete Mittel anzuwenden, das dere 
möge jeiner exceptionell gearteten Rüdwirfung auf das dadurch zu 
befämpfende Uebel nicht ſowohl den Charakter einer Pönatifirung 
als den der Abolition eines veralteten Mißbrauchs an ſich tragen 
würde, 
“Ohne Vergleich beflagenswerther als diefer Mißbrauch jelbit 
aber erſcheint die Schädigung, die die bejtehenden, die Strafbarfeit 
des Zweifampfs regelnden Gejege dem Anſehen unjerer Rechts: 
pflege bereiten. Sie muthen dem Richter zu, eine Strafe zu ver: 
hängen, gegen die das Gerchtigfeitsgefühl ſich auflehnt, die über: 
dies aller Wirkung entbehrt, es fei denn die, das Uebel, dem fie 
ſteuern zu wollen vorgiebt, zu befördern und von der man nicht 
weiß, ob fie dem Staat genehm ijt trotz oder wegen ihrer Chn- 
macht. Erachtet der Staat die Erhaltung des Zweikampfs aus 
militärijhen Rüdfichten für geboten, jo jollte er über der Pflege 
der Dffizierschre die Ehre der Rechtspflege nicht vergefien. 


ebern. aus der „Deutichen Juriſten zeitung, Verlag v. Otto Liebmann, Berlin. 
1008, Ar. 6). 
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Philoſophie. 

Arthur Drews: „Eduard von Hartmanns philoſophiſches 
Syſtem im Grundriß.“ Heidelberg 1902. Carl Winter Unis 
verjitätöbuchhandlung. XXII, 851 Seiten, 16 Mar. 

Drews ift vorläufig der einzige Anhänger Hartmanns, der an einer 
deutichen Hochichule, dem Polytehnilum in Karlsruhe (Baden), die An— 
ſchauungen dieſes Philofophen als ihr ausdrücklicher Vertreter vorträgt. 
Er hat ſchon vor zwölf Jahren die damals volljtändigfte Ueberſicht über 
die philoſophiſchen Arbeiten und Ziele Hartmauns gegeben in der Broſchüre 
„Eduard von Hartmanns Philofophie und der Materinlismus der modernen 
Kultur“*), und jeither in zwei größeren Werfen Hartmanns Gedanken 
felbftändig verarbeitet.**) Die Veröffentlichung feines neueſten Buches zu 
Hartmannd ſechzigſtem Geburtötag (geb. 23. Februar 1842) begründet er 
mit der Thatjache, daß das Hartmannfche Syſtem jeit dem Erſcheinen der 
Philoſophie des Unbewußten“ im Jahre 1868 zu einem fo umfänglichen 
und weitjchichtigen Gebäude erwachſen iſt, daß es ſchwer wird, ſich heute 
noch ohne Führer in ihm zurechtzufinden. Die Wahrheit diefer Behauptung 
wird man ſchwerlich bejtreiten können; damit ijt aber auch die Berechtigung, 
ja die Nothwendigkeit eines folchen Buches zugegeben. Daß ed ein treff⸗ 
licher Führer in dem großartigen Gebäude ift, wird Jeder erkennen, der 
es benußt, um aus ihm mit den Hartmannfcen Auſchauungen ſich bekannt 
zu machen; wer fich aber ſchon vorher die allerdings nicht geringe Mühe 
gegeben hat, diefe Anjchauungen aus Hartmanns eigenen Schriften kennen 
zu lernen, wen alfo das Buch von Drews nicht? grundſätzlich Neues fagt, 
der wird um fo eher befähigt fein, die glückliche Vereinigung von Gründlich— 

- feit und Marheit anzuerkennen, mit der dieſe zuſammenfaſſende Darftellung 
gearbeitet iſt. Man darf den Verfafjer wohl zu dem Bewußtſein beglüc- 
wünjchen, mit dem er jeinem verehrten Meifter dieje ſchöne Gabe zum 

*) Leipzig, Wilhelm Friedrichs, 1890. 

**) „Die deutihe Spekulation ſeit Kant mit befonderer Rüdficht auf das Weſen 

des Abfoluten und die Perjönlichkeit Gottes“, 2 Bde., Leipzig, ©. Zodt, 1893, 


und „Das Ich ald Grundproblem der ‚Merapkofit, eine Einführung im die 
ſpelulative Philoſophie“, Freiburg, Mohr, 1897. 
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fechzigiten Geburtstag barbringt: noch mehr aber darj man dem Philo- 
ſophen ſelbſt Glũck wünjchen, daß er einen jo überzeugten und jo gewandten, 
bei aller Treue jo jelbitändigen Schüler gefunden hat. 

Wie Hegel einjt in feinen Vorlefungen, jv hat Hartmann in feinen 
Veröffentlihungen die in jeinen Erſtlingswerl programmatiſch außgejprochenen 
Grundgedanfen nit einer ganz einzigartigen Vereinigung von Fleiß, Sach— 
kenntniß und Scharfſinn auf ſämmtliche Gebiete der Wiſſenſchaft angewandt 
und faft überall höchſt fruchtbare Gedanken ausgeſprochen. So hat jüngit 
der Bonner Naturforfher Reinke Hartmann Grundanſchauungen für 
fein ſpezielles Arbeitägebiet, die Biologie, rückhaltlos anerlannt; bedanernd 
fragt er: „Wie war es möglich, daß wir Botanifer und Zoologen jo 
wichtige Arbeiten nicht kennen lernten?“ und geiteht. „daß Hartmann ala 
theoretiiher Biologe in der zeitgen: hen Wiſſenſchaft einen ehrenvollen 
Platz beanipruchen darf.“ 

Schon einmal hatte der Phitojoph einen Befähigungsnachweis in den 
ſchmeichelhafteſten Ausdrüden vun den Naturforjchern erhalten: aber das 
war von 1872 bis 1377 geweſen und hatte dem anonymen Verfaſſer der 
Schrift „Das Unbewußte vom Standpunkte der Phyfiologie und des 
Darwinismus“ gegolten, hinter dem damals Niemand Hartmann ahnte. 
„Eine ausgezeichnete Schrift, die im Wefentlihen Alles ſage, was er jelbjt 
hätte jagen Lönnen“, fo nennt fein Geringerer als Hädel ſelbſt dieſes Werf. 
Das erweckt auf jeden Fall ein günſtiges Vorurtheil für die Zuverläjjigfeit 
des Induktionsmaterials, aus dem der Philoſoph auf anderen Gebieten 
feine ſpekulativen Nefultate gewinnt. Und wenn man bedenkt, da mit 
derjelben Ausführlichkeit, wie das naturwiſſenſchaftliche, auch ſämmtliche 
übrigen Wifjensgebiete von Hartmann bearbeitet worden find, jo wird man 
es begreifen, daß ein begeijterter Anhänger das Seine dazu beitragen will, 
die Gedanken feines Meijterd gerade den wiljenfchajtlichen Facharbeitern 
zugänglich zu machen, die bei der heutigen Arbeitstheilung über ihr eigenes 
Fach kaum Hinansbliden, jedenfalls aber die ihr Fach philoſophiſch be— 
handeluden Werke eines Mannes, der „nur ein Philoſoph“ iſt, nicht kennen 
lernen. 

Zu diefem Zweck könnte das Buch von Drews treffliche Dienjte leijten, 
wenn es nicht — um dem einzigen Tadel, den ich auf den: Herzen habe, 
bier gleich, auszuſprechen — auch dafür, wie ich fürchte, noch zu lang 
wäre: 850 Ceiten, voll des dichtgedrängteften Stoffes, ijt in der That ein 
bißchen viel, und in unferer Zeit eine Zummthung, die gar mancher ehrlich- 
eifrige Arbeiter in einer Fachwiſſenſchaft entrüftet abweijen wird. Freilich 
weiß ich nicht zu jagen, wie die Abjicht des Buches in kürzerer Zorn 
hätte erfüllt werden können. Aber auch nach dem Ericheinen dieſes Werkes 
darf man immer noch den Wunſch ausiprechen, daß Hartmann felbjt einen 
Plan ausführen möge, den er, joviel ich weiß, einmal gehabt hat: feine 
Gedanken in furzen Eingeljchriiten für jedes Gebiet beſonders zu veröfien 
lichen, etwa nad Art der Lopejchen Diktate: das würde eher die Fach— 
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gelehrten ermuthigen, das auf ihr Gebiet bezügliche Bändchen durchzuleſen. 
und der Appetit würde dann vielleicht Manchem unter dem Ejjen kommen. 
Es ift nicht anders: wenn der Berg nicht zum Propheten Tommen will, 
iſt e8 für den Propheten duch immer das Einfachite, zum Berg hin— 
zugehen. 

Ich glaube nicht. daß Hartmannd Syſtem als ſolches in der nächſten 
Zeit ſich viele Freunde erwerben wird, wenn es nicht auf diejem Wege 
geihieht. Daran werden auch die Darjtellungen der Gedichte der 
PHilofophie nichts ändern, bejonder8 fo lange fie noch jo kurz gehalten 
find, wie bisher. Und man wird vielleicht jagen dürfen, daß fie zu kurz 
find. Beſonders in Windelbands ausgezeichneten Grundriß möchte man 
eine eingehendere Behandlung Hartmann wünſchen; noch mehr aber wird 
man ſich auf den jo lang erjehuten dritten Band feiner Geſchichte der 
neueren Philoſophie freuen dürfen, dem es für die Auffaffung Hartmanns 
dann zu Gute fonımt, daß er nad) der Kategorienlehre ericheint. Seit der 
Kategorienlehre kann man wohl überhaupt einen Umſchwung in dem Urteil 
der berufenen Gejdichtsjchreiber der Philoſophie über Hartmann feititellen- 

Dian kann vielleicht einmenden, daß es nicht die Aufgabe der Geſchicht- 
ſchreiber fei, noch Lebende in den Kreis ihrer Darjtellung hereinzuziehen. 
Aber abgejehen davon, daß es doch Hartmanıı gegenüber ſchon überall ge— 
ſchehen ijt, fo hat der Philoſoph ſelbſt ſich fo geradlinig und ftetig vor den 
Augen derer, die überhaupt urtheilen wollen, entwicelt, daß man über 
feine Stellung in der Geichichte der Philoſophie nicht im Zweifel jein kann. 
Ja mit der Haren Bewußtheit, die ihm eigen iſt, hat er jelbit den Pla 
bezeichnet, den er in diefer Geſchichte einzunehmen glaubt: fein Syitem iſt 
die Syntheje von Hegels Jutelleltualismus und Schopenhauer Voluntarisnıng; 
oder, um in feiner Sprache zu reden, die logiſche Idee Hegels und der 
alogiſche Wille Schopenhanerd find in Hartmann abjolutem „Un— 
bewußtem“*) geeint. Diefe Syuthefe, die der jpätere Schelling mit unzuläng- 
lichen Mitteln ſchon einmal erjtrebte, will Hartmann nun geben. Es iſt 
feine geringe Stellung, die Hartmanı ſich damit zuweift: der krönende 
Schlußftein in den einander entgegenftrebenden Gewölbebogen der neueren 
idealiſtiſchen Philofophie — das will er fein. Und fein Schüler Drews 
geht noch weiter: im Aufchluß an früher Ausgeführtes weijt er ihm einen 
noch ganz anderen Platz an. Die ganze Geichichte der neueren Philoſophie 
jeit Descartes ijt der Verſuch, auß dem „cogito—sum“, aljo aus dem Bewußt⸗ 
fein, alle denkbaren Kouſequenzen zu ziehen: mit dem Scheitern aller diejer 
Verſuche it nunmehr auch ihre Vorangjegung als irrig erwieſen, und Die 
Philoſophie des Bewußten“ ift am Ende ihres Witzes angelangt. Alles 
was von ihr brauchbar it, Hat Hartmann zufammtengejaßt: aber, ein 
‚zweiter Descartes, eröffnet er nun eine ganz neue, anderdartige Epoche der 
Geſchichte der Philoſophie, die „Vhilofophie des Unbewußten“. 


*) Das Wort abewuht, das Drews bildet, ſollte doch in der deutſchen Sprache, 
auch in der philofopsifchen, fein Bürgerrecht eulangen. 
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In der That, jtolze Anjprüche; aber die ungemeine Kühnheit, mit der 
fie erhoben werden, beruht auf einer ebenfo ungemeinen Umficht und 
Gründlichleit, mit der fie begründet werden. Es wird die Aufgabe der 
Vhilofophen von Fach, und ganz bejonder8 der Geſchichtsſchreiber der 
Philoſophie fein, dieſe Anfprüche zu prüfen: fie allein verfügen über die 
hierfür nöthige Ausrüftung. Für alle aber, die e8 mit dem Spruch der 
Manto halten „den lieb’ ic, der Unmögliches begehrt“, bietet das Buch 
don Drews wenigſtens Gelegenheit, leichter als früher die Begründung 
diefer Anfprüche kennen zu lernen. 

Drervs giebt zunächſt einen fiebzig Seiten langen Abri von Hartmanns 
Leben und Schriften, und daun das Syitem felbjt in drei Büchern: Die 
Grundlagen, die Naturphilojophie und die Geiitesphilofophie. Ju den 
„Grundlagen“ erhalten wir nach einer Einleitung über die Philofophie des 
Bewußten und das Prinzip des Unbewußten zuerjt die Methodenlehre, 
daun die Exfenntnißlehre, in der Harmiauns transcendentaler Realismus 
als die höhere Wahrheit aller übrigen erkenntniptheoretiihen Stand— 
punkte aufgewieſen wird*), und zulegt die Metaphyjil, dieſen Die 
meijten am ſtärkſten abſchreckenden Theil der Hartmannſchen Anſchauungen. 
von dem allerdings der Philoſoph ſelbſt jagt, daß er nicht die Baſis. 
jondern die Spige feine® Syitembaus jei, jo daß es einen jeden frei 
jtehe, von den induftiven Grundlagen auß joweit mit ihm zu gehen, 
als es ihm beliche. Nach dem Plane feine Buches mußte: aber 
Drews in feiner Darjtellung diefen Theil an den Anfang rüden, weil 
auch bei einem induktiv gewonnenen Syitem doch in der Tarjtellung 
deduftiv vorgegangen werden muß. Im Mebrigen weiß Jeder, der über 
die Pſychologie der Syitembildung nachgedacht hat, daß ein Syſtem weder 
rein deduktiv noch rein indultiv, jondern in feinem Orundgedanfen intuitiv 
entjteht: in dieſem intuitiven Element ijt eben der perſönliche Charalter 
und der Reiz, aber auch die wiſſenſchaftliche „Unexaktheit“ aller philoſophijchen 
Shyſteme begründet, und dieſes intuitive Element iſt auch der tiefite Grund, 
warum folhe Syſteme mit Neligion und Poeſie näher verwandt find als 
mit Wiſſenſchaft. 

Die Darjtellung des zweiten Buches, der Naturphilojophie, läuft nad) 
einer kurzen Prinzipienlehre darauf hinaus, das Weſen der Materie und 
des Organiſchen als Bedingungen des Bewußtſeins, d. h. als zum Zwecke 
des Bewußtſeins geſetzte Mittel, zu erweiſen. Dieſer Abriß der Hartmann— 
ſchen Naturphilsjophie auf nicht ganz achtzig Seiten ſei ganz beſonders 
allen Arbeitern auf den Gebiet der Natunvifjenichait empfohlen: er wird 
in ihnen gewiß ein Verlangen nach dem Driginal erwecken, wenn fie in 


*) Im Inbaltsverzeichniß und ebenjo im Text findet ſich hier ein I, dem fein II 
entipriht; foltte vielleicht 2d und e diefen zweiten Abſchnitt darftellen? Bon 
finnitörenden Drudjehlern merke ich noch zwei an. ©. 173, 3.5 von umten 
muß es heißen: die Anziehungstraft de Körperatoms; S. 457 3.15 von 
unten muß es heißen: wie dem chriftlichen Theismus. 
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der erdrücenden Einzelarbeit ſich auch nur etwas von allgemein philo- 
jophiichen Sinne bewahrt haben. 

Den größten Raum, wie billig, nimmt die Darftellung der Geiſtes— 
vhilojophie mit rund 600 Seiten ein: fie iſt eingetheilt in neun Kapitel: 

- Piychologie, Ariologie, Ethik, Neligionsphilojopgie, Aeithetit, Philojophie 
der Geſchichte (Politil, Kirche, Geſeliſchaft), Sprachphilojophie, Geſchichte 
der Philoſophie und Kategorienlehre. 

Ueber das Verhältniß der Hartmannjchen Philofophie zum Chriftene 
thum, das bisher, namentlich in den reifen der Theologen und Pfarrer 
noch viel zu wenig gewürdigt worden iſt, hoffe ich vor den Leſern dieſer 
Zeitichrift mich bald einmal eingehend ausſprechen zu dürfen. 

Freiftatt in Baden. Dr. Max Chriftlieb. 








Moderne Mufiläjthetik in Deutichland. Hiſtoriſch-kritiſche Ueberſicht 
von Paul Moos. Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger, 1902. 
VI md 455 ©. gr. 8. 

Sieht man von Arijtotele8’ Poetit und Plotins Schrift über das Er— 
habene ab, fo kann man jagen, daß die Aeftethit eine moderne Wifjenichaft 
it. Exit im 18. Jahrhundert bereitet fid) eine ſyſtematiſche Aeſthetik vor, 
und Kant ift der Erſte, der fie in zujammenhängender Weile verwirklicht. 
Was für die Aeſthetil im Allgemeinen, da gilt in noch höheren Maße 
für die Mufifäftgetit im Beſonderen. Dichter und bildende Künſtler ges 
fangen eher dazu, über das Weſen ihrer Kunſt nachzudenken als Mufiter, 
denen die Neflerion am ſernſten liegt, ſoweit fie nicht die technijchen 
Formen ihrer Kunſt betrifft. Die philoſophiſche Aeſthetik jeit Sant be— 
handelt zunächſt auch noch die Muſik recht ftiefmütterlich. Erſt im neun— 
zehnten Jahrhundert gewinnt allmählich die Muſikäſthetik in außführlicheren 
Afthetijchen Geſammtwerken mehr Beachtung und findet daneben Bearbeiter 
in befonderen Schriften und Abhandlungen. Die Geſchichte der modernen 
Muſikäſthetit jeit Kaut ift deshalb in der Hauptjache die Geſchichte der 
Mufitäfthetit überhaupt. 

Bisher fehlte es gänzlich an einem jolchen Buch. Ehrlichs Schrift 
„Die Mufitäftgetit von Sant bis auf die Gegemvart“ (1882) Hat einen 
mehr feuilletoniftifchepopulären Charakter und verzichtet auf jedeß tiefere 
Eindringen in die Probleme. Der hiltorifchskritiihe Theil von Wallaſchecks 
.Aeſthetit der Tonkunſt“ (1886) entipricht noch weniger den an eine ſolche 
Arbeit zu ftellenden Anforderungen. Die Aufgabe war nur zu löjen durch 
einen Autor, der in gleichen Mae Philoſoph und muſikaliſcher Fach— 
mann war, und dabei Zeit und Neigung hatte, ein gewaltiges literariſches 
Material geduldig durchzuarbeiten und kritiſch zu fichten; daß die Ver— 
einigung diefer Eigenſchaften und Umjtände ſich nicht jo leicht vorfand, iſt 
fein Wunder. In Paul Moos hat fie fi) glüclicherweije vollzogen. 
Derjelbe hatte ſich urjprünglich dem Studium dev Medizin gewidmet, war 
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dann aber zur Muſik übergegangen und Hatte fi nach vollendeter 
muſikaliſcher Ausbildung eingehend mit philojophiichen, Ajthetiichen und 
mufitgeihichtlichen Studien befchäftigt, auch eine Zeitlang mit Erfolg als 
Mufilfrititer gewirkt und ſich jo nad allen Seiten Hin vorbereitet, um 
der Löjung einer ſolchen Aufgabe gerecht zu werben. 

Sein Buch behandelt in jeinem erften, kürzeren Theil die Enttwidelung 
der Mufikäftgetit von Kant bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, 
um dann im zweiten Theil die moderne Mufikäfthetit im engeren Sinne 
darzuftellen. Zunächſt beipricht er die Formaliſten wie Handlid, Hoſtinsky. 
Lazarus, Zimmermann, Siebed, Fechner, dann die inhaltlichen Aeſthetiker 
wie Viſcher, Zeifing, Carriere, Loge, Kirchmann, Köftlin, Schasler, Stabe, 
Engel, Hausegger, Riemann, Seidl, Louis und mich. Auch den Leiftungen 
der modernen Tonphyfiologie für die Mufitäfthetit widmet er in ihren 
Hauptvertretern, Helmholg und Wundt, eingehende Beachtung. Eine Menge 
von Einzelfragen finden in kürzeren oder längeren Ausführungen des Anz 
hangs ihre Erörterung, in denen Moos eine ftaunenswerthe, fogar die 
neneite Journalliteratur umfaſſende Velejenheit zeigt. Die Mujitäfthetik 
Nichard Wagners Hat er andgeichieden und der Behandlung in einer 
bejonderen Schrift vorbehalten. 

Die Darftellung geht überall auf das Wejentliche, ſchält die ent 
ſcheidenden Probleme und die Behandlung, die fie bei den verſchiedenen 
Benrbeitern gejunden haben, aus der Mafje des literariichen Materials 
deutlich berans, führt die Streitigkeiten verſchiedener Aefthetifer kurz und 
präzis in ihren Hauptpunkten und enifcheidenden Beweisgründen vor, 
operirt überall mit Haren und ſcharfen Begriffen, und macht dadurch auch 
verwidelte Bragen und ichwierige Probleme dem Leſer durchſichtig und 
verſtändlich. Die Kritik iſt ſcharf, aber fachlich, überlegen, aber ohne Ueber— 
bebung, wie e8 dem am Ende einer Entwidelungsreihe jtehenden uud 
ihren Inhalt überfhauenden Kritiler geziemt. Am Schlufje jedes Ab- 
ſchnittes ſaßt Moos die Bedeutung des Beiprochenen für dieje Entwidelung 
in eine furze und treffende Charakteriftit zujanmen. Im Einzelnen wird 
man natürlich mit ihm rechten können, und das um fo mehr, je mehr er 
ih der Gegenwart nähert und Fragen behandelt, über die noch jetzt die 
Meinungen im Streite liegen. Im Ganzen aber wird man von allen 
Seiten anerkennen müſſen, daß hier eine echt wiſſenſchaftliche Leiftung 
vorliegt, die in erfreulicher Zorn einem dringenden Bedürfniß entgegen- 
ont. 

Ein Mufiter oder Mufikkeititer. oder ein denkender Muſikfreund 
mußte fi bisher mit einem zufälligen Griff in die Mufikliteratur 
begnügen, wenn er über das Weſen der Tunkunft Aufſchluß ſuchte. Selbit 
wenn ein Kemmer ihn berieth, jo konnte er durch ein Bud) die Sache 
dod immer nur unter dem Geſichtspunkt einer beftimmten Auffafjung 
kennen fernen. Jetzt iſt jedem die Gelegenheit geboten, die Sache von 
allen Seiten zugleich, nämlich in ihrem geihichtlichen Entwidelungsgange 
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kennen zu fernen, der alle Richtungen zu Worte kommen läßt. Ein jeder 
findet dadurd) Aufklärung über die maßgebenden Probleme, die bisher 
zur Erörterung gelangt find, jo wie über die Mängel und Einjeitigfeiten, 
deren die einzelnen äjthetiichen Richtungen fich bei ihren Löſungsverſuchen 
fchuldig gemacht Haben. Wer ſich dadurch zu genauerem Studium an— 
geregt fühlt, der befigt zugleich in diefem Buche einen zuverläjiigen 
literarifhen Wegweifer, der es ihm leicht nacht, auf die feinem perjönlichen 
Geſchmack zufagenden Werfe zurüdzugreijen. 

Ich benutze die Gelegenheit, mich über die Einwendungen zu äußern, 
die Moos gegen meine Bemerkungen zur Muſikäſthetik erhebt. 

Er macht zumächft gegen meinen Uebergang vom ſinnlich Angenehmen 
zum Formalſchönen geltend, daß nicht bloß im finufich Angenehmen, fondern 
auch auf höheren Konkretionsjtufen die Komponenten des Geſammteindrucks 
unbewußt bleiben, daß fie deshalb auch im Formalſchönen. z. B. eines Aklkordes, 
nicht bewußt zu werden brauchen, und daß die mit abſolutem muſilaliſchen 
Gehör nicht Begabten zu ſolcher Zerlegung nicht befähigt jeien (©. 404 
und 405). Nun handelt e8 ſich aber gar nicht un die jtellung 
abjoluter Tonhöhen, jondern nur um die Höhenverhältnijie .ver- 
ſchiedener Töne zu einander, wenn man einen Preillang in Grundton, 
Terz und Quint auflöft, die Grundlage, Sextlage und Quartſextlage, und 
jede von diejen im enger und weiter Lage unterjcheidet. Deshalb kann 
auch der nicht die abjolute Tunhöhe Wahrnehmende doch den ſinulich an— 
genehmen Gejammteindruc in formalſchöne Tonverhältniſſe aujlöien. Im 
einzelnen Aftord kann mehr liegen als bloß finnliche Annehmlichleit und 
ſormale Schönheit, wenn nämlich fein Klangtimbre feeliichen Ausdruck hat, 
aljo höheren Konkretionsftujen des Schönen angehört; jieht man von 
dieſer Nebenwirkung der Obertöne ab, jo kann das Zujanmenklingen der 
Haupttöne nur dann höheren äjthetifchen Gehalt übermitteln, wenn ed ein 
Glied in einer Akfordreihe bildet, aljo im Verhältniß zu den vorhergehenden 
und nachlolgenden Akkorden aufgefaßt wird. In den höheren Kunfretiong- 
ftufen des Schönen find die Komponenten des jinnlichen Eindrucks großen- 
theil8 wieder unbewußt, wie im finnlich Angenehmen: aber gerade die zweite 
Konlretionsſtufe, das formal Schöne in engjten Sinne des mathematiſch 
Gefälligen, zeichnet ſich dadurch vor den übrigen aus, daß das Bewußtſein 
bejteht, allen Komponenten des Eindruds und ihren Verhättniſſen zu eins 
ander bewußt nachgehen zu können, jobald man es will, daß alſo ein Be— 
wußtſein von den Verhältnifjen als des Grundes des Ajtgetiichen Eindruckes 
bejteht. 

Taf der Begriff der Symmetrie auf fontrapunktiihe Gegenbewegung 
der Stimmen und Themenumkehrung angewendet werden könne, beftteitet 
Moos (S. 408). Gewiß mit Recht, wenn der Begriff der Symmetrie in 
aller Strenge als völlig gleicher Abjtand der Glieder in entgegengeſetzter 
Nichtung verftanden wird, aber mit Untecht, wenn man die fleineren Ver— 
ichiebungen außer Acht läßt, die durch die ungleichen Intervalle der ent 
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ſprechenden Tonftufen beim Auf und Abwärtsichreiten entitchen. Es 
icheint mir fein Grund vorzuliegen, mm die Mebertragung des Symmetrie— 
begriffö von räumlich entgegengelegten Nichtungen im Gleichzeitigen und 
in der Bewegung auf qualitativ entgegengejeßte Arten der zeitlichen Ver— 
änderung grundfäglich zu verbieten. 

Ein Mißverſtändniß ift e8, wenn Moos mir die Behauptung untere 
stellt, daß die Muſil venle Gefühle darſtelle, im Gegenjag zu allen an— 
deren Künjten, die nur äfthetiihe Scheingefühle darjtellen (S. 420 u. 421). 
Ih halte es für ſelbſtwerſtäudlich, daß die Mufil gleich allen anderen 
Künften ſowohl im Hörer nur äſthetiſche Scheingefühle erregen joll, als 
auch im Künftler nur aus äſthetiſchen Scheingefühlen entſpringen fol. 
Sie drüdt Scheingefühle aus, die man ebenfowohl al8 Gefühle des Per— 
cipivenden wie als Getühle des Produzirenden bezeichnen kanu, weil fie 
durch den äfthetijchen Ohrenſchein von legteren in dem erfteren übertragen 
werden jollen (S. 412). Reale Gefühle find im Tonfünftler genau wie 
in allen anderen Künftlern erjt dann zur äfthetiichen Darjtellung brauchbar, 
wenn jie fih zu äjthetiihen Scheingefühlen geläutert und verllärt haben. 
Viele kann der Künſtler durch Kombination, intuitive Schlußfolgerungen, 
Analogien, Undentungen und Ahnungen erjegen, was ihm an Erjahrung 
fiber das Gejühlsleben fehlt; aber nimmermehr kann ev ganz den Buden 
folder Erfahrung entbehren, und er wird fid) in jeinen intuitiven Ueber— 
ichreitungen feiner eigenen unmittelbaren Erfahrung um jo ficherer bes 
wegen, je befier er fein eigene reale Gefühlsfeben belauſcht und je forg« 
fältiger und vielfeitiger er da8 Leben Anderer beobachtet und damit einen 
Schap mittelbarer Erfahrungen über ihr Gefühlsleben geianmelt hat. 
Ohne folche Eontrete Grundlage werden die äjthetiichen Scheingefühle, die 
ex muſilaliſch verjinnlicht, leicht einen unbeſtimmten, verwiſchten, verblafenen 
und abjtraften Eindrud machen. Denn fie bleiben an empiriiche Be— 
dingungen geknüpft, auch wenn jie ſich als Afthetiiche Scheingefühle auf 
den Zlügeln der Phantafie über alle erfahrbare Wirklichkeit hinausſchwingen. 

In Bezug auf Tonmalerei ſchreibt Moos der Mujit ehvas weitere 
Sähigkeiten zu als ih. Er ijt eben eine Generation jünger und hat 
Straußihe Symphonien im Sinne. Er giebt zu, daß die Muſik nicht 
eigentlich das Objekt jelbit, jondern nur eine feiner charakteriftifchen 
Aeußerungswelſen malt, und auch dieſe mr, foweit ſie entweder felbit 
tünend iſt (Xöwenbrüllen, Tonnerrollen) oder in ihrer Bewegungsart, 
(Springen, Schleihen, Wogen) eine Aehnlichleit oder Analogie mit ges 
wiſſen rhythmiſchen Tonreihen bietet, jo daß dieſe an jene erinnern können. 
Er fügt Hinzu, daß auch dieje muſikaliſche Wiedergabe Außerer Vorgänge 
aus äjthetiihenm Geſichtspunkt durchaus nur Mittel zum Zweck der Ueber— 
lieferung eines dem dargejtellten Vorgang oder Objelt verwandten Gefühls- 
gehaltes fein darf. Ib man aber eine durch ſolche Analogien vermittelte 
und doch ſchließlich nur dem muſikaliſchen Ausdrud dienende Tonntalerei 
als ein zu dem muſikaliſchen Ausdruck hinzutretendes, durch ſich felbit ver⸗ 
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ftändliche8 Element der äußeren Nachahmung bezeichnen darf, wie Moos 
thut (S. 421 u. 422), das ſcheint dann doc) jehr fraglich. Der Unterfchied 
ſcheint prinzipiell verſchwindend zu fein; aber in der fonfreten Anwendung 
tritt ev zu Tage. 

Moos behauptet nämlich, daß die dramatiſche Muſik auch in der Ge— 
ſangsſtimme dem Anſchauungsgehalt, nicht bloß dem Gefühlsgehalt der 
Dichtung folge (423), daß die Mufil das Tragiiche und Komiſche im Unter- 
ſchiede vom Erhabenen und Heiteren ausdrücken könne, wenn aud) in einem ſehr 
geringen Grade, hinter dem nur noch die Baufunft zurückbleibt (411—413), 
und daß fie in der Oper nicht auf Iyriiche Dramatik beſchräukt, fondern 
auch dramatijche Dramatik muſikaliſch zu illuſtriren berufen jei (426). In 
alle den kann ic) Moos nicht zuftimmen. Die Mufit kann wohl die ernite 
fiegreiche Erhebung aus tiefem Schmerz zum Ausdruck bringen, aber fie 
kann nicht mit ihren Mitteln verftändfich machen, ob diefe Erhebung durch 
eine transcendente oder eine immanente Löſung ded Konflikte verurjacht 
iſt. Jedenſalls werden die Grenzen zwiſchen beiden Stimmungen fließend, 
ſubjektiv wandelbar und jchiwer beſtimmbar jein, uud man wird niemals 
jagen können, daß dieſe beftinmte Mufit einen anderen als tragijchen 
Stimmungsgehalt ausſchließe. Daß die Mufit an das Komiſche aud nur 
rühren fönne, werde ich nicht eher glauben, als bis man mir Beijpiele 
aufweiſt, die durch ihren mufifaliichen Gehalt ſelbſt, und nicht durch aufer- 
mufifaliiche Hilfsmittel und Vorftellungsafjoziationen fomifch wirken, Die 
Mufit kann nicht komiſch jein, weil fie nicht, wie das Komiſche, verſtandes— 
mäßig ift. Wenn die Mufit über die lyriſche Dramatik zur dramatischen 
übergreift, jo Halte ich daS für eine ebenjolche Verkennung ihres Kunſt- 
ziels, als wenn das veziticende Drama von der dramatiſchen Tramatit 
Abſtand nehmen und ſich auf die lyriſche beichränfen will. Dabei find 
natürlich hochdramatiſche Montente in ber Oper nicht ausgeſchloſſen, aber 
fie find Hier wefentfih nur Durchgangspunkte und Mittel, um ſtark be— 
wegte Gefühle außzulöjen, aljo lyriſche Höhepunkte herbeizuführen. 

Daß die Verwendung des Kaftraten zu Heldenrollen weit unnatür— 
licher ift al8 die des Tenor, ift auch meine Anficht, und es liegt mir fern, 
beide Mißgriffe auf eine Stufe zu ftellen (427). Wenn Moos fi, durd, 
Wagner verleiten läßt, den Heldentenor für äjthetiih gerechtfertigt zu 
halten, fo möge er erwägen, daß unſre mujifaliich feinfühligften Opern— 
fomponijten die eigentlich heroiſchen Rollen dem Baryton zutheilen, daß der 
Heldentenor weſentlich erſt eine Erfindung Spontinis iſt, die dann von 
Meyerbeer, Halevy, Herold, Verdi uud leider in einem Theil feiner Opern 
auch von Wagner nachgeahmt wurde. 

In Bezug auf die Gliederung der Künſte macht Moos mir haupt: 
jächlich drei Vorwürfe: erſtens daß ich produktive und reproduktive Kunſt 
nicht überall ausdrücklich jondere, zweitens, daß ich unjelbjtändige abſtrakte 
Seiten der Künfte als Theillünſte ablöfe und vor den konkreten Künſten 
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erörtere, zu demen fie gehören, und drittens, daß id) die Operngeſangkunſt 
oder Geſanggeberdenmimil als einfache Kunſt behaudle ſtatt als Verbindung 
zweier Künſte (413—415). 

Die Unterſcheidung produftiver und reproduftiver Künfte fcheint mir 
fo felbftverftändlich, daß ich dem beſchräukten Raum, den die Mufik in einer 
allgemeinen Nefthetif einnehmen kann, bei der Inſtrumentalmuſik nicht 
ohne Noth mit ihr belaften wollte. An einer jpeziellen Mufitäjthetit würde 
id) ihre Durhführung nicht haben vermifjen laſſen. Das Verſtändniß 
unſeres digfurfiven Denkens erfordert die Zerlegung des Konkreten in feine 
abſtralten Momente auch da, wo Die legteren gar feinen felbjtändigen Ber 
ftand, oder höchſtens einen jolhen als techniiche Vorftufe der Kunjtübung 
haben. Wir müſſen uns bemühen, das abſtrakt Einfache vor dem konkreten 
Zuſammengeſetzten zu begreifen, um bie Bedeutung und den Antheil jeder 
Seite de8 Ganzen zu verftehen, z. B. die des bel canto im ausdruck⸗ 
vollen Gefang oder die der Sprachmimik und ber Geberdenmimik in der 
Schaujpieltunft oder ganzen Mimik. Selbftverftändlich darf die andere 
Seite nicht überfehen werden, daß die unfelbftändigen Theilfünite von den 
ganzen Künften, deren abjtrafte Seiten fie find, mitbeftimmt werden, daß 
fie alfo ihre Vollendung erſt aus dem Konkreten gewinnen, dem fie angehören. 
Dieſe Nüdwirkung des Ganzen auf die Theile erfordert feine bejondere 
Behandlung, macht aber die Erörterung der Theile vor dem Ganzen weder 
überflüfjig noch zur fehlerhaften Vorwegnahme. 

Ob die Mimik als einfache Kunft mit zwei abjtraften Theilfünften 
oder als binäre Verbindung aus zwei einfachen jelbftändiger. Künſten 
aufzufafien fei, darüber läßt fich ftreiten. Stützt man ſich auf die natürliche 
Einheit von Sprachmimik und Geberdenmimik, dann erſcheinen diefe Theile 
als unjelbjtändige Momente, weil der lebhaft Vortragende ebenfo gewaltiam 
jede erläuternde Geberde unterdrüden muß, wie der Pantomimiler den ihn von 
jeiner erziwungenen Stummheit erlöfenden Laut. Geht man Dagegen von der 
Eintheilung der Künfte nach dem Sinnenſcheine aus, jo ftellt fich die 
ganze Mimik bereits als Vereinigung von Augen und Chrenicein, alſo 
als eine Kunjtverbindung dar. Ich habe bei meiner Aeſthetik lange 
geihwantt, mich aber ſchließlich dafür entihieden, die einjeitige Sprach— 
mimil und Geberdennimil als bloße Theilkünſte und die ganze Mimik als 
einfache Kunft zu behandeln. Es kam mir darauf an, der Mimik den ihr 
gebühreuden Play im Syiten der Künfte zu erobern, der ihr bisher von 
der Aeſthetik verfagt war; diefe Einjegung in ihre borenthaltenen Rechte 
wäre aber jehr erſchwert worden, wenn fie entweder für unjelbftändige 
Momente uud gewaltjame erftüdelungen dev Mimik. oder ſogleich für 
eine Kunftverbindung von mihachteten Einzelkünften verfucht worden wäre. 
Ich habe nicht? dagegen, dak Moos den andern Weg verjucht, glaube 
aber nicht, daß es ihm gelingen wird, daB Gefühl zu verwiſchen, daß in 
der bloßen Spradmimit und der bloßen Geberdenmimit daB in der 
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Natur einheitlich Zujammengehörende Fünftlich in zwei naturwidrig ver— 
jelbjtändigte Seiten außeinandergerifjen ift. 

Wenn fi ihm dieſes Gefühl weniger als mir aufgedrängt hat, ſo 
liegt da8 wohl darau, daß er gar nicht auf die Sprachgeberdenmimik 
vejlettirt Hat, fondern gleich von der Gejanggeberdenmimif ausgegangen 
ift, wo die Treumung weniger gewaltſam fcheint, weil das konkrete Ganze 
ſelbſt ſchon ein Künftliched und nicht ein Natürliches iſt. Nachdem ich 
aber einmal für die Sprachgeberdenmimit die Entjheidung zu Gunjten 
der einfachen Kunſt getroffen hatte, mußte ich diejelbe nod) auf die Gejang= 
geberdeumimik übertragen, weil idy mit Guftav Engel den jeften Gefangton 
und den gleitenden Sprechton nur für zwei parallele äſthetiſche Ausdrucks- 
mittel de Gefühls halte, die beide in gleichem Maße die Tendenz haben, 
ſich durch die ausdrucksvolle Geberde zu vervollitändigen. 

Moos Hat in jeinen Werle eine folhe Fülle von Material jür eine 
igftennatiihe Muſikäſthetit zuſammengehäuft und in der Beherrſchung und 
Sichtung derjelben einen fo Maren Blick bewährt, daß e8 jehr zu bedauern 
wäre, wenn er nicht bald zur Ausarbeitung feiner eigenen Muſikäſthetit 
überginge. Unſre Zeit bedarf dringend einer ſyſtematiſchen Zuſammen— 
fafjung der vielen zerjtreuten Anjäge, und id) wüßte feinen unter den 
Lebenden, der für eine jolche Aufgabe bejjer vorbereitet und geeignet wäre. 


E. von Hartmanın.- 


Pädagogik 

Die Reformbewegung auf dem Gebiete des preußiſchen Gym— 
naſialweſens von 1882 bis 1901. Bon Dr. Auguſt Meffer, 
Dberlehrer und Privatdozent der Philofophie und Pädagogik zu 
Siegen. Leipzig und Berlin, Verlag von B. G. Teubner. 1901. 
174 Seiten. 

Der Plan des Reform-Öymnafiums. Was verjpricht er? und 
was droht er? Nede in der erjlen Verſammlung des Niederrheiniichen 
Gymmajint-Vereins in Elberfeld anı 26. Januar 1902 gehalten von 
Paul Cauer, Diretor des ftädtiihen Gymmafiums und Real— 
gymnaſiums zu Düſſeldorf. 16 S. — Düfjeldorf, König. Hof— 
buchdruderei L. Voß & Cie. 1902. 

Die vorgenannte Schrift von Meſſer giebt einen auf ſorgſamer 
Sammlung beruhenden Weberblid über den Kampf, der in den legten 
Jahrzehnten um die Bildungs-Elemente in unſeren höheren Schulen ger 
führt worden ijt. Ju dieſem Kampfe habe ich ſtets Seite an Seite mit 
dem Verfafjer der zweiten Schrift, Paul Cauer, gefochten. Wir find 
Beide Vertheidiger der klaſſiſchen Bildung als der wahrjten, tiefiten und 
beften, haben aber das Prinzip, dieje Bildung auf die Berechtigungs— 
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Privilegien der Gymnaſien aufbauen zu wollen, von je verworfen und 
deshalb den jog. Schulfrieden von 1892, der, um jene Privilegien zu 
retten, das Gymnaſium verjtümmelte, von Anfang an für eine zur Uns 
fruchtbarfeit verdammte Haldheit erklärt. Wir haben Beide umgekehrt von 
je die Rettung der Haffiihen Bildung gerade in der Aufopferung ihrer 
äußeren Privilegien gelucht. Diefe Anfichten find ja num auch endlich 
durchgedrungen. Die ſormale Gleichberechtiguug des Gymnaſiums, des 
Realgynmaſiums und der Oberrealſchule iſt zugeſtanden; die Erfahrung 
hat nunmehr zu lehren, ob das Gymnaſium rein vermöge ſeiner inneren 
Ueberlegenheit feine bisherige führende Stellung dennoch behaupten werde. 

Neben den drei Haupt-Typen hat der große Schul-Kampf noch einige 
bejondere Schulformen, namentlich das Reform-Gymnaſium erzeugt, deſſen 
Eigenthümlichleit iſt, daß es wohl im Ganzen dieſelben Lehr-Elemente Hat wie 
das Gymnaſinm, fie aber zeitlich ander8 gruppirt: Lateiniſch beginnt erjt 
mit Tertia, Griehiih mit Selunda, dafür haben die drei unterften Klaſſen 
als Hauptgegenftand Franzöſiſch. Erſt eine Anftalt diefer Art, das 
Goethe-Gymnaſium in Frankfurt a. M., unter Direktor Neinhardt, hat 
Abiturienten entlafjen. Die fieben anderen find in verichiedenen Stadien 
des allmäligen Heranfwacjiens. 

Mit großer Entjchiedenheit wendet ſich nun Cauer tu feinem Vor— 
trage gegen Diefe Art Schulen, aber fo jehr ich funft mit dem trefflichen 
Schulmann und Gelehrten harmoniere, jo muß ich ihm doch, joviel an 
mir ift, an diejer Stelle widerſprechen. 

Cauer hat die Bejeitigung der Gymmajialprivitegien verlangt, damit 
jeder Schultypus, ftatt innerlich unwahre Kompromifje zu ſchließen, ſich 
jeiner eigenen, befieren Natur gemäß frei eutwickeln könne. Wem das 
Gymuaſium nicht paßt, der kann jept ohne Beſorgniß um feine zukünftige 
Karriere auf das Nealgynmafiun oder die Ober-Realſchule gehen: wozu 
alſo noch eine Miſch-Form wie das Reform-Gymnaſinm? 

Der Fehler dieſes Verdikts ſcheint mir darin zu liegen, daß das 
Reform⸗Gymnaſium aufgefaßt wird als ein Juſtitut, in dem die ver— 
ichiedenen Bildungsſtoffe ‚vermengt“ ſeien. Wäre das der Fall, jo wäre 
Cauers Verurtheilung dieſes Schul-Typus berechtigt. Thatſächlich enthält 
aber das Neform=-Öymmafiun nahezu dieſelbe Kompoſition von Bildungs- 
ſtoffen wie das Gymnaſium, nur in anderer Reiheufolge, und die Frage, 
um die es ſich handelt, iſt rein praktiſch, welche Reihenfolge für Die 
günſtigere zu halten ſei. Die Erſahrungen des Frankfurter Goethe— 
Gymnaſiums find die allerbeſten; auch Cauer geſteht das mit voller Au— 
erlennung zu, aber er glaubt, daß die Erfolge dieſer Auſtalt zu erllären 
jeien durch ein ausgeſucht gute8 Lehrer: wie Schüler-Material. Ob das 
wirklich der Fall iſt, möchte ich denn doc) jehr bezweifeln; von anderer 
Seite wird es bejtritten, und die Gründe, die Cauer für die von ihm be— 
hauptete Thatjache anführt, haben mir keineswegs eingelenchtet. Jeden- 
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falls fteht fo viel jet, daß die bisherige, doch ſchon recht ergiebige 
Erfahrung nicht gegen diefe Schulen jpricht.*) 

Ein Hauptvortheil des Reform-Gymnafiums ift, daß bei der Hinauf- 
ſchiebung des Lateinifchen bis Tertia die Entjcheidung, ob man einen 
Knaben der Haifiihen Bildung zuführen will oder nicht, erſt drei Jahre 
jpäter zu erfolgen braucht, als im alten Gymnaſium. Cauer meint, der 
Vortheil jei gegenſtandslos geworden, feit dem Wegfall des Gymnafial- 
Monopols, ja er Habe fich jogar in einen Nachtheil verwandelt, da die 
ſcharfe entfcheidende Probe der lateiniſchen Grammatik, auf die alles an= 
Zomme, mm erſt joviel jpäter gemacht werde. Dem möchte ich in jeder 
Beziehung widerfprechen. Das Reform-Gymnaſium betreibt den Unterricht 
im Franzöſiſchen und im Deutſchen ebenfalls nad) ftreng grammatilaliſcher 
Methode und unterivirft dadurch jeine Zöglinge einer völlig genügenden 
Probe, ob fie fi für eine Fortbildung auf dem abſtrakten Haffiichen 
Wege eignen oder nicht. Iſt das Ergebniß negativ, jo bleibt e8 aber 
offenbar ein großer Vortheil, daß die Arbeit diefer drei Jahre nicht 
vorwiegend einer Sprache zugeivandt worden ift, die nachher ganz jallen 
‚gelajjen wird. 

Als eine beſonders gefährliche Eigenjchaft des Reform-Gymnaſiums 
erjheint Cauer, daß das Griechiiche mit Unter-Sekunda beginnt. Denn 
da das Einjährigen-Zeugnig mit Ober-Sekunda ertheilt wird, jo iſt das 
Jahr Griechiſch, für alle die, die mit dieſem Zeugniß abgehen, völlig 
nutzlos. Cauer glaubt deshalb vorauszujehen, daß binnen Kurzem daß 
Griechische nach Ober-Selunda verjhoben, damit auf drei Jahre beichränft 
und auf dieje Weije der Haffiiche Unterricht jo bejchnitten ıwerde, daß man 
ihn endlih als einen ohmmächtigen Krüppel ganz bei Seite thun müſſe. 
Sollte diefe Argumentation wirklich zutreffen, jo wäre fie ohne Zweifel 
ſehr bedeutjam: aber man kann fie in das grade Gegentheil verkehren. 
Unzweifelhaft find für jede höhere Schule, welche es auch fei, diejenigen 
Schüler, die vor der Neifeprüfung abgehen, namentlich aljo die Erfiger 
des Einjährigen-Scheined die läftigite Beſchwerung. Die Anhänger des 
Reform-Gymnaſiums glauben nun, daß gerade diejer Organismus die 
Fähigkeit habe, derartige Schädlinge fich und ihnen felbit zum Beſten ab— 








*) Neben dem Reform-Gymnaſium giebt es aud das Neform-Realgymmafium, 
das ftatt des Griechiſchen in Selkunda Englijch beginnt. Ein reines Reform- 
Gymnaſium ohne Nebenzweige exiſtirt nur in Frantjurt a. M.; die anderen 
fieben Reforu-Gyinnafien haben als Nebenzweige meiit Realſchule, die 
übrigen fechözehn Nejornichufen nach Frankfurter Syftem find Reform- 
Nealgynnafien und haben ala Nebenzweige ebenfalls meiſt eine Realihule. 
Neben dieſen Reformſchulen nad Frantfurter Syitem ftehen noch zehn 
Nealgymnafien nach dem Altonaer Syſtem, welches das Lateiniſche und 
Franzoſiſche ebenfalls in Tertia und Serta, das Engliſche dagegen in Quarta 
anfangen läßt. Die Altonaer Rejorm hat bereit? Oſtern 1878 begonnen und 
bis Oſtern 1901 waren ſchon 120 Abiturienten entlajjen, welche, nach dieſem 
Lehrpian vorgebildet, es im Lateiniſchen auf Prima zu einem guten Vers 
jtändniß; des ivius, Cicero, Bergil, Tacitus und Horaz gebradıt hatten. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CVIII. Heit 1. 10 
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zuftoßen. Nicht in Sekunda, jondern ſchon beim Eintritt in Tertia werden 
fie in Anftalten abgelenkt, die ihrer Begabung und ihren Zielen viel beſſer 
angepaßt find, als die Gynmajien. Ein Reform-Gymnaſium, das richtig 
geleitet wird, darf Zungen, die mit dem Einjährigen-Schein abgehen 
wollen, von Tertia an jo gut wie garnicht mehr haben. Daß ijt in 
Frankfurt auch wirklich erreicht worden und wenn fid) das weiter bewährt, 
fo wäre daß von allen Gründen für die Annahme dieſer Schulform 
vielleicht der allerftärkite. Gehen num bei Ober-Selunda feine Schüler 
ab, jo entfällt auc der Grund, das Griechiſche aus Unter- Sekunda zu 
entfernen. 

Durchaus ſtimme ich Caner darin zu, daß es nicht nöthig iſt, die 
Zahl der beitehenden Reſorm-Gymnaſien jhuell zu vermehren. Jedes 
Jahr bringt weitere Erfahrung über die Ergebnifje der Anjtalten, die 
bereitö beftegen in Frankfurt, Hannover, Solingen, Charlottenburg, Schöne— 
berg, Breslau, Danzig und Karlsruhe. Ebenſowenig aber ijt e8 nöthig, vor 
Errichtung folder Anftalten bejonderd zu warnen; z. B. da, wo es ſich in 
einer Heinen Stadt um Umwandlung eines bisher klaſſiſchen Gymnaſiums 
handelt, kann man fehr wohl in Erwägung ziehen, ob der Typus des 
Realgymnaſiums oder des Reform-Gymnaſiums den Vorzug verdiene. Ich 
jehe nicht ein, weshalb unfer höhere Schulweſen ſich jo durchaus auf 
einige fefte Typen bejchränfen fol. Die Vorjtellung einer einheitlichen 
ganz gleichmäßigen Univerjitits-Vorbildung, die ohnehin doc) immer nur 
eine fehr relative Wahrheit war, ift jet noch mehr zurüdgetreten. Mit 
um jo größerer Freiheit können neue Schultypen gejchaffen werden und 
8 ift ganz gewiß nur gut, daß unfer Schulweſen jtet3 in einem gewiſſen 
Fluß bleibe. Daß diejer Fluß die klaſſiſche und Hiftoriiche Bildung einmal 
ganz hinwegſchwemmen werde, fürchte ich nicht, dazu habe ich einen zu 
feiten Glauben an die Kraft und den Werth diefer Bildung und an die 
gute Natur unferes Volfes. 

Telbrüd. 


Volkswirthſchaft. 


Deutſchland und die amerikaniſche Konkurrenz. 


Unter dem Titel „Deutſchlaud und die Rohſtoffländer“ hat Dr. Alfred 
Weber in Nr. 14 der „Zeit“ (2. Januar 1902) einen Artitel veröffentlicht, 
in welchen er in wenigen ichlagenden Ausführungen nachweiſt, welches die 
Stellung ift, welche Deutichland in Zuhmjt auf dem Weltmartte einnehmen 
muß, wenn ihm nicht der Boden, auf dent feine neueſte Entwidlung beruht, 
unter den Füßen ſchwinden joll: 

Deutſchland ift nicht im Stande, in Nohproduften und Halbjabrilaten 
mit den Qereinigten Staaten und anderen Rohſtoffländern auf die Dauer 
zu konkurriren: wollen wir unjere Stellung auf dem Weltmarkt behaupten, 
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jo kaun dies nur geichehen, indem wir ung auf diejenigen Zweige der 
induftriellen Produktion werfen, in welchem wir „Die Schäge beſonders 
tüchtiger menfchlicher Arbeitskraft, die wir haben“, verwenden, d. 5. aljo 
auf die Veredelungsinduftrien, auf die Herftellung von Ganzjabrikaten und 
von Produkten, bei welchen der Antheil des Rohſtoffwerthes ein möglichft 
geringer, derjenige des Arbeitäwerthe3 aber ein möglichjt großer iſt. 

Hieraus geht hervor, daß Weber der Ueberzeugung ift, daß wir 
wenigjtend in den Produkten diejer „Arbeitswerthinduſtrie“ auch in Zukunft 
im Stande jein werden, nicht nur die errungene Stellung auf dem Welt» 
markte zu behaupten, jondern auch das, was wir über furz oder lang in 
Export von Nohprobukten und Halbfabrikaten verlieren müſſen, wieder 
auszugleichen. 

Ich. gebe zu, daß, wenn man ji) auf den Boden der Weberjchen 
Argumente ftellt — und ich thue dies unbedingt — hierin die einzige 
Ausſicht liegt, auch in Zukunſt unfere Stellung auf dem Weltmarkte zu 
behaupten. 

Die Frage, die ich aufwerfen möchte, ift nun erftens, ob die über— 
Haupt möglich ijt und zweitens, wenn wir dieſe Frage bejahen, was wir 
tun müffen, un diefe „Plattform, auf der unfere wirthſchaftliche Zukunft 
fi aufbauen jo”, fiher zu fundieren und genügend zu verbreitern. 

Was die erfte Frage anbetrifit, fo it diejelbe unbedingt zu bejahen; 

denn wenn wir überbliden, wa3 unjere Fabrikanten und Kaufleute, unſere 
Banken und Exporteure, in einen Worte, nunſere Induſtrie und unſer 
Handel, in den Jahrzehnten jeit der Entjtehung des Deutſchen Reiches 
geleitet haben, jo Lönnen wir ſicher jein, daß ihre Fähigkeiten und Arbeits- 
feiftungen fih auch den meuen, weit ſchwereren Aufgaben, welche das 
Jahrhundert bringt, gewachſen zeigen werden. 
Aber darüber, daß es einen ſchweren, langen Kampf gilt, dürfen wir 
und feinen Augenblid täujchen und dies vor Allen mit Hinblid auf die 
nordamerifaniiche Konlurrenz. Denn die Vereinigten Staaten find ung 
nicht nur in der Produktion von Rohſtoffen und Halbjabritaten überlegen, 
jondern zum Theil auch ſchon in den, was Weber die Arbeitöindujtrie 
nennt. 

Wenn hierüber weniger in die Teffentlichfeit gedrungen üjt, jo mag 
dies daran liegen, daß es ji) hier ja nicht in jedem Artikel um jo uns 
geheure Mengen und Werthe Handelt, wie bei den Rohſtoffen und Halb- 
fabrifaten, ſowie darin, daß diejer Kampf ſich weniger in Deutſchland jelbft 
abſpielt, wo die heimiche Jnduftrie zum großen Theil durch Zölle ge— 
ſchützt ift, als auf den neutralen Märkten Englands, feiner Kolonien, jowie 
ſpeziell Sid- und Mittel-Ameritas. 

Doch auch in Deutſchland macht ſich die amerifanifche Konkurrenz in 
Produkten, die einen hohen Arbeitswerth vepräjentiven, geltend; ich möchte 
nur erinnern an die landiwirthichaftlichen Majchinen, welche neuerdings in 
Deutjchland ein gutes Abjapield gefunden haben, an die komplizirten 
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Werkzeugmaſchinen, in denen ſich Amerika fait eine Monopolitellung auch 
bei und gefichert hat, an die amerikaniſchen Schuhwaaren, Fahrräder u. a m. 
Was aber auf dem englifchen und den mittel- und centralamerilaniſchen 
Märkten vorgeht, das habe ich in langjähriger, kaufmänniſcher Thätigkeit, 
die mich faft täglich in Verbindung mit den für ihre überfeeiihen Märkte 
einfaufenden Kunden brachte, gejehen. Das Refultat meiner Erfahrungen 
üt, daß die Ameritaner jich biß vor Kurzem, was den Export hochwerthiger 
Indujtrieprodufte anbetrifft, nur auf einige wenige Artikel geworfen haben, 
in diejen aber jede fremde Konkurrenz aus dem Zelde jchlagen und zwar 
nicht durch die abſolute Billigleit der Produkte, jondern durch die gute 
Qualität, die Präzifion und die immer gleichmäßige Lieferung der beitellten 
Waaren, durch deren praktiſche und geichmadvolle Verpadung u. |. j. 

Wenn die amerifaniihe Konkurrenz fich in hochwerthigen Produften 
bis vor Kurzem auf wenige Artifel bejchränft hat, jo ijt der Grund hierfür 
darin zu fuchen, daß die Wereinigten Staaten nod) zuviel mit der Er— 
oberung und Verforgung ihres ungeheuren einheimiichen Marktes zu thun 
hatten und daß fie nur in gewifjen Artikeln den Ueberſchuß nach fremden 
Gebieten abjtießen. 

Dies bat fih in den fepten Jahren geändert, planmäßig geht die 
Eroberung zunächft der anliegenden Märkte von Canada und Meriko vor 
fi) und es ijt nur eine Frage weniger Jahre, wann Aehnliches fi in 
Weſtindien, Gentral- und Südamerika fowie Dftafien in größerem Maßſtabe 
vollziehen wird. 

Wenn die Verdrängung deutſcher Zabrifate auf den ſüdamerilaniſchen 
Märkten noch feine jo großen Fortſchritte gemacht hat, jo liegt dies daran, 
daß erſtens die amerikaniſchen Handlungsreifenden den deutichen noch nicht 
den Rang abgelaufen haben und zweitens, daß der amerifantiche Fabrifant, 
der auch hodywerthige Artikel nur als Mafjenprodufte und fait gänzlich 
auf maſchinellem Wege herftellt, nicht für jeden Eleinen ſüdamerikaniſchen 
Markt die dem dortigen Geſchmacke entiprechenden Abänderungen machen 
fan, wozu der deutſche Fabrifant, der in Heinerem Maßſtabe und noch 
vielfach mit Beihilfe der Handarbeit produzirt, eher in der Lage ift. Endlich 
daran, daß der Amerikaner noch feine jo langen Kredite (6—12 Monate) 
gewähren will, wie der deutſche und englifhe Erporteur dies regelmäßig 
thut; auch der Mangel an billigen direkten Bampferverbindnngen zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und den eiuzelnen Abjagländern hat nicht wenig 
dazu beigetragen, die amerikaniſche Konkurrenz zu benachtheifigen. ” 

Dieſe beiden legten Punkte, welche heute noch zu unferen Guniten 
wirken, find jept bereit3 im Begriff, einen großen Theil ihrer Wirlſamleit 
einzubüß, Direkte amerikaniſche Dampferlinien find bereits entitanden 
oder im Entftehen begriffen, und was die Mreditgemährung anbetrifit, io 
befinden fich die Vereinigten Staaten: im Begriffe, aus einem Schuldner 
ein Gläubiger» Staat zu werben un d fomit in Kurzem b 
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ebenfo lange und billige Sredite zu gewähren wie England oder 
Deutſchland. 

Was ſodann die verſchiedene Produltiousweiſe anbetrifft, jo zwingt 
die amerilaniſche Konkurrenz ung immer mehr, uujere Betriebe maſchineller 
und damit auch einjeitiger zu geſtalten. Endlich erziehen die Ameritaner 
ihre Abnehmer allmählich dazu, fi) an die von ihnen gebotenen Modelle 
und Waarenklafjen zu gewöhnen. 

Ein argentinisher Einkäufer ſchilderte mir vor Kurzem die durt 
konlurrirenden drei Nationen jehr treffend wie folgt: 

„Der Engländer fabrizirt, wa3 für feinen Geſchmack und fein Klima 
paßt und verlangt dann, daß die andern Nationen hiermit zufrieden find; 
der Deutiche kommt jeden unferer Wünfche entgegen, ganz einerlei, ob es 
fih um eine vorübergehende Mode oder einen berechtigten Wunſch der 
Kundſchaft Handelt; der Amerikaner endlich richtet in den Artikeln, im 
welchen er konlurriren will, jeine Fabrikation darauf ein, etwas zu ſchaffen, 
mas er für nuſere Verhältnifje als das Pafjendite erachtet, und jelbjt wenn 
wir uns zuerjt fträuben, Died anzuerkennen, jo überzeugt er und bald durch 
die gute Qualität und die Gebrauchsfähigfeit feines Fabrikates, daß er 
unſere Bedürfnifje beſſer beurtheilt hat, als wir jelber.“ 

Wir ſehen alio, daß die Bedrohuug unſeres Exporte, jelbjt wo 
deutſche und amerifanijche Produkte unter gleichen Bedingungen kämpfen, 
eine gefährliche it; garnicht zu fbrechen davon, daß die Möglichkeit vor— 
liegt, daß wir auch noch durch Differenzialzölle auf einigen der jüd- und 
mittelamerifanifchen Märkte getroffen werden Lönnen, wenn die Vereinigten 
Staaten, welde jih zu den Hauptlonjumenten der Nohprodufte diejer 
Staaten entwickeln, durch politische und andere Mittel Zollvergünſtigungen 
erzwingen follten. 

tagen wir uns nun, was wie thun müfjen, um dieſen unjerem 
Exporte hochwerthiger Fabrikate drohenden Gefahren entgegenzutreten, jo 
müfjen wir erſtens unfere Fabrikationsmethoden verbefjern, zweitens ung 
über diejenigen unferer Konkurrenten fowie über die Verhältnifje auf den 
Abſatzmärkten fortwährend genau unterrichtet halten und endlich drittens 
der Erziehung und Ausbildung unferer gewerblichen Arbeiterfchaft das 
allergrößte Yuterefje widmen. 

Bas den erften Punkt betrifft, jo ift — beſonders in neuefter Zeit — 
viel geſchehen: Unſere eleftrotechniiche und chemiſche Induſtrie find in ihrer 
techniſchen Durchbildung ein Mufter für die ganze Welt, ähnlich die 
lithographiſchen und verwandten Induſtrien, und was unjer Schiffs- und 
Maſchinenbau in den legten Jahren geleiſtet, iſt in Aller Mund. Aber 
an anderer Stelle bleibt noch ſehr viel zu thun, ich möchte nur an gewiſſe 
Zweige der Textilinduſtrie erinnern, in welchen noch immer das Beſtreben 
herrſcht, den ganzen Gang der Fabrikation in einem Fabriketabliſſement 
zu vollziehen, gegenüber dem bewährten eugliſchen Syſtem, getrennten 
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Unternehmungen die Herſtellung beſtimmter Spezialarbeiten zu überlajjen 
und jo durch weitgehendjte Arbeitätheilung die größtmögliche Leiſtungs— 
fähigleit zu erlangen. 

Ebenſo find wir mod) nicht allgemein zu der Erkenntniß gelangt, daß 
es billiger ift, veraltete Mafchinen, auch wenn dieſelben noch leiſtungsfähig 
find, durch ſolche nenefter Konftruftion zu exjegen, als mit den alten weiter 
zu arbeiten. Ferner haben wir noch viel von den Amerifanern zu lernen 
in der weitgehendften Erjegung der Menfchenkraft durch Arbeitsmaſchinen 
aller Art; vielfach, fehlt noch die Erkenntniß, daß der höchſtbezahlte und 
bejtgenährte Arbeiter am Ende der billigite ift, und endlich jind bei ung 
— wohl als Folge der früheren Sleinjtanterei — die verichiedenen 
Produltionszweige noch nicht zu derjenigen Konzentrirung an gewiſſen, 
befonder8 günjtigen Standorten gelangt, wie dies in England und Nord- 
amerika der Fall fit. 

Als zweite Forderung mag hier die befiere und fchnellere Unter— 
richtung unferer Kaufleute und Fabrikauten über fremdländiiche Produktion 
und überfeeiiche Konkurrenzverhältniſſe genannt werden. Unſer Konſular— 
wejen leiftet in dieſer Hinficht zwar ebenfoviel wie dasjenige anderer 
Länder, was aber herzlich wenig jagen will. Auch der jehr anerkennens— 
werthe Verſuch ded Reichsamtes des Innern, eigene und fremde Konfular: 
berichte dem Handel und der Induſtrie zugänglich zu machen, iſt nicht 
von großer Bedeutung, denn was die Konſularberichte geben, daß it, 
ſoweit es von Wichtigkeit, den interejjirten Kaufleuten ſchon bedeutend 
früher durch ihre Korreſpondenten und Reifenden bekannt. 

Worauf es anlommt und was fein Korrefpondent und fein Reiſender 
an Ort und Stelle leiſten lann, das find gründliche wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen über Produktions- und Abſatzverhältniſſe auf den haupt» 
fächlichften Märkten der Welt. Was für die Candwirthichnft durch die 
Entiendung Profeffor Serings nach Nordamerika, Profefjor Kaergers nach 
Argentinien und neuerdings zum Zwecke des Etudiumd der Robzuder: 
indufteie nach Cuba und Java, ſowie Profefjor Auhagens als landwirth⸗ 
ſchaftlicher Sachverjtändiger nad) Rußland, geleijtet wird, das muß auch 
für die Induftrie und zwar in Bezug auf alle größeren Abſatzmärkte ge- 
ſchehen. AS einziges glänzendes Beiſpiel haben wir die vor einigen 
Jahren andgejührte Expedition nad Tftafien: möchten ihr bald andere 
folgen und fpeziell durch die Ernennung kaufmänniſch und wifjenfchaftlich 
vorgebildeter Affiftenten an den größeren Verufsfonfulaten ſolchen Unter 
nehmungen vorgearbeitet iverden. 

Die dritte wichtigjte aber auch ſchwierigſte Forderung ijt Die einer 
befferen Vorbildung unſeres gewerblichen Arbeiterſtandes und ich glaube. 
daß ſehr wenige eine Ahnung davon haben, wie ſehr dieſe Dinge zur 
Zeit im Argen liegen. 

Ich habe durch eine Enquéte über die gewerblichen Lehrlingsverhältnifie 
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Berlins, welche in den Jahren 1899—1901 durchgeführt wurde und 
deren Refultate nächſtens im Drude ericheinen werden, Gelegenheit gehabt, 
diejen Verhältniffen näher zu treten. Das Nefultat ift im Ganzen fein 
ſehr erfreufiches: Im Handwerk allerdings ſcheint das Schlinmfte über- 
wunden zu fein und die Ueberzeugung, daß eine gute Lehre allein die 
Grundlage für fpätere Leiftungen bieten kaun, beginnt ſich in weiteren 
Kreifen, fpeziel auch bei den Meiftern, fühlbar zu machen. Innungen 
und Handwerksfammern find an der Arbeit, Fach- und Fortbildungs— 
ſchulen teilten bereit gute Dienfte, wenn auch feine gründliche Beſſerung 
eintreten ann bis durch bie gejegliche Vorſchrift obligatoriicher Fort 
biſdungsſchulen eine fichere Baſis geichaffen fein wird. Die Koften, 
die der Staat hierfür eventuell aufwenden müßte, würden glänzende 
Früchte tragen. 

Viel ungünftiger dagegen fteht die Sache in der Induftrie; was das 
Handwerkergeiek von 1897 für die befjere Ausbildung der Lehrlinge im 
Handwerk gethan haben mag, daß ift dreifach verloren worden durch die 
ungünftigen Folgen, welches es auf die Ausbildung der Lehrlinge in der 
Induſtrie gehabt Hat. Die VBeftimmungen, welche an das Halten von 
Lehrlingen ſchwerwiegende Verpflichtungen knüpften, Haben einfach dazu 
geführt, daß die Mehrzahl der Fabriken keine Lehrlinge mehr einjtellt. 
An ihre Stelle find die „jugendlichen Arbeiter“ getreten, welche ſofort 
einen geringen Lohn erhalten, denen gegenüber dann aber feinerlei 
bejondere Verpflichtungen in Bezug auf Ausbildung, Ueberwachung ı. ſ. f. 
bejtehen. 

Die Fabriken relrutiren ihre gelernten Arbeiter entweder aus den 
ausgelernten Lehrlingen und den Gejellen des Haudwerks — in dieſem 
Falle ernten fie, was andere geſät haben — oder aber fie jtellen jugendliche 
Arbeiter ein, welche auf eine Spezialverrichtung eingedrillt werden und 
eine alffeitige Ausbildung nie erlangen. 

Nur eine verjchwindend Meine Anzahl der allergrößten Betriebe 
(Siemens und Halske, Borfig und die Kgl. Eiſenbahn-Werkſtätten) haben 
muſterhaſte Lehriverkitätten eingerichtet, in denen übrigens auch nur eine, 
im Vergleich zur Arbeiterzahl, verſchwindend kleine Anzahl von Lehrlingen 
ausgebildet werben. 

Was jonjt beſteht, bejchränft ſich auf einige öffentliche Inſtitute 
43. B. ftädtifche Webeſchule) und die fogenannten Lehrwerkſtätten, Lehr- 
alademien 2c., welche als auf den Erwerb angewiejene Privatinftitute nur 
den Wohlhabenderen zugänglich find. 

Wenn in der Neichshauptitadt, welche zugleich eines der wichtigiten 
Induſtriecentren ift, Die Verhältnifie jo wenig günftige find, fo fünnen 
wir daraus wohl den Schluß ziehen, daß es draußen im Neich auch nicht 
beſſer steht. 

Hier liegen aljo große und ſchwierige erzieherifche Aufgaben vor, 
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welche von hervorragender volfäiwirthichaftlicher Bedeutung find, deun wenn 
wir unter ungünftiger werdenden Verhältniffen unfere Stellung auf dem 
Weltmarkte nur behaupten können, indem wir unjere „Arbeitswerth— 
induftrie* weiter ausbilden, jo iſt die erjte Bedingung hierfür ein gute 
geiulter, gewerblicher Arbeiteritand. . 

Die Vorbedingungen für einen folhen durch Errichtung von Lehr— 
werkſtätten, planmäßige und allfeitige Ausbildung der jugendlichen Ars 
beiter u. a. m. zu fchaffen, ift nicht uur Aufgabe des Staates, fondern in 
eriter Linie eine Aufgabe der Selbjthilfe der Induſtrie, deren ferneres Ge— 
deiben auf dad Engite mit diefer Frage verknüpft iſt und die aud) die erite 
fein wird, aus einer befriedigenden Löſung derjelben die allergrößten Vor— 
theile zu ziehen. 

Hoffen wir, daß weite Kreije unferer Großinduftrie ſich darüber Har 
werden mögen, daß die vorherrichende Stellung, welche ihr im modernen 
Deutſchland zugefallen ift, auch entjprechende Pflichten mit ſich bringt. 


Edgar Jaffeé. 


Beiträge zur Geſchichte der Bevölkerung in Deutſchland feit 
dem Anfang des 19. Jahrhunderts, Herausgegeben von 
riedrih Julius Neumann. Band VI — Dr. Thifjen: 
Beiträge zur Gefhichte des Handwerks in Preußen, unter 
Mitwirkung des Herausgebers bearbeitet. Tübingen 1901, Lauppiche 
Buchhandlung. XX und 250 ©. 

Der Band fällt aus den Nahmen der Sammlung etwas heraus. Es 
ift eigentlich Teine bevölferungsitatiftiiche oder hiſtoriſche Studie, weiche der 
Verfſaſſer giebt, jondern eine wirthſchaftshiſtoriſche und wirthſchaftspolitiſche. 
Es mag aud) fein, daß durch den Verſuch einer Anpafjung jeiner Arbeit in 
den Rahmen der Sammlung der Verfafjer zu dieſer etwas unklaren Be— 
handlung jeiner Aufgabe gekommen iſt. Der Verfafjer fonnte dreierlei 
Harzulegen bezweden: Cinmal die Entwidlung derjenigen Bevölkerungs— 
ſchichten, welche unter den Begriff des Handwerks fallen, zweitens konnte 
er verjuchen, darzulegen, wie ji die handwerksmäßigen Unternehmungen, 
d. h. in erfter Reihe die Zahl der jelbitändigen Betriebsleiter entiwidelt 
habe und drittens kounte behandelt werden, wie ſich die einzelnen Arten 
de8 Handwerls behauptet bezw. entiwicelt haben. Zu allen drei Fragen 
fiefert der Verfaſſer Anſätze. Der Herausgeber verquidt noch eine andere 
Frage mit den Thema, nämlich die Frage nach der Entwidlung des 
Mittelftandes, die er nach den Steuererträgen zu beurtheilen fucht. 

Die Aufgabe, die ſich der Verfafier gejtellt hat, iſt ebenſo ſchwer wie 
undankbar. Undaukbar insbeſondere deswegen, weil die Grundlagen, mit 
denen er operiven muß, jo außerordentlich lückenhaft und unficher find. 
Er geht in der Hauptſache aus von den Gewerbetabellen, welche der 
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preußiiche Staat in der erſten Hälfte des 19. Jahrhundert aufſtellte, ins— 
bejondere von derjenigen des Jahres 1849. Der Hauptfehler dieſer 
Tabellen, den der Verfaffer ſelbſt anerkennt, ift ihre Trennung von Fabrik 
und Handwerk. Der Verfafier ſieht fich deshalb gezwungen, zu befierer 
Vergleihung mit der Gegenwart die den alten Handwerfertabellen ent— 
nommenen Daten zum Theil noch durch jolhe aus den Fabriktabellen zu 
ergänzen. Liegt hierin jchon eine große Unficherheit, jo erhöht ſich die— 
jelbe, wenn der Verfafjer die Abgrenzung des Begriffs Handwerk vor— 
nehmen will. Vor Allem jieht fich der Verfaffer genöthigt, die Textil 
Branche und die Metallbranche de Handwerks, d. h. aljv Weber, Spinner, 
Schlofjer, Klempner, Schmiede ıc. auß jeiner Betrachtung ganz auszuſchalten. 
da e2 ihm in der Statiftif hier an den Unterjcheidungen zwijchen handwerls— 
mäßigen und Fabrikbetrieb fehlt. 

Der Verfaſſer Hält jich im Uebrigen au die allgemeine vollsthümliche 
Auffaſſung des Begriffs und unterwirft insgeſammt 24 Handwerle feiner 
Betrachtung. Unter dieſen ſind indeſſen auch noch eine ganze Reihe, in 
denen die Frage ob Handwerk oder Fabrit, ſtatiſtiſch nicht beantwortet 
wird, jo 3. B. die Gewerbe der Schneider, Schuhmacher, Hutmacher, 
Handſchuhmacher, Pojanentiere, Seiler, Gerber, Sattler, Buchbinder, 
Gold= und Silberarbeiter u. j. w. Nichtsdeſtoweniger zieht der Verjafier 
bei allen diefen im Vergleich zur Tabelle von 1849 die Ergebnifje der 
Berufd- und Gewerbezählung von 1895 heran. Der BVerfaijer glaubt, 
daß, nachdem er fich auf 24 Handwerle beſchränkt Hat, es andererieits um 
fo mehr geboten gewejen fei, die zu beobachtenden Vorgänge nicht nur für 
das ganze Gebiet des alten Preußens zu verfolgen, jondern nach Provinzen 
und Regierungsbezirken zu unterjheiden. Der Verfafjer kommt hierbei 
meine Erachtens zu jo Heinen Zahlen, daß ein richtiges Urtheilen auf 
Grund derjelben nicht mehr möglich ijt. Der Verlauf der Arbeit erweiſt 
dieſes meines Erachtens auch ganz deutlich, indem der Verjaffer, in Zolge 
der Zerlegung in die vielen Heinen Vezirke, zu jo ungleichen Neiultaten 
fomnıt, daß er oft genug gezwungen ift, alle möglichen Gründe herbeis 
zuſuchen, um Ungereimtheiten und Eigenthüntlichkeiten aufzullären. Wenn 
man nun bedenkt, daß das ganze Buch unter dem Eindrud ber Theje ges 
ſchrieben ijt, daß das Handwerk nicht, wie vielfach geglaubt wird, dem 
allmählichen Untergange geweiht fei, jo ninmt es nicht Wunder, daß viel- 
jach richtige Montente herangezogen, andere wichtige Momente aber außer 
Acht gelafjen jind. 

Den erften Theil jeiner Arbeit verwendet Thifjen auf die Vers 
ſchiebungen des durchſchnittlichen Bevölkerungseinkommens innerhalb der 
einzelnen Provinzen ſowie auf die Vertheilung des ländlichen Grundbeſitzes. 
Daß das durchſchnittliche Einkommen in den weſtlichen induſtriellen Be— 
zirken geſtiegen iſt und daß hier der bäuerliche Beſitz an Stelle des Groß— 
grundbeſitzes vorwiegt, beweiſt für das Gedeihen des Handwerks als ſolches 
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meines Erachtens noch nicht8. Der Verfafjer identifizirt auch hier offenbar 
Handwerk und Mittelftand. 

Der zweite Theil der Arbeit, in welchem auf Grund der Tabellen 
von 1849 und 1895 ein ftatijtischer Nachweis über die Entwidlung des 
Handwerks zu führen gefucht wird, muß als verfehlt bezeichnet werden. 
Der Verfafjer jucht auf Grund diefer Statiftif feitzuftellen, welche Hand— 
werfe zurüdtgegangen, welche jtabil geblieben und welche vorwärtsgegangen 
find. Als zurüdgegangene erjcheinen ihm Schuhmacher, Böttcher, Gerber, 
Kürſchner, Glaſer, Ceiler. Als vormwärtögegangene Maurer, Fleiſcher, 
Bäder, Schneider, Tiſchler, Maler, Sattler, Töpfer, Barbiere, Buchbinder, 
Uhrmacher, Pofamentiere, Hut- und Haudſchuhmacher. Dieſe Taten er: 
geben ſich aus den Gejanmittabellen. Ein beijere8 Bild glaubt der Ver— 
faffer dadurch zu belommen, da er jene Zahlen auf die einzelnen Bezirke 
ſpezifizirt. Er jährt wörtlich fort: „Nur iſt, ehe das geichieht, allerdings 
noch eined vorweg zu bemerken: Als urjächlich wirkliche Momente für die 
verichiedene Geſtaltung dieſer Verhältniſſe von Bezirk zu Bezirk fallen 
nänilich außer den oben ſchon berührten Dingen, wie Wohlſtand, ſtädtijche 
Entwicklung, induſtrieller Aufſchwung, Bodentheilung u. ſ. w. zweifellos auch 
manche hiſtoriſche Erſcheinungen ins Gewicht, an die man weniger zu denken 
pflegt." Als ſolche führt er an die Friedricianiſche Stenerpolitif, welche das 
Handwerk von platten Lande in accifepflichtige Städte bannte, andererjeit3 aber 
z. B. die milde Stenerbehandlung Schlejiend u. |. w. Indeſſen kommen 
noch viele andere Momente hinzu, von denen dev Verfaſſer auch hier und 
da dns Eine oder das Audere erwähnt, manche aber ganz Acht läßt. Es 
möge nur der Einfluß des Rohſtoffbezuges erwähnt fein, welcher 3. B. die 
Bernfteindrechjelei an der oſt- und weitpreußijchen Küſte lange Zeit hin— 
duch und zum Theil noch jept lokaliſirt hat. Ferner jei daran gedacht, 
daß 3. B. die Einfuhr des Quebrachoholzes die Gerberei zu einem großen 
Theile in der Nähe der Elbmündung lokaliſirt hat, daß viele Betriebe der 
Holzſchnitzerei, Drechslerei. Uhrmacherei u. ſ. w. im den Holzliefernden 
Waldgebirgsgegenden lokaliſirt ſind u. ſ. w. 

Je mehr alſo der Verfaſſer ſpezialiſirt, umſo ungenauer werden ſeine 
Reſultate. Im Allgemeinen glaubt er tropdem feſtſtellen zu können. daß 
die Zahl der im Handwerk beſchäftigten Perſonen weder abſolut noch 
relativ zur Größe der Bevöllerung zurückgegangen ſei, und daß dies nicht 
nur im Durchſchnitt des ganzen Staates, fondern auch für die einzelnen 
Negierungsbezirfe der Monarchie gelte, duß ferner die Zahl der Selb— 
ftändigen im Handwerk in der ganzen Monarchie, wie in den einzelnen 
Bezirken abjolnt und in dem größten Theile der ſechs öftlichen Provinzen auch 
relativ geftiegen jet, während im den weftlichen Provinzen ſich eine 
Stagnation, zum Theil aber ein velativer Rückgang zeige. Die lepteren 
Daten find entichieden das interefjantefte Nejultat; denn allein die Zahl 
der Selbjtändigen kann für die vollswirthichaftliche Bedeutung des Hand- 
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werls außjchlaggebend fein. Nach diefer Richtung aber lautet das Rejultat 
für die ganze Monarchie folgendermajen: Es ftiegen die im Handwerk über- 
haupt thätigen Perjonen von 1849 auf 1895, von 660000 auf 1515000, 
darımter die Abhängigen von 296000 auf 983.000, dagegen die Selb- 
ſtändigen nur von 364000 auf 532 000. 

Der dritte Theil der Arbeit iſt infofern weitaus der befte, als er ſich 
nicht allein auf die Wiedergabe unzuverläjfiger ftatütiicher Daten beichräuft, 
jondern vielfach allgemein wirthſchaftliche Reflektionen vorwalten läßt. Es 
wird hier auch vielfad) die Frage gejtellt, welche Haudwerke auch jernerhin 
lebensfähig find und welches die Umftände jind, die das Haudwerk gegen- 
über dem Großbetrieb Iebensfähig erhalten. Es wäre jehr zu wünſchen 
gewefen, daß der Verfaſſer hierbei etwas mehr verweilt hätte und eine 
zufammenfaffende Weberjiht am Schluſſe dieſes Abjchnitt® in der ans 
gedeuteten Nichtung gegeben hätte. Er erwähnt, wie ein Theil des Hand— 
werks durch das Auffonmen und die zunehmende Verwendung anderer 
Rohſtoffe verdrängt worden jei, fo die Seiler, die Zimmerieute, Stellmacher 
und Böttcher, hauptſächlich durch das Aufkommen des Eiſens. So iſt es 
erklärlich, daß dieje Haudiverfe ſich am meiſten noch in Gegenden wenig 
eutwickelter Eiſeninduſtrie zu erhalten vermochten, ſowie da, wo ſie vorzugs⸗ 
weiſe die mehr ſtabilen Bedürfniſſe der Landwirthſchaft zu befriedigen 
haben. Theilweiſe indeſſen haben dieſe Handwerke auch wieder eine 
Förderung erfahren, ſo die Böttcherei durch die Brauntweinproduktion des 
Oſtens, die Zimmerlente durch daB Aufkommen des Schiffsbaues. Die 
handwerlsmãßigen Betriebe der Gerberei, Schuhmacherei und zum Theil 
auch die Böttcherei find ferner namentlich durch den Großbetrieb zurück— 
gedrängt worden. Die foftipielige Anſchaffung der Maſchinen hat ſich 
wohl der fapitaliftiihe Großbetrieb nicht aber der handwerksmäßige Klein— 
betrieb leiften können. Freilich die Frage ift nicht unberechtigt und wäre 
doc) von größter Wichtigfeit beantwortet zu werden, ob nicht das Hand» 
werf materiell fehr wohl in der Lage geweſen wäre, zum Mafchinenbetrieb 
überzugehen und ob es nicht nur zum großen Theile den richtigen 
Zeitpunkt in Folge von Unkenutniß und Umbildung verjäunt hat. Wir 
hätten ſonſt vielleicht auch in anderen Handwerken eine Entwiclung erleben 
können, wie wir fie jo erfreulich in der Kleineifeninduftrie gefehen haben, in 
der an die Stelle des Handwerkers der Heine majchinell gut ausgerüſtete 
Zabrifant getreten fit. 

Auch die Bedingungen, welche gewiſſe Arten des Handwerks in ihrem 
Beſtande fichern, ftreift der Verfaſſer. So meint er, ift ein Zurücgehen 
des Maurerhandwerls und ein weitere Zurücgehen bes Zimmermanns- 
gewerbe8 um deswillen ausgeſchloſſen, weil die Schwierigkeit außreihender 
Aufſicht den Wachsthum der einzelnen Betriebe eine Grenze fegt. Für 
Bäder und Fleiſcher ift namentlich der Umftand ausfchlaggebend, daß der 
Abſatz nicht zu weit von ber Produktionsftätte ausgedehnt werden kann. 
Für dag Uhrmachergewerbe it die Thatſache ausſchlaggebend, daß der ſich 
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gerade auch auf daS Land und auf die dünner bevöfferten Provinzen auß- 
dehnende Wohlitand zu einen: jteigenden Abjage führt. Für die Barbiere 
und Friſeure liegen die Thatſachen ähnlich wie für Bäder und Fleiiher; 
ihr Kundengebiet kann ſtets nur ein örtlich eng begrenztes fein. 

Wenn der Heranögeber feine Vorrede mit den Worten fließt: „Trog 
aller Wandlungen wird, was man Handwerk nennt, jich erhalten in diefer 
oder jener Geftalt“, jo iſt daS ſicherlich unpräziſe außgedrüdt; jtatt Hand» 
wert muß bier Mitteljtand ftehen und darauf fommt auch der Verjafjer 
am Schlufje ſeines Buches heraus. Der Mittelitand ift zweifellos in 
ftändiger Zunahme begriffen, und dieje Zunahme raſch und intenjiv zu 
fördern, ift unbedingt nöthig, iſt eine wichtige joziale Aufgabe. Etwas 
Anderes aber ijt e8 mit dem Handwerk. Da wird aud durd die Thifjen- 
ſchen Ausführungen nur bejtätigt, daß der jelbjtändige handwerlsmäßige 
Produftiongleiter der Zahl nah im Zurückgehen begriffen it. Wem es 
daher als Ideal dünft, daß möglichit viele felbjtändige Produktionsleiter 
vorhanden find, der muß auf Mittel und Wege finnen, die Klaſſe der 
handwerfsmäßigen Unternehmer zu jtärfen. Das aber iſt eine Prinzipien— 
frage. Dr. Hjalmar Shadt. 


Literatur. 


Samuel Friedrich Sauter. Ausgewählte Gedichte, eingeleitet und 
heraußgegeben von Eugen Kilian. Heidelberg, Carl Winters 
Univerjität8buchhandlung. 1902. XXXI u. 78 ©. gr. 8%. Preis 
1,20 Mt. 

Das interefjante Büchlein bildet das fünfte Heft der „Neujahısblätter 
der Badiſchen Hiftorlihen Kommilfion* für das Jahr 1902. Es iſt ein 
ſchöner, pietätvoller Beitrag zur heute mit jo vollen Baden geforderten 
.Heimathskunſt“, der wirklichen, und zugleih kultur- und literar— 
geſchichtlich werthvoll. Freilich ift der im feiner Enge begnügte Torfpoet 
von Flehingen (zulegt in dem nahegelegenen Zaiſenhauſen) der Literatur 
geihichte jo gut wie unbelannt, und erſt daß eigenthümlihe Schidjal, daß 
feine Dichtungen der Anlaß, ja man muß fügen da8 Opfer fpefulativer 
moderner „Humoriften“ werden mußte, forderte die Freuude badilcher 
Landeskunde zu der Ehrenrettung ihres braven ſchwäbiſchen Torfichuls 
meiſterleins heraus. 

Samuel Friedrich Sauter, geboren am 10. November 1766 zu 
Flehingen a. d. Kraich als Sohn des Sonnenwirths und Bädermeiiters, 
natürlich auch Weinbauers, Phil. Jal. Sauter, ward 1816 Schulhalter 
Proviſor) und verjah fein hartes Amt bis 141, wo er in Ehren emeritirt 
ward, und lebte noch bis 14. Juli 1846. Bon fieben Kindern ftarben ihm 
vier in zarter Jugend, auch feine Frau bereits 1824. 

Gedruckt erjchienen zwar bereits 111 WRoltslieder und andere Heime, 
Vom Verſaſſer des Or micheld. 9 fitbeitage.*r ⸗ 
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bei Gottlieb Braun (112 ©. 8%), aber erjt nad) der Anregung bei jeinem 
Jubiläum 1836, wo man den waderen Mann zur Herausgabe feiner 
ſämmtlichen Reime, ober wie er jagt „Verjuche in der Dichtkunſt“ aufs 
forderte, konnte er, durch zahlreiche Subjkribenten ermuthigt, daran denken, 
fie als jolhe in einem anſehnlichen Sammelbande auf eigene Koften er— 
ſcheinen zu laſſen. Karlsruhe, in Kommiffion bei Creuzbauer & Hajper. 
1845. 477 ©) “ 

Ein Exemplar diefes Heutzutage ſehr jelten gewordenen Buches fiel 
nun dem Dr. Adolf Kußmaul, der damals, 1853, als badiſcher Landarzt 
in Kaudern lebte, in die Hände, und er erfannte darin nicht nur „einen 
bisher ungehobenen Schaf einer eigenartigen Poeſie von ungewöhnlich 
komiſcher Kraft“, fondern veranlaßte den ihm befreundeten Dichter Ludwig 
Eich rodt, befagten „Schag“ zunächſt für die „liegenden Blätter“ zu 
heben. Es wäre nicht viel darüber zu jagen, daß man die Stüde als 
„daB Buch Biedermeier“ in 2. Eichrodt3 Geſammelten Dichtungen, 
Stuttgart 1890, II. Band ©. 57 ff. zuiammengruppirte, hätte man nur 
ehrlich den wahren Sachverhalt angegeben und nicht in pietätlofer Abfichtlich- 
feit gänzlich unauthentiſche Texte unter dem Anfchein neuer Originals 
erfindungen in die Welt gehen lajjen. Aber darin beitand eben die trovata 
des modernen hunoriftiichen Dichterd. Wie man dabei verfuhr, davon fteht 
eine Probe in der Anmerkung 1 auf Seite XIII zu lejen, die hier nicht 
wiederzugeben ift in ihrer efelhaften Rohheit. Es ift der bald fo beliebt 
gewordene Ton der Schule Wilhelm Buchs. 

Da war es ein wirkliches Verdienſt Eugens von Freydorf, in der 
Beilage zur „Allgemeinen Ztg.“ 1898 Nr. 56 zum erften Male den Blid 
weiterer Kreiſe auf den vergefjenen und mißhandelten badifchen Volksdichter 
zu lenken und die Eichrodtjchen Verftünnmelungen ans Licht zu rüden. 
In derjelben verftändnigvollen Weife ſprach fich dann in einer Reihe von 
Auffägen in der Halbmonatsſchrift „Schwabenland" 1898 Nr. 17—21 
Carl Voretzſch unter dem Titel „Ein ſchwäbiſcher Vollsdichter im 
Badiſchen“ aus. 

Kußmaul Hat in feinen „Jugenderiunerungen* ji einmal zu einer 
Fußnote herbeigelafjen, die doc wenigftens den Namen Sauters angab, 
„deß herrlichen alten Schulmeiſters“, aber nur als „des Autors des Dorf— 
ichulmeifterleind und des Kartoffelliedes.“ Damit hatten die „Biedermeier“⸗ 
Gründer ihrem literarijchen Gewiſſen genügt. 

63 würde an diejer Stelle zu weit führen. am der Hand der „Auß- 
gewählten Gedichte“ den wirklichen Gehalt des guten Volksdichters aufs 
zuweijen, und muß hier genügen zu jagen, daß dieſe Aufgabe von dem 
Herausgeber der „Neijahrsblätter” in volltommenem Maße gelöft iſt. 
Gewiß verdient ein Dichter gelanut und mit Ehren genannt zu werben, 
dejjen Gedichte im Volksmunde leben, der aljo nicht vergejjen ift, und 
nur deshalb in weiteres Streifen faft unbekannt blieb, weil jie eben nicht 
mehr zu kaufen waren. 
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Wem ein Beethoven durch die Kompoſition des Liedes „Wachtel- 
ichlag“ den Kranz der Unfterblichkeit reichte*), der bleibt wohl vor vielen 
zu beneiden. 

Eine Begrenzung dejjen, was in dichteriſche Form gekleidet werden 
kann, jagt Eugen Kilian, feine für Sauter nicht zu exiſtiren. Wir 
könnten hinzufügen, fie exiſtirt auch in der That nicht, und könnten das 
3. B. an Rückerts Dichtungen erweilen, desjenigen Dichters, der Alles, 
was er fi) zu eigen machte, in Verſe umzugießen verftand, was denn auch 
nicht allemal veine Lyrik ergab. Nur oberflädlicher Betrachtung bildet 
der Kontraft des naiven, aber heilig ernſt gemeinten Vortrags zu ber 
Nüchterugeit des Gegenjtandes das, was heutige Witzbolde ald „unfrei- 
willige Komif“ mit der Laterne ſuchen. Mit Zug hebt der Heransgeber 
als Höhe der Kunjt des ſchlichten Mannes die echt patriotijhen und ernſt 
religiöjen Stüce hervor, den Jubelgefang auf die Leipziger Schlacht 3. B. 
und ein jehr ſchönes Oſterlied, ſowie einige Pfalmendichtungen. Sauter 
kannte und verehrte den unglüclichen Chr. Fr. Daniel Schubart. 

Weimar. Xs. 


Heimathklänge aus deutſchen Gauen ausgewählt von O. Dähnhardt. 
2. Aus Rebeuflur und Waldesgrund. Mit Buchſchmuck von Robert 
Engels. B. ©. Teubnerd Verlag. Leipzig, XIV- und 185 ©. 
40 geb. 2,60 ME, geh. 2 ME. 

Der Thomasſchuloberlehrer Ostar Dähnhardt ift unjern Lejern 
nicht unbefannt. Der tüchtige Erſorſcher deutjchen Volksthums bietet 
diesmal ſchöne echte Volksleſebücher, die jedem Haufe warm zu empfehlen 
find, das auf edle Lektüre der jchulpflichtigen Jugend bedacht iſt. Aber 
der Vater (oder die Mutter, wenn jener zu lange am Stammtiſch verweilt) 
wird die Freude der Kinder tHeilen, wenn fie an der Hand des kundigen 
Führers in das Verſtändniß der Vollsſeele der deutſchen Gaue einzuführen 
verjtehen. Der erite Band behandelte in Erzählungen und Gedichten das 
norddeutiche Gebiet „Aus Marſch und Heide, dev dritte führt uns 
in den oberdeutſchen Süden, nach Deutſch-Oeſterreich, Side Bayern und 
der Schweiz. War dort der Quickborn Klaus Groths und Fritz Reuter 
neben vielem Märchenſtoffe vorherrichend, jo erfreut hier der von Tähnhardt 
in jeinene Werthe erkannte Stelzhamer neben Peter Roſegger n. a. 
Anz allen Gauen Mitteldentjchlands, vom Rhein und der Pal, den 
Heſſiſchen Yanden durd) die thüringiſchen Mundarten, Sachſen, Schleiien 
und Nordböhmen erhalten wir in diejem ziveiten Baude herrliche dinlektiiche 


*) Das Lied ift auch von Schubert in Mufit geiept worden. Tab es cuen 
iger in des Anaben Wunderhoiu bat, it Sautern, der es doch ganz 
Weile gab, nicht jo übel anzurechnen, wie andere Benugung älterer 
Motive viel berühmteren Tichtern anzuredmen wären, z. B. dem erhabenen 
». Deine 
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Stücke. Es läßt ſich auch Hier wahrnehmen, daß echtdeutſch Empfundenes 
und dauernd Schönes keineswegs oder auch nur vorzugsweiſe bei geprieſenen 
Mode dichtern zu finden war, ſondern oft weit abſeits von der großen 
Straße mühſam aufgejucht werden mußte. Mancher allzu wenig bekannte 
geniale Erjaffer der Vollsart kommt auf dieje Weije erjt zu der wohl 
verdienten Anerkennung, ich nenne beiſpielshalber den Trierer Philipp 
Vaven, (Gedichte in trieriiher Mundart 1858), Franz von Kobell 
(Gedichte in Pſälziſcher Mundart 1589, 7. Aufl.) — Ich ſchwärme jonjt 
garnicht für die berühmten humoriſtiſchen Dichter der „Zliegenden“ und 
den duch Scheffel eingerifjenen Ton des Studentenulfß, aber ich jehe 
mit welcher vädagogifchen Vorſicht Dähnhardt jogar aus Edwin Bormann 
und dem ſich Mikado uennenden von der Planig doch nur ſolche 
Schnurren ausgehoben hat, an denen gejunde Knaben und Mädchen ohne 
den geringiten Schaden an ihrer Seele ihre helle Freude haben können. 
Und jo ſpreche ich gern das Lob nad, das man den „Heimathllängen“ 
Dähnhardts nachgerühmt hat, der Werth diejer Sammlung beitehe nicht 
nur darin, daß jie Dinleftproben in Poejie und Proſa bietet, ſondern auch und 
bejonderd darin, daß fie eine jhöne Erholung und Erfrischung nad den 
Ernſt des Unterricht gewährt, denn es gilt nicht nur den Kopf der 
Tugend zu füllen, jondern aud) das Herz zu erfreuen. Und: 
„E Schul ohne Spaß, ohne Scherz? 
Die Kinnerchen dauern mich tief "nein in's Herz.“ 
Xs. 


Schiller — Wagner. Ein Jahrhundert der Entwicklungsgeſchichte des 
deutſchen Dramas. Von Dr. Martin Berendt. Berlin 1901. 
Verlag von Alexander Dunder. 

Dieje jehr merhvürdige Schrift entwidelt folgenden Gedankengang: 
Goethe und Schiller — bejonders Schiller aber — bedeuten nicht den 
Gipfelpuntt des deutjchen dramatiſch-künſtleriſchen Schaffens. Denn ihre 
tiefen Ideen bleiben bei Goethe in mehr Iyrifcher, bei Schiller in gedauk— 
licher Konzeption jteden, während bei einem wirklichen Dramatiker erſten 
Ranges, von der Art, wie Shakjpere einer war, dieſe Ideen in vollendet 
ſinnlicher und venliftiiher dramatifcher Handlung zu vollendeter Ver- 
förperung gelangen. Ju höheren Mage dramatiihe Dichter als Schiller 
jind Kleiſt vor Allem und auch Grillparzer, obwohl aud) fie der Voll 
tomnienheit noch ein gutes Stück fernjtchen. „Wenn das deutſche Drama 
auf die Dauer von der rejleftirend-erfältenden Manier Schillers befreit 
oder vor ihr bewahrt bleiben jollte, jo mußte die Muſik, die bis dahin 
nur neben der Lichtung einhergegangen war, unmittelbar befruchtend in 
fie Hineinfliegen und auf die Entwicklung des deutjchen Dramas einen 
durchgreifenden Einfluß gewinnen. Ter Mujifer, der in jolcher Hinficht 
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zuerſt bejruchtend wirkte, war Weber. Er beſchritt „buch jeine Berührung 
mit dent volfsthümlichen Element“ einen neuen, noch ungebahnten Weg in 
der Mufil. Er riß fich entichloffen von den Höheren Vorzügen der 
Beethovenſchen Muſik, die alle anderen Mufifer wie in einem Banne ger 
fangen hielt und ihre eigene Produktionskraft lähmte, (08, um eine weniger 
vornehme, aber deito eigenthümlichere und frifchere Muſik zu ſchaffen. 
Seine Euryanthe ift der erfte Verfuh in einer Richtung, in der fpäter 
das vollendete deutſche Bühnendrama in der Geftalt des Wagnerjchen 
Muſikdramas entjtehen follte. Wie Kleiſt und Grillparzer zu Echiller, jo 
etwa verhält fih auch Weber zu Beethoven: „Er gab die philoſophiſche 
Gedanfentiefe und Die Weite des Gefichtäfreijes eines Beethoven auf, ge— 
wann dafür aber durch die Berührung mit dem national:volfsthimlichen 
Element der deutjchen Muſik erjt jene heimiſch-innige Grundlage, von der 
aus fie fpäter im vollendeten deutichen Bühnendrama zu ihrer höchiten 
Blüthe ſich fortentwiceln ſollte.“ Dieje Fortentwicklung ging indeß nicht 
in gerade auffteigender Linie vor fi. Der Fortſchritt des beutichen 
Geiſtes ift leider von der Art, daß auf eine Höhe erft immer eine tiefe 
Senkung folgt. Vor der höchſten Höhe — in Wagner erreiht — gab es 
exit eine „Periode der Verirrung des deutichen Dramas“, bezeichnet durch 
das Eindringen der italienischen und frauzöſiſchen Oper, die „hiltorifche 
Oper“ Meyerbeers, das „junge Deutſchland“ mit jeinen zwei Richtungen, 
der idealiſtiſchen der Gutzlow und Genofjen und der realiftiichen der Dtto 
Ludwig und Hebbel. Daun endlich) gelangte das deutiche dramatiſche 
Schaffen in Richard Wagner zu einem Höhepunkt, worauf jeßt wieder ein 
Tiefpunkt, eine „abermalige Verirrung der deutſchen Dramatik“ eingetreten 
iſt in dem Kunjtichaffen des „jüngiten Deutjchland“, vertreten durch die 
Hauptmann, Sudermann, Wildenbruch und Genoſſen. Es ſoll ſchließlich 
nicht gejagt fein, daß ein weiterer Aufſtieg neben Wagner hinaus für alle 
Zeit ausgeſchloſſen ſei. Auch das von der Mufif gelöfte, rein vezitirende 
Drama hat feine Hohe Berechtigung. Tas deutſche dramatiihe Schaffen 
ſoll fi) an Shalſpereſcher Kunft orientiren. Shakjpere wählte mit Vor— 
liebe al3 dichteriichen Stoff dasjenige rein menjchliche Element, das fich 
auf den Staat und den Staatsmann bezieht. So foll auch der moderne 
Dramatifer „den Geijt unferer jegigen Politik dichterifch wiedergeben.“ 
Indeß: „dieſes Trama foll nicht, wie das jüngjtdeutfche, nur einzelne 
Seiten des politischen und jozinlen Lebens, nur einzelne Parteifragen 
unſeres öffentlichen Lebens herausreißen und dieje poetiich zu geftalten 
fuchen, jondern fol den inneren Geijt diejer Politik in einer, allen einzelnen 
Partei: und Fraltionsinterefjen überlegenen und die Politik auß einer 
idealen Vogelperjveftive. sub specie aeterni, betrachtenden, dramatijchen 
Darſtellung, in derjelben Weije, wie es Shalſpere der Geſchichte Englands 
feiner zeit gegenüber gethan hat, erichlichen.“ Der eigentliche Angelpunkt 
der Berendtihen Schrift aber läßt sich eigentlich exit verjtchen, wenn man 
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des Verfafferd Anſchauung kennt, daß nämlich der geiftige und Fünftlerijche 
Aufſchwung im Leben einer Nation ftetS in Verbindung ftebt und in Abs , 
hängigfeit {ft von der politiichen Erhebung. So ergiebt ſich denn diejer 
Parallelismus: Zriedrih der Große — Mlopftod, Leſſing; Stillſtand 
Preußens, deutihe Kleinſtaaterei — Schiller Hiftoriendrama (das nämlich 
als „Hiftoriendrama“ den Helden nicht aus der inneren Freiheit feiner 
Natur heraus fich entfalten läßt); Preußens Erhebung — Kleiſt; Realtiongs 
periode — Gutzkow, Hebbel, Meyerbeer; Deutſchland und Bismarck — Richard 
Wagner. Im Sinne Berendts köunte man jehr wohl mit dieſem Hinweis auf die 
Zukunft jhliegen: Wilhelm II, das „größere Deutichland“ — der zu ers 
wartende deutſche Shalſpere. 

Ic verkeune nicht, daß Herrn Berendts Arbeit ſehr viel Anregung 
bietet. Ich muß auch zugeben, daß ich hier und da manchen Berührungs- 
punkt gefunden Habe mit eigenen Gedanken. Und doch: ich habe feine 
Seite ohne Oppofitionsftimmung gelejen. Zum mindeiten ift für mich alles 
das, was Berendt apodittiich hinftellt, recht problematijh. Ueber den Zur 
ſammenhang zwiſchen politiſchem und künſtleriſchem Aufihrwung will ich 
hier nicht reden; denn ich habe in meiner diesmaligen Theaterkorreſpondenz 
darüber einige8 zu bemerken. Den Muth, Kleiit und Grillparzer ent— 
ſchloſſen über Goethe und Schiller ftellen, lobe ich; aber, aber... Schiller 
iſt gar nicht der Klaſſiker des deutſchen Volles um feiner rein künſtleriſchen 
Qualitäten willen. Das Volk nänlih empfindet gar nicht „rein künſtle— 
riſch“. Das Volk will einen haben, der ihm aus ber Seele fpricht, der 
dag ſchön und deutlich, jagt, was es tief und dunkel fühlt. Schiller ift der 
Klaſſiter des Bürgerthums, des „driiten Standes“. Darin liegt feine Be— 
deutung und zugleich feine Begrenzung. An Shalipere reiht er gewiß 
nicht heran. Darin find Heutzutage wohl Alle einig. An den kommenden 
deutfchen Shalſpere vermag ich mur ſchwerlich zu glauben. Haben die 
heutigen Menjchen denn überhaupt noch die Kraft der Sinne, fo zu ſchauen 
und zu geftalten, wie es Shalſpere vermochte? it das eigentliche Zeit 
alter der Kunſt nicht am Ende längft vorüber? Ich frage nur und ante 
worte nicht, weil mir dad eben ein Problem iſt. Berendts Uxtheil über 
Hebbel finde ich ſehr bedauerlih. Es zeugt von einem das Maß des Er- 
laubten denn doch ein Bischen überſchreitenden Unverftändniß. Berendt 
dat nicht die leifefte Ahnung ‚von Hebbeld Weltanfhauung und jeiner Aufs 
fafjung des Tragiſchen. Es ift ein wahres Glüd, daß er Hebbel und 
Ludwig auf nur zwei Seiten abgejertigt hat. So iſt es doch nur eine kurze 
Blomage geworden. Weber dos erite Kapitel, zweiundzwanzig Seiten über 
die Entwicklung der deutſchen Geiſteskultur von der Reformation bis zur 
Gründung des Deutſchen Reiches in allgemeinen Zügen“ bin ich auch nicht 
ſehr eutzüct. Die daraus ſprechende patriotiſche Geſinuung ift alles Lobes 
werth. Juhaltlich und ſtiliſtiſch aber macht das Kapitel einen haarſträubend 
dilettantiſchen Eindrud. Ueber Bismarck ſpricht Berendt in folgender 
Periode: „Und jetzt wäre Deutſchland, um mit Homer zu ſprechen, auch 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CVIII. Heft 1. 11 
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gegen fein Geſchick verloren geweſen, wenn nicht dem deutſchen Geift ſchon 
. der Mann erftanden wäre, der, nachdem er zuerft jelbjt zu den Junkern ge= 
hatten, jpäter aber von Scham (!) erfüllt, daß jein Vaterland, daß Preußen 
und Deutſchland vor dem neuen Glanz Frankreichs in ohnmächtiger Nichtig- 
teit daftehen follten, nicht unähnlich Luther, heftig mit den ihm angeborenen 
und anerzogenen Meinungen kämpfte, und, durch die heilige Noth gereift, 
ſchnell mit ſcharfem Auge erkannte, daß weber bei den Vertheidigern der 
Junkerrechte noch bei denen der Freiheitsrechte, weder bei den Junkern 
noch bei den Liberalen in ihrer damaligen Zujammenfegung der wahre 
Quell des Vollslebens fließe, auf dieſe Erkenntniß hin innerlich mit einem 
Schlage mit feiner Vergangenheit brah — und nun an der Seite feines 
erhabenenen Monarchen, der ihm eine „vom Andrang der Menge un— 
bewegte“ Gunft gefchenft hatte, die Schleufen des ewig in gleicher Klarheit 
fliegenden Quells deutſcher Geſchichte öffnete und über beide Parteien hin, 
und beiden gleich unerwartet, ein alle Dämme der doktrinären Sonder- 
heiten, Eimvendungen, Widerjtrebungen durchbrehendes und überfluthendes 
Meer echten, nationalen Lebens herüberleitete und fo unſerer fiechen 
Politit neuen, fich ewig verjüngenden Lebensſtoff einhauchte. — Aber 
Herr Berendt!! Und dennoch — trop alledem: das Buch giebt An- 
regungen, iſt aus eifernder Seele heraus geſchrieben worden und iſt werth, 
gelefen und beiprochen zu werden. 
Mar Lorenz. 


Moderne Ejjays zur Kunft und Literatur. Heraußgeber: Dr. Hans 
Landsberg. Heft 11/12: Björnſtjerne Björnſon von Georg 
Brandes. Autorifirte Weberfegung von Ida Anders. Verlag von 
Goje & Teplaff, Berlin 1902. 

Eine ganz fchlechte, unbrauchbare Arbeit, jür die der Herausgeber 
verantwortlich ift. E8 Handelt ſich nämlich gar nicht um einen von Brandes 
verfaßten Efjay, in dem Björnjons Charakter und Dihtuug einheitlich zur 
Darftellung gebracht wird, ſondern es find Jahrzehnte außeinanderliegende, 
in der Hauptfache recht flüchtige Zeitungsartifel, die der däniſche Literat 
und Journaliſt feiner Zeit hier und da veröffentlicht hat. Das Kurioſeſte 
aber ift, daß Brandes augenfcheinlich im Laufe der Jahrzehnte feine Anficht 
über Björnfon geändert hat und daß dieje verjchiedenen Meinungen ganz 
unvermittelt und zuſammenhanglos in dem Heftchen aneinander gereiht find. 
Mit beiender Jronie wird auf den Seiten 64 und 65 von demjelben 
Björnſon geiprochen, dem früher mit Wärme und Ehrfurcht begegnet iſt. 
Auf Seite 66 wird beſonders Björnſon als Redner und Agitator hart 
mitgenommen. Auf Seite 48 aber ijt erklärt worden, daß das Beite jeiner 
Natur, feines Weſens und feines Könnens gerade in dem Vollsredner zum 
Ausdrud und zur Wirkung gelangt. Natürlich darf Brandes mit Zug und 
Necht in verfchiedenen Zeiten und zu verfchiedenen Leiftungen verſchiedene 
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Stellung nehmen. Aber e8 geht doch nicht an, jolche verſchiedenen Urtheile 
und Aufjaffungen, von denen jede int gegebenen Moment ſehr zutreffend 
geweſen fein kann, in einen Deckel zu binden und das dem Publikum als 


Eſſay“ über Björnfon anzubieten. 
Mar Lorenz. 


Das graue Leben. Ein Beitrag zur Piychologie des vierten Standes. 
Roman von Franz Adam Beyerlein. Verlag von Albert Langen, 
Münden 1902. 397 S. Geheftet 3,50 Mark, elegant gebunden 
4,50 Marl. 

Diefer jehr gute Roman zeichnet ſich zunächſt und äußerlich durch feinen 
eigenartigen Stil aus. Dieſe Eigenart liegt in der denkbar höchſten 
Sclichtheit. Und es fei ausdrücklich hervorgehoben, daß dieſe Schlichtheit 
nicht etwa gemacht ift, Künftlich, Hypermoderne Primitivität. Es ift echter und 
beſter Volkston, in dem Beyerlein feinen Roman vorträgt. Auch inhaltlich ift 
es fo vecht eigentlich ein Vollsbuch, ein Buch vom Schichſal des deutſchen 
Volles. Der Roman jpielt um 1870 herum und fcildert, wie eine Heine 
Beamtenfamilie, eine Sleinbürgerfamilie in der nächften Generation 
vroletarifirt wird. Das wird nicht etwa lehrhaft, gar in fozialpolitiicher 
Abficht, vorgetragen; nach dem verfehlten Untertitel: „ein Veitrag zur 
Pſiychologie des vierten Standes“ könnte e8 faft jo ſcheinen. Das wird 
vielmehr mit den Mitteln des Dichter und Künftler zu finnenjälliger 
Darftellung gebracht. Deutichland iſt auf den Schladhtfeldern eine politiiche 
Einheit geworden, ein Reich im Glanz der Kaijerkrone. Im Frieden 
wurde es dann nach und nach ein Induſtrie- und Handelsftaat, eine Welt 
macht, ein „größeres Deutfchland“. Das ift ein Schaufpiel, ein grandiojes 
Schaufpiel — nad außen hin. Wie empfinden das aber die Bauern und 
Bürgerföhne, die auf dem Felde der Ehre für de Baterlandes Macht und 
Größe und für eigenen Hein und Heerd firitten und fitten und dann, 
Heinigefehrt, auf dem Felde der Arbeit, der geivohnten, von Vaters- und 
Großvaterszeiten Her gewohnten Arbeit Noth um Noth erlitten und 
schließlich, ftatt al8 Bauern und Vürger Haus und Hof zu beftellen, an 
die Maſchine traten, ins Proletarierheer? Won diejer innerpolitiichen 
Tragödie des deutſchen Volkes erzählt uns Veyerlein ganz ſchlicht und 
tendenzlos als ein Dichter, ein Dichter, der ein Herz fürd Vol hat. 

Mar Lorenz. 


Ilſe Bleiders. Roman von Emmy von Egidy. E. Pierſous Verlag. 
Dresden und Leipzig 1902. 

Es giebt in der Frauenbewegung unſerer Tage ein Emanzipations- 
ſtreben, das nicht die Frau wirthſchaftlich vom Manne befreien und fie 
ihm politisch und juriſtiſch als gleichberechtigt an die Seite jeßen, das 
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alfo die Frau zum Manne machen will, jondern dad im Gegentheil etwa 
danach firebt, : die Seele der Frau vom Manne reinzuhalten, die Frauen— 
feele als ein Eigenes, für fi) Beſtehendes, an ſich Fertige zu entwideln. 
Es kommt hierbei auf die Potenzirung der ſpezifiſch weiblichen Enıpfindungen 
an. Diefe Frauen trachten in gewiſſer Weile danad), den Mann aus— 
zufchalten. Dieje Sranen, im potenzirten Bewußtſein ihrer Fraulichkeit. 
wiſſen und fühlen aber aud, daß das naturgewollte Schicjal des Weibes 
das Kind iſt. So ergiebt ſich deun eine Seelenjtimmung, die zun Kinde 
ftrebt, mit Umgehung des Mannes. Ju der Anlage iſt auch Ilſe Bleiders 
eine fo geartete Srauenjeele. Falſch aber wäre es, ihr geradezu Unnatur 
zum Vorwurf zu machen. Um ein Bild von ihr und von dieſem Roman 
zu geben, bemerfe ich dies: Wir wiſſen doch, mit welcher hingebenden Liebe 
die Heinen Mädchen von nur vier Jahren ſchon ihre Puppen pflegen und 
und fich mit dem ganzen heiligen Kinderernit als Mutter fühlen. Wenn. 
ſolch ein Kind ein reife Mädchen geworden ijt und ſich doch die Unjchnid- 
der Kinderjeele gewahrt hat, nur daß mit der Vertieſung der entwidelten 
Gefühle der heilig naive Kinderernſt fich in durch Ahnung wiſſende Ehr- 
fuccht vor dem Kommenden und Nothwendigen gewandelt hat, dann 
haben wir, im Grundriß wenigftens, Ilſe Bleiders. Es ift der goldene 
Mäddentraum von der Heiligen Mutterſchaſt, den Fräulein von Egidy 
mit reiner Seele und feiner Künftlerkraft in ihrem Roman geftaltet hat. 


Mar Lorenz. 





Sefammelte Schriften von Marie von Ebner - Ejhenbag- 
Siebenter und achter Band: Erzählungen. Verlag von Gebrüder 
Paetel, Berlin 1901. 

Die Herausgabe der gejammelten Schrijten der bald ziweinndfiebzige 
jägrigen Dichterin, die noch immer nicht nur die erfte, jondern eine Einzige 
artige innerhalb der dichtenden Frauenwelt ift, möchte ich nicht ohne 
Anzeige vorübergehen lajjen. Ich benutze ein paar Worte auß einem 
Aufiag, den ich feiner Zeit für „Das Neunzehnte Jahrhundert in Bild- 
niffen“ gefchrieben habe, weil mir diefe Worte eine Grundlinie ihres 
Weſens nicht unrichtig zu ziehen jcheinen: Einer ihrer eigenen Sätze ver- 
deutlicht vielleicht der Dichterin menſchliches und künſtleriſches Weſen am 
beiten. Sie ſchreibt: „Es giebt eine Entwidlung des Menſchen, einen 
Fortſchritt zum Guten, und jeine gejährlichiten Feinde jind Die, Die ihn 
leugnen. Der Glaube an das Gute ift e8, der das Gute lebendig macht.” 
Dafjelbe drüden auch die Worte aus: „Man muß dad Gute thun, damit 
es in der Welt iſt.“ Die fittlihe Kraft der Menfchenjeele, der Trieb zum 
Sittlichen, der dem Menſchenherzen ureingeboren iſt — daB iſt ed, von 
deffen Erijtenz Marie von Ebner-Eſchenbach feſt überzeugt ijt. Daß das 
Sittliche und Gute da iſt in diejer Welt, daran glaubt fie. Und fie it jo 
veranlagt, gerade dieſes Gute und Sittliche immer bejonders deutlich und 
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ar wahrzunehmen, auch wo e8 anderen verborgen bleibt. Aus ſolcher 
Weltanſchauung heraus ergiebt ſich für fie naturgemäß daB Kunftprinzip: 
„Kunft ift die zeitliche Offenbarung des Ewigſchönen und Ewigguten.“ 
Und wiederum aus jener Weltanfchauung heraus ftellt ſich vor fie das 
viycpologiiche Problem, zu zeigen, wie einer aus drüdendfter Enge und 
dumpfer Niedrigfeit vermöge des fittlichen Urtriebs des Herzens zur fitt- 
lichen Freiheit einer in fich geichloffenen, mit der Welt fertigen, idealen 
Perſönlichkeit herauswächſt. Man hat um dieſes bei ihr immer wieder- 
tehrenden piychologiichen Problens willen ihre Romane als „Erziehungs- 
romaue“ abzuſtempeln und zu markiren gejucht. Doch dürfte der Aus- 
druck etwas ſchief gewählt und irreführend fein. Denn fie will nie 
and nimmer eine Lehre geben, eine „Moral von der Geſchicht'“ aufs 
tiſchen. Dazu iſt sie viel zu ſehr objektiv fchauende äſthetiſche 
Künftlerin. Nicht ein „Du ſollſt“, fondern ein „So iſt es“ 
jpricht ſtets aus ihren Werfen. Sie iſt Jdealijtin, aber fie ift von der 
Nealität des Ideals überzeugt; fo ift fie zugleich Nenliftin. Vom Stand: 
punkt dieſes ihr eigenen realijtiichen Idealismus findet fie fich denn auch 
völlig folgerichtig mit den Naturaliften ab, wenn fie — im ,Palemon“ — 
ſchreibt: „Ich erhebe denfelben Anfpruch auf treue Wiedergabe der Natur 
wie fie, wenn es mic gelingt, überzeugend darzuftellen, was ich allein ge— 
jehen habe: einen edlen Zug im Angeficht der Verworfenen, einen Blitz 
des Geiftes im Auge de3 Einfältigen.“ 
Mar Lorenz. 


Einige Gedanken zu Rudyard Kiplings neuejtem Werte. 
Zon Elifabeth von Heyking (Mexiko). 

Indien — drei Jahre meines Lebens find dort verjlofjen. — Es ijt 
ein Land, das fih in die Herzen einfhmeichelt. Man gewinut es lieb wie 
manche Menſchen, unmerklich, ohne recht zu willen, wie e8 geſchah! Nach 
Jahren, unter anderen Himmelsftrichen, denkt man oft plötzlich daran 
zurück, mit Wehmuth und Sehnfucht, wie erfter, halb noch geträumter 
Liebe. Heimweh zittert durch Herz. Heimweh nach dem fremdartigften 
Lande? Aber man jagt ja, daß es auch und einſtmals Heimath geweſen 
fei, in altersgrauen Vorzeiten. Vielleicht daß wir noch heute durch uns 
faßlich feinfte Fäden der Gedanken und Gefühle mit jener Welt zuſammen— 
Hängen, die aud) die Welt unſerer vergefjenen Nafjenahnen geweſen, jo daß 
Liebe zu Indien im Herzen eined modernen, germaniſchen Menſchen wie 
die dumpfe, unbewußte Erinnerung an uralte Gemeinſchaſt it. Mau 
glaubt dort immer dem Räthſel erjten Weltentſtehens näher zu fein als in 
unſern nordiichen Ländern. 

In das Dämmerlicht phantajtiiher Sagenkreije, zu Weisheitsſprüchen, 
die wie Beſchwörungsformeln Mingen, führt ung indiſche Geſchichte zurüd. 
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Alles verläuft ind Ungehenerliche, Unfaßliche. Tropiiche Phantafie hat ſich 
an tropiicher Natur beraufcht und überliefert uns Geftalten, deren Fülle 
verwirrt, deren Schiejalen wir nicht zu folgen vermögen. 

Aber nicht nur auf der fernjten indijchen Vergangenheit ruht diejer 
zugleich lodende und befremdende Zauber, au die Gegenwart hat den 
Neiz eines Märchens, das nur die ſchillernde Hülle tieferniten Sinnes ift, 
den zu enträthfeln es ung ftet3 von Neuem verlangt. Wir fühlen, daß 
wir auf allen Seiten von Geheinmißvollem, Unverftändlichem umgeben find. 
In feinen neueften Werke „Sin“ beichreibt Kipling eine Schlucht, die 
zwiſchen zwei Gebirgäzügen des Himalaya gelegen; jäh ſtürzen dort die 
Bergwände ab, in unermeßlicher Tiefe; Wollen wallen und wogen in 
diejem Abgrund von Schamlegh; gejpenfttih tauchen Baumeswipfel ar 
steilen Abhängen einen Augenblid aus dem Nebel auf und verfchwinden 
dann wieder in dem unfaßlichen, wehenden Grau. Und je länger wir in 
Indien verweilen, je mehr ericheint und das ganze Land als ein einziger, 
riejiger Abgrund von Schantegh, defjen dunjterfüllte Tiefe Fein europäiſches 
Ange je ermefjen hat. — Wie Fichtenkronen aus dem Nebel, fo tauchen 
aus den Millionenmafjen immer wieder einzelne Geftalten vor uns auf 
und vderfinfen wieder in der wogenden Fülle. Alle unergründlich, ge— 
heinmißvoll. Lauter Eriftenzen, denen wir nachgehen und nachſpüren 
möchten. Seltſame, frenidartige Wefen, in deren Augen wir fehauen, im 
deren Seelen wir lejen möchten. Aber wie wir fie feithalten, wie wir fie 
fragen wollen: „Wo geht ihr hin? kennt ihr den Sin des Seins?“ da 
find fie auch ſchon zerjtoben, zurückgefunten in dem räthjelgaften indiſchen 
Abgrund. 

Eine unendliche Lebensfülle drängt fih uns in Judien bejtändig auf. 
Ein fortwährendes Treiben, Drängen, Untertauchen und Wiederauferftehen 
der Mafjen, wobei wir die Empfindung haben, daß es von jeher ſo war 
und ewig fo weiter jein wird, in Schwindel erregender Wiederholung. 

Im Mufeum von Lahore, das Kipling in den erften Seiten von „Kim“ 
beichreibt, find einzelne Trümmer von den Bauten des grecobaltriſchen 
Neiches erhalten. Erſt neuerdings, durch zufällige Münzenjunde, ift es 
gelungen, die damaligen Dynajtien ıwieder zu refonftruiren. Die älteften 
der Münzen zeugen in ihrer Zeichnung und Prägung von hoher griechiicher 
Kunſt und Fertigkeit, die ſpäteren find roh ausgeführt und mit grotesken 
Ornamenten überladen: plump barbariiche Vorjtellungen haben die edlen, 
tlaſſiſchen Linien verdrängt. Das ganze dortige Reich und mit ihm all 
feine Kunſt jind verſchwunden; wir wiſſen nicht mehr davon, als die paar, 
auf alte Geldjtücchen geprägten Namen. Und durch die weiten, indiſchen 
Lande veritreut, gab es ungezählte jolher Neiche und Dynaſtien, von denen 
nur noch einige Trümmerhaufen, einige behanene Steine und, wenn es 
hoch kommt, vielleicht ein paar Namen übrig geblieben jind. 

Wunderhaus nennen die Eingeborenen das Muſeum von Labore. 
Aber Wunder ijt einentlich nicht Das, “ Welt bejtehen und er: 
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halten geblieben ift. Biel wunderbarer ſcheint es des Vielen zu gebenfen, 
das vergangen, ohne eine Spur zu hinterlaſſen, das verſchwunden, als jei 
e3 nie geweſen, das verfunfen, um immer neuer, ewiger Wiederholung 
Platz zu machen. 

Was ift der Sinn? " 

Und wie e8 in alten hiftoriichen Epochen geweſen, jo ift e8 noch heute. 
Bliden wir mit Kipling auf den Great Trunk Road, dieſe Ader, durch 
die das Leben des geheimnißvollen Indiens der Eingeborenen unabläffig 
flutget, fo jehen wir ouch dort ein fortwährendes Drängen und Schieben 
der Menfchenmafjen. In unabjehbaren Reihen ziehen ſeltſame Gejtalten aus 
allen Teilen des Landes vorbei, vom ftämmigen Afghanen, mit hohem 
Turban und roth gefärbten Bart, bis zum katzengeſchmeidigen, ſchlangen— 
biegiamen Singhaleſen. Einen Augenblick ſehen wir die einzelnen Figuren 
ganz deutlich, in grauer Lumpenarmuth oder in glänzender Buntheit, von 
der untergehenden Sonne rothgolden bejchienen. Unter den alten Bäumen 
ichreiten fie die breite Straße entlang und werden fleiner, je mehr fie 
ſich der violetten Zerue nähern, wo die Baumreihen in einem Punkt zus 
fammenzutreffen ſcheinen. Dann erhebt ſich der Abendivind, ftreift über 
die Erde und verwilcht die Spur ihrer Schritte im Sande. Und Andere 
tommen und eilen an ihrer ftatt. 

Dies fortwährende Ziehen zahllofer Menjchen auf der großen Straße 
quer durch Indien erinnert an das Dahinraufchen des Niagara. Auch vor 
jenen ungeheuren Wafjermafjen bedarf e8 zuerft einer Verjtandesarbeit, um fich 
zu vergegenwärtigen, daß fie ewig fo weiter fluthen. Anfänglich kann man 
es nicht ſaſſen; man denkt unwillkürlich, e8 jei eine befondere Schauftellung 
und die Kraft müſſe bald verfiegen. Aber die Kraft verfiegt nie. Welle 
folgt auf Welle. Und ebenfo ziehen immer neue Schaaren menjclicher 
Weſen durch die heiße indijche Ebene. 

Stiege ein Rieſe hinauf auf die hohen Berge im Norden Hinduftans 
und ſchaute hinab auf das Gewühl der dreimal hundert Millionen zu 
jeinen Füßen, ihm müßte e8 erjcheinen, wie ung das Winmeln und Drängen 
unfaßlich winziger Weſen in einem Wafjertropfen. Daſſelbe ewig gleiche 
Stoßen, Schieben, Untergehen und Wiederauferitehen und diejelbe große 
Zweckloſigkeit in den allerkleinſten Einheiten wie in den größten Völker— 
gebilden. 

Und der Nieje würde aud) fragen: „was ift der Sinn?“ 

Kiplings neueſtes Buch erweckt taujend Erinnerungen an Indien. 
Dort Gejchautes, dort Gedachtes jteigt wieder vor mir auf. Jeder, der 
durch langes Wandern müde oft zurüc uud felten mehr vorwärts jchaut, 
bejigt ja ſolch „ſchwankende Geftalten“, die nur eines Rufes harten, um 
ſich zu nahen, und Kipling ruft oll dieje einſt gefchauten Wejen aus der 
Vergangenheit ins Leben zurüd. Sein neuejtes Werk gleicht einem fort- 
faufenden Bilderbuch. Es iſt die indiſchſte all feiner indifchen Er— 
zählungen. 
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Bom europäifehen Indien hören wir nur wenig, und dies Wenige 
wird es uns fo dargeftellt, wie es fich in der Vorftellung der Natives 
wieberjpiegelt. Wir lernen Judien mit den Augen feiner eigenen Kinder 
jehen. 

Kim, der fleine Held des Buches, ift zwar der Sohn eines iriſchen 
Soldaten, aber er hat in Sprache und Kleidung fein Europäerthum ab— 
gelegt, die Welt der. Eingeborenen iſt feine Welt geworden. Sein Vater 
hatte fi dem Trunk ergeben und ift geitorben, „wie arme Weiße in 
Indien jterben“; und ſeitdem wächſt Sim in den Bazaren von Lahore auf. 
Er gleicht einem herrenlofen, Heinen Thier. Aber da er heiter und au— 
fteflig it, haben ihn Alle gern, vom langen Sifgpoliziften an der Mufeums- 
thür bis zur Tänzerin im bauſchigen Faltenrock, an deren Knöcheln filberne 
Spangen raſſeln. „Seiner Freund aller Welt“ nennen fie ihn. Um ein 
paar Kupfermünzen bejorgt er die gefahrvollften Aufträge für afghaniſche 
Vierdehändler, oder er Hettert Nachts über Dächer und trägt in wohl 
verſchloſſene Franengemächer die geheimnigvollen Briefhen brauner Söhne 
Hinduftans. Jede Furcht ift ihm fremd und er bejigt des echten Straßens 
jungen angeborenen Hang, allerhand Streiche auszuführen. 

Aber manchmal ergreift auch den außgelafjenen Heinen Kim die un— 
endliche Melancholie der Dinge; er hält im Lachen inne und eine Ahnung 
des Räthjelhaften alles Seins fteigt in ihm auf. So figt er dann am 
Wege, ſtarrt vor fich Hin und finnt: was tjt Kim — Kim — Kim? — 
Er jucht ſich der eigenen Meinen Individualität bewußt zu werden, in der 
großen Einſamkeit, die das Gewühl von Millionen um ihn jchafft. 

Als Meiner Hindujunge gelleidet, hinter dem Niemand den Sohn von 
Europäern vermuthen würde, begegnet Kim einem alten thibetanijchen 
Lama, der fein fernes, auf hohen Felſen gelegenes Klojter verlafjen, und 
ſich auf die Wanderihaft begeben hat, um nad dem fagenhaften Strom 
zu fuchen, der von aller Sünde rein waſchen foll. Zwiſchen Kim und dem 
Lama entipringt eine Freundſchaft, die, zuerft auf Neugier des Einen und 
Hilftofigkeit de3 Andern beruhend, immer tiefer umd inniger wird, ohne 
daß fie es ſelbſt recht ahnen, oder viel Worte darüber machen und die nur 
bisweilen den Lama beunruhigt, denn jedes ftarte Gefühl ericheint ihm als 
ein Abweichen von Wege zur Vollendung. Kim begleitet den Lama; das 
jeltiame, weltenkundige Kind wird zum Führer und Jünger des welten- 
fremden Griblers. 

Aber dieje erſte gemeinjame Fahrt üt von furzer Dauer. Die Pilger 
treffen mit dem irischen Regiment zufammen, in dem Kims Vater gebient 
und durch Papiere, die der Knabe als Amulette bei ficd trägt, erkennt 
man im ihm den Sohn des verftorbenen Soldaten O'Hara. Darauf wird 
Kim vom Regimentskaplan nad) Lucknow in eine Schule gefchidt. 

Seine englijchen Erzieher erkennen dann bald feine bejondere Bes 
gabung und erjtaunfiche Kenntniß des Lebens der Eingeborenen und be= 
ſtimmen ihn für den geheimen Nundichaftsdienit, der jich, wie ein großes. 
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unfichtbar feines Netz, über das ganze Land erſtreckt und deſſen Fäden in 
Simla, in der Hand eine weißen Sahib, zufammenlaufen. In Sina 
aud) liegt ein dickes Buch, in das all diejenigen, die in dem Dienſte 
fteden, mit einer Nummer eingetragen jind; auf den Kopf manch eines 
unter ihnen ift ein Preiß gejegt, denn ihre Aufgabe fit e8, die inneren 
Angelegenheiten all der großen und Meinen einheimijchen Höfe zu über- 
wachen und vor Allen allen etwaigen Verfuchen nachzuſpüren, die ein— 
geborene Fürſten machen könnten, um mit einer fremden Macht Ber- 
bindungen anzuknüpfen. Denn hinter all dem Glanz und dem Stolz der 
weißen Gebieter Indiens fcheint immer am nordiſchen Horizont eine große 
dränende Wolfe heraufzuziehen. Nach ihr ſchauen, wie hypnatifixt, Aller 
Augen. Dunlle Gerüchte find bejtändig im Umlauf und beinah allſommer— 
lich einmal läuft durch Simla die aufregende Kunde, daß fremde Männer 
jenjeit8 der jchneebebedten Gebirge Jagdzüge oder Forſchungsreiſen unter 
nehmen. Mean hört, daß oben im Pamir, auf dem Dach der Welt, oder 
weiter wejtlih, auf der Straße durd) die von altersher alle Eroberer 
Hindhs gezogen famen, ein paar Köpie mit Pelzmügen erblidt worden find, 
die zum Verwechleln wie Koſalen ausfahen. Und ein paar Koſaken — ja, 
das find Erxjcheinungen, an denen Plato feine Freude gehabt hätte, den 
hinter denen jteht wahrlich eine Idee! 

Aeußerlich thut man vertranensvoll mit ſolchen Reifenden und Jagd— 
liebhabern, aber ihre Schritte werden mit feinen Fäden umfponnen, von 
jenem geheimen Dienft, den die Eingeweihten „das große Spiel“ nennen. 
In diefen Tienft ftehen Weiße und Eingeborene und dem ajiatijchen Geijt 
iſt hier reichlihe Gelegenheit zur Entfaltung feiner natürlichen Anlage für 
Intrigue geboten. 

Kim iſt auch ein Stein in diefen großen Spiel. Aber trog jeiner 
Beitimmung für die Politit, dieſe jchärjite Aeußerung des Hangs zum 
Leben, bleibt er immer im Verkehr mit dem alten weltabgefehrten Lama, 
und der legte Theil des Buchs handelt von einer neuen Pilgerfahrt, die 
Kim, nachdem er die Schule verlafjen, wieder als Jünger des Priejters 
unternimmt. Wir werden auf diefer legten Wanderung in die höchiten 
Gebirge und ſchauerlichſten Schluchten des Himalayas geführt und daun 
wieder herab in die Ebene, wo ber Lanıa endlich den langgeluchten Strom 
der Erlöfung findet. Wir ziehen durch die wunderbarften indijchen Gegenden, 
fteigen von eifigen, ſchneebedeckten, ſturmdurchbrauſten Bergpäfien bis hin: 
unter zu wonnigen Gärten der fruchtbaren Niederungen. 

Wir erfahren nicht, ob Kim den Abfichten feiner Lehrer entipricht und 
in welche Lebensſchickſale er weiter geräth. Das Buch verläuft, langſam, 
unmerklich — wie nianche indiiche Flüſſe vom heißen, indijchen Boden aufs 
gelogen werden. Dieſes Verjiegen, Verfanden it ja eine Eigenichaft 
vieler moderner Romane — aber in Kim hat diejes jchlußloje Ende doch 
wohl eine bejondere Abjicht. Es will uns noch einmal auf die Haupt» 
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tendenz des Buches hinweiſen, auf die Gleichgültigkeit alles Perfönlihen, 
Menſchlichen. 

Denn Kim ift, neben den Schilderungen Judieis, die und auch 
Kipling nirgends fhöner wie hier gegeben, vor Allem ein Werk, das eine 
Antwort fein ſoll auf jene Stage, die in uns \aufiteigt, wenn wir das 
Brodeln indiſcher Menſchenmaſſen, oder das Winmeln twinzigiter Weſen 
in einem Wafjertropfen betrachten und ftaunend grübeln: wozu? waß ift 
der Sim? 

Der alte Lama lehrt uns, daß Alles, was wir da vor uns jehen, und 
and) Alles, was wir in uns jelbft empfinden, nur Schein und Täuſchung 
iſt, daß alles Irdiſche die ſchwere Kette bildet, die uns fefjelt. Alles, 
womit wir am Dajein hängen, jeder-Wunjch, jede That binden uns von 
Neuem auf da8 Rad der Dinge, denn die geringite unferer Handlungen 
hat unabjehbare Folgen. In des Lamas Reden kehren inmer die Worte 
wieder „Verdienft ſammeln“. Aber darunter verjteht er nicht Gott wohl 
gefälige Werke, die ung ein glückliches Jenſeits fichern follen. Alles Leben, 
hier oder dort, erjcheint ihm ja als Uebel, und daher jollte alle8 Streben 
nur dahin gehen, uns von Zwang jeglichen Seins zu befreien. Verdienſt 
jammeln, heißt für ihn, das Ich aufgeben und Alles opfern, woran wir 
hängen. Wir müffen uns loslöſen, um verjiegen und vergehen zu können. 

‚Der Lama ſelbſt findet erft dann den Fluß der Erlöfung, als er das 
fegte Jrdifche in fich ertöbtet, dos, was am längften in ihm gelebt. Er 
bing an feinen Bergen und wollte in ihrer hohen, friſchen Luft neue 
Stärkung für die alten, ermatteten Glieder ſuchen, wähnend, daß dort, 
unter den Gebirgäquellen der Heimath. ficherlich auch das Waſſer der Er- 
löſung ſprudeln müſſe. — Aber auch das war Täuſchung. — Erſt ald er 
von den geliebten Bergen endgültig Abichied nimmt, und ſchwach, frank 
und gebrochen, frehvillig in die Heiße, ihm fremde Ebene zurüdkehrt, da 
findet er den Strom der Erlöjung. Wer Alles im Leben opfert, der hat 
das Leben überwunden. 

Und das Leben überwinden, ſich vom Leben bejreien — daß ijt dein 
Lama der Sinn und das Ziel. 

Dieſer Glaube ijt entftanden in einem Millionenreiche, in einem Lande, 
wo auf feuchten, feimüberjüllten Boden, unter brütender, Dajein er— 
zwingender Sonne, zahllojes Leben ertanden, verjunfen und wieder er= 
ſtanden ift. Wo ein ewiges Kommen und Gehen, eine nie endende 
Wieder! 

Thiere 
von de 
Wieder! 
das in 
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Zweckloſigleit erfaunt. Dort, wo man täglich vor Augen hat, wie Taufende- 
vergehen, und es ift, als feien fie nie geweſen, da lernte man zuerſt ein= 
jehen, wie werthlos die einzelne Exiftenz if. Im Leben felbft entdedte 
man die Wurzel alles Leidens, und man verkündete, daß, nur wer das⸗ 
Eine opfert, fi vom Andern zu erlöſen vermag. 

Es ift die Lehre eines unermeßlichen, überfüllten, tropifchen Landes, 
wo der Wille zum Leben wie eine aggreſſive Gewalt auftritt; es ijt die 
Abwehr des Geifteß gegen die Fülle der Erſcheinungen, die ſich in ſchwindel⸗ 
erregendem Gewühle drängen; das Greifen nach einem einzigen feſten 
Punkt, gegenüber dem ewigen Wandeln und Wechſeln. Es ift wie das 
Seufzen einer alten, müden Welt; es ijt der Ausdrud einer unendlichen 
Sehnſucht nach Ruhe, die Flucht vor dem Uebermaß in das Nichts. — In. 
einem Heinen Lande, wo Jeder Jeden kennt und wo bie einzelne Perjön- 
lichkeit von Wichtigkeit erſcheint, da hätte ſolcher Glauben nimmer entftehen 
tönen. In ärmeren, jpärlicher bevölferten Gegenden, wo ſich das Leben 
nicht wie ein üppig wucherndes Unkraut offenbart, fondern wo es eher 
einer Fümmerlihen Pflanze gleicht, die forgender Pflege bedarf, da wird 
and) den großen Dajeinsräthjeln nachgegrübelt. Aber man gelangt zu: 
andern Schlüffen, als der alte weitgewanderte Lama. 

Das Suchen nach Wahrheit und das Wähnen, endgültige Antivorten 
gefunden zu haben, dauert durch alle Zeiten. Aber blicken wir zurüd, ſo 
ehen wir, wie jo Manches, da einft als unumſtößlich gegolten, heute ver= 
geilen unter Trümmern ruht. Beſcheidenheit in der Werthſchätzuug eigenen. 
Glaubens, lehrt die Betrachtung der geiftigen Evolution, denn alle Ueber— 
zeugungen find doch auch nur vorübergehende Erſcheinungen und noch 
lange, lange nach uns werden Menſchen am Wege ſitzen, dem Fluthen des 
Lebens zuſchauen und ſtaunend fragen: was iſt der Sinn? 


Geographie. 
Lie. Dr. Paul Rohrbach, Die Bagdadbahn. Mit einer Karte. 
Berlin, Verlag von Wiegandt & Grieben 1902. 61 ©. Preis 
1 Mark. 

Ich habe im diejer Heinen Schrijt auß den, was ih im Frühjahr 
und Sommer 1901 von meiner Drientreije aus an die „Preußiſchen Jahr— 
bücher“ ſchrieb, all daS zujanmengefaßt, was ich auf da8 Thema der Bagdad» 
bahn bezieht. Erweitert iſt der Stoff nach der Seite der internativnals 
vofitiihen Erwägungen hin; außerdem habe ich eine Starte des türfijchen: 
Aſiens beigegeben, auf der ſowohl die Trace der Bahn nad) der definitiven. 
Konzejfiongertheilung, als auch die Zonen der alten intenfiven Ackerbau— 
fultur am Euphrat und Tigris eingetragen find, und zwar die lepteren. 
je nad) dem Vorherrichen des Anbaus auf Negenfall und auf Lünftliche- 
Bewäfjerung hin geſchieden. 
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Bei diefer Gelegenheit möchte ich auch gleich Aula nehnen, meine 
"Angaben fowohl in den „Preußiichen Jahrbücher“ als auch in der vor— 
liegenden Brojhüre in zwei Punkten zu berichtigen. Veranlaſſung zur 
-erften Korrektur haben mir die Ausführungen gegeben, die Herr Geh. Rath 
Prof. Dr. Wagner-Göttingen in einer Diskuſſion machte, die ſich an meinen 
Vortrag über die Bagdadbahn am 21. März in der deutichsafiatifchen Ge: 
ſellſchaft zu Berlin ſchloß. Herr Prof. Wagner machte mich darauf aufs 
merkjam, daß die von mir zu Grunde gelegten Angaben Sprengers, defjen 
betaunte Arbeit ich natürlich vielfach benußt habe, über die Ausdehnung 
de8 „Sawad“, des babyloniſchen Alluviums, die Sprenger feinerfeit8 aus 
arabiſch⸗ſaſſanidiſcher Quelle übernommen Hat, erheblih zu groß 
find — wie fid) das in der That auch ſchon aus der planimetrifchen 
Berechnung des betreffenden Areals ergiebt. Ich bin für dieſe Be— 
richtigung dankbar — ohne freilich meinerſeits ſchon zugeben zu Fönnen, 
daß eine Differenz un mehr als da8 Toppelte in Frage jteht. Es komnit 
darauf an, wie weit man den Begriff des Sawad, d. h. des im Wejent- 
lichen alluvialen Kulturgebietes, faßt. Ich werde voraußfichtlih in einer 
größeren Arbeit über das geſammte Worderafien noch eingehender auf 
diefen Punkt zurückkommen. Meine zweite Berichtigung geht gerade in 
die entgegengefeßte Nichtung; fie bezieht fi auf meine über den einfligen 
Durchſchnittsertrag des babyloniſchen Ackers im Altertum gemachte Au— 
nahme von 1300 kg pro Heltar. Das ift nach den Unterfuchungen 
Fitzners, Kaergers und Anderer erheblich zu niedrig, Man wird mit 
2000 kg den Thatſächlichen näherkommen. 

Paul Rohrbach. 
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Das Theatergeſchäft und der Thenterjriftiteller. 

Lejling- Theater. Ueber den Waffern. Drama in drei Aufzügen 
von Georg Engel. 

Dentſches Theater: Drei Einalter: Puß, eine Kindergeichichte 
Eccelesia triumphans, eine Ehegejdichte. Vollsaufklärung, eine Komödie. 
Von Mar Dreyer. — Lebendige Stunden: Die Frau mit dem Dolce, 
von Arthur Schnigler. 

Jüngſt ift die Behauptung ausgeſprochen tworden, daß Deutſchlands 
dramatiſche Dichtung „in den legten Jahrzehnten durch den politischen und- 
Kulturellen Aufſchwung der Nation... das Reich ihres Wirkens in bes 
deutfanier Weife erweitert und fih mit neuen künſtleriſchen Formen zu= 
gleih auch neue, tief in das Leben des Vollkes eindringende Gtoff- 
gebiete erobert“ Hat. Und man hat ferner gemeint: „Die gebeihliche 
Fortentwicklung des dentichen Dramas erjcheint heute nicht bloß als eine 
Förderung fehöngeijtiger Interefjen, jondern weithingreifend als eine Frage: 
des Vollswohls.“ Hier wird alfo die Behauptung außgejprochen, daß im 
Allgemeinen politischer und wirthſchaftlicher Aufſchwung auch einen ſolchen 
in künſtleriſcher und fpeziell in dramatijcher Beziehung im Gefolge hat und- 
daß dies im Beſonderen im neuen Dentichland der Fall gewejen ift. Und 
es wird ferner die ziveite allgemeine Behauptung bingeftellt, daß die 
fünjtleriihe Kultur den „Voll3wohl“, aljo doch wohl auch dem Staatds- 
beftand amd der Gtantdentwichung dient. Daß berührte Problem ift 
wichtig genug, auch einmal an dieſer Stelle erörtert zu werden. Und das 
Recht der Erörterung beiteht um jo mehr, als ich dadurch — wie meine: 
Leer jchlieglich jehen werden — ein ganz bejtimmtes praltiihes Nefultat, 
ein tiefere, eindringendered Verſtändniß für das Wejen des modernen 
Thentergetriebe8 nicht nur, fondern auch jür den Zujtand der modernen 
dranatijchen Dichterjeele erreichen will. 

Die übrigens nicht zum erſien Mal aufgeftellte Behauptung, daß die 
künſtleriſche Entwidlung das Vollswohl weithingreifend bedinge, ift durch 
die geichichtliche Betrachtung ſchwerlich zu halten. Schiller, unfer Dichter 
Schiller, der über diefe Dinge denn doch auch ein Urtheil hatte, jchreibt 
zu dem Then in feinen Briefen „über die äfthetiiche Erziehung des 
Menfchen“: „In der That muß es Nachdenken erregen, daß man beinahe 
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in jeder Epoche der Geſchichte, wo die Künſte blühen und der Geſchmack 
regiert, die Menſchheit geſunken findet und auch nicht ein einziges Beiſpiel 
auſweiſen kann, daß ein hoher Grad und eine große Allgemeinheit 
‚äfthetiicher Kultur bei einem Volle mit politiicher Freiheit und bürgerlicher 
Tugend, daß ſchöne Sitten mit guten Sitten und Politur des Betragens 
mit Wahrheit defjelben Hand in Hand gegangen wäre.“ Er belegt dann 
des Weiteren feine Anficht durch die entſcheidenden Beiſpiele aus der Kunft= 
und Kulturgeſchichte aller Zeiten und Völker. 

Was nun im Beſonderen die Frage betrifft, ob „durch den politiſchen 
und kulturellen Auſſchwung“ unferer Nation auch unfere deutjche dramatische 
Dichtung in gleichem Maße gewonnen hat, jo möchte ih darauf durch 
folgende Tabelle eine Antwort zu geben verjuchen: 


1800—1810: Shafejpere wird durch Schlegeld Vermittelung 
der Heroß ber deutjchen dramatiſchen Literatur; 

1810—1820: Kleiſt, Grillparzer; 

1820—1830: Grillparzer, Grabbe: 

1830—1840: Grillparzer, Grabbe; 

1840 - 1850: Hebbel. Gutzkow; 

1850—1860: Hebbel, Ludwig, Gutzkow, Richard Wagner; 

1860—1870: Hebbel, Richard Wagner; 

1870-1880: Richard Anzengruber, Wildenbruch, Paul Lindau; 

1880—1890: Lindau, Blumenthal; 

1890— 1900: Hauptmann, Sudermann, Blumenthal, Schnigler, 
Dreyer, Hartleben, Dtto Ernſt. 


Der Leer wird die Tabelle richtig verftehen: Goethe und Schiller 
ind mit Abfiht — als dem inneriten Wejen und den Wurzeln nach zum 
vorhergehenden Jahrhundert gehörig — nicht genannt. Die einzelnen 
Dichter find dem Jahrzehnt zugetheilt, in dem fie mit den maßgebendften 
Werfen an die Deffentlichfeit getreten find. Die Tabelle zeigt: Das Jahr: 
zehnt nad) dem großen Kriege iſt geradezu das große dramatijche Trauer: 
jahr des ganzen Jahrhunderts. Der Dejterreicher Anzengruber kann doch 
wirklich nicht auß dem politijchen und wirthſchaftlichen Aufſchwung abs 
geleitet werden. Richard Wagners Glanz ftrahlt mit unerhörter Hellig- 
feit, die Wurzeln feiner Kunſt aber reichen Jahrzehnte zurüd; er kann 
‚aljo auch nicht dem politiſchen Aufſchwung aufs Konto gejegt werden. 
Immerhin mögen allerdings das jeßige Bayreuth und der wirthſchaftliche 
Aufſchwung nicht ganz ohne Zufanmenhang dajtehen. Wildenbruch iſt der 
einzige, den man im jeinen dramatischen Stoffen mit dem neu begründeten 
Neih in Beziehung ſetzen könnte. Er wird aber bald durch die auf⸗ 
gehenden Sterne Lindau und Blumenthal in den Schatten gejtellt. Das 
legte Jahrzehnt bringt danı mit Sudermann und Hauptmann in der 
That eine neue Kunſtrichtung. Hauptmanns Wirkung aber reiht — mit 
Ansnahme der eigentlich eine Entgleifung bedeutenden „Verſunkenen 
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Glocke“ — nicht über den Kreis einer literarischen Gelehrtenjchule. 
Subdermann wird gerade von diejer felben Schule überhaupt nicht als 
Dichter anerkannt, fondern wiederholt und mit Nachdrud als bloßer 
Thenterjpelulant gebrandmarkt. Sein Hauptwerk, die „Drei Reiherfedern“ 
wird allenthalben rundweg abgelehnt. Wenn man nun aber, wie ich es 
hun möchte und immer gethan habe, ſowohl Hauptmann wie Sudermann 
in bedingter Weije anzuerkennen bereit ift, — was bedeuten fie gegen die 
Dramatiter der Reaktionszeit, Hebbel und Dtto Ludwig? Und was be 
deuten fie gegen Kleiſt, den Dichter aus der Zeit der tiefften politischen 
Erniedrigung? Wollte man nun gar den Kultur- und Geijteszuftand des 
deutschen Volkes nicht allein in Hinſicht auf die dramatijche Literatur, 
fondern im Hinblick auf geiftige Produltion jeder Art bemefjen, jo iit gerade 
in den Jahrzehnten der „finfteren Reaktion“ über Deutichland ein Strom 
des Geiftes von umerhörter Fülle gegangen: Mufiker, Dichter, Hiſtoriker, 
Philoſophen erjten Ranges und jogar jolhe, die in ihrer Einzigartigkeit 
außerhalb jedes Ranges ftehen. Und dabei ift weder die fonjervative noch 
die demokratiſche Richtung zu fur; gekommen. Hat nicht Ranfe in dei 
dreißiger und vierziger Jahren feine klaſſiſchen Werke geichrieben? Und 
Hat nicht auch Mommſen ſchon in den fünfziger Jahren feine Römiſche 
Geſchichte begonnen? Friedrich Julius Stahl und Marx, Vilmar und 
Gervinus, Humboldt, Strauß, Viſcher, Storm, Fontane, Gottfried Weller, 
Heyfe, Riedl, Burdhardt, Raabe, Scheffel, Reuter — was haben fie alle 
An dieſer bunten Reihe etwa dem politijchen und kulturellen Aufſchwung zu 
danken? Nein — es kann wirklich feine Rede davon fein, daß das 
deutſche Geifteßleben in Allgemeinen und die deutſche dramatiſche Literatur 
dm Vefonderen durch die politiichen Erfolge und Geſchehniſſe der legten 
Jahrzehnte befruchtet find oder daß es gar ein Geſetz ijt, daß Politik, 
Wirthſchaft und Geifteskultur ſich parallel entwideln. 

Etwas ganz Anderes allerdings ift der Fall. Wohl hat der im Ge— 
folge des politischen Aufſchwungs fich vollziehende wirthichaftliche auch nach 
der Seite der dramatijchen Produktion hin einen Einfluß jtark geltend 
gemacht. Dieſer Einftuß bezieht ſich aber nicht auf die dramatiſche Kunft, 
jondern auf die theatraliſche Juduftrie. Der allgemeinen induftriellen 
Entwicklung ift auch das Thenter verfallen. Das zeigt ſich ganz deutlid, 
beſonders auch im Berliner Thenterleben. Deutſches Theater, Berliner 
Theater, Lejfing-Thenter, Reſidenz-Theater — fie alle find im der neuen 
Reichshauptſtadt nicht entitanden, weil eine unerhörte Blüthenfülle drama— 
tiſcher Kunſt ihrer bedurfte, jondern weil mit dem wirthſchaftlichen Auf- 
ſchwung ein zahlungsfähiges Publikum fich auf mannigfaltigfte Weile an 
„Kunft“ zu amüſiren wünſchte. Das zahlungsfähtge Publitum war 
das Primäre, der theatralifche „Mujentempel* das Sekundäre und dann 
‚erit fam als Tertiäres der dramatijche Lichter in Betracht. Andererſeits 
‚aber au: Weil mit einem zahlungsfähigen und „gebildeten“ Publikum 
ein Gejchäft zu machen war, gründeten Gejchäftslente Theater und jchrieben 
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Geſchäftsleute Thenterftüde. In der modernen theatraliſchen Welt ijt dem— 
entfprechend das wirklich entjcheidende Kriterium eines Thenterftüdes nicht 
jein dramatifch-fiterarischer Werth, jondern jein in Geld umzuſetzender 
Gefallwerth beim Publikum. Ob ein Stüd aufgeführt wird und wie oft 
es aufgeführt wird, hängt nie von jeiner literarijchen Bedentung ab. Die 
„Reiherfedern“ verschwanden klanglos. „ES lebe das Leben“ geht über 
Hunderte von Theatern der ganzen Welt. Johannes Schlafs „Meifter 
Delze* bringt feine Tantieme. Das „weiße Rößl“ der Herren Blumenthal 
und Kadelburg hat in Imappen zwei Jahren nach umviberrufenen Zeitungs— 
berichten 600 000 Mark feinen Autoren eingebracht. Ein Publikum jür 
Theatervorftellungen giebt e8 jeder Zeit in ganz Deutjchland, jo lauge 
man im erfolg des wirthiehaftlichen Aufſchwungs wohlhabend genug üt. 
Theater exiſtiren auch immer genug, da ſtets welche hinzugegründet werden 
Tönnen. Das Wichtigfte find zugkräjtige Stüde. Denn ohne die ift das 
Theater fein Gejchäft. Alſo find Doc ſchließlich das Wichtigfte in der 
Thenterwelt die Thenterjchriftfteller. Auf fie allein kommt ſchließlich 
Alles au. 

Und nun erwäge man die: In Deutichland hat jede gröhere Stadt 
ihr eigened Theater. Aber auch jedes kleinſte Landftädtchen bis zu 
2000 Einwohnern herab wird alljährlich und regelinäßig von einer reiſenden 
Theatergeſellſchaft bejucht, die ſtets nach Möglichleit dad Neueſte mitbringt. 
Alle dieje Theater erijtiren um des „Geſchäftes“ willen, am legten Cube. 
Denn reicht der Gewinn nicht mehr aus, gehen fie unter allen Umſtänden 
zu Grunde. Auch die Hof- und Stadttheater sind keineswegs dem „Ger 
ſchäft· entzogen. Nur der Intendant kann ſich halten, der gar feine oder 
ganz geringe Zuſchüſſe braucht. Vom Gedeihen aller diefer Theater häugt 
in Deutjchland die Eriftenz von vielen Taujend Menſchen ab. Da die 
Theater wieder vom Erfolg des Theaterichriftitellers abhängen, jo iſt in 
der That diefer der Herr von vielen Tanfenden, deren Brotgeber. Was 
will dagegen ein Krupp! Dazu kommt noch, daß ſolch ein Theaterſchrift- 
fteler niemals in die Lage fommt, den „Herrn“ hervorlehren zu müfjen. 
Er hat Alles zu bedeuten und doch nichts zu jagen. Er hat es aljo leicht. 
ein über alle Maßen „belichter“ Herr zu fein, deſſen Beliebtheit durch 
feinen fozialen Haß einer „ausgebenteten Klaſſe“ beeinträchtigt wird. 

Das aljo ift die wirthichaftliche Unterlage, der materielle Unterbau, 
aus dem fich dann die ideologiſche Exiftenz des Theaterſchriſtſtellers empore 
hebt nd aus dem heraus jie fich pſychologiſch verftehen läßt. Zum Bewußt - 
fein kommt ihm jeine joziale und volläwirthichaftlihe Bedeutung nicht 
direlt, indem er jich jagt oder indem ihm gejagt wird: fo und ſoviele 
Taufend Menſchen leben von Deiner Produltion. Direlt kommt er gar 
nicht mit diejer Mafje in Berührung. Zum Bewußtſein kommt ihm fein 
Einftuß und jeine Bedentung durch die Hohen Einnahmen und duich die 
fat tägliche Namensnennung im irgend einer Yeitung. Die hohen. 
materiellen Einnahmen taxirt er natürlich nicht als das, was fie in Wahre 





Theater:Korreipondenz. 177 


heit find, als Gewinnantgeil von feiner Gejchäftsbetheiligung, fondern er 
bezieht fie auf feinen geiftigen Werth und feine geiftige Bedeutung für das 
Vollsganze. Beftärkt darin wird er durch die Aufmerfjamfeit, die jedem 
feiner Schritte von jeder Zeitung geſchenkt wird: verreiit er, wird's ger 
meldet; ehrt er heim, ſteht's in der-Beitung; thut ihm der Kopf weh, 
verdient ein Reporter 50 Pfennig mit der Nachricht; glaubt er einen Ge— 
Danfen zu haben, verfündet die Zeitung, er arbeitet an einen neuen Werk 
von hoher Eigenart. Er lebt aljo in einer Welt volltommenfter Illuſionen. 
Und das muß er, das ijt auch jein Glück. Denn wie follte er fich damit 
abfinden, wenn er fich wahrheitögetren jagen müßte: ob ich gute Stüde 
ichreibe, ob ich ſchlechte Stüde fehreibe, wenn ich nur zugkräftige Stüde 
Schreibe, denn: Gejchäjt ijt Alles. 

Dazu kommt nun noch folgendes Mißverhältniß. Tie Thenterlage, 
das Theatergejchäft fordert jährlich eine Nnvität. Es gilt alfo, jährlich ein 
Stüd fertigzuftellen. ALS reelle Arbeitsleiftung it das ſehr wenig. Als 
Schreibarbeit ift ein Theaterftüct bequem in zehn Tagen zu jchreiben: 
nehmen wir au, daß cd dreimal umgearbeitet wird, fo giebt das einen 
Monat. Hat num ein Dichter ein volles Herz, eine ftarfe Phantafie und 
ein zuveichendes Können, fo fchreibt er in der That unter Umſtänden ein 
Drama in vier biß ſechs Wochen. Der Dichter — Dichter! — Grillparzer 
hat das mehrfach bewieſen. Macht ihm das Problem innerlich) zu ſchaffen, 
kann er es ſich nicht recht auß der Seele reißen, bedarf es einer großen 
Vertiefung und Verſenkung, dann braucht ein Drama ojt wiederunt viele 
Jahre bis zum Fertigiverden. Der moderne Theaterichriftfteller aber hat — 
fo verlangt'3 das Geſchäft — jährlich eine Novität rechtzeitig abzuliefern. 
Sein Herz ift meiſtens ausgepumpt bis auf den legten Blutötropfen. Die 
Phantaſie erſchöpft fich in der Berechnung des Prenrierenerfolges. Das Können 
ift Uebung und Routine: er weiß halt, wie's gemadt wird. Nun geht's 
an die Arbeit. Es ift fein Stoff da, es ijt fein Gefühl da, es iſt feine 
Phantaſie da; es beiteht nur eine Nothwendigkeit. So ergiebt ſich der 
innere Zwieſpalt. Den Segen ber täglichen, regelmäßigen, reellen Arbeit hat 
er nicht. Tas berauſchende Glüd der ungerufen. kommenden, überivältigen- 
den Konzeption wird ihm nicht zu theil. So grübelt er umd. quält ſich — 
am einen Einfall. Er zermartert feine Seele. Das jällt ſchließlich auf die 
Nerven, die jo wiejo ſchon gepeiticht worden find, um herzugeben, was das 
Herz nicht mehr leiſten kann. An Etelle des Geſühls tritt die Laune, 
natürlich unter dem Namen der Stimmung, der Fünjtlerijchen Senfibilität. 
Am Morgen ift der Ofen fchlecht geheigt, am Vormittag friert der Dichter, 
fofort wird Befehl gegeben, die Stoffer zu paden und Abends rollt der 
Herr Dichter im Lurußzug dem Süden zu. „Meine Seele braucht Sonne, 
Wärme, Glanz, Licht, Blüthen, Düfte — ic fterbe im falten Norden.“ 
Für Goethe war jeine italieniſche Reiſe das enticheidende Erlebniß jeiner 
Seele. Für den modernen Theaterjchriftiteller .ijt eine ſolche Reiſe eine 
von der Saiſon erforderte Schidlihleit. ber Yebensführuug,. wenn nicht 
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bloß eine Flucht vor dem zu falten Dfen. Oder: Der moderne Thenter- 
dichter Hat fich im die Einſamkeit begeben, denn: „der Dichter bedarf 
der Einſamkeit.“ Er will feine Seele frei maden in der Ein— 
janıkeit, an „QVujen der Natur genejen“ und die reine Stimme der Mufe 
vernehnen. Die Mufe redet aber nicht. Die Einjanıkeit wird verdanımt lang⸗ 
weitig, die Seele, die nicht ſchaffen kann, wird von Melancholie befallen. Aljo 
auf in die Stadt! Denn: „der Dichter, der moderne Dichter, muß fi vom 
Strom des lebendigen Lebens umfluten laſſen, er muß unter Die Menſchen gehen, 
unter die modernen Menjchen, wenn er jie begreifen und treu darſtellen 
will.“ Im Hauje, auf jeinem Schreibtiich, haben ſich die Einladungen ge— 
häuft: Bälle, Dinerd, Soupers, Konzerte, wohlthätige Veranftaltungen. 
Daß Leben Iodt, das Leben winkt. Und er folgt der Lockung. Und es 
iſt füß — das „digito monstrari“; e8 wärmt, in daß Kreuzfeuer brennender 
Damenblicke genommen zu werden; es thut wohl, ſich als der Erite, der 
Gefeierte, der Berühmte zu fühlen. Das beflügelt jogar die Phantafie, daB 
ftachelt die Nerven. Das Ichgefühl erwacht und damit jogar eine Art Fähig- 
keit zu neuen Können. Wirklich, am folgenden Tage im Arbeitäzimmer 
beginnt die Arbeit, nicht auß den Drang des Herzens herauß, nicht auß der 
Zülle einer Seele, die eine Welt umſchließt, jondern aus der Kofetterie 
des eitlen Ichs mit dem „modernen Zeitgeljt“. Und danı erhalten wir 
die Stücke, bei denen auß jedem Wort die jelbftgefällige Viſage des Ver— 
jaſſers hervorlugt und hinter dem gejprochenen Dialog der Schaujpieler 
hören wir den Monolog des Autors: „Ih — der erfulggefrönte 
Dichter — Ich geruhe zum Wolfe zu reden.“ Bumsfallera: jedes Wort ein 
Kanoueuſchuß. 

Da ſolch ein modernes Theaterſchriftſtellerdaſein in dem Zwieſpalt 
zwiſchen Geſchäftsnothwendigleiten und eitlen Dichterilluſionen von Launen 
gepeinigt, von Nervenanfällen gemartert wird und unſtet hin und her 
taumelt, erllärt ſich auch der geradezu erſchreckende Mangel an Geiſtes- 
bildung. Die Geiſtesſchätze des deutſchen Volkes exiſtiren ſür dieſes Leben 
gar nicht. Denn es jehlt die Ruhe und die Kraft, die jelbitlvje Hingabe, 
die nöthig find, um fich z. B. in einen großen Philoſophen oder Hiſtoriker 
zu vertiefen. Was haben Goethe und Schiller und Hebbel und 
Ludwig and außerhalb der Dichtlunſt gekonnt, gewußt und geleitet! Ein 
moderner Theaterſchriftſteller kaun nicht zehn Seiten Geifteswifienfchaft 
felbjtändig produziven. Dieſe mangelnde Bildung hat eine gar nicht jo 
leicht wiegende Folge. Sie trennt nämlid) den Schriftfteller vun der 
deutſchen Bildungswelt, im bejonderen von deren offizieller Vertretung, dem 
Profeſſorenkreis der Univerfitäten. Schiller und ein deutfcher Profeflor — 
wie identiſch find fie vielfach! Hebbel und Otto Ludwig haben ihren Play 
auch in der deutjchen äſthetiſchen und literariſchen Wiſſeuſchaft. Die 
modernen ThHenterjchriftiteller find außerhalb des Theatergeſchäfts ohne 
Bedeutung. Yon Streife der deutichen Bildung jind jie jo gut wie auß- 
veichlofjen, nicht mit Abſicht natürlich und nicht formell und offiziell, aber 
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doch thatſächlich. Auch mit den Kreiſen der dentichen Arbeit in Land» 
wirthſchaft und Induftrie Haben fie wenig gemein. An die höhere Be— 
amtenſchaft können fie noch weniger heran. Ihre gejellichaftlichen Be— 
ziehungen teudiren in der Hauptſache nad) einer Nichtung Hin, zur Welt 
der Börſe. Und in dev That: in der Pſychologie des modernen Börjen- 
manne und des modernen Theatermannes findet ſich manch gleiher Zug. 
Bor Allem find e8 zwei Momente, die in beiden Welten vorherrichend in 
Betracht kommen: die Illuſion und die Spekulation. 

Ich habe natürlich hier nicht das Bild irgend eines einzelnen Theater 
ſchriſtſtellers zeichnen wollen. Ich wollte vielmehr die Grundlage des 
modernen Theaterbetrieb8 bloßlegen und aus dieſer Grundlage heraus 
vielleicht mit einer gewiſſen dichterijch piychologijhen Begabung den Typus, 
die „Idee“ des modernen Theaterjchriftiteller8 organiſch entwickeln. 


” * 
* 


Die Produlte der Herren Engel und Dreyer jind nichtswürdige 
Arbeiten. Herr Engel ftellt einen verjoffenen, auß dem Amte gejagten 
alten Paftor, einen jungen angeblich orthodoxen Paftor und eine berufs— 
mäßige Dirne angejichts des Todes einander gegenüber. Ex läßt in Todes⸗ 
nöten den „orthodoxen“ Paftor und die Dirne in Liebe zu einander euts 
brennen und er läßt jchließlich die „OrtHodorie* des jungen Paſtors durch 
die reine und geläuterte „Menjclichleit“ der Dirne ad absurdum führen. 
Diejen Vor: und Ausgang begleitet der alte verjoffene Paſtor mit einer 
Predigt in Sinme vorgeblich Goethe'ſcher „Menichlichleit“, unter miß— 
bräudlicher Anwendung eine Citats auß dem Gott und der Bajadere. 

Herrn Dreyers drei Einatter find freche Schamlojigfeiten. 

Herr Georg Engel ift aus der liberalen Welt, etwa des Berliner 
ZTageblatted, hervorgegangen. Here Mar Dreyer hat lange Zeit der 
nationalen Täglichen Rundſchau angehört. Man ſieht: das Thentergejchäit 
gleicht ſolche Gegenjäge aus. 


* * 


Da Arthur Schnitzlers „Lebendige Stunden“ noch inner das einzige 
Werk von einiger literariicher Bedeutung find, daB dieſer Theaterwinter 
gebracht hat, komme ich mit ein paar Worten daranf zurück. Anlaß giebt 
mir ein Briej, den ein mir perjönlich unbekannter, aber -— eben nad) dem 
Briefe zu ſchließen — regelmäßiger und verjtändnißvoller Leſer meiner 
Theaterfritifen mir gejchrieben hat. Diejem Lefer ift e8 nämlich gelungen, eine 
— wie mic dünkt — einmandsfreie Erklärung der „Frau mit dem Dolce“ 
zu finden. Hier iſt fie: „Tas Leitmotiv, das fi durch alle vier Stücke 
zieht, iſt ... der Gegenfag zwiichen den „lebendigen Stunden“ des 
äfthetiihen und des praftiihen Menfchen und dieſes ipezielle Problem 
auf diefer Linie lautet im erjten Stüd „Künjtler und Schmerz”, 
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im dritten „Künſtler und Erfolg“ und im zweiten „Künftler und 
Weib“. Der Künftler it dabei allgemein begrifien worden, das Weib, 
joviel ich weiß, nirgends. 

Geftatten Sie daher eine furze Parjtellung von dem Standpunfte 

der Frau aus. 
. Die Frau eines berühmten Künſtlers ſchwanlt, ob fie einem jungen 
Verehrer, dem fie in einer Vildergallerie vor dem Bilde, „die Frau mit 
dem Dolce“ ein Rendezvous gegeben hat, ſich hingeben ſoll oder nicht. 
Sie liebt ihren Gatten, ihre Seele gehört dem herrlichen Künjtler uns 
eingejchränft, aber der junge Verehrer, deſſen Huldigungen ihrer Eitelfeit 
fchmeicheln, gefällt ihr troptenm recht gut. Natürlich die „deutihe Frau“, 
treu, folide, pſychologiſch einjadh, würde garnicht auf den Gedanken tommen, 
zu ſchwanken, aber dieſe Pauline, ſchillernd, Lapriziös, ein wenig Tomplizirt 
und ein wenig mehr buhleriſch, wie Schnitzler das Weib eben fieht, ver 
fteht man wohl, wenn fie ſchwankt. 

Doc dazu kommt noch ein Anderes. Es ift ein Jntinkt in der 
jungen rau, der fi von dem Lünftleriichen Egoismus des Gatten miß« 
Handelt fühlt. — Was ift fie ipm? — Das Weib, das ihn trunken madt, 
deſſen Zauber er fich blind, ſich rejtlo8 hingiebt? — Nein. Sie ift ein 
Juhalt, ein Gegenftand für feine Kunſt. 

Er beobachtet mit jpähenden Augen ihre geheimiten Crtajen, ihre und 
die, welche jie ihm einflößt, er ſchöpft fie auß, und nicht genug: er ftellt 
fie aus vor den Augen der Fremden. in jeder kann dieſes Weibes 
geheimften Seligteiten zufchanen. Und dann, tern er fertig iſt mit ihr, 
wirft er fie vielleicht fort wie eine leere Schale. 

Dagegen lehnen ſich in ihr Stolz und Scham des Weibes oder auch, 
da fie mehr Katze als Löwin ift, Troh und gefränfte Eitelfeit auf. 

Der Juſtinkt in ihr ruft: „Vetrüg’ ihn, räche dich“. Liebe, Be— 
wunderung und Sitte rufen: „Bleib ihm treu.” — Dies ift das unklare 
Wogen in ihr am Anfang des Stückes. 

Da hat fie eine Viſion. Cie fühlt fi in das alte Bid hineinverſetzt 
und lebt die Situation defjelben durch. Die pſychologiſche Entwickelung 
fegt nun in der Traumhandlung genau dort ein, two diejenige dev wirklichen 
Handlung aufgehört hat. Sie hat ihn betrogen. Cie ift die Gattin eines 
großen Malers. Ihre Liebe gehört dem Gatten, aber fie hat, während 
diejer abwefend ift, einen jungen hübichen Burſchen eine Nacht gewährt, 
weil jie Die Yiebe des Gatten ſchwinden fühlte. Der Burjche wähnt, fie 
liebe ihn und gehöre ihm nun mit Leib und Seele an. Sie aber liefert 
ihn, empört über Dielen Tünfel, dem heinkehrenden Gatten aus und ge: 
steht diejem ihre Schuld. Was will fie? — Berzeifung? — Nein. — 
Sie macht eine furdtbare Probe. Sie will wiffen, ob feine Leidenſchaft 
zu ihr größer fit oder fein fünftlerifcher Egoismus, ob er den Künftler 
ober den Man im einem folchen Augenblide vergefien wird. Sie ge— 
braucht diejes furchtbare Mittel, um dadurch feine ſchwindende Leidenſchaft 
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zu ihr zurüdzurufen. Dieje zurücfehrende Leidenſchaft würbe ſich jurchtbar 
äußern, — aber das Weib erträgt Alles, nur nicht verjhmäht zu werden. 

Doch dies Mittel — das bei dem gewöhnliche Manne jicherlich ein— 
ſchlagen würde — verſagt bei dem Künftler. 

Er weijt dem Verführer fühl die Thür und findet in den Augen des 
Weibes, welches dieſen außer ſich niedergeftochen hat, den legten Schlüffel 
zu ihren Näthfel, mit dem er in einem Bilde lange gerungen Hat. Damit 
hat er fie gelebt, er ift fertig mit ihr und wirft fie fort. 

Und die junge, wieder aufwachende Frau in ber Bildergalerie, die 
eine „lebendige Stunde“ gelebt, die vielleicht in dieſem vifionären Schauen 
ihr zufünftiges Geſchick vorempjunden hat — enticheidet fi) und nimmt in, 
dem Vorgefühl einer Kränkung, die ihr noch gar nicht widerfahren ift, 
ſchon vorher Rache, indem fie fi) den Verführer ergiebt." — 

Berlin-Karlshorft, 21. März 1902. Mar Lorenz. 
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Deutſchlands Stellung in der Weltpolitik. Die neue ruſſiſche 
Anleihe und der deutſche Handelsvertrag. 


Noch im Jahre 1806, wenige Monate vor ber Schlacht bei Jena 
gab es in Preußen eine Partei, die als den eigentlichen Feind nicht 
. Frankreich, jondern England anſah. Ihr Wortführer, Oberft von Mafjenbach 
behauptete, daß Napoleon keineswegs auf die Unterdrüdung aller andern 
Staaten andgehe, daß aber England durch feine außichließlihe und un— 
bedingte Seeherrichaft thatjächlich jeder anderen Unabhängigkeit Feſſeln 
anlege. So unfinnig eine derartige Betrachtung vom Standpunkt der 
dantaligen praktijchen Politik aud) war, jo wäre e8 doch für einen geſchickten 
Dialektiler heute gar nicht jo ſchwer nachzuweiſen, daß in Maſſenbachs 
Idee ein ganz tüchtiged Stüd Wahrheit jtedte. Napoleon ijt wirklich 
nicht mit Abficht und Bewußtſein auf eine Welteroberung ausgegangen 
and die englijche Meereöherrichaft hat, nachdem ale andern Mächte geholfen, 
Napoleon niederzuringen, ein Jahrhundert laug ſchwer genug auf den 
Nationen gelaftet und der englüchen Nationalität, englijcher Sprahe 
und englifchem Wejen auf dem Erdball einen jo großen Vorſprung gegeben, 
daß die andern Völker erſt nach Generationen den Muth gejagt haben, 
an einen Wettbewerb überhaupt auch nur zu denken. Setzen wir einmal 
den Fall, die andern Staaten hätten es über fid) gewonnen, ſich zumächit 
unter Napoleons gewaltige Hand zu ducken, und ihm dadurch indirekt, 
vielleicht auch direlt geholfen, Englands Meereöherrihaft zu brechen, jo 
brauchen wir darum noch nicht zu folgern, daß nun alle Völker dauernd 
die Unterthanen der Franzofen geivorden wären. Napoleon jelbit hat auf 
der Höhe jeiner Macht zuweilen geäußert, daß nach feinen Tode feine 
Erben unter einander in Zwieſpalt geraten würden, und fo wäre e8 wohl- 
auch gekommen. Sein Reich hätte ſich aufgelöft ſchneller, als einft das 
Karls des Großen. Die Völker, die ſelbſtändigen Nationalitäten haben 
heute eine Lebenskraft, die mit feiner Gewalt ganz zu erſticken ift: man ſehe 
auf die Polen. Tie enropäiihen Völfer würden zweifelloß das franzöfiiche 
Joch früher oder fpäter wieder abgeichüttelt haben, und e8 würde von der 
Neberordimmg Frankreichs auf die Dauer weniger übrig geblieben fein, als 
jegt von der langen Sce-Hegemonie Englands. Denn man vergefie nie, 
was auch die Schickſale des englijchen Staates feien, die Thatſache, daß 
Nord-Anerifa und Auſtralien engliich geworden find, wird nie, die Vor— 
herrichaft der engliichen Eprade im Weltverlehr wird ſchwerlich, höchſtens 
die Vorherzfchaft Englands in Südafrika kann noch einmal wieder rück— 
nängig gemacht werden. 
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Was die Welt Heute erjtrebt, ift nicht ein Rückgängigmachen und 
Zerftören der großen Stellung, die die Engländer auf dem Erdball 
gewonnen haben, fondern nur der Wunſch, bei Vertheilung der noch für 
die Kuliurwelt zu gewinnenden Länder und Gebiete gleichberechtigt zu 
Tonfurriven. Auch in diefer Richtung ift der natürliche Lebensdrang der 
Völler wohl eine Zeitlang zu hemmen, aber nicht zu ertödten. Die all- 
gemeine Beivegung, die in den legten Jahrzehuten ſich ſtärker und ſtärker gegen 
England entfaltet hat, iſt im Grunde dasſelbe was Die allgemeine Erhebung der 
Völker gegen Napoleon im Jahre 1813 war, mit dem Unterſchied, daß es 
England bisher auf den gewaltjamen Kampf nicht Hat ankommen lafjen, 
jondern Schritt für Schritt dem bloßen Drängen nachgegeben hat und aus 
feiner erflufiven und hegemonen Stellung zurückgewichen iſt. EB ift ja 
nod immer die unvergleichlich exjte aller Kolonialmächte, aber von dem 
Anfpruch, die einzige zu fein, den es wirklich Jahrzehnte lang annähernd 
hat behaupten und Durchführen Lönnen, ift e8 doch ſchon jehr weit zurüd- 
gedrängt. Dieſer prinzipielle Erfolg darf nicht unterfchägt werden, wenn 
man auch daneben halten muß, daß die deutichen Koloninlbefigungen doch 
noch immer höchſt dürftig, die franzöfiichen wohl fehr groß und ſchön, aber 
bei der Stagnation des franzöfiichen Volksthums ohne rechte Zukunfts- 
ausſicht find. 

Die Erfolge der Kontinental-Mächte würden ja fehr viel größer 
fein, wenn fie nicht untereinander von ganz ebenjo ftarker, auß diejer oder 
jener Duelle entjpringenden Eiferjucht erfüllt wären, wie gegen England. 
Dieſe Eiferjucht verhindert und wird wohl auf abjehbare Zeit verhindern 
die allgemeine Kontinental-Allianz gegen die Juſel-Macht. Das Ergebniß 
ift die gleichmäßige allgemeine Spannung, in der nit leiſem Ponderiren 
und Drängen hinüber und herüber jede Großmacht fich vorwärts zu ſchieben 
ſucht unter vorfichtiger Vermeidung des wirklichen blutigen Konflikts. 
Jeder hat freundliche, jeder Hat feindliche Berührungen mit Jedem. Jeder 
hat Intereſſen⸗Gegenſätze und Interefjen-®emeinjchaft mit Jedem. Bricht 
einmal wieder ein Welt-Konflilt aus, fo ift ſchlechterdings nicht zu jagen, 
wie fih die Mächte dann gruppiren würden. 

Unfere Zeit ijt eine Friedens-Epoche, wie fie die Weltgeſchichte noch 
feine gejehen Hat, aber fie ift nicht etwa zu vergleichen mit der Zeit des 
Stilllebens nach 1815. Damals Hatten die Staaten wirklich jür eine 
Zeitlang aufgehört ihrer auswärtigen Politik pofitive Ziele zu ſetzen; 
die inneren Aufgaben und bald die innere Unzufriedenheit, Unruhen und 
endlich Nevofutionen bildeten die Gegenftände der Staatskunſt. Hente 
aber haben die Mächte einen jehr ſtarken pofitiven Exrpanfionsdrang: die— 
jenige Stimmung und Beſtrebung, die in früheren Zeiten immer jehr 
fchnell zur Anwendung der Gewalt, zum Kriege führte. Heute foll die 
bloße Kriegsmöglicjfeit, die drohende Rüſtung und die Diplomatie alles 
machen. 

Eine wejentliche Aufgabe in ſolcher Tage ift, bei den anderen Mächten 
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leinen größeren Argwohn zu erregen als nöthig iſt; man kann nicht etwa 
rathen: gar feinen Argwohn zu erregen, denn das würde heißen, auf alle 
pofitiven Beſtrebungen zu verzichten. Das will feine der Mächte, und das 
wollen auch wir nicht. Wir haben pojitive Ziele, Die mit demen anderer 
Staaten vielfältig kollidiren. E8 kommt darauf au, zwiſchen dieſen viel- 
fachen Kolifionen hindurch zu laviven und immer neue Kompromiſſe 
zu finden. Man muß das eine Mal jeit jein und drohen, das andere 
Mal nachgeben und zurüdweichen. Jeder hat Zeden im Verdacht, daß 
feine Anjprüche viel zu groß jeien, und es giebt inner Nebenbuhler, die 
einen folhen Verdacht bei einem Dritten zu nähren und anzufachen be= 
müht find. Dem heißt e3 dann mit geichicten Mitteln entgegenwirken 
und nicht nur auf undurhführbare Anfprüche wirklich verzichten, fondern 
auch eiferfüchtige Mächte von ſolchem Verzicht überzeugen. 

Ein wahrhaft genialer Zug in dieſer Methode der Politik war die 
Neije des Prinzen Heinrich nah Amerika. Wenn man nad dem direkten 
pojitiven Zweck diejer Neife fragt, fo werden vielleicht auch die zulünftigen 
Hiftorifer in den geheimjten Akten nichts finden. Aber in den Vereinigten 
Staaten war bisher ein jehr jtarfer Argwohn gegen Deutſchland verbreitet. 
Diefen galt es zu bejeitigen. Tas ift gelungen, und das ift ein jehr 
großer Erfolg. Der Argwohn war entjtanden zum Theil duch ein fehr 
geſchicktes Heßiyiten, ſei e8 von englifcher, jei es von ruſſiſcher Seite, zum 
Theil aber auch wohl durch unfere eigene Schuld. Im jpaniichamerifas 
niſchen Kriege nahm die öffentliche Meinung in Deutchland in ganz uns 
finniger Weife für Spanien Partei; die deutſche Regierung hielt ſich zwar 
torrelt, jcheint aber bei den Philippinen irgend einen Fehler gemacht zu 
haben, der nicht ganz aufgeklärt iſt. Wie dem auch jei, die feindjelig- 
argwöhniſche Stimmuug in den Vereinigten Staaten bejtand md war 
eine Macht, die ung recht unbequem und gefährlich werden konnte. That— 
jächliche Friktiong-Punkte hat Deutichlaud zwar and) mit den Vereinigten 
Staaten jo gut wie mit allen anderen Mächten — man erinnere jih an 
Samoa, — aber jie jind doch fo unbedeutend, daß das natürliche Ver— 
hältniß zwiſchen den beiden Mächten mur das der Freundichaft fein darf. 
Dieſes natürliche Verhältniß war geftört und ift Durch den Prinzen Heinrich 
wieder hergejtellt. Wären die Freundſchaftsbezengungen, die drüben aus— 
getaucht worden find, nur ein künſtlich exzeugter Rauſch, ſo wäre wenig 
darauf zu geben. Aber da es wirllich eine natürliche Gejundgeit ijt, die 
ein gejchickter Arzt nur von einer Störung befreit hat, jo Dürfen wir von 
diejer Reife einen thatjächlichen dauernden Erfolg und fegensreiche Wirkungen 
für beide Völker erwarten. 

Bei aller gegenjeitigen Nivalität ſich doch gegenfeitig gelten zu Laffen, 
das muß die Signatur der modernen Staatskunſt fein. Dazu gehört auch 
eine gewiſſe innere Gleichartigkeit. Daß die romaniſch-germaniſchen Völker 
bei alter inneren Gegenfäglichteit doch eine einzige große Kulturfamilie 
bilden, zeigt ji) auch darin, da jie, einmal weit außeinandergetreten, ſich 
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doch immer wieder in ihrem Weſen einander nähern, von einander 
lernen und ſich einander auähneln. Der preußiſche Staat unter Friedrich 
Wilhelm II. und IV. und der Yanfee-Staat waren wirklich etwas ſehr ver- 
chiedenes: wie jehr at fich ſeitdem Amerika in allen jeinen Sitten und 
Beitrebungen europäifirt und wie ſehr haben wir ung anterifanifirt! Die 
Vereinigten Staaten ſchaffen fich eine ftehende Armee an und treiben im— 
perialiſtiſche, d. h. auf deutſch faijerliche Politik. In Deutſchland aber hat 
das allgemeine Stimmrecht feinen Einzug gehalten. Der jubelnde Empfang, 
den daS amerilanifche Volt einem preußijchen Prinzen bereitet hat, wird, 
aus allen aktuellen Fragen der Politik herausgehoben, für alle Zeit ein be— 
deutſames Zeichen der fortichreitenden inneren Anpafjung der Kultur-Völker 
aneinander fein, ein Beweis, wie jehr fich drüben das demokratiſch— 
republilauiſche, hüben das fürſtlich-ariſtrokratiſche Vorurtheil abgeftumpit 
hat. Im Ganzen möchten eher noch die Amerikaner ſich in ihren Ideen 
mehr ung, als wir ung ihnen genähert haben. 

So viel ich gefehen habe, ijt in der Preſſe nirgends der Vergleich 
diefer Prinzen-Reife mit den ruſſiſch-franzöſiſchen Wechfelbefuchen gemacht 
worden, den Zlotten-Begrüßungen in Toufon und Kronftadt und den Zaren- 
and Präjidenten-Vifiten. Es ift ganz richtig, dieſen Vergleich nicht zu 
ziehen — denn man kann e8 nur thun, um ihn abzulehnen. Eine gewifje 
äußere Aehnlichleit ift ja vorhanden, namentlich der Enthujinsmus der 
Republitaner für einen Nepräfentanten ſelbſtbewußter Monarchie, aber daß, 
iſt auch Alles. Die franzöfiiceruffifhen Begrüßungen gehörten in die un— 
mittelbare, aktuelle Politit. Sie waren der Erjag eines Bündniſſes, das 
man anfänglich noch nicht abjchließen, auch ſpäter wicht recht konkret formu— 
liren konnte, aber doch zum Ausdruck bringen wollte Es war, wie man 
gejagt hat, noch feine Vermählung, aber eine Verlobung. Auß folder Be— 
rechnung entipringend, hat es fi) auf die auswärtigen Verhältnifje be— 
ſchränkt und eine innere Annäherung nicht zur Folge gehabt. Alles ganz 
anders jeßt bei den Prinzen-Bejucd in Amerika. Nichts von direkten 
politifhen Zwed; feine Spekulation auf gegenfeitige Hülfe und ein aus 
ſolcher Spekulation entipringender Euthuſiasmus — jondern nichts als 
eine rein menſchliche und ſoziale Annäherung, Lie nur mittelbar, indem 
fie Bornrtheile zerftrente, Früchte bringen jol. Das ijt für den Augenblick 
jehr viel weniger, für die Dauer kann es, wenn die Wirkungen nicht etwa 
durch andere Zwiſchenfälle wieder aufgehoben werden, vecht viel bedeuten. 

‚Hätte die Pringenreije einen diveften politiſchen Zweck gehabt, jo würde 
man vor Allem fragen müfjen: gegen wen? E83 giebt vielleicht Politiker, 
die jojort antworten: natürlich gegen England! Aber wo jollte daß jein? 
Gewiß Hat die englijche Preſſe recht jcheel gejehen zu dem ganzen Unter— 
nehmen und hätte gern einige Steine dazwiſchengeworfen — aber beflagt ſich 
nicht ein großer Theil der deutichen Prejie fortwährend über die England» 
jreumdliche Politit unferer Regierung? Ta wir mit gutem Grunde bes 
ſchloſſen haben, uns in Südafrika jeglicher, auch der eutjerntejten Inter— 
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vention zu enthalten, oder Englands Verlegenheit dort irgendwie aus— 
zumügen, jo bleiben hauptſächlich zwei Gebiete auf der Erde, wo wir uns 
mit den Engländern berühren: der nahe und der ferne Orient, die Bagdad» 
Bahn und China, und in beiden Fragen haben wir uns mit England 
wechſelſeitig unterftügt. Wie mit England, fo jtehen wir anſcheinend auch 
mit allen anderen Gromächten gut. Das Bündniß mit Defterreiche 
Ungarn it troß aller Berrüdtheiten der Alldeutichen unerſchüttert. Italien 
beharrt im Dreibunde und hat eben erjt durch die Stiftung des Goethe- 
Denkmals in Rom einen Beweis der dentichen Frenndſchaft empfangen. 
In Frankreich erlicht der alte Nevanche- Hab fichtlih. Mit Rußland 
ſchwören wir uns fortwährend gegenfeitige Freundſchaft ſoll in der 
Belt Punkte, wo die Intereſſen diefer beiden Mächte collidiren Lönnten, 
überhaupt nicht geben. 

Kann man uun aber eine Politit machen, die gut Freund ijt mit 
aller Welt? Erſtreben wir nur Dinge, die Niemand in der Welt jonft 
will und um die und Niemand beneidet? Gind wir feiner anderen 
Macht in dem, was jie wünjcht und will, in Wege? Die allgemeine 
Freundſchaſt hat dod) auch allenthalben ihre jehr beftimniten Grenzen, und 
gerade da, wo man es am meijten ableuguet, ift dev Verdacht berechtigt, 
daß es geichehe, um die vorhandene Reibung nicht noch zu verichärfen. 
Man erinnere ſich jenes giftgeſchwollenen Artikels im amtlichen ruſſiſchen 
Finanzboten“ wegen der Ertheilung der Konzeſſion zur Bagdad-Bahn 
an Deutſchland. (Pr. Jahrb. Februarheft ©. 380.) Die Deutſche Preſſe 
hat kaum gewagt, oder man darf wohl jagen, iſt diplomatiſch genitg ge— 
wejen, ihm nicht zu beachten, ihn vielleicht garnicht einmal zu erwähnen. 

Die Welt-Politit wird in diefem Augenblick beherrſcht oder wenigſtens 
harakterifirt durch das englifch-japanijche Bündniß. die darauf bezügliche 
gemeinſchaftliche ruſſiſch-franzöſiſche Erklärung und die kalt xejervirte 
Haltung, die Deutſchland zwijchen diejen beiden Nundgebungen eingenommen. 
Diele vefervirte Haltung gehört zu unferer Politit des Lavirens, aber 
man würde wohl fehr irren, wenn man glaubte, daß wir auch innerlich 
fo ganz indifferent geblieben jeien. Tie Wahrheit iſt: das engliſch-japaniſche 
Bündniß iſt für ung ein höchſt erfreuliches Ereigniß, aber Graf Bülow mußte 
ſich hüten, dieje Freude auch nur offiziös laut werden zu lafjen: dadurch hätte 
er unfer Verhältniß zu Rußland unnöthig verjchlechtert und Englands 
Stellung unnöthig verbefjert. Wir haben unziweifelgaft ein großes Iuterefie, 
daß Rußland weder China zu feinem Vajallenjtant mache, noch große 
Theile losreiße und mit jeinen Zollſchranken einfchliege. Auf Grundlage 
de8 Satzes von der „offenen Thür“ Fönnen wir und dagegen mit England 
über China ganz gut vertragen und haben deshalb mit ihm den Vertrag 
abgejchlofien, der uns das Yanytje-Thal, daB Haupthandelögebiet von Tits 
aſien, offen Hält und für die Integrität Chinas in feinem gegenwärtigen 
Beſiande eintritt. Nach Auffafiung der Engländer hätten wir hiernach 
and die Mandichurei vor den Ruſſen fügen müfjen, nad Auf 
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fafjung des Grafen Bülow war bei Abſchluß des Vertrages die Mandichurei 
bereits thatjächlich in den Händen der Ruſſen und fiel deshalb nicht mehr 
unter den Vertrag.*) So hat Deurfchland ſich gefichert, ohne in den 
direkten Konflilt mit Rußland gedrängt zu werden. Wenn nun aber 
England und Japan Rußland verhindern, jich dort zu befeftigen und 
namentlich auch Korea einzuziehen, jo kaun und das nur jehr vecht fein. 

Allein gegen Rußland iſt das engliſch-japaniſche Bündniß gerichtet; 
weshalb hat ſich nun Frankreich bereit finden laſſen, fofort Rußland an 
die Seite zu treten? Und weshalb haben die beiden Mächte, ſtatt ſich in 
der Stille über ein Defenſiv-Bündniß zu vereinigen, ihr Einverjtändniß 
jofort in demonftrativer Weije öffentlich Fundgentacht? Schwerlich um den 
Krieg zu provoziven, jondern ganz ehrlich, um ihn womöglich noch zu ver- 
hindern: die Stärke dieſes Bundes, recht deutlich vor Augen geführt, wird 
doch wohl die Wirkung Haben, namentlich das altionglüfterne Japan zur 
Vorſicht zu mahnen. Da num Deutichland das Intereſſe hat, da nirgends 
ein Weltkrieg entftehe, der uns vielleicht ſchließlich zu einer Intervention 
ebenfalls mit dem Schwerte nöthigte, fondern Erhaltung des jeigen 
Gleichgewichts für ung das Beite, ja ſogar Lebensbedingung ijt, jo Lönnen 
wir wie mit den englifchejapaniihen Bunde, fo auch mit der ruſſiſch— 
franzöfishen Erklärung wieder ganz zufrieden jein, und indem wir feiner 
Partei Hoffnung machen, daß wir ihr beitreten, jede in der Beſorgniß 
Saffen, wir Lönnten uns gegen fie enticheiden, jo erhalten wir thatjächlich 
den Weltfrieden. In dem Augenblice, wo Deutichlaud iei es England, 
jei es Rußland ein Bündniß gegen den Anderen anböte, würde der Welt 
Trieg aufflanımen. 

Die Trage iſt, ob er nicht trotz dieſer unjerer Zurückhaltung jehr 
nahe ift. 

Unabläffig. unaufhaltſam, zäh und entſchloſſen dringt Rußland auf der 
ganzen Linie vom Schwarzen bi zum Gelben Meer in Afien vor. Es 
betrachtet und behaudelt ſchon jet nicht nur die Mandſchurei, ſondern auch 
die ganze Mongolei und das jogenannte chinejiihe Turkeſtan als ein ihm 
amterjtehendes Schußgebiet. Urga, die Hauptitadt der Mongolei, hat ein 
ruſſiſches Fort mit ruſſiſcher Artillerie und Belagung; ruſſiſche Ingenieure 
beſchäftigen fich mit den Vorarbeiten für die Bahn auf dem alten 
Karawanenwege Kinhta—Urga direft auf Peking. In Turkeſtan ijt im 
vorigen Jahr in aller Stille neben der großen Magiftrale von Trenburg 
nad) Taſchkent eine nene rein ftrategiiche Bahnlinie von höchfter Wichtigkeit 
begonnen worden; jie führt von der translaspiſchen Bahn nach der Etadt 


Es heit in $ 2 des Vertrages vom 16. Oltober 1900: Die beiden Mächte 
„werden ihre Politik darauf richten, den Territerialbejtand des ciueſiſchen 
Neicyes unvermindert zu erhalten.” Der Bertuag iſt abgedrudt im 
Schunhehſchen „Europäifden Geihichtstalender“, Zahıgang 10 ©. 215. 
Soeben ift von diefem vorzüglich brauchbaren Wert, jet hevanegegeben und 
mit einer Jahresüberficht verjehen von Guftav Rofoff, der Jahrgang 1901 
eridjienen.“ Verlag von E. &. Vet, Münden. 
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Karſchi in Buchara und wird von dort nad) Kelij am Amurdarja, dem 
Mebergangspunft über den Strom für die große Straße nad Bald) und 
zu den Hindukuſch-Päſſen, die nad) Kabul führen, weiter gebaut werben: 
Im Bau begriffen ift die Bahn von Aſchabad nah Meſchhed in Perſien; 
jie ſoll weiter am der afghaniſch-perſiſchen Grenze entlang nach der Land» 
ichaft Sejiſtan geführt werden. 

Daß Rußland mit dieſem Heranſchieben an das engliſche Jutereſſen⸗ 
Gebiet und die Grenzen Indiens direlt auf eine große Offenſive gegen 
die Engländer zum Sturz ihrer Herrihaft in Südafien ausgehe, braucht 
man noch nicht anzunehmen. Eine derartige Ausdehnung des zariichen 
Imperiums würde ja alle anderen Länder in die Schranken rufen und 
fie den Engländern zu Bundesgenofjen geben. Aber freilich, auch wenn 
die ruſſiſchen Staatsmänner ſich auch dergleihen phantaftiihe Ziele leines— 
wegs jeßen, fo gehen jie doch Schritt für Schritt vorwärts und werden 
in dieſem Vorwärtsdrängen freiwillig nicht einhalten. Gerade daß zwiſchen 
den beiden Weltmächten noch jo große Gebiete liegen, die ſowohl der Eine 
wie der Andere jchließlich an fich ziehen könnte und möchte, bildet die jtete 
Kriegsgefahr. Der ruſſiſche Minijter Witte hat ſich darüber jüngft in 
einem Interview ſehr interefjant ausgeſprochen. Er hat zunächſt feinen 
englijchen Beſucher darauf hingewieſen, daß Rußland mit feinen Bahnbauten 
an der Grenze Afghaniſtans Halt gemacht habe, und wollte das als einen 
Beweis der freundichaftlihen Gejinnung Rußlands gegen England ans 
geſehen wiſſen: man könnte vielleicht auch einen freundlich eingewidelten 
Hinweis heraudlejen, daß Rußland auch nicht hätte Halt zu machen brauchen 
und in Afghanijtan eine Tages Bahnen bauen könne, ſobald e8 wolle, 
Herr von Witte jegte weiter außeinander, daß, wenn Rußland und England 
erſt diveft an einander grenzten, ihre auf gegenfeitigen Mißverjtänduifien 
berugende Abneigung und ihr Mißtrauen gegen einander weichen und fie 
in eine Periode politiihen Ginverjtändnijjeß treten würden; man folle 
getroft die beiderfeitigen Eiſenbahnnetze in Judien und Turkeftan durch 
Afghaniſtan hindurch an einander aufchließen. 

Der prinzipielle Gedanke, daß gerade die fogenannten Pufferſtaaten 
vielmehr die eigentlichen Brandherde jind, und daB die Großmächte 
unmittelbar nebeneinander den Frieden leichter aufrecht erhalten, ift durchs 
aus richtig, aber die Verhältnifie müfjen dazu auf beiden Seiten gleich« 
artig jein, und es üjt doch wohl fehr fraglich, ob die Engländer von der 
Turchlegung einer Eiſenſtraße Moskau—Kallkutta für ſich ebenſoviele 
ſtrategiſche Vortheile erwarten, wie die Ruſſen. 

Man hat ſich in der öffentlichen Meinung öfter die Frage vorgelegt, 
warum Rußland nicht Die Verlegenbeit Englauds in Transvaal zu einem 
Angriff benugt habe, und die Zeitungen haben darauf feine andere Antwort 
zu geben gewußt, als daß der Zar Nikolaus friedfiebend fei und feinem 
englifchen heim direlt verjprochen habe, seine Nothlage nicht ausnutzen 
zu wollen. Tas ift doc) wohl eine zu harmloſe Auffaſſung von der Politik. 
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Auf einen großen Krieg gegen England geht Rußland garnicht aus; es 
hat noch auf lange Zeit genug zu thun mit dem Vorſchieben in die Zwiſchen⸗ 
gebiete, und für diefen Zweck hat es, wie wir gejehen Haben, den ſüd— 
afrifanifchen Krieg ganz Fräftig ausgenutzt und würde e8 wohl nod) mehr 
gethan haben, wenn wicht im Drient jept ein Mitbewerber in Deutichland 
entitanden twäre, dev zur Vorſicht mahnte. 

Nicht Rußland ift alfo die Macht, die ein Jutereſſe daran haben 
tönnte, den Krieg um die Vorherrſchaft in Dftafien zu beichleunigen, ſon— 
dern wenn e8 eine ift, dann ift e8 England. Wer weiß, ob ohne den 
fortgefeßten zähen Widerftand der Buren England nicht bereit? gegen 
Rußland das Schwert gezogen hätte Das Blutvergießen in Südafrika 
verhindert vielleicht daS große Blutvergießen des allgemeinen Weltkrieges. 
Wenn nun aber die Engländer doch in diejen oder im Laufe des nächſten 
Jahres mit den Buren fertig werden follten? 

Wie ein Krieg zwiſchen England— Japan und Rußland — Frankreich 
ausfallen würde, ift unberechenbar. Unzählige Möglichkeiten ſpielen dabei 
durch und gegen einander. Vielfach rechnet man darauf, daß die Judier 
ſich gegen England erheben würden, fobald die Koſaken den Hinduluſch 
überjchritten hätten. Yon anderer Seite aber wird darauf hingewieſen, 
daß es doch aud) in Judien führende Perfönfichleiten genug giebt, Die von 
der Natur des rujfiihen Staatsweſens etwas gehört haben und leineswegs 
glauben, daß fie durch die Vertaufchung des engliſchen Ezepterd mit dem 
ruſſijchen etwas gewinnen würden.*) Wie dem aber auch fei, felbft wenn die 
Engländer der Indier noch jo ficher find, wenn fie fid) verfichert fühlen, daß 
ihnen die Rufen und Franzoſen weder au ihre Heimathinjel noch an Egypten 
lommen würden, daß fie in Dftajien die Ruſſen mit Hilfe der Japaner 
befiegen und fich gegen die franzöfiichen Truppen in Hinterindien behaupten 
würden: Der Weltkrieg ift doch etwas jo Ungeheures und der in Ausſicht 
ftehende pofitive Gewinn wäre zufeßt für England (da es denn doc, 
angefichtS Deutſchlands und der Vereinigten Staaten, nicht auf die Wieder- 
herftellung feiner ausſchließlichen Meeresherrſchaft angehen kann), fo gering, 
daß auch diefe Partei den Krieg fo leicht nicht provoziren wird. 

England wird den Krieg um fo weniger provoziren, wenn es Außficht 
hat, daß Rußland ohnehin durch andere Mächte in feinem ſtürmiſchen 
Vorwärtödrängen bald zum Einhalten gezwungen werden wird. Die 
Mächte, die hier in Frage kommen, find nicht andere auswärtige Staaten, 
fondern liegen in der innerſten Natur des ruſſiſchen Staates und Volkes 








*) Sehr entidieden in diefem Sinne Hat ſich jüngft Poultney Vigelow ausge: 
ſrochen in einem Buche, das id) zur Lektüre fehr empfehlen kann. „Die 
Volter in folonialen Weltftveit“, deutfche Bearbeitung von Prof. Dr. Woter, 
Berlin, Georg Reimer. Preis 5 ME, geb. 5,80 ME. Die hiftoriihe Be- 
trachtung ift einfeitig und die Thatjachen haben ſich den vepublifanifch-angels 
ſachſiſchen Anſchauungen des Verjajers öſters beugen müſſen, aber das Ganze 
N Bermöge der febendigen perjünlihen Beobachtung Bigelows doch höchſt 
inſtrultiv. 
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felber. Es ijt die große Frage, ob der zariſche Despotismus das ruſſiſche 
Freiheitsſtreben niederzuhalten vermag, und ob die wirthichaftlihen Kräfte 
für die Durchhaltung feiner riejenhaften Ajpirntionen ausreichen. 

Wir Haben in unfern Zanuarheft den Aufſatz von Herrn Dr. Rohrbach 
„Rußland in der Kriſis“ gebracht, deſſen Ergebuiß ſich kurz dahin zuſammen⸗ 
fafjen läßt, daß Rußland in abjehbarer Zeit einer ungehenren wirthichaftlichen 
Kataſtrophe entgegengehe. 

Eben in dieſem Augenblick ſchließt Rußland in, Deutſchland eine Anz 
leide von 300 Millionen Mark ab zu 4 pCt., nicht fo jehr viel unter 
Bari. Das find Bedingungen, zu denen vor garnicht langer Zeit kaum 
Preußen Geld belam, und die 31/3 proz. preußiichen Papiere ſiehen heute 
nur wenig über Pari. Die Börje jhägt alſo offenbar die Kreditfähigteit 
Rußlands noch jehr Hoch ein. 

Aber diefe Anleihe wird unter Umjtänden abgeſchloſſen, die mir bie 
Rohrbachſche Anficht nicht zu widerlegen, ſondern zu. bejtätigen fcheinen. 

Es ift unzweifelhaft, daß als der Zar ji im vorigen Jahr 
herbeiließ, ben Franzoſen twieder einen Beſuch zu machen, die Abficht 
dabei war, ihnen wieder eine Auleihe und zwar von 500 Millionen Rubeln, 
d. h. 1100 Millionen Mark, zu entloden. Der Zar hat feine Reife ges 
macht, aber vergeblih. Die Franzojen haben ihm ſchließlich das Geld 
nicht gegeben — nicht aus politiihen Gründen, denn wie jich foeben ge— 
zeigt Hat, dauert das franzöſiſch-ruſſiſche Bündniß in aller Kraft fort. 
Wie kommt es um, daß, da ſchon die Franzojen dem ruffijchen Kredit 
nicht mehr trauen, Deutſchland jet das Geld, oder wenigſtens einen Theil 
des Geldes geben will? 

Id) bitte fich an diefer Stelle zu erinnern, welche Auffafjung twir von 
je bezüglich der Erneuerung des ruſſiſch-deutſchen Handelövertrageß vers 
treten haben. Wir haben die Verhandlungen in Deutſchland felbit zwiſchen 
der Regierung und den Parteien, im Neichötage und in der Bolltarifs 
fommifjion ftet3 für bloße Schaunschlägereien erklärt: Taktiſche Künfte der 
Fraftions-Politif. Die öffentliche Meinung, mit der die „Preußiſchen 
Jahrbücher“ fonjt nicht immer übereinftimmen, hat mit richtigem Juſtinlt 
die Sache ganz eben jo angejehen: fein Menſch außer den Intereſſenten 
tümmert ſich irgendivie um diefe Debatten. Sie find dem Zeitungseſer 
gleichgiltig und langweilig, und die Vollsverſammlungen, die die Agitatoren 
einberufen, werden nicht befucht. Tas macht: die Entiheidung liegt nicht 
in irgend welcher Agitation hüben und drüben, fondern jie liegt bei der 
Diplomatie. 

Nun iſt es ganz Mar, daß die Wiedererhöhung unferer Getreidezölle 
für Rußland eine ungehenre Schädigung bedeutet. Käme der Zol-Auf- 
ichlag rein im Preife zum Ausdruck und würde von den deutichen Konſu— 
menten oder dem Zwiſchenhandel getragen, jo hätte Rußland fein großes 
Jutereſſe daran. Es können aber leicht Umſtände eintrelen, daß nicht fo 
wohl die Getreidepreije in Dentichland gehoben als auf den Weltriarkt 





Politiſche Korreipondenz. 191 


gejenft werden, d. h. der deutſche Getreidezol wird abgewälzt auf die 
ruſſiſchen Bauern. Rußland ijt ferner nicht einmal in dev Tage, ich durch 
die Erhöhung von Induſtriezöllen jeinerjeit® eine Kompenjation zu ver— 
ſchaffen. Das eigene wirthichaftliche Intereſſe Rußlands wiirde dadurd) 
geihädigt werben, denn Rußland verlangt heute nach weiterer Herab— 
jegung, nicht nad) Erhöhung feiner Zölle. Wie in aller Welt foll nun 
Rußland dazır kommen, auf ſolche Bedingungen Hin einen neuen Haudels— 
vertrag abzuſchließen, während ein Zolltrieg ihm anertannternaßen feine 
ſchlechten Chancen böte? Jede Kopele, um die dem unglüdlichen verhungerns 
den ruſſiſchen Bauern der Getreidepreis weiter herabgedrückt wird, macht ihn 
fteuerunfähiger oder zwingt ihm mehr zu verkaufen und noch mehr zu 
hungern. 

Trotzdem wird glaubwürdig verſichert, Herr v. Witte Habe zugelagt, 
auf Grundlage des neuen deutſchen Zolltarijß einen nenen deutſchen 
Handelsvertrag abſchließen zu wollen; er joll da8 fogar den Bankiers 
gejagt Haben, die mit ihm über die neue Anleihe verhandelten. 

Mir jheint, der Zufammenhang it unverlennbar. Schon früher habe 
ich einmal an diefer Stelle die Vermuthung ausgejprochen, dab vielleicht 
un den Preis einer Anleihe Rußland der Erhöhung unferer Agrarzölle 
zuſtimmen werde. 

Nun mache man ji) aber einmal Har, was ein ſolches Geſchäft be= 
deutet. Rußland bebarf eigentlich, um fortwirthfchajten zu können, einer 
Anleihe von 1100 Millionen; nur 300 werden ihm beivilligt, nur gerade 
genug, um die Lippen zu benegen, und dafür bewilligt e8 einen Handels— 
vertrag, der für die ruſſiſche Vollswirthſchaft einem dauernden Aderlaß 
gleihlommt. 

Dieſer ganzen Auffafjung twiderjpricht, daß ja Zinsfuß und Kurs der 
neuen Anleihe höchſt günftig find. Die Börſe Hat aljo eine ganz audere 
Auffafjung von der wirthichaftlihen Lage Rußlands, und die Börſe wird 
doch immer gepriefen als das feinite und zuderläjjigfte Barometer für den 
Wirthſchaftsſtand eines Landes. Das ijt eben nicht wahr. Die Börſe hat 
durchaus fein jehr tiefgehendes, fondern ein ſehr einjeitiges und namentlich 
turzſichtiges Urtheil. Das hat die Erfahrung ojt genug gelehrt, und es 
ift jogar nicht einmal ein unbedingter Vorwurf. Ueber Kriſen, die viels 
feicht in zehn Jahren eintreten können, ijt die Börje gar nicht berufen zu 
urtheilen. Ein ſolches Urtheil ift für die öffentliche Meinung, uud die 
Börſe iſt Doch auch nur ein fpezifiiches Stüd öffentlicher Meinung, nicht 
nur diel zu ſchwer, fondern es können doc) auch noch Umftände eintreten, 
die das Ergebniß entiveder verändern oder doch erheblich weiter hinaus— 
ſchieben und für weit hinausliegende Möglichkeiten hat die Börſe fein Jutereſſe. 

So ift es aljo ganz wohl vereinbar, daß Staatsmänner rechnen: wir 
brauchen gegen Rußland feinen Krieg zu führen, denn diefer Staat bricht 
ohnehin in abjehbarer Zeit wirthſchaftlich zujamnen. Gleichzeitig uber 
feiht die Börje ihm Geld zu billigen Zinjen, weil doch noch immer Kräfte 
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vorhanden find, die auf ziemlich (ange die Zinszahlung gewährleiſten. Mag 
der Kurs, wenn in ein paar Jahren die wirthichaftlihen Stodungen und 
Störungen in diefem Riefenkörper ſchon deutlicher werden, allmählich Herab- 
finten, die emittirenden Käufer haben dann nur nod) ein geringes Intereſſe 
an ben Papieren, und das Publilum muß feine Verluſte tragen; es hätte 
ja bei jteigendem Kurſe auch Gewinn eingeftrichen. 

Wen es angeht, der fei freilich darauf hingewieſen. daß die Los— 
taufszahlungen der Bauern in den Budgets für 1901 und 1902 mit 9 
bis 10 Millionen Rubel höher veranjchlagt find als für 1900 (89 und 
871/g Millionen gegen 78 Millionen), obgleich die Regierung eben erit 
20 Millionen Rubel hat aufwenden müfjen, um eben dieſe Bauern nur 
nothdürftig durch die Hungersnoth durchzufüttern. Das Einkommen aus 
direkten Steuern, ebenfalls hauptſächlich Bauernſteuern, das für 1900 auf 
120 Millionen veranfchlagt war, ijt für 1901 auf 127, für 1902 auf 
30/5 Millionen veranfchlagt. Was iſt von folder Steigerung mitten im 
NotHftand zu Halten? Was haben ſolche Budget-Voranſchläge für Kredit— 
wirdigfeit? 

Wie die Geſchäſtsleute auch Hierbei denken mögen, von unjerem 
Gejichtpunfte ift dieſe ruljiiche Anleihe in ihren Zufammenhang mit dem 
abzufchließenden Handelsvertrag jedenfalls und in jeder Beziehung ein Er- 
eigniß erjten Ranges. Sie ift ung ein dofumentarischer Beweis, dab Rußland 
ſich bereit8 in der alleräußerjten Nothlage befindet, und Mittel und Wege, wie 
es ſich aus dieſer Nothlage wieder emporheben könne, find und vorläufig 
nicht erkenubar. Für Deutfchland aber bedeutet der Abſchluß der Anleihe 
vor Allem den Abſchluß des Handelövertrages und damit die Ueberwindung 
der inneren Kriſis ohne gar zu große Kämpfe, ohne Bildung neuer 
Partelen, Zortfegung der lavirenden Politik wie bisher nach innen und außen. 

23. 3. 02. D. 


Manuſkripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus— 
gebers, Berlin-Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Enticheidung 
über die Aufnahme eines Anfiaged immer erſt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manujfripte jollen nur auf der einen Geite des Papier ge 
ichrieben, paginirt fein und einen breiten Rand haben. 

.  Nezenfions-Eremplare jind an die Berlagsbuggandlung, 
Dorotheenitr. 72/74, einzuſchicken. 
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Das Nationalgefühl als pſychologiſches Phänomen. 


Bon 
Sans Richert. 


I. 
* 
Das Nationalgefühl als modernes Problem. 


Darin, daß mit dem Nationalgefühl, wie es das politiſche 
Leben, das dichteriſche Fühlen, das kulturelle Sein der europäiſchen 
Völker beherrſcht, etwas Neues, Eigenartiges, Ueberraſchendes auf- 
getreten iſt, find die verſchiedenſten Denker einig. Nietzſche ſpricht 
von der krankhaften Entfremdung, welche der Nationalitätswahnſinn 
zwiſchen die Völfer Europas gelegt hat und noch legt, Treitſchke 
rechnet zu den hohlen Abftraftionen, die heutzutage alle Köpfe be- 
herrſchen, das Nationalitätsprinzip (Politif I, 270) und Rüdiger 
(Zeitfehr. f. Völkerpſychologie II, 102) wagt ſogaf den Gap: fo 
gehört die Nationalität unferem Jahrhundert an. 

Es bedarf nicht diefer Urtheile, um die Wahrheit zu illuftriren, 
dag mit dem Nationalgefühl ein neuer Faktor auftritt, der ge 
bieterifh nad) Durdfegung ringe. Durch die Parlamente brauft 
donnernd der Sturm erregten Nationalgefühls, das politifche Leben 
des Tages nit nur an den Grenzen eines Volfes beherrſcht die 
nationale Frage. Staaten hat das Nationalgefühl zertrümmert und 
Staaten hat es geſchaffen. 

Als gefährliches Feuer ſchwelt es, wo ein von fremdem Volke 
beherrjchtes Volk ſich leidenſchaftlich nach Durchſetzung feiner Eigen- 
art ſehnt. Im die feinſten Veräſtelungen des ſtaatlichen und geſell— 
ſchaftlichen Lebens dringt ein Strom nationalen Sinnes. Als 
ſchweres ſittliches Problem kann es dem Einzelnen ſchwer und heiß 
aufs Gewiſſen fallen, wenn er mit ſeinem Volke in der Frage nach 
dem Recht einer Nation ſich nicht eins weiß. 

Aber ſuchen wir bei unſeren großen Philofophen feit Kant 
nad einer Löſung diefes Problems, jo finden wir, daß für- fie 
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außer dem einen Fichte, im Nationalgefühl ein ernithaftes Problem 
nicht (ag, und das ift der deutlichjte Beweis, daß unjer National: 
gefühl ein modernes Problem ift. Im Lichte der Geſchichte, vor 
unferen Augen, dem forjchenden Geifte in allen Phafen des 
Werdens beobachtbar, hat fi im Volksgeiſt mit der elementaren 
Macht inftinftiver Selbſtverſtãndlichkeit ein neues Gefühl ausgelöft, 
das, latentund als Spannungszuſtand in manden völkerpſychologiſchen 
Vorgängen ſchon vorher nachweisbar, jet die Beziehungen zu 
anderen Vorftellungen des Zeitbewußtſeins gelöft hat, die Ver— 
bindungen mit Patriotismus und dem Gefühl der Staatsangehörig- 
feit und gewifien Eigenthümligfeiten des äußeren Volksthums. 
Für Viele war das, was fie Nationalgefühl nannten, die bejahende 
Stellung zu Iofalen Verhältniſſen, zu liebgewordenen Einrichtungen, 
es verengte ſich zu Lofalpatriotismus und Pfahlbürgertfum. Für 
andere erihöpfte es fih im Raffenbewußtfein oder im Gefühl der 
Zugehörigkeit zu einer Kultureinheit, deren Hauptfriterien Sprade, 
Dichtung, vielleiht aud Religion war. 

Daß das Nationalgefühl von diefen Verbindungen frei ger 
worden ift, daß es nicht mehr als Zufallsproduft anderer Ver⸗ 
bindungen erſcheint, fondern als bejonderes Gefühl die Schwelle 
des Völferbewußtfeins überjhritten hat, das macht das moderne 
Nationalgefühl zu einem reizvoll ſchwierigen Problem. Das Plötzliche 
diefes Prozeſſes macht Nietzſches Ausdrud vom Nationalitätswahn- 
finn begreiflich. Aber diefer Ausdruck beweilt auch feine Unfähig- 
feit, ein Problem geſchichtlich zu begreifen. Auch Treitſchkes Er- 
flärungsverfuch befriedigt nicht: „wir ftehen immer noch unter dem 
Einfluß der Reaktion gegen dad napoleonifhe Weltreih. Dieſer 
Verſuch Hat in ganz natürlihem Rückſchlag das Bewußtſein der 
Nationalitäten belebt mit einer Energie wie nie zuvor.“ Für die 
Entwicklungsgeſchichte des deutfhen Nationalgefühls ift fiher diefe 
Reaktion gegen den napoleoniſchen Verſuch ein bedeutjaner Faktor. 
Aber wir finden das gleiche Erwachen des Nationalgefühls bei 
anderen europäifchen Völfern, bei denen von folder Reaktion nicht 
die Rede fein fann. 

Rüdiger fieht a. a. ©. die Gründe dafür, „daß die Nationalität 
unferem Jahrhundert angehört”, „in der Aufhebung der religiöfen, 
dynaſtiſchen, lofalen und ftändifhen Verfchiedenheiten“, die im 
19. Jahrhundert ftattgefunden habe. Gewiß iſt das Chriſtenthum 
mit feiner Lehre von der Gleichheit aller Menſchen, mit feiner 
weltfremden Stimmung, die die ewige Heimath erjehnt, dem Feſt ⸗ 
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halten nationaler Unterfchiede nicht günftig. Paulus ift dafür ein 
klaſſiſcher Zeuge: „Da ift nicht Grieche, Jude, Beſchneidung, Vorhaut, 
Ungriehe, Scythe, Knecht, Freier, fondern Alles und in Allem 
Chriſtus.“ Und gewiß wird in Zeiten genuin religiöjen Interejies 
die Einheit der Glaubensgenoſſen einen Keil in die Einheit der 
Volfsgenofjen treiben, „jo daß der Unterſchied der Religion oft 
einen Theil des Volfes zum tödtlichen Feind des anderen madt.” 
Aber der chriſtliche Enthuſiasmus, der ein Hinderniß für Bildung 
des Nationalgefühls hätte fein fönnen, war längft entjtrömt, ehe 
fi) dies Gefühl bildete. Außerdem irrt Rüdiger, wenn er meint, 
die nationale Idee hätte erft emporfommen fünnen, als die Gewalt 
des Chriſtenthums abnahm. Denn das Jahrhundert des National 
gefühle war ebenjo ein Jahrhundert zunehmenden Einflufjes 
religiöfer Ideen. So hat denn aud das Nationalgefühl vieler 
Völker und Individuen fogar eine entſchieden religiöfe Färbung 
angenommen. 

Nicht minder problematiſch find die anderen von Rüdiger an- 
geführten Gründe: „die Anfihten von Politik und Staatsrecht 
mußten eine völlige Ummälzung erleiden, ehe die nationale Idee 
Wurzel fajjen konnte. Das Prinzip der Legitimität, auf dem noch 
die Verträge von 1815 beruhten, mußte fallen, es mußte gegenüber 
dem Fürftenrecht, das die Unterthanen glei anderem Vermögen 
vererbte, die Meinung fiegen, daß der Staat um des Volkes willen 
da fei umd daß das Volf feine Regierung zu bejtimmen habe.“ 
Aber mir ſcheint Rüdiger hier Urfahe und Wirkung zu verwechſeln. 
Denn die Ummälzungen, die nah ihm das Nationalgefühl er- 
möglichten, find vielmehr durd das fi) regende Nationalgefühl 
verurfacht, in ihm lag die elementare Kraft jener Bewegungen, 
der Geburtwehen, unter denen das Nationalgefühl zum Licht her- 
vorbrad. So beruht das Nationalgefühl aud nicht auf der Auf- 
hebung der ſtändiſchen und lokalen Verjchiedenheiten, fondern es 
hat fie bewirkt. Wie bie hemifhe Wahlverwandtihaft nicht auf 
der Aufhebung gewifier Berbindungen beruht, fordern fie bewirkt, 
io it das Zufammenjchießen lolal und ftändijch differenzirter Volfö- 
theile zu einer Nation nicht eine Vorausfegung, fondern eine Folge 
de3 Nationalgefühls, diefer Wahlverwandtſchaft der Volksgenoſſen. 
Keine Zeit ſchien für diefen Prozeß ungünftiger al3 die unjere. 
Beltverfehr und Welthandel, Freizügigkeit und Weltausftellungen, 
gleiche foziale Erſcheinungen und internationale Zuſammenfaſſung 
der geiftigen und fulturellen Kräfte, Alles ſchien bewirfen zu müfjen, 

13% 


196 Das Nationafgefühl als piycologiiches Phänomen. 


Europa als ein Kulturganzes erſcheinen zu laſſen und dem natio- 
nalen Ideal das fosmopolitiiche Ideal als das höhere entgegen- 
auftelen. Und dod der „Nationalitätswahnfinn“? 

Kann uns die Gejhichte dies Problem löfen? 


u. 
Das Nationalgefühl als geſchichtliches Problem. 


Eine gefhichtlich-ftatiftifche Erklärung unſeres Problems iſt 
dadurd) außerordentlich erſchwert, daß der Begriff Nation, Volf 
ſich nad) gefhichtlich-ftatiftiigen Merkmalen nieht umgrenzen und 
gegen verwandte Begriffe abgrenzen läßt. „Wenn wir die Juden 
ein Volk nennen, obgleich ihmen die Gemeinjchaft des Staates, der 
Sprade, ja jelbft der Wohnräume fehlt, nur um der Stammes- 
und Glaubenseinheit willen, die Schweizer, obgleich fie ganz ver- 
ſchiedener Abftammung und Sprade find, nur um des Stants- 
verbandes willen, und dann wieder die Polen, bei benen fi alles 
dies gerade umgefehrt verhält, was bleibt dann noch als gemein- 
jamer Grundgedanke des Ausdrudes übrig?" (Rümelin, Reden 
und Auffäge. Tübingen 1875.) 

Grundlegend für diefe Fragen ift immer noch die Abhandlung 
Richard Böckhs: Die ftatiftifhe Bedeutung der Volksſprache als 
Kennzeichen der Nationalität (Ztſchr. f. Völkerpſychologie IV). Hier 
werden bie einzelnen hiftorifch-ftatiftifhen Kriterien für Zeitftelung 
de3 Begriffes Wolf eingehend erwogen. Ich faſſe die Refultate 
möglidft mit Böckhs Worten zufammen. Das unfiherfte Kriterium 
ift die Abftammung. „Wie viele Menſchen fennen auf zehn 
Generationen zurüd die taufend Väter und Mütter, denen fie ihr 
Dafein verdanfen? Und giebt es auch nur einen Menſchen, der 
feine Abftammung auf 20 Generationen, d. h. bis zur Million von 
Namen verfolgen fönnte, welche dort als feine Vorfahren er- 
ſcheinen?“ „Darum giebt die Buchführung über die Menſchheit 
uns nit das Material, die Abſtammung der Individuen feitzu- 
ftellen, denn eine genealogiſche Kaflififation der Menſchen führt 
nirgends auf die Klaffe Wolf, „weil thatjächlich faft bei jedem Volk 
andere genealogiſche Verhältniffe obwalten.“ So find denn fait 
alle modernen Nationen Refultate von Xölfermifhungen. Ein 
charakteriſtiſches Beiſpiel find die Vereinigten Staaten. Aber aud) 
die englifche, die franzöfiiche, die deutſche Nation find Produfte 
ſolcher Mifhungen von zum Theil recht heterogenen Elementen. 
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Nicht minder verjagt das Kriterium der Staatsangehörigfeit. 
„Die Anerfennung der Exiſtenz einer polniſchen Nation wird ſich 
für feinen Unbefangenen an die eines polnijhen Staatsweſens 
fnüpfen, wie denn aud) die Sprache der Diplomatie die Fortdauer 
diefer Nationalität unerachtet der ſtaatlichen Zerjtüdelung anerfannt 
hat.” Es giebt feine Nation, die fih mit den Staatsgrenzen dedt, 
es giebt feinen Staat, der nur eine Nation umfaßt. Es iſt das 
Streben einer Nation, fremde, im gleihen Staat wohnende 
Nationen zu affimiliren, e3 ift dag Streben einer in verſchiedenen 
Staaten wohnenden Nation, fih zu einem Staate zufammen- 
zuſchließen. Dies Streben, das die Politif unferer Tage be- 
herrfcht, zeigt, daß die Zugehörigfeit zu einem Staate für die 
Beurteilung der Nationalität ein ganz unficheres Kriterium ift. 

Nicht anders fteht e3 mit den andern hier und da angeführten 
Kriterien. „Eigenthümlichfeiten des äußeren Volfslebens find feine 
genügenden Merfmale der Nationalität”, weder ift für eine Nation 
eine bejtimmte Form des Staatslebens ein harafteriftiiches Merf- 
mal GBöchh erinnert mit Recht an den Wedel der Staats— 
verfajjungen der alten und neuen Italiener und der Franzofen), noch 
genügen die organiſchen Geftaltungen innerhalb des Staatsweſens 
für eine fihere Beurtheilung der Nation. In diefen Formen fieht 
Böckh mit Recht mehr ein Zeichen des zeitigen Kulturzuftandes 
eines Volfes. Auch „die Art und Weife des Familienlebens, das 
Verhältniß der Gatten zu einander, überhaupt die Bedeutung des 
Haushaltes für Alle, die ihm angehören“, läßt Bödh als ficheres 
Merkmal nit gelten. Gewiß zeigen fi hier nationale Eigen- 
thümligfeiten. Aber einerjeits find fie ftatiftifh nicht faßbar und 
nachweisbar, ihre Normirung beruht alfo zum Theil auf ungehöriger 
Verallgemeinerung der Wahrnehmungen, andererfeits zeigen ſich hier 
in einer Nation ganz abweichende Verhältnifje, weil hier andere, 
vom Nationaldarakfter unabhängige Einflüffe mitwirken. Daſſelbe 
gilt vom Rechtsbewußtſein, von Volksgebräuchen, die ſchon in Folge 
der verſchiedenen Keligionen in einem Wolfe fi) bedeutend biffe- 
renziren und zum Theil örtlichen Charakter tragen, dafjelbe von 
der Nationaltraht und der Art des Wohnens, daffelbe von der Art 
der Thätigfeit einer Nation. Alles dies find Verhältniffe und 
Lebensformen, die gewiß national differenzirt find, die. aber dem 
Hiftorifer und Statiftifer doch fein ficheres Kriterium geben. Es 
ift 3. 3., womit ic Böckhs VBeweisgründe noch vermehren möchte, 
eine unleugbare Thatfache, daß der Typus des deutſchen Bauern 
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in den Dorfgefhichten Zug um Zug mit dem des franzöſiſchen 
Bauern übereinftimmt, wie ihn und Maupafjonts Künftlerhand 
zeichnet, jedenfalls unterſcheiden fie fi in dem feinften Eharafter- 
zügen viel weniger von einander als etwa der deutfche Bauer und 
der deutſche Gelehrte. 

Auch von ber vergleihenden Anatomie oder Phnfiologie hat 
der Hiftorifer hier feine Hilfe zu erwarten. „Es laſſen fi zwar 
ähnlich wie im äußeren Leben der Menden, fo aud in ihrer 
körperlichen Erſcheinung, weſentliche Verfhiedenheiten wahrnehmen, 
welche in einem gewiſſem Grade mit der Verſchiedenheit der 
Nationalität verwachſen erſcheinen, jedoch ſondern dieſe niemals jo 
beſtimmt und durchgehend die Völker von einander, wie es nöthig 
wäre, um dieſelben als ſtatiſtiſches Kennzeichen der Nationalität in 
Anwendung zu bringen.“ 

Aber auch wer diefen Ausführungen im Ginzelnen zuftimmt, 
tönnte doch meinen, daß alle dieſe Momente zufammen ein ziemlich 
klares Bild einer Nation geben. Und ganz gewiß wird ein 
Hiftorifer, der alle diefe Momente berüdfichtigt, ein ziemlich ge- 
troffenes Porträt zeichnen. Aber wie die beſchreibende Natur- 
wiſſenſchaft den Forſcher nicht befriedigt, da er das Innere ber 
Natur erforfhen möchte, wie ein gemalter Charafterfopf uns lodt, 
die inneren, geiftigen Vorgänge fennen zu lernen, bie dieſen 
Charatterfopf prägten, jo fann aud die Beſchreibung einer Natio- 
nalität ung über das tiefere Weſen des Nationalcharakters, der ſich 
in biefen fihtbar werdenden Lebensformen ausprägt, nur ln- 
befriedigendes jagen. Weber das Notionalgefühl, d. h. über die 
Frage, wie fih im Volksbewußtſein diefer Nationalcharakter refleftirt 
und Willengregungen auslöft, ift mit folder Beſchreibung erſt recht 
nichts Entſcheidendes gejagt. 

ö Da hören wir beahtengwerthe Stimmen, die und eimen tieferen 

Blick ins Werden und Fühlen der Ration verjpreden, fo daß uns 
der Naturton eines Volkes verftändlid werde. Böch und nad 
ihm Lazarus in feinem Buche „Treu und Frei“ fprechen es aus: 
das Kriterium für eine Nation ift die Sprade. 


III. 
Das Nationalgefühl und die Sprade. 
„Die Sprache ift das unverkennbare Band, weldes alle Glieder 
einer Nation zu einer geiftigen Gemeinfchaft verfnüpft. In ber 
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eriten menſchlichen Gemeinſchaft durch das Bedürfniß des gegen- 
ſeitigen Verſtändniſſes erzeugt, bewirkt fie fortwährend die Möglich- 
keit dieſes Verſtändniſſes. Das Kind empfängt mit der Sprache 
des Hauſes die erſte Beſonderheit des menſchlichen Lebens, in ihr 
erfreut es ſich des menſchlichen Ausdrucks und damit des Bewußt⸗ 
ſeins; in der Familienſprache entwickelt es die Fähigkeit zu denken. 
So iſt, ſoweit dieſelbe Sprache reicht, die Berührung der Sprach- 
genoſſen der Austauſch der mannigfaltigen Ausbildung des inner- 
fih Einen.“ (Böckh a. a. O.) „Die Sprache enthält nit nur die 
Weltanſchauung eines Volfes, fondern ift aud) das Abbild der an- 
ſchauenden Thätigkeit ſelbſt“ (Lazarus a. a. O.). Rüdiger will 
zwar die Sprache als wichtigſtes Unterfheidungsmittel gelten laſſen, 
wendet jedoch ein, daß in den Kulturſprachen das allgemein Menſch⸗ 
Tiche gegenüber dem national Befonderen überwiegend fei. Das ift 
fiher ein falfcher Einwurf, denn wenn es eine Thatfahe ift, daß 
fi) in der Sprade das Denken und Fühlen eines Volkes in den 
feinften Nuancen ausdrüdt, fo bejteht der Fortſchritt der Kultur- 
ſprachen gerade in der wachfenden Zähigfeit, immer feinere Nuancen 
und Differenzirungen des Denkens und Fühlens zum Ausdrud zu 
bringen. Wir werden vielmehr Guftav Glogau Recht geben: Die 
Sprade ift die differentia specifica des Menſchengeſchlechtes und 
damit zugleid) das prineipium divisionis für feine urfprüngligen 
Stämme. Denn bie Feinheit und Art, in der fie die unbewußte 
Vorzeit geprägt hat, beftimmt die Feinheit und Art der fpäteren 
Gedankenbildung und Ueberlieferung. Sie ift das weſentlichſte, 
weil innerlichfte, beftimmende Element der frühen Volksſchickſale.“ 
Es ift über die Sprache als wichtigftes Element des Volksgeiſtes 
viel Treffendes und Abfchließendes gefagt worden. Man hat jedoch 
auch die Bedeutung der Sprache in ihrer Wirfung für den Volks— 
geift überfhägt. So müfjen Steinthal und Lazarus gegen 
Humboldts und Schellingg Behauptung polemifiren, da die 
Sprache, früher als die Volkseigenthümlichkeit, diefe eigentlich erft 
ſchaffe. Demgegenüber hat die moderne Völkerpſychologie die 
Sprade immerhin nur als ein Produft des Volksgeiſtes, als ein 
Symptom feiner Eigenart werthen dürfen. Zıvar wird fi zeigen, 
daß die Sprache wiederum rüdwirfend auf die individuelle Vor— 
ftellungs- und Gedanfenwelt einen maßgebenden Einfluß ausübt, 
daß fie das Individuum zwingt, in den Bahnen feine Gedanken 
auszubilden, die dur die im der Sprache aufgefpeicherte Arbeit 
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der Vergangenheit gewiejen find; es wird flar werden, daß durch 
die Sprache die Eigenthümlichfeit des Volksgeiſtes die individuelle 
Eigenart zwingend beeinflußt. 

It die Sprache gegenüber dem Volksgeiſt das Sefundäre, fo 
ift fie [on darum für Abgrenzung und Beurtheilung einer Nation 
fein fiherer Maßftab. Das ift Treitſchkes beachtenswerther Ein- 
wurf, „denn die Iren find unzweifelhaft feine Engländer, obgleich 
fie engliſch ſprechen. Ferner giebt es Wandervölker, bei denen die 
Sprache etwas rein Formale, Aeuberlides ift. Dazu gehören die 
Juden.” (Politif I, 276). 

Fichte hat in den Reden an die: deutſche Nation dieſe 
Gedanfengänge erleuchtet. Die Sprade ijt ihm nur dann ein 
Zeichen für das geiftige Leben eines Volfes, wenn das Urvolk 
feine Urſprache redet. Nimmt aber ein Volf eine fremde Sprache 
an, fo ift dieſe Sprache für dies Wolf todt. Denn da dies Volf 
am Wachen und Entftehen der Sprade feinen Antheil hat, jo 
„bleibt eine Scheidewand, an welcher der urfprünglihe Ausgang 
der Sprache als einer Naturfraft aus dem Leben und die Rüdfehr 
der wirflihen Sprache in das Leben ſich bricht. Obwohl eine 
ſolche Sprache auf der Oberfläde durd den Wind des Lebens be- 
wegt zu werben und fo den Schein des Lebens von fi zu geben 
vermag, jo hat fie doch tiefer einen todten Bejtandtheil und ift 
durd den Eintritt des neuen Anjhauungsfreifes und die Ab» 
bredung des alten abgejchnitten von der lebendigen Wurzel.“ 
(Rede IV.) Iſt es jchon ſchwer für ein Volf, die Urſprünglichteit 
feiner Sprache zu beweifen, fo wird die Sprade erit recht ein 
unficherer Maßftab für Beurteilung der Stage, ob ein Individuum 
wirflich zu dem Urvolk gehört, deſſen Urſprache es jpridt. Mit 
Recht erinnert hier Treitfchfe an das Volf der Juden, das gerade 
in diefem Gedanfengang zu einem ſchier unlösbaren Problem wird. 

Iſt aber die Spradeinheit noch feine Volfseinheit, jo ſcheint 
der Begriff der Nation wirflih nur die „hohle Abitraftion“ 
Treitfchfes zu jein, jo ſcheint Rüdiger Recht zu haben, wenn er 
a. a. O. fagt: Die Nationalität ift ein veränderliher Begriff, welchen 
Sprache, Sitte und Staat in verſchiedenen Mijhungsverhältnijien 
bilden. 

Der Hiftorifer mag fid) bei diefem Sag beruhigen. Unleugbar 
jedoch fann das Nationalgefühl für ein Individium, ein Volk, für 
das Bewußtſein einer Zeit eine Grundthatſache des pindiichen 
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Lebens werben. Und bei der Bedeutſamkeit dieſes pſychologiſchen 
Phänomens wird der Pſychologe verſuchen müſſen, das National- 
gefühl als pſychiſchen Prozeß im Individuum und im Völkerbewußt- 
fein zu begreifen. 


IV. 

Das Nationalgefühl als pſychologiſches Phänomen. 

Keine Wiſſenſchaft, feine rationale Ueberlegung weilt den 
Einzelnen einem Volfe zu, es iſt That der Freiheit, daß er ſich 
einem Bolfe zuzählt. „Raffe und Stamm beftimmt aud dem 
Menſchen der Forſcher objektiv, das Wolf bejtimmt ſich der Menſch 
ſubjektiv, er rechnet fi ihm zu. Das Volk ift ein geiftiges Er- 
zeugniß der Einzelnen, welche zu ihm gehören, fie find nit ein 
Volt, fie Schaffen es nur unaufhörlih ... . Der Volfsgeift ſchafft 
die Vorftellung und damit auch die Sache Volf.“ (Lazarus Stein 
that Zeitſchr. f. Völkerpſychologie I.) Ehe wir jedoch den ftrittigen 
Begriff „Volfsgeift“ einführen, müffen wir durd) eine Unterfuhung 
der pſychiſchen Vorgänge des Individuums den inneren Prozeß 
erleudhten, in dem es den Begriff „Volk“ ſchafft. Erit dann 
fönnen wir als eine Analogie dieſes individuellen pſychologiſchen 
Prozeſſes den völkerpſychologiſchen Vorgang. begreifen. 


1. Individualifirung und Gejammtwilte. 

Die Vorausfegungen unferer Entwiflung müffen, wenn anders 
diefelbe mehr als ein mehr oder minder gelungener Einfall fein 
fol, gegen Einwürfe möglichft gefichert fein. Wir dürfen nur folde 
Säge vorausfegen, über die unter den Pſychologen ein Einver- 
ftändniß erzielt iſt. 

Die pinhologifche Grundkraft ift der Wille, er ift dag nicht 
weiter erflärhare a priori aller piyhifchen Vorgänge. Was die 
klaſſiſche ideatiftiiche Philofophie in fühner metaphyſiſcher Spekulation 
behauptet und Schopenhauer populär gemacht hat, das hat die 
nũchterne Nachprüfung der Pſychophyſik beftätigt: die Kraft, die 
bei der Bildung jeder Vorftellung und ihrer Apperception das 
Neue dem ſchon vorhandenen Inhalt affimilirt, die Kraft, die als 
Selbſtbewußtſein auf die Reize der Außenwelt reagirt, die Kraft, 
die es verhindert, daß unjerere Vorftellungswelt in ihre Beſtand— 
theile zerfällt, diefe Kraft ift der Wille. Aus dem dumpfen, von 
diefer Kraft beherrſchten Triebleben entfteht in einem fomplizirten 
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Prozeß aus äußeren Reizen und pſychiſcher Reaktion in ftufenweijer 
Entwicklung zuerſt die Wahrnehmung, dann die Sprache und ſchließ ⸗ 
lich der bewußte Geiſt. Aber das X, auf das die Pſychophyfſik, die 
dieſen Prozeß genau darzuſtellen vermag, überall ſtößt, iſt der 
Wille, über deſſen eigentliches Weſen die Erfahrungswiſſenſchaft 
nichts auszuſagen hat. Aber wiſſen wir auch nicht, was der Wille 
iſt, ſo können wir feſtſtellen, nach welcher Richtung er treibt, welchem 
Ziele er zuſtrebt. Wir ſagen: der Wille will ſich im Selbitbewußt- 
fein objeftiviren, er will durch dag Selbſtbewußtſein zur Erkenntniß 
feiner felbjt gelangen. Diefe Kraft, die in Pflanze und Thier auf 
der Stufe triebartiger und inftinftiver Dumpfheit bleibt, erreicht 
im Menſchen die höhere Stufe bes ſich feines Zieles bewußt 
werdenden Willens. Der Inftinft wird zum Selbftbewußtfein, der 
Seldfterhaltungstrieb zum bewußten Egoismus, d. h. der Selbit- 
erhaltungstrieb, der in tieferen Lebensformen der Erhaltung ber 
Gattung dient, wird im Menfhen zum bewußten Streben, die 
Individualität durchzufegen, zur Geltung zu bringen. So ift der 
Egoismus des Individuums zunächſt bie einzig mögliche Form des 
Seibiterhaltungätriebes, wenn die Triebfraft des Willens im 
Menſchen zum bewußten Willen geworden ift. Wir jagen: das 
Individuum will ſich ſelbſt. Dadurch wird es Perſönlichkeit, da- 
durch wird es befähigt, Vorftellungen zu apperzipiren, den Inhalt 
des Bewußtſeins zum Selbftbewußtfein zu verbinden. Da dieſe 
thetiſchen Säte für unfer Thema von grundlegender Bedeutung 
find, müſſen wir furz nadweifen. daß fie als gefiherte Grundlage 
einer pſichologiſchen Unterfuhung gelten können. 

In diefen Säten treffen ſich Schelling und Schopenhauer, 
Hegel und Fichte. „Das Ich will fih objeftiv fein, darum 
muß es feine Thätigfeit vefleftiren und dieſe Reflerion fteigern. 
der Wille ift die Triebfraft feiner ganzen Entwicklung.“ (Schelling, 
zitirt nad) Kuno Fiſcher, Schelling 517.) „Die Erfenntniß geht 
urfprünglid aus dem Willen felbft hervor, gehört zum Wefen der 
höheren Stufen feiner Objeftivation, als eine bloße pnyam, ein 
Mittel zur Erhaltung des Individuums" (Schopenhauer W. I 214). 
Bei Hegel befteht nad) Kuno Fiſcher (Hegel II 683) eine Amphibolie 
infofern, „als einmal das Refultat der ganzen Geiftesentwidlung 
das ift, daß ſich die Intelligenz als Willen erfennt oder daß fie 
fi zum Willen macht.“ Aber darin trifft ſich Hegel mit Schopenhauer, 
daß bei ihm das anerfennende Selbſtbewußtſein aus dem begehrten 
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den Selbitbewußtfein entfteht, d. h. „dem Selbftbewußtjein, welches 
fich nur auf ſich ſelbſt bezieht, indem es alles Andere von ſich 
ausschließt.” 

Fichte Uebereinftimmung mit unferen Vorausſetzungen ift 
befannt. Aber auch der Empirifer Wundt (Ethif 384) fagt: Die 
Seldftunterfheidung des Ih ift an die inneren und äußeren 
Willensakte defjelben gebunden, und in der unmittelbaren Empfindung 
der Thätigfeit findet fid) da Judividuum ſelbſt als einzelne Perfön- 
lichkeit.“ So führt nad diefen übereinftimmenden Zeugniffen der 
Metaphufit und Pſychophyſik die Bildung des Selbſtbewußtſeins 
zunächſt zur Iſolirung als Individuum. Aber der Prozeß, der zu 
diefem Refultat führte, hat das Individuum zugleid) in einen un- 
lõsbaren Zufammenhang mit anderen Perfönlicfeiten geftellt. Denn 
Alles, was der Wille dem Vorftellungsinhalt apperzipirt, ift etwas 
von Außen Gegebened. Und fo gewiß der Wille durch die Art der 
Bahlhandlung, welhe die Bildung jeder Vorftelung begleitet, dem 
Vorſtellungsinhalt eine gewiſſe Individualfärbung ſichert, den 
intelligiblen Charakter, fo gewiß iſt doch das Individuum durch 
die Aufnahme des von außen gegebenen Inhaltes mit der geiſtigen 
Welt feiner Umgebung aufs Innigſte verbunden. Dieſe Abhängig- 
keit von der uns umgebenden Welt, die wir einmal Geſammtwillen 
nennen wollen, iſt ſo groß, daß Wundt a. a. O. ſagen kann: „Der 
iſolirte individuelle Menſch iſt eine Fiktion, da er in feiner Er- 
fahrung eriftirt und zweifellos nie in einer ſolchen eriftirt hat.“ 
So muß denn die Pſychologie über die Schilderung dieſes Pro- 
zeſſes der Individualifirung das Dichterwort fegen: 

Und was man iit, das blieb man Andern ſchuldig. 


Die Individualität ftellt ih und dar wie eine eigenthümlich 
geſchliffene Linfe, deren eigenartige Brechung des Lichtes dem Bilde 
des Vorftellungsinhaltes eine eigenthümliche Eigenart giebt, aber 
es iſt doch eben das objektiv gegebene Rild der Außenwelt, das 
fih in diefer Linfe bricht. 

Für unfer Problem kommt e3 ung auf den Nachweis an, daß 
durch dieſen Prozeß der Indivibualifirung das fich felbitändig 
machende Ich zugleich abhängig wird von dem Denfen und Fühlen 
verjchiedener Gruppen, unter denen dad Volk eine der bedeutendften 
it, das Volt einmal im Einne der Spradeinheit genommen. 
Selling faßt unfere Gedanfen in das Wort zufammen: „Nur 
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Intelligenzen außer dem Individuum und eine nie aufhörende 
Wechſelwirkung mit jolhen vollenden dag ganze Bemußtjein mit 
allen feinen Beſtimmungen.“ Und die Brüde für diefe nie auf- 
hörende Wechſelwirkung ift die Sprade. Denn während das 
Individuum mit feinem geiftigen Beſitz dahinftirbt, vererbt ſich das 
geiftig Erworbene mittelft der Sprade von Generation zu Generation. 
Indem wir aber in den ererbten und überfommenen Begriffen und 
Worten denken, ift damit die Art unferes Denkens präjudizirt, wir 
werden damit in einem unlöslichen Zufammenhang mit der Ber- 
gangenheit und anderen Intelligenzen gejtellt, deren Denken ſich 
in Folge der gleichen Sprade in derjelben Richtung bewegt. So 
gründet fi unfer Selbſtbewußtſein zwar zunächſt auf die individuelle 
Eigenart, dann aber auch nicht weniger auf die Beziehungen zu 
dem Allgemeinen, dem wir angehören. 

Je weniger wir nun für Vorftellungsreifen an der eigenen 
Erfahrung ein Korreftiv haben, d. h. je abjtrafter und geiftiger 
ſolche Gedanfenreihen find, um fo wichtiger und beftimmender wird 
für uns die Uebereinftimmung mit der Gruppe, zu der wir ung 
rechnen. Gerade für die idealen Güter, für Wahrheit und Schön- 
heit, für Recht und Sitte fehlt ung in der eigenen Erfahrung der 
ſicher leitende Inftinkt. Je geiftiger alſo ein Individuum ift, je 
mehr es dieje idealen Güter erftrebt, um fo bedeutungsvoller wird 
ihm die Uebereinftimmung mit anderen Intelligenzen. Denn dieje 
Uebereinftimmung ift nit nur ein Storreftiv des eigenen Denkens, 
ſondern rückwirkend verftärft und befeitigt fie den eigenen Ger 
danfen, indem fie ihn aus der Sphäre des Individuellen und Zu- 
fälligen in die des Allgemeinen und Giltigen erhebt. So erfährt 
durch diefe wechlelfeitige Mittheilung unfer Selbftbewußtfein eine 
bedeutende Steigerung, das Individuum beginnt, feinen Werth 
weſentlich danad) zu beftimmen, was es für die Gefammtheit ift. 

Diefe Steigerung unferes Selbftbewußtfeins durd die Zu- 
gehörigfeit zu einer Gruppe ift das hauptſächlichſte Gruppirungs- 
motiv. Denn den Gefelligfeitstrieb des Menfchen wird man füglich 
Gruppirungsmotiv nennen müſſen. Nicht darin nämlich liegt fein 
Weſen, daß wir in einer möglichſt umfajjenden Allgemeinheit aufe 
gehen wollen, ung in ihr verlieren, fondern wir jehnen uns nad 
einer Gruppe, die unferer Eigenart adäquat ift und dadurd, daß 
fie fi) gegen Anderes abgrenzt, geeignet ift, unjere Eigenart zu 
figern. Sole Gruppen giebt eg unendlid) viele, und es hängt 
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von unferen geiftigen Vedürfniffen ab, welcher Gruppe wir uns 
zurehnen. Das Gruppirungsmotiv ergiebt fih als nothwendig 
aus dem Prozeß der Individualifirung, die Gruppirung felbft ift 
eine That der Freiheit. Ueberall da ift eine Gruppe, ein Gefammt- 
wille, wo fi eine „engere Gemeinſchaft dur übereinftimmende 
Vorſtellungen und Beitrebungen von dem ‚allgemein menſchlichen 
Hintergrunde abhebt." (Wundt, Ethif ©. 396). Der weitere 
Prozeß der Individualifirung befteht nun im Anflug und darauf 
folgend in der Loslöfung von einer Gruppe, um in einer neuen 
aufzugehen. Denn der geiftigen Perfönlichfeit ſchwebt als ideales 
Biel eine zentrale, alle Bedürfniſſe befriedigende Gruppe vor. 

Dies Gruppirungsmotiv wird verjtärft durd ein Gefühl des 
Mangels, das auf einer gewifjen Stufe der Individualifirung ein- 
tritt, das Schopenhauer (W. V, 284) in die Worte faßt: „auch 
wird im tiefften Innern, vieleicht eines Ieden, dann und wann 
einmal ein Bewußtfein ſich ſpüren laffen, daß ihm doc eigentlich 
eine ganz andere Art von Eriftenz angemefjen wäre und zukäme 
als diefe fo unausſprechlich lumpige, zeitliche, individuelle.“ Wenn 
dieje Exrfenntniß im Bewußtfein entfteht, dann beginnen die Ber- 
ſuche des Individuums, fi) wenigitens durch Zuſammenſchluß mit 
einer für das Bewußtfein die Allgemeinheit repräfentirenden Gruppe 
zu erhalten. Im diejer über die Vereinzelung hinaugftrebenden 
Objektivirung in einem Allgemeinen wird der pſychiſche Prozeß zu 
einem ethifhen, in dem zwar der Egoismus noch nicht gebrochen 
ift, in dem er aber bereits anfängt, den Individualwillen einem 
Gefammtwillen unterzuordnen. Dies ift die Wahrheit, die 
Schopenhauer verborgen geblieben ift, die er nie erfannt hat, nicht 
hatte erfennen wollen, woran er in feiner Geſchichtsphiloſophie 
geſcheitert iſt. Sie erfannt zu haben, ift ein bleibendes Verdienſt 
Hegels, der mit pſychologiſchem Scharfblid den Uebergang vom 
ubjeftiven zum objeftiven Geift in einem Poftulat der Pſychologie 
findet. Auch redet er mit Recht von folder Objeftivirung, die in 
aufiteigender Linie ftattfindet, bei der erjt allmählid; dem Individuum 
„bie vermittelte und vollendete Einheit“ bewußt wird, die für Hegel 
und viele Andere der Staat ift. 


2. Das Bolt als zentrale Gruppe. 
Unendlich viele Gruppen find denkbar, in denen ein Indivi- 
duum gegenüber dem erwadenden Bewußtjein von der Endlid- 
feit und der Schranfe feiner individuellen Eriftenz fid zu erhalten, 
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fi volftändig zu objektiviren ftreben fann. Die Gruppen find jo 
zahlreich wie die Bedürfnifje einer beftimmten Zahl von Individuen. 
Aber in der Gleichartigfeit diefer Bedürfniſſe für eine größere 
Anzahl von Perſönlichkeiten liegt es begründet, daß die theoretifch 
unbegrenzte Zahl folder Gruppen fi für die betreffenden Zeit- 
alter praftifch begrenzt. Hegel findet drei Stufen des objektiven 
Geiftes: Familie, bürgerliche Geſellſchaft, Staat. 

Für unfer Zeitbewußtfein tritt hinzu die Gruppe Voll. So 
lange die Frage nad) der beiten Staatöverfafjung die Geilter be» 
ſchäftigte, ſchien der ideale Staat dem Zeitbewußtfein als die 
zentrale Gruppe. Es ift feine geiftreiche Phraſe, fondern eine 
bedeutungsvolle Thatjade, wenn Lazarus und Steinthal darauf 
hinweifen, daß das Geſetz Herbarts von der Enge des Bewußt- 
feins, nämlich daß von allen Vorftellungen, die der Menſch in fich 
trägt, jedesmal nur ein äußerjt geringer Theil im Bewußtfein fi 
gegenwärtig findet, daß dieſes Gejeg feine Analogie im Bewußt- 
fein des Volkes hat. „Zu verfhiedenen Zeiten fommt nur eine 
der verjchiedenen Richtungen zum Bewußtſein des Volkes, ein 
Gedanke oder Zwei nimmt fein ganzes Interefje in Anfprud.” 
(Ztſchr. f. Völkerpſychologie I, 61.) Das Zeitbewußtfein der eriten 
Hälfte des 19. Jahrhundert? hatte den Zweck des idealen Staates 
im Blickpunkt de3 Intereffes. Mit der Realifirung diefes Zwedes 
verlor fih das Intereffe an diefem Gedanken, und andere Zwede 
konnten aus der Tiefe des Bewußtjeins auffteigend in diejen Blid- 
punft treten. 

Daß gerade die Vorftelung „Volt“ ſich hierbei als eine der 
ftärfften erwies, hat gute Gründe. Unſere Einleitung fagte uns, 
daß das Problem des erwahenden Nationalgefühls darum fo ſchwer 
zu löfen fei, weil die modernen Verhältnifje vielmehr auf ein 
fosmopolitifhes Ideal jchließen ließen. Jetzt verftehen wir, daß 
gerade die Gefahr des Kosmopolitismus die Vorftellung Volk un- 
endlich werthvoll maden mußte. Denn das bedrohte Gut iſt ung 
ſtets dag werthvollfte. Der Kosmopolitismus mußte um fo mehr 
als Gefahr empfunden werden, je mehr dem Zeitbewußtjein Die 
nationale Eigenart als hohes Gut bewußt geworden war. Ent ⸗ 
ſcheidend für das, was einem Zeitbewußtfein als wichtigſter Zwed 
erſcheint, find die führenden Geifter, deren Weſen Wundt darin 
erfennt, „daß fie fi der treibenden Kräfte des öffentlichen Geiftes 
tlarer al3 Andere bewußt werden, die dieje Kräfte in fi gefammelt 
und fo fi) befähigt haben, aus eigenem Vermögen deren Richtung 
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zu beitimmen.“ Zwei klaſſiſche Zeugen für die Bedeutfamfeit der 
führenden Geifter für Bildung des Zeitbewußtſeins führe ich an. 
Häuffer ſchreibt von Friedrih dem Großen: „es war nicht die 
Poeſie allein, welde die große Rüdwirfung einer folden Perfön- 
lichkeit empfand. Unfer ganzes Leben, unfere eigentlihe Natur 
hat durch Friedrich eine ungemeine Veränderung erfahren.“ Viſcher 
(Aefthetif 411): „Das Bild, durch welches das phantafievolle Indi- 
viduum ber Zeit und Nation ihr eigenes Angeficht zeigt, giebt dies 
Angefiht in Reinheit umgeſchaffen. Die Menichheit erfährt da- 
dur, wie fie ift, alfo etwas Altes, aber dies Alte ift zugleich 
f&lehtweg neu, und aud dies Erfahren iſt neu. Wie daher die 
Strahlen zum Brennpunkt gefammelt mit anderer Intenfität wirfen, 
als in der Zerftreuung, fo giebt jenes Bild dem Volk und feiner 
Geſchichte einen unberechenbaren Schwung. Die Nation. richtet 
ihre Wirklichkeit an ihrem eigenen idealen Bilde auf und erzieht 
fih daran. Diefe Wirkung ift nicht allein äſthetiſch, fie iſt 
ſittlich, intellektuell, fifert in alle Zweige des geiftigen Lebens.“ 

So ift für das deutfche Wolf der eine Bismarck der führende 
Geift gewejen, der die Nation und als eine zentrale Gruppe be» 
wußt gemadt hat. Bismark ift in der Geſchichte des National- 
bewußtfeing das, was Luther in der des religiöjen Bewußtſeins 
ift. Im anderen Nationen zeigen ſich parallele Vorgänge. Außer: 
dem muß das erwachte Nationalgefühl eines Volkes unbedingt 
auf andere Nationen die Wirkung haben, daß fie ſich ebenfalls 
ihrer Eigenart bewußt werden und, um diefe zu fihern, ihr als 
wichtigftem Zwed ihr Interefje zuwenden. Wir begreifen es nun, 
daß unfer Jahrhundert ein Jahrhundert des Nationalgefühls ift. 
Die Objeftivirung in der Gruppe Volk muß als eine vollfommnere 
erjheinen als die im Staate, weil fih in der Gruppe Volk die 
geiftigen und fittlihen Intereffen mehr entfalten fönnen als im 
Staate, weil das Volf für das Bewußtfein des fittlihen Individuums 
die Allgemeinheit idealer repräjentirt al$ andere Gruppen. 

Die klaſſiſche Form der Objeftivirung ift die Kunft. Ind in 
der Kunft wird e8 fi) zuerjt zeigen, wenn dag Volf ala zentrale 
Gruppe empfunden wird. „Kein Künſtler“, fo urtheilt Viſcher, 
„weiß Charaktere aufzuführen, die nicht als Element ihres indi- 
viduellen Gepräges die Nationalität und als Clement der 
Nationalität diefe ihre Naturwurzel, diefen Ton ihrer Heimathluft 
und ihrer Erde, der ſich geheimnißvoll in ihr Blut und ihre Nerven 
übertragen hat, in feiner Friſche mitgiebt.“ So hat jedes Kunft- 
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werf eine gewifje, nur dem Volk, in dem es entitand, ganz ver- 
ftändlihe nationale Färbung. 

Darum kann Viſcher von einer „allgemeinen Phantafie“ 
ſprechen, die er al3 die Phantafie eines Volkes in der Bewegung 
feines geſchichtlichen Lebens definirt. Dieje allgemeine Phantafie 
ift Allgemeingut. In dem begabten Individuum faſſen dann die 
Gefammtfräfte eines Volkes fih zufammen, und „in dieſer 
tebendigen Zufammenfaffung giebt die individuelle Phantafie des 
Künftlerd der Nation ihr eigenes, erhöhtes Bild mit der unend- 
lihen Kraft rüdwirfender Bildungsmittel wieder.“ Auch darin 
beftätigt Viſcher unfere Anſchauung, daß nad) ihm erit dann dieje 
fünftlerifhe Zufammenfafjung der Geſammtkräfte eines Volfes ein- 
treten fann, wenn nad) Realifirung praktiſcher Zwede (3. B. dem 
des Staates) „das Volk fubjeftive Produftivität entwideln kann.“ 
Zür folhe Zeiten findet Viſcher den ſchönen Ausdrud: Feitzeiten 
der Völker. Wenn dann in folder Feſtzeit eines Volkes der 
Genius, die Gefammtfräfte des Volkes zufammenfafiend, der Nation 
ein erhöhtes Bild ihrer feldft im Kunftwerf objeftivirt, fo nimmt 
die allgemeine Phantafie des Individuums leidenſchaftliches 
Interefje an diejer Objeftivation. In dem über die Vergäng- 
lichkeit erhabenen Kunſtwerk fieht es bedeutende Seiten der 
eigenen Individualität der Vergänglichkeit entriffen, und darum 
wird ihm die Gruppe Volk, aus der das Kunſtwerk erwuchs, 
zur idealen Gruppe. So wird das Nationalgefühl das Medium, 
durch das die Idee der Menfchheit angeihaut wird und durch das 
das Menſchheitsideal für das betradhtende Subjeft eine nationale, 
d. h. dem betrachtenden Subjeft verjtändlichere, weil ihm ähnliche 
Form annimmt. Denn die Idee der Menfchheit fann nur in 
ſolcher Beihränfung, in folder individuellen Einfeitigfeit dar— 
geftellt werden, „weil fid) die Menjchheit immer nur im Individuo 
und ſogar mit eigenthümliher idealer Bedeutjamfeit deſſelben 
offenbart, und der Idee der Menjchheit es eben weſentlich ift, daß 
fie ih) in Individuen von eigenthümlicher Bedeutjamfeit darſtellt.“ 
(Schopenhauer ®. I, 300.) So jhaut denn dad Individuum in 
dem feine Eigenart als Idee der Menjchheit darjtellenden Kunſt⸗ 
wert dag Menſchheitsideal in der Einfeitigfeit des Nationaltypus 
an, der nun als Repräfentant der Menfchheit von unendlichem 
Werthe wird. Das ift der Grund, warum Kunſtwerke einerfeits 
aus dem Volfögeift erwachſen andererſeits aber rüdwirfend das 
Notionalgefühl unendlich fteigern. Aber nicht nur im äſthetiſcher 
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Anſchauung wird das Volf für das geiftige Individuum die 
adäquate Form, unter der ihm der objektive Geiſt aufgeht als der 
höhere gegenüber dem fubjeftiven, jondern auf einer gewifjen 
Stufe der Entwidlung erjheint ihm das Wolf auch als Repräfen- 
tant der höchſten Kultur überhaupt, immer mit der egoiftifchen 
Grundftimmung, daß das die höchſte Kultur fei, in der fi die 
geiftige Eigenart des Individuums erhalten und entfalten fann. 
In der Entwicklungsgeſchichte des geiftigen Individuums treten 
ihm nadeinander verjhiedene Gruppen als Repräfentanten feiner 
Kultur entgegen: die Familie, die Geſellſchaftsklaſſen, Belik- 
verbände, Berufsverbände, Bildungsgemeinfchaften (3. B. die Kirche), 
die Gemeinde, der Staat und als immer nod) werdende, fic) reali- 
firende, abſchließende Kultureinheit: die Idee der Menfchheit. Nach 
Hegel ift der höchſte Repräfentant des objektiven Geiftes der Staat. 
Aber wenn er eine Volfsindividualität im ganzen Umfange ihrer 
Natur und ihres Wejens, worin Verfaſſung, Gejege und Sitten, 
Religion, Kunft und Wiſſenſchaft eine lebendige Einheit ausmachen, 
als Subjekt des Staates auffaßt (vergl. Kuno Fifcher, Hegel ( S. 745), 
wenn er jagen kann (®. IX, ©. 47 ff): „Es ijt dieſe geiftige Ge— 
jammtheit, welhe ein Wefen, der Geift eines Volfes ijt. Ihm 
gehören die Individuen an, jeder Einzelne ift der Sohn feines 
Volkes und zugleih der Sohn feiner Zeit, feiner bleibt hinter 
derjelben zurüd, noch weniger überfpringt er diejelbe. Dies geiftige 
Weſen ift das feinige, er ift ein Repräjentant dejjelben, er ift das, 
woraus er hervorgeht und worin er ſteht.“ Wenn Hegel dies 
fagen fann, fo faßt er unter dem Namen Staat gerade das zu- 
fammen, was unjer Zeitbewußtfein Volk nennt. Im der ftaatlichen 
BZufammenfafjung fieht allerdings das Volk die nothwendige 
Sicherung diefer geiftigen Geſammtheit, aber die Begriffe Staat 
und Volk haben ſich für uns fo differenzirt, daß das Volf für ung 
der höhere Repräfentant der geiftigen Gefammtheit ift. Hier wird 
e3 flar, daß der Begriff Volk zu verfchiedenen Zeiten einen ver- 
Ihiedenen Umfang und Inhalt gehabt hat. Wer die Gejchichte 
dieſes Begriffes ſchreiben will, und es wäre das eine reizvolle 
Aufgabe, müßte zeigen, wie fi die Entwicklung von der Horde 
zum Stamm, vom Stamm zum Staat ala Beſitzgemeinſchaft, von 
da zum Staat als Rechtsſtaat und weiter zur Bildungsgemeinſchaft 
bis zur Nation als Repräfentantin der Menjchheitsidee, wie ſich 
diefe Entwidlung in der Gejhichte des Wortes „Wolf“ wieder: 
fpiegelt. Stein Geringerer als Goethe hat für den Begriff Volf 
Breuftiche Jahrbücher. Bd. CVIII. XHeit 2. 14 
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als ideale Kultureinheit einen neuen Ausdrud geprägt: „Wir 
brauchen in unferer Sprahe ein Wort, das wie Kindheit ſich zu 
Kind verhält, jo das Verhältniß der Volfheit zum Volke aus- 
drüdt. Der Erzieher fol die Kindheit hören, nicht das Kind; der 
Geſetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das Volk. Jene ſpricht 
immer daſſelbe aus, ift verftändig, rein und wahr, dieſes weiß nie 
mals vor lauter Wollen, was e3 will.“ Dieſe Volfheit als Idee 
des Volkes eriftirt nur als Vorftellung, fie ift, wie wir oben fahen, 
feine hiſtoriſch und ftatiftifch fiher abgrenzbare Größe. Proudhon 
hat für ſolche Vorftellungen den Ausdruf Kolleftivgedanfen ge- 
braudt. Wir können hiernach jagen: Volfheit ift als eine Gefammt- 
überzeugung die befondere Form, in der ein Volf gemilje, ihm 
zum Bewußtfein gefommene Wahrheiten auffaßt und ihre Ein- 
wirfung auf fein Handeln empfindet. Als Idee ift diefe Gefammt- 
überzeugung für das Bewußtjein des Volkes den Schranken des 
Raumes und der Zeit entnommen. Nicht die Summe der lebenden 
Volksgenoſſen repräfentirt die Volkheit, fondern fie beiteht in dem 
geſchichtlichen Zuſammenhange der aufeinander folgenden Geſchlechter. 
Hieraus erklärt es fi, daß die Großthaten der Vergangenheit und 
ihre großen Männer von einem Volke als gegenwärtiger Beſitz 
empfunden werden, daß die Gegenwart das Ueberkommene als 
heiliges Erbe anfieht, daß fie ſich verpflichtet fühlt, die Autorität 
der Vorfahren anzuerkennen, ſich den Einrichtungen und Injtitutionen 
derfelben anzufhließen und von ihnen aud in der Weiterführung 
und Fortbildung auszugehen. In diefer Vorftellung Volk erhebt 
fi) darum das Individuum über die Schranfen nit nur der 
Vereinzelung, fondern aud der Vergänglikeit: in ihm lebt die 
Vergangenheit, er ſelbſt wird leben in der Zufunft. So wird ihm 
das Volf zu einer unendlich werthvollen Größe. Ewig Hlaffiihen 
Ausdrud hat diefes Werthurtheil über das Volf im Alten Teſtamente 
gefunden. Der Glaube, die religiöfen Einrichtungen, das dichteriſche 
Fühlen der Zrommen im Alten Tejtament ift nur unter der Bor- 
ausfegung verjtändlid,, daß in jeder Generation die Vergangenheit 
lebendig iſt, daß die Zufunft in der Geſchichte ſchon die Geſchichte 
der jet lebenden Volksgenoſſen ift, daß das Individuum nur ald 
Glied des Volkes an den Gütern des Volkes Antheil hat, daß der 
Nepräfentant des BVolfes, der Hoheprieiter, eben weil das Volf 
eine Einheit ift, durd) fein Thun aud für das Individuum ent 
ſcheidend ift. Eine ſolche Antizipation des modernen National« 
gefühls finden wir im Alterthum fonft nur noch bei den Hellenen, 
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denen ebenſo wie den Juden ihr Volk eigentlich die Menſchheit 
reprãſentirte. 

Iſt das Nationalgefühl weſentlich ein pſychiſches Phänomen, 
iſt es eine freie That des Individuums, fi der Gruppe Volk ein- 
zugliedern, fo ergiebt ſich daraus nicht nur, daß das Nationalgefühl 
verſchiedener Individuen, Völker und Zeitalter ein verſchiedenes ift, 
fondern es wird auch verftändlih, daß ein Individuum von einem 
Volk zu einem andern übertreten fann. Konrad Ferdinand Meyer 
läßt ung einen Blick in folden Prozeß des Schwanfens zwiſchen 
zwei Völfern thun, wenn er von fi erzählt: „1870 war für mid 
das fritifhe Jahr. Der große Krieg, der bei ung in der Schweiz 
die Gemüther zwiejpältig aufgeregt, entfhied auch einen Krieg in 
meiner Seele. Bon einem unmerklich gereiften Stammesgefühl 
jegt mächtig ergriffen, that ich bei diefem weltgefhichtlichen Anlaſſe 
das franzöfifhe Wefen ab, und innerlich; genöthigt, diefer Sinnes- 
änderung Ausdrud zu geben, dichtete ich Huttens letzte Tage.” 
Das Individuum fann, je mehr es im Prozeß der Indivibuali- 
firung Elemente aufgenommen hat, die einem fremden Volksthum 
entjtammen, ſchließlich in diefem fremden Wolf feine ideale Gruppe 
erfennen. Geht diefe Aufnahme des Fremden fo weit, daß fogar 
die fremde Sprade die Sprahe wird, in der das Individuum 
denkt, fo wird der Webergang in die fremde Nation fih faum 
hemmen lafjen. Eine Veränderung der Sprachgrenze ift jo un- 
bedingt auch eine Veränderung des nationalen Beſitzſtandes. 
Hieraus begreift fi) die Energie des Sprachenfampfes. Ein Theil 
eines Volkes fann fi durch Differenzirung vom Gefammtwillen 
de3 Volkes, 3. B. durch Aenderung des Glaubens loslöſen, und 
ein anderes Volk fann ihm die ideale Gruppe werden, der er fi 
raſch affimilirt. Andererfeits fann troß der Gleichheit der Sprache 
und der Zugehörigfeit zu demfelben Staatsweſen eine Minorität 
für ihr Bewußtfein eine eigene Gruppe bilden, wenn die Ver— 
ſchiedenheit der Religion und die verfchiedene Art, wie ſich die 
Vergangenheit refleftirt, troß aller jonftigen Gleichheit dod andere 
Gefammtüberzeugungen erzeugt. So gewiß die franzöfifchen 
Emigranten Deutſche geworden find, fo gewiß hat Lazarus Un- 
vet, wenn er die Juden insgefammt zur deutſchen Nation regnet. 
Es bedurfte nicht des Zionismus, um diefe Anficht zu widerlegen. 
Darin liegt jedod die unendliche Schwierigkeit der Judenfrage, 
daß e3 für den einzelnen Juden fein fiheres Kriterium dafür giebt, 
welches Volk fein Volk ift. Wie entſcheidend die Religion für die 
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Gruppirung werden fann, zeigt die geringere Widerjtandsfähigfeit 
der deutſchen Katholifen gegen die Polonifirung. 

Alle diefe Thatſachen beftätigen jedoch unſern Sat daß das 
unfer Volk ift, dem wir uns zurechnen, daß unfer Nationalgefühl 
ein pſychiſches Phänomen iſt. 


3. Die Ethik des Nationalgefühls. 

In dem Prozefje der Individualifirung ging dem Individunm 
die Grenze und die Schranfe der Einzelperfönlichfeit auf. Als 
Mittel, fi trogdem gegen die drohende Vergänglichfeit zu fihern 
und fi zu erhalten, erfannten wir die Gruppirung und als eine 
befondere Form derfelben die Zugehörigkeit zum Volk. Dies Ber 
ftreben, die eigene Individualität zu erhalten, ift noch egoiſtiſch. 
Aber in diefer Gruppirung, in der Unterordnung unter den Ge- 
fammtwillen, in der Zurüdjtellung rein individueller Zwecke gegen- 
über den Zweden einer Gruppe vollzieht ſich eine Verfittlihung 
der Perſönlichkeit. Hier, wie fo oft, werden vorfittlihe Motive, 
die aber entwiclungsfähig find, allmählich zu fittlihen Zwecken. 
In der Gruppe, an die fi) das Individuum aus dem Selbit- 
erhaltungstrieb anſchloß, können die urſprünglich egoijtiihen Motive 
fi) wandeln. „So wird es begreiflid, daß Motive, deren jedes 
urſprünglich eine egoiſtiſche Färbung befigt, dennod) eine Refultante 
erzeugen fönnen, welche davon vollfommen frei ift“ (Wundt, 
Ethik S. 171). 

Je mehr eine Perſönlichkeit ſich dieſer Läuterung egoiſtiſcher 
Motive durch das Nationalgefühl bewußt wird, um ſo ethiſch bes 
deutfamer wird ihr dies Gefühl. Und überall, wo das National- 
gefühl ſchwächer erfcheint, meint der national fühlende Menſch, auf 
fittlih minderwerthige Motive ſchließen zu dürfen. Dies Urtheil 
ift fiher überall da zutreffend, wo der ungeläuterte Gelbfterhaltungs« 
trieb darum fi) von der Gruppe Volf fern hält, weil diefe Gruppirung 
egoiftiihen Zweden des Individuahvillens ungünftig ift. Der Vor— 
wurf, nicht national gefinnt zu fein, wird daher als ein ſittlicher 
Vorwurf gemeint und empfunden. Die negirende Stellung zu einer 
Staatsform, zu einer Geſellſchaftsordnung braucht nicht aus unfittlichen 
Motiven ſich zu ergeben, fie fann Reſultat theoretifcher Erwägungen 
fein. Die negirende Stellung zum Volf wird ſittlich als ebenſo minder- 
werthig empfunden wie Pietätslofigfeit gegen die eigene Familie. 

Die elementare Kraft, mit der das Nationalgefühl ſich durdh- 
fest, hat jedoch fiher zum Theil ihren Grund in dem Reſt von 
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Egoismus, aus dem es erwuchs, und fo fann das Nationalgefühl 
Formen annehmen, die Schopenhauer als ftarfe Bejahungen des 
Willens zum Leben bezeichnet, die aber ebenjo dem drijtlihen 
Sittlihfeitsideal widerjprehen. So wird die Vorjtellung Volk in 
ihrer fittli hen Wirfung ein fhillernder, ihwanfender Begriff. Wer 
vom Individualegoismus fi) weiter entmwidelnd in der Gruppe 
Volk die Idee der Menſchheit betrachtet und in diefem National- 
gefühl eine fittlihe Läuterung der rein egoiftifhen Triebe erfährt, 
für den wird die Nation als Repräfentantin des Gejammtwillens 
das höchſte fittliche Lebensgebiet. Wer dagegen ſein höchſtes fitt- 
liches Ideal erfennt in der Selbftverleugnung, in der Negierung 
der eigenen Individualität, wer mit Chriftenthum, Buddhismus 
oder Peſſimismus die Sittlichfeit fieht in der Erlöfung von der 
eigenen Individualität, der wird im Nationalgefühl wegen der in 
ihm liegenden Erhaltung und Bejahung des eigenen Wefens eine 
Aeußerung der Selbſtſucht erkennen. Für die fo orientirte Sitt- 
lichkeit fann die Nation nur nod als ein Gebiet für VBethätigung 
der neuen Sittlihfeit in Frage fommen. Die Sittlifeit des ſich 
in der Nation freudig bejahenden Individuums entbehrt darum 
des rigoriftiihen Charakters, der dodh nad Sant das Weſen der 
wahren Sittlihfeit ausmaht. Schillers Epigramm: . 
„Gerne dien ich den Freunden, doch Ah ich es leider mi 
Und jo wurmt es mich oft, daß ich nicht tugendhaft bin.“ 
fönnte auch von den Anhängern der national orientirten Sitt- 
lichfeit gegen die ins Feld geführt werden, welde in der aus 
Neigung erwachſenden Unterordnung des Individuahwillens unter 
den Geſammtwillen „Volk“ nur eine relativ ſittlich werthvolle That 
fehen wollen. Und doch wird der Ethifer unbedingt Sant Recht 
geben müffen, wenn diefer die Triebfeder der Neigung von der 
Sittlifeit ausſchließt. „Ih ſoll die Pflicht thun, nicht weil 
meine Neigung damit übereinjtimmt, denn ich joll fie thun, auch 
wenn meine Neigung ihr widerftreitet." Mit Recht nennt ein 
moderner Philofoph jene Sittlichfeit, die aus Selbftgefälligfeit er- 
wãchſt „moraliſche Empfindfamfeit“. Wenn daher ein Individuum 
die Gruppe „Volk“ darum für das höchſte fittlihe Lebensgebiet 
hält, weil feine Neigung es dahin zieht, jo fommt ein Zerrbild 
wahrer Sittlihfeit heraus. An folhen Zerrbildern einer durch 
diefe „moraliſche Empfindfamfeit“ geſchwächten Sittlichkeit ift das 
moderne Leben der Nationen reich. Und darum wird das moderne 
Nationalgefühl zu einem fehweren fittlihen Problent. 





Neigung, 


Die Herren Tſchechen. 
Perſönliches und Politiſches. 
Von 
Walther E. Block. 





Als ich aus Tſchechien auf eine deutſche Schule kam, war der 
heutige Unterſchied zwiſchen ‚„Böhmen“ und „Tſchechen“ noch nicht 
im Gebrauch. Wer aus Böhmen kam, galt, unter uns Schulknaben 
wenigſtens, als Tſcheche, und ſtatt fi ſtammesfreundlichen Ver⸗ 
ftändniffes zu erfreuen, warb dem böhmiſchen Büblein von den 
reichsdeutſchen Kameraden feine Heimath weiblich gehöhnt. Nach 
dem Geſetz des Widerſpruchs war dies für mid natürlih Grund 
genug, das Heimathland ins Allgemeine und die Tſchechen ins 
Befondere leidenſchaftlich in Schuß zu nehmen. Der Spigname, 
den ih als Entgelt dafür empfing, blieb mir durchs ganze Gnm- 
nafium hindurd, auch als ic) ſchon längft meine tſchechiſchen Broden 
vergejjen hatte: „Der Tſcheche“. 

Als man es prägte, hatte man einen gewiffen Grund dazu. 
Der zehnjährige Kopf war von einem tihehifhen Lehrer, defien 
deutjchfeindlihem Einfluß ich nicht fehnell genug entzogen worden 
war, tüchtig verdreht worden. Diefe Erinnerung ift mir in mehr 
als einer Beziehung werthvoll. Wenn man tagtäglih in Böhmen 
die Fortſchritte des Tſchechenthums beobachtet, fragt man ſich oft 
genug, mit was für Mitteln das Tſchechenthum die ältere deutihe 
Kultur überwindet. Und wenn auch die Privatſchulen der Tſchechen, 
ihr Kreditweien in Grenzgegenden ihnen Volksgenoſſen zuführen, 
fo bleibt doch die Frage unbeantwortet, warum die deutichen Ver— 
anftaltungen derſelben Art lange nicht jo zugfräftig find. Das 
Tſchechenthum wirft überall offenfiv, das Deutfhthum begnügt fi 
im beiten Fall mit der Vertheidigung feiner Stellungen. Diele 
Kraft tſchechiſcher Volksart ift mir ſtets am verftändlichften geweſen. 
wenn id an meine eigene „Tſchechiſirung“ dachte. 
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Die Eltern waren von Haus aus durchaus preußiſch gefinnt. 
Der Vater hatte um feines Amtes willen Defterreiher werden 
müffen und war e8 mit Bewußtjein. Die Mutter hatte ſich aber 
niemals darein finden fönnen und hörte es nur ungern, wenn wir 
Buben mit nimmer müden Kehlen die Nationalhymne brüften. 
Alle Einflüffe gingen alfo dahin, ung höchſtens zu Oeſterreichern, 
jedenfalls zu guten Deutſch-Oeſterreichern zu machen. Da erhielten 
wir unfern famofen tſchechiſchen Hauslehrer, der dem Deutſchthum 
al feine Bildung verdankte. Die Stunden hatte er deutich zu 
geben; auch die Umgangsſprache blieb Deutih. Aber er verftand 
es prädtig, diefe Pfliht in feinem Sinne zu verwerthen. Er 
braudte und Buben bloß vorzuhalten, daß wir deutſch reden 
müßten, daß das Tſchechiſche ihm und uns verboten jei, um und 
mit fi zu einer feinen tſchechiſchen Partei zuſammenzuſchließen, 
die mit diefer Verpflichtung auf die deutfhe Sprade höchſt un- 
zufrieden war. Hatte er jo einen Keil zwiſchen Eltern und Kinder 
getrieben, jo war fein nächſtes Ziel, fi. ung unentbehrlich zu 
maden. Es war unfer höchſtes Glüd, wenn er mit ung fpielte. 
Seine Befisthümer, feine Bücher erſchienen uns, fo gering fie 
waren, als etwas Einzigartige. Selbit feine Schrift mit al ihren 
eitfen Schwüngen und Bogen war uns vorbildlih. Ich kann mic 
noch wohl darauf befinnen, mit welcher Wonne ich aus einem feiner 
alten Schmöker tſchechiſche Geſchichte ftudirte, nahdem er ihn mir 
eine Zeit fang mit Berufung auf die Wünſche der Eltern vor- 
enthalten hatte. Und nun begann er feine unheilvolle Saat. Er 
hatte eine unheimlihe Macht, unfer Intereffe, unjer Wünſchen zu 
erregen. Wenn er vom Georgöberg bei Raudnit erzählte, an dem 
die Ticechen bei ihrem Einzug in Böhmen Halt gemacht haben 
foßen, dann wünſchten wir nichts mehr, als dort zu fein. Bon 
Prag erzählte er mit einer Leidenſchaft, als wäre e& der ſchönſte 
Fleck auf der ganzen Welt. Das natürliche Heimathsgefühl wußte 
er für fi nußbar zu maden. Es war in unferem Heimathsort 
am ſchönſten, eben weil er tſchechiſch war. Unſer findliches, leicht 
erregbares Gerechtigfeitögefühl beeinflußte er zu Gunften der „unter: 
drüdten“ Tſchechen. Die roth-weißen Farben waren die ſchönſte 
Bufammenftellung, die tihechifchen Lieder am flangvolliten. Und 
dadurch, daß er ſcheinbar widerwillig mit Berufung auf die Befehle 
der Eltern unferem Drängen nachgab, wußte er unfer Interefie zu 
erregen und brachte uns dazu, mit Begeifterung all die Lieder zu 
lernen, die „hrom a peklo“, Hölle und Wetter, auf die Feinde der 
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gehen herabwünſchten. Seine Kenntniſſe der iſchechiſchen Ge⸗ 
ſchichte waren an ſich ſehr gering. Aber er vermittelte uns auch 
nicht Wiſſen, ſondern Wünſche, Inſtinkte. Er wußte durch den 
Gegenſatz gegen die Abſichten unſerer Eltern in ung eine Leiden- 
ſchaft für alles Tſchechiſche zu erweden, obwohl wir an fi faum 
richtig tſchechiſch ſprechen konnten. Er war ein Fanatifer, der 
immer angriff - oder vertheidigte, nie mit Objeftivität etwas er- 
Örtern fonnte. Ein hinreißender Redner, wie die meilten Kinder 
diefes Volks — aber eine Gefahr für Jeden, der noch nicht zu 
unterfheiden, zu prüfen vermodte. Es ftedte eine elementare 
Naturfraft in diefem Menjhen, die fi wie eine Sturmfluth ini 
Haß über die Feinde ergoß, die mit blinder Liebe der Geſchichte 
zum Troß die Helden des Völffeins vergötterte — eine Natur- 
fraft, die Eindruck machte, wo man hätte lächeln follen. 

Ich habe fange Zeit meine Tſchechiſirung als vergnüglide 
Iugendthorheit betrachtet, bis ich c3 der Mühe werth fand, mir 
den Gang und die Mitiel derfelben zu vergegenwärtigen. Geit- 
dem ift mir erit die Macht klar geworden, die das Tſchechenthum 
im Verfehr von Perfon zu Perfon ausübt. Es ift in alledem 
Syſtem, ein Syſtem, deſſen Erfolge man in ben zahlreichen 
deutfhen Renegaten der Grenzgebiete fieht. Mit unheimliher 
Schneligfeit oft vollzieht fih die Umwandlung deutſcher Ortſchaften 
in tſchechiſche, ohne daß ſich diefe Erſcheinung mit der Einwande- 
rung tſchechiſchen Proletariats auch nur halbwegs genügend erflären 
ließe. Die ftärfften tſchechiſchen Rufer im Streit find nicht felten 
Männer, deren Name no ganz deutlich die deutſche Abſtammung 
verrät). Es wäre verfehrt, all diefe ohne Weiteres als ehrloje 
PVerräther zu bezeihnen. Dem tihehifhen Fanatismus find viele 
Deutſche einfad nicht gewachſen. Sie lafjen fi) übertölpeln, halten 
für ehrliche Meberzeugung, was nur Pathos und Phrafe ift. Sie 
durchſchauen nicht das Gewebe von Lift, Taufhung und Bedrohung, 
mit dem man fie umgiebt, und werden ins tihechifhe Lager 
hinübergezogen, ohne viel Widerftand zu leiften. Daher die außer- 
ordentlichen Fortſchritte des Tſchechenthums, die auch von den 
radifalften deutihen Parteimännern zugegeben werden müfjen. 

Die Tihehen würden gern dieſe Ueberlegenheit als Beweis 
für ihre Nulturfraft nehmen. Das Wort Kultur hat für fie einen 
beraufhenden Stang. Sie haben lange Zeit von einer deutſchen 
Herrenſchicht zu fühlen befommen, daß alles Kapital, alle Inteligenz, 
alle Kultur bei ihnen läge. Und nun bemühen fie fi, nad- 
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zuweiſen daß fie‘ diefer Kultur gewachſen feien. Die Bildungs- 
beftrebungen des Völkleins find an ſich außerordentlid, anerfennens- 
werth. Ihr Schulverein, die ‚matice Skolskä, ift fehr rührig und 
könnte den Deutfchen oft vorbildlich fein. Als auf einem Bundes- 
feit des „Bundes der Deutfchen in Böhmen“ ftundenlang darüber - 
geitritten worden war, an weldem Tage die Sonnwendfeier ab- 
gehalten werden folle, wurde unter Mißvergnügten das Witwort 
geprägt: „Die Tſchechen hätten in diefer Zeit fünf neue Schulen 
beſchloſſen.“ Realſchulen und Gnmnafien, techniſche Schulen und 
Univerfitäten wachſen überall im tſchechiſchen Sprachgebiet in die 
Höhe, und die Maffe tihechifcher Staatsbeamten, jo unbequem fie 
uns ift, ſpricht für das geiftige Streben des Völkleins. Sie haben 
fi ein eigenes Nationaltheater gebaut, das freilich . bei den 
Deutfhen häufig Anleihen mahen muß. In der Mufif find ihre 
Zeiftungen anerfennenswerth. Sie fuchen fi eine eigene- Literatur 
zu ſchaffen, und das Volk fauft mit Begeifterung die Werfe feiner 
Scriftiteller, die rührige Verleger vertreiben. Auch die Bildungs- 
bedürfniffe wachſen. Bon Jahr zu Jahr mehr trifft man Tſchechen 
auf Reifen, in den Alpen, in unſeren Großjtädten. 

Das Volk hat in den legten meunzig Jahren, feitden es 
national erwacht ift, viel geleiftet — das ift feine Frage, und 
doch ift feine ganze Kultur Firniß, nichts als Firniß. Denn hätten 
die Tihehen auch nur ein wenig Ahnung, was Kultur heißt, fie 
würden fi) nicht dadurch lächerlich maden, daß fie mit dem Jahr- 
taujende alten Geiſtesleben des deutſchen Volfs fonfurriren wollen. 
Sie fühlen allerdings, daß ſich eine ſolche Kultur nicht in einem 
Zahrhundert machen läßt. So fuchte man fid) eine literarifche 
Ahnengalerie zu ſchaffen, fofte es, was es wolle. Um der mittel» 
alterlichen Poefie des deutihen Volfes etwas Aehnliches gegenüber- 
ftellen zu fönnen, wurde befanntlid) eine Handſchrift verfertigt, die 
Profeſſor Hanfa 1817 in Stöniginhof „auffinden“ mußte. In ge 
lehrten Streifen blieb der Betrug nicht lange verborgen. Aber jene 
„uralten“ Lieder waren für die nationale Arbeit ein zu wirfjames 
Mittel, als daß man die Illufion zerftört hätte. Als deshalb der 
Prager Philoſoph Profeſſor Mafaryf in den 80er Jahren mit der 
Wahrheit herausfam, fand er feine heftigften Gegner unter. denen, 
die vorher Augurnblide mit ihm getauft hatten. Wie fonnte 
man auch Anfhauungen „um der Wahrheit willen“. zerjtören, die 
politifh jo wirffam waren?! Die herrlichſte Blüthe dieſer Ge— 
ſchichtsphantaſie, die, dur fein geſchichtliches Wiſſen oder dur 
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ethiſche Skrupeln getrübt, einzig auf die Erregung der Maſſen 
hinwirkt, hat ein tihedhifcher Abgeordneter in einer Volksverſamm ⸗ 
lung hervorgebradt, als er rief: „Als die Deutſchen in ihren 
Wäldern noch Eicheln fraßen, bufen die Tſchechen ſchon in ihren 
Hütten ih Kolatſchen“ (tſchechiſches Nationalgebäl). 

Die Begeiſterung für tſchechiſche Bildung, tſchechiſche Kultur iſt 
nichts als Mache, Mache einzelner Führer, die das Volk von der 
deutſchen Kultur abwenden wollen. Sie haben wohl das Gefühl, 
daß das Volk einen ſchlechten Tauſch macht, wenn es ſich aus der 
Geiſtesgemeinſchaft des deutſchen Volkes löſt und auf ſeine eigene 
Kultur zurückzieht. Sie haben wohl das Gefühl, daß fie Beſſeres 
zerſtören, wenn fie dem deutjchen Volfsgebiet Dorf um Dorf rauben, 
und ganz ift das Bewußtſein davon wohl noch nicht geſchwunden, 
wie undankbar fie gegen dag Deutſchthum find, dem fie geiftig Alles 
verdanken. Es ijt ihnen wohl far, daß fie das Volk brandſchatzen. 
indem fie es dem Einfluß deutſchen Geiftes entziehen. Und um 
ſich feldft darüber zu beruhigen, um den Opfern ihres Fanatismus 
Sand in die Augen zu ftreuen, predigen fie die ſchöne Fabel von 
der hohen tſchechiſchen Kultur. 

Die tſchechiſche Kultur ift ein Phantom, und wenn man fie zur 
Erklärung der politiihen Erfolge der Tſchechen zu benöthigen 
glaubt, fo zeugt dies von einer rührenden Mangelhaftigfeit des 
politiihen Verſtands. Man meint, politifhe und nationale Erfolge 
eines einen Volks einem großen gegenüber bedürften einer be- 
fonderen Erklärung. Sie find ganz felbjtverftändlih. Iſt es doch 
ohne Weiteres im Vortheil. Zermalmt fann es nicht werden, wenn 
ihm nicht jedes Nationalgefühl fehlt. Dazu braucht man nicht erft 
auf die Verhältniffe in Südafrifa zu verweifen. Wäre das möglich, 
gäbe e3 feine Juden, Armenier, Polen, Wenden mehr; auch feine 
Tſchechen. Große Schläge find unmöglid. Und im nationalen 
Kleinkrieg ift es dem fleinen Volf unendlich viel leichter, vor- 
zudringen, als dem größeren, e3 aufzuhalten. 

Es ift nun einmal eines der elementarften Gefühle im Menſchen. 
für den Kleinen gegen den Großen Partei zu nehmen, mag ſich's 
um Hunde, Schulbuben oder auch um Völker handeln. Was beim 
Schwachen als berechtigte Nothwehr erſcheint, heißt beim Starken 
Gewalt, Unterdrüdung, Brutalität. Die Schwäche ift der Schug 
der Schwachen. Ihr Kampf erregt ihnen ſchon Spmpathien in 
dem befämpfenden Bolf, erit recht bei den übrigen fernerjtehenden 
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Völkern. Vor Allem fpannt diefer Gedanke, dies Bewußtfein die 
Kräfte des Völkleins aufs Aeußerſte an. 

Und find erft diefe elementarften Inftinkte erregt, dann wird 
das Kulturgefühl achtlos zur Seite gefhoben. Selbſt bei einem 
Kulturvoll auf fo hoher Stufe wie die Franzofen. Aber man 
wird immerhin zugeftehen müffen, daß ein Kulturvolf einigermaßen 
die Fähigfeit bewahrt, daß Große, was das andere Volf geleiftet 
hat, anzuerfennen und ſich nugbar zu machen. Und gerade dieje 
Zähigfeit haben die, Tſchechen bis jeßt nicht. Darin liegt die 
Stärfe ihrer Kampfesweife. Eben weil die Tſchechen alles Andere 
als ein Kulturvolf find, weil fie als werdendes Volf nad) rein 
nationalen Injtinften handeln, find fie dem Deutſchthum überlegen. 
Es fehlt den Tſchechen die fulturelle Nobleffe, die aud andere 
Nationalität neben fi dulden und anerfennen fann. Für fie ift 
jeder Deutſche ohne Weiteres eine Gefahr. Wo fie fi als die 
Stärferen fühlen, werfen fie fi ganz unbarmherzig auf ihr Opfer 
und vernichten e3 in fnabenhafter Graufamfeit. Der Haß eines 
Proletariervolf3 wirft in ihnen, das gegen das Andere wüthet, 
bloß weil es mehr ift, das zerftören, vernichten will, wo es nicht 
wetteifern fann. Ihr Fanatismus ift eine elementare Gewalt, die 
noch nicht der Kultur unterworfen ift, die wirft ohne jeden Sfrupel, 
ohne jede Bedenken. Freilich als Beſtie, als anardiftifhe Nation, 
deren Inftinft nur auf die Zerftörung der größeren Geiſtesmacht 
geht, fühlt man ſich nicht gern. Deshalb redet der Tſcheche jo gern 
und viel von Kultur, von Bildung. Im Grunde verdankt das 
tſchechiſche Volk nicht anders als das polniſche feine Exiſtenz dieſem 
inftinftiven Lebens⸗ und Machtgefühl, dad das gefammte Volk durch- 
dringt und es zum gefährlihen Gegner eines alten Kulturvolfes 
macht. 

Was fanatiſche Feindſchaft heißt, kann man nun allerdings ſehr gut 
ſtudiren, wenn man, wie unſere Familie, als einzige deutſche unter 
Tſchechen, als proteſtantiſche Pfarrersleute in faſt völlig katholiſcher 
Umgebung lebte. Es gehörte jedenfalls der ganze Idealismus eines 
dummen zehnjährigen Jungen dazu, ſich von dieſem Fanatismus be- 
thören zu lafjen, defjen Krallen wir mand) liebes Mal gefpürt hatten. 
Der Haß war fo groß, daß die Mutter ftets das Schlimmite befürchtete, 
wenn der Vater von Berufs wegen nad) auswärts gehen mußte. 
Hatten die Eltern doch, als fie noch als junges Paar einmal in 
der Dämmerung ihren gewohnten Spaziergang an einer jteilen 
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Waldlehne machten, es erlebt, daß ein fanatijcher Burſch ſie mit 
einem großen Felsſtück in den reißenden Fluß zu ftürzen fuchte, 
und nur nod ein ſchneller Sprung fie rettete. Wir Kinder durften 
deshalb auch, als wir ſchon größer waren, niemals allein ausgehen, 
was uns natürlich) ganz unverftändlid war. Als wir dann aber 
einmal mit einer beſuchenden Baſe durd; den Ort zogen und ein 
Haufe junger Burſche am hellerlichten Tage die verhaßten Deutſchen 
fammt dem jungen Mädchen in den Straßengraben zu jtoßen 
ſuchte, wußten wir. die elterliche Vorficht zu würdigen. Eine be- 
fondere Freude auch erwachſener Menſchen war das „Bäh“-Rufen. 
Wohl auf der Fatholifhen Pfarre hatte man ausfindig gemacht, 
daß das Siegel der alten böhmiſchen Brüderkirche, der erften 
proteftantifchen Kirche Böhmens, das Lamm mit der Siegesfahne 
führte. In Folge deffen hießen wir Proteftanten Anfangs nur 
die „berani“ (Widder) und Jahre lang regalirten uns würdige 
Hausbeſitzer wie junge Burſche, fofern fie hinter ſchützenden Zäunen 
fi) befanden oder in größeren Haufen einherzogen, mit einem 
herrfien, naturgetreuen „Bäh“, das ihnen alle Ehre machte. 

Wer den Stleinfampf de3 Tſchechenthums Jahre lang mit- 
angejehen, ja gefühlt hat, der verfteht die Uebermacht des Tſchechen- 
thums, die Uebermacht, die fi an fat all den Stellen zeigt, wo 
Deutſchthum und Tſchechenthum mit einander ringen. Wie wir 
Buben von unferem Herrn Präzeptor mit Mitteln zweifelhafteiter 
Natur gewonnen wurden, jo wird auch in's Große gearbeitet. In 
der niedrigften Weile ſucht man die deutfhen Mitbürger auf den 
nationalen Nampfpläßen zu quälen, zu bedrängen, zu unterdrüden, 
fo lange bis die feineren Nerven des Deutſchen, der wohl einmal 
derb dreinfchlagen kann, aber gegen Nadelſtiche machtlos ift, den 
Dienft verfagen. Wem e3 die Verhältniffe geftatten, eine ſolche 
Gegend zu verlaffen, freut fi, die Herren unter fi zu lajien, 
wer bleiben muß, findet es am erträglichiten, wenn er die Forde— 
rungen des Tſchechenthums erfült und Stammesart und Stammes» 
bewußtjein äußerlich wenigitens fahren läßt. Gin vereinzelter 
Tſcheche im deutſchen Sprachgebiet hat bei Weitem nicht einen 
foihen Kampf zu beftehen, weil die Mafje der Bevölferung ſich 
trotz einzelner Fejitbegeifterungen nidt um die nationale Strieg- 
führung befümmert. 

Die tſchechiſche Bevölkerung ift politifh ganz anders gedrillt, 
als bie deutfhe. Durch eine vorzüglihe Organijation weiß man 
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fi der Vortheile des Stimmrechts überall, wo es möglich ift, mit 
Erfolg zu bedienen. Politiſche Disziplin wird durch die mannig- 
fachen Vereine vorbereitet. Opferwilligfeit für politiihe Zwecke ift 
nationale Pflicht, und der ärmſte Arbeiter entzieht ſich ihr nicht. 
Bei der großen Bedürfnißlofigfeit des tſchechiſchen Volkes find auch 
ftets größere Summen zur Verfügung, als die anſpruchsvollere 
deutfche Bevölferung entbehren könnte. Wil die tſchechiſche Partei: 
leitung irgendwo in das fremde Spradjgebiet einbrechen, eine 
Wirthſchaft in einem deutſchen Orte faufen, eine tſchechiſche Schule 
errihten, wird mit lächerlich geringem Aufwand ein närodni 
slavnost, ein Nationalfeft, arrangirt. Gleichwohl ift dag anſpruchs- 
loſe Volk fehr befriedigt von dem Gefang der Stavenlieder, von 
dem Wehen einiger dürftiger Fahnen, und hat in einem Nachmittag 
die nöthige Summe aufgebragt. Oder man zieht mit Sang und 
Klang ins deutjche Sprachgebiet hinüber und unterftügt durch diefen 
Ausflug, an dem fid) Alles, was tſchechiſch iſt, Hoch und Gering, 
hetheiligt, die kleine Wirthihaft, daS Bollwerk des Tſchechenthums 
im deutſchen Dorfe. 

Die Grundftimmung zu all diefer Opferwilligfeit ift der von 
Fanatifern immer wieder geſchürte Haß gegen das Deutfhthum. Der 
Haß gegen dag Deutſchthum ftärft die Pioniere des Tſchechenthums 
zu ihrem wahrhaftig nicht beneidenswerthen Dafein in Orten 
innerhalb de3 deutjchen Sprachgebietes. Mit dem Haß gegen das 
Deutſchthum hat man deutſche Städte und Sprachinſeln erobert, 
hat man eine Mafje gefchaffen, die blindlings ihren Zührern folgt. 
Die tihehiihe Politik ift ftarf durch die Leidenſchaft des Volkes. 
Freilich, Leidenſchaften brauchen immer ftärfere NReizmittel. So 
entwidelt ſich das Tichehenthum immer mehr zum Radifalismus 
hin. Eine radifale Partei löft die andere ab. Die Teineswegs 
zahmen Altſchechen mußten den Jungtſchechen weichen, und dieſe 
werden jegt von radifaleren Elementen bedrängt. Man überrennt 
den Bejonnenen und ftellt die Unvernunft an die Spite. Wer am 
meijten gegen die Deutſchen hetzt, iſt Führer. Ihnen folgt die 
Waffe in blindem Inftinft eines Herdenvolfes und verfiht mit 
Knütteln die Schlagworte, die die Führer ausgegeben haben. 
Mannigfaltigfeit der Meinungen, Gegenfäße in den Anſchauungen 
giebt's bei den Tſchechen, foweit der nationale Kampf in Betracht 
fommt, nur wenig; die Stärfe der Leidenſchaft und Rückſichts- 
Sofigfeit madt allein den Unterſchied. Einige wenige Gedanfen- 


222 Die Herren Tſchechen. 


reihen fpufen in den Köpfen, und die Führer brauchen nur die oft 
gehörten Töne wieder anzufhlagen, jo geräth das Volk in Raferei 
und folgt blindlings feinen Rattenfängern. 

Mit ſolchem Volksmaterial laſſen ſich ſicherlich ſchöne Eintags- 
Erfolge erzielen. Die Bedeutung, die das Tſchechenthum in der 
öſterreichiſchen Politik erlangt hat, iſt die Folge ihrer maßloſen 
Forderungen, ihres wilden Deutſchenhaſſes, der der Regierung oft 
ſehr gelegen kam. Den Inſtinkt zur Macht kann man ihnen nicht 
abſprechen. Aber in dem Augenblick, wo fie die Macht erlangt 
hätten, wäre es mit dieſer vorbei. Der Tſcheche braucht ein gut 
Theil Drud von oben, dann leiftet er ſehr Tüchtiges. Kommt er 
obenauf, wird er maßlog. „Ehrgeiz, der fi} in den Sattel ſchwingt, 
fi überfhlägt und jenfeits niederfällt“, dies Wort aus Macheth), 
das Whitman feiner Charakteriftit der Tſchechen als Motto voran- 
ftellt, ift fehr gut gewählt. Ich fenne mehr als einen Tſchechen, 
der aus niederen Berhältniffen durch vorzüglihe Begabung und 
große Gewandtheit fi zu angefehener Stellung aufgeſchwungen 
hatte und in dem Augenblid wankte und fiel, als man ihm volle 
Seldftändigfeit gewährte. Dem Volk als Ganzen würde ed nicht 
anders ergehen. Es müßte untergehen, weil es nie zufrieden, nie 
ruhig fein fann. Es ift ein Gernegroß, der mit feinen 5t/s 
Millionen Volksgenoſſen glaubt, großſlaviſche Politif treiben zu 
fönnen. Das böhmifche Staatsreht und das böhmifche Reich, in 
dem das Deutſchthum mit Feuer und Schwert außgerottet werden 
würde — das ift das nädjite Ziel. Dann vorwärts zum Kampf 
für das Slaventhum, für den großen ruffifhen Bruder. Das nimmt 
man in Petersburg gern an. Aber falls die Tſchechen zwiſchen 
die deutfhen und ungarifhen Puffer gerathen follten, würde man 
vorausfichtlid in Rußland feinen Finger rühren, ihnen zu helfen. 
Gelten fie den Ruſſen doch nicht als volle Slaven, fondern 
mehr nur als iſchechiſch ſprechende Deutihe. Und wenn 
man es thäte, fo ift doch die Frage, ob dem aufwärts 
ftrebenden tſchechiſchen Volt ruſſiſche Cenſur, Orthodorie und 
Knute behagen würden. Noch phantaftiiher ift die Liebe zu 
Zranfreid. Schon Napoleon II. wurde von Dr. Rieger ein 
Memorandum eingereidht, in dem nachgewieſen wurde, wie leiht 
eine franzöfifhe Armee von dem Elſaß nad Prag und von da 
nad) Berlin gelangen fönne. Und dies Liebeswerben iſt heutzu- 
tage nicht weniger feurig. Immer wieder woallfahren Züge 
tſchechiſcher Pilger in der ſchnurgeſchmückten Tſchamara — dem 
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Nationalgewand — und mit den Fahnen der Sofolvereine 
(nationaler Turnvereine) nad) dem Seine-Babel und ſchäumen gegen 
den Dreibund. In Paris freut man ſich diefer harmlofen 
Schwärmerei und erwidert fie mit unverbindlicher Liebenswürdigteit. 
Von wem die Liebe entgegengetragen wird, ift der Dame Republif 
dabei Nebenfahe. Irgend Jemand im fernen Often — — Freilich 
mag’3 dann wie ein Sturz falten Waſſers gewirkt haben, als 
einmal nad den größten Verbrüberungsreden plöglid ein Franzoſe 
freundlich die tſchechiſchen Sofols fragte: Ihr feid doch Ungam!? 

Nüchternheit in der Politif fennen die Tſchechen nit. Sie 
ſchwärmen für Rußland und Frankreich, obwohl fie weder politiſch 
noch fulturel von ihnen viel zu hoffen haben. Sie dünfen fi 
ein Kufturvolf wie die Deutſchen, obwohl fie alle Kultur nur von 
den Deutſchen empfangen haben, und quittiren mit Undank für 
jahrhundertelange Gaben. Was ihre Ziele find, ift nicht zu jagen. 
Mag fein, daß ihnen dunkel als Ziel vorſchwebt, das große Reich 
Przemysl Ottofar II. wieder aufzurihten. Zudem iſt's zweifelhaft, 
ob die Führer ſelbſt in ein durch und durch tſchechiſches Reich ſich 
fehnen mögen. Kämpfe wie die bei der legten Bürgermeijterwahl 
in Prag, wo fünf, ſechs Wahlgänge ergebnißlos verliefen, weil 
Niemand nachgeben wollte, können aud) einen guten Tſchechen ber 
denklich machen gegen ben wilden Zanatismus feines Volkes. Beſſer, 
man gebraucht nod immer den deutſchen Michel als Bligableiter. 

Die Politit der wilden Leidenfhaft ohne flare Ziele, ohne 
nüchterne Weberlegung ift die Politik der jungen Völker. Die 
alten, ftarfen, gefiherten Nationen fünnen nur mit Vorficht, mit 
fühler Ueberlegung ihre Gelüfte nad) Machterweiterung befriedigen. 
Für fie fteht allzu viel auf dem Spiele. Die jungen Völker rüften 
fi wie ftet3 die junge Generation in ihrem Kampf zunächſt gegen 
die alten, erprobten Autoritäten. Es handelt fi für fie in dieſem 
Kampfe um nichts Anderes, ald um die Anerkennung ihrer feldft, 
fo ſehr fie ſich auch ſelbſt einzureden fuchen, daß fie ſchon ernſte 
Politik machten. Wer fie zuerſt als vol nimmt, wer ihnen zuerit 
ihr Recht läßt, ift ihr Freund. Das Deutſchthum hat bisher für 
das Tſchechenthum nur Spott und Haß und Verachtung gehabt. 
Deshalb wendet fi gegen das Deutſchthum vor Allem der Gegen- 
fat. Die wohlwollende Gleihgiltigkeit, die die Tſchechen in 
Petersburg und Paris finden, ſchmeichelt dagegen ihrem jugendlichen 
Machtgefühl. Der heranwachſende dumme Junge ift ja aud) be- 
geiftert von dem, der ihn zum erſten Mal mit „Herr“ anredet, ihm 
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ſeine Zigarren zur Verfügung ſtellt und dann und wann einer kleinen 
Zweideutigkeit ihn würdigt. Erſt dann, wenn das tſchechiſche Volk 
als erwachſen gilt, beginnt die Frage brennend zu werden, wem 
ſich die erſtarkte Nation zuwenden ſoll. Auch das Deutſchthum 
wird ſich daran gewöhnen müſſen, mit dieſer politiſchen Größe 
ernſtlich zu rechnen. Die gegenwärtige tſchechiſche Politik liebäugelt 
noch mit Kirchthurmſpitzen. Die Frage wird aber in nicht allzu 
langer Zeit aktuell werden. Sie iſt alles Andere als unwichtig. 
Wer dieſe junge Kraft benutzen könnte, hätte keinen ſchlechten 
Bundesgenoſſen. 

Das kann das Deutſchthum am beſten ermeſſen, dem die 
tſchechiſche Kraft ja zunächſt am meiſten zu ſchaffen macht. Dieſe 
Kraft iſt nicht bloß politiſche Mache. Der Tſcheche iſt außerordentlich 
befähigt. Nicht zur Leitung. Aber zur Nutzbarmachung von Gebieten 
geiſtigen und wirthſchaftlichen Lebens, die Andere erobert haben. 
Er iſt ſehr regſam, nervös, unruhig, viel ergreifend, ſchnell faſſend. 
Zu ruhigem Schaffen aus der Tiefe einer ſtarken Perſönlichkeit iſt 
er wohl noch nicht oft fähig, aber dafür beſitzt er eine beneidenswerthe 
Vielſeitigkei. In dem ganzen Volke wirft der Drang, vorwärts 
zu fommen um jeden Preis. Ich fenne einen ehemals verkrachten 
Bädermeifter, der in den ärmlichſten Verhältniſſen lebt und prächtige, 
lebendige Volfserzählungen ſchreibt, einfache Lehrer, die ſich eine 
unfafjende Bildung erworben haben. Univerſitätsprofeſſoren, die 
aus den fleinften Verhältnifien itammen, jogar ehedem im Hand- 
werk bejchäftigt waren. Das Volk hat fo viel unverbraudte Kraft, 
daß es dem Einzelnen ungleich leichter ift als in einer alten Kultur 
ſich Hinaufzuarbeiten. DasKlaſſenbewußtſein, indem man fi) abſchließt 
und nur höchſt ungern Jemand aus dem niederen Stande aufnimmt, 
fehlt den Tſchechen. Dan freut fid) über jeden regfamen Geiit, 
weil er das geijtige Leben des Volkes bereichern und ftärfen hilft. 
Konkurrenz und Klaſſenneid giebt's nicht in unferer Art im geiftigen 
Bereich, dazu fühlt fi das Volk zu fehr als ein Ganzes. Es iſt 
gewiß, es fommen ſehr mittelmäßige Köpfe auf diefe Weile hod, 
Spreu und Weizen wird noch nicht genug verfiebt. Ueberragende 
Geiſter find noch jehr felten. Unwahrſcheinlich ift es nicht, daß 
das Volk auch fie ftärfer hervorbringen wird. Man darf nicht 
vergefien, daß das Volf, das einen Komenius der Welt gab, im 
Zeitalter der Ferdinande charakterlich ganz zerbrochen worden iſt. 
Wo die Heberzeugung von Dragonern niedergeritten worden ült, 
braucht es eine lange Zeit des Erſtarkens, ehe einzigartige Per- 


Die Herren Tſchechen. 225 


ſönlichkeiten aus der Brache des Volks erftehen fünnen. Der 
Anfprud, ein Kulturvolf zu fein, ift heutzutage freilich noch 
mit einer Handbewegung abzuthun. Die Kraft und die Energie 
des Strebens-nöthigt aber ſchon jet die höchſte Achtung ab und 
wird in gar nicht langer Zeit und zwingen, aud) mit diejer Kultur 
zu rechnen. 

Am meiften zeigt fi wohl die geiltige und charakterliche 
Unfertigfeit im gejelfchaftlien Leben. Die Formen de3 gejelligen 
Lebens pafjen der Schicht von Bildung und Beſitz, die aus den 
allerverfhiebenften Ständen hervorgegangen ift, noch nicht auf ben 
Leib. Man findet nur jehr felten Menjhen mit ſouveräner Be- 
herrſchung der äußeren Form. Weit häufiger ift Unficherheit oder 
Anmaßung. Es ift ganz unglaublid, was für Dinge man da 
äuweilen erleben Tann. Feſtlichkeiten, bei denen die Leiter fi 
night um die eingeladenen Gäfte befümmern, Dedifationen, in 
denen eine Dedifation an den bisherigen Befiger verzeichnet war, 
und Anderes derart fann einem auch bei den gebildeten Tſchechen 
begegnen. Es fehlt ihnen dafür noch oft der Sinn, und es ift 
ihnen daher unbehaglich, wo geſellſchaftliche Formen gelten. Piel 
lieber als mit gebildeten Deutſchen wird die feine ſſchechiſche 
Familie — in der Kleidung find fie leicht zu auffallend fein — 
mit ungebildeten Tſchechen verkehren. Der Zufammenhang zwiihen 
dem Volk und der geiftig arbeitenden Schicht ift noch nicht ge- 
lockert, dazu ift das geiftige Leben nod) zu jung. Nach Leben in 
und mit dem Volke, auf dem Lande, in aller Harmlofigfeit und 
Kindlichkeit ſehnt fi der Tſcheche mit der Kraft des Heimath- 
gefühls. Kindlich naiv, ja oft geradezu kindiſch ift die Art ihrer 
Gefelligfeit, wenn fie unter fid) find. Gedanfenverbindungen, die 
uns laãppiſch ericheinen, find ihnen noch neu und unverbraudt, und 
an den dümmſten Witen freut fi) auch das gebildete Publifum. 
Kindlich iſt's auch, wenn Perfönlichfeiten der Geſellſchaft gar nicht 
zu verhüllen fi) bemühen, wenn fie fi) verlegt fühlen. Man 
fürdtet ſich nicht, ungezogen zu werden, und findet bei Anderen 
nichts Befonderes darin. Dem Höherftehenden gegenüber wiljen 
fie oft nicht die Grenzen zu wahren, und dieſelben Herrſchaften, 
die ſonſt über die Regierung, die Beamten in den höchſten Tönen 
zetern, willen fih in Devotion nit genug zu thun. Oder fie 
fallen ing Gegentheil und machen fid) an hoher und hödjfter Stelle 
unbequem durch einen Ton, der an die den Kaiſer Matthias be- 
drängenden Großen erinnert. Das rechte Maß zu finden, ift dem 
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werdenden Bolf ins Allgemeine nod nicht gegeben, jo rühmlide 
und vorzüglie Ausnahmen es natürlich auch giebt. 

Der Zufammenhang, die Einheit ift troß Allem die Stärfe 
des Volks. Die Stärke der unteren Schihten. Man wird in fühler 
Klaſſenpolitik nicht über fie und ihre Wünfche zur Tagesordnung 
übergehen; fie werden hineingezogen in das Ringen um geiftige 
Güter. Die Stärke auch der Bildung. Sie befigen unverbraudte 
phyfiſche Kräfte. Ihre geringen Anſprüche erleichtern ihnen das 
Auffteigen. Mit unendlich geringen Mitteln ſchlägt ſich oft der 
junge Burfh auf dem Gnmnafium durd, und da er in feinem 
Bewußtfein Kind des Volks bleibt, findet er garnichts dabei, auf 
den verſchiedenſten Arbeitsgebieten feinen Unterhalt zu erwerben. 
Ich fenne einen Gymnafiaſten, der nahe vor der Matura ſteht und 
der e3 nicht unter feiner Ehre findet, in den Ferien zujammen 
mit feinem Vater bei fremden Leuten Holz zu fpalten und jonjtige 
Arbeiten zu verrihten. Der ganze Lebenszuſchnitt iſt ein anderer. 
Der Tſcheche ift ins Allgemeine fehr bedürfnißlos. Die Mehlipeife 
bevorzugt er vor dem Fleiſch. Kolatſchen, Buchten, Bowideln und 
wie die verjhiedenen Formen von Gebäd heißen, find jeine 
Lieblingsfpeifen. Der Kaffee fpielt im Speifezettel eine große 
Role. Die Frauen gebrauchen im fleineren Haushalt felten Hilfe, 
ſchon deshalb, weil es in Haushalt und Erziehung nad unjeren 
Begriffen leiht an Ordnung fehlt. Auch der gebildete Tſcheche 
ſcheut fi nicht, den ganzen Tag in Sportshemd herumzugehen und 
auf der Straße oder im Wirthshaus feine kurze Holzhaderpfeife 
zu rauden. 

Es liegt auf der Hand, daß die oft jehr weit gehende Be- 
bürfnißlofigfeit die Volfsvermehrung jehr begünftigt. Mit großer 
Seelenruhe ſchaut der Tſcheche der Mehrung feines Nachwuchſes zu. 
Er braucht nit zu befürdten, daß ein Bube mehr ihn ruiniren 
werde. Er hat fid) ſelbſt durchſchlagen müſſen. Woher follte denn 
der Bube Bedürfnifje haben? Dazu fommt die phnfiihe Tüchtigfeit 
der Frauen. Imfolgedeffen vermehrt ſich das tſchechiſche Bolf 
ähnlich wie die meiſten anderen ſlaviſchen Völker in ungleich 
ſchnellerem Schrittmaß als etwa die öjterreihifhen Deutſchen, 
und ift das deutſche Volt in den Sudetenländern auch ſchon 
politiih den Tſchechen nicht gewachſen, auf volkswirthſchaftlichem 
Boden muß ed den Tſchechen nad) und nad) weichen, weil fi) der 
Prozentfag leife aber ftetig zu Ungunſten des Deutſchthums ver- 
ſchiebt. Man fann einfah troß aller politiihen Disziplin den 
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Einbruch der Staven nicht hindern, wenn im nördlien Böhmen 
finfzelbifh eine ftarfe und immer ftärfere tſchechiſche Bevölkerung 
fi drängt und ftößt, während rechtselbiſch ganze Kreife deutſchen 
Gebiet? nicht genügende Bevölferung aufweifen, fo daß Arbeiter 
und Tagelöhner faum zu finden find. Das Vordringen des 
tſchechiſchen Proletariats, deffen die Induftrie im deutſchen Gebiet 
troß beiten Willens nicht mehr entrathen kann, fann einmal die 
große Bölferfhlaht in den Sudetenländern zu Gunften der Tſchechen 
entſcheiden. 

Daß das öſterreichiſche Deutſchthum die politiſche und wirth- 
ſchaftliche Ueberlegenheit der Tſchechen mit Haß und Verachtung 
beantwortet, ift jelbitveritändfih. Es fieht ſich in feiner arifto- 
fratifhen Vorzugsſtellung bedroht und fühlt den Gegenſatz zwiſchen 
der alten deutſchen Kultur, dem alten deutſchen Geiftesleben und 
dem maßlofen, fanatifhen Streben der werdenden tſchechiſchen Maſſe. 
Und e3 ift gar feine Frage: dag Tſchechenthum ift charakterlich noch 
fo unfertig, daß jeder Deutſche ihm gegenüber aud) beim beiten 
Willen gewiſſe Antipathien nicht unterdrüden fann. Mit dem 
tſchechiſchen Weſen ziehen überall die Unordnung, die Bettler- 
wirthichaft, die Drehorgeln ein. Der Tihedhe liebt nichts jo als 
die Möglichkeit, fi) gehen zu laſſen. Es ift bezeihnend, daß er 
zwei Worte für Freiheit befißt, svoboda und volnost, deren leßtere, 
die Bewegungsfreiheit, ihm nod) lieber, noch unentbehrlider ift als 
die svoboda. Daß ihm Niemand drein redet, wenn er feinen 
Mift ablädt, wo er mag, gilt ihm mehr als alle geiftige und 
politiſche Freiheit, fo fehr er fid) aud) in großen Reden dafür be- 
geiftern läßt. Für preußiſche Ordnung und preußiſche Korrektheit 
hat allerdings der Tſcheche, wie wohl überhaupt ber Slave, ver- 
zweifelt wenig Sinn. Er ift in jeder Hinficht weich gegen ſich 
ſelbſt. Von ftrenger Selbfterziehung ift er meift noch fehr weit 
entfernt. Weichlichfeit bei Krankheit oder fonftigem Leid, Weich— 
lidjfeit gegenüber feinem Wünfchen und Begehren machen ihn dem 
Deutſchen verächtlih, der ſoldatiſche Unbarmherzigfeit gegen fi) 
ſelbſt als Erbtheil des großen Königs ehrt. Nicht minder fehlt dem 
Tſchechen der Begriff von Wahrheit und Offenheit, der uns in 
jahrhundertelanger Entwicklung zugewachſen ift. Ins Geficht ift er 
freundlich, ja entzückend liebenswürdig, hinter dem Rüden fann er 
gegen einen wühlen und arbeiten. Jeder Deutſche, der unter 
Tſchechen gelebt hat, wird fie daher als falſch, heimtückiſch charak- 
terifiren. Das ift zu hart geurtheilt. Der Tſcheche hat noch garnicht 
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die Organe zu ſolch feinen Unterjheidungen. Er glaubt ganz 
ehrlich) zu fein und muß dod dem Deutſchen als zweideutig er- 
feinen. Will man billig fein, jo muß man gerade in biejer 
Hinſicht Abſtriche machen. Iſt ein anderes Refultat der Charafter- 
bildung möglich bei einem Volke, das, ehemals fajt ganz proteſtantiſch, 
in der furzen Spanne von zehn Jahren katholiſch gemacht und 
gezwungen wurde, Weberzeugung und Glauben unter der Hülle 
äußerer Formen verfchlagen zu bewahren? Jahrhunderte fang hat 
das Volf an den alten Traditionen mit außerordentlicher Zähigfeit 
feftgehalten; das bewies das plögliche Hervorbrechen des Protejtan- 
tismus bei der Veröffentlihung des Toleranzpatents. Aber die 
Art, wie fie erhalten wurden, die Verheimlihung, die beitändige 
Zucht vor Entdedung, die jeden, auch den nächſten Mitwifjer der 
tiefften Ueberzeugung vermied, hat den Charafter des Volks ger 
brochen. Ueberdies hat der öfterreichifhe Deutſche nicht allzu viel 
Grund, dem Tichehen feine Wahrheitsfheu vorzuwerfen. Denn 
es herrſcht auch bei ihnen, die Alpenländer etwa ausgenommen, 
Oberflächlichkeit und Unaufrichtigfeit, die den Reichsdeutſchen 
niemal® ganz heimifh in ber öfterreichiihen Geſellſchaft werden 
laſſen. 

Ein werdendes Volk — das iſt der Eindruck, den man ge— 
winnt, wenn man unter Tſchechen gelebt hat. Ein werdendes 
Volt, noch nichts Feſtes, Sicheres, Geſchloſſenes. Was es werden 
wird, ob es ſelbſtändig neue Werthe auf dem Gebiete des geiſtigen 
Lebens prägen wird, läßt ſich ja nicht beſtimmen. Unmöglich 
wäre es nicht bei einem Volk von ſolcher Begabung, von ſolcher 
Zähigkeit. Was es werden wird, läßt ſich auch nicht ſagen in 
politiſcher Beziehung. Wir Deutſchen find gewohnt, die Tſchechen 
als unſere nothwendigen Feinde zu betrachten, als Feinde, die wir 
von der Höhe des Deutſchthums herab mit Geringſchätzung und 
Verachtung ſtrafen könnten. Dazu haben die öſterreichiſchen 
Deutſchen das Ihre gethan, die die Stammesunterſchiede, die 
Spmpathien und Antipathien zur Belebung des Kampfes möglichſt 
übertreiben, ihren Abſcheu vor jener niederen Raſſe ungeſchminkten 
Ausdruck geben. 

Von diejer Art der Beurtheilung werden wir bald laſſen 
müffen. Die geijtige und wirthſchaftliche Arbeit der Tſchechen ift 
zu tüdtig, als daß man nod) lange darüber hinwegſehen fünnte. 
Die gehäffigen Maßlofigfeiten des nationalen Kampfs find verſtändlich, 
ja nothwendig bei dem, der felbit darin jteht, dürfen aber nicht 
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bejtimmenb wirken auf den Außenftehenden, der die Dinge jo zu 
nehmen fucht, wie es und am günftigften ift. Und deshalb fann 
es garnichts ſchaden, die Frage der zufünftigen Geftaltung der 
politifchen Verhältniffe unter Anrechnung des tſchechiſch-nationalen 
Faftors einmal durchzudenken. Man kann ſelbſtverſtändlich den 
gegenwärtigen Kriegszuſtand zwiſchen Deutſchthum und Tſchechenthum 
als den natürlichen, beiden Nationen gewiefenen annehmen. Dann 
wäre das Tſchechenthum nichts als Vorpoften bes großen Slaventhums, 
Vorpoſten bes freilich keineswegs nach Welten drängenden ruſſiſchen 
Reichs. Daß diefe Politik, auf die ſich manche Tſchechen in ihren Ge— 
danfen veranfert haben, zur Zeit rein utopiſch ift, ift fraglos. Sie 
müßte fi erft zur verftändigen Politik der praftifh erreihbaren 
Ziele auswachſen, und ehe man in Peteräburg die Pläne der 
Tſchechen erwägen wollte, müßten die Tſchechen reifer werden 
oder — unreifer fein. Viel mehr Fäden als zu den Ruſſen gehen 
jedenfalls von den Tſchechen zum Deutſchthum hinüber. Das 
wiſſen die Ruffen und faſſen die Tſchechen vielleiht mehr, als 
man meint, als Ableger des Deutſchthums. Vom Deutſchthum 
kommt alle tihehiihe Kultur. Ihre Städte find alte deutiche An- 
fiedelungen, ihre Univerfität eine deutſche Gründung. Auch das 
Tſchechenthum ift in deutſche Lande übergefluthet. Der große 
König, auch ſchon fein Vater, Haben gern den tſchechiſchen Erulanten 
ihr Land geöffnet, und noch jegt hat fi in der Umgegend von 
Berlin die tſchechiſche Sprache erhalten. Selbſt die Huffiten- 
friege beweifen nichts dagegen. Wo haben die Tichechen freundlic) 
oder feindlich mit den Ruffen wirflid zu thun gehabt? Auch der 
Zufammenhang mit dem polnischen Reich war niemals jo wichtig 
und fo langwährend, wie der beftändige Austaufh mit der 
deutſchen Kultur. 

Es giebt nun freilih naive oder vom Volfsfanatismus ver 
wirrte Gemüther unter den Tſchechen, die glauben, daß wenn man 
in Prag Straßen und Pläße nur nod) tihehifh benennt, wenn 
man auf der Straßenbahn die deutſche Sprache nicht mehr duldet, 
das Verhältniß zu der deutſchen Kultur gelöſt ſei. Und dabei 
ſteht auf dem Anſchlagezettel des tſchechiſchen Nationaltheaters 
ſicher irgend eine deutſche Oper oder ein deutſches Drama, ſchreiben 
die tſchechiſchen Gelehrten deutfh, um einen Leferfreis zu haben, 
fenden die tſchechiſchen Familien no immer im Umtauſch ihre 
Kinder in befreundete deutſche Familien im Norden, weil auch der 
Mann aus dem Bauernitand die Kenntniß der deutſchen Sprache 
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al nothwendig erachtet! Gleichwohl freut fi die Mafje an diefem 
blöden Radifalismus. Aber unter den verftändigen Tſchechen 
munfelt man ſchon lange, daß man die Deutihen braude. Das 
erſcheint uns als eine Binfenwahrheit. Im fanatifirten Tſchechien 
ift es garnicht fo leicht, diefen Gedanfen zu hegen, geſchweige denn 
ihn auszuſprechen, ohne bamit jegliche Achtung, jeglichen Einfluß zu 
verlieren. Erft feit furzer Zeit hat eine fleine politiihe Gruppe, 
die Realiften, den Mut, diefe Gedanfen in ihrer vor Kurzem 
gegründeten Tageszeitung, dem Öas, zu vertreten. Ihre Erfolge 
find natürlich nod nicht groß. Noch immer ift der Radifalismus 
Trumpf. Bemerfenswerth ift es immerhin, und die perlönliche 
Bedeutung der Führer, ihre Tüchtigfeit und Klugheit bürgt dafür, 
daß man e8 nicht mit einer plöglichen literariſchen Schrulle, fondern 
mit wohlerwogenen, feſt erfaßten politiihen Gedanfen zu thun hat. 

Gegnerſchaft findet jeder Gedanfe der Annäherung zwiſchen 
Deutfhen und Tſchechen genug und übergenug. Das ganze gegen- 
wärtige Syſtem der deutſchen Politik in Dejterreich ift ihr abgeneigt. 
Ohne Zweifel mit augenblicklichem Recht. Wenn man mitten un 
Kampf fteht, darf man nicht von Frieden reden. Aber wenn troß 
aller Anspannung der Kräfte Dorf um Dorf, Spradiniel um 
Spradinfel an das Tſchechenthum verloren geht, muß doch einmal 
der Zeitpunft fommen, wo man ben Friedensſchluß erftrebt. Gegner 
giebt's im Tſchechenthum nicht weniger als bei den Deutichen. Die 
rabifalen Herren find auf den Sand gejegt, fobald diefe Anſchauungen 
durddringen. Der Adel befämpft fie: eine tiefer ftehende, niedere 
Nation ift immer fügjamer, brauchbarer. Deshalb unterftügen die 
feudalen Herren das radifale Tſchechenthum, aud wenn fie nicht 
einmal tſchechiſch fließend reden fönnen nnd die ftolzeften deutſchen 
Namen tragen. Die Kirche ift ganz einer Meinung mit ihren 
erlauchten Gefolgsmannen. Auch im Reich wird man bei unferer 
Dänen- und Polenpolitif wenig Verftändnig für tſchechenfreundliche 
Anwandlungen haben. Wem die tihehiihe Frage zu ſchaffen 
macht — und wie viele find’s denn, denen politiſche Fragen erniter 
Gedanfenarbeit werth find — ftößt in's radifal-nationale Horn 
und bläft zum Sturm gegen das Tſchechenthum. Aber mit Blajen 
und Schreien und lagen iſt's nicht gethan. Die Tſchechen dringen 
vorwärts. Und weil das ein Faktum ift, deshalb müjjen wir 
verſuchen, den Gedanken einer Annäherung durdzudenfen. Grit 
wenn Einzelne die Frage durchgedacht haben, fönnen Mehrere fie 
erfaffen, fan man verfuhen, die Majien dafür in Bewegung zu 
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jegen. Mit den gegenwärtigen tſchechiſchen Führern ift wenig zu 
wollen. Würde man mit ihnen verhandeln und Frieden fließen, 
wãr's ein ſchlimmer, demüthigender Friede. Zum Friedensfhluß 
ift einzig fähig die fleine Minderheit, die für den Anſchluß an 
das Deutſchthum eintritt. Sie muß erlahmen, wenn nit auch 
auf deutſcher Seite ihr ernftes politifches Wollen verftanden und 
gewürdigt wird. 

Wer die Zufunft Mitteleuropas überdenken will, der fommt 
um die tſchechiſche Frage nicht herum. Der flavifhe Einſchlag hat 
dem Deutſchthum noch nirgends geſchadet. Er ift am ftärfften bei 
dem Stamm, den Freytag „hart, ſparſam, geſcheidt, Fed, das Höchſte 
für fi begehrend” nennt, der uns das deutſche Reich gegeben. 
Mag fein, daß e3 zu fühn ift, in einer Zeit der Raffengegenfäge 
ſolches zu denken. Dann wird’3 einmal nothwendig in dem Augen- 
blid, wo die reine Rafjenpolitif Fiasko gemacht hat, und fie ift 
nit nur in Oefterreich nahe am Banferott. 


Die Freiheit des Chriftenmenfchen. 
Bon 
Kari Troft. 


In dem Schrifthen „Bon der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“, 
das Dr. Martin Luther wie eine Brandfadel in das Gebäude der 
alten Papſtkirche fehleuderte, ftelt der Neformator folgende Süße 
an die Spige: „Ein Chriſtenmenſch ift ein freier Herr über alle 
Dinge und Niemand unterthan. Ein Chriſtenmenſch ift ein dienft- 
barer Knecht aller Dinge und Jedermann unterthan.“ Dieſe zwei 
Berhlüffe, fagt Luther weiter, ftehen flärlih bei St. Paulo 
1. Kor. 9: „Ic bin frei in allen Dingen und habe mid eines 
Ieden Knecht gemacht“; item Römer 13: „Ihr follt Niemand 
in etwas verpflichtet fein, außer daß ihr euch einander liebet.“ 
Liebe aber, die ift dienftbar und unterthan dem, was fie lieb hat. 

Liebe und Freiheit — herrliche Worte! Aber fie find jo un- 
endlich beziehungsreid, daß man jagen kann: Alles was auf 
religiöfem und ethiſchem Gebiete feit zweitaufend Jahren geſprochen 
und gefehrieben worden, ift eigentlich nur eine Ausdeutung des 
tieferen Sinnes, den diefe Worte in fid) befaljen. 

Luther erhob fi) zum Kampf wider Rom, weil er fein und 
feiner Volfögenofjen Gewifjen belaftet fühlte durch die Lehre der 
Papitfirde, daß der fittlihe Werth der Menſchenſeele unt deren 
Seil gefördert und bejtimmt werde durch äußerlihe Erfüllung von 
firhlihen Geboten, durd) Faſten, Beten, Theilnahme an Wall 
fahrten und Geremonien aller Art, gleihgiltig wie der Menſch 
innerli fi) dazu ftellen mochte. Fünfzehn Jahrhunderte zuvor 
hatte das Evangelium diefelbe Wahrheit verfündigt: Um des Gottes- 
reiches theilhaftig zu werden, ift die Gerechtigkeit der Pharifäer 
und Schriftgelehrten, die äußerlihe Erfüllung theokratiſcher 
Satzungen, zu nichts nüße,; was zum Seile dient, ift einzig und 


Die Freiheit des Chriftenmenfchen. 233 


allein die Wiedergeburt des Herzens aus dem Geiſte Ehrifti, welder 
ein Geift der felbftverleugnenden Liebe ift. 

Wenn Luther dem Chriftenmenjchen, d. h. alſo der in die 
chriſtliche Gemeinfhaft aufgenommenen Perfönlicfeit, die volle 
Freiheit der fittlihen Seldftbeitimmung zugeftehen will, jo wird 
dabei ſtillſchweigend die Vorausfegung gemacht, daB dad „reine 
Evangelium” gewifjermaßen mit magiſcher Gewalt in allen Herzen, 
denen e3 nahe gebracht wurbe, eine Sinneserneuerung im Geifte 
Ehrifti bewirkt habe. Der ungeheure Irrthum diefer Annahme 
bedarf heute feiner befonderen Hervorhebung. Luther ſelbſt mußte 
am Ende feines Lebens befennen: „Es ift ein Wunder und fehr 
ärgerlich Ding, daß, nachdem die reine Lehre des Evangeliums 
wieder an den Tag gefommen ift, die Welt nur immer ärger ge- 
worden ift. Jedermann zieht die chriftlihe Freiheit auf fleiſch— 
liden Muthwillen. Wenn id) e8 in meinem Gewifjen könnte 
verantworten, ſo würde ich lieber dazu rathen und helfen, daß der 
Papſt mit allen feinen Greueln wieder über ung fommen möchte, 
denn jo will die Welt regiert fein: mit ftrengen Gefegen und mit 
Rechten und mit Aberglauben." Aus derjelben Erfenntniß heraus 
hat Goethe fpäter die Bemerfung gemacht, es fei ein großer Fehler 
der Reformatoren geweſen, daß fie voreifig die Ohrenbeichte ab— 
ſchafften. 

Vom Standpunkt unſerer heutigen geſchichtlichen Einſicht aus 
wiſſen wir, daß die Männer, welche mit Daranſetzung ihres Lebens 
ſich zu Vorkämpfern neuer, weltbewegender Ideen machen, ſelbſt 
im Banne dieſer Ideen ſtehen, und daß ihnen keine Wahl ver— 
ſtattet iſt, die Hand, die ſie an den Pflug gelegt haben, nach 
Willkür wieder abzuziehen. Auch müßten wir es als ein Zeichen 
kläglicher Kurzſichtigkeit anſehen, wenn der nationale oder Menſch- 
heitswerth großen hiſtoriſchen Handelns nach den unmittelbaren 
politiſchen und ſozialen Folgen bemeſſen nnd beurtheilt werden 
wollte. Zu Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts waren die ge— 
bildetſten unter den germaniſchen Stämmen in freier, ſittlicher 
Entwicklung ſo weit vorgeſchritten, daß ſie vor die Wahl geſtellt 
waren zwiſchen moraliſchem Tod oder einem Kampf aufs Meſſer 
gegen die unbegrenzte klerikale Bevormundung. Wohl wiſſen wir, 
ſagt Adolf Harnack, was die Reformation uns Deutſchen gekoſtet 
hat und noch koſtet. Sie hat unſere politiſche Einigung um Jahr- 
hunderte verzögert; fie hat uns den Dreißigjährigen Krieg ge: 
bracht; fie hat es uns erſchwert, der Kirche des Mittelalters, ja 
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auch der alten Kirche gerecht zu werden — man bricht nicht mit 
der Gedichte, ohne fie zu verdunfeln; fie hat uns in eine fon- 
feffionelle Spaltung geführt, die noch heute für unfere Weiter- 
entwicklung verhängnißvoll ift. Aber fie hat zugleich alles das be- 
gründet, was wir heute als unfere Eigenart oder Größe jhägen. 
Das proteftantifhe Prinzip der fittlihen Selbftbeitimmung iſt das 
Ferment gewefen, welches das Beſte, wa wir an nationalen Gütern 
beſitzen, hervorgetrieben hat. Die Größe unferer jegt geeinigten 
Nation ift wejentlih eine Frucht des gefteigerten perſönlichen 
Verantwortlichfeitögefühls in unferem proteftantifchen Wolfe. 

Als Luther die Freiheit des Chriftenmenfchen proflamirte, ver- 
fuhr er ähnlih wie Fürſt Bismard, als er da3 allgemeine Stimm- 
recht in die Reichsverfaſſung aufnahm. Mißbrauch der neuen 
Zreiheit und Ausſchreitungen konnten nicht außbleiden, aber wenn 
die neue, vom Fortſchritt des Volfsgeiftes geforderte Ordnung eine 
breite und tragfähige Grundlage erhalten jollte, fo durften bie 
Maffen von dem Ideal der geiftig und geſellſchaftlich Bevorzugten 
nicht ausgeſchloſſen werden. Der von Schwarmgeiftern und auf- 
rührerif hen Bauern drohenden Anardiftengefahr des 16. Iahr- 
hunderts begegnete zunächſt die durch die Reformation gefräftigte 
Fürftengewalt des Territorialftantes. Unter ftaatliher Zeitung und 
Bürgſchaft wurde dann auch die neue kirchliche Ordnung hergeftelt, 
deren Anſprüche auf Beſchränkung, oder vielmehr Unterdrüdung 
ber Freiheit ſittlich⸗religiöſer Selbjtbeftimmung hinter denen ber 
alten Kirche nicht zurüdblieden; nur fehlte, joweit der Staat nicht 
feinen Arm lieh, die Macht, diefe Anſprüche durchzuſetzen. 

Ein gütiges Schickſal wollte, daß in Deutſchland der bald nad) 
Beendigung des Dreikigjährigen Krieges einjegende Kampf gegen 
die einem felbjtändigeren Denken anſtößigen kirchlichen Glaubens- 
formeln unter Leitung von Männern geführt wurde, die geijtig 
hoch genug ftanden, um auch Recht und Werth der lleberlieferung 
Thägen zu fönnen. Bor Allen ift hier Gottfried Wilhelm Leibniz 
zu nennen. Indem er feinen eine vollfommen rationaliftiihe Welt: 
anſchauung vorbereitenden Gedanken bei den Gebildeten Eingang 
zu verſchaffen juchte, blieb er gleichzeitig bemüht, den Einklang der 
proteſtantiſch⸗kirchlichen Lehren mit einer vernunftgemäßen Auffaffung 
der Welt und des Lebens nadjzuweifen und jo das jubjeftive 
Element, die Vernunft, mit dem objeftiven der Kirche und des 
Dogmas zu verjöhnen. 

Das Weſentliche in der hriftlihen Religion, der Monotheismus 
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und eine reine Humanitätslehre, war, wie Leibniz meint, von jeher 
la religion des Sages. Um zu dieſer Erfenntniß zu gelangen, ge- 
nugte vollfommen die erfte Offenbarung Gottes an die Menſchheit, 
das Licht der Vernunft. Jeſus brachte es dahin, daß endlich die 
natürliche Religion zum Gefeg erhoben und ihr das Anfehen einer 
öffentlichen Lehre gegeben wurde. Mit der zweiten, durch Jeſum 
Ehriftum vermittelten Offenbarung wurde das bis dahin noch 
dunfle Gottesbewußtfein zu einer flaren Erfenntniß erhoben. Zu⸗ 
gleich enthält diefe Offenbarung Wahrheiten, 3. B. hinſichtlich der 
Vollkommenheiten Gottes, die über unfere Vernunft hinausgehen 
und deswegen nur mit dem Glauben erfaßt werden. Diefe an 
den Glauben ſich werdende Offenbarung, die letzlich dazu dient, die 
Bernunfterfenntniß in ihrem Beftande zu fihern, fett ſich nicht in 
Widerſpruch zur Vernunft. Denn das Uebervernünftige ift nicht 
mwidervernünftig und Widervernünftiges ift nicht Objekt der Offen- 
barung. Die Mpiterien des Chriftenthums, die Lehre von der 
Zrinität, der Fleifchwerdung des Gottesfohnes, den Wundern, 
haben den Schein gegen fi, was aber in uns dieſen Miyjterien 
widerſpricht, ift nicht das natürliche Licht der Vernunft, fondern 
die Finſterniß des Vorurtheils. Die Myſterien gehen über die 
Vernunft hinaus, fie fönnen aber fo weit begreiflich gemacht werden, 
als zum Glauben an fie nöthig ift. Mit diefem Zugeſtändniß ift, 
für die Praris, einer rationaliftifhen Ausdeutung und Umdeutung 
das Thor jperrweit geöffnet. Das Entſcheidende für Leibnizeng 
Stellung zum Chriſtenthums bleibt aber fein Feithalten an dem 
Grundjag, daß Vernunft und Glauben fih auf feinen Fall wider- 
fpreden dürfen. Das wäre ein Kampf Gottes gegen Gott. That- 
fählih wird damit die Vernunft, die in der Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts, wie in der pſychiſchen Bethätigung des Indi» 
viduums, der Monas, dem Glauben vorangeht, aljo überall als 
das Prius zu betrachten ift, zum Maßitab des Glaubens gemadjt. 
Velden Werth kann für den Menſchen das Uebervernünftige haben, 
wenn es ein durdaus Unbegriffenes bleibt? Wie erfichtlidh, be 
ziehen ſich die Leibnizſchen Gedanken über das Chriftenthum nur 
auf deſſen metaphufiihen und mythologiſchen Theil; auf die Lehren 
der firhlihen Moral, die mit der im Evangelium gepredigten 
als identijh angenommen wird, ijt der Philojoph nirgends näher 
eingegangen. Wo er fi in praftifcher Hinfiht über das fittlidh- 
religiöfe Verhalten des Chriften ausläßt, dringt er auf die innere 
Geſinnung als das Wejentlihe der Sache. Wo menſchliche 
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Sagungen in Lehre und Verfaſſung, Kultus und Disziplin den 
göttlichen Geboten der Vernunft gleichgejegt oder übergeordnet 
werben follen, da ift im Namen des Chriſtenthums, als in welchem 
bie höchfte Vernunft zur Erſcheinung fommt, zu proteftiren. Im 
dieſer Weife wird die Geltung des Chriftenthums und zugleich die 
Autonomie der Vernunft gewahrt, welde für Leibniz das Prinzip 
der Perfönlickeit ift. Die Innerlichkeit, auf die er dringt, bes 
deutet für ihm nicht ein aller befonderen Bethätigung überlegenes 
Gemüthsleben des ganzen Menſchen, fondern die Selbftändigfeit 
und Selbitthätigfeit des Denkprozeſſes. Daß diefe Auffaffungs- 
weife von der religiög-ethifhen Tendenz, die dem evangeliihen 
Chriftentfum zu Grunde liegt, erheblih abweiht und einem 
religionsfeindlihen Intellektualismus Vorſchub leiftet, fam dem 
Vhilofophen nicht zum Bewußtſein. Daher aud nicht der tiefe, 
jede Verföhnung ausſchließende Gegenfag feiner Vernunftreligion 
zum Geijt und zu den Grundlagen der alten Kirche. 

Wie fehr wir Deutſche im Grunde des Herzens fonfervative 
Menſchen find, wird durch nichts klarer erwiefen, als durch die 
pietätvolle Behutjamfeit, womit die großen Vorfämpfer der Geijtes- 
freiheit im 18. Jahrhundert fi) mit den überlieferten Zormen und 
Formeln des Glaubens außeinanderzufegen ſuchten. Welch ein 
Gegenjag zwiſchen unferem Leſſing und der Zrivolität eines 
Voltaire, zwifhen „Nathan“ und der „Pucelle“! Leffing verfuhr 
gewifjermaßen inftinftiv nad) der Einſicht, die Goethe jpäter mit 
Worten von monumentaler Einfachheit und Klarheit ausſprach: 
Alles ift verderblich wag den Geift befreit, ohne ung die Herrſchaft 
über uns felbjt zu geben. Schon in feinen Jugenddramen zeigt 
fi Xeffing von dem Gedanfen durKdrungen, daß nicht Glauben 
und Meinen, fondern Leben und Charakter über den Werth des 
Menichen entſcheiden. Den abgeſchmackten Bibeldeutereien des auf- 
flärerifchen Nationalismus gegenüber fühlte er fi) zuweilen ver- 
ſucht, feine Meifterfchaft in der dialektiſchen Fechterfunft im Dienft 
des hiftorifh überlieferten Irrationalen zu erproben, wodurd er 
dann bei den nüchternen Kleingeiſtern, die jo etwas nicht begriffen, 
in den Geruch des Orthodorismus geriet. Da Leifing fein 
ſyſtematiſcher Denker, fondern vor Allem Kritifer und Dialeftifer 
war, jo laſſen fi die in verjchiedenen Perioden feines Lebens und 
bei ganz verjchiedenen Anläſſen und Gelegenheiten von ihm aus 
geſprochenen Anfihten und Urtheile über Ehrifti Perfon und Bert, 
über das Verhältniß der Moral zum Dogma, über das Weſen der 
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Religion nur ſchwer auf einige wenige ducchgreifende Gedanfen 
äurüdführen. In zwei entſcheidenden Punkten ift Leffing über 
Leibniz, deifen theologifche Vermittelungstendenzen er fortjegt, mit 
Harem Bemwußtfein hinausgeſchritten. Wenn die veligiöfe Ueber— 
tieferung in zahlreichen Punften unvereinbar ſcheint mit dem 
rationalen Denken, fo befeitigt Leſſing diefen Widerſpruch dur 
Hinweis auf das Wefen der Hiftorifhen Entwidlung. Bei der Er- 
ziehung des Menſchengeſchlechts mußte ſich Gott der Mittel be- 
dienen, bie jeweild auf der Stufe der Entwidlung, die der menich- 
liche Geift erreicht Hatte, für die göttlichen Zwede die wirkſamſten 
waren. Indem fodann Lejfing, der Kantſchen Auffajjung fi 
nähernd, den Nachdruck durdaus auf die Willensfeite des Menfchen 
legt, bleibt dem Denfen überhaupt, und ſomit namentlih dem 
Denken und der Vorſtellungsweiſe vergangener Zeiten nur eine 
jefundäre Bedeutung. Indem der Menfchengeijt, den Kern feines 
Weſens im umveränderlihen Willen erfajjend, den eigentlichen 
Schlüſſel zur Weltgefhichte findet, und jo erſt dem Hiſtoriſchen 
gerecht zu werden vermag, befreit er fi zugleich von der lajtenden 
Uebermacht des Hijtorifchen. 

Das fittlihe Ideal, dag von Leffing und feinem Zeitalter der 
dogmatiſch beſchränkten Chriftlichfeit entgegengefegt wurde, war das 
der reinen Humanität, worunter man höchſte Ausbildung und 
Werthhaltung der Eigenfhaften verftand, die von allen Xölfern 
und Religionen als allgemein menjhlihe Tugenden anerfannt 
werden. Leſſing, der die Bedeutung des religiöfen Momentes 
niemals außer Acht ließ, hebt als höchſte und umfafjendite Tugenden 
der Menſchlichkeit Nächſtenliebe und Gottergebenheit hervor. Da— 
mit ſchien die weſentliche Uebereinſtimmung zwiſchen der Humani- 
tãtsreligion und der Religion Chriſti, der Religion, die Chriſtus 
ſelbſt gelehrt und geübt hatte, hergeftellt. Leſſing als Kämpfer für 
das Recht der fittlihen Individualität und der perfönlichen Leber: 
zeugung handelte alſo in demfelben Geifte, in welchem Luther, in 
welchem Chriftus ſelbſt gehandelt hatte. Freiheit im Zufammen- 
hang der Kriftliihen Weltanſchauung war ihm, ganz im biblischen 
Sinn, Gebundenheit in Gott. Ungeſchmälerte Bewegungsfreiheit 
verlangte Leffing zumal für feine kritiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Zorfhungen, dod nit, um Raum zu gewinnen, das Chriftenthum 
zu zerjtören, fondern um deſſen unzerftörbare Kraft um fo fiherer 
darthun zu fönnen. 

AS Immanuel Kants die Grundgedanfen der Bibel in einem 
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abſtrakt moralifhen Sinn umdeutende Schrift „Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft“ erfchienen war, wurden die ver« 
ſchiedenſten Urtheile laut. Die Einen glaubten in dem Buch den 
phitofophifhen Beweis für das Chriftentfum zu finden, Andere 
behaupteten umgefehrt, es untergrabe die chriſtliche Religion, noch 
Andere meinten, es fei eine Perfiflage auf diefelbe. In einem 
königlichen Reffript 1794 wurde Kant der Vorwurf gemadt, daß 
er durch fein Buch das Chriſtenthum herabgewürdigt habe. Dieſe 
Urteile müffen, vom Hiftorifhen Standpunft aus betrachtet, alle 
als berechtigt gelten. Nach dem Sinne des Verfaſſers und in den 
Augen der Beten unter den „Aufgeflärten“ hatte Kant dem 
Chriſtenthum, das in der herrfchenden Aufflärungs-Literatur zur 
Bedeutung einer flahen, eudämoniftifhen Moral herabgefunfen 
war, wieder Kraft und Leben eingehaudt, indem er den Nachweis 
unternahm, daß der wejentfihe Inhalt des Chriſtenthums ſich mit 
dem fategorifchen Imperativ der Pflicht dede. Wer vom Chriften- 
thum mehr verlangte, als eine, wenn auch noch fo trefflihe Moral- 
lehre, wer im Evangelium eine Befriedigung feines religiöfen 
Bedürfniſſes fand, mußte nothwendig den Eindrud erhalten, daß 
durch die von Kant vollzogene Befeitigung des fpezifiich Religiöfen 
das Chriſtenthum herabgewürdigt fei. Heute, nachdem wir durch 
Wolfgang Goethe in den Vollbefig deutſchen Gemüthslebens ein- 
gefegt find, muthet uns die Verftandespedanterei der „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ durchaus wie eine 
Parodie des Chriſtenthums an. Kants Religionsbucd verhält fi, 
nad modernem Empfinden, zur Bibel ungefähr jo wie die Jobfiade 
zur Ilias. Doch auf die Würdigung eines längft aus der Reihe 
der Lebendigen geftrihenen Literatur-Erzeugniffes fommt es hier 
nicht an, ſondern auf die Hervorhebung zweier Punkte, die für die 
Erkenntniß und Beurtheilung der verworrenen geiftigen Be- 
ftrebungen der Gegenwart von größter Bedeutung find. Einmal 
ſehen wir, wie alle großen Vertreter der deutſchen Philofophie, die 
Rationalijten Leibniz und Sant ebenfo gut wie fpäter Fichte, 
Scelling und Hegel beftrebt gewejen find, die Ergebnifje ihres 
Denkens in Harmonie zu fegen mit den religiöjen Regungen und 
Bebürfniffen des deutſchen Volfsgemüthe. Zweitens wird ſich 
zeigen, daß ber entjchiedenfte Vertreter des Prinzips der freien 
fittlihen Perfönlichfeit fehr weit davon entfernt war, die Sub- 
jeftivität des individuellen Wilens von dem normativen Inyalt 
des objeftiven Geijtes loszulöſen. 
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Wenn von irgend einem Denfer gejagt werden fann, daß er 
der Menſchheit ihren verloren gegangenen Adelsbrief wiedergegeben 
habe, jo ift es Immanuel Kant. Im freien fittlihen Willen er- 
fannte er die Kraft, die, unabhängig von den Gefegen der Er- 
ſcheinungswelt, nad) eigenem Geſetz ſich auswirkt und fo den Geift 
in felbfteigener Wejenheit über die Natur Hinaushebt. Nietzſche 
hat in feiner refpeftlofen Weile Kant einen „verwachſenen Begriff- 
früppel“ genannt. Es wird wejentli zur Aufhellung des Problems 
von der Freiheit des Chriftenmenfchen beitragen, wenn wir auch 
in Nietzſches Urtheil die relative Berechtigung uns flar zu maden 
ſuchen. So bewundernswerth der Tieffinn ift, mit welchem Kant 
die Freiheit des fittlihen Handelns als die eigentliche Erlöfung 
des Menſchen von dem niedrigen und erniedrigenden Weltweſen 
erfannte, fo wenig fann die Begründung der Moral, die er auf 
der Grundlage des von ihm entdedten Sittengefeßes verjuchte, 
irgendwie als befriedigend gelten. Wenn man ehrlich jein will, fo 
muß man offen zugejtehen, daß Kant die gewaltige Wirkung, die 
feine Lehre vom fategorifchen Imperativ hervorbrachte, neben 
einigen glücklichen rhetorifhen Wendungen, einer, wenn auch un- 
sewußten, doppelten Entlehnung verdankte. „Es ift überall nichts 
in der Welt und überhaupt aud) außer derjelden zu denfen mög- 
ich, was für fi) gut fönnte genannt werden, denn allein ein guter 
Wille“, lautet der grundlegende Sat der Kantjhen Moral. Diejer 
Sat aber ift, jofern das Gebot einer beitimmten Richtung der 
Willensbethätigung daraus abgeleitet werden fol, offenbar nichts 
ald eine löſchpapierene Umfchreibung des bibliſchen Wortes 
(Matthäi 6, 33): „Trachtet am erften nad) dem Reich Gottes und 
nad) feiner Gerechtigkeit, jo wird euch das Uebrige alles zufallen.” 
Der Lehre des Evangeliums zufolge gelangt man zur Gerechtigkeit 
des Gottesreiches durch hingebende Liebe zu Gott und den Menſchen. 
Das viel mißbraudte, für Schwädlichfeiten und Armfeligfeiten aller 
Art in Anſpruch genommene Wort „Liebe“ war dem Alten vom 
Königsberge anſtößig, er erſetzte es durch das im oftpreußiichen 
Accent ausgefprodene Gebot der Pfliht. Damit wurde zwar 
dad Gebiet der Sittlihfeit in eimer für wahrhaft freie Geifter 
ganz unerträglichen Weije eingeengt, aber Kant gewann den Vor- 
theil, auf den bei den Gebildeten jener Zeit alles anfam, daß feine 
Morallehre als von der Autorität der Kirche unabhängig, als 
autonom erſchien. Als weſentliches Merkmal der fittlihen 
Autonomie galt ja dem Zeitalter der Aufflärung weit weniger die 
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Unabhängigfeit von felbftfüchtigen Motiven als die Vermeidung 
jedes Scheines von Abhängigfeit von autoritären Geboten der 
Kirche. Und doch ift der wirkliche Begründer einer gemeingiltigen 
Morallegre für die Deutihen des 16., 17. und 18. Jahrhunderts 
Dr. Martin Luther. Kant hat an dem Inhalt diejer, von Luther 
unter kirchliche Obhut geftellten Lehre nicht das Geringfte geändert, 
er hat nur aufs Sorgfältigfte überall die kirchliche Urfprungs- 
bezeihnung entfernt und mit philoſophiſcher Marfe in Kurs ge 
bracht, was bis dahin firhlich abgeftempelt im Umlauf war. Nur 
in einem Bunfte ift Kant über Luther hinausgefgritten, die Lehre 
feines genialen Vorgängers nicht abändernd, wohl aber in einer 
beftimmten Richtung ſchärfer ausprägend und nachdrücklicher bes 
tonend. Aus dem Chaos der fürjtlichen Befigthümer, in die zu 
Luthers Zeit der größere Theil des deutſchen Reiches ſich aufgelöjt 
hatte, war ein Staatsweſen von eigenartigem Charakter, war eine 
preußifche Stantsgefinnung emporgewachſen. Aus dieſer Staats- 
gefinnung, als deren eigentliher Schöpfer der große Friedrich zu 
betrachten ift, entjtammte das Pathos und der eigenthünliche In— 
halt der Kantſchen Pflihtenlehre. Der monarchiſche Gehorfam 
wurde durd) die Formel vom fategoriiden Imperativ mit einem 
Schimmer hoher Idealität umffeidet, mit einer Art von religiöjer 
Weihe, wie denn ſchon Friedrich die ftantlihe Gefinnung der 
Preußen la religion eivile de ma patrie genannt hatte. 

Das Zeitalter der Aufklärung, das dur das Erſcheinen der 
beiden Genien Voltaire und Friedrich gefennzeichnet ift, war feinem 
Grundweſen nad) eine Scilderhebung der Verftandesjeite des 
Menſchen gegen eine Ueberlieferung, die vorzugsweife im Gemüth 
und in der Phantafie ihren Urfprung hatte. Kant fließt die 
Epoche der Aufklärung ab und bahnt felbft aud) eine neue Ent- 
widlung an, durch die in Leben und Kunft mehr und mehr wieder 
dem ganzen Menfhen zu feinem Rechte verholfen werben wird. 
Aus diefer Stellung im Wendepunft zweier Zeitalter ergeben ſich 
merkwürdige Widerjprüde in Kants geiftigem Weſen. Ganze Ge- 
biete feines Denfens blieben vollfommen unberührt von der Revo- 
lution, die fid) erft in vorgerüdtem Alter im Geifte des Philofophen 
vollzogen hatte. Trotz aller Empfänglicfeit für die Idee der 
monarchiſchen Pflichttreue blieb er mit feinen Anihauungen vom 
Verhältniß des Einzelnen zum gefellihaftlihen Ganzen in dem 
Sumpf der alten anarchiſchen Naturredtsiehre iteden. Nach dieſem 
auf Grund wejenlofer Abjtraftionen von Freiheit und Gleichheit 
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künſtlich fonftruirten Schema verſuchte Kant nun aud ein Syſtem 
der Moral zu entwerfen. Aus der Nothwendigfeit des Nebenein- 
anderlebens gleichberechtigter Individuen ergab fi für-ihn als 
Prinzip des fittlihen Verhaltens die Forderung, daß Jeder im 
Andern den Menſchen achten jolle in der Weife, daß er ihm nicht 
feinen eigenen ſelbſtſüchtigen Lebenszwecken bienftbar made — eine 
Moral, die in der Praris, der eine Scheidung von Egoismus und 
Altruismus in der Pſyche des Menſchen unbekannt ift, jede fittliche 
Eigenart, jeden großen Charakter, jede Herrichaft des Edlen über 
das Gemeine im Keim evitiden würde, womit denn auch jeder 
wahre Kulturforti—hritt unmöglich gemacht wäre. Daher Nietiches 
teidenfhaftliher Widerfpruh gegen „die Moral“, in welcher ſich 
ihm — wie e3 in Kants Moralſchema thatjählid der Fall iſt — 
der Gleihheitswahn der Maſſe zu verkörpern ſchien. Mit dem 
egalitären Altruismus der Kantſchen Moraltheorie warf dann 
Niegihe die im Evangelium überlieferte Predigt der chriſtlichen 
Nächſtenliebe in einen Topf zufammen und überantwortete fie der- 
jelben Verdammniß. 

Erit bei Goethe gewinnen wir einen greifharen Inhalt und 
eine klare Abgrenzung für den höchſten Begriff der fittlichen 
Autonomie. Das Problem der Freiheit des CHriftenmenfchen ſtellt 
ſich jegt dar als Frage nad) dem Recht der freien fittlihen Perſön— 
lichfeit. Auf die Eigenart der Perfönlichfeit gründet Goethe feine 
Anjhauung vom Wejen und Ziel des fittlihen Strebens. 


Wie an dem Tag, der Dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 

Bift aljobald und fort uud fort gediehen 

Nad) dem Gejep, wonach Du angetreten. 

So mußt Du fein, Du fannjt Div nicht entfliehen, 
So jagten ſchon Sibyllen, jo Proppeten; 

Und feine Zeit uns feine Macht zeritüdelt 
Geprägte Zorn, die lebend ſich entwidelt. 


Der Wille erſcheint hier nit mehr in vager Allgemeinheit 
als unbejtimmter Drang nad einem abſtrakt gedachten Guten, 
fondern als „Enteledie“, als zieljtrcbendes Weſen, das Art und 
MWaß feiner Vollendung in ſich ſelber trägt. Sic ſelbſt zum fitt- 
lichen Charafter zu entwideln, iſt die allgemeine fittlihe Aufgabe 
des Menſchen. Das Streben eines Jeden muß dahin gehen, Dem: 
jenigen eine ftete Folge zu geben, deſſen er ſich für fähig hält, 
denn die vernünftige Welt ift von Geſchlecht zu Geſchlecht auf ein 
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vernünftiges Thun entſchieden angemwiejen. Eben deshalb darf aber 
aud) daS legte Ziel der Thätigfeit nicht blos das eigene Selbft 
fein, da die Thätigfeiten einander wechſelsweiſe zu Hilfe fommen. 
Wir bearbeiten uns jeldft, damit wir an dem, was Andere ihun 
und leiften, defto gründlicheren und herzlicheren Antheil nehmen 
fönnen. Nur infofern gelten wir für etwas, ald wir den Bebürf- 
nifjen Anderer auf eine regelmäßige und zuverläſſige Weiſe ent- 
gegenfommen. 

Für Goethe war die Individualität eine Erfheinungsform des 
göttlichen, im Weltganzen wirfjamen Willens; jede daher auch an 
ihrer Stelle berechtigt. Die Triebe, welche das Grundwefen der 
Menjhennatur ausmachen, finden fi in jedem Individuum ver- 
einigt in unendlich verfchiedenen Mifhungen und Stärfegraden. 
In dem reicheren, vielgeftaltigeren Triebleben befteht der Borzug 
des Menſchen vor dem Thier, indem die mannigfachen Kombinationen 
und Konflifte der Triebreize dem Intell:ft zahlreichere und 
ſchwierigere Aufgaben ftellen, ihn zu immer höheren Leiftungen 
anfpornen und durd) Feithalten und allmähliches Anjammeln feiner 
Errungenſchaften im Laufe der Jahrhunderte weit über feine erite 
Stufe hinausheben. Neben den niederen, den rein animalijchen 
Triebreizen, die im Menfchen als ungeftüme Forderungen unferer 
Natur auftreten, finden wir in ung Triebe reinerer höherer Art, 
die fi) den übrigen Luſtreizen ala die vornehmeren, ebleren, als 
die Werthgefühle gegenüberftelen. Welches aber diefe höheren 
Triebe feien, fügt Goethe vorfihtig hinzu, „wage ich nit zu be 
Stimmen." Als Dichter, als Künftler war Goethe ſich befonders 
flar bewußt, daß eine gedanfenmäßige Scheidung, wie etwa des 
Geiftigen vom Sinnlichen, nicht durchführbar ift, wenn ein folder 
Schnitt durd) die urſprüngliche Einheit der Menjchennatur nit 
zu einer Verfümmerung wejentliher Seiten auf des höheren 
Lebens führen fol. Die fittlihe Aufgabe ift, nicht zu trennen, 
fondern zu verfnüpfen und harmonifh zu ordnen. Aus ben 
Schwankungen und Verworrenheiten, zu welden die Enifaltung 
des Trieblebens führt, das Leben zu befreien, es charaktervoll und 
„bauerhaft“ zu machen, ift allein „beftändige Gefinnung“ fähig. 
Der Geift, aus dem wir handeln, ift das Höchſte, fagt Goethe. 
Die Gefinnung, welde dem Menſchen die einheitliche, zwedvole 
Ausübung feiner ſittlichen Thätigfeit verbürgt, ift für ihn die frucht⸗ 
bare, höheres Leben erzeugende und darum die für ihn einzig 
giltige und werthuolle Wahrheit. 
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Das Zentrum unferes Gemüthslebens, in welches der tieffte 
Gehalt jener Wahrheit ſich einfenft, um als Iebendige Kraft dem 
ganzen fittlihen Streben Richtung zu weifen, ift das Gemifjen. 

„Sofort nun wende Dich nad) innen! 
Das Zentrum findeft Du dadrinuen, 
Woran fein Edler zweifeln mag; 
Wirſt feine Regel da vermifien, 
Denn das felbftändige Gewiſſen 
Zt Sonne Deinem Sittentag.“ 


Die Frage ift aber nun: wie und inwieweit fönnen die fub- 
jeftiven Entjheidungen des Einzelgewiffens eine objektive Be- 
deutung beanjpruden? Wenn das Gewiſſen jedes Einzelnen ſich 
im Gefühl feiner Selbftändigfeit der Regeln entledigen wollte, wo 
bliebe dann die Sittlihfeit, die, wenn fie überhaupt etwas Wefen- 
haftes fein und bedeuten fol, doch als objeftive, in einer menſch⸗ 
lihen Gemeinfhaft wirffame Lebensmacht ihre Kraft bethätigen 
muß? Da giebt e feine andere Antwort, al: die Sittlichfeit 
ift ebenfo wie die höhere Geiftesanlage ariftofratifher Natur, 
daher die befjere und edlere zur Beherrſchung der niederen berufen; 
andererſeits hat aber auch die Sittlichkeit, wie das höhere geiftige 
Schaffen, fid im Zufammenhang zu halten mit allen edlen Re- 
gungen und Befißthümern bes Volksgemüths. In den verfchiedenften 
Wendungen fommt Goethe immer wieder darauf zurüd, wie die 
ſchöpferiſche Kraft der Einzelperfönlicfeit bedingt fei durch dag 
Verwobenjein eben diefer Einzelperjönlicfeit in den Geift einer 
weiten Vergangenheit; wie die große Perſönlichkeit als eine 
wunderbare Konzentrirung gebeimnißvoll waltender Kräfte hervor- 
drehe aus einer unüberjehbaren Geſchichte menſchlichen Seelen- 
lebend. Eine fittlihe Genialität ift da vorhanden, wo eine Fülle 
ebler Seelenkräfte in unermüdlicher Arbeit angeſpannt wird, um 
einer hohen Lebensaufgabe in vorbildlicher Weife gerecht zu werden. 
Mit dem Wechjel der Zeiten ändern fi, wenn aud die tiefere 
Grundlage bleibt, die fittlihen Empfindungen und Forderungen 
der Völker. Es ändern fi) die fittlichen Ideale und damit aud) 
das fittlihe Heldenthum, welches dieſe Ideale verwirklicht. Ein 
kirchlicher Schriftfteller erinnert an Franz von Aſſiſi und feine durch 
die Jahrhunderte nachwirkende Bedeutung und bemerkt dann: „Die 
Aufgabe diefer Heiligen war es, einem Zeitalter als Gewiſſen zu 
dienen und die nad) allen Seiten ruhelos und endlos verlaufenden 
Beſtrebungen der Menſchheit auf ihr Zentrum zu lenken.“ Können 
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wir nicht Aehnliches jagen von dem ritterlihen Monarchen, der 
das große Werk der nationalen Verföhnung der Deutſchen voll- 
bracht hat? 

Eine fruchtbare, heiljame, das Leben erhöhende Ummwerthung 
der Werthe wird immer von Männern vollzogen, welde, den 
Normen einer veralteten und fraftlos gewordenen fittlihen Lebens- 
ordnung entwachſen, frei nad ihrem Gewifjen neue Werthe von 
pofitivem Gehalte ſchaffen; aber nur eine Erziehung und Selbit- 
bildung im Geijte der höchſten Sittlichkeit kann zu folder Freiheit 
Befähigung und Recht verleihen. 

An der Freiheit jittliher Bildung, wie fie Goethe veritand, 
wollte Nietzſche ſich nit genügen laſſen, er fhritt weiter zum 
ſchroffſten Autipfismus. Won feinem Gewifjen, feiner Erziehung 
zum Gewifjen jollte beim genialen Menfchen die Rede fein. Sein 
Seldft, ein nicht mehr autonomes, fondern durdaus autofratijches, 
an feine fittlihe Weltordnung gebundenes Selbit diftirt die Geſetze 
feiner Welt: und Lebenzauffaffung. Daß dieſes Selbſt mit dem 
Ablegen ber Kirhenihuhe, ja mit dem erften Blid ins Mutterauge 
ſchon eine von außen in unberehenbarer Weije beeinflußte Ent: 
widlung hinter ſich hat, und in feinem Augenblid feines Seins ſich 
als ein wirklich Seiendes, von Zeit und Umftänden Unabhängiges, 
ausweifen fann, wird feiner Beachtung werth gehalten. (Und dies, 
wie gleich bemerft fein mag, von einem Manne, ber das franfhafte 
Bedürfniß hatte, je nach Verfluß einiger Jahre feine ganze bis- 
herige Anſchauung der Dinge auf den Kopf zu ftellen!) Goethe 
Sagt: „Wir bringen wohl Fähigkeiten mit, aber unfere Entwicklung 
verdanfen wir taufend Einwirfungen einer großen Welt, aus der 
wir uns aneignen, was wir fünnen und was ung gemäß iſt. Ich 
verdanfe den Griechen viel; id bin Shafipere, Sterne und 
Goldfmith Unendliches jchuldig geworden. Allein damit find die 
Quellen meiner Kultur nicht nachgewieſen; es würde ing grenzenloje 
gehen und wäre aud nicht nöthig. Die Hauptſache ift, daß man eine 
Seele habe, die das Wahre liebt und die es aufnimmt, wo fie es findet.“ 
Wer irgend felbit gelebt und gedacht hat, der weiß, wie zuweilen 
ein an fid) vieleicht ganz unbedeutendes Vorfommniß, ein zufällig 
hingeworfenes Wort oder eine ſcheinbar gleihgiltige Begegnung 
auf unjer inneres Leben den bedeutjamjten Einfluß gewinnen fann, 
gar nicht zu erwähnen ber Befehrung und Zinneswandlung eines 
Paulus oder Luther, die fi) als eine Reaktion darjtellt auf leb- 
hafte von der Außenwelt erhaltene Eindrüde. Was das widtigite 
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Verhältniß, in dem der Menſch ftehen kann, — fein Verhältniß zu 
Gott — betrifft, fo haben die Deuter der chriſtlichen Religion zu 
verſchiedenen Zeiten das ſcheinbar ganz Entgegengefegte gelehrt. 
Es hat Zeiten gegeben, in welden überwiegend der Meinung ge- 
huldigt wurde, das eigentliche Wejen und der legte Endzwed der 
Religion fei Rettung und Behauptung unferes geiftigen Ic, 
andere, wo die abfolute Abhängigfeit des Menſchen von Gott, 
wieder andere, wo das Aufgehen des Einzelnen im Unendlichen 
als chriſtlich⸗religiöſe Wahrheit gepredigt wurde. Innerhalb der 
Menſchheitsgeſchichte gleihen ſich ſolche ſcheinbare Widerſprüche 
wieder aus, indem ſie ſich als relative Wahrheiten darſtellen, die 
Zeugniß ablegen von der unendlichen Fülle göttlich-menſchlicher 
Geiftes- und Gemüthskräfte, die irgendwo in Tiefen, die wir nie⸗ 
mals jhauen, fondern nur ahnen fönnen, ihre Einheit finden. Im 
das Leben des Einzelnen eingeſchloſſen, laſſen ſolche Widerſprüche 
die angemaßte Unfehlbarkeit und Unwandelbarkeit eines gebiete- 
riſchen Selbft als leeren Wahn erfcheinen. 

Die frankhafte Driginalitätsfuht, die dem Gebahren des 
Autipfiomus zu Grunde liegt, wird von Goethe in einem reizenden 
Verschen verfpottet: 

Gern wär’ ich Ueberlieferung los 
Und ganz original; 

Doc) ift das Unternefmen groß 
Und führt in mande Dual, 

ALS Autochthone rechnet’ ich 

Es mir zur höchſten Ehre, 
Benn ich nicht gar zu wunderlid) 
Selbſt Ueberlief rung wäre. 


Wie weit das Recht der freien ſittlichen Selbſtbeſtimmung, die 
Unabhängigkeit vom objektiv Normativen und damit das Recht zur 
Umwerthung der Werthe reiche und wodurch es begründet ſei, läßt 
ſich am deutlichſten erkennen, wenn wir den Weg betrachten, auf 
welchem die Größten unter den Befreiern der deutſchen Seele, 
Luther und Goethe, zu der Höhe und Klarheit der Weltbetrachtung 
gelangt ſind, von wo ſie zunächſt den Volksgenoſſen und dann der 
ganzen Menſchheit neue, in der Kraft der Freiheit ſproſſende und 
blühende Gefilde geiſtigen Lebens zeigen fonnten. Ihre große, 
ftarfe, reine Seele hat von Jugend auf gerungen mit der Wahr- 
heit, wie in jener ergreifenden Sage der Erzvater Jakob, der die 
Naht hindurd mit dem Herrn bis zur Verrenfung feiner Hüfte 
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rang und zu ihm ſprach: ic) laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn. 
Stärfung in diefem Stampfe verlieh ihnen immer wieder die Be- 
rüfrung mit dem Leben ihres Volfes, wo es am kräftigſten pulfirte, 
das finnende Sichverſenken in die Tiefen des deutſchen Gemüthes 
und feiner Offenbarungen und der Blick auf die jtarfen, wahrheits- 
gierigen Seelen, die jo wie fie vorher gerungen hatten. Wie 
Kuther fih an St. Paulus und Auguftinus erhoben hatte, jo 
Goethe an Shafjpere. Wer begnadet ift, an Luther und Goethe 
fi erbauen zu können, der wird nit von dem Glauben laſſen, 
daß nur die perfönlih erlebte Wahrheit uns zu freien 
Menfhen mat, und zu edlem Herrenthum erhebt. Er wird aber 
auch, fo wie jene Großen gethan, fih immer und immer wieder 
- prüfen, ob das, was er erlebt zu haben glaubt, auch wirklich tief- 
gründige und des Beitandes fihere Wahrheit ift. Bor Allem aber 
follte es freien Geiftern als Gewifjenspfliht gelten, nit mit vor- 
eiligen und vielleicht ſehr willkürlichen Umwerthungen in das 
Gemüthsleben der Unfreien und lnbefeitigten einzudringen und 
Werthe zu zerftören, an deren Stelle fie andere und beſſere nicht 
zu fegen vermögen. Denn Alles iſt verderblid, was den Geilt 
befreit, ohne uns die Herrihaft über uns ſelbſt zu geben. Volle 
Herrſchaft über ſich feldft fönnen aber nur Diejenigen gewinnen, 
deren Denken und Fühlen, Dichten und Trachten in Gott begründet 
ift. Heute wie vor vierhundert Jahren ift nur in Gott gebundene 
Zreiheit, fonjt feine andere, wahre ſittliche Freiheit, Zreiheit des 
Chriſtenmenſchen. 


Der Untergang Ludwigs XVL 
im Lichte fozialiftifher Gefchichtsfchreibung. 
Bon " 
Emil Daniels. 





Histoire politique de la r&volution francaise. Origines et döveloppement de 
1a dömoeratie et de la röpublique. (1789—1804) par A. Aulard, pro- 
fesseur à la Facult6 des lettres de Puniversit& de Paris. Librairie 
Armand Colin. Paris 1901. 

Die beiden Darftellungen der franzöfifhen Revolution, welde 
der Gegenwart ald die maßgebenden gelten, die Werfe von Sybel 
und von Taine, find zwar in Bezug auf die perfönliche Eigenart 
ihrer Verfaſſer jehr verfchieden von einander, gehen aber trogdem 
von dem gleichen Parteiftandpunfte aus, von dem des bürgerlichen 
Liberalismus. So wenig daran gezweifelt werden kann, daß dieje 
Weltanſchauung unſchätzbare Beitandtheile der modernen politiichen 
Bildung umfaßt, fo nüglid) muß es gleichwohl für unfere geiftige 
Aufklärung fein, wenn ein jo großes Ereigniß wie die franzöfiiche 
Revolution mit ernftem wifjenfhaftlihen Streben einmal unter 
anderen Gefihtspunften als den liberalen betrachtet wird. Nun ift 
Profeſſor Aulard, deſſen Buch hier einer Beiprehung unterzogen 
werden fol, bei aller halb unbewußten Parteilichfeit zu Gunften 
des Sozialismus, ein wahrheitzliebender Hiftorifer von einer ganz 
außergewöhnlichen Spezialgelehrfamfeit. Sein Fachwiſſen auf dem 
Sondergebiete der Revolutionsgeſchichte, in mehr als zwanzig- 
jährigen Studien erworben, hat ihm ermöglicht, mit anfehnlihem 
Erfolge an der Löfung einer Aufgabe zu arbeiten, welche ſchon von 
Ranke dem Fleiße der Geſchichtsforſcher geftelt worden war. Es find 
nãmlich von Aulard zum erften Male gründlich durdhgearbeitet worden: 
die Zeitungen der revolutionären Epoche, die Brotofolle der Volks— 
verfammlungen, welche ſich, zu einem erheblichen Theile noch un— 
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veröffentlicht, im Nationalardhive befinden, ſodann die Protofolle 
über die Parlamentsverhandlungen und bie Gejegesfammlungen. 
Bon Aulards arhivaliihen Forſchungen feien ferner hervorgehoben 
feine Beſchäftigung mit den Konzepten des Wohlfahrtsausſchuſſes 
und mit den Papieren des Direftoriums, foweit ſich die genannten 
Akten auf innere Politik beziehen. 

Denn nur die inneren Verhältnifje intereffiren Aulard fo leb- 
haft, daß er ihnen eine Lebensarbeit widmen mag — dieſe Welt- 
anſchauung ijt bei einem Sozialiſten beinahe felbitverjtändlich. 
Aber andererjeits ift unfer Autor der Leßte, welder die Ab- 
hängigfeit der inneren Entwidlung der Völfer von ben biplo- 
matif hen und militärifhen Ereigniffen in Abrede ftellen würde. 
Ganz im Gegentheil! In ſchroffem Kontrafte zu Sybel und Taine 
betont Aulard, wie der Triumph der radikalen Demokratie in 
Frankreich ganz überwiegend die Folge der auswärtigen Gefahren 
und ihre Ueberwindung durd- die Revolutionsheere geweſen iſt. 
Der fozialiftifhe franzöſiſche Geſchichtsſchreiber unterjcheidet fich 
durd) die Reizbarfeit feines Nationaljtolzes ſehr vortheilhaft von 
den „Genofjen“ anderer Länder. Die franzöfiiche Arnıee und ihre 
Thaten ſchließt er in feine feineswegs einfeitig die Kulturgröße 
Frankreichs betreffende Vaterlandsliebe aus vollem Herzen ein. 
Mit diefer verftändigen Stellungnahme verbindet ſich in dem 
Aulardſchen Buche natürlich eine gründliche Berüdfihtigung des 
fozialen Elementes in der Revolution, welches bisher von den 
Geſchichtsſchreibern nicht genügend beachtet worden war, ſodaß die 
alle Klafjen der franzöfiihen Nation aufwühlende fürdterlihe Be— 
wegung vor Aufard fait immer die einfeitige Darftelung eines 
Ereignifjes von fait ausſchließlich politiſchem Charakter fand.*) Eine 
epochemachende Leiftung ift das ſozialiſtiſche Geſchichtswerk nichts- 
deftoweniger nicht, obgleih es unfere Kenntniſſe beträchtlich ver- 
mehrt und unfer Urtheil in weſentlichen Punkten berihtigt. Die 
Unpaltbarfeit der fozialiftiihen Weltanfhauung hat bewirkt, daß, 
Aulard fein geiftig zufammenhängendes Ganze zu ſchaffen ver- 
mochte. Aller Sachkritik geht der Autor inftinftiv aus dem Wege, 
denn wie wäre es ihm wohl möglich gewefen, mit Sachkritik die 
Wildheit des Komvents zu verherrlihen? Aber bei der Sammlung 












*) Lorenz v. „Der Copialienms md Sommunisuns de& heutigen 
Franfeich. Leipzig, 2. Aufl. 1847“ enthält fchon die richtige Muffafiung, aber 
der abſtralte Stil des Buches hat es für viele Nachlebende ungenießbar 
gemacht. 
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von bisher unbefannten wichtigen Quellenftelen und bei ihrer 
Aneinanderreifung zeigt Aulard viel Sinn und Verftand. In dem 
Einzelheiten liegt der Werth des Buches, dazu in feiner Richtung 
auf das Soziale, welhe dem wohlbegründeten Geſchmacke der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft unferer Tage genugthut. 

Beim Zufammentritte der Generalftände, mit diefer Aus— 
einanderſetzung beginnt das Aulardſche Werf, waren die Franzofen 
noch einmüthig monarchiſch gefinnt. Der bedeutungsvolle Schritt, 
welchen Ludwig XVI gethan hatte, wurde als ein Beweis von 
hochherziger Gefinnung angeſehen und rief überall das Gefühl auf⸗ 
tihtiger Dankbarkeit hervor. Auch diejenigen Männer, welche 
fpäter die Führer der republifanifhen Bewegung felbft in ihren 
ertremften Abarten geworden find, vermochten fi) damals den 
royaliſtiſchen Empfindungen des nationalen Gemüthes nicht zu ent- 
ziehen; Vergniaud, Briffot, Collot d’Herbois, Danton, Robespierre 
und Saint-Juft Huldigten am 5. Mai 1789 noch monarchiſchen 
Tendenzen. Als der König die Leitung der Revolution nicht in 
der Hand zu behalten verftand, und am 14. Juli der Abfall der 
Truppen zu Paris fowie der Baftillefturm erfolgten, ließ ſich die 
erfte republifanifhe Stimme innerhalb der franzöfifchen Publiziſtik 
vernehmen. Der erfte Vorkämpfer unter den Erftürmern der 
Baftille und ſpätere Bergparteiler Camille Desmouling that öffent- 
lich dafür Buße, daß er, durch Ludwigs perſönliche Refpeftabilität 
für den Köuig eingenommen, eine „Ode an die Generaljtände“ 
verfaßt hatte, welche den Geift der Königstreue athmete. Jetzt 
erflärte der leidenſchaftliche junge Mann alle Könige für Volks— 
feinde und ftellte für Frankreich jedes Bedürfniß nach einer Krone 
in Abrebe. 

Aber diefer Funfe zündete nicht, fondern erlofh aus Mangel 
an Nahrung. Alle demokratiſchen Agitatoren einſchließlich Dantons 
und Marats hielten auch nah der Einnahme der Baftille am 
Königthum feſt. Marat veröffentlichte in diefem Zeitpunfte ein 
Verfaffungsprojeft, welches auf der Grundlage der erblihen Mon- 
archie beruhte. Der Verfaffer will den König „in die glüdliche 
Ohnmacht verjegen, Uebles zu thun“, aber gerade diefe den Königen 
von England auferlegte Machtbeſchränkung hatte Friedrich der Große 
als die feinſte Blüthe der politijhen Entwicklung in der modernen 
Welt gepriefen. Unverletzlich will Marat den König gleichfalls: 
„Der Fürft darf nur in feinen Miniftern zur Rechenfchaft gezogen 
werden; ſeine eigene Perſon ijt geheiligt.“ Sturz, der fpätere Blut» 
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menſch zeigte fi nad dem Baitillefturm nod als ein forrefter 
Kontitutioneller. 

Am 4. Auguſt ſchaffte die fonftituirende Nationalverfammlung, 
durch Bauernaufitände gedrängt, mit einem Schlage das Feudal- 
wejen ab, weldes feit unvordenklichen Zeiten die foziale Grundlage 
des Königreiches gebildet hatte. Einige Tage jpäter „zerbrad) Die 
Verſammlung den Degen des Königs“, indem die Armee darauf 
vereidigt wurde, daß fie „der Nation, dem Könige und dem Ge- 
ſetze“ treu bleiben wolle, und indem die Offiziere noch einmal 
ſchwören mußten, ihre Mannfhaften nicht gegen Bürger zu ge 
brauden, es jei denn, daß die Anweifung dazu erfolge durch eine 
der neuen populären Gewalten. Diefe zweiſchneidige Maßregel 
ergriff bie Volfsvertretung feineswegs bloß aus boftrinärem 
Radikalismus, fondern auch aus bem Grunde, weil von ber 
reaftionären Umgebung bed Königs wirflih das Schlimmſte zu be- 
fürdten war. Eine wie ftarfe moralifhe Waffe jener Verfaffungs- 
eid in ber Hand der Nationalverfammlung war, dafür haben wir 
das Zeugniß Napoleons, welcher in feinen fpäteren menfcenver- 
achtenden Jahren betheuerte, damals wäre er in dem Maße von 
tevolutionärem Jdealismus durchglüht geweien, daß er nad ber 
Leiftung jenes Eides nimmermehr Hand an irgend einen Vertreter 
der Volfsfouveränität gelegt haben würde. Aber Volfsfouveränität 
und Monardie find ja, wie die Praris in verjhiedenen neueren 
Staaten zeigt, feine abfolut unvereinbaren Gegenfäge. Auch was 
bie öffentliche Meinung Frankreichs im Herbſt 1789 betrifft, fo 
glaubte fie durchaus nit in Widerſpruch mit fi felber zu ge- 
rathen, wenn fie mit den geſchilderten politifhen Tendenzen An- 
hänglichfeit für den König verband. Nach dem Baftilleftum war 
völlig unbefchränfte Preßfreiheit eingetreten, aber feine Zeitung, 
auch nicht der „Patriote‘‘ des |päter jo einflußreichen republifanifchen 
Führers Briffot, forderte die Republif oder einen Thronwechſel. 
Camille Desmoulind, welder fehr raſch zu feinen monardifhen 
Anfihten zurüdgefehrt war, redigirte die „Revolutions de France 
et de Brabant“ in einem Ludwig XVI. ergebenen Sinne. Gelegent- 
lid fand der nachmalige „Staatsanwalt der Laterne“ die wärmiten 
Töne, um den feine Bruft erfüllenden Royalismus zum Ausdrude 
zu bringen. So fchrieb er einmal: „Ein Weifer hat gejagt, die 
Völfer würden glüdlih fein, wenn die Philofophen Könige wären 
oder bie Könige Philoſophen. Wir ftehen mithin am Vorabenbe 
unjeres Glüdes, denn niemals hat ein Fürſt zu feinem Bolfe 


— 
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ober von feinem Volke mit jo viel Philofophie geiproden wie 
Zudwig XVI.“ So daten noch Monate lang nad; dem Baitille- 
fturm bie leitenden bemofratiihen Journaliſten, oder jo glaubten 
fie wenigftens ihre Blätter halten zu müſſen, um den herrihenden 
politiſchen Geſchmack zu treffen. Die ungeheure Flugichriften- 
literatur diefer Zeit enthält ebenfo wenig irgend welde Befennt- 
niffe zum Republifanerthum wie die periobiche Preſſe. 

Die Weigerung Ludwigs XVI., die Beſchlüſſe der Naht vom 
4. Auguft und die Erklärung der Menſchenrechte zu beftätigen, 
fowie die offenfundigen Vorbereitungen des Hofes auf einen 
reaftionären Staatsftreih riefen eine abermalige gewaltfame Um- 
wälzung hervor, indem die Bewegung vom 5. Oftober das Königs- 
paar zwang, von Perfailles nah Paris überzufiedeln. Die 
Nationalverfanuntung folgte der Krone in die gährende Hauptftadt. 
Ebenfo wenig: wie am 14. Juli dachte die Demofratie am 5. und 
6. Oftober daran, das Königthum bejeitigen zu wollen; einen wie 
ftürmifchen Charafter die Ereigniffe au annahmen, e& trat in 
ihnen nicht die Spur von republifanifchen Beftrebungen zu Tage. 
Die demofratifgen Elemente von Paris entführten den König und 
verhängten eine Art von Gefangenichaft über ihn, wie Aulard jagt: 
„um ign unter ihrer Kontrolle zu haben und in der Hoffnung, 
daß er, beffer berathen, ein beſſerer König fein würde. Es handelt 
fid darum, den König an die Spike der Revolution zu ftellen, 
ihm die Rolle aufzunöthigen, welcher er fi entzieht; es handelt 
fi nit darum, den Thron zu erfhüttern. Die Infurgenten find 
noch Royeliften.“ Hierbei verbirgt uns der ſozialiſtiſche Geſchichts- 
ſchreiber, daß bie Seine-Demofratie doch theilweife aus Ronaliften 
von recht jeltiamer Art beitand; gehörten doch zu dem „Wolf“ 
— fo drüdt ſich Aulard vejpeftvol aus —, weldes die fönigliche 
Familie von Verfailles nad) Paris geleitete, auch jene blutbeiprigten 
Helden, welche die Köpfe einiger ermordeter Gardes du Corps auf 
Piken trugen und fie unterwegd in Sevres frifiren und pudern 
ließen. Fürſt Krapotfin hatte die anardiftiiden Theorien noch 
nicht formulirt, aber ein praftifcher Anarchismus trat ſchon in ber 
Bewegung von 1789 zu Tage und feierte bei der Auflöfung aller 
bisherigen ſtaatlichen Zwangsgewalten fürdterlihe Orgien. Aulard 
iſt freitih in Bezug auf diefe ihm unangenehmen Dinge von 
äußerfter Schweigiamfeit; er fprit von den terroriſtiſchen Ber- 
brechen nur, wenn es gar nicht vermieden werden fan; auf weite 
Zeiträume hin hat man von jeiner Erzählung beinahe den Eindrud, 
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als ob Sir Robert Peel mit jeinem realifiifhen Ausſpruche nicht 
für alle Fälle Recht gehabt habe, fondern während der franzöfiſchen 
Revolution die Politif doch mit Rofenwafjer gemadt worden fei. 
Wenn Aulard um die Erwähnung der demofratifhen Schredens- 
thaten gar nicht herumzufommen-vermag, dann zeigt er ſich ſtets 
beftrebt, fie zu entſchuldigen und in einem milderen Lichte erſcheinen 
zu lafjen. 

Dagegen hat fi) Aulard, wie bereits erwähnt, ein nicht genug zu 
rũhmendes Verdienjt um die Wiſſenſchaft erworben durch die umfang- 
reihe Nutzbarmachung der periodiihen Preſſe als Geichichtsquelle. 
Auf diefe beredtes Zeugniß ablegenden hiftorijchen Urfunden geſtützt, 
hebt unfer Autor immer wieder aufs Schärffte hervor, wie langjam 
fi) aud) nad dem Ausbruche der Revolution die monarchiſche Idee 
in Frankreich verflüdtigt hat. Die Thatjahe war freilich ſchon 
vorher befannt, aber erit Aulard rüdt fie in die ihr gebührende 
Beleuchtung. Am 22. September 1789 beendigte bie Nationalver- 
jammlung ihre Debatten über die Drganifation der neuen 
fonftitutionelen Monarchie; auf den Tag genau drei Jahre vor 
der Einführung der Republif durh den Konvent. Es ift gewiß 
von Bebeutjamkeit, ſich zu vergegenmwärtigen, daß nicht eine einzige 
Zeitung, auch nicht die Organe Brijjotz, Bareres und Marats, 
die, endgiltige Annahme von fonftitutionell-monardiihen Ein- 
richtungen durd die Volfsvertretung mit tadelnden, aufgeregten 
ober abmahnenden Stritifen begleiteten. Die Monarchie wurde von 
der Nationalverfammlung fanktionirt und die Republif ausgeſchloſſen. 
ohne daß die zuleßt genannte Staatsform von den Abgeordneten 
der Ehre einer Debatte, von den übrigen Politifern der Ehre einer 
ernftlihen Disfujfion gewürdigt worden wäre. Um nod auf eine 
charakteriſtiſche Einzelheit einzugehen, fo hatte Marat, als die 
Nationalverfammlung mit Stimmeneinheit die Unverleglicfeit der 
Perſon des Königs befhloß, in feinem „Ami du penple“ zu jenem 
Vorgang weiter nichts verlauten lafjen, als ein dumpfes Knurren 
barüber, daß die Volksvertreter die Privilegien der trone vor den 
Rechten der Nation feſtgeſetzt hätten. 

Allerdings verftümmelte die Nationalverfammlung die Präro- 
gative des Königs auf das Schwerfte, weil man in dem ſchwachen 
Fürjten das hitfloje Werkzeug der bösartigften reaftionären Ränfe 
argwöhnte und zwar mit gutem Grunde. Hierzu fam die Un— 
erfahrenheit des franzöſiſchen Volfes in der praftifchen Bolitif, eine 
natürliche Folge feiner Unmündigfeit unter der abjoluten Staats- 
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form. Da die Bürger in feiner Weife dazu berufen worden waren, 
Hand an die öffentlihen Angelegenheiten zu legen, ſo bejaßen fie 
feine Vorftellung davon, welches Maß von Stärfe eine gute 
Regierung haben mußte, und jo ſchwächte die Nationalverfammlung 
in der befchlofienen Verfafjung die ausführende Gewalt weit über 
Gebühr. Rouſſeau hatte „die königliche Republif Polen“ als das 
Mufter eines freien Staates gerühmt, und in Roufjeaus, des aller- 
ſeits verehrten Idealpolitikers Sinne, beantragte der Deputirte 
Wimpffen geradezu, in den erjten Artifel der Verfafjungsurfunde 
den Sat aufzunehmen: „Frankreich ift eine königliche Republik.“ 
In diejer Bedeutung genommen wurde das Republifanerthum da— 
mals von vielen gut fönigötreu geſinnten Franzoſen befannt; man 
nannte fid) einen Republifaner, wenn man in emphatiſcher Weife 
einer leidenſchaftlichen Freiheitsliebe ſprachlichen Ausdruck verleihen 
wollte; eine Gegnerſchaft wider die monarchiſche Staatsform lag 
in dem Worte nicht. Der Gegenſatz zu Republik war nach der 
Denkweiſe jener Leute nicht Monarchie, ſondern Despotismus. Mit 
voller Berechtigung warnt Aulard diejenigen, welche in Geſchichte 
der Jahre 1789 und 1790 ſtudiren, daß ſie ſich durch das häufige 
Vorkommen der bezeichneten emphatiſchen Redewendung nicht ver- 
führen laffen, die Exiſtenz einer noch fo feinen republifanifchen 
Partei anzunehmen. Ia, man fann gewifjermaßen fogar jagen, 
daß es 1789. und bis in den Sommer 1790 hinein feine eigentlic) 
demofratijche Partei in Frankreich gegeben habe, jondern daß ſtreng 
genommen bloß von Antiariftofratie geredet werden jollte. Die 
Nationalverfammlung gab dem Lande ein Wahlgefeß, dem zufolge 
die Staatsbürger in 4200000 Männer mit aftivem Wahlrehte 
und in ungefähr 3 Millionen ohne ſolches zerfielen. Das 
Protetariat wurde aljo im Widerfprude mit der Erklärung der 
Menſchenrechte von der politiihen Gleichberechtigung ausgeſchloſſen. 
Es widerfuhr den handarbeitenden Klaſſen im Jahre 1789 daſſelbe, 
was ihnen nach der Julirevolution von 1830 abermals begegnen ſollte; 
ihr reichlich vergojjenes Blut kam nicht der eigenen politijhen 
Macht zu Gute, jondern diente als Kitt für die Errichtung eines 
Bourgeoisjtaates. Erſt feit jener geſetzgeberiſchen Maßregel oder 
vielmehr von dem Zeitpunfte an, wo ihre Tragweite der gejammten 
Bevölferung zum Bewußtſein fam, meint Aulard, dürfe man die 
Bildung einer pofitiv demofratifhen Partei datiren. Ihre be 
deutendjten Führer in der Nationalverfammlung waren Robespierre 
und Petion, außerhalb der Volfsvertretung Marat und der fein- 
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finnige Condorcet, hochverehrt als der einzige noch Ueberlebende 
von den geiftigen Vätern der Revolution, den Encyflopäditen. 

Befonders der hohe Zenfus, an welden das paffive Wahlrecht 
geknüpft war, erregte den Ingrimm der jungen demokratiſchen Partei: 
„Um die ganze Abgefhmadtheit diefes Defretes Mar zu maden”, 
ſchrieb Camille Desmoulins in feinen „Revelutions de France et 
de Brabant“, „genügt e3, zu fagen, daß Jean Jacques Roufjeau 
und Corneille nit wählbar fein würden. Und Ihr verächtlichen 
BPriefter, ftupiden Bonzen, feht Ihr nicht, daß Euer Gott nicht 
wählbar fein würde. Jeſus Ehriftus, aus dem Ihr auf den 
Kanzeln und auf der Tribüne einen Gott macht, ihn habt Ihr zur 
Kanaille heruntergeftoßen! Und Ihr verlangt, daß id) Euch achten 
ſoll, Euch, die Priefter eines vergötterten „Proletariers”, welcher 
nit einmal Aftivbürger war. Habt dod Ehrfurcht vor der 
Armuth, welche er geadelt hat! Was wollt Ihr denn mit dem 
Worte Aftivbürger, welches Ihr fo oft im Munde führt, eigentlich 
fagen? Die Aftivbürger find diejenigen, welde die Baſtille ge- 
nommen haben!“ 

Es giebt aljo im Sommer 1790 eine demokratiſche Partei 
und ihr Feldgeſchrei ift das allgemeine Stimmrecht. Aber nicht 
einmal der leidenſchaftlichen Demagogie eines Marat gelingt es, 
in dem revolutionär aufgewühlten Paris eine Bewegung ber Paſſiv⸗ 
gegen die Aftivbürger hervorzurufen. Die ftädtifchen Arbeiter, eine 
damals an Zahl verhäftnigmäßig viel geringere foziale Kategorie 
als in der Gegenwart, forderten zwar das allgemeine Stimmredt, 
aber fie äußerten diefes Verlangen noch feineswegs drohend, fondern 
vorerſt mit zurüdhaltender Beſcheidenheit, wie aus einer Petition 
der Arbeiter des Faubourg St. Antoine hervorgeht, welhe Aulard 
in den Aften der Nationalverfammlung entdedt hat. Was vollends 
das Wort Republif anbelangt, fo hörte man es in den Vorftäbten 
nod niemals. Ebenfo wenig machte der republifanifhe Gedanke 
während der erjten Hälfte des Jahres 1790 im Parlamente den 
geringiten Fortſchritt. Als Robespierre fagte, der König fei nicht 
der Vertreter fondern der Angeftellte, der Delegirte der Nation, 
murrte die Verfammlung. Darauf erflärte der Redner, er hätte 
lediglich von „der erhabenen Aufgabe“ reden wollen, den allgemeinen 
Villen auszuführen, und aud) aus feinen weiteren Ausführungen 
geht hervor, daß er von der königlichen Gewalt mit Ehrerbietung 
zu ſprechen beabjichtigte. Die Bethätigung einer anderen Gefinnung 
würde ihm in jenem Augenblide aud ganz unmöglich gemacht 
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haben, in der Berfammlung aufzufommen. Vollzog ſich dod unter 
den Deputirten eine Schwenfung nad) rechts, jo daß Louftallot in 
den „Revolutions de Paris“ ſchrieb, es fäßen faum nod) 60 Ab» 
georbnete in der Nationalverfammlung, welche mit Muth in nicht 
den König angehenden Fragen fämpften. Aber, fo fährt diefer 
Radikale fort, „auch die Sechzig verdammen ſich zum Stillſchweigen, 
wenn es fi um des Königs Intereffen handelt, aus Furcht, ihre 
Flanke dem oft wiederholten Vorwurfe zu bieten, daß fie eine 
Oppofitionspertei wider den König bildeten und aus Frankreich 
eine Republif machen wollten“. 

Solche weit verbreiteten wohlmeinenden Stimmungen hinderten 
freilich nicht, daß der zwiſchen ideologijhen Neuerungen und 
reaftionären Staatsſtreichsbeſtrebungen hin und her gezerrte Staat 
in immer heillofere Zerrüttung verfiel. Nachdem im Innern die 
Anarchie eingetreten war, bedrohte die natürlihe Feindfhaft des 
feudalabfolutiftifchen alten Europa gegen das fid) in Franfreid) 
entwidelnde moderne Staatswejen auch den äußeren Frieden, zu- 
mal Ludwig XVI. heimlih mit den auswärtigen Mächten in 
Berbindung trat. Vergebens riet der bedeutendjte unter den 
Staatsmãännern Frankreichs, Mirabeau, dem Könige dringend 
ab, ein ausländiſches Heer zu feinem Beiftande herbeizurufen, 
und empfahl er ihm vielmehr, den allem Anſcheine nad un- 
vermeidlihen Bürgerfrieg bloß mit feinen inländifhen An— 
hängern zu beginnen. Mirabeaus Programm für den Bürger: 
frieg war: Wiederherftelung einer ftarfen Obrigfeit und der 
Ordnung einerjeits, Aufrechterhaltung einer konſtitutionellen Ver⸗ 
foffung und der modernen fozialen Einrichtungen andererfeits. 
Leider bejaßen der König und feine Gemahlin nicht Einficht genug, 
um die Unwiderruflichkeit der verfafjungsmäßigen und liberalen 
Inftitutionen zu erfennen und fich mit feiner vernünftigen und 
loyalen Revifion der revolutionären Schöpfungen zu begnügen. 
Nah der Anfiht Ludwigs und Marie Antoinettes hatte man ledig» 
ih zwiſchen der Anarchie und dem Feubalabjolutismus zu wählen, 
weil jegliches freifinnige Regiment in Anarchie enden müßte. Das 
war bie einzige Schlußfolgerung, welde der indolente König und 
die oberfläKliche Königin aus ihren ungeheuren Erfahrungen ab» 
äuleiten wußten. Der Feudalabjolutismus indeffen hatte, das er- 
fannten oder fühlten die Majejtäten, ganz Franfreih wie Einen 
Mann gegen fi; er ließ fih nur mit Hilfe der Emigranten und 
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der fremden Höfe zurüdführen. In diefem Sinne bewarb fi 
Ludwig XVI. um eine bewaffnete Intervention des Auslandes und 
bot u. A. England als Entgelt franzöfiihe Kolonien an!! 

Welche Leidenihaften diefe Politif wachrufen mußte, davon 
beſchlich das Königspaar nicht die leifefte Ahnung. Es fah nidt, 
mit wie übermädtigen jozialen Intereffen die Ideen von 1789 
bereit3 verwachſen waren und fonnie fi) auch von der Zauber- 
gewalt des demofratijhen Idealismus über die Herzen, welder 
fogar Bonaparte damals unterlag, feine Vorſtellung maden. 
Andererſeits entging dem Auge der Majeftäten, daß ſich innerhalb 
der neu entitandenen demofratiihen Gefellihaft der Riß zwiſchen 
Bourgeois und Proletariern zujehendg zu vertiefen anfing. 
Mirabeau, welchen gerade in diejer entſcheidungsvollen Zeit der 
Tod hinwegraffte, hatte die Verfhärfung des fozialen Gegenfates 
zwiſchen den verſchiedenen revolutionären Gruppen fommen jehen 
und der Krone angerathen, den Ueberlieferungen des franzöfiigen 
Königthums gemäß die Sache der Armen gegenüber der „neuen 
Ariftofratie” der Aftivbürger zu führen. Allerdings gejtalteten ſich 
die Dinge darauf fo, daß der König, wenn er wieder zu Kräften 
gelangen wollte, jegt eher die entgegengefeßte Taftif hätte befolgen 
müffen, indem er den erfehredten befigenden Klaſſen gegen den fih 
zu vegen anfangenden Sozialismus beijtand. Schon jene im Tone 
fo jehr maßvolle Bittichrift des Faubourg St. Antoine enthielt doch 
die echt jozialiftifche Forderung, dab alle indireften Abgaben ab- 
geſchafft werden follten, um durch eine einzige direfte Steuer erſetzt 
zu werden. Der größte Antheil an der allmählichen Verbreitung 
fozialdemofratifcher Gefinnungen unter den Fabrifarbeitern kommt 
Marat zu: „Was haben wir damit gewonnen“, ſchrieb er im „Ami 
du peuple“, „daß wir die Ariftofratie der Adligen zerftört haben, 
wenn fie dur die Arijtofratie der Reichen erjegt wird? Wenn 
wir unter dem Joche diefer Parvenüs feufzen jollen, hätten wir 
bejier die bevorrechteten Stände behalten. Väter des VBaterlandes, 
Ir feid die vom Glück Vegünjtigten; heute verlangen wir von 
Euch noch nicht, daß Ihr Eure Befigungen theilt, Güter, welche 
der Himmel der Gejammtheit der Menſchen gegeben hat. Wenn 
Ihr uns aber wegen unferer Armuth das Bürgerrecht verweigert, 
dann zittert davor, daß wir cs uns erobern und Euch das lleber- 
flüjfige wegnehmen. Um uns an Eure Stelle zu ſetzen, brauchen 
wir bloß mit gefreuzten Armen jtill zu ſtehen. Wenn Ihr dann 
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darauf angewieſen feid, Euch mit Euren eigenen Händen zu be 
dienen und Eure Felder zu bearbeiten, werdet Ihr wieder unferes 
Gleichen fein!" 

Marat war der erfte unter den Revolutionären, welder die 
foziale Frage aufwarf. Er erflärte offen, daß er dad Volk nidt 
für reif hielte, fi) aus eigener Kraft der Vornehmen und Reichen 
zu entledigen, fondern daß die ärmeren Klaſſen für diefen Zwed anftatt 
der Zreiheit eines Cäſars bedürften. Der „Ami du peuple“ fand 
reißenden Abſatz, und es erhob ſich in einigen ftarfen Geiftern, 
welde ihrer Zeit voraneilten, die Idee der Bodenverftantlihung 
(Loi agraire). Den Kommunismus in Bezug auf das bewegliche 
Kapital verlangte Niemand, denn erftend war e3 damals im Ver- 
gleihe zu dem unbeweglichen noch geringfügig, und zweitens 
fürdtete man zu jener Zeit viel mehr als heute, es durch Gewalt- 
maßregeln aus dem Lande zu treiben. Dagegen verlangten bie 
viel gelejenen „Revolutions de Paris“ zu Anfang 1791 kategoriſch 
eine Bodenbefigreform im fommuniftifhen Sinne: „Das Volk will 
nicht bloß Brot“, heißt e3 in dem genannten Blatte, „es vergißt 
auch nicht feine Eigenthumsrechte. Fordert man ein Agrargejeg? 
Nein! Das wäre zu gewaltfom. Einige Zeit muß die Ungleich— 
heit der Vermögen nod) ertragen werden, aber e3 handelt ſich ſchon 
heute darum, zu bewirfen, daß fie weniger fchreiend ift. Man fage 
den Reihen, dab es ihr eigenes Intereffe it, diefem Agrargejete, 
von welhem man ſchon ſpricht, durch Seldftausführung zuvor 
zufommen. Der Arme hat feit Kurzem eine gewifje halbe Auf- 
geflärtheit erworben, welche jenen verderblih werden fann, wenn 
man ihn nit in den Stand feßt, feine Erziehung zu vervoll- 
fommmen. Er wird nie dahin fommen, wenn die Kette der 
Bedürftigfeit ihn beitändig an das Rad der Arbeit feſſelt, vom 
Tagesanbruch bis zum Sonnenuntergang. Es geht nit an, ihm 
billiges Brot hinzumwerfen und damit den Mund zu jtopfen. Der 
Arme ftrebt nicht mehr danach, in der Geftalt von Almoſen das- 
jenige zu befommen, was er fraft feiner Rechte und feiner Macht 
fordern fann. Er ift nicht mehr der Narr föniglicher oder ander- 
weitiger Wohlthaten, welche man ihm fo laut in die Ohren jchreit, 
und er hält ſich nicht mehr zur Dankbarkeit gegen diejenigen ver- 
pflichtet, welche ihm unter dem Namen der Großmuth etivas an- 
bieten, was nur ein ſchwacher Anfang von zögernder und er- 
zwungener Rüderftattung ift.“ 

In der franzöfiihen Revolution vor der Verſchwörung des 
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Baboeuf feine fozialen fondern bloß politifhe Kämpfe fehen zu 
wollen, ift offenbar feit der Aulardfchen Arbeit nicht mehr möglid. 
Umfoweniger, als es in dem angeführten Zeitungsartifel weiter 
beißt: „Möge jeder Reiche einen Familienvater aus der Klaſſe der 
Bedürftigen zum Range eines Eigenthümerd erheben, indem er ihm 
ein Bruchſtück feiner Befſitzungen abtritt. Mann im Wohlleben! 
Trenne von Deinen Erwerbungen, welhe Du auf Koften ber 
Nation gemacht haft, einige Morgen für diejenigen ab, welde Dir 
die Freiheit erobert haben. Unmerklich wird ſich die Zahl der 
Armen vermindern, die der Reihen im Verhältniffe. Und diefe 
beiden Klaſſen, welche zwei Extreme waren, werben jener füßen 
Mittelmäßigfeit, jener brüderlichen Gleichheit Platz machen, ohne 
weiche e3 feine wahre Freiheit und feinen dauerhaften Frieden giebt. 
Man fage zu den Armen: Beneidet nicht die Schlöffer und die 
Gärten der Reichen, aber Ihr habt das Recht, für jeden Familien 
vater der bedürftigen Klaſſe ein kleines Stüd Land und eine Hütte 
zu verlangen. Statt daß man die Armen wie Stüde Vieh in bie 
Arbeitshäufer einpfercht, fordert lieber ein Agrargefeg über die 
ungeheuren Haiden, diefe gewaltigen brach darliegenden Flächen, 
welche den dritten Theil des Reichsbodens ausmachen. Seid über- 
zeugt, daß die Summe der Auslagen zur Urbarmahung jener 
großen, in lauter fleine Beſitzungen zerſchlagenen Gebiete nit fo 
hoch fein würde, wie die weggeworfenen Unfoften der Notharbeiten, 
welche für die ihnen anheimfallenden Individuen jo erniedrigend find.” 

Derartige Tendenzen, in einer weitverbreiteten Zeitung ver- 
treten, fonnten nicht -umhin, bei den Befigenden Sorge und Un— 
willen zu erregen. Diefen Gefühlen gab der „Mercure de France“ 
in einem heftigen Gegenartifel Ausdrud. Um zu beweijen, daß 
die „Revolutions de Paris* gegen die Meinung der maßgebenden 
revolutionären Kreife verftießen, führt der „Mercure“ u. N. an, 
Rutledge, Redner der Cordeliers, fei bei den Jafobinern einjtimmig 
ausgepfiffen worden, als er dort vom Agrargefeß geſprochen habe. 
Wir fönnen aljo jhließen, daß es damals im Klub ber Codeliers 
Sozialdemofraten gegeben hat. 

Die „Revolutions de Paris“ antworteten mit einer entſchloſſenen 
Vertheidigung des Agrargejeges, weldhe in den drohenden Worten 
gipfelte: „Das Volk hat feine Rechte zurüdgenommen. Noch ein 
Schritt, und es wird aud) feine Güter zurüdnchmen.“ Und ſchon 
erſchienen au, um dem Volke den bezeichneten Schritt zu empfehlen, 
die Ehriftlih-Sozialen auf dem Plane. An ihrer Spige ftand der 
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Abbe Claude Fauchet, welcher die Philofophen verfluchte und alles 
Heil von dem „nationalifirten Katholizismus” fommen fah. Auch 
er behauptete, jeder Menſch hätte ein angeborenes Recht auf ein 
Stüd Land, das er lediglich durch Faulheit zu verwirken vermöchte. 
Es müßte fo regiert werden, meinte der Abbe, daß Alle etwas 
hätten und Niemand zuviel. Der glaubenseifrige und ehrlich volfs- 
freundlihe Mann begründete zur Verbreitung feiner Ideen den 
„Sozialen Verein“, auf defjen Rednerbühne er mit ſehr bedeutendem 
Talente den chriſtlichen Sozialismus predigte. Derfelden Sade 
diente er auch durch feine weit verbreitete Zeitung „La Bouche de 
fer.“ Da Paris und die anderen großen Städte damals noch 
keineswegs dem Atheismus anheimgefallen waren, jondern gerade 
in Bezug auf die unteren Klaſſen ihrer Einwohner vielfach an der 
fatholijhen Religion nad wie vor ganz feit hielten, fo trug die 
BVirffamfeit der riftlich-jozialen Preife und Tribüne nicht un- 
erheblih zu dem Umfichgreifen der Weberzeugung bei, daß die 
politiſche Umwãlzung ihre Ergänzung in einer ſozialen finden müßte 

Hand in Hand mit der proletariſchen Agitation ging die Be— 
wegung, welche ſich die Gleichberehtigung der Frauen zum Ziele 
genommen hatte. Schon unter dem Ancien Regime hatten Eigen- 
thümerinnen eines Lehen: das Wahlrecht zu den Gemeinde- und 
Provinzialverfammlungen bejeffen, und durch das Wahlreglement 
von 1789 war jenen Damen aud das Stimmredt für die Er- 
nennung ber Generalftände eingeräumt worden und zwar nicht, 
ohne daß fie Gebrauch von ihrem Privileg gemacht hätten. Seit- 
dem waren ganz andere weiblihe Elemente auf der politiichen 
Bühne erjhienen als die vornehmen Inhaberinnen von Feudal- 
teten; jpeziell an der Wegführung des Königspaares nad) Paris 
am 6. Dftober 1789 hatten Arbeiterinnen einen großen Antheil 
genommen. Als eine Folge der aftiven revolutionären Be— 
thätigung der Frauen gewann die Idee der politiſchen Gleich” 
ftellung beider Geſchlechter, welche jeit dem Beginne der Revolution 
theoretifch mit Lebhaftigfeit erörtert worden war, eine praftifche 
Bedeutung. Die demofratiihen Führer wußten jene Strömung 
geſchikt für ihre Parteizwede zu benutzen, indem fie die Be— 
gründung von „Brüdervereinen beider Geſchlechter“ begünftigten, 
welche dann mit die furchtbarſten Waffen der radikalen Demokratie 
im Kampfe wider den zenfitären Bourgeoisſtaat geworden find. 
Es gab im Jahre 1791 in Frankreich zwei ſcharf von einander 
gefonderte Gruppen von ®ereinen, die Clubs, nad) Art- der 
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Jakobinerklubs, denen nur Aftivbürger angehörten, und die ſo— 
genannten Popularvereine, welhe aud Paſſivbürger aufnahmen, 
und von welchen die „Brübervereine beider Geſchlechter“ eine 
weitere Verzweigung bildeten. Obgleih ein fo radifaler Staatd- 
mann wie Robespierre ihm angehörte, war der Jakobinerklub eine 
dem Proletariat gegenüber ftreng excluſive Vourgeoisverfammlung, 
welche von allen ihren Mitgliedern verlangte, daß fie den Wahl- 
zenfus erreichten, und welde hinter verſchloſſenen Thüren tagte. 
Den Gegenpol wider die Jafobiner bildeten die Cordeliers. Aller 
dings iſt auch von ihnen zweifelhaft, ob fie Paffivbürger und 
rauen in ihre Mitte aufnahmen, oder ob diefe fi) mit der Ge- 
mwährung bloßer Duldung auf den Zufhauertribünen beſcheiden 
mußten. Aber jedenfalls hielt der Club der Corbeliers feine 
Sigungen öffentlich, und es wehte eine ſcharf demokratiſche Luft in 
ihm. Mit Leidenfhaft wurde hier das allgemeine Stimmrecht ge- 
fordert, und indem man die Popularvereine unter feine Proteftion 
nahm, ſchuf man fi) durch ſolche Herablaffung zu den Proletariern 
einen gewaltigen Heerbann für die Zwede feines Ehrgeizes. Je 
größeren Umfang die Agitation gegen die Zenfusverfafjung all 
mählid annahm, dejto mehr durften die Cordeliers darauf rechnen, 
mit Hilfe der ihnen affiliirten Popularvereine den Iafobinern den 
Rang abzulaufen. Wohin die Entwidelung ging, zeigte deutlich 
die Gründung des „Vereins der Bedürftigen beider Geſchlechter“, 
eine Geſellſchaft, welche ihren Statuten zufolge ausdrücklich die 
Tendenz hatte, den Kampf „gegen die neue Ariftofratie der Reihen“ 
zu organifiren. 

Was dagegen die republifaniiche Idee betraf, jo war von ihr 
weder bei den Gorbelierd die Rede nod) in den Arbeitervereinen, 
welche fi) zur Erringung der Gleichberechtigung des Prolctariats 
zufammengefchloffen hatten. Vielmehr war die Stimmung auch in 
den niederen Klaſſen nod ganz überwiegend monarchiſch. Wenn der 
König fpazieren ging, pflegten die am Wege arbeitenden Tage- 
löhner häufig Spalier zu bilden und den Herrſcher mit Kund- 
gebungen der Hochachtung und der Liebe zu empfangen. Sogar 
die wegen ihrer demokratiſchen Gefinnung befannten Kohlenträger 
feierten bei folder Gelegenheit Xudwig einmal mit ber größten 
Herzlichkeit. Es iſt befannt, daß die Anarchie, weile mit Mord 
und Todtſchlag im Staate herrſchte, dem Könige in feiner Weiſe 
feinen ftets jehr bedeutenden Appetit zu verderben vermochte. Als er 
ſich nun einmal den Magen jo ftarf befchwert hatte, daß Bulletins 
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ausgegeben wurden, da bezeigte ganz Paris diefelbe lebhafte Antheil- 
nahme an dem Befinden Seiner Majeftät wie vor der Revolution. Der 
überlegte, falte Robespierre, welcher bejtändig die Hand an dem Pulfe 
der öffentlihen Meinung zu haben pflegte, hielt fi nad) wie vor 
forreft monarchiſch. Dagegen fingen jet einige andere Politifer 
on, von republifanifhen Anwandlungen befallen zu werben, wie 
Aulard treffend ausführt, unter dem Einflufje der fi hie und da 
regenden Ahnung, daß der König von Franfreih — oder wie 
vielmehr fein Titel jegt lautete, der König der Franzoſen — mit 
dem abfolutiftifhen Auslande gegen die Revolution fonfpirire und 
das Land heimlich zu verlafjen vorhabe. Als eriter wagte ſich 
Marat gegen das Königthum vor, indem er in feiner Zeitung 
ſchrieb: „Es ift ein Irrthum, zu glauben, die franzöfifche Regierung 
müfje monarchiſch jein; werden wir denn niemals aufhören, die 
bejahrten Kinder zu fpielen?" Das war für Marat eine auf- 
fallende gemäßigte Ausdrudsweife; er pflegte ſonſt andere Töne 
anzuſchlagen, wenn er etwas im Staate umzuftürzen plante. Aber 
er fühlte fid) der Popularität des republifanifchen Gedanfens nicht 
ſicher. Als er dann erfannte, daß fein Angriff auf die monarchiſchen 
Inftitutionen bei den Arbeitern fein Echo fand, und als er gar 
die royaliftiihe Manifeftation der Kohlenträger erfuhr, trug er 
nit das geringfte Bedenken, anzubeten, was er verbrannt hatte: 
„Ih weiß nicht“, fagte erim „Ami du Peuple“, „ob die Contre- 
revolutionäre ung nicht zwingen werden, die NRegierungsform zu 
ändern, aber ic) bin überzeugt, daß die ftark beſchränkte Monardie 
diejenige politifhe Ordnung ift, welche heute am beiten für uns 
paßt. Ludwig XVI. ift Alles in Allem der König, den wir 
brauden (qu’il nous faut). Wir müffen den Himmel fegnen, daß 
er ihn uns gegeben hat.“ 

„Wird man glauben“, bemerkt Aulard von feinem Partei- 
genoſſen Marat, von weldem er mit einer Miſchung von Tadel 
und Ehrfurcht zu reden pflegt, „wird man glauben, daß Marat 
jene für Ludwig XVI. fo ſchmeichelhaften Worte gejchrieben hätte, 
wenn fie nit dem Stande der Meinungen unter den Pariſer 
Arbeitern angemefjen gewefen wären?“ Der zweite demofratijhe 
Zührer, welcher mit republikaniſchen Beſtrebungen an die Deffent- 
lichkeit zu treten wagte, war Brifjot. Aber er jprad) in jeinem 
„Patriote francais“ für die Republif nur bedingungsweile und 
miſchte in feine Ausführungen eine ftarfe Dofis Skepfis: „Ift es 
wirklich opportun, fie einzuführen? Es giebt in Frankreich viel 
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Unwiſſenheit, Korruption, Städte, Manufafturen, zuviel Menjchen 
und zu wenig Land u. |. w., und ich habe Mühe, zu glauben, daß 
angeſichts diefer Gründe zur Entartung der Republifanismus fich 
behaupten würde. Ich wünſche, daß mein Vaterland eine Republik 
wird, aber id bin weder ein Sanguinifer noch ein Brandftifter, 
denn id wünſche gleihermaßen, daß man weder durd) Gewalt noch 
durch Drohungen denjenigen zur Entfagung nöthigt, welcher in 
diefer glüdlichen Epoche den Thron innehat. Ich will, daß fid 
das auf dem gefeglihen Wege machen fol, und ebenſo wie man 
zu Ludwig XVI. gejagt hat: „Segen Sie ſich auf ihn!“ fo möge 
man feiner Zeit zu Ludwig XVII oder Ludwig XVII. fagen: 
„Steigen Sie herab, weil wir feinen König mehr wollen, 
werden Sie wieder Bürger, werben Sie wieder ein Glied des 
Souveräng!“ 

Diefer langfihtige Wechfel auf die Republik, deſſen Einlöfung 
wenn überhaupt vielleicht erft von Seiten deö ungeborenen Sohnes 
des fleinen Dauphin in Ausfiht genommen war, bejaß wahrlich 
geringen praftijhen Werth. Immerhin bleibt als eine Konſequenz 
von Ludwigs perfönliher auswärtiger Politif bemerfenswerth, daß 
eine fo einflußreihe Zeitung wie der „Patriote francais“ jet 
unternahm, die Republif wenigftens theoretiſch zu preifen, während 
er fi bieher vor irgendwelcher Bekämpfung der Monarchie jorg- 
fältig gehütet hatte. Ebenſo forgfältig hütete er ſich allerdings 
nunmehr, in den Verdacht praftifher republifanifher Politik zu 
fommen. Als Brifjot in der Prefie eine folde vorgeworfen wurde, 
erflärte er, wer fage, daß er feinen. König wolle, wäre ein Verleumbder. 
Zwar hege er die „metaphnfifhe Meinung“, daß das Königthum 
eine Geißel fei, aber praftifhen Widerjtand gegen die monardifche 
Verfaſſung, welche die Nationalverfammlung nun einmal befehlofjen 
hätte, würde er für ein Verbrechen anfehen. „Nur fuche ih zu 
beweijen, daß den Bolfsvertretern Macht genug verliehen werden 
muß, damit die ausführende Gewalt oder der Monarh den 
Despotismus nicht zurüdzuführen vermag. Ich will eine volfd- 
thümliche Monarchie, wo der Schwerpunft immer auf der Seite 
des Volfes liegt. Das ift meine demofratifhe Gefinnung. Der 
geiftreihe Cloots fagt mit Net, daß alle freien Regierungen 
wahre Republifen find. Das ift eine fo triviale Wahrheit, daß in 
den alten Generalftänden das Königreich Frankreich oft die Republif 
Franfreid genannt worden ift.“ 

Während Marat und Brifjot es für angezeigt hielten, die von 
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ihnen geäußerten republifanifhen Meinungen wieber zu verleugnen, 
tadelt ein dritter Radifaler, Petion, in dem „Ami des pariotes“, 
daß über ein foldes Thema überhaupt eine öffentlihe Disfuffion 
eröffnet worden war. Monarhie und Republik, jo führte Petion, 
fid) mit Briffot nahe berührend, aus, find leere Worte ohne greif- 
baren Inhalt. Oft unterfcheiden fih ein monarchiſcher und ein 
republikaniſcher Staat in Bezug auf die Freiheitlichfeit ihrer Ein- 
richtungen weniger von einander als zwei Monarchien. Schließlich 
gab Petion die feierliche Erklärung ab, daß die Freunde der 
Zreiheit die Monarchie nicht zu zerjtören, ſondern auszubauen ge- 
dächten. Immerhin erwies ſich die Neaftion der öffentlichen 
Meinung gegen das feimende Republifanerthum nicht Fräftig genug, 
um die Feinde der Monarchie volitändig zu unterdrüden. Es gab 
fortan einige Zeitungen mit erflärter repubfifanifher Tendenz und, 
bezeichnend genug, ſchlug biefe Richtung guerft der „Mercure 
national“ ein, welcher mit bejonderer Rüdfiht auf die auswärtigen 
Verhältniffe redigirt wurde. Der „Mercure national‘ wurde von 
einer Frau geleitet, von Madame Robert - Keralio, Tochter des 
Chevalier Guynement de Keralio, welcher Profefjor an ber Kriegs» 
ſchule war und daneben Mitglied der Akademie der Inſchriften und 
ſchönen Wiſſenſchaften ſowie Redafteur des „Journal des Savants“. 
Auch die Mutter war eine fehr gebildete Dame gewefen. Nach ihrem 
Mufter verfaßte Fräulein de Keralio big zu ihrem 33. Jahre Romane, 
Geſchichtswerke und Ueberfegungen, um ſodann in diefem reifen 
Alter die Gattin von Franz Robert zu werden, einem einge 
wanderten Lütticher Advofaten, welcher von ehrlicher revolutionärer 
Begeifterung erfüllt war, wenn er aud nur über ein beſcheidenes 
Talent verfügte. Dagegen bejaß feine Gemahlin unftreitig Be- 
deutung. Sie hegte den Ehrgeiz, Madame Roland den Rang ab- 
äulaufen, welche den beſuchteſten politiihen Salon in Paris hielt. 
Madame Roland liebte die Rivalin naturgemäß nit und fpottete 
über ihre Toilette, nennt fie jedod in ihren Memoiren gleihwohl: 
„Eine Heine Frau, geiftreid, gewandt und fein.” An der Fahne, 
welche fie einmal entrollt hatte, ftandhaft fefthaltend und fie in den 
Spalten ihrer Zeitung wie in ihrem Salon vertheidigend, wurde 
fie die Begründerin der republifanifhen Partei. Waren doch auch 
rauen die Seele der Populargefelliaften und der Bewegung für 
dad allgemeine Stimmredt, jodaß der „Mercure national“ jetzt 
ſchreiben fonnte: „Ehre der anziehenderen Hälfte der Menjchheit! 
Bis zum gegenwärtigen Augenblife hatte fie wenig Antheil an 
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der Revolution genommen, bis zum gegenwärtigen Augenblid 
hatte man wenig patriotifhe Fraueu gezählt, aber fiehe! Nun 
find die Reinheit und die Anmuth auch von der Partie, und ganz 
gewiß! Nun wird es gehen.” 

Zwei weitere Zeitungen gingen, dem „Mercure national“ nach- 
ahmend, zur republifanifhen Sade über, „Le Creuset“, eines von 
den verſchiedenen Blättern, welche dem Klub der Eorbeliers dienten, 
und ferner jene Vertreterin der Gütertheilung in der Pariſer 
Preſſe, die „Revolutions de Paris“. Auch dieſes Organ hatte ſich 
mit Leidenſchaft auf die auswärtige Politif geftürzt und forderte 
als Gegenmaßregel wider die drohende Intervention der Könige 
die internationale revolutionäre Propaganda. Der Uebertritt der 
„Revolutions de Paris“ zur republifanifhen Fraktion bahnte fid) 
an, als der Sohn des Generals Bouille, eines dem Könige er- 
gebenen Befehlshabers an der Grenze, heimlih in Paris weilte, 
um die Einzelheiten de3 Fluchtplanes feftzuftellen. Unmittelbar 
vorher hatte das Blatt noch geſchrieben: „Unfer Herrſcher gehört 
zu ber feinen Zahl derjenigen Monarhen, welde einen Brutus 
mit dem Königthum zu verföhnen vermödten. Ein König, welder 
neben fi) die nationale Freiheit auf dem Thron figen läßt, ver- 
dient die ganze Treue der Nation. Die Ruhe des Volkes hängt 
an dem Dafein eines ſolchen Königs.” Zugleih mit der einft« 
weilen noch ſehr vorſichtigen, die Rüdzugsmöglicfeit wahrenden 
Verleugnung dieſer Anfihten begannen die „Revolutions de Paris‘“* 
einen wilden Kreuzzug wider die auswärtigen Potentaten zu 
predigen, und fie beantragten die Formirung eines „Bataillons 
der Tyrannenmörder“, zum großen Summer des „Führers ber 
Chriſtlichſozialen, indeſſen mußte Abbe Fauchet die betrübende Er- 
fahrung maden, daß in diefer Prinzipienfrage ber „Soziale Ber- 
ein“ nicht ihm, fondern den kofeſſionsloſen Demokraten Recht gab. 
Die Stellungnahme der genannten Geſellſchaft iſt recht be 
zeihnend für die Stimmung der franzöfiihen Maſſen gegen- 
über dem die Intervention planenden monarchiſchen Aus- 
lande. Nach wie vor jedod machte der Parifer Arbeiter einen 
ſcharfen Unterſchied zwiichen „den Königen“ einerjeits und dem 
Könige der Franzofen andererjeits. Louis galt dem Parijer nad 
wie vor als ein guter, ehrlicher Kerl, welcher gewiſſenhaft die 
Errungenschaften der Revolution rejpeftiren wollte, nachdem er fie 
einmal anerfannt hatte. Wenn die Bevölferung von Paris in die 
ftärffte Währung gerieth, als Gerüchte von der bevoritehenden 
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heimlichen Abreije der föniglihen Familie fid) verbreiteten, fo ge- 
ſchah das in richtiger volksthümlicher Witterung aus wohlbegründeter 
Furcht vor einem reaftionären Mißbrauche der Krongewalt durch 
die Königin. Al nun Mesdames, die Tanten des Königs, emi- 
grirten, fam es zu erneuten leidenſchaftlichen Ausbrüchen des 
popularen Haſſes gegen die Hofgefelfchaft, welcher man, gleichfalls 
mit vollem Rechte, ebenfo unheilbaren Einfluß auf Ludwig zufchrieb 
wie der Gemahlin des Herrſchers. 

Nach der Auswanderung von Mesdames fahten die „Revo- 
lutions de Paris“ Angefihts des unbeſchreiblich üblen Eindrudes 
jenes Vorganges auf die öffentlihe Meinung den Muth, ſich offen 
zur Republik zu befennen. Auch die Nationalverjammlung wurde 
von der Beſorgniß ergriffen, den König der Revolution die Treue 
brechen und ihn ſich dem Koblenzer Emigrantenthum in die Arme 
werfen zu jehen. Sie erließ ein Defret, welhes den König, „als 
eriten öffentlichen Beamten“, band, höchſtens zwanzig Meilen weit 
von der Seffion abhaltenden Nationalverfammlung zu refidiren. 
Hielt die Nationalverfammlung feine Seffion, fo unterlag der Auf- 
enthalt des Königs jener Beſchränkung nit. Das bezeichnete 
Dekret eritredte fi aud; auf Königin und Thronerben und traf 
ferner noch die Beſtimmung, daß ein das Königreich verlaffen 
habender und vom gefeßgebenden Körper fruchtlos zur Rückkehr 
aufgeforderter König fo angefehen werben folle, als ob er ber 
Krone entjagt hätte. Die Beihlüffe der Nationalverfammlung 
erregten großes Aufiehen, jowohl weil man ſich erlaubt hatte, 
Ludwig einen „Öffentlichen Beamten“ zu nennen, als auch wegen 
der Entwürdigung der Srone, welche darin lag, dab ihrem Träger 
die Freiheit feiner Bewegung genommen worden war. Aber das 
Volk von Paris beſchloß, den König noch enger an die Hauptitadt 
zu feſſeln und ihm aud die zwanzig Meilen Spielraum nicht zu 
geitatten. Als die Majejtäten fih zur Feier des Diterfeites nad) 
Saint-Cloud zu begeben anſchickten, wurden fie von den Parifern 
gewaltſam an der Abreife gehindert. „Das Wolf will den König 
auch gegen deſſen Willen dei fih behalten“, jo legt Aulard die 
Gefinnung der jtürmifch aufwallenden Faubourgs aus, „als einen 
Schild, als einen Talisman. Es behandelt ihn rauh und liebt 
ihn doch. Als Royaliſten, nicht als Republikaner regten fi die 
Pariſer Arbeiter damals über die Gerüchte auf, welche in Bezug 
auf die Fluchtpläne des Königs umliefen. Was follte aus ihnen 
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werden, wenn man ihnen ihren Vater umd ihren Führer entriß ? 
Allerdings giebt es eine republifanifhe Partei, aber nicht in den 
Faubourgs und Fabriken, und ihr Urfprung hat nichts BVolfs- 
mäßiged. Diefe Republif, welde man zu predigen anfängt, ſtammt 
von Bourgeois, von halben Ariftofraten, von einer ſchriftſtellernden 
Frau und anderen fein Gebildeten, von einer geiftigen Elite, welche 
fo wenig zahlreich üt, daß fie wie die zufünftigen Doftrinäre fait 
ganz auf einem einzigen Sopha würde Platz gefunden haben, auf 
dem der Frau Robert.“ 

Die Monarchie durfte, wenn fie fi einer weiſen Staatsfunit 
befleißigte, darauf rechnen, nicht allein beftehen zu bleiben, fondern 
von allen Parteien mit Bündnikanträgen ummorben zu werben. 
Dank der raſch wachſenden popularen Erfenntniß von der egoifti- 
ſchen Einfeitigfeit des Zenfusregimentes verfhärften fi die ſozialen 
Gegenſätze täglich und der Ausbrud des Klafjenfampfes jtand vor 
der Thür. Auf dem Königthum aber ruhte in den Augen bes 
ſtãädtiſchen Arbeiterjtandes noch immer etwas von dem myſtiſchen 
Zauber, welchen eine vielhundertjährige volfsfreundlihe Wirkfam- 
feit um die Dynaſtie des Heiligen Ludwig gewoben hatte. Anderer 
ſeits erblidte die Bourgeoifie in der beftehenden Verfaſſung, welche 
den Wahlzenfus mit dem Königthum vereinigte, eine Bürgſchaft 
für Ordnung und Eigenthum. Das Wort Bourgeoifie in feinem 
modernen Sinn iſt damals aufgefommen. Aulard hat es zum 
eriten Male gefunden in dem folgenden Artikel der „Revolutions 
de Paris“, welcher: „Die Bourgeois von Paris und von ander- 
wärts“ betitelt, der Aufmerffamfeit der Stiliften des „Vorwärts“ 
empfohlen fein mag: „Der Bourgeois ift fein Demokrat“, heikt 
es in der genannten Veröffentlihung, „weit gefehlt! Er it 
Monardiit aus Inſtinkt. Die Schafe halten aud an ber 
Autorität eines Einzelnen feit; nichts kann fie von ihrem 
Hirten trennen, obgleih er fie bis auf die Haut ſcheert, fie 
ſchindet, dem Schlächter verfauft, wenn fie fett find, oder fie für 
feine eigene Küche umbringt; aber Schafe ohne Hund und Hirten 
würden mit fih und ihrer Zreiheit nichts anzufangen wifien. 
Ebenso ift der Bourgeois; auf der Stufenleiter der Wefen müßte 
man ihm zwifhen dem Menſchen und dem Ejel feinen Play an- 
weiſen. Er hält die Mitte zwiſchen diejen beiden Gattungen; er 
ift die Schattirung, welche den Uebergang von der einen zur 
anderen ausmacht; er hat ziemlich oft den geraden Charakter der 
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zweiten, und mitunter verjucht er fi) im Denken wie die erite, 
aber es gelingt ihm nicht immer.“ 

Zeitungen waren damals fo theuer, daß der Pariſer Arbeiter 
fie nit zu erfehwingen vermochte; aud war die Kenntniß des 
Leſens in den Faubourgs noch fehr felten; aber es fanden fi) 
Agitatoren genug, welde dem „Proletariat“ den Inhalt der fozia- 
liſtiſchen Blätter durch Vorlefen vermittelte; es war ein häufiger 
Anblid in den Straßen des damaligen Paris, Gruppen von Arbeitern 
und Arbeiterinnen um einen wohlgefleideten Mann verfammelt zu 
fehen, welcher — vielleicht bei heftigem Winde — eine Nummer 
ber „Revolutions de Paris“ oder des „Ami du Peuple“ verlag. 
Daran fnüpfte der Agitator häufig eine leidenſchaftliche Rede gegen 
das Zenfusregiment. „Er hat Recht! Er Hat Recht“ riefen die 
Zuhörer von allen Seiten, und der Auflauf ſchwoll immer mehr 
an. Die in diefen und ähnlichen Formen fi abjpielende Bewegung 
au Gunjten des allgemeinen Stimmrechts wurde ſchließlich eine 
Macht und riß auch fo fpezifiich großbürgerliche Exiſtenzen mit fid) 
fort wie die Salonlöwin Frau Roland, welche in einem offenen 
Briefe „die Klafje der Reichen“ angriff. Dann warf ſich Robespierre 
zum Anwalt der Agitation gegen die Zenſusverfaſſung auf und 
erwarb durch den bezeichneten Schritt eine unermeßliche Popularität, 
während er bisher weder in der Nationalverfammlung noch bei 
der öffentlichen Meinung allzu viel Beachtung gefunden hatte. Es 
waren jegt Hunderttaufende von Paffivbürgern in Popularvereinen 
organifirt; neben dem dritten Stande erhob fi) trogig der vierte 
Stand. Der dritte Stand aber blieb unerfchütterlich bei der Ueber- 
zeugung, daß die Abjchaffung des Zenſus den Sturz der Demokratie 
in die Odlofratie bedeuten würde. Seitdem hat Europa die Er- 
fahrung gemacht, daß auch bei allgemeinem Stimmrechte Bildung 
und Befig den Gefammtausfal der Wahlſchlachten jehr weſentlich 
zu beeinflufjen pflegen; damals wußte man das nod) nit und 
legte deshalb den wahlrechtlichen Streitfragen eine übertriebene 
politifhe Wichtigkeit bei. Im Uebrigen befürdtete das liberale 
Bügerthum von einer Vefeitigung des Zenfus nicht bloß den Herein- 
bruch ochlokratiſcher Zuftände fondern auch eine bedeutende Erſchwerung 
feines jtillen Krieges mit dem nur ſcheinbar nachgiebigen Könige. 
Nicht umſonſt hatte die Krone für die Wahlen in die General- 
ftände dem dritten Stande eine Wahlordnung vorgefchrieben, welche 
der Sache nad) auf allgemeines Stimmredt hinausfam. Gerade in 
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den tiefiten fozialen Schichten befaßen die franzöfiichen Bourbonen 
nod eine mafjenhafte Anhängerjchaft, wie fie auch dem neapoli- 
taniſchen Zweige der Familie bis zum Untergange des Königreichs 
beider Sizilien treu geblieben ift. Deshalb war für die Wahlen 
zu den Generalftänden von der Regierung nicht nur allgemeines 
Stimmredt, fondern aud) allgemeine Stimmpfliht verfügt worden, 
wie fie gegenwärtig in Belgien beiteht. 

Was die fozialiftiihen Utopien betraf, fpeziell die Idee der 
Verſtaatlichung von Grund und Boden, fo brauchte ſich das Bürger- 
thum vor der Hand feine Sorgen zu mahen: „Es gab feine 
organifirte fozialiftiihe Partei”, bemerkt Aulard, „und jelbit das 
Wort eriftirte nicht, weil es damals feine übermäßigen jozialen 
Leiden gab, weder bei den Arbeitern noch bei den Bauern. Die 
Sozialiften galten für phantaftiih, abjonderlih und überjpannt.“ 
In der That fann außer Marat fein hervorragender Mann jener 
Zeit dem Kommunismus oder Kolleftivismus zugerechnet werden. 
Wenn aber auch die Bourgeoifie einftweilen den Zukunftsſtaat des 
Agrargefeges nicht zu fürchten nöthig hatte, jo ftand ihr doch fiher 
eine Aera ſchwerer wirthichaftspolitifher Kämpfe mit den Arbeitern 
bevor. Das Nihtvorhandenfein von Proletarierelend hatte ja in 
den freien mittelalterlihen Kommunen gleichfalls in feiner Weife 
die heftigiten Streitigkeiten zwiſchen Meiftern und Gefellen hint- 
anzuhalten vermocht. Je bejjer die Pariſer Arbeiter genährt waren, 
deſto thatkräftiger wollten fie die von der Revolution begründete 
Vereingfreiheit zur Erlangung günftigerer Arbeitsbedingungen be- 
nugen. Das wirfjamfte Hifgmittel jedoch zur Befferung ihrer 
materiellen Lage ſchien den Arbeitern im Jahre 1791 jo gut wie 
heute die Eroberung der politiihen Macht zu fein. Daher der 
Feldzug zur Erringung des allgemeinen Stimmrechts, deffen Tendenz 
man ſehr wohl al3 eine überwiegend ſozialdemokratiſche bezeichnen 
darf, trotzdem cs weder den fozialdemofratifhen Namen noch die 
ſozialdemokratiſche Theorie ſchon gab. Praktiſcher Sozialismus 
jedoch erijtirte ſchon fo gut wie praftifcher Anardismus, und die 
Nationalverfammlung ftieß, auch abgefehen von der Wahlredjtsfrage, 
mit echt fozialdemofratifhen Beſtrebungen unter der Arbeiterfchaft 
fehr bald feindlih zufammen. So ſchritten 3. B. die Parifer 
Zimmerleute, welde, die neu gewonnene Freiheit wirthſchaftlich 
ausnugend, einen Fachverein gegründet und zu ftreifen ange. 
fangen hatten, ungeſäumt aud zur Bedrohung der arbeitsmwilligen 
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Kollegen mit Mikhandlungen fort. Diefen Vorfall nahm die 
Nationalverfammlung zum Anlaß, um die Arbeiterfachvereine aus- 
nahmslos durch Geſetz zu verbieten. Zur Rechtfertigung der be 
zeichneten Maßregel, welche beiläufig bemerkt, bis vor etwa zwei 
Sahrzehnten in Frankreich Geſetzeskraft behalten hat, beriefen ſich 
die Gefeßgeber auf die Prinzipien des nationalöfonomifhen Indi- 
vidualismus, und, gejtügt auf dieſelben Grundſätze, deftetirten 
fie au) die Aufhebung der Arbeitshäufer, trogdem man in Tagelöhner- 
kreiſen die bezeichnete doftrinäre Härte heftig tadelte. Es fann übrigens 
fein Zweifel daran obwalten, daß auch das Hinwirfen der National- 
verſammlung auf Atomifirung der Handarbeiter theilweife der 
Furcht der Liberalen Partei vor der Volksthümlichkeit Ludwigs 
entiprang. Der Monarch war, ebenjo wie Ferdinand IV. von 
Neapel, wegen feiner vulgären Neigungen gerade bei den unge» 
bildeten Leuten fehr beliebt. Wie ſchon gejagt, rühmte das Volf 
Ludwigs Gutmüthigfeit und Chrlichfeit, und auch die Reinheit 
feiner Sitten wurde von den unteren Ständen mindeſtens ebenfo 
wohlgefällig wie von den höheren betradtet. Parallel mit den 
monarchiſchen Tendenzen, welche das Exftarfen der Sozialdemo- 
kratie innerhalb des Bürgerthums hervorrief, ging durch Theile 
de3 ungelernten Arbeiterftandes eine royaliftiiche Strömung. So 
ſchrieb 3. B. die riftli-foziale „Bouche de fer“: „Ich glaube, 
eine Sache von der größten Wichtigkeit zur öffentlichen Kenntniß 
bringen zu müfjen. Als ich geitern vor Paris fpazieren ging, 
habe ich Tagelöhner, bei den öffentlichen Arbeiten bejchäftigt, den 
„Ami du roi“ leſen fehen. Ich bin auf fie zugegangen und habe 
‚gehört, wie fie fi zuftimmend äußerten. Es würde von Be 
deutung fein, diefe 40000 Mann zu überwadhen, welde man 
gewiffermaßen ernährt, um fie im Nothfalle dienen zu laffen, und 
unjere Munizipalität müßte erröthen über die unanftändige Ver- 
waltung diefer Arbeiten, über die Nutlofigfeit der Beſchäftigung, 
welche fie diefer unnügen und der Storrumpirung ausgejegten An- 
fammlung von Menſchen giebt.“ 

Man fieht, wenn die Revolution fi auf Pifenmänner jtügen 
konnte, vermochte der König Lazzaroni aufzubieten. Nur daß die 
Bereitwilligfeit der proletarifhen Piken, fi wie einft am 14. Juli 
den Machern der Bourgeoisrevolution abermals zur Verfügung zu 
ftellen, durchaus feine ausgemachte Sade war. Das Klajjen- 
bewußtfein de3 vierten Standes bildete fi immer ſchärfer durch. 
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Seitdem diefer Anwartſchaft auf eine einflußreihe Stellung inner- 
halb des Gemeinwefens zu haben ſchien, wurde, nad; Robespierres 
Vorgange, der Ton vieler demokratiſcher Politiker den Arbeitern 
gegenüber ein ganz anderer als vorher. Die entſchiedenen Demo- 
fraten hörten auf, von der Menge mit der Geringjhägung zu 
ſprechen, welche die Enchflopädiften, ihre Lehrer, an den Tag ger 
legt hatten, und ganz im Gegentheil fang man jet in den fort- 
geſchrittenen Zeitungen und Vereinen das Lob der Armen und 
Unwifjenden. Da die Nationalverfammlung alle Petitionen um 
Gewährung des allgemeinen Stimmredts, bei deren Entwerfung 
fi Danton hervorthat, in jhroffen Formen zurüdwies, ſo drängte, 
den anarchiſtiſchen Zuſtänden des Landes gemäß, der Streit um 
das Wahlreht zu einem gewaltfamen Austrage. Es wurde in 
dem Salon von Madame Robert eine Verſchwörung angefponnen, 
und darauf trat im Sigungsfaale der Cordeliers unter dem Bor- 
fie de3 Gatten der bezeichneten Dame ein Zentralausfhuß von 
dreißig Popularvereinen zufammen. Wenn die Koalition jümmt- 
licher organifirter Pafjivbürger zu Stande fam, mußte fih die 
Nationalverfommlung darauf gefaßt maden, daß die Klaſſen der 
neuen Geſellſchaft fi in einem blutigen Kampfe zerfleiſchten. 
bevor der Streit mit der alten Gefellichaft noch erledigt war. 
Die Regierung beſchloß deshalb, Ernſt zu zeigen und ließ 
an das Gebäude der Gordeliere die Siegel legen. Der 
Zentralausfhuß der Popularvereine trat darauf in einem 
Ballhauſe von Neuem in Berathung und erließ an alle Popular- 
vereine die Aufforderung, fi unter feiner Führung zufammen- 
zuſchließen: „damit die Mittel gefunden werden, um dem Sturme 
Zrog bieten zu fönnen.“ Aber das Proletariat für fih allein 
zeigte fih viel zu ſchwach, um mit dem Zenſusregimente fertig 
werben zu fönnen; die Föderirung der Popularvereine fam nicht 
zu Stande, nahdem der Jakobinerklub fih für die Sade ber 
Bourgeoifie ausgeſprochen hatte: „Die bedeutenden Politiker“, be- 
merft Aulard, „ſchließen ſich (dem Zentralausſchuſſe) nit an. 
Noch immer Monardiften, mißtrauen fie diefem Ausſchuſſe, an 
deſſen Spige ein Nepublifaner fteht. Robespierre und Petion 
beharren dabei, ihre politifhe Aktion in den Bourgeois-Rahmen 
der Jakobiner einzufchließen.“ 

Ueberblickt man dieſen Wirrwarr verfeindeter Interefjen und 
Meinungen, jo erfheint Mirabeau als ein ganz ausgezeichneter 
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Rathgeber, wenn er für möglich und für nöthig erflärt hatte, dab 
der König nicht heimlich) Paris verließe, fondern, zur Wahrung 
feiner Würde, bei hellem, lichtem Tage, gededt dur eine zu 
bildende Föderation von bewaffneten Parteigängern. Anſtatt defjen 
flohen Ludwig und Marie Antoinette wie die Diebe in der Nacht 
(am 21. Juni 1791) und eilten nicht ins Innere des Reiches, 
fondern den öſterreichiſchen Niederlanden zu, um an der Grenze 
die rachedürſtende Emigration des Coblenzer Junkerthums an fi) 
zu ziehen, in deſſen Augen Bourgeois, Sozialdemofraten und 
Chriſtlichſoziale die gleiche Canaille waren. 


Eifenbahn- und Staatsfinanzen. 


Bon 
O. Freiherrn von Zedlik und Neukirch. 





Das Rehnungsjahr 1901 ftellt nad) dem Staatshaushaltsetat 
den Höhepunft der glänzenden Entwidiung der Eifenbahnfinanzen 
feit 1895/96 dar. Man hatte troß einer Erhöhung des Betriebs- 
aufwandes um mehr ald 47 Millionen Mark eine Steigerung des 
Betriebsüberfchuffes von rund 548 auf rund 579 Millionen, aljo 
um 31 Millionen Marf vorgejehen. Auf diefen hohen Etatsanſatz 
des Betriebsüberfchufjes, welder im Vergleih zu dem Betriebs- 
überjchuffe des Jahres 1891/92 von rund 318 Millionen Mark ein 
Mehr von 261 Millionen oder mehr als 82 Prozent bedeutet, iſt 
neben der Dotirimg des Ertraordinariums der Eifenbahnvermwaltung 
nit dem bisher auch noch nicht annähernd erreichten Betrage von 
über 102 Milionen Marf die Verwendung von rund 186 Millionen 
aus dem Eifenbahnüberfchuffe für die allgemeinen Stantsausgaben, 
in der Hauptfahe alfo zu Zufhüfien zu den Staatsverwaltungs- 
ausgaben in dem Etat gegründet. Da der Reinüberfhuß der 
Steuern, Betriebs- und fonjtigen Einnahmeverwaltungen etatömäßig 
im Ganzen auf 528,2 Millionen Marf veranjchlagt war, berecjnet 
fi) der Antheil der Staatöbahnen auf mehr als 35 Prozent. Die 
Höhe des etatsmäßigen Eiſenbahnüberſchuſſes geitattete in erſter 
Linie die Erhöhung der Ertraordinarien der Staatöverwaltungen 
auf 99,4 oder um rund 29,5 Milionen Marf. 

Die Wirklichkeit entfpriht aber dem glänzenden Bilde des 
Etats nicht entfernt. Die Betriebgeinnahmen der Staatsbahnen 
bleiben um etwa 80 Millionen und der Betriebsüberfhuß bleibt 
um rund 58 Millionen gegen das Gtatsfoll zurüd. Damit finkt 
die Betriebgeinnahme wieder nahezu auf den Stand von 1899, der 
Betriebsüberſchuß fogar um etwas unter den Stand von 1897/98. 
In Folge diefes Ausfalles bei dem Betriebsüberſchuſſe liefert die 
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Eifenbahnverwaltung denn auch ftatt 186 nur 128 Millionen Zu- 
ſchuß zu den allgemeinen Stantsausgaben. Soweit dieg Minder 
nit durch ein Mehr bei den anderen Ueberjhußverwaltungen aus- 
geglihen wird, bedeutet e8 einen Fehlbetrag im Stantshaushalt. 
Der Finanzminifter ſchätzte diefen in feiner diesjährigen Etatsrede 
auf etwa 40 Millionen Mark, in Wirklichkeit ift er nodh um etwa 
5 Millionen höher, weil inzwifhen die Bilanz der Eifenbahn- 
verwaltung fi) noch weiter verſchlechtert hat. Jedenfalls iſt es 
eine fehr bemerfenswerthe Thatfahe, daß die preußifche Finanz: 
wirthfhaft von einem Ueberſchuſſe von 71,5 Millionen Marf im 
Jahre 1900 mit einem Schlage zu einem Redinungsdefizit von 
40—50 Millionen Mark im Jahre 1901 gelangt ift und zwar 
ganz ausſchließlich durch den Rückgang der Betriebergebnifje der 
Staatöbahnen. 

In erfter Linie trägt an diefer ungünftigen Wendung die 
allzu optimiftifche Veranſchlagung der Verfehrseinnahmen in dem 
Etat für 1901 jhuld. Man hat im September und Oftober 1900 
auf Grund der günftigen Geftaltung des Verkehr? im Sommer- 
Halbjahr noch mit einer entfprehenden weiteren Steigerung des 
Verfehrs gerechnet und geglaubt, fich gegenüber den Wetterzeichen 
an dem wirthjhaftlihen Horizonte durch Etatifirung einer hinter 
dem Durchſchnitte der letzten Jahre zurüdbleibenden Verkehrs— 
einnahme fihern zu können. Bei der Etatzfeftitelung im März 
1901 hatte man den mit dem Dezember einjegenden Rüdjchlag im 
Güterverfehr zwar ſchon vor Augen, aber man unterfhägte Dauer 
und Umfang deſſelben auch da noch erheblich. In der That iſt der 
Rückgang des Verfehrs im Rechnungsjahre 1901 eine in der Ge- 
ſchichte der preußiſchen Staatsbahnen bisher nie dagewejene Er- 
ſcheinung. Wohl weijen die Jahre 1890/91 und 1891/92 auch 
beträchtliche Rüdgänge des Betriebsüberſchuſſes auf. Aber feit 
DurKführung der Verftaatlihung hat nod in feinem Jahre ein 
Rückgang des Iſtbetrages der Verfehrseinnahmen ftattgefunden, die 
Betriebseinnahme des Jahres 1901 bleibt dagegen um volle 
35 Millionen oder über 2!/2 Prozent gegen das Vorjahr zurüd. 
Die Einnahmen aus dem Perfonenverfehr find bei dem Rüdgange 
verhältnigmäßig wenig betheiligt; der Ausfall erflärt ſich hier über- 
dies aus der außerordentlihen Einnahme des Jahres 1900 wegen 
ber Parifer Weltausftelung, der Ermäßigung der Militärfahrfarten 
und der Verlängerung der Giltigfeit der Rüdfahrfarten unter vor- 
läufiger Beibehaltung der anderen Sonderermäßigungen. In den 
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legten Monaten befindet fi die Einnahme aus dem Perfonen- 
verfehr auch wieder in auffteigender Bewegung. Der Schwerpunft 
der ungünftigen Geftaltung der Betriebgeinnahmen liegt beim 
Güterverfehr und hier find vorerft auch noch feine Anzeichen einer 
Wendung zum Befjeren wahrzunehmen. Die Ermäßigung ber 
Erz- und Zuderausfuhrtarife im vorigen Sommer jpielt dabei feine 
Rolle; die Beſchwerden der Schiffer über die ihnen damit gemachte 
übermãchtige Konfurrenz lafjen vielmehr erfennen, daß die finanziellen 
Zolgen der Verfehrsverbilligung durch Verfehrsvermehrung alsbald 
wenigſtens zum Theil ausgeglichen worden find. Die Thatſache, 
daß der Rüdgang der Einnahmen aus dem Güterverfehr zu etwa 
70 Prozent und mehr auf den Verkehr des Ruhrreviers entfällt, 
weift dagegen auf eine der hauptſächlichſten Urfahen der Ver- 
minderung der Betriebgeinnahmen der preußiſchen Staatsbahnen 
hin. Es ift faum zu bezweifeln, daß diefer Rüdgang der Verfehrö- 
einnahmen mit der Preispolitif des Kohlen- und Kofsiyndifats 
urſãchlich zufammenhängt. Diefe Preispolitif bezwedt befanntlic, 
die Preife für Kohle und Kofs thunlichſt auf der Höhe der Hod- 
fonjunftur zu halten und zwar, indem fie die Wirkungen des 
Nachlaſſens der Nachfrage durch Verminderung der Produftion 
auszugleichen fucht. Ob diefe Preispolitif nicht ſelbſt vom privat- 
wirthſchaftlichen Standpunkte verkehrt ift, weil fie der Wieder- 
erftarfung der Nachfrage entgegemwirft, kann dahingejtellt bleiben. 
Sicher ift fie vom volfswirthichaftlihen Standpunkte durchaus ver- 
werflich, weil der unter der Abſatzſtockung leidenden Induftrie die 
Produktion fünftlich vertheuert und ihr jo die Ueberwindung der 
Krifis ungebührlich erſchwert wird. Die Preispolitif der genannten 
Syndikate unterliegt daher genau derfelben abfälligen Kritif, wie 
die von den Privaibahnen bei dem großen Krach nach der 
Miliardenzeit durchgeſetzte Erhöhung der Güterfrachten um 
25 Prozent. Im Oberfehlefien hat die fisfalifhe Bergverwaltung 
mit Recht auf eine Verbilligung der Kofzpreife hingewirkt, im 
Ruhrrevier wird fie aber erft jpäter in der Lage jein, wirffam ein- 
zugreifen. Vorerſt arbeitet namentlich das Kohlenſyndikat noch mit 
Förderbeſchränkungen weiter und es läßt ſich aud) nicht annähernd 
vorherjehen, wann diefe fünjtliche Beichränfung des Verkehrs und 
deren Rüdwirfung auf die Betriebseinnahmen der Staatsbahnen 
ihr Ende erreicht haben wird. Wie fehr diefe Preispolitif des 
Kohlenfundifats der Sache der Kartelle und Syndikate im Ganzen 
ſchadet, ſei hier nur nebenher bemerft. 
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Auch für 1902 find daher die finanziellen Ausſichten der 
Staatsbahnen nicht eben günftig, daß die Betriebseinnahmen das 
im Etat vorgefehene Mehr von 20 Millionen gegen den Iſtbetrag 
von 1900 erreichen, wird ſelbſt von dem Eifenbahnminifter nicht 
mehr angenommen und man wird froh fein müffen, wenn die von 
ihm ausgeſprochene Hoffnung fi) bewahrheitet, daß ein etwaiger 
Einnahmeausfall durch Erfparniffe bei den Betriebsausgaben ſich 
wenigſtens zum Theil ausgleichen laſſen werde. Bei der Etats- 
aufftellung für 1903 wird man mit einer weiteren beträchtlichen 
Verminderung des Etatsanfates der Betriebgeinnahmen zu rechnen 
haben, wenn das Betriebgergebniß des Sommerhalbjahres nicht er- 
heblich günftiger ausfällt, als es jet den Anfchein hat, während 
die Thatſache, dag die Betriebsausgaben für 1902 um 39 Millionen 
höher als die Iſtausgabe für 1900, mithin um nahezu doppelt 
höher als die Steigerung der Betriebgeinnahme veranlagt find, 
die Möglichkeit einer entiprediend niedrigeren Veranſchlagung der 
Betriebsausgaben mindeſtens ſehr fraglich erſcheinen läßt. 

Eine weitere Urſache des Fehlbetrages für 1901 liegt darin, 
daß troß der bei der Etatsfeſtſtellung unabweisbaren Zweifel, ob der 
etat3mäßig angenommene Ueberſchuß der Staatsbahnen wirklich zu 
erzielen fein werde, über deſſen vollen Betrag zu allgemeinen 
Staatsausgaben, insbefondere zur Erhöhung des Ertraordinariums 
der Stantsverwaltungen auf beinahe 100 Millionen Mark, verfügt 
worden ift. Dabei find vielfach die einzelnen Poſten höher be- 
mefjen worden, als für das Jahr feldft nothwendig oder aud) nur 
zwedmäßig war. Ich habe bei der vorjährigen Elatsberathung auf 
die Bedenken hingewieſen, welche diefem Verfahren vom Stand» 
punfte de3 Verfaſſungsrechtes wie der Zwedmäßigfeit entgegen- 
ftehen, und Beſchränkung des Ertraordinariums auf den wirfligen 
Jahresbedarf und Verwendung des Ueberſchuſſes zur außerordent- 
lichen Schuldentilgung empfohlen. Herr von Miquel erblidte aber 
in der übermäßigen Dotirung des Ertraordinariums die wirffamfte 
Bremfe gegenüber den Anſprüchen feiner Kollegen auf Vermehrung 
der dauernden Ausgaben und in der Aufnahme einer Summe zur 
außerordentlihen Schuldentilgung in den Etat ein unter biefem 
Geſichtspunkte bedenfliches Wagniß. Hätte er diejes Wagniß unter- 
nommen, fo wäre das Defizit für 1901 zu vermeiden gewejen, 
und das leßte Jahr, dejjen Etat Miquel vorgelegt hat, hätte nicht 
zu der mit feinem finanzpolitiihen Ziele, das Gleichgewicht im 
preußiſchen Staatshaushalt dauernd fierzuftellen, im Widerſpruch 
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ftehenden Störung des Gleichgewicht? zwiſchen Einnahme und Aus- 
gabe geführt. 

Retrofpeftive Betrachtungen diefer Art haben aber nur geringen 
praktiſchen Werth, fofern fie nicht den Ausgangspunkt für Er- 
wägungen von Bedeutung für Gegenwart und Zufunft bilden. In 
diefer Hinſicht ift allerdings der Rüdblid auf das Jahr 1901 nicht 
ohne Werth. Er ruft die in den reihen Jahren von 1895/1900 bis 
dahin einigermaßen in Vergeſſenheit gerathene Thatſache, daß der 
Eifenbahnüberfhuß zu den ſchwankenden und bis zu einem gewiſſen 
Grade unſicheren Faktoren im Staatshaushalt gehört, wieder recht 
nachdrücklich in Erinnerung. Im der zweiten Hälfte des vorigen 
Iahrzehntes lieferten bei Veranfchlagung der Betriebzeinnahmen 
unter vorfihtiger Annahme einer um etwas hinter dem Durchſchnitt 
zurüdbleibenden Verkehrszunahme die Eifenbahnen regelmäßig den 
Etatsanſatz überjteigende Erträge, bei gleichartiger nur nod etwas 
vorſichtigerer Veranſchlagung bleibt 1890 die Ifteinnahme hinter 
dem Etatsfol um 80 Millionen oder beinahe 6 Prozent zurüd. 
Die Einnahmen ftiegen von Jahr zu Yahr beträchtlich im Hödjit- 
betrage mit 84 Millionen, im Mindejtbetrage immer nod mit 
53 Millionen, 1901 aber blieben fie gegen das Vorjahr um rund 
35 Millionen Mark zurüd. 

Dabei erwiefen fih die Sicherheitsventile der Miquelſchen 
Finangpolitif gegen Störungen im Gleichgewicht im Staatshaus- 
halt dur die Schwanfungen im Eifenbahnüberfhuße nur be- 
dingungsweife und zum Theil als wirkſam. Die vorfihtige Ber 
anſchlagung der Eifenbahneinnahmen und des Eifenbahnüberfchufies 
fowie die übermäßige Dotirung des Ertraordinariums hatten zwar 
einer allzujtarfen Vermehrung der dauernden Ausgaben auf die 
reihen Ueberſchüſſe der Stantsbahnen hin vorgebeugt und eine be- 
trähtlihe aufßerordentlihe Tilgung der Staatsſchuld ermöglicht, 
aber im Augenblide ſcharfen Rüdganges verjagten alle dieje Hilfs- 
mittel gänzlich, das Jahr 1901 weit ein Defizit von folder Höhe 
auf, wie feines jeit dem Nieberbruche der Camphauſenſchen Finanz: 
politif. Im Gegenfag zur damaligen Finanzlage hat man es frei« 
lich nicht mit einem dauernden Fehlbetrage in ſolcher Höhe zu thun. 
Immerhin ift es noch feineswegs wahrſcheinlich, daß das Rechnungs · 
jahr 1902 vol halten wird, was es verſpricht. Anderſeits find 
wir aud noch feineswegs am Ende unjerer Rejerven. Namentlich 
ift in der Bemeſſung des Ertraordinariums für 1902 mit rund 
147 Millionen Mark noch eine ſolche von einiger Bedeutung vor» 
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handen, ſelbſt wenn, wie e3 ſcheint, das Exrtraordinarium der Eifen- 
bahnverwaltung wenigitens noch für einige Zeit weniger elaftiich 
fein wird, als man bisher angenommen hatte, weil viele jtehende 
Anlagen der Eifenbahnen, namentlich verfehrsreihe Bahnhöfe, zur 
Vewältigung eines wieder beträdtlih wachſenden Verkehrs nicht 
mehr ausreichen und die Eifenbahnverwaltung daher auch auf den im 
Betriebe befindlihen Bahnen noch auf Jahre hinaus eine lebhafte 
Bautgätigkeit wird zu entfalten haben, um für eine fünftige 
Periode wachſenden Verkehrs vol gerüftet und, nicht wieder, wie 
von 1897 ab, genöthigt zu fein, Hals über Kopf mit großen Stoften 
Verfäumtes nachzuholen. 

Wenn jo das Jahr 1901 die ſchwankende Natur des Eifen- 
bahnüberfchuffes wieder erſt nahdrüdlid in Erinnerung gebracht und 
zugleich gezeigt hat, daß die Miquelſchen Schugwehren gegen un- 
günftige Einwirkungen diejer Schwankungen auf die Staatzfinanzen 
wenigjtens in Bezug auf vorübergehende Störungen des Gleid- 
gewichts im Stantshaushalt bei ftarfen Schwankungen verjagen, 
fo ift es erflärlich, daß auch die Pläne auf ftärfere Sicherung der 
allgemeinen Staatsfinanzen von Störung durch Schwanfungen in 
den Eifenbahneinnahmen mittelft fejterer Abgrenzung beider wieder 
in Erinnerung gefommen find. Diefe Pläne hatten fih 1894 und 
1897 zu Refolutionen de3 Abgeordnetenhaufes verdichtet, dann aber 
unter dem Eindrude der ftetig auffteigenden Bewegung der Eifen- 
bahneinnahmen und des Eijenbahnüberjhujfes bis zum vorigen 
Jahre geruht, wo fie, allerdings in anderm Zufammenhange, an- 
läßlic der Kanalvorlage wieder zur Sprache gebracht wurden. 

Entgegen den bei der Eifenbahnverjtaatlihung verfolgten 
Plänen, nad welchen diefe Maßnahme lediglich das Eifenbahnneg 
voll in den Dienft der heimiſchen Volkswirthſchaft ftellen, nicht 
aber dem Staate eine neue reich fließende Einnahmequelle eröffnen 
folte, hat das fogenannte Eifenbahngarantiegejeg von 1882 be» 
fanntlid) durch die Beſtimmung, daß aud) ſolche ordentlichen Aus- 
gaben, welche andernfalls aus Anleihen gededt werden müßten, 
auf den Eiſenbahnüberſchuß angewiefen werden fünnen, einen 
Blankowechſel für die Heranziehung dieſes Ueberſchuſſes zur Be— 
ftreitung de3 allgemeinen Staatzaufwandes ausgeitelt. Als in der 
zweiten Hälfte des erften Jahrzehnts des Staatsbahnſyſtems der 
Eiſenbahnüberſchuß den Bedarf für die Verzinfung und Tilgung 
der Eiſenbahnſchulden zu überfteigen begann, ijt man raſch und 
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ftetig auf der fchiefen Ebene der Ausnutzung des Staatsbahnbefites 
zur Zinanzquelle fortgefhritten. Während im Jahre 1887/88 nur 
rund 3 Millionen Marf aus dem Eiſenbahnüberſchuſſe zur Be— 
ftreitung allgemeiner Staatsausgaben herangezogen worden waren, 
floffen 1893/94 bereits 100 Millionen Marf der Dedungsmittel 
für den ordentlichen Staatsaufiwand aus diefer Finanzquelle. In 
der Tagung diefes Jahres unterzog die Budgetfommiffion mit Zu— 
ftimmung, wahrſcheinlich jogar auf Veranlajjung des Finanz- 
minifters, welcher das Abgeordnetenhaus zur Unterftügung feiner 
im Reichstage ftarf bedrohten Reichsfinanzreform nugbar zu machen 
gedachte, die Finanzlage Preußens einer eingehenden Unterfuhung. 
Sie gelangte dabei, zweifellos in Uebereinjtimmung mit Miquel, 
zu dem Schluffe, daß die oben gejhilderte einfeitige und ftarfe 
Inanſpruchnahme der Ueberſchüſſe der Eifendahnen für allgemeine 
Staatsausgaben erheblichen Bedenken unterlige, weil dadurd die 
Mittel zur Anlegung von Referven behufs Ausgleihung und Ueber— 
tragung ungünftiger Betriebgergebnijfe in einzelnen Jahren auf- 
geehrt und Maßregeln zur Förderung der wirthichaftlihen Ent- 
wicklung des Landes verhindert werben. Die ganze Grundlage 
der Finanzirung befomme ferner dadurd in Folge der bei Ber 
triebsverwaltungen unvermeidlichen erheblichen Rückſchläge und Ab» 
weichungen der wirklichen Betriebsergebnifje von den Voranſchlägen 
ein ſtarkes Element der Unficherheit. Insbeſondere aber werde 
dadurch die Möglichkeit zu einer namentlich durch das Anſchwellen 
der Reichsſchuld jo ſehr gebotenen wirkſamen Verringerung der 
Staafsihulden genommen. Die Budgetfommiffion empfahl dem- 
zufolge in Uebereinſtimmung mit ähnlichen Beſchlüſſen aus den 
Jahren 1892 und 1893 eine Aenderung des Eifendahngarantie: 
gefeges von 1882 dahin, daß die über einen bejtimmten Betrag 
binausgehenden Ueberjhüfie der Staatseijenbahnverwaltung der Ver: 
wendung für allgemeine Staatsverwaltungszwede entzogen werden. 
Das Haus nahm den Vorfchlag der Nommiffion unverändert an. 

Der Vollftändigfeit wegen mag erwähnt werben, daß der 
Ueberſchuß der Staatsbahnen von 310 Millionen Marf im Jahre 
1889/90 in den folgenden Jahren auf 296 Millionen Marf ge 
funfen war und erit von 1892.93 ab wieder zunahm, daß mit 
1891/92 eine Reihe von Defizitjahren mit Fehlbeträgen von 43, 
45, 31 und 8 Millionen Mark einjegte und daß dieje Fehlbeträge 
zum Theil von dem Zurückbleiben der GEijenbahneinnahmen hinter 
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dem Voranſchlag herrührten. Endlich war 1891 die von dem 
Landeseiſenbahnrathe dringend empfohlene, zur leichteren Ueber— 
windung der induftriellen Krife auch außerordentlih wünjchens- 
werthe Einführung des Rohitofftarifs für Kohlen und andere 
Brennitoffe an finanziellen Bedenken gegen die dadurch bedingte 
vorübergehende Verminderung des Eifenbahnüberfchuffes gefcheitert. 

Als der Finanzminifter 1897 die Rückkehr zur regelmäßigen 
gefeglihen Schuldentilgung und in Verbindung damit die Bildung 
eines Fonds zum Ausgleich von Rechnungsdefizits vorſchlug, wurde 
in der mit der Vorberathung betrauten Kommiffion der Gebanfe 
des Beihluffes von 1894 von Dr. Sattler und mir wiederauf- 
genommen und zu formulirten pofitiven Anträge ausgeftaltet. Beide 
Anträge wurden von einer Subfommiffion unter Berüdfihtigung 
der dagegen erhobenen Bedenken zu einem Vorſchlage verbunden, 
diefer aber nad) Iebhafter Bekämpfung durch den Finanzminifter 
mit Stimmengleihheit abgelehnt und in Erwägung, daß die Auf- 
ftellung geeigneter Vorſchläge über die Verwendung der Eifenbahn- 
überfhüfje ohne Mitwirkung der Staatsregierung fat undurdführ- 
bar, ‚und deshald diefer die Initiative zu überlaſſen fei, lediglich 
beſchloſſen, die ungefäumte Vorlage eines Gefegentwurfes zu 
fordern, durch den unter Aufhebung der entgegenftehenden Be- 
jtimmungen des Eifenbahngarantiegefeges von 1882 die Verwendung 
der Eijenbahnüberfhüffe anderweit und zwar im Sinne des er- 
wähnten Beichluffes von 1894 geregelt wird. 

Das Abgeordnetenhaus trat diefem Beſchluſſe bei, die Staats- 
vegierung hat ihm weder Folge gegeben, nod eine entgegen- 
gefegte Entſchließung mitgetheilt; er iſt vermuthlih ohne Sarg 
und Klang in den Akten des Finanzminifteriums verſchwunden. 

Der mit Stimmengleihheit abgelehnte Antrag der Subfom- 
mifjion bezwedte die periodifche Feſtſtellung desjenigen Hödjit- 
betrages, welcher von dem Reinüberſchuſſe der Eifenbahnen in dem 
Etat zur Dedung des allgemeinen Staatsbedarfs verwendet werden 
darf, von drei zu drei Jahren. Der Mehrbetrag des Ueberſchuſſes 
über diefen Höchſtbetrag oder, falls diefer für allgemeine Staats— 
zwecke nicht voll in Anſpruch genommen wird, über den thatfächlich 
zur Defung der allgemeinen Staatsausgaben bejtimmten Theil 
deffelben follte zur Bildung eines Ausgleichfonds von 80 Millionen, 
nad Füllung deffelben, zu außerordentliher Schuldentilgung ver- 
wendet werden. Der Ausgleihfonds ift in Anſpruch zu nehmen 
zur Balanzirung des Etats, falls der Eiſenbahnüberſchuß niedriger, 
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al3 mit dem Höchſtbetrage, eingejeßt werden muß, oder zur 
Balanzirung der Rechnung des Staatshaushalts, falls dieje einen 
Zehlbetrag ergiebt. 

Miquel wandte ein, daß die beantragte Regelung den Zweck, 
auf eine jahhgemäße Ordnung des finanziellen Verhältnifjes zum 
Reihe zu drüden, ebenjo verfehlen werde, wie den, einer über- 
triebenen Vermehrung der Ausgaben vorzubeugen, weil bei Bildung 
eines folden Fonds und bei außerordentlicher Schuldentilgung nur 
von einer formellen Unzulänglicfeit der Mittel die Rede fein könne, 
wohl aber werde fie die im Interejje fahgemäßer Verwendung der 
Staatseinnahmen unerläßlihe Elaftizität der Etat3aufftellung ber 
denflidh vermindern. Umgekehrt wurde die Gegnerjchaft gegen den 
Antrag dadurch verjtärft, daß man in ihm einen Gegenſchachzug 
gegen die namentlich) vom Zentrum ausgehende Zinanzpolitif im 
Reihe erblidte. 

In den folgenden Jahren des Ueberfluffes ijt unter dem Ein- 
drude, daß es Miquels Etatspolitif trogdem gelang, einem allzu- 
ftarfen Anjhwellen des dauernden Staatzaufwandes vorzubeugen, 
im Abgeordnetenhaufe nicht ernſtlich auf jenen Beſchluß zurüd- 
gefommen worden. Erſt bei den vorjährigen Verhandlungen über 
die wafjerwirthichaftliche Vorlage ift wieder daran erinnert worden, 
aber nur unter dem einen dabei in Betracht kommenden Gefihts- 
punfte, die Ermäßigung der Güterfrachten, betrefis deren die Mehr- 
zahl der Gegner, wie der Freunde der Vorlage einig waren, 
finanziell vorzubereiten. Der Rhein-Elbe-Stanal würde einſchließlich 
der ſchleſiſchen Kompenſationen eine Herabjegung des Eifenbahn- 
üderfhuffes um reihlid 70 Millionen Marf bedingen. Diefer 
Ausfall wäre zwar wohl im vollen Betrage erft nah eine Reihe 
von Jahren zu erwarten, fo daß ein theilweifer Ausgleih durch 
die inzwiſchen eingetretene Verfehröfteigerung zu erhoffen wäre. 
Aber bis zum Eintritt des Beharrungsftandes, bei dem der Ausfall 
von der Regierung felbft auf die Hälfte jenes Höchſtbetrages ver- 
anſchlagt ift, würde man doch mit einem beträchtlich höheren 
Manko zu rechnen haben und es ijt flar, daß, wenn im gegebenen 
alle nicht die Ordnung der Finanzen ernſtlich geftört werden 
fol, man fi) von langer Hand darauf einrichten muß. Und zwar 
umfomehr, als eine entjprehende Herabjegung der Güterfradhten 
für die nit an Wafferitraßen belegenen Produftionzftätten die 
nothwendige Folge der Heritellung der Wafjerverbdindung zwiſchen 
Rhein und Elbe fein würde, mag man dieſe planmäßig mit der 
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Waſſerſtraßenpolitik verbinden, wie ich für richtig halte, oder das 
Schwergewicht der Thatſachen allein wirken laſſen. Darüber laſſen 
zwei Vorgänge der jüngſten Zeit gar keinen Zweifel. Der Miniſter 
der öffentlichen Arbeiten hat auf die Beſchwerden der Schifffahrts- 
interefjenten über die verjhärfte Konkurrenz der Eifenbahnen in 
Zolge der Frachtermäßigungen für Ausfuhrzuder erwidert, daß es 
eine einfache und unabweisbare Forderung wirthſchaftlicher Gerechtig- 
feit fei, den nit am Wafjerverfehr beteiligten Zuderfabrifen an- 
nähernd ebenjo günftige Frachten nad den Ausfuhrhäfen zu ge- 
währen, wie den am Waſſerſtraßen belegenen. Ganz ebenjo hat er 
die Einführung ſehr niedriger Kohlenfrahten von Oberſchleſien nad} 
Stettin und Umgegend mit der Nothwendigfeit begründet, ben 
nit an der Wafjerjtraße belegenen dortigen Fabriken wenigitens 
annähernd die gleihen Produftionsbedingungen zu fihern, wie 
ihren am Wafjerverfehr betheiligten SKonfurrenten. Die Nutz- 
anwendung für die tarifarifhe Behandlung der mit den Anliegern 
des Rhein-Eibe-Sanals in Mitbewerb ftehenden Landestheile und 
Produktionen liegt auf der Hand. Während 1897, wo man un« 
mittelbar vor der Einführung des Rohſtofftarifs für Kohlen und 
ſonſtige Brennftoffe jtand, die Erwägung, daß eine ftändige über- 
mäßige Inanſpruchnahme des Eiſenbahnüberſchuſſes für allgemeine 
Staatszwecke auch die volkswirthſchaftlich zweckmäßige Ermäßigung 
der für die heimiſche Gütererzeugung wichtigſten Güterfrachten er- 
ſchwert oder gar verhindert, mehr zurücktrat, fällt ſie jetzt wieder 
voll ins Gewicht und ſteht gleichwerthig neben dem Geſichtspunkte 
der Sicherung des Gleichgewichts im Staatshaushaltsetat vor 
Rüdjhlägen im Eiſenbahnüberſchuſſe und vor Fehlbeträgen gegen- 
über dem Etatzfoll. 

Wenn fo jegt die Gründe wieder im vollen Maße zutreffen, 
welche 1894 für die obenerwähnte Refolution maßgebend waren, jo 
tritt als bejonderer Grund verjtärfend die Nothwendigfeit hinzu, 
fi) für eine Verfehröpolitif mit dem Ziele der Ermäßigung der 
Produktionskoſten durch Herabjegung der Güterfrahten zu rüften. 
Die Regierung hat felbft in der Begründung der wafjerwirthichaft- 
lihen Vorlage die Parole ausgegeben, daß die heimiſche Güter- 
erzeugung einer jolhen Ermäßigung ihrer Produktionskoſten bedarf, 
um den Mitbewerb des Auslandes bejtehen zu fünnen. Die Auf- 
fafjung, daß Schußzölle dazu allein nicht ausreichen, wenn man, 
wie Deutſchland, mit einem ftarfen Ausfuhrbedürfnig namentlich 
der Imduftrie zu rechnen hat, fundern daß ihre Wirfung durch 
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Verbilligung des Güteraustaufches zwifchen der heimischen Produktion 
und der heimifhen Konjumtion unterftügt werden muß, bricht ſich 
in immer weiteren Kreifen Bahn. Das Beifpiel Rußlands und 
der Amerifaner weiſt auch fo nachdrücklich wie möglich auf die große 
Bedeutung einer in den Dienſt der Nationalwirthſchaft geftellten 
Verkehrspolitik hin. Eine ſolche Verkehrspolitik ift aber bei uns 
unmöglid, fo lange unfere Staatsbahnen in immer fteigendem 
Maße als Finanzquelle ausgenugt werden. Mit dem, was in 
diefer Hinfiht vom volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus gefündigt 
worden ift, wird man fid) als mit einem nothwendigen Uebel ab- 
finden müffen. Aber einer weiteren Steigerung defjelben. muß für 
die Zufunft vorgebeugt werden, wenn wir in dem ohne Zweifel in 
naher Zufunft fi noch ftarf verfchärfenden Konkurrenzkampfe nicht 
auf die Unterftügung durd die Inland-Verfehrspolitif verzichten 
und fo mit fehr ungleihen Waffen in denjelben gehen follen. 
Herr von Rheinbaben hat zwar bei der legten Etatsdebatte mir 
eingewenbet, der hohe Zuſchuß, welden die Eifenbahnen zu den 
allgemeinen Staatsausgaben liefern, fei gar fein Uebel, ſondern 
ein Vortheil, wie man es ja auch als einen.jolhen anjehe, wenn 
Kommunen aus ihren gewerblihen Unternehmungen einen reihen 
Ueberſchuß erzielen. Aber der Vergleich trifft doch nur jehr 
bedingungsweife zu. Wird der Ueberſchuß durch gute Wirthichaft, 
durd) Ermäßigung der Selbftfoften ohne Vertheuerung der Er- 
zeugniffe erzielt, fo fann man ſich deſſen unbedingt freuen. Wenn 
aber eine Gemeinde den monopolartigen Charakter ihrer gewerb- 
lihen Unternehmungen dazu ausnugte, im fommunalfisfalifchen 
Interefje den Bezug von Gas, namentlich auch zu Produftions- 
zwecken, oder die Wafjerverforgung ungebührlid) zu vertheuern, jo 
wäre das eines der vom volfswirthichaftlihen wie vom Standpunkte 
der Gerechtigkeit allerſchlechteſten Mittel zur Dedung des Ausgabe: 
bedarf. Genau fo fteht es mit unjerem Eifenbahnüberjchufie. 
Soweit er durch gute Verwaltung erzielt ift, wird man ihn un— 
bedenklich als gute Finanzquelle anfehen dürfen. Soweit er aber 
lediglich auf dem im Wefentlihen nur durd den Mitbewerb des 
Waſſerweges befehränften Verfehrsmonopol der Staatsbahn beruht, 
hat er die Natur einer Steuer und muß demzufolge unter den 
felben Gefitspunften wie dieſe beurtheilt werden. Daß cine 
Steuer, welde die Produftionsfoiten erhöht oder nothwendige 
Kebensbedürfniffe vertheuert, jo ungefähr die denkbar jchlechteite 
Stener wäre, unterliegt bei Theoretifern und Praftifern feinem 
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Zweifel mehr. Aus Güterfrachten, welche eine ſolche Wirkung haben, 
eine lediglich auf dem Verkehrsmonopol beruhende Einnahme 
herausſchlagen zu wollen, iſt daher an ſich verkehrt. Daran ändert 
auch der Umſtand nichts, daß die Verkehrsabgabe nicht als ſolche, 
ſondern in der verſchleierten Form der Fracht in Erſcheinung tritt. 
Welcher Theil der Reineinnahmen aus dem Güterverkehr, die bei 
der Unrentabilität des Perſonenverkehrs hier allein in Betracht 
kommt, als Steuer anzuſehen iſt, läßt ſich freilich nicht ziffermäßig 
darlegen. Das ſcheitert ſchon an der Unmöglichkeit einer genauen 
Berechnung der Selbſtkoſten. Allein eine ſolche ziffermäßige Be— 
rechnung der in unſeren Güterfrachten ſteckenden Verkehrsabgaben 
iſt aber auch gar nicht von entſcheidender praktiſcher Bedeutung. 
Muß man mit der Thatſache rechnen, daß, abgeſehen von der Ver— 
zinſung und Tilgung der Eiſenbahnſchuld, ein Theil unferes Aus- 
gabeetats auf den Eifenbahnüberfhuß gegründet ift, diefer, ſoweit 
dies der Fall ift, mithin ohne Störung des Gleichgewichts im 
Staatshaushalt nicht entbehrt und daher in diefer Höhe als Finanz- 
quelle nicht aufgegeben werden fann, jo wird ſicher noch ein Theil 
der in den Güterfrachten liegenden Verfehrsabgabe der allgemeinen 
Staatskaſſe zuzuführen fein und das, was ihr in Zufunft dur) 
feitere Abgrenzung der Eifenbahnfinanzen von den Staatsfinanzen 
etwa entzogen werben fann, wird ausfchlieglid die Natur der 
Verfehrsabgabe haben. 

Was die nächſten Jahre anlangt, fo wird eine ſolche Be— 
ſchränkung der Heranziehung des Eijenbahnüberfhuffes zu dem 
allgemeinen Staatsbedarfe zwar ſchwerlich praftifhe Bedeutung 
gewinnen, weil die Eifenbahnen, jo lange die Verkehrsebbe an- 
dauert, wohl nur den zur Balanzirung des Etats unbedingt noth- 
wendigen Zuſchuß zu den allgemeinen Staatsausgaben liefern 
werden. Um fo größer aber wird die Bedeutung der Maßregel 
für die Zeit der Wiederkehr der DVerfehrsfluth fein. Die von 
mir im Maiheft des vorigen Jahres nachgewieſene Tendenz des 
nad) Verzinfung und Tilgung der Eiſenbahnſchuld verfügbar ver- 
bleibenden Theils der Eiſenbahnüberſchüſſe, verhältnigmäßig jtärfer 
zu wachen, als dieſe ſelbſt, läßt e3 beſonders dringlich erſcheinen, 
daß nicht wiederum das ganze Mehr defjelben zur höheren Dotirung 
des Ausgabeetat3 benußt und jo der Nutzbarmachung für Verfehrs- 
zwecke, insbeiondere zur Ermäßigung der die Produftionsfoiten 
unwirthſchaftlich fteigenden Güterfradhten, entzogen wird. 

Behufs Feſtſetzung der Höchſtgrenze, bis zu ber der Eijenbahn- 


284 Eifendahn- und Staatsfinanzen. 


überſchuß über den Bedarf zur Tilgung und Verzinfung der 
Eiſenbahnſchuld hinaus im Etat zur Dedung allgemeiner Staats— 
ausgaben herangezogen werden darf, wird man von dem Netto- 
etat für 1902 ausgehen fönnen, weil diefer wieder einigermaßen 
normal gejtaltet if. Danach find neben den anderen Staatzein- 
nahmen rund 157 Milionen Mark aus dem Eiſenbahnüberſchuſſe 
zu Zuſchüſſen zu den allgemeinen Stantsausgaben und zur Dedung 
des Beitrages zu den Koften des Reiches von 15 Millionen Mark 
erforderlich, abzüglich des letzteren Betrages zu jenen Zufhüfjen 
allein 142 Millionen Marf. Das alſo ift ungefähr die Summe, 
bis zu der jeßt Staatsausgaben auf den Eifenbahnüberfhuß ge 
gründet find. Wil man nad) den Vorſchlägen von 1897 zunächſt 
für 3 Jahre eine Höchſtgrenze für defien Heranziehung zu dem 
allgemeinen Staatsbedarf ziehen, jo wird man nad) den bisherigen 
Erfahrungen mit einer Steigung der dauernden Stantsausgaben 
um im Ganzen 10%, zu reinen, mithin aud eine entſprechende 
Steigerung des Eiſenbahnzuſchuſſes vorzufehen haben. Dieſer würde 
alfo für 1903 auf annähernd 146, für 1904 auf rund 151 und 
1905 auf über 156 Millionen Marf im Höchſtbetrage zu bemefjen 
fein. Die Glaftizität des Ertraordinariums, auf weldes mit 
48 Millionen Marf 1902 reihlid ein Drittel des Zuſchuſſes zu 
den allgemeinen Staatsausgaben aus der Eifenbahneinnahme entfällt, 
bietet die Möglichkeit, Schwanfungen in den Erträgen der anderen 
Einnahmequellen und in dem Jahresbedarf für die dauernden Aus- 
gaben auszugleihen. Die von Herrn von Rheinbaben aud noch 
bei Berathung des Eifenbahnetats gegen die Feitfegung eines 
ſolchen Höchſtbetrages erhobenen Bedenken find gegenüber einer 
derartigen, übrigens aud) von dem Redner des Zentrums gebilligten 
Ordnung der Sache hinfällig. Indem ferner die Feftjegung des 
Höchſtbetrages ih auf den Zuſchuß zu den eignen Ausgaben 
Preußens bejchränft, nicht aber auf den Beitrag Preußens zu den 
Koften des Reiches fi erftredt, bleibt die Möglichkeit offen, auch 
in der Zulge, wie dies für 1902 betreffs des die Ueberweiſungen 
überfteigenden Betrages der Matrifularumlagen von 15 Millionen 
Mark gejhieht, den jenen Höchſtbetrag überfteigenden Theil bes 
Eiſenbahnüberſchuſſes in erfter Linie zur Deckung der Verpflichtungen 
gegenüber dem Reihe zu verwenden. Damit würde den fachlich 
begründeten Einwendungen, welche gegen die Zeitfegung des Eifen- 
bahnüberſchuſſes aus der jegigen Unſicherheit des finanziellen Ver- 
hältniffes zum Reihe ſowohl feitens des Finanzminiſters, wie in 
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der Budgetfommiffion ſeitens des Grafen Limburg-Stirum erhoben 
worden find, in vollem Maaße Rechnung getragen. 

Wie fih die Sache bei weiter auffteigender Bewegung des 
Eiſenbahnüberſchuſſes ftelen würde, möge aus folgendem Zahlen- 
beifpiel erjehen werden: 

Erreihte im Jahre 1904, was immerhin möglich ift, der nad) 
Verzinfung und planmäßigen Tilgung der Eifenbahnjhulden ver- 
fügbare Reſt des Eifenbahnüberfchuffes wieder die Höhe von 
186 Millionen, welde in dem Etat für 1901 vorgejehen war, jo 
würden 151 Millionen Marf zur Ergänzung der fonftigen Dedungs- 
mittel für den eignen Ausgabebedarf des Jahres herangezogen 
werden bürfen. . Nach diefer Dede würde fid der Finanzminiſter 
ftreden müffen und ebenjo gut aud) ftreden fünnen, wie Miquel 
dies 1892—95 gethan hat, als ihm für Balanzirung des Etats 
nur ein Theil des Ertrages der reformirten Einfommenjteuer zur 
Verfügung ftand. Der Reit von 35 Millionen würde in erjter 
Linie zur Leiftung eines Beitrages an das Neid; zu verwenden, 
der Reft zu referviren fein. Wie hod der zur Anfammlung 
von Reſerven verfügbare Betrag fi ftellen würde, hinge alfo 
davon ab, ob und wieviel Preußen zu den Ausgaben des Reiches 
beizutragen haben würde. Erſt, wenn eine reinlihe Scheidung 
zwifhen den Finanzen des Reiches und Preußens herbeigeführt 
fein wird, fann mithin auf die volle Wirfung der Mafregel 
gerechnet werben. 

Was die Form der Anfammlung von Reſerven anlangt, jo 
wird gegen die Anſammlung eines vorläufig rentbar anzulegenden 
beſonderen Rejervefonds eingewendet, daß dadurd) die Begehrlichfeit 
innerhalb der Regierung und des Parlaments nad) populären Aus- 
gaben bedenflich angereizt werden würde. Dieje Befürchtung ift 
nad den Erfahrungen bei dem Reichsinvalidenfonds auch nicht 
ganz abzuweifen. Es verdient unter dieſem Gefihtspunfte daher 
Erwägung, ob nicht zwedmäßiger nad) dem Vorgange bei den 
Mehrerträgen der reformirten Einfommenfteuer die  betreffen- 
den Summen einfah dem PBetriebsfond der Generalitaats- 
kaſſe zuzuführen fein würden. Sie liegen dort aud nicht 
brach, fondern tragen, wie die andern Beftände, bis zur Zeit 
ihrer Verwendung Zinfen. Vor Allem aber wird der Finanz- 
minifter durch eine ſolche Verftärfung feiner Fonds unabhängiger 
vom Geldmarkt und freier in Bezug auf den Zeitpunft der Be- 
gebung der Anleihen gejtellt. Wie überaus wertvoll und finanziell 
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vortheilhaft eine folde größere Unabhängigfeit vom Geldmarft ift, 
hat die Zeit der jüngften Geldfnappheit und recht eindringlich ge- 
zeigt. SKonftitutionelle Bedenken, wie fie früher gegen die Be- 
lafjung großer Summen zur Verfügung des Finanzminifters wohl 
erhoben wurden, ftehen, feit wir die fonftitutionellen Kinderihuhe 
ausgelaufen haben, nit mehr im Wege. Miquel hat zeitweilig mit 
Wiſſen und Willen des Landtages mehr als eine Viertel Milliarde 
allein aus Rejerven der Eifenbahnverwaltung zur Verfügung 
gehabt. Blieben in der Folge dann einmal die für allgemeine 
Staatsausgaben verfügbaren Ueberſchüſſe hinter dem Betrage, in 
welchem auf fie folhe Ausgaben gegründet find, d. h. Hinter dem 
vereinbarten Höchſtbetrage für die Balanzirung des Etats zurüd, 
jo würden, fofern nicht die anderen Einnahmequellen den Ausfall 
ausgleihen, die etatsmäßigen Einnahmen durch Einftellung eines 
entſprechenden Zuſchuſſes aus den Beltänden der Generaljtaatsfafje 
zu ergänzen fein. Von einer Heranziehung dieſer Beſtände zur 
Dedung eines Fehlbetrages in der Jahresrechnung könnte dagegen 
füglich abgefehen werden, weil durch die Beftimmung des Schulden- 
tilgungsgefeßes, nad; welcher ſämmtliche Rechnungsüberſchüſſe ohne 
Weiteres zur außerordentlihen Schuldentilgung zu verwenden find, 
ſchon für einen ausreihenden Ausgleich geforgt ift. Eine folde 
Beſchränkung der Zwedbeitimmung der Eijenbahnreferven empfiehlt 
ſich aber auch ſchon aus dem Grunde, weil dadurd der Zeitpunt, 
mit weldem man planmäßig an Verfehrserleichterungen heran- 
gehen fann, näher gerüdt wird. Der Zinanzminifter hat bei der 
Debatte über den Eifenbahnetat die Anfammlung ſolcher Rerferven 
und die entſprechende Verftärfung des Betriebsfonds der General- 
ſtaatskaſſe als fehr erwünſcht bezeichnet. Wie hoch ſolche Rejerven 
anzufammeln fein werden, bevor man an eine auf Ermäßigung der 
Güterfrachten hinzielende Verfehrspolitif denfen fann, hängt ganz von 
der im Voraus nicht mit Sicherheit zu übergehenden Entwidelung der 
Eifenbahnfinanzen ſelbſt ad. Die künftigen Betriebsausgaben und 
der Bedarf an einmaligen Ausgaben zum Zwede betriebsjidherer 
Bewältigung des fteigenden Verkehrs entziehen ſich der ſicheren 
Schätzung, aber aud) in Bezug auf die bisher als ziemlich ſicher 
angejehene Schägung der Verfehrseinnahme ift in Folge des 
ſtarken Rückſchlages des Jahres 1901 ein erhebliches Moment der 
Unfiherheit hereingetragen worden. Man fann wohl ungefähr 
berechnen, daß man fid) zur Durchführung einer planmäßig auf die 
Verbilligung der für die heimifhe Produftion wichtigſten Güter- 
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frachten gerichteten Verkehrspolitik auf einen Ausfall von Eifendahn- 
überfhüffen im Höchjftbetrage von 100 Millionen Mark, welder erit 
allmählich durch Verfehrzfteigerung ausgeglichen werden würde, rüften 
muß. Wie vieler Rejerven es aber dazu bedarf, hängt weſentlich 
davon ab, um wieviel der den Bedarf für die Eiſenbahnſchuld 
überfteigende Betrag des Eiſenbahnüberſchuſſes zu einem gegebenen 
Zeitpunfte den vereinbarten Betrag des Eiſenbahnzuſchuſſes zu den 
allgemeinen Staatsfinanzen überfteigt. 

Für den mehr als wahrfheinlihen Fall einer Verftändigung 
über die Wafjerjtraßenpolitif würde man etwa nad) 15 Jahren auf 
den Hödjitbetrag des Ausfalls an Eifenbahnüberfhuß zu rechnen 
haben. Ueberfieht man nad) Ablauf der Hälfte diefer Periode, daß 
der Eifenbahnüberfhuß bei normaler Entwidelung dieſen Aus— 
fall tragen fann, ohne unter den zur Balanzirung des Etats 
wejentlihen Betrag herabzufinfen, jo genügen Referven von folder 
Höhe, daß fie Rückſchläge in Folge von Schwankungen des Verkehrs 
auszugleihen vermögen. Dazu bedarf es im Hinblid auf den 
Rückſchlag von 1901, 35 Millionen Mindereinnahme gegen das 
Vorjahr, 58 Millionen Minderüberfhuß gegen den Etat, an fid, 
ſchon nicht unerhebliher Summen, aber dody nicht entfernt fo viel, 
als wenn man vielleicht ein Jahrzehnt lang regelmäßig die Dedungs- 
mittel des Etat? aus den angefammelten Beſtänden zu ergänzen 
genöthigt wäre. Zum Ausgleich von Rückſchlägen würden Bejtände 
von 150—200 Millionen wohl fiher ausreichen. Sind diefe erſt 
angefammelt, jo wird man unzweifelhaft auch über den etwaigen 
Mehrbedarf ein jehr viel fichereres Urtheil gewinnen fönnen als 
zur Zeit. Man braucht ſich daher den Kopf jet darüber nicht 
unnüß zerhreden. Es genügt vorerft, durch Feitlegung der Hödjft- 
grenze für die Inanfpruhnahme des Eiſenbahnüberſchuſſes für die 
allgemeinen Staatsausgaben die Sammlung von Referven für die 
Zeit des Wiedereintritt3 der Fluth in den Eifenbahneinnahmen 
vorzubereiten und von da ab zunächſt eine Reihe von Jahren mit 
diefer Sammlung fortzufahren. Das Uebrige ift cura posterior. 

Eines Geſetzes wird es zu einer folhen Regelung nicht be- 
dürfen. Eine Aenderung des ohnehin ſchon durch das Schulden- 
tilgungsgejeß feiner praftiichen Bedeutung ftarf beraubten Eiſenbahn⸗ 
garantiegejeßes ift zwar an ſich wünſchenswerth, aber für den vor- 
liegenden Zweck wenigftens nad; meiner rehtlihen Auffaffung nicht 
unbedingt nothwendig. E3 genügt eine für die Etatsaufftellung 
bindende Abrede zwiſchen Regierung und Abgeordnetenhaus, wie 
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fie früher betreffs der Fortfegung der planmäßigen Tilgung der 
Eifenbahnprioritäten nad) deren Umwandlung in Konjols bis zur 
Biederaufnahme der regelmäßigen Schuldentilgung von Gejetes 
wegen bejtand und heute noch in Bezug auf die Aufnahme aller ein- 
maligen Ausgaben für die im Betriebe befindfihen Bahnlinien in 
den Etat befteht. An beiden Abreden ift in feiter Uebung in 
guten wie in fhlechten Jahren feitgehalten werben. Dieje leichtere 
aber nad diefen Vorgängen als für den vorliegenden Zwed aus- 
reihend fiher anzujehende Form der Durchführung des Gedanfens 
hat vor der gejeglichen Regelung den Vorzug einmal, daß dazu 
eine Verftändigung zwiſchen Regierung und Abgeordnetenhaus 
genügt, fodann, daß es dabei leicht ift, bei ganz ausnahmsweijen 
Verhältniſſen einmal fünf gerade fein zu lafjen, 3. B. für den 
Tal eines etatsmäßigen Defizit3, wenn der den vereinbarten 
Höchſtbetrag des Zuſchuſſes zu den allgemeinen Stantzausgaben 
überfteigende Betrag des Eiſenbahnüberſchuſſes im vollen Betrage 
bei Heranziehung für Balanzirung de3 Etats entzogen bliebe. 

Bei einer folden Ordnung der Sade ift weder von einer 
Durchbrechung des Grundfages der Einheit der Finanzen, noch 
von einer Einſchränkung der Bewegungsfreiheit des Zinanzminiiters, 
welde ihn an der zwedmäßigen Vertheilung der verfügbaren Mittel 
auf die einzelnen Verwaltungen hinderte, die Rede, jo wenig, 
wie einft bei der Kontingentirung der Grund- und Klaſſenſteuer 

- ober bei der Feitfegung eines Höchſtbetrages für die Heranziehung 
der reformirten Einfommenfteuer für Balanzirung des Etats durch 
das Einfommenfteuergejet vom 24. Juni 1891. Die Einwendungen, 
welche Herr von Rheinbaben bei der Generaldebatte des Etats 
unter dieſem Gefihtswinfel gegen meine Anregung erhoben hat, 
treffen daher wohl betreffs früherer von den Nativnalliberalen 
verfolgter Pläne, nicht aber für den von ſchädlichem Rankenwerk 
ganz befreiten Kern des Gedankens zu. Ebenſo wird dabei, wie 
bereit erwähnt, den Bedenken jahgemäß Rechnung getragen, welche 
im Hinblif auf die Unfiherheit des finanziellen Verhältniſſes zum 
Reiche Seitens der Regierung, wie aus dem Haufe erhoben worden 
find. Man braucht die ſachgemäße Ordnung des Verhältnifjes der 
Eifenbahnfinanzen zu den allgemeinen Staatsfinanzen nit von dem 
immerhin ziemlich unſicheren Zuftandefommen einer jahgemäßen 
Reichsfinanzreform abhängig zu machen, fondern fann ohne Verzug 
ans Werf gehen. 

Für ein umverzügliches Vorgehen aber jpriht nicht bloß die 
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Thatſache, daß jet alle Vorausfegungen wieder zutreffen, unter 
denen 1894 Regierung und Landtag über die Nothmwendigfeit 
einverftanden waren, der Heranziehung der Eifenbahnüberjhüffe zur 
Dedung des allgemeinen Stantsbedarfs eine fefte Grenze zu ziehen. 
Noch ſchwerer fällt dafür ins Gewicht, daß die Nothwendigfeit, 
fih auf eine beträchtlihe Verminderung der Eifenbahnüberfhüffe 
in abjehbarer Zeit zu rüften, fih immer dringliher und unab- 
weisbarer geltend madt. Die Parole, daß e3 einer wirkſamen 
Ermäßigung der Produftionsfoften durch Herabfegung der Güter- 
fragten auch bei wirfjamem Zulfhuge bedarf, wenn unſere Güter- 
erzeugung den Wettbewerb des Auslandes mit Erfolg beitehen 
ſoll, ift von der Regierung jelbjt bei Begründung der wafferwirth- 
ihaftlihen Vorlage von 1901 ausgegeben worden. Dieſe Parole 
würde ihre volle Bedeutung behalten, auch wenn die Regierung 
auf ihre Wafjerftraßenpolitit verzichtete. Das aber ift ganz aus: 
geſchloſſen und die waſſerwirthſchaftliche Vorlage wird nicht nur 
wicderfommen, fondern vorausfihtlih, wenn aud mit Abweichungen 
im Einzelnen angenommen werben, fofern die Regierung ſich ent- 
ihließt, fie in den Rahmen der Gefammtverfehrspolitif mit dem 
Biele der Ermäßigung der Produftionsfoften durch Herabjegung 
der dafür wichtigen Güterfra_hten einzuordnen. Die alsdann allein 
noch verbleibenden Bedenken, welde von der Rüdficht auf die Er- 
haltung des Gleihgewihts im Staatshaushalt herzuleiten find, 
dadurch zu bejeitigen, daß man ſich rechtzeitig auf den Einnahme- 
ausfall rüftet, liegt in allereriter Linie im Intereſſe der Staat3- 
regierung jeldft. Sie weiß jo gut wie alle Welt, daß bei der 
ungünftigen Beurtheilung, welche ihre Wafferftraßenpofitif in weiten 
Kreifen innerhalb und außerhalb des Landtages findet, die Befürchtung 
diefe Politik ſei nicht jowohl der Ausfluß reiflicher, ſachlicher Er-, 
mwägung, als fubjeftiver Liebhaberei, eine fehr große Rolle fpielt. 
Diefes Moment in Verbindung mit der Erwägung, daß ed nad 
dem geradezu unglaublichen Ungeſchick, mit dem die Regierung die 
NKanalfampagne von 1899 geführt hat, es ihre Aufgabe ift, den 
Siegern im Kampfe die Brüde zur Verjtändigung zu bauen, weit 
fie auf das nahdrüdtichite darauf hin, den ſachlichen Bedenken der 
Gegner wirtſchaftlicher wie finanzieller Natur gebührend Rechnung 
zu tragen, wenn fie nicht felbft die Schuld an einem dermaligen 
Miperfolge und den davon zu gewärtigenden Wirfungen allgemein 
politiiher Natur tragen will. Wie die wirtfhaftlihen Bedenken 
vornehmlich in der Befürdtung gipfeln, daß der Waiferverfehr und 
Breubifche Jahrbücher. Bd. CVIIL Heit 2. 19 
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die daran betheiligten Erwerbskreiſe zu Laften der lediglich auf 
den Eijenbahnverfehr angewiefenen bevorzugt werden würden, 
beruhen die finanziellen Bedenfen bekanntlich namentlih auf der 
Bejorgniß, daß der von der Eröffnung des Rhein-Eibefanals zu 
erwartende Rüdgang des Eiſenbahnüberſchuſſes zu einer ſchweren 
länger andauernden Störung des Gleichgewicht? im Staatshaushalt 
führen werde. Könnte man für die Zufunft auf eine regelmäßige 
Zunahme diefes Zuſchuſſes, wie in dem legten halben Menjchen- 
alter rechnen, fo würde man fi ohne Weiteres über diefe Be- 
denfen hinwegjegen fönnen. Allein die finanziellen Ergebniſſe des 
Jahres 1901 laſſen eine jolhe Annahme nicht mehr als unbedingt 
zutreffend erſcheinen, man wird vielmehr mit der Möglichkeit einer 
ungünftigeren Entwidelung rechnen müffen. Umſomehr ift e3 jet 
geboten, fih für alle Fälle rechtzeitig vorzufehen. Das aber fann, 
fo weit ich jehen fann, gar nicht anders gejchehen, als daß man 
ſich entichließt, fi in Bezug auf die Ausnützung der Eifenbahnen 
als Finanzquelle planmäßig weife Selbſtbeſchränkung aufzuerlegen 
und zwar wäre es Sache der Regierung, als der Urheberin ber 
Ausfiht auf Kürzung des Eiſenbahnüberſchuſſes, felbft dazu die 
Initiative zu ergreifen, genau fo, wie Miquel 1891 die Initiative 
zur Refervirung des Mehrertrages der reformirten Einfommenfteuer 
zur Durhführung der Steuerreform ergriffen hat. 


Ueber Kurpfufcherei und die Sekte der chriftlichen 
Wiſſenſchaft (Gefundbeter). 
Bon 
8. Hüpeden, Geh. Medizinalvath. 





Eine Sekte befonderer, noch nit dagewejener Art, deren 
Mitglieder ſich Anhänger der Kriftlihen Wifjenfhaft oder ber 
metaphnfifhen Heilmethode nennen, ift vor einigen Jahren von 
Amerifa nad) Deutſchland übertragen worden und hat hier in ver- 
hältnigmäßig furzer Zeit große Ausdehnung gewonnen. Namentlich 
in Berlin und Hannover macht fie viel von fih reden. Die 
Mittheilungen der Prefie und die im Publifum verbreiteten An- 
fihten und Urtheile geben indeſſen ein zwar richtiges, aber doch 
unvollfommenes Bild des Wefens der Sekte und der Mittel, welche 
zur Heilung der Kranfheiten angewandt werben. Es dürfte des— 
halb nicht ohne Interefje fein, eine nähere Kenntniß des Urjprungs 
und der Grundlagen diefer neuen Erſcheinung auf dem Gebiete 
der Surpfufcherei zu gewinnen, um jo mehr, als es feineswegs 
unwahrſcheinlich ift, daß wir die Höhe diefer Welle im Strome 
menſchlicher Irrungen noch nicht erreicht haben. Ich theile hier 
unter Auszüge aus dem Hauptwerke der Gründerin der Sefte mit; 
aud find einige kleinere Veröffentlihungen von Anhängern in den 
Deutihen Monatöheften der chriſtlichen Wifjenfhaft und meta- 
phyſiſchen Heilmethode, herausgegeben von M. Schön, von mir 
benußt worben. 

Das genannte Werf hat folgenden Titel: „Seience and Health 
with Key to the Seriptures by Mary Baker G. Eddy, President 
of Massachusetts Metaphysical College. One hundred forty fifth 
Edition. Boston 1898.“ (Wifjenfchaft und Gefundheit mit einem 
Schlüffel zur Erfenntniß der heiligen Schrift von M. B. Eddy, 
Präfidentin des metaphyfiſchen Kollegiums in Maſſachuſetts. 

19° 
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Hundertundfünfundvierzigite Auflage. Bofton 1898.) Das Bud, 
weldes nicht ins Deutſche überjegt iſt (wahrſcheinlich um das 
Monopol des Verfaufs der Verfafjerin zu bewahren), ift gut ge- 
drudt und auögeftattet und koſtet in der billigeren Ausgabe 3 Dollars 
18 Cents (13 Mark), in der theuern 6 Dollars (24 Mark); ein 
horrender Preis bei Berüdfihtiaung des feineswegs fehr großen 
Inhalts (665 Seiten verfchwenderifch großen Druds). Wenn man 
erfährt, daß die Verfafferin dies Buch gleihjam als zweite Bibel 
„ber Menſchheit zum ewigen Heil und zeitlichen Segen darbietet“, 
jo wird man anerfennen müfjen, daß fie ihren eigenen Vortheil 
nicht vergefjen hat. Die große Menge der Auflagen beweift, daß 
viele Anhänger der neuen Lehre der bemittelten Klafje angehören 
müffen. 

Die Vorrede giebt über die Entftehung des Werks Auskunft. 
Sie beginnt in gehobenem Tone mit der Prophezeiung einer neuen, 
befjeren Weltanfhauung: „Die Weifen folgen dem Stern der gött- 
lichen Wiffenfchaft, der den Weg zur ewigen Harmonie weit.” Im 
Jahre 1866 wurde das Syſtem der Krijtlihen Wiſſenſchaft von 
der Verfaſſerin entdedt, erft 1875 der Welt durch Drud befannt 
gegeben. Sie war der Anfiht, daß die neue Lehre durch Sranfen- 
heifung bewiefen werden müfje, ehe fie mit Nußen veröffentlicht 
werben fönnte. „Die Heilung wird wie zu Chriſti Zeit bewirkt 
durch ein göttliches Prinzip, vor dem Sünde und Krankheit im 
menjhlihen Bewußtjein ihre Wirklichkeit verlieren.“ Die erite 
Schule wurde im Jahre 1867 mit einem Schüler in Lynn 
(Maffahufetts), dann 1881 das Massachusetts Metaphysical College 
zu Bofton mit ftnatliher Konzeſſion eröffnet. Bis zum Jahre 
1889, in welchem die Verfafferin fi) von der blühenden Unter 
nehmung zurüdzog, wurden 4000 Schüler von ihr unterrichtet. 
„Das Bud) wird dem ernft nad) Wahrheit fuchenden Lefer für jegt 
und alle Zeiten dargeboten.“ 

Das Inhaltsverzeihniß weift vierzehn Kapitel auf; dazu als 
Anhang drei andere, den Schlüffel zur heiligen Schrift enthaltend. 
Es läßt eine logifhe Anordnung des Stoffg vermijfen. Dem erjten 
Kapitel mit „Wifjenihaft, Theologie und Medizin“ folgt in bunter 
Reihe Kap. II Phyſiologie. IM. Die Schritte zur Wahrheit 
(footsteps of Truth). IV. Schöpfung. V. Die Wiſſenſchaft des 
Lebens (seience of being). VI. Chriftliche Wiffenihaft und Spiri- 
tualismus. VI Das Heirathen. VII. Thieriſcher Magnetismus. 
IX. Antwort auf einige Eimvürfe. X. Das Gebet. XI. Sühne 
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und Abendmahl. XII. Praris der Hriftlihen Wiſſenſchaft. XII. Wie 
Ichrt man die Kriftlihe Wiffenihaft? XIV. Refapitulation. 

XV. Genefis. XVI. Apocalypfe. XVII. Gloſſarium. 

Ebenſo wie im Verzeichniß ift auch im Inhalte der einzelnen 
Kapitel die logiſche Gedanfenfolge im hohen Grade mangelhaft, 
dagegen find widerfinnige Behauptungen und unbegründete Schlüfie 
häufig anzutreffen. Im erjten Kapitel werden die Grundlagen ber 
neuen Lehre dargelegt, finden übrigens in den folgenden vielfache 
Wiederholung. Die Verfafjerin fagt über den Weg, der fie zur 
Wahrheit und Erleuchtung geführt hat, Folgendes: „Offenbar nahe 
dem Ende meiner irbifhen Laufbahn, jhon im Schatten des 
Todtenthales mid befindend, lernte ich folgende Wahrheiten der 
göttlihen Wiſſenſchaft: daß alles wirkliche Sein im Geifte und in 
der Vorſtellung Gottes eriftirt, daß Leben, Wahrheit und Liebe 
allmächtig und allgegenwärtig find, daß das Gegentheil von Wahr- 
heit, das man Irrthum, Sünde, Siehthum, Krankheit, Tod nennt, 
das falſche Zeugniß einer falſchen materiellen Sinnesempfindung 
ift, daß dieje faljche Empfindung einen jubjeftiven und eingebildeten 
Zuftand des fterblihen Geiftes herbeiführt, welchen diejer felbe 
Geift Materie nennt, und damit zugleih die wahre Empfindung 
des Geiftes ausfhließt. Meine Entdedung, daß der irrende, fterb- 
fiche, fälfchlich fogenannte Geift den ganzen Organismus und die 
Thätigfeit des fterblihen LXeibes bewirft, brachte meine Gedanken 
dazu, neue Wege zu wandeln, und führte zu meiner Beweisführung, 
daß der Geift Alles ift und die Materie nichts, und daß damit der 
leitende Faktor der Wifjenfchaft gefunden war.“ „Die fundamen- 
talen Säße der hriftlihen Wiſſenſchaft find folgende vier, in fih 
tar und feines Beweiſes bedürftig: 1. Gott ift Alles in Allem; 
2. Gott ift gut, Gott ift der Geijt; 3. Gott und Geijt find Alles, 
die Materie ift nichts; 4. das Leben, Gott der Allmächtige, leugnen 
ben Tod, das Uebel, die Sünde, die Krankheit. — Krankheit, 
Sünde, Uebel und Tod leugnen Gott den Allmächtigen, das 
Leben.” 

Weiter: „Gott ift in gewiſſem Sinne identiſch mit der Natur, 
aber dieſe Natur ift geiltiger Art und nicht materiell. Der Geſetz- 
geber, deſſen Bliß das betende Kind lähmt oder tödtet, iſt nicht 
das göttliche Ideal algegenwärtiger Liebe. Gott ijt feiner Natur 
nad) gut und ftellt fih mur im der Idee der Güte dar, während 
dad Uebel nur als unnatürlich angefehen werden jollte, weil e3 
ber Natur des Geiites Gottes widerſpricht.“ 
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Zür den gefunden Menſchenverſtand wird es ſchwer fein, fich 
eine Natur vorzuftellen, die nicht materiell ift, und den Blitzſchlag 
als unnatürlid, weil er der Natur des Geiftes Gottes widerſpricht. 

Man würde irren, anzunehmen, daß die Verfafjerin als Repräfen- 
tantin des Uebels den Teufel verantwortlich machte. Für fie ift der 
Teufel „das Uebel, eine Lüge, weder etwas Körperliches, noch etwas 
Geiftiges, der Gegenſatz der Wahrheit, der Glaube an Sünde, 
Krankheit und Tod, thierifher Magnetismus, die Fleiſchesluſt.“ 

Die der Verfafferin gewordene Offenbarung ift eine doppelte: 
„l. Die Entdefung diefer göttlihen Wiſſenſchaft des Heilens durch 
eine geiftige Auffaffung der heiligen Schrift und durch die Lehren 
de3 heiligen Geiftes, wie fie verfprogen wurden durd) den Herrn. 

2. Der Beweis durch gegenwärtige Demonftration (d. h. durch 
die wunderbaren Heilungen der neuen Wiſſenſchaft, christian science 
D. Ueberf.), daß die jogenannten Wunder Chrifti nicht dur eine 
befondere Gabe Gottes möglid waren, die jegt aufgehört hat, 
fondern daß fie ein fortdauernd thätiges göttliches Prinzip dar- 
ftellen. Die Thätigfeit dieſes Prinzips weift für alle Zeiten auf 
Bwed und Fortdauer der Wiſſenſchaft hin.“ 

„Was jegt als nützlich und nothwendig für den Organismus 
und die Gejundheit des Menſchen angefehen wird, wird nicht 
länger unentbehrlich gefunden werben. Im Gegentheil, die entgegen- 
gefegten Bedingungen werben ebenfo harmonifirend und zuträglid) 
erfheinen. Weder Unthätigfeit noch Weberanftrengung der Organe 
werden gefährlich fein; denn dag Eine fowohl wie das Andere wird 
ebenjo normal und natürlid) mit dem veränderten ſterblichen Geiſte 
Hand in Hand gehen, wie der frühere Zuftand, den der Glaube 
des Menſchen geſchaffen und fanftionirt hatte.” 

„So wird die Materie endlid) als nichts, als ein ſterblicher 
Glaube fi ausweifen, der völlig unzulänglid) ift, die Menſchen zu 
beeinflufien dur die bei ihm vorausgejegte Wirfjamfeit und 
Exiſtenz.“ 

„Der Ausdrud ‚christian seience‘ bezieht ſich beſonders auf 
die Wiſſenſchaft bezüglic des Menſchen. Sie offenbart Gott nicht 
als den Urheber von Sünde, Krankheit und Tod, fondern als 
göttliches Prinzip, höchſtes Wejen, Geijt frei von allen Uebeln. Cie 
lehrt, daß die Materie den Schein, nicht die Wirklichfeit der Eriftenz 
bedeutet, daß Nerven, Gehirn, Magen, Lungen als Materie feine 
Einfiht, Leben oder Gefühl haben.“ 

„Es iſt far, daß Gott feine Drogen oder Hygiene anwendet 
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oder vorfieht für den menſchlichen Gebrauch; font würde Jeſus fie 
empfohlen und angewandt haben bei feinen Heilungen.“ 

„Det wie damals geſchehen Zeichen und Wunder bei ber 
Heilung förperlicher Krankheit; aber fie dienen nur dazu, ihren 
göttliden Urfprung zu beweifen und zu bezeugen die Wahrheit 
ihrer höheren Miffion, der Heilung der menſchlichen Irrthümer.“ 

„Daß der jterbliche Geift beanſprucht, jedes Organ des menfch- 
lichen Körpers zu regieren, davon haben wir überwältigende Be- 
weife. Aber diejer fogenannte Geift ift ein Lügner und muß unter 
eigener Zuftimmung der Wahrheit weihen. Der unfterblihe gött- 
tiche Geift nimmt alle angenommene Gewalt hinweg und rettet 
ihn aus felditgefchaffener Gefahr.“ 

Ihre Verjuche mit der Homöopathie machten die Verfafferin 
ffeptifh bezüglich der materiellen Kurmethoden. 

„Die ftärkjte Verdünnung, die deshalb am wirfjamiten fein 
fol, bedeutet fo viel, als daß die Wirkung aus der Materie auf 
den Geift übertragen wird, und fo follte man einfehen, daß der 
Geift oder die Metaphyſik den Arzt macht, das Arzneimittel aber 
feine Wirkfamfeit hat." „Du ſagſt: ein Geſchwür ift ſchmerzhaft; 

. aber das ift unmöglid, denn die Materie ohne den Geift kann 
nicht ſchmerzen. Das Geſchwür beweift nur deinen Glauben an 
Schmerz dur Entzündung und Anſchwellung, und das nennft du 
Geſchwür. Die Thatfahe, daß Schmerz nicht vorhanden fein fann, 
wo fein fterblicher Geift ift, ihm zu fühlen, Tiefert den Beweis, daß 
diefer fogenannte Geift ſich ſelbſt den Schmerz macht, d. h. feinen 
eigenen Glauben an Schmerz.“ . 

Die BVerfafferin vermeidet es, ſich felbt zum Experimente an- 
äubieten, um den Beweis der Unwirklichkeit der Schmerzen zu liefern. 
Die Probe würde leicht auszuführen fein und ſchwerlich zur Be— 
friedigung der Frau Eddy ausfallen. — Gehen wir nun dazu über, 
in welcher Weife die Heilung der Krankheiten von ihr angejtrebt wird. 

„Abhandlungen über Anatomie, Phnfiologie und Gefundheit 
befördern Siehthum und Krankheit.” 

„Um den Stranfen zu heilen, folte der Metaphufifer zuerſt 
alle moraliſchen Schäden aus fi jeldft entfernen, damit er fo die 
geiftige Freiheit erlangt, die ihn befähigt, phyſiſche Uebel zu ent- 
fernen; aber er kann nicht heilen, folange feine eigene geiftige 
Aermlichkeit ihn daran hindert, den Durftigen zu tränfen und der 
Kranfen Geift zu erfaffen, ja während geiftige Armuth Glaube und 
Hoffnung erftarren läßt.” 
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„Schmerzitilende Mittel, Gegenteize und Blutentziehungen 
heilen Entzündungen im Sinne der Wifjenfhaft nicht, aber die 
Wahrheit des Lebens, ins Ohr des fterblihen Geiftes geflüftert, 
wird Hilfe bringen.“ 

„Entferne Irrtfum und Furcht, die den niedern Sinn ber 
herrſchen, und du wirft die Urſache der Krankheit ebenfo wohl ent- 
fernen wie die franfhafte und aufgeregte Thätigfeit irgend eines 
Organs. Du wirft auf dieſe Weile ebenjo gut wie funktionelle 
Störungen aud) das entfernen, was organiſche Krankheit genannt 
wird.“ 

„Meberanftrengungen, Entbehrungen, jonftige ungünftige Ver- 
häftniffe fönnen ohne Leiden überwunden werden, wenn fie nicht 
mit Sünde verbunden find. Was die Pflicht verlangt, kann ohne 
Schaden für dich vollbracht werden. Verrenfit du bir eine Musfel 
oder verwundeft du bein Fleiſch, fo Haft du dein Mittel bei der 
Hand. — Der Geift entjheidet es, ob das Fleiſch verfärbt, ſchmerz⸗ 
haft, geſchwollen oder entzündet jein foll oder nicht.“ 

„Du ſagſt oder denfft, daß du durftig fein mußt, weil du 
ſalzigen Fiſch gegefien Haft, und folglich wirft du durftig, während 
der entgegengejegte Glaube das Gegentheil bewirfen würde.” 
„Beil die Menſchen behaupten, daß gewiſſe Zuftände der Luft, 
Katarrh, Fieber, Rheumatismus oder Schwindfucht hervorrufen, 
treten diefe Krankheiten ein — nicht wegen der Veränderungen in 
der Atmofphäre, fondern weil fie es glauben.“ 

„Big die fortichreitende Zeit die Wirkſamkeit und Ueberlegen- 
heit des Geiftes anerfennt, ift es beffer, die Einrichtung von 
Knochenbrüchen und Verrenfungen den Fingern des Chirurgen zu 
überlaffen, während du felbjt dic) darauf beichränfit, die Gemüths- 
ruhe wieder zurüdzurufen und Entzündung ſowie zögernde Heilung 
zu befämpfen. Es ift indeffen nur recht, zu fonjtatiren, daß die 
Verfafjerin im Beſitze wohl verbürgter Thatfahen ift, welche be= 
weifen, daß durch fie jowohl, wie durch ihre Schüler Verrenkungen 
der Gelenfe und der Wirbelfäule allein durch geiftige Chirurgie 
geheilt werden.“ 

Behauptungen, wie fie hier gemacht werden, verdienen 
eine ernfthafte Berüdfihtigung nicht. Wäre Frau Eddy von 
der Nichtigkeit ihrer Metaphyfif überzeugt, glaubte fie wirklich, 
daß alle Stranfheiten, organijche und chirurgische, Verrenfungen und 
Wunden nur in der Einbildung beftänden, fo ijt nicht einzujehen, 
weshalb fie mit dem Beweije der Wahrheit ihrer Xehre warten 
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will, bis die fortf—hreitende Zeit die Wirffamfeit und Ueberlegen- 
heit des Geiftes anerfennt. Dummföpfe würden au jegt ſchon 
zu finden fein, die ihr glaubten. Offenfichtlich ift e ein anderer 
Grund, der fie veranlaßt, ihrer Kunft Grenzen zu fteden. Die 
Erklärung ift in der Befürchtung raſch zu Tage tretender Miß- 
erfolge zu ſuchen. Aus demfelden Grunde unterläßt fie es auch 
wohl, dag Geſchäft der Tobtenerwedung zu betreiben, obgleich nad) 
ihrer Lehre Tod, Krankheit und Sünde in gleicher Weife Ein- 
bildungen des fterblichen Geiftes find. 

„Heilung der Kranken und Beſſerung der Sünder bedeutet 
ein und daſſelbe in der cHriftlihen Wiſſenſchaft. Beide Zwede er- 
fordern diefelbe Methode und find eins in der Wahrheit. Wolluft, 
Haß und Unredlichkeit mahen die Menſchen franf, und weder 
Medizin noch der Geift fönnen ihm auf die Dauer helfen, auch 
was fein förperliches Leiden betrifft, wenn fie ihn nicht moraliſch 
bejiern. Der fterblihe Leib und Geift find eins. Die Gluth des 
Hafjed, die brutale Neigungen entflammt, ſchwächliches Nachgeben 
böjen Regungen und Endzielen gegenüber werden den Menjchen 
(wenn er auch noch über dem niedrigjten Typus der Menfchheit 
fteht) zum hoffnungslofen Dulder machen. Sie verzehren den 
Leib mit dem Feuer der Hölle.” 

Ueber die Ausübung der neuen Lehre und Heilfunft fagt die 
Verfafjerin Folgendes: „Du mußt flar darüber fein, dag Kranfheit 
ebenſo wenig Wirflichfeit befist, wie Sünde. Sprid Wahrheit im 
Gegenjaß zu jeder Art von Irrthum. Geſchwülſte, Geſchwüre, 
Zuberfeln, Schmerz, verfrümmte Wirbeljäule, Alles das find Traum- 
gebilde, ſchwarze Bilder fterbliher Einbildungsfraft, die vor dem 
Licht verſchwinden werden. Wenn der Fall, den du behandeln 
willſt, Schwindſucht ift, fo beſchäftige dich mit den hauptſächlichen 
Erſcheinungen dieſer Krankheit, inſoweit der Kranke durch ſie zu 
leiden glaubt. — Zeige ihm, daß die Krankheit nicht angeerbt iſt, 
daß. Entzündung, Tuberkeln, Blutung und Zerjegung Phantafie- 
gebilde find, fterblichen Gedanfen entitammend und feinem Störper 
aufgepfropft, daß ſie nicht menſchliche Wahrheit find, ſondern 
als Irrthum behandelt und aus dem Kopfe gefchlagen werben 
müffen. Dann werden diefe Uebel verſchwinden.“ 

„Das Lefen der Veröffentlihungen der Berfajjerin heilt Krank- 
heit regelmäßig. Wenn Patienten bisweilen dur die Leftüre 
diefes Buchs fränfer zu werden feinen, fo fann der Grund davon 
in der Aufregung des Arztes (Lefers) liegen oder es mag damit 
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die Krifis der Krankheit fi zeigen. Im Allgemeinen hat die 
Fortſetzung der Lektüre vollftändige Heilung gebracht.“ 

Die hier mitgetheilte Empfehlung der Lektüre ihrer eigenen 
Werke fieht einer buchhändleriſchen Reklame verzweifelt ähnlich, da 
ihre Bücher ſämmtlich im eigenen Verlage erfchienen find. (Siehe 
Vorrede des Werks.) Sie fährt dann fort: „Lehre deinen Schüler, 
daß er fich felber fennen muß, ehe er andere fennen fann und 
menjhlihen Nöthen entgegentreten. Rechtſchaffenheit ift geiftige 
Madt. Lug und Trug ift menfhlihe Schwäche, welche göttliche 
Hilfe verwirft. Es braucht nicht hinzugefügt zu werden, daß der 
Gebrauch des Tabaks und der beraujchenden Getränfe nicht mit 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft ſich vertragen.” 

Die Verfaſſerin ſchließt das XIV. Kapitel mit folgenden Sägen, 
welche ihre Stellung zum Chriſtenthum charafterifiren und hier 
mitgetheilt werben, weil fie für die Beurtheilung des Ganzen un- 
entbehrlich find. 

„Haben die Jünger der riftlihen Wiſſenſchaft ein beitimmtes 
Bekenntniß? Antwort: Nein, wenn man unter dem Ausdrude 
Befenntniß Dogmen verfteht. Das Folgende it eine furze Dar- 
fegung der wejentlihen Punfte oder religiöfen Sätze der driit- 
lichen Wiſſenſchaft: 

1. Als Anhänger der Wahrheit nehmen wir die heilige Schrift 
als unfere Führerin zum ewigen Leben. 

2. Wir glauben, daß Gott die Sünde vernichten wird und 
daß Sünde und Leiden nicht ewig find. 

3. Wir glauben an die Verföhnung ald Mittel und Beweis 
göttliher Liebe, der Vereinigung des Menſchen mit Gott und an 
die großen Verdienſte des Wegmweifers. 

4. Bir glauben, daß der Weg zur Erlöfung, der dur Jeſus 
bewiefen ift, die Macht der Wahrheit ijt über allen Irrthum. 
Sünde, Krankheit und Tod, und glauben an die Auferjtehung des 
menfhlihen Glaubens und Verftändnijfes, die großen Möglich 
feiten und lebendigen Kräfte des göttlihen Lebens zu erfallen. 

5. Feierlich verfprehen wir, zu ftreben, zu wadhen und zu 
bitten, daß der Geift in uns fein möge, der in Jeſus Chriſtus 
war, daß wir einander lieben und janft, qütig, geredt und rein 
fein mögen.“ 

Ueber dag Gebet äußert fi Frau Eddn folgendermaßen: 

„Gott läßt fi nicht bewegen, dur Lobpreijungen mehr zu 
thun, als er bereits gethan hat; auch fann der Unendliche nicht 
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weniger thun, als alles Gute zu gewähren, da er die unwandelbare 
Weisheit und Liebe ift. Wir fünnen vieleicht durd Bitten für 
und mehr thun; aber der Allvollfommene gewährt fie nicht einfach 
wegen des Xippendienftes, denn er weiß bereit3 Alles.” 

„Gebet fann die Wiffenfchaft des Lebens nicht ändern. Tugend 
allein beweift die Wahrheit. Die Bitte, ein Anderer möge für 
uns handeln, erfüllt unfere Aufgabe niht. Die Gewohnheit, mit 
dem göttlichen Geiſte zu verhandeln, wie man mit einem menjch- 
lichen Weſen verhandelt, verewigt den Glauben an Gott nad 
menſchlicher Weife aufgefaßt — einen Irrthum, der unfer geiftiges 
Wachsthum verhindert.” „Der ftete Kampf, immer gut gu fein, 
heißt unabläffiges Gebet. Seine Beweggründe werden offenbar in 
dem Gegen, den fie bringen, — ber, wenn er aud nit in hör- 
baren Worten anerfannt wird, unfere Würdigfeit beweift, Theil- 
haber der Liebe zu werden.” 

„Lange Gebete, Kirchlichkeit und Vefenntniffe haben die gött- 
lichen Flügel der Liebe beſchnitten und Religion in menfchliches 
Gewand gefleidet. Sie maden die Anbetung materiell, hindern , 
den Geift und maden es dem Menfhen unmöglid, feine Macht 
zu bemeifen.“ 

„Hörbares Gebet fann bie feititehende Wahrheit nicht ändern 
ober fie uns verftehen laſſen; aber ein brünftiges, fortdauerndes 
Verlangen, den Willen Gottes zu erfennen und zu thun, wird uns 
die ganze Wahrheit offenbaren. Sol ein Verlangen bedarf des 
‚geiprochenen Wortes faum. Sein bejter Ausdruck liegt im Ge- 
danfen und in der Lebensführung.“ 

„Das Gebet de3 Glaubens wird den Kranken heilen, fagt die 
Schrift. Worin befteht diefe heilende Kraft? Die bloße Bitte, 
Gott möge den Kranken heilen, hat feine Macht, mehr von der 
‚göttlichen Gegenwart zu gewinnen, ald immer zur Hand ift. Der 
einzige wohlthätige Einfluß eines ſolchen Gebet3 auf den Stranfen 
richtet fi auf den menſchlichen Geift, indem es ihn befähigt, 
fräftiger auf den Körper einzuwirfen in Folge des blinden Glaubens 
‚an Gott. Das heißt aber joviel, al daß ein Glaube den andern 
vertreibt, der Glaube an das Unbefannte vertreibt den Glauben 
‚an die Krankheit.” . 

Ich glaube, daß das vorftehend Mitgetheilte einen genügenden 
Einblick in die Gedanfenwelt der Begründerin der christian science 
‚gewähren wird, wenngleich hier nur ein Auszug gegeben werden 
fonnte. Das Bud) ift im Tone einer Erbauungsfgrift mit vielen 
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Hinweifungen auf die Kriftlihe Religion im Allgemeinen und 
die Bibel im Befondern in bilderreicher, und wie das Mitgetheilte 
beweiſt, oft dunfler Ausdrucksweiſe abgefaßt. Offenbar liegt der 
Anfhauung der Frau Eddy der Gedanfe zu Grunde, welcher 
bereits durch Plato und die Weisheit der alten Inder feinen Aus- 
drud gefunden und von den fpäteren Vhilofophen befonders Kant und 
Schopenhauer beichäftigt hat. „Keine Wahrheit ift aljo gewifjer, 
von allen anderen unabhängiger und eines Beweiſes weniger be 
dürftig, als dies, daß Alles, was für die Erfenniniß da ift, alſo 
die ganze Welt, nur Objeft in Beziehung auf das Subjekt ift, An- 
ſchauung des Anfchauenden, mit einem Worte Xorftellung”. 
(Schopenhauer: „Die Welt ald Wille und Vorftellung”). Bis zur 
Konfequenz einer Verlängerung des „Dinges an fi” haben ſich 
freilich diefe Philoſophen nicht aufgefhwungen, wie es Frau Eddy 
gethan hat. Der alte Kant würde troß feiner Schrift: „Von der 
Macht des Gemüths, durch den bloßen Vorfat feiner krankhaften 
Gefühle Meifter zu fein“ höchlich eritaunt fein, wenn er heute er- 
führe, daß feine tieffinnigen Lehren als Ausgangspunft für die 
Behauptung der Nihtigfeit von Krankheit, Sünde und Tod gedient 
haben, deren Griftenz lediglich) der Einbildungsfraft der irrenden 
Menſchheit zugeſchrieben werden foll. Einem fofratiihen Lächeln 
würde diefes Erftaunen Platz machen, wenn er fähe, in wie praf- 
tiſcher Weife die neue Philofophie der Frau Baker-Eddy zur Nup- 
anwendung geſchritten ift, indem aus der Leichtgläubigfeit ver- 
wirrter Köpfe mit Hilfe angebliher Wunderheilungen Gold geprägt 
wird. So weit hatte e3 bislang noch feine Philoſophie gebradt. 

Die Unrichtigfeit und Verkehrtheit der Eddy'ſchen Lehre hier 
de3 Weiteren darzulegen, dürfte überflüffig fein. Dem Lefer ift 
durch den mitgetheilten Auszug die Gelegenheit zur Stritif aus— 
reichend gegeben. Ich will indeffen nicht unterlaffen, darauf hin- 
zuweifen, daß neben dem grundlegenden Unfinn auch mande Wahr- 
heiten zum Aufbau des Ganzen benußt worden find. Sie find 
fämmtlih der riftlihen Ethif entnommen. Neben dem Wunder 
glauben haben fie dazu gedient, das Publifum zu dupiren. Was 
von vielen ſchlechten Büchern gilt, gilt auch von dem Bud) ber 
Fran Eddy. Das Gute in ihm ift nicht neu; das Neue nicht gut. 
Der Preis der Wahrheit und Tugend erflingt auf jeder Ceite. 
Wenn fie ihren Jüngern Tugend und Wahrheit, Liebe und Redt- 
ſchaffenheit als Vorbedingungen erfolgreihen Wirfens in der Stranfen- 
behandlung empfiehlt, wenn fie unter derjelben Worausjegung den 
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Kranken dauernd Genefung in Ausficht ftellt, fo ift Dagegen bezüglich 
der leßteren gewiß nichts zu jagen. Ohne Frage würde es für 
die Kranken ein gar nicht hoc) genug zu ſchätzender Gewinn fein, 
fall? es ihmen gelänge, diejem Rathe nachzuleben; denn daß ein 
großer Theil menſchlichen Leidens und fpeziell auch der Kranf- 
heiten auf ungezügelte Leidenfchaften, after und Unmäßigfeit 
zurüdzuführen ift, leidet feinen Zweifel. Anders Liegt die Sache 
mit dem Erfolg der guten Rathſchläge für die Jünger, welche 
die neue Lehre weiter verbreiten und in Behandlungen von Kranken 
praftifch verwerthen follen. Für fie wäre ein Leben in der Wahrheit 
ein Widerſpruch in fi) ſelbſt, da die Grundlage der Lehre Un— 
wahrheit ift. Mit größter Veftimmtheit werden von Frau Eddy 
Behauptungen aufgeitellt, deren Unwahrheit durch die tägliche Er— 
fahrung bewiefen wird und jeden Augenblick durch das Experiment 
dargethan werden fann. 

Man darf vom großen Publikum nicht erwarten, daß es die 
Eddy'ſchen Lehren einer gründlichen Prüfung unterzieht, ehe es für 
fie Partei nimmt. Es wäre deshalb auch thöriht, anzunehmen, 
daß e3 ihre Widerfinnigfeit von vornherein erkennen follte. Wohl 
aber hätte man annehmen können, daß die Mangelhaftigfeit, das 
häufige Verfagen der Heilungen jeden Glauben an die Wahrheit 
der Lehre jehr bald hätte aufheben müſſen. Behauptungen, wie 
fie oben citirt find, daß Verfrümmungen der Wirbelfäule Traum 
gebilde find, die ebenfowohl wie jogenannte organische Erfranfungen 
durd) die neue Lehre geheilt werden fönnen, wären wohl geeignet 
gewejen, den Glauben von Anfang an nicht auffommen zu laſſen. 
Ebenſo die Behauptung, daß Sünde, Srankheit und Tod der 
Gegenſatz der Wahrheit find, weder etwas Körperliches noch etwas 
Geiftiges. Dem einfachten Verſtande hätte es einleuchten müflen, 
daß jämmtlihe chroniſche und fonft für unheilbar gehaltene Stranf- 
heiten längſt die erjehnte Hülfe bei der Eddy'ſchen Behandlung 
hätten ſuchen und finden müjjen, wenn die gewünfchten und ver: 
ſprochenen Erfolge einträten. Am guten Willen der Kranken würde 
es gewiß nicht gefehlt haben. Miperfolge der mangelhaften Tugend 
zuſchreiben zu wollen, ginge doch wohl nicht an. Stranfe pflegen 
gern tugendhaft zu fein, wenn fie befier werden wollen. Um fo 
weniger dürfte dieje Erflärung Stich halten, als erwiejenermaßen 
viele Kuren angeblich) mit Erfolg unternommen werden bei Kranfen, 
die mit der Frau Eddy rejp. deren Vertretern perſönlich nicht zu— 
fammen fommen, aljo par distance behandelt werden, aud) bei 
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Kindern, bei denen die Vorſtellung der Nichtigkeit körperlicher 
Leiden kaum Eindruck machen und von Tugend nicht die Rede 
ſein kann. Trotz dieſer anſcheinend der Lehre von Anfang an 
jeden Erfolg verweigernden Verhältniſſe hat dieſelbe nicht allein 
einen ſehr großen Anhängerkreis gewonnen, vielleicht den 
größten, den Kurpfuſcherei ſeit langer Zeit gehabt hat; es hat ſich 
ſogar dieſe jeder Vernunft und Erfahrung ins Geſicht ſchlagende 
Afterlehre bereits ſeit geraumer Zeit, ſeit mehr als 30 Jahren 
erhalten, ohne, wie es ſcheint, an Kraft zu verlieren. Zwar wird 
in verſchiedenen Zeitungsartikeln und wiſſenſchaftlichen Journalen 
Mationalzeitung und Deutſche mediziniſche Wochenſchrift) behauptet, 
der Eddyismus habe ſich in Amerika abgewirthſchaftet; die hieſigen 
Vertreter defſelben behaupten aber das Gegentheil (Deutſche 
Monatshefte der chriſtlichen Wiſſenſchaft oder metaphyſiſchen Heil- 
methode). Jedenfalls ſcheint in Deutſchland der Zeitpunkt des 
Rückganges noch nicht gekommen zu fein. 

Wodurch werden bie zweifellofen äußeren Erfolge der drift- 
lichen Wiſſenſchaft erklärt und was giebt ihr die befondere Stellung 
in der Geſchichte der Kurpfufcherei? 

Daß jede Art der Kurpfufcherei ihre Erfolge aufzuweifen hat, 
ift Thatſache. Es fann nicht anders fein, da ein großer Theil der 
Krankheiten ihrem natürlichen Verlaufe nach zur Genefung führt, 
in nicht feltenen Fällen fogar dann, wenn die angewandten Mittel 
ungwefmäßige waren. Wer deshalb Gelegenheit hat, eine große 
Anzahl von Kranken zu behandeln, wird auch vieler Heilungen 
fid) rühmen können. Die Kunft des Kurpfufchers befteht deshalb 
hauptſächlich in der Art feines Auftretens und der Reklame, welde 
die Kranfen herbeiloden müfjen. Won verhältnigmäßig geringem 
Einfluß find die Mittel, welde angewandt werden, obgleih man 
nicht wird leugnen fönnen, daß mandje der Verordnungen in 
pafienden Fällen von Nuten fein fönnen, jeien es nun Bäder 
verſchiedener Art oder innerlich und äußerlich angewandte Arznei- 
mittel. Da aber Kurpfufher aus der Medizin fein Studium ge 
macht haben, jo ift es meift dem Zufall überlaffen, ob Nuten oder 
Schaden die Folge ift. Der gewöhnliche Verlauf ift der, daß nad 
einiger Zeit, wenn der Reiz der Neuheit vorüber ift und Mik- 
erfolge in die Deffentlichfeit gedrungen find, der Zulauf der Kranfen 
aufhört, der Pfuſcher fortzieht und an einem anderen Orte fein 
Geſchäft von Neuen anfängt. 

Die beſte Reklame der Pfufcherei ift der Wunderglaube. Im 
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weld mächtiger Weife diefer die Gemüther der fi) nad) Genefung 
fehnenden Kranfen ergreift, fehen wir an den jährlich fi wieber- 
holenden Wallfahrten fathofifher Länder. Daß dur die An- 
betung wunberthätiger Muttergottesbilder neben der Heilung folder 
Kranken, die auch in der Behandlung gewöhnlicher Kurpfufchergenefen, 
andere vorfommen, die bisher auch von Aerzten vergeblich ver- 
ſucht waren, wird behauptet und ſoll nicht bezweifelt werden. 
Immerhin werden fie zu den Geltenheiten gehören. Der Glaube 
macht in folhen Fällen nicht allein jelig, er macht aud gefund. 
Niemand hat den Einfluß de3 Glaubens auf den Kranfen durch 
Suggeition beſſer geſchildert als Zola in feinem „Lourdes“. Die 
Suggeſtion, die Einpflanzung der Ueberzeugung des ſichern Er— 
folges in die Seele des Kranken, kann in verſchiedener Weiſe 
wirkſam werden. Zunächſt iſt die große Zahl eingebildeter Leiden, 
welche der Hypochondrie und Hyſterie zugezählt zu werden pflegen, 
der Heilung duch den Wunderglauben leicht zugänglid, was einer 
weiteren Erflärung nicht bedarf. Ebenfo, wie es eine Menge ein- 
gebildeter Krankheiten giebt, giebt es fodann aud) eingebildete 
Heilungen, durch welche die Gläubigen getäufcht werden. Ze ftärfer 
der Wunſch, geheilt zu werben, ift, je größer der Glaube, um jo 
länger wird der Gebanfe der Heilung vorhalten; um fo ſchmerz⸗ 
licher wird aud die Rüdfehr der früheren Leiden empfunden 
werben. Nicht zu den eingebildeten Krankheiten, wenngleich ihnen 
nahe verwandt, darf man eine Reihe von Störungen im Bereich 
des motorifhen und jenfibeln Nervenfnftems rechnen, welche fi 
in Form von Musfellähmungen und Kämpfen, von Schmerz 
anfallen oder Gefühllofigfeit äußern, ohme durch grobe anatomiſche 
Veränderungen bedingt zu fein. Sie werden bei Hyſteriſchen nicht 
felten beobachtet und fpotten oft jeder ärztlichen Behandlung durch 
Medikamente. Durch pſychiſche Einflüffe werden fie erfahrungs- 
mäßig nicht felten zur Heilung gebracht. Solde Leiden find für 
den Wunderglauben ein danfhares Feld. 

Es giebt ſchließlich Tofale ſowohl wie allgemeine Erfranfungen 
in Form ronifhen Siechthums, welche ihren Grund in Störungen 
der dem Willensimpulje entzogenen und unbewußt thätigen Organe 
haben. Hierzu find das Herz und das Gefäßſyſtem im Allgemeinen, 
wie die Zungen, der Verdauungsapparat mit den zugehörigen großen 
und fleinen Drüfen, au die Organe ber Harnabjonderung zu 
zählen. Sind diefe Störungen weſentlich nervöfen Urjprungs und 
nicht durch vorgeſchrittene organijche Veränderungen bedingt, jo 
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find aud) fie der Heilfraft des Wunderglaubens zugänglich. Yeber- 
mann weiß, wie mädtig Gemüthsaffefte Verdauung, Ernährung 
und SHerzthätigfeit beeinfluffen. Kummer und Sorgen jtören 
Appetit, Verdauung, Blutbildung und Ernährung, Schreden madt 
Herzklopfen und läßt das Antlig erbleihen u. f. w. Es ift daher 
durchaus begreiflih, daß der Glaube an die Wunderfraft irgend 
welcher Art ſolche Störungen und damit unter Umftänden ſchwere 
Erkrankungen heilen und verhüten fann. Iſt doch diefer Glaube 
der Vater der Hoffnung und damit das gerade Gegentheil depri- 
mirender Gemüthsaffekte. 

Das Studium der Hnpnofe hat im Laufe der legten Dezennien 
ungezählte Beweife von dem mächtigen Einflufje der Suggejtion 
auf die Heilung von Krankheiten gegeben. Es ift hier nicht der 
Ort, näher auf das Weſen dieſer Heilmethode einzugehen. Nur 
das fei bemerkt, daß es fih auf diefem Gebiete um Einwirkungen 
auf das Zentralnerveninftem handelt, die noch vielfach; der Auf- 
klärung bedürfen und deren Effekte nicht lediglich Krankheits— 
behandlung betreffen. So viel läßt ſich jedoh mit Beftimmtheit 
fagen, daß die Erfolge der Hypnoſe in der Kranfenheilung auf 
Suggejtion zurüdzuführen find. 

Den Erfolgen der Kurpfuſcherei, mag fie im gewöhnlichen 
Kleide des nicht approbirten Heilfünjtlers oder unter dem geheimniß- 
vollen Gewande des Wunderglaubens oder der Pjeudophilofophie 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft einherſchreiten, ftehen Nachtheile und 
Gefahren gegenüber, welche vom vertrauensſeligen Publikum nicht 
gekannt und gewürdigt werden; direkte Gefahren, inſofern 
durch Sturpfufcher gar nicht jelten zwediwidrige und jogar gefähr- 
liche Verfahren eingeſchlagen werden; indirekte, indem oft die reht- 
zeitige Hilfe des Arztes verfäumt wird. Wer den Schaden zu 
tragen hat, pflegt darüber nicht gern zu ſprechen, wenn er einfieht, 
daß er eine Dummheit begangen hat. Erfolge der Kurpfuſcherei 
werden dagegen mit Enthufiasmus verbreitet. — Niemand würde 
fi) wohl einfallen laſſen, beim Schneider Schuhe zu beitellen, fih 
vom Schuſter ärztlih behandeln zu laſſen, erſcheint der Welt 
nicht widerſinnig. Ohne die Cinfalt und Leichtgläubigfeit 
des Publikums würde das nicht möglich fein, — es darf aber 
nicht verhehlt werden, daß ein anderer und nicht weniger be— 
deutungsvoller Grund in der zweifellos vorhandenen Involltommen- 
heit der ärztlihen Nunft liegt. Iroß aller großartigen Entdedungen 
der Neuzeit wird ‚man, wenn man aufrichtig fein will, dieſe That- 
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ſache anerfennen müfjen. Ein Vorwurf gegen die Schulmedizin liegt 
in ihr nit. Wer die unendlichen Schwierigkeiten fennt, welche 
ber Erforſchung der Wahrheit auf dem Felde der Heilkunde ent- 
gegentreten, wird fid) nicht wundern, daß troß Roentgens groß- 
artiger Entdedung die alte Hallerfhe Wahrheit: „Ins Innere der 
Natur dringt Fein erſchaffener Geiſt“, noch immer der Sicherheit 
de3 ärztlichen Könnens in vielen Fallen entgegenfteht. Iſt das 
aber ein Grund, das Errungene — und wahrlid, es ift fein 
Geringe — zu mißadten? Treten nicht ungelöfte Räthjel au) auf 
anderen Gebieten der Wiſſenſchaft dem Fortſchritt häufig entgegen? 
Wenn es der Wiſſenſchaft mit heißem Bemühen nur langjam 
gelingt, dem leuchtenden Stern der Wahrheit ſich zu nähern, fol 
e3 da Banaufen und verwirrten Köpfen, die nicht einmal von ben 
efementarften Vorbedingungen des Studiums, geſchweige denn von 
Anatomie und Phnfiologie eine Ahnung haben, erlaubt fein, die 
edle Heilfunft handwerfsmäßig zu betreiben? 

Nachgerade ift.in Folge einer mangelhaften Gejeßgebung die 
Kurpfuſcherei zu einer öffentlichen Kalamität geworden. Tauſend 
ſchwindelhafte Eriftenzen nähren fi auf Koſten der leichtgläubigen 
Bevölferung; namentlich ift es der Arme, der ihnen Tribut zahlt. 
Diefen Mißitänden gegenüber follte die Regierung ihre Augen 
nicht verſchließen. Ob der Hinweis des Juſtizminiſters auf das 
Geſetz den unlauteren Wettbewerb betreffend ein erhebliches Hinder- 
niß des ferneren Gedeihens der Kurpfufcherei fein wird, ift zu be— 
zweifeln. Vielleiht wird es einige Prozeſſe mehr geben; allein 
im Großen und Ganzen wird tie Sache wohl diejelbe bleiben. 
Es fteht dahin, ob man auf thätige Hilfe der Aerzte bei Ver— 
folgung der Uebertretungen rechnen darf. Iſt es mit der Würde 
des ärztlihen Standes zu vereinen, daß er in einen Stonfurrenz- 
fampf mit der Pfufcherei tritt? Im Uebrigen find es nicht die 
Interefjen der Aerzte, bie zu einer Aenderung der Geſetzgebung auf: 
fordern follten, fondern das Wohl der Bevölkerung im Allgemeinen. 

Daß jene Kuren, welche dur den Glauben an ein wunder 
thätiges Muttergottesbild, an beſonders heilfräftige Reliquien oder 
auf jogenanntem metaphyſiſchen Wege durch chriſtliche Wiſſenſchaft 
ſtattfinden, für das geiſtige Leben der Gläubigen nicht ohne Gefahr 
find, kann nicht wohl bezweifelt werden. Die epidemiſche Herr- 
ſchaft des Irrthums ift eine Krankheit auf geiitigem Gebiete. In 
gewifjer Beziehung ſteht die chrifkliche Wiſſenſchaft bezüglich der 
Gemeingefährlichkeit in erjter Linie; injofern nämlich, als fie zur 

Preußiſche Zahröücher. Bd. CYIII. Heft 2. 20 


306 Ueber Kurpfufcherei und die Selte der chritlichen Wiſſenſchaſt x. 


Negation des Schmerzes auffordert. Der Schmerz ift in dem 
meiften Fällen ein Warnungsruf der Natur, der darauf hinweift, 
daß eine erufthaft zu nehmende Störung der Gefundheit vorliegt. 
Wird diefer Warnungsruf überhört, jo können die Folgen gegebenen 
Falles dem Patienten Gefundheit und Leben koſten. Die 
ipftematifche Unterdrüdung des Schmerzes findet ſich bei feiner 
andern Zorm der Kurpfujcherei. 

Neben dem Einflufie des Grundgedanfens auf die Phantafie 
des Kranken, des Gedanfens der Nichtigkeit aller Leiden, wenden 
die Eddyiften noch ein anderes und zwar myſtiſches, und als ſolches 
nicht weiter erflärliches Heilmittel an, das fogenannte Gebet. Dies 
fcheint bei der Behandlung die Hauptrolle zu jpielen. Die oben 
mitgeiheilte Anficht der Frau Eddy über das Gebet ftimmt infofern 
mit diejer Praxis nicht überein, als fie dort demfelben einen fehr 
untergeordneten Pla in ihrem Syſtem anweift. Allein die von 
ihr und Anderen vielfah mitgetheilten Heilungsberihte beziehen 
fi) zum Theil auf Kranke, die gar nit vom Heilfünftler geſehen 
find, alfo in absentia behandelt werden. Bei diefen fann von 
einem direften Einfluß der Lehre auf den Geift der Patienten 
wohl faum die Rede fein; noch weniger bei Kindern, welche dem 
Einfluß philofophifcher Ideen, mögen fie nun tieffinnig oder un« 
finnig fein, nicht zugänglid zu fein pflegen. In ſolchen Fällen 
muß der Einflüß des Behandelnden lediglich als ein myſtiſcher an« 
gefehen werden, mag er fi nun in einer beftimmten Gebetsformel 
oder bloß in einer Vertiefung in den Grundgedanfen der Lehre 
bethätigen. Nach einer Erflärung in den Monatsheften der hrift- 
lichen Wiffenfhaft ift es gleichgiltig, ob der Patient bei der Be- 
handlung gegenwärtig iſt oder nicht, „da der heilende Gedanfe, 
die bewußte Verwirflihung der einen heilenden Macht, mit ber 
Schnelligkeit des Lichtes den Raum durchfliegt.“ An einer andern 
Stelle wird zur Erklärung ber Behandlung in absentia gejagt, 
daß, da der göttliche Geift überall anweſend fei, wo der Gedanfe 
der Heilung zum Ausdrud fäme, e3 nicht nöthig fei, daß dies beim 
Patienten ſelbſt geihehe. — Höchſt auffallend ift es, daß Frau 
Eddy über die Heilungen par distance und ohne Mitwirfung der 
Patienten in ihrem Werfe feine weitere Auskunft giebt. Man 
würde nicht auf den Gedanken fommen, daß fie ſelbſt fi ihrer 
bedient habe, wenn nicht die beigegebenen Krankheitsgeſchichten das 
Gegentheil bewiejen. Ueber eine plaufibele Erklärung diefer Art 
der Behandlung ſcheint fie in Verlegenheit geweſen zu fein. 
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Die Anhänger der Eddyſchen Lehre haben in Hannover eine be— 
fondere kirchliche Gemeindegebildet undregelmäßigen Gottesdienit ein⸗ 
gerichtet. Es geht daraus hervor, daß der Zweck der neuen Lehre 
nit mit der Kranfenheilung erfhöpft fein fol. Hier näher auf 
die religiöfe Richtung einzugehen, habe ich weder Veranlaſſung 
noch Beruf.*) Die oben angeführten Zitate lafjen über die Richtung 
im Allgemeinen feinen Zweifel obwalten. Neben den Heilungen, 
welde im Vordergrunde ftehen, ſcheint die neue Lehre einen Theil 
de3 Erfolges namentlih unter den höheren Klaſſen der mit den 
Glaubensfägen der herrihenden chriſtlichen Befenntniffe im Widers 
fpruch ftehenden Auffaffung zu verdanfen. Ein großer Theil des 
Publikums widerjtrebt der Zeitlegung des Befenntnifjes in Dogmen, 
die, aus früheren Jahrhunderten übernommen, mit modernen An- 
ſchauungen vielfach in Konflikt fommen. 

Durch die Bildung einer bejonderen Gemeinde wird dem 
gewiſſenloſen Eigennuge der hriftlichen Wiſſenſchaft eine ſcheinbare 
Rechtfertigung, eine Folie gegeben. Ohne Krankenheilung würde 
indeſſen die neue Sekte felbjt in den Augen ihrer Anhänger ihre 
Eriftenzbereghtigung verlieren. In der ſchönen Hülle von Religion 
und Moral birgt fih der garjtige Kern von Unfinn, Eigennuß 
und Trug. 

Die Frage liegt nahe: Glauben Frau Eddy und ihre Jünger 
an ihre Lehre oder handelt es ſich lediglich um einen amerikaniſchen 
Humbug? Es wäre unrichtig, den Eddyiſten den Glauben an die 
eigene Sache abſprechen zu wollen, weit fie auf Unfinn beruft. 
Es giebt feinen Unfinn, den das menjhlihe Gehim nit aus- 
brüten und für Wahrheit halten könnte. Erfolg und Dauer des 
Unſinns hängen von günftigen Verhältniffen ab. Ohne dieje ver- 
finkt er alsbald im Meere des Irrthums auf Nimmerwieberjehen, 
während die Wahrheit hundert Mal vergeffen ftet3 von Neuem 
zur Oberfläe emportaucht. Zu dieſen günitigen Verhältnifien ift 
vor Allem der Nußen zu reinen, den der Unfinn dem Gläubigen 
bringt. Diejer bewirkt, daß die deutlichiten Beweife des Gegentheils 
ignorirt werden. Man glaubt nit allein, was man wünſcht, man 
glaubt aud), was einem Nutzen bringt. Die tägliche Erfahrung läßt 
das erfennen. So ſteht es wohl aud) mit der Lehre der Frau Eddy. 


*) Anmerkung. Während des Drudes fommt mir ein Schrijthen von Karl 
Troſt „Wunderheilung und Gottesglauben, Berlin bei Dunder“ zur Kenntniß, 
defien Inhalt fi) auch mit der vefigiöjen Zeite der dhrüjtlichen Wifiendaft 
eingehend beichäftigt und dem Leſer empfohlen fei. 9 
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Auf die einfachite Weife wäre den Schäden der Kurpfufcherei 
im Allgemeinen und der driftlihen Wifjenihaft im Befonderen 
erfolgreich entgegenzutreten, wenn man jede gewerbmäßige, das heißt 
gegen Entgelt ftattfindende, Krankenbehandlung von einer ftaat- 
lichen Prüfung der Vorbildung abhängig machen wollte. Sämmt- 
liche Kurpfufcherei würde dann auf ein unſchädliches Minimum 
aufammenfhrumpfen, ohne daß man der bereditigten perſönlichen 
Freiheit zu nahe träte. Sollte der Staat nit die Verpflichtung 
haben, vor Gefahren zu fhügen, die der Einzelne zu erfennen un- 
fähig ift? Man giebt fi einer verhängnißvollen Täufhung hin, 
wenn man glaubt, die Bildung der Bevölferung, einſchließlich der 
Höheren Klaſſen, ſei fo weit vorgefchritten, daß ein geſetzlicher 
Schuß gegen den Unfug und die Gefahren der Kurpfufcherei über- 
ffüffig fei. 

Quousque tandem? Wie man fagt, haben die Schulmeijter 
‚wejentlic dazu beigetragen, im Jahre 1870 die Franzoſen zu be— 
fiegen. Der Sieg über Dummheit und Aberglauben wird ihnen fo 
‚leicht nicht gelingen. 


Schule des Luftfpiels. 
Bon " 
Walter Sarlan. 
IL 





„Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen, 

Und wenn wir erſt in angemeſſ' nen Stunden 

Mit Geift und Fieiß und an die Kunft gebunden, 

Mag frei Natur im Herzen wieder glühen.“ 
Goethe, „Sonett“. . 


Die Gefühlselemente. 


Den Artiften, der die Hälfte des Künſtlers ift, meſſen wir 
an feiner Madt, Gefühle zu erzeugen. 

Die föftlichfte Beigabe, aber doch nur Beigabe, zu Kunftwerfen 
find die Gedanken, die in den Gefühlen wetterleuchten. Rom ift 

ſchöner als Chicago, denn taufend Gedanken feben in dem Gefühl, 
das beim Anblid der „ewigen Stadt” eine reichere Seele beftürmt. 
Das Wort „Idee“, das wohl hier auf mandhe Lippen trift, ver- 
meide id) mit Bewußtfein. Die Philofophen haben es zu Grunde 
definirt, und wir brauden es nit. 

Von Kant an bis zu unferem Zeitgenoffen Eduard von Hartmann 
hat jeder Philoſoph gemäß feiner neuen „Weltidee“ eine funda- 
mental andere Aeſthetik gejchrieben als fein Vorgänger, regelmäßig 
unter bitteren Ausfällen auf-jenen Vorunſterblichen. Da nun die 
unpraftiihe Wifjenfchaft von der Wahrnehmung und die praftifhe 
Kunftlehre leicht verwechſelt werden, fo fteht alles Wiſſenwollen 
vom Weſen der Kunft, aller „Kunſtſeich“ Heute im übelften Rufe. 
Und das ift fehr begreiflid. Kein Künftler fann Vertrauen zu 
einem Syſtem haben, das auf dem Flugſande irgend einer mehr 
ober minder privaten Weltidee erbaut it. Als ich zum erften 
Male die Ausführungen Schopenhauers über das Luftjpiel las 
(Die Welt a. W. u. V. II, Reclam 414), hatte ich den einzigen 
Eindrud, diefer Ehrwürdige müſſe doch wohl durch irgend ein 
Körperleiden unheilbar verftimmt geweſen fein. 
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Verlegen wir aber das höchſte Gefeß der Kunſt aus dem Reiche 
der Gedanfen in das Neid) des Gefühls. jo find wir vom Flug- 
fande auf einen Feljen gefommen, nun mögen die Weltanfhauungen 
wechſeln von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, die Gefege der Pſychologie, 
die GErfahrungsgejege, nad) denen der Menſch erfreut, gerührt, 
geärgert, beluftigt wird. fünnen nur immer erafter formulirt 
werben, der Pendelſchlag der Modephilofophieen wird ihnen im 
Weſentlichen nichts anhaben. 

Id will fernen, auf der Orgel der Menſchenſeele zu fpielen, 
ih muß zuerſt einen Ueberblick über die Pfeifenreihen gewinnen. 

Einen zuverläffigen Ueberblid über das Reid der Gefühle, 
deren der Menſch und alfo der Zufhauer im Theater fähig ift, 
hat mir Wundts „Grundriß der Pſychologie“ gegeben. Ich las 
die einfhlägigen Paragraphen (7,7 und 13,9) mit dem ganzen 
Entzüfen des Pedanten, der den Grundftein feines Gedanken— 
hauſes durch einen berühmten Gelchrten beftätigt findet. Innerhalb 
der unendlihen Mannigfaltigfeit unferer Gefühle, innerhalb des 
Reichthums mandes einzelnen Gefühls an offenbar verſchiedenen 
Beitandtheilen beobachtete Wundt drei wichtigfte „Dimenfionen“ 
(Wundt, Vorlefungen über die Menfchen- und Thierfeele”, 14) des 
Gefühls — ein Bild, aber ein vorzüglihes! — drei „Haupt- 
richtungen, die ſich zwifchen Gefühlsgegenjägen von dominirendem ° 
Charafter erftreden“: Luft und Unluft, erregende und be— 
ruhigende und endlich ſpannende und löfende Gefühle. Er 
führt den Beweis, daß alle unfere Empfindungen, alle unjere 
einfachen und zufammengejegten Gefühle entweder Erfheinungen 
eines diefer ſechs paarweife zufammengehörigen Grundelemente 
find, oder — faft immer — Amalgame aus mehreren der drei 
Gefühlsdimenfionen. Alfo: wie ein Störper gleichzeitig lang, breit 
und tief ift, kann ein Gefühl beifpielsweije gleichzeitig lufthaltig, 
erregend und fpannend fein. 

Diefe Wiſſenſchaft von den menſchlichen Gefühlselementen 
machte id) mir um jo ficber zu eigen, als ich in den Begriffen Luft, 
Erregung, Spannung und Löjung meine vertrauenswürdigften alten 
Bekannten aus der Hamburgijhen Dramaturgie und aus Goethes, 
Schillers, Otto Ludwigs, Hebbels, Freytags unerakten Schriften 
wiedererfannte. Cs muß wohl etwas Ewiges an diefen Begriffen 
fein. Aber, was für mid) jo werthvol war: Jener ruhige Er 
foriher der Menſchenſeele und alle feine Vor- und Mitarbeiter 
haben feine wejentlid andern Gefühlselemente gefunden, als 
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dieſe ſechs! Hierdurch ohne Zweifel kamen ſie auf das Bild von 
den drei Dimenſionen, zu denen es ja auch keine vierte giebt. 
Und jedenfalls habe id) mic, bei meiner Arbeit überzeugt, daß ſich 
auf diefen ſechs Eckſteinen eine durchaus Lüdenlofe und herrlid) ein- 
fahe Dramaturgie aufbaut. 

Alle Künfte, die als ein vollfommenes Bild der Wirklichkeit 
aud in die Zeit fortſchreiten, befigen die Mittel, ſämmtliche 
Gefühlselemente zu erzeugen. Ia, fie find, aus ihrem Weſen 
heraus, ohne Luft, ohme Spannung und Löſung, ohme Erregung 
nicht denkbar. 

Die hier vorweggenommenen wichtigen Begriffe werde ich erjt 
ſpäter in handliche und Hoffentlih einwandfreie Vefinitionen 
dringen, einftweilen muß id) annehmen, daß man etwa mit dem 
Herzen weiß, was Luft, Erregung und Spannung find. 

Das Lebenselement nun aller in die Zeit fortfchreitenden Künſte, 
alfo aud) des Bühnenfpiels, ift die Spannung. Der Weſensunterſchied 
zwiſchen Tragödie und Luſtſpiel aber ift der, daß der Tragödien- 
zuſchauer auf eine Haupt-Erregung (auf einen primär erregten 
Affekt), auf eine Erſchütterung, daß aber der Luſtſpielzuſchauer auf 
eine Haupt-Luſt (auf einen primär fufthaltigen Affekt) gefpannt iſt. 

Alſo ift die dringlichfte Aufgabe des Luftipiels: zu ſpannen, 
in der zweiten Linie aber ift ihm die Luft wichtiger als die 
Erregung. Speziell Luft erwartet der Menſch vor dem Vorhang 
von einem Luſtſpiel, und darum ift die Luft des Luſtſpiels fpezieller 
Stil. Aus dem Herzen einer Hauptipannung auf eine Hauptluft 
fol Luft in ale Organe unferes Werks und bis ing fernfte Acderchen 
der Geſpräche pulfen. Und diefes Ganze will ſich in der Seele des 
Zufhauers zu einem Schwall von Gefühlen fteigern, der in der 
Löſung durch eine Hauptluſt feine Hochfluth erreichen muß. 


Die Löſung. 
Löfung und Erfüllung. 


Viel wichtiger für das fhreitende Stunftwerf als die Löfung 
iſt die Spannung, zu der fie gehört. Dennoch muß mein theoretijcher 
Gang bei der Löſung beginnen, weil durd) fie rüdwärts zunächſt 
die Spannung, damit aber das ganze Werf am ftärfiten be- 
ftimmt wird. 
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Es giebt niht nur eine Löſung im Stüde, fondern viele 
weil es nicht nur eine Öeneralfpannung, fondern viele Einzel» 
‚Spannungen giebt. Für die Hauptlöjung aber gilt ein be- 
fonderes Gefeg: fie muß die in der Spannung wachgewordene 
wefentlihe Gefühlserwartung (nicht Ereignißerwartung) erfüllen, 
die Kadenz des ſchreitenden Gefühls muß mit der Tonifa fließen. 
Aus diefem Grunde mag die Hauptlöfung furz die Erfüllung 
heißen. . 
Erfüllung alfo ift im Bühnenfpiel das abſchließende Ereigniß, 
das im Zuſchauer das weſentlich erwartete Gefühlselement auslöjt. 
Dieſe Gefühlserwartung fann im Grade des erwarteten Gefühls 
ſelbſtverſtändlich überboten werden, was alfo eine ftarfe Kunft 
immer thun wird. Dieſes Ueberbieten aber geſchieht, indem ein 
mädjtigeredg — alfo mehr oder minder anderes — Ereigniß 
eintritt, als erwartet war; mit dem „mächtigen“ Ereigniß meine 
id) hier ein folhes, das mächtig ift, Luft, Erregung und Gedanken 
zu erweden. 


Die beiden Arten der Erfüllung. 


Im Erfülungsgefühl fannfnur entweder eine jtarfe Erregung, 
Erſchütterung, oder eine jtarfe Luft vorherrſchen. 

Iſt die Erfüllung gleichzeitig eine Erſchütterung, jo wird unjer 
Werk eine Tragödie, fol Luft mit der Erfüllung verbunden fein, 
fo giebt es ein Luftfpiel. Durch diefe begrifflihe Scheidung wird 
bie erfreuliche Mannigfaltigfeit unferer Untertitel nicht eingejchränt. 
Mit Recht mag einer ein Luftipiel, das auf eine fpeziel komiſche 
Luft hinaustäuft, als Komödie bezeichnen, und Ibhſens ſchlichter 
Gebrauch, feine tragiſchen Bühnendihtungen Schaufpiele zu nennen, 
hat den offenbaren Vortheil, daß der Theaterzettel ſich nicht in 
etwas miſcht, was ſelbſtverſtändlich Sache der Dichtung ſelbſt iſt: 
in das ſpannende Ankündigen der Erfüllungsgefühle. Anderen 
Dichtern erſcheint es vielleicht praktiſch, das Publikum ganz ungefähr 
über die Art ihrer Gabe zu benachrichtigen. Leute 3. B., die furz 
vor dem Theater eusführlid ejjen, werden für die Warnung 
„Tragodie!“ ohne Zweifel dankbar jein. — Bis auf diefe Fragen 
mödte id meine Schulmeijterei nicht eritreden. 

Vergeblich hat die Aeſthetik von Arijtoteles an die offenbarjten 
pſichologiſchen Phantaftereien behauptet, um „das Vergnügen an 
tragiſchen Gegenjtänden“ als it zu deuten. Was geben fi 
Leſſing, der fanft fo Elar vinholog, unt tige 
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Philologen für vergeblihe Mühe, die flüchtige und unflare Be— 
hauptung des Ariſtoteles von einer »adapııs towirwv tüv radmuairuv 
(Reinigung von diefen Leidenjchaften, nämlich Furcht und Mitleid) 
über Waffer zu halten! Bei den Hegelianern follte das tragiſche 
Vergnügen eine Luft über die Wiederherftellung der „ſittlichen 
Weltordnung“ fein. Welches Philiftervergnügen! Restitutio in 
integrum! Es bleibt beim Alten! Wenn ein herrliher Menſch 
zu Grunde geht, fol es eine Luft fein, daß es doch gottlob feine 
Niefen der Seele geben darf! Ja, die Ueberhebung, die ößpz. ſoll 
Strafe bejehen müſſen! — Den Künjtler Schiller treibt es am 
Eingange ſeines Auffates „Weber die tragiihe Kunft“ zu der 
ſchüchternen Erkenntniß von der Bedeutung des „Affekts für ſich 
ſelbſt“. „Ein Meerfturm“, ſchreibt er u. a., „der eine ganze Flotte 
verjenft, vom Ufer aus gefehen, würde unfere Phantafie ebenfo 
ftarf ergößen, als er unſer fühlendes Herz empört“. Und fpäter: 
„Der rohe Sohn der Natur, den fein Gefühl zarter Menſchlichkeit 
zügelt, überläßt fi ohne Scheu diefem mädjtigen Zuge”. Dann 
denft der Kantianer Schiller ſchamroth an die „Kritif der 
Urtheilsfraft”, die er mit, fo vielen Seufzern fi) zu eigen gemacht 
Hat, er findet „diefe rohen Naturgefühle mit der Würde der 
menſchlichen Natur unverträglih" und ſchreibt und ſchreibt über die 
„Erfüllung moraliſcher Geſetze“, die das wejentlihe Vergnügen 
am Tragijhen ausmaden foll, — eine vollfommene Selbft- 
beſchwindelung! 

Erſt Schopenhauer hat eine wirkliche Luſt im tragiſchen 
Gefühl entdeckt, und zwar eine, die nicht Luſt an der Erregung 
ſondern eine Luſt für ſich iſt, dieſe Luſt nimmt nur leider bei 
ihm eine völlig entbehrliche peffimiftifche Färbung an. (Die Welt 
a. W. u. V. II, Reclam ©. 508 ff.). Am prägnanteften ift vieleicht 
der Sat: „Im Augenblid der tragiſchen Kataſtrophe wird ung, 
deutfiher als jemals, die Ucherzeugung, daß das Leben ein ſchwerer 
Traum fei, aus dem wir zu erwachen haben.“ Aber das ift doch 
ein herrliches Gefühl, ganz gleichviel, ob nun das Leben „ein 
ſchwerer Traum“ ift oder nicht: wir fünnen gehen! Nicht das 
Reben iſt unjer Herr, fondern wir des Lebens! Won einer 
wahren optimiftiihen Wuth ift der ältere Nietzſche gegen feinen 
Vordenker erfüllt, „der die Kunft al Brüde zur Verneinung des 
Lebens nimmt“. („Der Wille zur Macht“ ©. 381). Dem Artiften, 
der in ber einen feiner ſchwankenden Geftalten Dionyfier und in 
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der andern Peſſimiſt und noch vieles weitere muß ſein können, 
erſcheinen gerade die größten Philoſophen als gewiſſermaßen be— 
ſchränkt, beſchränkt durch irgendeine, einſeitige, ewig anfechtbare, 
tyranniſche Syntheſe. 

Aber nun beobachte man einmal während einer tragiſchen 
Kataſtrophe das Parquet, — dieſe vorgelegten Körper und auf« 
geriſſenen Augen! Wer das einmal gethan hat, der weiß, daß das 
Vergnügen diefer Leute Erfhütterung heißen muß, und daß die 
hohe feierliche Luft an der Weltohnmacht gegen unjere Macht, zu 
gehen, nur ein fehr jchöner, felbftverftändlih unbewußter Mit- 
Hang in ihrem Gefühl ift. 

Die Tragödie erjhüttert am ftärfften, wenn fie den herrlichſten 
Menſchen, den der Dichter zu geftalten vermag, ohne jede Schuld 
aus der höchſten Fallhöhe in den ſchwerſten Tod jtößt. 


Die Luftfpielerfülung, von der weſentlich Luft. erwartet wird, 
muß den Sieg einer fympathifhen Kraft über eine fomifche 
Schwäche darſtellen. Hierbei fann das Blickziel unferer Auf- 
merfjamfeit entweder weſentlich die ſympathiſche Kraft (man denfe 
an den Schalk Bolz in Freytags „Journaliſten“) oder wefentlih 
die komiſche Schwäche fein. (Dorfrichter Adam im „Zerbrodenen 
Krug”) Es giebt zwei Sorten Luſtſpiele: weſentlich bewährende 
und weſentlich blamirende, weil es zwei Hauptforten Luft giebt, 
die Luft an der Kraft und die Luft über die Schwäde. 

Was ein Luftfpiel „beſagt“, ift jo nebenjädlid, wie es bei 
der Tragödie nebenjählid ift. Eine Luft it es, daß die Wider- 
fpänftige bezähmt wird, wozu fol eine jo föftliche Luft nod etwas 
„bejagen“? Nach Cchopenhauers Meinung (Die Welt a. W. u. 2. II, 
©. 514) „beſagt“ das Luftipiel „im Reſultat, daß das Leben im 
Ganzen recht gut und bejonders durchweg furzweilig ſei“. Aljo: 
eine bodenlos triviale Halbwahrheit iſt das „Reſultat“ einer drei» 
taufendjährigen Kunſt! An den ewig blühenden Roſenbuſch tritt 
ein Philoſoph, zwiſchen taufend Blüthen figt eine jämmerlide 
Hagebutte, „hier“, jagt er grinjend, „iſt das Refultat“. Klingt 
es nit manchmal, als ob die Philofophen auf die Dichter neidiſch 
wären? Und glaubte wohl Schopenhauer, daß jemals ein Dichter 
monatelang mit heißen Schläfen gejchrieven hätte, um etwas zu 
fagen, was er doc, wenn’s auf das Bejagen ankäme, recht mühelos 
in zwei Zeilen hätte jagen können? 
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Die Löfuna als Erlöjung. 


Um feine pſychologiſche Lücke zu laſſen, mache ich noch eine 
Bemerkung, um die ſich der ausübende Dichter wohl nicht zu 
fümmern braucht: Nämlich mit jeder Löfung, alfo auch mit einer 
tragifchen, und ſelbſt mit einer Enttäufchung, find wohl die Keime 
einer gewiffen Luft und einer gewiſſen Beruhigung nothwendig 
verbunden, die feineswegs immer unter and bleiben. Ich meine, 
daß ſowohl im Luftfpiel als aud in der Tragödie die Löſung auch 
als eine Erlöfung, nämlid) vom bangen Zweifel, empfunden 
wird, Diefes Gefühl des Erlöftwerdens von der Spannung ijt 
felditverftändlih nur eine ſchwache Zugabe zu dem mächtigen 
Erfüllungsgefühl. 


Die Spannung. 


„Ein Vergnügen erwarten iſt auc ein Vergnügen.” 
Minna von Varnbelm. (IV, 6) 


Begriff der Spannung. 


Zur Erfüllung verhält ſich die Spannung wie zur Hochzeit 
das Werben oder zum Tod das Sterben. Die Spannung it ein 
höherer Genuß als die Erfülung, — wenn e3 nod) nicht geflingelt 
hat, iſt Weihnachten am ſchönſten. 

Der Naturalismus hat das Wort Spannung in Verruf gethan. 
Beſonders der nachbetende. Ich glaube aber nicht, daß etwa Zola, 
der beijpielsweife gelegentlich ein Bergwerk zuſammenſtürzen und 
drunten ein liebendes Paar lebendig begraben läßt, der Meinung 
meines Freundes Franz Adam Beyerlein iſt, daß nur „beſſere 
Kriminalromane“ jpannend fein dürften. Ein Werf der fchreitenden 
Kunſt fann ohne Spannung nicht leben, und zwar bedarf es einer 
um jo mädtigeren Spannung, je länger cs ift. Aber faum ein 
Gedichtchen und fein Takt Mufif ift ohne Spannung denkbar. 
Mit einer winzigen Sehnſucht, aber doch mit einer Sehnſucht er- 
warten wir die Tonifa oder einen Reim oder die Hebung im 
Versfuße nah der Senfung. Wenn wir den Leifingichen Kategorie— 
namen „Redende Künſte“, — der ſich recht äußerlich an ein be- 
fiebig herausgegriffenes Ausdrudsmittel diefer Künſte hält und 
nicht einmal an eins, was allen diejen Künften gemeinfam wäre, — 
duch den Namen „Spannende Künſte“ erſetzen, jo bezeichnen 
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wir den gemeinfamen artunterfheidenden Weſenskern aller 
Muſik, aller Dichtung und aller ihrer Verbindungen. 

Spannung ift das begründete und doch zweifelnde 
Vorahnen eines feinem wefentlihden Element nad be— 
itimmten Gefühls. Wer beifpielsweife eine Ohrfeige befommt, 
ift gefpannt vom Augenblide des Ausholens an bis zu dem 
Augenblide, wo feine Erwartung ſich erfült, fein Gefühl während 
diefer Zeit, die Angſt, it ein Amalgam aus Spannung, Untuft, 
Erregung. Bei mir beifpielsweife war der Gefühlsbejtandtheil der 
Spannung bejonders vorherrf—hend, wenn ich auf meinem flöfter- 
lien Gymnaſium eine Kiſte aus der Heimath erhielt. Als 
dramatifhe Mufterfpannungen will id Shylocks Meſſerwetzen 
nennen und etwa ben dritten Aft aus Björnfons „Ueber unjere 
Kraft“, II. Theil, wo eine höchſt kunſtloſe, das heißt geftaltlofe, 
Debatte durch die brutale Spannung getragen wird, daß der Zu— 
ſchauer mit gutem Grunde eine Exrplofion des Verhandlungsjaales 
erwartet. 

Pſychologiſche Nothwendigfeit für das fpannende Kunſtwerk iſt 
die Spannung deshalb, weil alle Gefühlselemente außer ihr einen 
verhältnigmäßig raſch abflingenden Charakter haben. Spannung 
aber ift des wefentlih dauernde, ja von Natur durch das 
notwendige Immernäherrüden der Entſcheidung fi) nothwendig 
fteigernde Gefühlselement. Spannung ift das Flügelrad des 
Gefühls, durd fie wird dag Gefühl beweglich, vorwärts in 
die Zeit zu rollen, und zugleih flügge, ſich allmählich zur 
höchſten Intenfität zu erheben. So fann Luft ohne Spannung 
nur eine Luft wie vor einem Bilde fein. Man ſieht's und hat's 
gejehen. in jchreitendes Stunftwerf, das gewaltfam ohne 
Spannung ausfommen wollte, — was aber bis ins Einzelne 
durdaus undurdführbar wäre, das Subjekt jedes Sätzchens 
würde auf fein Prädifat fpannen, — fönnte nichts weiter thun, 
als eine jofort abflingende Luft oder Erregung nad der andern 
darzubieten, hundertmal von Neuem müßte es um unfere Auf- 
merfjamfeit bitten, und aljo wäre die Aufnahme eines ſolchen 
Stücks in taufend Stüfen von einer unermüdlihen Güte des 
Wahrnehmers abhängig. 

Aus denfelden Gründen ift die Spannung (die General» 
fpannung) die natürliche Einheit jedes fehreitenden Kunſtwerks, 
die Einheiten „der Zeit“, „des Ortes“, „der Handlung“ und alle 
andern gehen in ihr auf. 
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Als Gefühlzelement ift die Spannung nod) einmal zerlegbar, 
und zwar in zwei, nicht gleich mächtige Beftandtheile, den jtärferen 
Beftandtheil der Erwartung und den ſchwächeren des Zweifels. 

Nämlih: Die Erwartung eines weſentlich beitimmten Gefühls 

iſt nothwendiger Weije an die Phantafievorjtellung eines wejent- 
fi) beftimmten fünftigen Ereignifjes gefnüpft. Da nun jedes 
vorgejtellte Stünftige möglicher Weile auch nicht eintreffen fann, 
fo it jede Erwartung mindeſtens mit der Vorjtellung ihrer 
mögliden Nichterfüllung verbunden. Außerdem fann, was 
im Stontraftlande der Bühnendihtung das Regelmäßige ift, der 
Vorſtellung des Wahrſcheinlichen die Vorftellung eines andern 
pofitiven Möglichen beigefellt jein, das im Hinblid auf Luit 
und Leid in einem polaren Gegenjage zu dem erwarteten Ereignijje 
zu ftehen pflegt. So entjteht in der Spannung ein fortgejeßtes 
Umjpringen unjerer Phantaſie zwiſchen entgegengejegten 
Zufunftsvorftellungen, ein ängftlides Hin und Her unferer 
Seele zwiſchen Zurht und Hoffnung. Wenn wir uns den ſchwer 
leidhaften Zuſammenſtoß zwiſchen Ibſens Nora und ihrem Mann 
während des ganzen Schaufpiels vorausnehmend vorjtellen, jo jtellt 
der fluge nordiſche Technifer neben .diefes wahrſcheinliche Zu— 
funftsbild doch aud ein entgegengejegtes mögliches: nämlich die 
Vorſtellung, daß Hellmer ja auch möglicher Weije beim plötzlichen 
Anblick des zurüdliegenden, jahrelangen Martyriums feiner Fran 
das Herrlihe an ihrer Schuld erfennen fünnte. Das ift die 
ſchwache Hoffnung auf das „Wunderbare“ in der Heldin und des 
Zuſchauers Seele. 
Abber auch ein foldes Beifpiel fol hier ſtehen, wo die ge- 
ſpannte Erwartung beinahe ausſchließlich auf eine einzige pofitive 
Vorftellung gerichtet bleibt: Wenn der Vorhang zu Maeterlinds 
„lIntruse“ aufgeht, liegt die Mutter im Sterben, und die ganze 
feine Dichtuug lebt von der Erwartung des beinahe ganz gewijjen 
Todes, der unfihtbar durd den Garten fommt, vor dem die 
Schwäne auf dem Teiche zurüdweihen, unter deſſen Füßen der 
Kies wahrſcheinlich gefniricht hat, der unfichtbar in die Stube tritt 
und die Uhr eines Menſchenlebens anhält. — Bei diejer Erwartung 
ift fajt feine Hoffnung und übrigens durdaus feine Luft und fait 
feine Erregung, joweit nit mit der Spannung jelbft und der Er- 
füllung ſelbſt diefe Gefühlselemente verbunden find. Gewiß eine 
herrlich einfache, zarte, wunderbar ruhige Kunſt! Aber eine 
Spannung ohne Zweifel kann wohl nur einen Einafter geben. 
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Das Gefühlselement der Spannung, wenigftens ganz fider 
bei den ftarfen Spannungen der Bühnendihtung, hat einen ihm 
nothwendig verbundenen Luft: und Erregungsgehalt. In diefem 
Sinne fönnte man von einer Spannungsluft und von einer 
Spannungderregung reden. Die Spannungslujt befteht in dem 
dur die Spannung an fi ausgelöften jeelijchen Thätigfeits- und 
alfo Kraftgefühl, worüber das Kapitel von der Luſt ausführlicher 
handelt. Die Spannunggerregung fommt durch das Hangen und 
Bangen, Schweben und Beben unjerer Phantafie zwiſchen dem 
wahrfheinlihen und dem möglichen Zufunftsbilde zu Stande, 
worüber noch im Kapitel von der Erregung zu fpreden ift. 


Maßftab der Spannung. 


Die Mädtigfeit de3 Spannungselements im Gefühl ſcheint 
mir davon abhängig, wie gründlich folgende Bedingungen er- 
füllt find: 

1. Die vorgeftellten fünftigen Ereigniffe müffen für das Leben 
der vorgeitellten Gejtalt bejonder® wichtig erfheinen. Dadurd) 
werden die Leute auf der Bühne fheinbar gefpannt, wir aber, 
infoweit ihr Schickſal uns mtereffirt, mit ihnen, und jelbitver- 
ftändlich ift unfere Spannung eine wirflide. Der Einfag muß 
hoch fein. Ein herrliches Weib, ohne das „er“ — nämlid ein 
uns Sympathiſcher — nicht leben fan, das it nun ſchon das 
Allermindefte. Zuverfäffiger wird eine angefhaute Spannung an- 
ftefen, wenn ſich's um Tod und Leben handelt. Nämlich auch der 
Luſtſpieldichter jtellt mit bejtem Spannungserfolge die Frage: Tod 
oder Leben? nur jeßt er summa summarum mehr Getroftheit, 
Hoffnung in's Gefühl des Zuſchauers ein, als Furt, und endlich 
muß er mit „Leben“ antworten. Denn erft, wenn ein Komödienheld 
thatſãchlich und unwiderruflich todt wäre, würden die guten Zur 
Schauer den Zettel wieder aus der Taſche holen und befremdet auf 
die Artbezeihnung „Ruftfpiel“ bliden. 

2. Wichtiger für die Kraft der Spannung ift es, daß die vor- 
geitelten fünftigen Creignifje möglihft brennend die eigenften 
Intereffen des Wahrnehmers berühren. Auch ihm muß 
biefe3 vorgeftellte leuchtende Glück zuwinken und diefe vorgeftelte 
Gefahr zu dräuen feinen. Welche höchſt erregte Spannung ber 
ganzen Welt hat der Kampf des Hauptmanns Drenfus um feine 
Ehre verurfaht! „Wenn die Unſchuld nichts mehr nügt“, fo 
fühlten die Leute, „dann kann aud id) morgen von Weib 


Schule des Luftipiels. 319 


und Kindern weg auf eine ſchauderhaft langweilige Iufel deportirt 
werden!" Abſolut daffelbe Gefühl ift es, wenn man nun auf der 
Bühne einen unfhuldigen Major Tellheim um jeine Ehre ringen 
fieht, die Spannung: Was ift ftärfer auf der Welt, Lüge oder 
Gerechtigkeit? Hier erweitert fid) die bange Frage der Spannung 
zum Problem. Je brennender die Frage — Tagesfrage, Zeit- 
frage, ewige Frage — gerade ift, je Heiliger die „Interefjen“ find, 
auf die der Scheinwerfer der Dichtung fid) richtet, um fo mädjtiger 
wird die Spannung fein. — Hierbei ftehe am Pranger das ver- 
fluchte Dogma Kants, das ein Jahrhundert fang die Artiftif an 
der Nafe geführt hat (8. d. U. I. Ih. $ 2): „Ein Jeder muß (!) 
eingeftehen, daß dasjenige Urtheil über Schönheit, worin fid) das 
mindejte Interefje mengt, fehr parteifich und fein reines Geſchmacks⸗ 
urtheil jei. Man muß (!) nit im Mindeften für die Exiftenz der 
Sade eingenommen, fondern in diefem Betracht ganz gleichgiltig 
fein, um in Sachen de3 Geihmads den Richter zu fpielen.” 
Richtig, d. h. logiſch iſt dieſes Dogma im Hinblid auf den 
Kantiſchen Schönheitsbegriff, defien Werth ich aber troß fleißiger 
Studien nicht eingefehen habe. Für die Kunft jedenfalls ift folhe 
Aefthetif nur ein Irrlicht. Auch Schopenhauer ſchwamm in der 
„Seligfeit der millenlofen Anſchauung“ (Die Welt a. W. u. V. 
1,8 38). Und alle Viſchers, Carrieres, au wieder von Hartmann 
(Philofophie des Schönen 1887, S. 34) und Kuno Fiſcher (Ueber 
den Witz, 1889, S. 18 ff.) ſchwimmen hinterher. Wir aber wollen 
den Menſchen, die unſeres Gleichen find, das Herz wärmen, und 
aljo muß uns das „Geſchmadsurtheil ganz gleichgiltiger Richter“ 
ganz gleihgiltig fein. Gründlich aufgeräumt hat mit der willen» 
loſen Aefthetif Fechner (Vorfchule d. Aefthetif, 1897, allenthalben). 
Und Niegjche nennt den „ausgehängten Willen” ein „fandalöfes 
Mißverftändnig Schopenhauers". (Im den nachgelaffenen Notizen 
„Der Ville zur Macht“ ©. 381.) 

3. Endlich fheint mir die Mächtigfeit des Spannungselements 
vom Grade der Spannungserregung bedingt. Diejer Grad 
der Spannungserregung aber wird jeinerjeits beftimmt durch die 
Größe des Abſtands zwiſchen der möglichen fünftigen Luft und 
dem möglichen fünftigen Leid. Cine unvergleichlich mächtige 
Spannung muß Andree während feiner Luftfahrt zum Nordpol 
genofjen haben: Unfterblidfeit oder ein bitterer Tod im * 
DMannezalter, dad waren feine Sparnungspole. 
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Arten der Spannung. 


Da die Erfüllung entweder wejentlih Erregung oder wejent- 
lich Luſt ift, fann fih aud die Spannung auf jedes von biefen 
beiden Gefühlselementen rihten. Demgemäß giebt es eine tragiſche 
und eine Iuftige Spannung, je nachdem das wahrſcheinliche Zufunfts- 
bild im Gegenfage zu dem nur möglichen Luſt oder Leid verheißt. 

Das Wörtchen „Irftig“, um deſſen Seele ich heiß gerungen 
habe, ijt auf feine Weife als eine Kategorie der Luft, des Luft 
haften, zu verftehen. Dagegen läßt es fi köſtlich einfach als eine 
Sondererfheinung des gefpannten Gefühl bejtimmen: Luſtig ift 
ein getroft gejpanntes Gefühl, — ein Gefühl mit dem un- 
abläfligen Beiklang: Es wird jhon eine Luft zu Stande fommen! Alſo 
— um die Süßigfeit des Definirens auszufoften — ein Luſtſpiel ift 
eine Bühnendichtung, die einen getroft gejpannten Gefühls- 
ſchwall erzeugt. Dagegen erzeugt die Tragödie wejentlih eine 
bange Spannung und Erregung. Alſo im Weſentlichen: — „Zucht 
und Mitleid!" — In jenem Weltraufhe einer vermeintlich erjten 
Kultur hat das Genie des Griechenthums wohl mandes ſolche 
Wort geſprochen, das für die erafte Erfenntniß nur immer 
bewundernswerther wird, weshalb man gewiß nicht jedes Lallen 
der „Alten“ für ewige Münze zu nehmen braucht. — Bir find 
tragifch gejpannt, wenn einen Uriel Acofta die heilige Unfähig- 
feit, feine Wahrheit zu verleugnen, in den Tod treibt. Wird er 
gehen? Und wir find luſtig gefpannt, wenn Hartlebens Rita 
Revera ihrem foeben refüfirten fittlihen Brautwerber aus Rudol- 
ftadt zufegt, fi doc) von ihr in ihr Schlafzimmer ad absurdissimum 
führen zu laffen. Wird er gehen? — Wird es diejem Dänen- 
prinzen gelingen, die Welt, die aus den Angeln ift, wieder einzu- 
renfen? — Das ift die bange Frage im „Hamlet“. Wird Zell- 
heinis Ehrenſchild wieder blank werden? — Das ijt die zuverjicht- 
liche Frage in „Minna von Barnhelm“. 

Der Grund, weshalb id) zwei Paare von Veijpielen für die 
tragiſche und Iuftige Spannung angeführt habe, war der, daß die 
GejpanntHeit auf eine Luft, entiprechend der Iuftbringenden Er- 
füllung, von zweierlei Artjeinfann, nämlich entwedereine Gejpanntheit 
auf die Bewährung einer Kraft, die fi im Weltlaufe durchſetzen 
fol -- jo die Ehrenhaftigfeit des braven Tellheim — oder eine 
auf die Blamage einer Schwäche — der Rudolſtädter Sittlichkeit. 
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Vie entfteht Spannung? 

Damit die Spannung entitehe, muß fi) unfere Phantafie ein 
bejtimmtes ſenſationelles Ereigniß vorftellen. Wenn wir 
fehen, wie auf demfelben Geleis zwei Züge fid) entgegenfahren, jo 
entfteht die Spannung nicht eher, al3 durch die Phantafievorftellung 
de3 Zufammenftoßes. Alfo muß aud der Dichter eine folde 
Phantafievorftellung eines beſonders erſchütternden oder bejonders 
Iuftverheißenden Ereigniſſes rechtzeitig erzeugen. Der naive 
Euripides bejorgte das durch Prologe, da prophezeit ein Gott, 
man würde einen Helden fehen, dem e3 zuleßt leider höchſt ſchauder ⸗ 
haft ergehen müſſe. Und höchſt menſchlich natürlich verfündet 
Beaumarhais dem aufhordenden Publifum, daß er gefommen fei, 
um biefen Clavigo, dieſen Streber und Verführer eines liebens— 
würdigen Mädchens, „an einem langfamen Feuer zu braten“. An 
Stelle folder einfahen Aeußerung fann, wo es der Stil geitattet, 
die höchſte Iprifche Kunft treten, man bdenfe an die Gefichte der 
Kaffandra in der Oreftie. Ein grober Irrthum der vorfeffingifhen 
franzöſiſchen Dramaturgie war es, daß der Dichter, um der 
Ueberraſchung willen, feine Erfüllung jorgfältig geheim 
halten müſſe. Wir brauchen deshalb durchaus nicht die Ueber— 
rafhung aus dem Ausgange des Bühnenſpiels zu verbannen. Nur 
im Erfüllungs-Gefüht iſt jede Ueberraſchung enttäufhend — ein 
widerliches Rührftüf wäre Ibjens „Nora“, wen „das Wunder: 
bare” etwa gejhähe, d. h. wenn der Philifter auf einmal ein herr- 
licher Menfh würde — dafür ift im Erfüllungs-Gefhehen und 
befonders im Ueberbieten des etwa erwarteten Geſchehens — 
jede Ueberraſchung um fo (uftbringender oder erſchütternder. 

Aber mit dem Anfündigen einer Abfiht, und wenn ein Gott 
es thäte, auch mit der mächtigſten lyriſchen Zufunftsihilderung iſt 
der Ring der Nothwendigkeit nicht geſchloſſen, was allein uns erſt 
beben macht. Die logiſche Unausbleiblichkeit der luſthaltigen oder 
erſchütternden Sataftrophe muß ſich erweiſen. Und erſt in 
dieſem planmäßig ſchrittweiſe ad oeulos zu führenden Nachweis der 
legten Nothwendigfeit befteht die höchfte Aufgabe der Spannung. 
Den Ring zumahen! Zwanzig Thüren in die Freiheit eine nad 
der andern verſchließen, bis der Tragiſche im Kerker der entjeg- 
lichften Nothwendigfeit dafteht! Oder den Starken im Luftfpiel 
eine Narrenfeftung nad) der andern erobern lafjen, bis endlich die 
ganze dumme Großmacht überwunden ijt! 

Vreußiſche Jahıbücher. Bd. OVIIL. Heft 2. 21 
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Die Etappen des Spannungsverlaufs find nothwendig folgende: 
Das künftige fenfationelle Ereigniß taucht in der Phantafie auf. 
Die beiden Züge fahren auf demfelben Geleis einander entgegen. 
Oder der dumme Mephifto macht mit einem über feine Seele doch 
verfügungsunfähigen Menſchen einen Kontraft über eben dieſe 
Seele — muß er fi nicht blamiren? — Die zweite Etappe des 
Spannungsverlaufs ift das Eintreten des Zweifels. Vielleicht 
werden die Bremfer rechtzeitig aufmerffam! Oder: Diefer Mephifto 
ift dod ein verdammt Mächtiger! Ob er doc) vielleicht den 
Allmähtigen um diefe edle Seele betrügt? — Dritte Etappe: 
Alle Vorausfegungen der Erfüllung vollziehen fih eine nad der 
andern, von neuen, zweifelbegründenden Ereignijfen planmäßig 
unterbroden. Der eine Lofomotivführer ſchläft ein. Aber ein 
Baffagier zieht die Nothleine und läutet. Dem Führer des andern 
Zuges zerbricht die Bremsvorrihtung u. f. w. Oder: Der edle 
Zauft begeht eine ſchwere Sünde, indem er eine Unſchuldige ver- 
führt. Aber er reinigt fi durch Buße, u. |. w. — Vierte Etappe: 
Der Ring der Nothwendigfeit fließt fid) vollfommen, ſodaß die 
Erfüllung nad) Erfahrungsgejegen eintreten muß. 

Zür das Handwerk des Bühnendichters ift es eine ſehr wichtige 
Zrage, in welhem Tempo die verfchiedenen Etappen der Spannung 
am wirffamten verlaufen. Vor Allem: Sobald als irgend möglich 
muß die Generaljpannung im Gefühl erfheinen. Wie fol das 
enden? Das ift der Anfang. Wenn die Leute von einem „un- 
befriedigenden Schluſſe“ ſchwätzen, fo iſt der Fehler des Dichters 
ganz gewiß im eriten Afte zu ſuchen. Die erfte Etappe, man 
könnte fie die Anfpannung nennen, muß alſo fo raſch wie möglich 
fi) vollenden. Praktiſch geſprochen: Späteftens am Schluſſe des 
erjten Aufzugs muß die Sache des Narren oder des Tragiſchen ſchon 
oberfaut ftehen. Denn eine oberfaule Sache ift vergnüglicher an» 
zuſehen, als eine blos faule. Nachher hat dag Ermeſſen des 
Dichters viel größere, nur durd) feinen guten Geſchmack begrenzte 
Freiheit, ob er an feinem lujtigen Tempel des Glüdes oder jeinem 
tragijchen Kartenhaus in den Himmel mal jchneller oder mal lang» 
ſamer zu bauen für gut findet. Auch die letzte Spannungsetappe, 
die Vollendung der Nothwendigfeit, braucht feineswegs dit an 
die Erfüllung heranzurüden, es fann 3. ®. ſehr luſtig fein, irgend 
einen komiſchen Fiſch im völlig dichten Nege noch eine Weile 
zappeln zu jehen, — man denfe nur an die leßten verzweifelten 
Ausreden des Dorfrihters Adam im „Zerbrodenen Krug“. 
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Vorbereitung des Ungewöhnliden. 


Die Spannung hat nod) einen Nebenberuf. Indem nämlid 
die wichtigen Ereigniffe unferer Dichtung ſich rechtzeitig anmelden, 
gewinnen fie — jo dumm ift der Menſch — an Wahrſcheinlichkeit. 
Wenn wir drei Stunden lang mit der transfzendenten Seele einer 
Jungfrau von Orleans gelebt haben, will uns die Erfheinung 
eines gejpenftifhen Ritters faft gar nicht mehr befremden. Das 
ift alfo die alte Weisheit von der Vorbereitung der Wirkungen. 
Selbſtverſtändlich bedürfen nur ungewöhnliche Ereigniffe der Vor- 
bereitung, und außerdem braucht fi ein Dichter, der zu ſpannen 
verfteht, um die Vorbereitung faum Sorgen zu madhen. Ich 
glaube, daß die Meifterfzenen vor der Erfheinung von Hamlets 
Vater um der Epannung willen gedichtet find, und daß fi die 
Vorbereitung des Ungewöhnliden hierbei ganz von ſelbſt aufs Beſte 
gemacht hat. 


Generalfpannung und Einzelfpannungen. 


Alles, was von der Spannung gefagt wurde, gilt gleihmäßig 
von der über das ganze Stück hin reichenden Hauptipannung, wie 
von den Einzelfpannungen innerhalb des Spieß. Jeder „große 
Moment“ wird erft dadurch recht ausgenugt und zur ſchließlichen 
Volwirkung gebracht, daß er ſchon lange geahnt wurde. Jede 
Zuft, jede Erregung, die wir zu neben haben, mag mit Vortheil 
durch einen Trompetenftoß angefündigt und langſam, fehrittweife 
herbeigeführt werden. Ehe der Major Tellyeim und Minna von 
Barnhelm zum erften Mal im Stüde zufammentreffen, fagt 

Franziska: „Fallen Sie fi, mein Fräulein; — id höre 
fommen.” 

Und hierauf das Fräulein: „Mic faſſen? Ich jollte ihn 
ruhig empfangen?“ 

Das ift das Signal: Achtung! Große Szene! 

Genau denfelben Zweck hat e3, wenn in Hartlebens „Rofen- 
montag“ der Kommerzienrath, bevor er an den fünftigen Schwieger- 
fohn jeine Gewifjensfragen richtet, diefem eine Cigarre anbietet. 
Das heißt: Achtung! Gewitterſchwüle! 
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Die Luft. 
Entjtehung der Luft. 


Luſt entjteht mit Nothwendigfeit, jo oft irgendeine Kraft 
irgendeinen Trieb unferer Seele befriedigt. Solche Kraft kann in 
uns oder außer ung leben. Und unfere Triebe fünnen eigen- 
nüßige Triebe — vom niedrigiten an bis zum Triebe der Selbit- 
erfüllung — oder Alltriebe — d. h. Triebe zum Nugen oder zu 
irgendeiner Vollendung der Menjchheit fein. (Hierüber hinaus, 
zum „Uebermenjchen“ oder zu fonjtigen Erfüllungen ihrer „Welt 
idee” hat e3 nur einige Grübler getrieben.) Der Grund der Luft 
alfo ift nothwendig ein im Sinne eines Triebes zwedmäßiges 
Sein oder Gefhehen. 

Maurice Maeterlind erzählt, daß „die Kraft“ eine „rafende 
Freude“ gehabt habe, als er, Maurice, zum erften Male Automobil 
fuhr. Wir überfegen uns das in Profa: Maurice, nidt die Kraft, 
hatte eine rafende Freude. Und das war eine Luft an einer Kraft 
außer ihm, die den Eigen- und gleichzeitig Alltrieb zu feiner 
Macht und zur Macht des Menſchen über die Naturfräfte be- 
friedigte. 

Eine „rafende Freude” habe ich auch erlebt, als im Frühjahr 
die Thür eines Kälberſtalles geöffnet wurde, und als id) die Uni— 
verfität bezog. — 

Was einem Triebe zuwider ift, das verfehrte Sein oder 
Geſchehen, Die offenbarte fremde oder eigene Schwäche, fann infofern, 
aber auch nur infofern, zur Entjtehung einer Lujt aufs trefflichſte 
helfen, als es ein Zwedmäßiges beleudtet (nämlid) eine der 
wahrgenommenen Schwäche entſprechende Kraft des Wahrnchmers) 
oder ins Spiel ſetzt (nämlid eine fremde Kraft, die das Zwed- 
midrige überwindet), Solches Subjektiv-Zweckwidrige heißt das 
Komiſche, worüber nod) viel zu jagen iſt. 

Das zwedmäßigfte und alfo Iujtbringendjte Sein auf der 
Welt ijt die botmäßige Kraft, die unjere Triebe befriedigen kann. 

Zuverläfjig gehorfam nun ijt ung nur unjere eigene Kraft, 
und darum ift aud) die Luft an der eigenen Kraft die ftärfite, 
deren der Menfc fähig it. 

Sie ſcheint auch befonders ſchwer verlierbar zu fein. „Einige 
Blödfinnige“, erzählt Darwin („Der Ausdrud der Gemüthe- 
bewegungen“, VIII) „lahen mehr als gewöhnlich, wenn fie umher 
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gehen oder eine Musfelanftrengung verfuchen.“ Der Menſch freut 
fi) feiner Kraft, bewußt oder gefühlgmäßig, ſelbſt wenn fie noch 
ruht. Denn jeden Augenblid könnte er durch fie einen Trieb ber 
friedigen. ‚Dichter zu fein ift eine Luft, aud wenn man wicht 
gerade dichtet. 

Die und nicht botmäßige Kraft in der Welt, alfo im 
Weſentlichen alle fremde Kraft gewährt nur dann Luft, wenn 
wir fie im Dienfte unferer gemeineren oder feinften‘ Zwecke tätig 
jehen. 

Kurz: Luft entfteht, wenn geſchieht oder ift, was nad) dem 
Wunſche des Wahrnehmers gejhehen oder jein ſoll. In der 
„Epiftel“, die Schillers Horen einleitete, unterwies Goethe den 
Dichter: ' 

„Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, fo mußt Du 
Schmeicheln. Sprichſt Du zum Bolfe, zu Füriten und Königen, allen ' 
Magit Du Geſchichten erzählen, worin es wirklich erſcheinet, D 

Bas fie wünſchen und was fie jelber zu Ieben begehrten.“ 


Klingt das nicht, wie eine wörtliche Ueberfegung des Shafjperefhen 
Luſtſpieltitels: „As you like it“? 

Da haben wir die „Aeſthetik“ unferer Meifter! „Was Ihr 
wollt“, Ihr Leute, Ihr Könige, Ihr Weifen, das fol Euch im 
Traumlande der Kunft erjcheinen! (Ueber den Ffaftrirten Willen 
(vergl. ©. 319.) “ 

Von der Luft an der Wirflichfeit unterſcheidet fi die Luft 
an der Kunft, d. h. am Traume, am beraufhten Wahne, an ber 
Illuſion, einzig dadurd, daß fie von allen Schlacken der Wirklich 
feit durd) irgendeine, beftimmte, befonders feſtliche Gefühlgeinheit 
gereinigt ift. 


Erftidung der Luft. 

Ale Luft nun ift von einer wichtigen negativen Bedingung 
abhängig: Die entjtehenwollende oder entjtehende Luſt darf 
durdfeine übermächtige vorher odergleichzeitigauftretende 
Unluſt erftidt werden. Die Borausfegungen einer Luft fönnen 
in ſchönſter Vollzähligfeit beifammen fein, fo wird die Luft doch 
nit aufblühen, wenn aus derfelben Wahrnehmung oder aus einer 
gleichzeitigen anderen die Vorausfegungen z. B. eines ftärferen 
Aergers, Efel3 oder fittlihen Abſcheus fließen. Seine Summe fann 
gleichzeitig pofitiv und negativ fein. Für die fomifche Luft hat ſchon 
Ariftoteles diejes Erſtickungsgeſetz ausgeſprochen. Seine Poetik (Kap.5) 
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nennt die komiſche Luſt „eine ſolche Abirrung und Entſtellung, welche 
weder Schmerz noch Schaden bereitet.“ Genauer müßte es 
wohl heißen: weder fremden, unheilbaren Schaden noch ſonſt einen 

Schmerz für den Wahrnehmer. Aber dieſe negative Vorausſetzung 
des Komiſchen geht ja vollkommen im allgemeinen Erſticungs· 
geſetze auf. 

Wegen ſolcher immer drohenden Erſtickung der Luſt muß der 
Dichter mit antipathiſchen Worten, Thaten, Geſtalten ſo ſparſam 
als irgend möglich fein. Der Tod MacKinleys Hatte die Wirkung, 
daß das amerifanifhe Theaterpublikum nicht die geringfte An— 
fpiefung auf die Anarchie hören wollte, ja, daß diefes Wort an 
fi einen Entrüftungsfturm erregte. Und wie dankbar find wir 
dem Meifter Goethe, daß der Barbarenfönig in „Iphigenie” fein 
wirklicher Barbar ift! Dem Löwen im „Sommernachtstraum“, daß 
er fein wirklicher Löwe ift (Shaffpere hat unerſchöpfliche drama- 
turgifhe Weisheiten in feine Stüde hineingejchrieben, wo fie aber 
nicht hingehören). 

Nur die richtige Umkehrung jenes Geſetzes iſt es, daß jede Luft, 
je ftärfer fie ift, um fo größere Unluſt matt zu jegen vermag, die 
Unluſt an Qual und Tod eines höchſt fympathifchen Menſchen wird 
befanntlich durd die höchſt Aufthaltige tragiſche Erſchütterung (Er- 
regung) vollfommen überwunden oder in eine lufthaltige Wehmuth 
verwandelt. Und jede Unluft an einem vorgeftellten Schaden, ſelbſt 
an einem eigenen, wenn er nur irgendwie (vielleicht transzendent) 
als heilbar gefühlt wird, kann durd eine ftärfere Luft verſchluckt 
werben. 

IH habe das Erftifdungsgefeg hier und als ein fpezifiich 
hedoniſches aufgeftellt, denn allein für die Luft gilt es ohne 
Einfhränfung, aber jpäter, befonders im Gebiete der Erregung, 
wird ſich zeigen, daß wohl jedes ftärfere Gefühlgelement jedes 
fhwädere entweder umwandelt — wie 3. B. der Schmerz beim 
tragiſchen Untergange durd die gleichzeitige tragiſche Erſchütte- 
rung in eine fanfte Wehmuth verwandelt wird — oder völlig 
erftidt. — So erftidt ſchon der fleinfte Nerger und auch eine große 
ernfte Freude die Erregung des Ladens. 


Gemeinſame Luft. 


Gemeinfam nun für eine Vielheit von Wahrnehmern ift eine 
Luft nur infoweit, als der befriedigte Trieb ein gemeinjamer ift. 
Solcher vielen gemeinfamen Triebe aber giebt cs genug, ja gerabe 
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in unferen mädhtigften, befonder® in den fpontan erwachenden 
Trieben find wir Kinder alle uns erftaunlich ähnlich; wenn einem 
berittenen Schugmann der Gaul durchgeht, freut ſich Jeder. 

Ob ein Künftler die edlen Triebe der Wenigen befriedigt oder 
die gemeineren der Dielen, ift Sade der Kritif und zwar der 
Sittenkritif über den Künftler als Menſchen, nit der artiſtiſchen. 


Werth einer Luft. 


Auch der Werth jeder Luft kann nah feinem allgemeinen 
Geſchmacksmaßſtabe gemeſſen werden. Der Werth jeder Luft ift 
ein Liebhaberwerth. Einem Philofophen mag es die „höchſte“ 
Luft fein, wenn die Logicität der Welt fid) bewährt, einem Schalf 
macht vielleicht gerade das Unlogijche fein liebftes Vergnügen. 

Der Werth einer Luft beftimmt fih in erfter Linie durch die 
Gefühlsftärfe und in zweiter Linie durch den mitgeführten Gehalt 
an Gedanken. Das Gefühl ift um fo ftärfer, je ftärfer der Trieb 
ift und je gründliher er befriedigt wird. Wer den ftärkiten 
Trieb einer Menjchenfeele am gründlichiten befriedigt, wird den 
hödjften Grad der Luſt erzeugen. Eine Luft aber wird nit nın 
nad ihrem Grade, fondern auch nad) ihrer Vornehmheit, ihrem 
Adel geihägt, und dieſer freilich richtet fi) nad) der Höhe, nad) 
der Spannweite der mitgeführten Gedanken. 

Die Dramaturgie muß fi) dringliher mit der Mächtigkeit als 
mit dem Gedanfengehalt der Luſt befchäftigen. Im Grade ber 
Luft zeigt ſich der Dichter, jedes flüchtige Athemſtocken oder Lächeln, 
das wir unferen Zuhörern verjchaffen, ift ſchon ein Verdienft, eine 
Heine Kunft, gar fein Verdienft aber und an ſich gar feine Kunft 
it es, den legten Zwed der Welt vom Himmel oder aus dem 
Schopenhauer zu holen, mit diefem Griffe pflegt jeder dichtende 
Sefundaner gleich fertig zu fein. 

Wer freilich) bedeutfume Zwede der Menſchheit gründtic 
befriedigt, der ift wohl „das Genie“. Es ift feine Hererei: Man 
braucht fih nur zu einem möglichſt herrlichen Menfchen zu er- 
siehen und ſolches herrliche Menſchenthum mit Fleiß und Schläue 
zu geftalten. 

Die Luft an der Kraft. 

Wir wollen der Luft „auf den Grund fommen“. Die Be 


friedigung unferer Triebe aber ift in der zur Luſt herführenden 
Kette von Gründen nur der jüngfte Grund. Der vorjüngfte 
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iſt die Thätigfeit. oder das Daſein einer Kraft. (Die Kraft als 
Urheberin -unferer Befriedigung feßt in der Bühnendihtung weiter- 
hin einen Träger voraus, als welden wir den dramatiſchen Charafter 
erfennen, und dieſer endlich ift durch feine Triebe bedingt.) 

: Die Kraft nun als Luſturſache unterfheidet fih zunächſt in 
einem fehr wefentlihen Punkte von der jüngiten Lufturfache, der 
Befriedigung: diefe ift nur ein innerer Vorgang in unferer Geele, 
die Kraft aber fann erfheinen. Sie kann — am glüdlichften 
in Handlungen — finnlid wahrnehmbar werden. Und fo 
kommt e3, daß die Kraft viel lebhafter ing Bewußtfein des naiv 
Genießenden tritt, als der wichtigfte, aber faſt ganz im Inftinftiven 
verbleibende Vorgang der Befriedigung. Wenn ein naiver Zu- 
ſchauer aus dem Theater tritt, wird er felten feiner Freude etwa 
über den Sieg der Geredhtigfeit Ausdrud geben, fondern regel 
mäßig wird er feine Bewunderung für die Kraft ausſprechen, die 
folgen Sieg herbeigeführt hat, ja am allerbequemiten ift es 
ihm, von den Charakteren, den Trägern jener Kraft, zu ſchwätzen, 
denn dieje hat er in Fleifh und Blut gefehen und reden hören. 
Er „Ihwärmt für Egmont“ oder findet „den Falftaff koloſſal 
komiſch“. 

Außerdem freilich hat es mit der angeſchauten Kraft noch eine 
ganz beſondere phänomenale Bewandtniß. Sie iſt nicht nur, wie 

wir bisher ſahen, inſofern zweckmäßig, als fie dem Zuſchauer hin- 
ſichtlich des gewünſchten Weltlaufes ſeinen Willen thut, ſondern 
außerdem: — die Kraft ſteckt an. 

Id fann von einer förperlihen Erfahrung ausgehen. Eines 
Morgens fah ich einem Huffhmied an der Straße zu, er ſchwang 
den riefigen Hammer aufs rothe Eifen und pfiff fi eins, wohl 
um nit aus dem Takte zu fommen, — da hatte id) plötlid die 
wonnige Wahnvorftellung, als wollten die Musfeln in meinem 
Oberarme ſchwellen. Natürlid) ein Wahn! Für den Luſterfolg aber 
hat ein Wahn genau dieſelbe Durchſchlagskraft wie ein Wirkliches. 

Und der Wahn einer ſeeliſchen Kraft widertegt fid nicht 
jo ſchnell und leicht, er hält viel beſſer als der einer förperlihen. 
Ja, es iſt ohne Zweifel möglid, daß eine Kraft, die durch Vor- 
Stellung in die Muskeln meiner Seele gefahren ift, für immer drin 
bleibt. Es ift feine „Pocfie”, ſondern pſychologiſche Thatſache, 
was Grillparzer in feinem Gedicht „zu Mozarts Feier“ ausſpricht: 

„Ötüclich der Meuſch, der fremde Gröhe fühlt 
Und fie durch Liebe macht zu jeiner eigenen.“ 
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Daffelde Wunder ſcheint Nietzſche beobachtet zu Haben, nur 
daß er nit annähernd fo nahe an den Grund fommt wie.jene 
zwei Berfe. Im „Willen zur Macht“ (Aph. 357) heißt es: „Alle 
Kunft wirft toniſch, mehrt die Kraft, entzündet die Luft, d. h. das 
Gefühl der Kraft.” 

Die Erklärung muß in der „Liebe“ liegen, denn nur bie 
Kraft ſympathiſcher Charaftere ſteckt an. Sympathiſche Charaktere 
aber ſind ſolche, deren weſentlichſter Trieb mit einem Triebe des 
Wahrnehmers ſich deckt. Selbſt einen Macbeth lieben wir, inſoweit 
wir auch herrſchſüchtig find. Ueber die unmoraliſchen Zwecke, die 
wir doch im Rauſche des Genuffes unbewußt übernehmen, fagt Leſſing 
(Hamb. Dram., 79. Stüd) mit flaren Worten: „Ueberall wo wir 
einen Plan wahrnehmen, wird unfere Neugierde .rege; wir warten 
gerne mit ab, ob er ausgeführt wird werden und wie er es wird 
werden; wir lieben das Zwedmäßige fo jehr, daß es uns, aud) un« 
abhängig von der Moralität des Zweds, Vergnügen gewährt.” — 
Wie bitterfhade übrigens, daß es Kant wohl nicht für nöthig ge- 
halten hat, Leſſing zu leſen! Wie viel ſchlichter und gejünder und 
alfo wertvoller wäre dann die ganze Kunftiehre des vorigen Jahr- 
Hundert3 geworden! 

Allenthalben aljo, wo im Wahrgenommenen eine Kraft einem 
fompathifhen Zwecke dient, wirken zu unferer Luft Kraftanſteckung 
und Triebbefriedigung zufammen. ” 

Ueberall, wo eine dem Wahrnehmer überlegene, förperliche, 
intelleftuelle, fittlihe oder ſonſtige Kraft ſich offenbart, kann feine 
Seele nicht anders, fie muß fih in die neuerfannte, „erhabene” 
Kraft erheben, augenblidlih, wie die Luft in einen luftleeren 
Raum, der fi daröffnet, hineinftürzen muß. Gie fann ein 
Höheres über fi nicht dulden. Durch die vorgeftellte Erhabenheit 
ift ihr ad oculos bewiefen, daß es einen flügeren oder edleren 
Standpunft giebt, als den von ihr ſelbſt bisher eingenommenen, 
und fie müßte fi ſelbſt verachten, wenn fie nicht fofort auf den 
neuentdedten höheren Gipfel hinüberflöge. Ganz unbewußt, nad 
ihrer von Kindheit an geübten Gewohnheit, macht fie fi das 
Erhabene, das ift das Stärfere, fofort zu eigen. Diefer Trieb ift 
der Menjchenfeele eingeboren. Der arme Don Quirote, dem bie 
fahrenden Ritter erhaben ſchienen, ift durch diefen Trieb verrüdt 
geworben. 

Das Leibdogma aller Jämmerlinge, daß wir ja doch allzumal 
Sünder wären, hat feinen getreuen Ausdrud in der den Willen, 
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ausſchaltenden Aeſthetik gefunden. Kant (Kritik der Urtheilskraft 
88 26 ff.) und alle ſeine Garrisres und Viſchers meinen, daß uns 
daß Große, dad „Schlechthin Große“ irgendwie bedrüden müffe, — 
als ob nicht der gejunde, feiner Blüthe zutreibende Menſch nach 
dem Stärferen nur immer fuchte, um mit einem Jauchzer, wo 
er's findet, hinauf und hinein zu ftürzen. Weift und einer eine 
höhere Religion, ſodaß wir glauben müffen, fo hat unfere Seele 
den neuen Glauben im ſelben Augenblide ſchon angenommen. 

Wie unfäglic müßig ift doch der alte Schulmeifterftreit, ob 
die Kunft „zum Vergnügen“ oder „zur Erhebung“ da jei, das 
Erhobenwerben ift eben das Vergnügen, und e3 giebt fein Ber- 
gnügen der Seele außer dieſem. „Res severa verum gaudium“, 
das gilt fürs Luftfpiel wie für alle Kunft. Der ausfchließende 
Gegenfaß des Luftigen ift das Tragiſche und ganz gewiß nit etwa 
dad Ernjte. Nur vergefie man niemals, daß die Fittige, die uns 
zu jenem Gipfel erheben, einzig Gefühle find. Bloße Gedanfen 
find Leitern. 

Wo die angefhaute Kraft fi ſoweit erhebt, daß der Wahr- 
nehmende ihr Woher oder ihr Wozu nicht mehr begreift — man 
denfe an die Wunder der Mutterliebe —, da erft empfindet er die 
Kraft am mwonnigften als „erhaben“, dur das Nichtergründen- 
können entjteht eine glüdjelige Verwirrung in feiner Seele. Und 
ich wüßte nicht, warum eine unergründliche Weitherzigfeit, Stand» 
haftigfeit, Hoheit, Aufopferung, Ftauenfeufchheit, ja, warum da3 
höchſte Myfterium im Luftfpiel nicht am Plate fein follte. Das 
Zuftfpiel ift nicht dazu da, fih mit den Bagatellen des Lebens zu 
beſchãftigen. 

Die Arten ſeeliſcher Kräfte, deren Zahl natürlich un- 
beftimmt groß ift, und die ſich begreiflicher Weife dur feinerlei 
ſcharfe Grenzlinien in Gruppen theilen laſſen, will id für unferen 
praftifhen Gang in die drei Hauptarten der Willensfräfte, 
Berftandesfräfte und Sittenfräfte einordnen. Wir werden 
ſchon nicht vergeffen, wie vielfad) Wille und Verſtand, Wille und 
Sitte, Verftand und Sitte ineinandergreifen. Diefe allererlauchteften 
Begriffe find hier nur Stichworte, um den reihen Umfang des 
Luftbringend-Bwedmäßigen und entſprechend |päter des Luftbringend- 
Zweckwidrigen, aljo der komiſchen Schwächen, zu beleuditen. 

Willenskraft. Der Wille ift die Triebfeder im Bühnenſpiel. 
Er wird in der fpäteren Unterſuchung des dramatifhen Krieges 
die Hauptrolle fpielen. An diefer Stelle ift nur zu jagen, daß 
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die Erſcheinung eines ftarfen Willens Luft bringen fann. Ich er- 
innere an bie herzerquidende Halzjtarrigfeit, mit der Don Quixote 
einem romantiſchen Phantom nadjreitet. Ober wem etwa dieſes 
Beifpiel wegen der komiſchen Nebenluft verdächtig fein ſollte, der 
beobachte das Parquet, wenn Sardou-Moreaus frifhe tollkühne 
„Madame sans gene“ den Kaifer Napoleon um ihren Finger widelt. 

Verftandesfraft. Ich fah auf einer Werft einer Mafchine 
au, bie Banzerplatten zerſchnitt. „Als wär's Papier!“ dachte ich 
ſchmunzelnd. „Was haben wir doch ſchon für wundervolle Sachen 
erfunden!" — — — Bir? Erſt jest, wo id jene Empfindung 
analyfire, wird fie mir einigermaßen komiſch, damals empfand ich 
eine ausſchließlich ſtolze Luft. Eine Luft genau von bderfelben 
Sorte, wie wir Ale fie im Augenblid einer eigenen intelleftuellen 
Kraftleiftung empfinden. Wie id; Literat fie. habe, wenn mir für 
irgendeine Empfindung das einzig mittheilende Wort einfällt. 

Sittenfraft. Im Anblick menſchlicher Sittenfraft liegt eine 
Luſt, die den befonderen Beigef mad des Rührenden hat. Wenn 
Tellheims Wachtmeifter dem verehrten Major den Erlös des ver- 
Tauften Gütchens aufdrängt, das giebt eine Rührung. Das Rührende 
ift immer einer Wirkung ins Allgemeine fiher. Der „wahrhaft 
gute Menſch“ ift ein Lieblingsgegenftand des Luftfpiels. Aber 
freitih ein höchſt gefährlicher. Hartleben kann fih mit Shaffpere 
tröften, defjen „Timon von Athen“ auch niemals eine reine Er- 
quidung bringt. Die Grenze zwiſchen Güte und Gutmüthigfeit 
wird von den verjhiedenen Zufhauern an fo verſchiedenen Stellen 
gezogen, und ein gutmüthiger Menfch ift den Meiften unter uns 
ein jo unfpmpathifcher Schafsfopf, daß gerade gütige Charaftere 
durch bejondere Vorkehrungen vor einer ungewollten Stomif zu 
ſchützen ſind. Vor Allem: feine Figur auf der Bühne darf aus- 
ſchließlich gütig erjheinen. Das hat wohl Raimund am glüd- 
fihjten vermieden, indem er der Güte feines „Verſchwenders“ ein 
Bacchantiſches beimijhte, das der Sympathie des in ber Regel 
wohlgelaunten Theaterbefuchers immer fiher ift. Und dann muß 
auch die Sittlifeit unferer ſympathiſchen Eharaftere nad; Originalität 
ftreben, fie müſſen nicht immer bloß ihr billiges Theatergeld ver- 
ſcheuken, fie müſſen überhaupt nicht nur „gütig“ jein, fondern 
neue, immer raffinirtere Edelthaten in allen Verhältnifien unjeres 
Zufammenlebens muß der Dichter für fie erfinden. 

Die Ifflande haben das Nurrührende in wohlverdienten Mip- 
fredit gebracht. Wenn einer auf der Bühne aud Hab und Gut 
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und’ Leib.und Seele verjchentt, fo empfindet unfer Publitum fehr 
richtig, daß diefe Wohlthaten an fih den Dichter weder Geld noch 
Geift foften. . 

Erfheinung der Kraft. Um als zwedmäßig mit Luft 
wahrgenommen zu werden, muß die Kraft. fi ſinnlich offenbaren- 
Das kann fie erftend durd Handlungen, zweitens indem fie ſich 
leidend bewährt, und endlich durch Worte. 

Handlungen der Kraft. Ueber die klaren Begriffe ener- 
giſcher, kluger und edler Handlungen ift nichts weiter zu jagen. 
Nur eine das Luftipiel ganz befonders angehende Art der zwed- 
mäßigen Handlungen möchte ih an dieſer Stelle recht hell be- 
leuchten, die Schalfsftreiche. 

Schalksſtreiche. Nämlich „Schalkheit“ Heißt uns ein Betrug, 
den wir nit übel nehmen. Betrug aber (Strafgefegbud) $ 263) 
ift „Vorfpiegelung“, „Entftelung oder Unterdrüdung wahrer Ihat- 
ſachen“. Man fieht: Das ift der Athem der Komödie! Und der 
Betrug muß verzeihlid fein, fonft würde die Verftandesfraft 
gegen unfere Abficht als Sittenf_hwähe empfunden werden. Die 
Mittel, dem Schalksſtreiche die ihm unentbehtlihe Verzeihung zu 
erwirfen, find verſchieden: 

Bir verzeihen dem Schalf entweder im Hinblid auf jonftige 
Tugenden feiner Seele, die den verübten Betrug reichlich wett 
madjen, — oder weil die zugefügten Irrthümer höchſtens ein heil 
bares Leiden des Anderen im Gefolge haben, — oder wegen des 
von uns intenfiv gebilligten Zweckes, jehr oft, weil wir dem 
Betroffenen fein Leiden gönnen. 

Conrad Bolz hat zu Gunften feines Freundes den Durchfall 
des eitlen Oberften in der Wahl herbeigeführt. Aber nun foll der 
Alte jeine Tochter Ida eben jenem Freunde des pfilfigen Joür⸗ 
naliften zur Frau geben. Alſo: der Oberit muß verjöhnt werden! 
Hier finden wir nun das Mufterbeiipiel eines Schalfsitreihs: Wie 
die Huldigungsbriefe an den exit Gefränften anfommen. Wie ihm 
ein Ständen gebracht wird, das er bärbeißig verfluht und das 
ihm doch fo wohlthut! Und wie der Fackelzug an jeinen Fenſtern 
vorbeizieht! Alles von Bolz -- höchſt zweckmäßig — arrangirt! 

Till Eulenfpiegel, der befanntlih für Gejottenes und Ge- 
bratencs eine große Vorliebe hat, ijt bei den Einladungen zu einem 
Gajtmahl übergangen worden. Um ſich zu räden, bohrt er ein 
Loch in die Wand zum Speiſeſaal, während des Mahles dann er: 
leichtert er fid) in der Nähe des Loches und treibt den aufiteigenden 


Schule des Luitipield. 333 


Geſtank mit einem Blafebalg.in den Saal. Wem es bei folderlei 
Humor unferer Vorfahren nicht übel wird,. den find jet eben, als 
er las, die Mundwinfel auseinandergetreten. Diefe Art Luft ift 
die der angejchauten Intelligenz. Die ſinnreiche, ausgerechnete 
Rache iſt e8, die uns hier beluftigt, immer das Zweckmäßige. 

Die Verftellung. Wir werden das Generalrezept, nad 
welchem die Schälfe, im Leben wie auf der Bühne, ihre Iuftigen 
Siege erringen, am ſicherſten finden, wenn wir zunächſt den ge— 
meinfamen Truc in den älteften bewährteften Striegsliften des 
Lebensfampfes aufſuchen. 

Ein paar Beifpiele aus befannten Dichtungen: 

In Gogols „Reviſor“ giebt fi) ein. Bruder Studio aus 
Petersburg in einem forrumpirten Provinznejt für einen hohen 
Minifterialbeamten aus, um fid) von all den Jämmerlingen 
möglichſt reihlih beitehen zu laſſen. Ebenſo läßt es fi ein 
Luftikus in Kotzebues „Deutſchen Kleinftädtern“ gefallen, daß er 
für den König gehalten wird. Im Weifes „Triumph der guten 
Frauen“, den Leffing für „das befte deutſche Luſtſpiel“ erflärte, 
gejelt fich eine geſchiedene Frau, unerkannt, in Mannskleidern 
ihrem zärtlich geliebten Mann wieder, bezahlt feine Schulden 
und begleitet ihn, als ein Schugengel auf feinen lüderlichen Fahrten, 
ſo lange, bis er fie endlich erfennt und die Getreue wieder in jeine 
Arme fließt. In Fuldas „Zwillingsfchweiter“ giebt fi eine 
vernachläſſigte Frau für ihre. eigene Schweiter aus, um als eine 
Vermeintlih-Andere und -Neue den Kaltgewordenen zurüdzus 
erobern. In all dieſen Fällen, die natürlich beliebig vermehrt 
werden fünnten, giebt fi jemand für jemand Anderen aus. 

Minna von Barnhelm ftelt fih arm, um Tellheims überfein- 
fühlige Bedenfen zu zerftreuen. Der malade imaginaire ftellt ſich 
tot, damit die Erbſchleicherin entlardt werde, der verfannte Kom— 
poniſt in Robert Miſch's „Nachruhm“ ftellt fi tot, um berühmt 
zu werden, die geriebene „Mutter Wolfen“ in SHauptmanns 
„Biberpelz“ ftellt fi) harmlos, um den Amtsvorjteher Wehrhahn 
hinters Licht zu führen. Andere kluge Leute erreichen ihr Ziel, 
indem fie ſich blind, dumm, taub, wahnfinnig anjtellen. — Das 
Gemeinſame leuchtet wiederum ein: Verftellung, eipivan. 

Und die Verftellung, entweder in eine andere Perfon oder 
in einen anderen Charakter, wird wohl ein ewiger Truc der 
Bühnenjhälfe bleiben müffen, ſchon um der über Alles geſchätzten 
Doppelrollen willen, die dem Schaufpieler zwei conträre Haupt- 
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vegifter zu ziehen erlauben, dann aber aud, weil die Verſtellung 
ewig im Leben ihre Rolle fpielen wird, und weil ihre Xaria- 
bilität ganz zuverläffig nie erſchöpft werden kann. 

Generalrezept der Schälfe. Aber jelbftverftändlich: mit 
dem einen Mittel, fih zu verftellen, ift nicht da8 ganze Rezept 
der Luftipielfhälfe gegeben. Dieſes lautet: Bade den Menden 
bei feiner Shwäde. 

Bewährung ber Kraft durd das Leiden. Das vorge 
ftellte Leiden fann zur Offenbarung einer Kraft dienen, wie es ja 
dad tragiſche Leiden immer thut. Erſt in der Klemme zeigt fich 
die wahre Pfiffigfeit, erft in der Nacht der Anfechtung beginnen 
die Sterne der Tugend zu funfeln, und der heroifhe Wille der 
Weiber von Athen, die durch Enthaltfamfeit von der Liebe den 
Willen ihrer Ehemänner brechen wollen (Ariftophanes, „Lyſiſtrata“) 
fteigt erft in feiner ganzen Iuftigen Erhabenheit vor uns auf, wenn 
wir fehen, wie bitterfchwer diefe Enthaltfamfeit fie anfommt. 

Das die Kraft erweilende Leiden der vorgejtellten Geftalt 
fann entweder aus einer Schwäche diefer Geftalt fließen, 
beifpielweije wo eine tragiſche oder fonftige „Schuld“ — das heißt 
eben eine Schwähe — da iſt, oder die Prüfung fann von außen 
kommen, durch Handlungen anderer Menſchen oder burd 
das Schidjal, wie es 3. B. bei Tellheims unverſchuldetem Leiden 
ber Fall iſt. Vorzuziehen ift wohl bie erjtere Herleitung aus 
einer Shwäde des Starfen, weil in diefem Falle das Leiden 
einen doppelten Dienft thut. Man denke an die eben angezogenen 
energifchen Athenerinnen. Ihre Kraft und zugleich ihre Schwäche, 
ihr ganzes Menſchenthum wird in diefem Leiden fihtbar. 

Erfheinung der Kraft (oder Schwäde) in Worten. 
Die Iuftigen Worte als Offenbarung von Kraft und Schwäche 
haben unter den drei Eriheinungsformen den geringften Werth 
zur Gefühlerzeugung. Sittenfraft und -Schwäche, ebenfo Willens- 
kraft und -Schwäche können überhaupt durch Worte beinahe garnicht 
zum Ausdruf gelangen Man müßte denn daran denfen, daß biß- 
weilen ein Feiger feine Shwähe durch bramarbafirende Worte ver- 
räth und dergl. Unmittelbar können nur Verftandesfraft und 
Schwäche fi durch Worte äußern. 

Dialektiſche Verſtandeskraft der vorgeitellten Subjefte 
erideint entweder im Gehalt oder in der Form ihrer Aeußerungen, 
am ſchönſten felbftverftändfih, wenn beides ſich verbindet. Da 
wären wir alſo bei den „Sentenzen“, die der boftrinäre Natura- 
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lismus aller Zeiten mit einem jo grimmigen Haſſe verfolgt Hat. Die 
augübenden Bühnendichter, wenn fie ſelbſt Geift hatten, haben auch 
immer ihren Figuren Geift verliehen, haben fie fammt und ſonders 
zu naiven Lyrifern gemadt. Auf das „naiv“ müfjen wir freilich 
den Ton legen. Dan darfs nicht merken. Weisheit und Wit 
dürfen nicht, wie Otto Ludwig den. Sentenzen Schiller® vonpirft, 
wie bie Aepfel an einem Chriftbaum hängen. Ohne Zwang muß 
die rothbackige Frucht gewachſen feinen. 

Luftige Weisheit. Jedes kluge Wort ift ſelbſtverſtändlich 
im Theater genau fo erquidend zu hören, wie im Leben. Die 
letzte und reiffte Weisheit des Dichters ift mur eben gut genug, 
um fie etwa einem Schalk in den Mund zu legen, und aud der 
vollfommenfte Narr in unferen Luftipielen fann garnichts Beſſeres 
thun, als feine Narrheit mit dem ganzen Geifte des Dichters 
zu vertreten. Ift es auch Wahnfinn, muß es dod immer Methode 
haben. 

Das Heimlihfte und Letzte, was unfere Leute denfen, das 
wollen wir fie nur an ſchicklicher Stelle recht fimpel jagen laſſen, 
dabei wird immer eine relative Wahrheit herausfommen. Und die 
Wahrheit ift e8, die als Weisheit entzüdt. Vor Allem macht es 
immer reude, wenn einem Narren feine Narrheit im rechten. 
Augenblid auf den Kopf zugefagt wird. 

Redeformen. Die Metaphern und ale Kunftformen ber 
Lyrik wären hier zu betrachten. Denn jede einzelne Gejtalt des 
Dramas wird zum Inrifhen Dichter, um ſich ſelbſt auszuſprechen 
und „die Welt im Spiegel ihrer Seele zu zeigen” (Garriere, „Die 
Poeſie“ 2. Aufl. ©. 436). Mit diefem ſchwungvollen Ausſpruche 
will id) mich hier begnügen. Ich nehme an, daß meine Schüler 
Lyriker find. Und ift es einer nicht, in deſſen Bühnemwerfen 
wird ja doch niemals ein warmes Blut fliegen. Nur dem Wike, 
wohl der unentbehrlihiten Redeform fürs Drama, foll hier nod) ein 
bejonderer Blick gegönnt fein. 

Der Bit. Wenn ein englijher Theologe (Saladin „Jehovas 
gefammelte Werke”, Kapitel XXXIV) den heiligen Geift des Plagiats 
beſchuldigt, weil er bei der Infpiration ber Evangeliften den Talmud 
und andere frühere Bibeln benußt habe, jo jehe ich in dieſer 
überraſchenden Verbindung von Himmel und Erde ein gutleudhtendes 
Beifpiel eines Witzes. Auf die Lahhaftigfeit fommt es hier 
nicht an. 


336 Schule des Luſtſpiels. 


Der Witz verbindet die Pole zweier möglichſt auseinander 
liegenden Vorſtellungen, indem er eine überraſchende Beziehung 
zwiſchen dieſen Vorſtellungen herſtellt. „Der Witz iſt ein ſpielendes 
Urtheil“ (Kuno Fiſcher „Ueber den Witz“ ©. 99). 

Pole in dem angeführten Beifpiel find Gott und Sünde. 
Dieje beiden Vorftellungen feinen ſich auszuſchließen, wie Wafler 
und Feuer. Wenn nun der heilige Geift ein Plagiator genannt 
wird, fo ift der himmlische Pol mit einem höchſt irdifchen plötzlich 
durd) einen Draft verbunden, nämlich durch das Urtheil, daß ein 
Gott Sünde gethan habe, eine Art Wechſelſtrom entfteht in unferer 
Seele, ein paar Mal fpringt die Phantafie zwifhen den Polen 
„Heiliger Geift“ uud „Plagiat” hin und wieder, vergnügt über 
den neuentdedten Springweg — das iſt das vergnügte Gefühl 
beim Wit —, ein Amalgam aus Luft und Erregung. 

"Von den Witen im Bühnenfpiel ift das einzige Befondere zu 
fagen, daß fie den Leuten, aus deren Mund fie fließen, ähnlich 
fehen müffen. Denn fie haben die Nebenaufgabe, das Borftellungs- 
reich der Charaktere zu beftimmen. Und natürlih: Menſchen mit 
engem Horizonte werden ärmer an Wigen fein, je univerfaler aber 
der Geift ift, um fo mehr Springwege werben ihm wahrfdeinlicher- 


weije einfallen dürfen. 
¶Sqluß folgt.) 
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Politik, 

Deutjhland und die große Politik anno 1901. Von Dr. Th. 
Schiemann, Profefjor an der Univerjität Berlin. Berlin, Georg 
Reimer. 450 ©. 6 ME, geb. 7 Mt. 

Wenn man auf den Berliner Bahnhöfen am Mittwoch; eine „Kreuz— 
Zeitung“ Laufen will, jo muß man ſehr früh kommen oder man erhält die 
Antwort: „nicht mehr da; die Mittwoch Morgen-Nummer iſt immer gleich 
weg.“ Dieſe Mittwoch Morgen-Nummer enthält nämlich die regelmäßige 
Wochen⸗Ueberſicht über die auswärtige Politik, von der man längft weiß, 
daß fie auß der Feder des Profeſſors Theod. Schiemann ftanımt. Der 
Verjfaſſer hat ſich entichlofien, den Schleier des Redaktions-Geheimniſſes 
nunmehr auch offiziell fallen zu lafjen, indem er die Ueberjichten gejammelt 
unter jeinem Namen heraußgegeben hat. 52 Wocjen-Ueberjichten geben 
ſchon einen jtattlihen Band und als Einleitung hat der Verfafjer feine 
turzen Jahred-Weberfichten von 1896 an voraufgeichidt. 

Wir pflegen in Deutſchland nicht gerade ſehr ſtolz auf unjere 
Journaliſtik zu fein. Moraliſch jteht fie gewiß nicht tiefer, ja man darf 
fagen, höher als die anderer Länder; an Talent und Jutelligenz bietet fie 
unzweifelhaft mehr als 3. B. heute die parlamentarijchen Körperſchaften. 
Aber das bejagt nicht viel. Zuletzt ift die Preſſe nur ein Erponent der 
Öffentlichen Meinung, und mo die Öffentliche Meinung fo wenig bebeutet 
und fo durchaus unreif und urtheilslos ijt, wie in Deutſchland, da können 
auch die Zournaliften nicht mit den ‚kommandirenden Generalen“ auf eine 
Stufe geitellt werden. 

Bu den hervorragendften publizijtiichen Leiſtungen unferer Zeit, den 
glänzenden Ausnahmen, gehören zweifellos die Schiemannjchen Ueberſichts- 
artikel. Zufammengejtellt bilden fie nunmehr eine ganz eigenartige gleich 
zeitige Geſchichtsſchreibung. Es iſt Fein möglichit farblojer objeltiver Ge— 
ſchichtslalender und es iſt auch feine fortlaufende Erzählung, ſondern ein 
Mittelding, eine Spiegelung der Ereigniſſe, wie ſie nacheinander eingetreten 
ſind, in einer ſehr keuntnißreichen und urtheilsſähigen Individualität von 
beſtimniter, ſcharf marlirter Tendenz. 

Preuhiſche Jahrbücher. Bd. CYIII. Heſt 2. 22 
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Sriedrich der Große fagt in der Einleitung zu feiner Geſchichte des 
Siebenjährigen Krieges, er habe die diplomatiſchen Affairen in der Zwiſchen— 
zeit zwiichen den Kriegen nicht erzähft, denn bloße Verhandlungen, die zu 
nichts führten, hätten fein Intereſſe. Unſer Autor fagt umgefehrt in feinen 
Vorwort: „auch geſcheiterte Pläne, abgewehrte Anfchläge, kurz das ſchein— 
bar nicht zur Wirklichleit Gediehene hat jeine ſehr wejentliche Bedeutung. 
In dem jteten Kampf, der daS innere und äußere Leben bedingt, in dem 
Ningen der nach Macht jtrebenden Parteien, Nationen, Rafjen kehren die 
heute geicheiterten Pläne morgen wieder, und Niemand wird mit Sicher— 
heit jagen können, welche Kräfte ji doc den Weg bahnen, der ihnen ge= 
stattet, ihren Willen zur Geltung zu bringen.“ 

Wer hat Recht, der König oder der Profeſſor? Vermuthlich Beide. 
Es kommt darauf an, was man wil. ine leicht und angenehm zu 
lejende Geihichtserzählung zu fchaffen, wie e8 dem Jünger Voltaired vors 
ſchwebte, darf man nicht in die Tiefen der einzelnen diplomatiichen Vers 
handfungen tauchen. Wer aber biß zur völligen Erkeuntniß durchdringen 
will, darf die Mühe nicht ſcheuen, Bücher, wie das vorliegende, mit all 
den zufällig auftauchenden Einzelgeiten zu leſen. 

Ich wil einige Punkte von bejonderer Wichtigkeit heraußgreifen. Im 
Vordergrunde jeder heutigen politiichen Betrachtung muß das Verhältniß 
Deutjhlands zu Nußland und England jtehen. Der moderne, nationals 
geſinnte Durchſchnittsdeutſche iſt damit ſehr ſchnell fertig. England ift die 
böje Macht, die uns von je jhlecht behandelt hat, und Rußland iſt unjer 
natürlicher Bundesgenoſſe, mit dem wir nirgends auf der Welt Intereſſen⸗ 
tonflilte haben. Die Regierung tritt diefen Vorftellungen nicht entgegen, 
nicht weil fie richtig wären, fondern im Gegentheil, weil fie fo falich find, 
daß ed gefährlich, wäre, ganz offen darüber zu jprechen. Laſſe man aljo 
die öffentliche Meinung bei ihren Illuſionen. Aber e8 muß doch auch 
außerhalb der Regierung denfende Perjönlichkeiten geben, die die inter- 
nationale Lage jo jehen, wie fie wirklich ijt. Zu den wenigen Stellen, 
wo nad) jolher Einjicht wirklich geitrebt wird, gehören die Schiemauns 
Metifel. Immer wieder wird hier mit der größten Energie auf Die 
Elemente bösartigſter Zeindjeligfeiten hingewiefen, die in Rußland gegen 
uns an der Arbeit find, und gauz ebenjo wird unjer Verhältuiß zu Eugland 
ohne Einmiſchung unflarer Leidenſchaft mit ebenjvviel nationalen Selbit- 
bewußtjein, wie kühler Berechunng behandelt. Auch in den wilden Taumel 
der Chamberlain-Entrüjtung bewahrt der Verjafjer jeine Ruhe und ſcheut 
ſich nicht (S. 389) fein Bedauern auszuſprechen, daß man ſich Die fraglicye 
Aeußerung des engliichen Kolonialminijterd nicht mit etwas mehr Kritik 
nach ihrem Wortlant angejehen habe. 

Nicht ganz Mar und durchfichtig ift merkwürdiger Weiſe die Stellung 
des Verfaſſers in der Poleufrage. Ex Hat natürlich von diefen Dingen zu 
viel Kenntniß. um fi den Illuſionen des Hatatismus hinzugeben. Er 
weiß, wie groß die Gefahr ift und zieht wiederholt die Idee der pau⸗ 
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ſlaviſtiſchen Verjöhnung der Rufen und Polen gegen Deutſchland in Be— 
trat (S. 18. S. 299). Mit den heutigen Zührern der Polen jei nichts 
zu machen, meint er, aber er zieht in Erwägung (©. 426), daß einmal 
andere Männer an die Spige kommen und Anerbietungen machen fünnten. 
Ueber den guten Willen, dieſe Frage etwas tiefer anzufafjen, als es fonit 
in Deutſchland üblich ift, kommt er aber doch nicht recht hinaus. Man wird 
dabei in Betracht ziehen und zugeftehen müfjen, daß in einer Zeitung, die 
aufs Engfte mit einer großen Partei lürt iſt, in ſolchen Fragen eine be— 
ſondere Vorficht beobachtet werden muß. 

Am meijten möchte id Einjpruch erheben gegen die Tarjtellung, die 
der Verjafjer von dem Uebergung Deutſchlands zur Weltpolitit in der 
erjten jeiner Sahresüberfichten giebt. Man kann die heutige deutſche 
Politik nicht voll verftehen, wenn man jich nicht geiteht, daß jie in funda= 
mentalem Gegenjag zur Politil des Fürjten Bismard ſteht — wohl 
verftanden der konkreten Politik des Fürsten Bismard, nicht dem Geiſt 
feiner Politil. Schiemann hat dieſes Thema nicht etwa bloß umgangen, 
jondern den Sachverhalt auch mehrfach nicht richtig dargejtellt. Auf dieſe 
thatfächlichen Fehler will ich nicht eingehen, man kann vielleicht darüber 
ftreiten. Biel wichtiger und eine höchſt interefjante Erſcheinung, ganz all 
gemein gejprochen, iſt das Prinzipielle — daß nicht etwa bloß Profefior 
Schiemanu, jondern unſere gejammte Tagesprefje darüber einig iſt, hier 
einen Punkt zu haben, über den fie einen Schleier breitet oder ihn 
wenigftens nicht lüftet. Der Grund iſt: die Wahrheit, um die es jich 
handelt, iſt für ein Zeituugspublitum, und jei e8 auch ein politiſch jo hoch— 
ſtehendes wie daß der „Kreuz-Beitung“, bereitß zu jchwer. Wer heute in 
Dentichland in einer Zeitung, einen Parlament, einer Vollsverſammlung 
irgend einen Zug der Politif loben will, muß dabei nachweiſen oder 
fingiven, e8 fei Bismarckſche Politit. Wer von vornherein zugiebt, jie ſei 
das Gegentheil davon, würde mit allen Argumenten wicht? mehr aus— 
richten. Nun weiß der Gebildete, daß die wahren Nachfolger Friedrich 
des Großen die Männer von 1813 waren, die in Allem das Gegenteil 
von dem thaten, was der große König für richtig gehalten, und nicht Die 
Männer von 1806, die jeine Tradition feitzuhalten ſuchten und mit Treue 
alle feine Ideen und Vorjchriften weiter befolgten. Daß die wahre Nad)- 
folger⸗ und Jüngerihaft nicht in der Nachahmung, jondern in der Hort 
bildung, die unter Umftänden biß zu einen Gegenjag führen kann, bejtehe, 
wird von einem Philoſophen oder Hiltorifer faum beftritten werden. Uber 
die öffentliche Meinung arbeitet nicht mit philoſophiſchen Begriffen, jondern 
mit unmittelbaren Anfchauungen. Zürft Bismard war der große deutiche 
Staatdmann — folglich darf man nicht das Gegentheil von dem thun, 
was er gethan hat und gethan hätte. Weber diejen Sag konimt die öffent» 
liche Diskuffion nicht hinweg, und deshalb müfjen alle journaliftiichen oder 
parlamentarijcgen Vertreter ber heutigen deutſchen Weltpolitif mit der 
Siktion arbeiten, fie fei eine direkte Fortſetzung der Bismarckſchen, und 
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das hat dann natürlich zahlreiche Schieiheiten im Einzelnen im Gefolge. 
Daß die Gleichſetzung der Bismardihen und der heutigen Politif nicht 
richtig ift, könnte ja für unfere Oppofition ein dankbares Thema abgeben: 
fie fönnte ja ihrerjeit8 hier einmal die Aufgabe übernehmen, die hiftoriiche 
Wahrheit zu vertreten — aber daB hat für fie den unangenehmen Bei- 
geihmad, daß fie dann als Vertreterin und Vertheidigerin der Bismarckſchen 
Politik auftreten müßte, und das ift ihr fo peinlich, daß auch fie lieber 
darüber ſchweigt. Ein einzige® Mal hat nad) meiner Erinnerung Herr 
Richter im Reichstag diefen Standpunlt vertreten; einmal hat auch Fürft 
Herbert Bismard in dieſem Sinne etwas zu frondiren gewagt. Beide 
aber haben es nicht dankbar gefunden, mit diejem Kalbe zu pflügen, und 
jo fommt e8, daß alle Parteien auf allen Seiten darüber einig find, das 
größte und wichtigſte Ereigniß der deutſchen Geſchichte der Gegenmart, 
den Uebergang von der Tontinentalen zur Weltpolitit hinter einem ganzen 
Wald von Legenden und Fabeln verborgen zu halten. Auch in den vor 
liegenden Schiemannfchen Buche, fo viel tiefer es jonit gräbt als die übliche 
journaliftiiche Behandlung der auswärtigen Politif, findet man hierüber 
nicht? Aufllärendes, theilweiſe jogar Unrichtiges. 
Delbrück. 


Agrar- und Induſtrie-Staat. Die Kehrſeite des Induſtrie-Staates 
und die Rechtfertigung agrariſchen Zollſchutzes mit beſonderer Nüd- 
fiht auf die Bevölferungsfrage, von Prof. Adolph Wagner, 
Berlin. 2. großentheils umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. 
Jena 1902, Guftav Fiſcher. VI. und 223 Seiten, Preiß 3 Mart. 

Die handelspolitiihe Literatur in der Gegenwart ift zu einem ſolchen 
Umfang angewachſen, daß darunter die Präzijirung der vorhandenen Gegen—⸗ 
fäge erheblich gelitten Hat. Bei einem Streite aber, an dem die Wifjen- 
haft in jo hervorragendem Maße ji betheiligt, thut eine3 vor allem 
noth, nämlich eine Mare Formulirung der zu löfenden ragen und Probleme. 
Wir würden nicht jo viele oft nahezu werthloje handelspolitiſche Brojchüren, 
die irgend einen Ausſchnitt aus der großen handelspolitiſche Frage ber 
handeln, zu Geſicht befommen, wenn über Die grundlegenden Prämiſſen 
und die eigentlichen Ausgangspunkte der ganzen Stontroverje unzweijelhajte 
Klarheit vorhanden wäre. 

Es fit das Verdienſt des Waguer'ſchen Buches „Agrar und Indufirier 
Staat“, welches und in einer zweiten umgearbeiteten und ftart vermehrten 
Auflage vorliegt, daß es gerade die Formulirung jener Fundanentaljäge 
vornimmt, in denen daß ganze Problem begründet lieg. Man fan in 
allen SKonfequenzen, welche Wagner zieht, anderer Meinung fein als er, 
und wir find c8 in den meilten, fo muß man ihm doch zuerfennen, daß 
feiner fo ſcharf und jo geiltvoll wie er die ganze handelspolitiſche Frage 
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auf ihren eigentlichen Kernpunkt zurücgeführt hat, die Bevölkerungs— 
frage. 

Zun Verftändniß der Art, mit welcher Wagner jeinen Gtoff bes 
handelt, muß man ſich in jeine ethiſche Auffafjung verjegen. Wagner 
verurtheilt vor Allen die rückſichtsloſe Befolgung des bloßen ökonomiſchen 
Prinzips im perfönlichen wirthichaftlichen Leben. Die Befolgung dieſes 
Prinzips darf nach Wagner nicht der einzige‘ Leitftern fein, „weil die 
wirthichaftlichen Intereſſen, welche fih um das Moment des ölonomiſchen 
Werthes drehen, nicht nur nicht die einzigen, jondern für das ganze Volls- 
leben bei weiten nicht die höchiten find." Wagner zitirt geradezu das 
Bibelwort: „Was hülfe e8 dem Menjchen, jo er die ganze Welt gewönne 
und nähme doc Schaden an feiner Seele.“ Nicht das bloße Werthproblem 
ift das grumdlegende, ſondern das Problem: wie wirft Arbeitsart, Maß, 
Beruf auf die übrigen Lebensjeiten der arbeitenden Perfönlichkeit und 
nad der Entwicklung dieſer Arbeitsarten, Mage und Berufe im Volle, 
auf das ganze Vollsleben ein? So ift ihm der ökonomiſche Geift, der 
durch unjere moderne induftrieftaatliche Entwidlung geht, durchaus nicht 
ſympathiſch. „Der Geiſt des Handels, will jagen der Händlergeiſt“, jo 
fagt er, „muß ſich daher immer fpezifiicher, einfeitiger, rückſichtsloſer ent— 
wideln und mehr und mehr den ganzen Volksgeiſt infiziren und ſich 
homogener geſtalten.“ Die Sucht nad) jtändiger Ausdehnung des Abjages, nad 
Unterbietung der Konkurrenz müßten mit Nothwendigkeit dahin führen, daß 
Alles von Händfergeift, Händlerauffafjungen, Händlerinterefjen beherrſcht erde. 

Neben diefer ethischen Auffafjung einher geht die hiſtoriſche. Wagner 
ſpricht von den „alten naturgemäßen" Grundlagen der Wirthichaftepolitif, 
„wo die bei uns nicht oder nur in ganz ungenügender Menge und Güte 
erzeugbaren Produkte des Auslandes Gegenftände mehr oder weniger fremder 
Elimatijher und Boden-Monopolverhältniſſe allerdings aus dem Auslande 
bezogen und mit geeigneten heimijchen Erzeugniſſen in der Ausfuhr bezahlt 
werden; wo ferner auch in denjenigen Halb- und Ganzfabrikaten . . . , iu 
welchen‘ jedes Land feine befondere Stärke hat, ein großer, bleibender, 
lohnender, internationaler Austaujh im Handel zu allſeitigem Vortheil 
ftattfinden kann und ſelbſt begünftigt wird; wo aber diejenigen, namentlich 
gewöhnlichen Agrar, jedoch auch Forft und MontansProdutte, welde wir 
nad Klima, Boden, altbeitehender Produktion bei uns einmal gewinnen, 
oder auch durch meuere techniich-öfonomifche Entwidelung einmal bei ung 
eingebürgert Haben (Mübenzuder, Tabak) oder leicht einbürgern fönnen, und 
zwar zu Koften, welche ſich tragen lafjen, auch fernerhin möglichit im In— 
ande gewonnen werben. . ..“ Ex bezeichnet ferner jenen Abſatz als 
„uralter, richtiger Arbeitötheilung innerhalb der Nation und der heimiſchen 
Vollswirthichaft“ entiprechend, bei welchem „durch einen richtigen Agrar- 
ſchutz unjere Landwirthſchaft und die fie betreibende Bevöllerung in einer 
Lage erhalten oder wieder in eine Lage verjegt werden, worin jie den 
Städten, der Induſtrie u. ſ. w. den Arbeitern einen entiprechend lohnenden 
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und dauernd geficherteren Abjap ihrer Produkte und Leiftungen an das 
heimijche Landvoll ermöglichen.“ 

Bon diejen Auffafjungen ausgehend, ericeint Wagner die neuere 
induftrieftantlihe Entwidelnng nicht ohne verhängnißvolle Gefahr. Er 
ſieht „in der immer vajcheren heimifchen Vollsvermehrung, in ber immer 
größeren Berjchiebung zwilchen Land: und Stadtbevölferung, in der 
Richtung zu Gunjten leßterer, in der Bildung immer zablreiherer und 
immer volfreicherer Großjtädte, in der lokalen Zujanmenhäufung immer 
größerer Volldmengen in relativ Heinen Induſtrie- und Montanbezirken, in 
der beſtenfalls abſoluten Stabilität, den ſtarken relativen Sinten der land» 
wirthichaftlich, der großen abſoluten und relativen Steigerung der induftriell, 
montaniftifch, merkantil befchäftigten Bevölkerung“ feine durchaus günftige 
Erſcheinung. Da dieje indujtrieftantlihe Entwidelung auf die ftarfe Be— 
völferungsvermehrung in Deutſchland überhaupt zurüdgeht, jo behandelt 
Wagner dieſe letztere außführlich und fommt zu dem Schluſſe, daß dieſe Be— 
völlerungsverniehrung durchaus nicht etwas lediglich Erjveuliches fei. „Ich 
vergegenwärtige mir“, fo ſchreibt er, „mehr als Andere die Schwierigfeiten, 
welche aus dieſer fteigenden Volködichtigteit — der jpringende Punkt — 
für die regelmäßige Beſchäftigung, Ernährung und Zufriedentellung der 
immer anfpruch8voller werdenden größeren, immer mehr in den Städten, 
den Großftädten konzentrirten Vevölterung unvermeidlich erwachſen.“ Er 
weijt weiter darauf hin, was es heißt, „im Deutjchen Reich jept fait jährlich 
über 300000 Menfcen mehr zu ernähren, zu beicäftigen. aufzuziehen 
und — zufriedenzuftellen.“ Dieje Zufriedenftellung und Zujriedenerhaltung 
bezeichnet er als das ſchwerſte von allem. Er jchließt daraus, daß ein 
langſameres Tempo der Voltövermehrung Vorzüge habe, daher ein 
tafcheres, wenigſtens nicht noch immer künſtlich durch die induſtrieſtaatliche 
Wirthſchaftspolitit begünftigt werden müſſe. Eine Stabilität der Volls- 
zahl hat nach Anficht Wagners nichts fo Schlimmes an fi, fondern kann 
Sogar jehr gute Folgen haben. Bei den näheren Ansführungen hierzu 
ipielt wieder die ethijche Auffaſſing Wagners ftarf mit. „In der Auf 
erziehung einer ſehr großen Stinderzahl, Die erjte Vorausjegung einer 
raihen, ſtarken Voltsvermehruug. erſchöpft fi in der Familie der eigentliche 
jeweilig erwerböthätige Theil der Familie, verliert Zeit und Sraft zur 
Erfüllung feiner eigenen nnd anderer als mit der Erwerböthätigleit ver- 
bundenen Lebensaufgaben, wird damit zu jehr Mittel für die Zwecke 
anderer, der Sindergeneration, und hört zu fehr auf, ſich berechtigter 
Selbtzwed zu jein..... Man bedenke namentlich nur die Lage der 
Frauen und der ungeheuren Mehrzahl der Bevölterung, der Maſſe der 
Mittel- und unteren Klaſſen. Phyſiſch und pfychiſch ſetzen die Frauen bei 
der häufigen Geburtenzahl in den beiten Jahren ihres Lebens ihre Kräfte 
zu, verlieren die Zeit und Kraft und jchließlich felbjt den Willen, ein 
wenig auch ſich jelbit zu leben. Die Männer aber mühen fich im Erwerbs- 
fampf ab um Familien zu gründen und zu erweitern, verzehren dadurch 
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Zeit und Kraft wie ihre Frauen in der Wochen- und Kinderſtube, jo ſie 
in der Haft des Erwerbslebens, und verlieren gleichſalls die Fähigkeit und 
ſchließlich auch den Willen ſich ſelbſt zu leben umd fich würdige Lebens- 
aufgaben zu jtellen.“ Nach allem glaubt Wagner den Satz rechtfertigen 
zu fönnen, daß eine wenigſtens relative Stabilität, jedenfall eine nur 
langjame und fleinere weitere Zunahme der Bevöllerung in Ländern, 
welche bereitö eine dem Volksintereſſe entſprechende genügende Vollszahl 
und Dichtigkeit haben, fein Unglüd, in mancher Hinficht ein Vortheil wäre. 

Stellt man fid) auf den Boden der Wagnerſchen Grundauffafjungen, 
fo folgt aus demſelben die agrarifhe Schuppolitit gegen die induftrie- 
ſtaatliche Entwidlung wie von ſelbſt, darum gilt e8, fich mit Dielen Grund» 
auffafiungen auseinander zu jegen. Wagner giebt und als einziges Mittel, 
eine langſamere Bevölkerungszunahme herbeizuführen, das Mittel einer 
induftriefeindlihen Wirthſchaftspolitik an. Diefelbe muß, wenn wir ihn 
recht verftehen, zu einer langjamer fortichreitenden bezw. jtabilen Be— 
völferung führen. Er hält dieſe Heinere Bevöllerungszahl für wünſchens— 
wert, damit das Volt ji auch höheren Lebensanfgaben, als denen der 
bloßen Ernährung hingeben fönne. So edel und groß diejer Gedanke iſt, 
jo liegt doch die Frage nahe: unter welcher wirthichaftlichen Entwicklung 
ift das Voll im Stande geweſen, höhere Lebensaufgaben zu umfajjen, 
unter der agrariſchen oder unter der indujtrieftantlihen? Da kann e8 fein 
Zweifel fein, daß gerade die induftrieftantliche Entwiclung es geweſen it, 
welche bis in die unterjten Vollsſchichten hinein, nicht nur das Ver— 
ftändnig für höhere Lebensaufgaben, jondern auch die Möglichkeit ihrer 
theilweifen Löſung verſchafft hat. Aber auch bezüglich der bloßen Art der 
Ernährung und der materiellen Lebenshaltung it das Volk unter der 
induftrieftantlihen Entwidlung weiter fortgeſchritten als unter der agrari— 
ſchen. Die Gefahr, welche Wagner jieht, nämlich die der ſchwieriger 
werdenden Ernährung ijt duch die Hijtoriichen Thatſachen einjtweilen noch 
in feiner Weije begründet, weder in Deutichland noch ſonſt in einem 
anderen Staat. Dieje Gefahr liegt aljo einftweilen nur in der Idee vor. 
Geben wir einmal ihre Yerechtigung zu, fo fragt fi nur, wie weit find 
wir im Stande, diejer Gefahr zu begegnen und was ‚würde die Konjequenz 
fein, wenn wir ein laugſameres Voltsvermehrungstempo bezw. gar Stabilität 
erreichten? Die induftriefeindliche Wirthſchaftspolitit, welche Wagner vor= 
ſchlägt, würde zweifellos nicht ſogleich die Geburtenziffer Herabdrüden, der 
Geburtenüberfhuß müßte demnach entweder im Inlande mit der Er— 
zeugung neuer Nahrungsmittel beichäjtigt werden oder aber er müßte 
auswandern. 

Wagner glaubt nun, daß das erjtere zu einem Theile eintreten könne. 
Er jpricht wiederholt von einer Vermehrung der ländlichen Bevölkerung. 
Eine ſolche Vermehrung halten auch wir jür ganz außerordentlich wünſchens— 
wertd, es fragt ji nur fehr, ob die Politik, welche Wagner verfolgt, zu 
einer jolhen Vermehrung führt. Wir find der Anjicht, daß namentlich 
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die Getreidezölle nicht dieſe Wirkung haben. Die Zahlen, welche Gothein 
in feinem Buch „Der deutſche Außenhandel“ über die Landflucht nach der 
Einführung der Getreidezölle beigebradjt hat, zeigen das Gegentheil, 
nämlich, daß die Entvölferung des platten Landes bei hohen Getreidepreijen 
und namentlich in den Gegenden des größeren Grundbefiges jtärker ift, 
als in nicht getreidebauenden bäuerlichen Gegenden. Dieſe Zahlen jind 
bisher noch nicht widerlegt worden. Wenn es Wagner darauf ankommt, 
gerade die Gegenfäge in der Vollsdichtigkeit wenigſtens in etwas aus— 
zugleichen, jo wird er nothiwendig eine Heinbäuerliche Bevölterung ſchaffen 
müfjen. 

Die Auswanderung bezeichnet Wagner als etwas zum Theil günftig 
Wirkendes. „Sie wirkt wie ein Ventil bei Dampfüberjpannung gegen 
relative Uebervölferung“. ine jolhe Aufjafjung iſt nur möglid, wenn 
man das Volföwirthichaftögebiet völlig für ſich betrachtet ohne den Zu— 
fammenhang mit der Weltwirthichaft. Daß dies aber nicht möglich ift, 
beweiſt die Geſchichte, nicht einmal durch den Handel fonderu durch dag, 
was ihm in der Negel vorhergeht, den Krieg, Der Wunjc, feine Eriftenz 
volitiich zu behaupten, treibt jeden Staat in die Weltwirthichaft hinein. 
Nun jagt Wagner wohl, daß wenige Tüchtige oft mehr leiften, als viele 
Untüchtigere. Daß ijt ganz gewiß richtig, aber wollte jemand von der 
deutſchen induftrieftaatlihen Entwickluug behaupten, daß fie Deutichland 
für den internationalen Wettbewerb untüchtiger gemacht hätte? CB 
ſcheint mir äußerft bezeihnend, deß Wagner dort, wo er auf den ans 
geblihen Widerſpruch zwißchen feiner Stellung zur Slottenpolitif und zur 
Agrarpolitit eingeht, lediglich mit Worten, nirgends nit Gründen zu 
argumentiven vermag. Er thut die hiebezüglichen Einwände geradezu 
mit dem Schlagwort wen der Heimathpolitif ab. „ALS wäre nicht eine 
ſtarke geſunde „Heimathpolitif, jagt er, „Die Vorausſetzung und Grundlage 
einer kräftigen und dauernde Erfolge erzieleuden Weltpolitit”. „Selbit 
wenn“, jo fährt er nachher fort, „unfere ganze heutige, großentheils über 
See mit erfolgende Einfuhr von Korn und Fettwaaren ꝛc. aufhörte, was 
durchaus nicht anzunehmen iſt, bliebe ein „großer deuticher Welthandel“ 
beitehen“. Aber er vermag hierfür auch nicht den Schimmer einer Wahr« 
fcheinlichfeit beizubringen. Stellen wir uns aber, wie es hiftoriich be— 
gründet ift, in die Weltwirthichaft hinein, fo bleibt Delbrücks Argument 
vom evangelifch-fozialen Kongreß 1896 als zu Necht beitehen, daß. ſolange 
wir rings um uns wirthicaftliche uud politiiche Erpanfion fehen, wir 
politiich und wirthſchaftlich zurückkommen würden, wenn bei uns eine 
Stabilität der Bevölkerung Platz griffe. 

Deshalb liegt in der jchnellen Bevölkerungsvermehrung für und durchs 
aus feine Gefahr, jondern es ift eine Entwicklung, die wir fiherlih nicht 
befämpfen dürfen, wenn wir fie auch) vielleicht nicht willkürlich zu fördern 
brauchen. In wieweit dies übrigens möglich wäre, bleibe dahingeſtellt. 
Daß die Induſtrieſtaatspolitik die Bevöllerungsvermehrung beichleunige, 
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icheint Wagner anzunehmen, beweift e8 aber nicht. Wahrieinlicher dünkt 
uns, daß die Indujtrieftaatsvolitit nur eben eine nothwendige Folge der 
Vevölferungsvermehrung it. Wenigftens wird dieſe Wahrjcheinlichkeit durch 
die Hijtorijchen Thatjachen geſtützt. 

Daß die Bevölferungsvermehrung, wie wir fie in den legten Jahren 
geſehen Haben, noch für einen langen Zeitraum hindurch in demſelben Maße 
beſtehen bleiben werde, iſt gleichfalls mit Hinficht auf die Geſchichte nicht 
wahrſcheinlich; ſo lange wir aber in den und umgebenden Reichen und 
Nationen eine ähnliche Expanſion jehen, iſt e8 ein Glück, daß wir mit 
diefer Exrpanfion gleichen Schritt halten. Die malthufianiftiiche Gefahr, die 
ja überhaupt nur in der dee befteht, könnte allenfals nur für die Erd— 
bevölferung als Ganzes herangezogen werden. Für eine Nation mit 
geographifchen Grenzen befteht fie injofern nicht, als dieje Nation in dent 
Moment des Eintretend diejer Gefahr über ihre Grenzen hinausbrechen 
würde, und fie würde das umſo erfolgreicher thun können, je zahlreicher 
fie wäre. Hier tritt der ethiichen Auffafjung Wagners eine gewiſſe nationals 
haudiniftiihe im beiten Sinne des Wortes gegenüber. Wenn die Erde 
bevöffert werden fol, jo wollen wir nicht dazu beitragen, daß fie mit 
Slaven bevölfert werde, jondern mit Deutſchen. Wollte Wagner troß diejer 
Gedanken an feiner Politik einer verlangfamten Bevöfferungszunahme feſt— 
halten, jo müßte er fie zum mindeften nicht deutſch-national, fonder inter- 
national verfolgen. 

Was nun die ethiihe Auffaffung Wagners betrifft, jo ftellen wir uns 
mit ganzem Herzen und vollem Bewußtfein auf den gleichen Boden. Aber 
die Schäden, welche Wagner fieht, jheinen uns in ihren Wurzeln nicht 
richtig dargeftellt zu jein. Das Srauenelend, von welchem Wagner ſpricht, 
ift doch im deutſchen Volke durchaus kein allgemein vorhandenes. Während 
in manchen Familien, und vielleicht (nicht eriwiejenermaßen) gerade in den 
unteren Klafjen, in Folge übergroßer Sinderzahl die Frau an der Ver- 
folgung höherer Lebensaufgaben gehindert wird, läßt in anderen Familien 
ein jehr geringer Nachwuchs mehr als Zeit genug zur Verfolgung eben 
diejer Höheren Aufgaben. Auch Hier aljo bejteht nur ein Problem der 
Vertheilung. Würde jede Frau in ihren jüngeren Jahren vier oder fünf 
Kinder haben und mehr wären zur Beibehaltung unjerer Hentigen Volks— 
vermehrung nicht nöthig, jo würde ihr immer Zeit genug zur Beſchäftigung 
mit den höheren Lebensaufgaben bleiben, voraußgejept freilich, daß auch 
die Frage des Werthproblems, wie fie Wagner nennt, befjer gelöft würde. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß da8 Problem der ethiſchen Lebens» 
anffafjung erft dann allgemein gelöt werben kann, wenn das öfonomijche 
Werthproblem feine Löjung gefunden hat. Heute liegen die Thatſachen jo 
in Deutichland, daß auf der einen Seite der weitaus größere Theil der 
Bevöllerung, vorwiegend die arbeitenden Klaſſen, unter der indujtrieftaate 
lichen Entwidlung eine Verbeſſerung jeiner Lebenslage nicht nur in 
materieller, jondern gerade auch und in Folge defjen in geiftiger und 
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ethiicher Beziehung erfahren hat, und dieje Errungenfcaften wieder preis= 
zugeben, ilt jener Theil der Bevölkerung nicht gewillt. Auf der anderen 
Seite hat ein kleinerer Theil der Bevölkerung in Folge verhälnikmäßig 
gelicherten Beſitzes Veranlafjung genommen, daS Ökonomie Prinzip ist 
den Hintergrund zu drängen und eine mehr ethijche Lebendauffafjung zur 
Geltung zu bringen. Würde in diefer Beziehung an einer Außgleiyung 
der ölonomiſchen Gegenfäße gearbeitet, jo würde zweifellos auch in Den 
arbeitenden Klafjen Die.etbiihe Lebensauffafjung in den Vordergrund ge= 
hoben werden und das jetzt dort noch überwiegende ökonomiſche Moment in 
den Hintergrund treten. Von einem Proletarier aber, in ökonomiſchem 
Sinne, ethiſche Lebensanfjaffung zu verlangen, ift eine Illuſion. 
Dr. Hjalmar Schadt. 
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Es wird ſich kaum noch leugnen lafjen, daß wir in Clara Viebig 
nicht nur Die bedeutendfte unter den fchriftitellernden Grauen zu jchägen 
haben, jondern daR fie überhaupt an der Spige aller derer jteht — auch 
der Männer —, die in Dentichland Romane reiben. Vielleicht nıng es 
diejen oder jenen Roman von diejem oder jenem Verfafjer geben, der beſſer 
ilt als einer von denen, die die Viebig gejchrieben hat. Man kann nicht 
alle einzelnen Bücher in der Minute gegenwärtig haben, und über Einzel- 
leiſtungen läßt ſich jchließlid noch immer jtreiten. Es giebt aber bejtimnit 
Teinen Schriftjteller, der Schlag auf Schlag und Jahr für Jahr mit un— 
verminderter, ja wohl gar mit zunehmender Kraft Werke von immer 
hervorragender Güte in die Deffentlichkeit bringt. Und es darf gar nicht 
verfannt werden, daß die Quantität der Leiftung, die ftetige Fruchtbarteit 
nicht zulegt maßgebend ijt jür die Bedeutung, die einen Schrüftiteller oder 
Künftler jchließlich beigemejjen werden darf. Was wäre Schiller, wenn er 
etwa nur den Wallenftein geichrieben hätte? Und wie vieljeitig ift Frau 
Viebig in der Wahl ihrer Stoffe! Stadt und Land, Dienſtmädchen und 
Kiteraturgrößen, Deutihe und Polen, Militär und Zivil, Gegenwart und 
Vergangenheit — alle8 das hat ihre Kunſt mit lebendvoller Deutlichkeit 
vor Augen zu ftellen vermocht. Diesmal bietet jie uns in der „Wacht 
am Rhein“ (erlag von 5. Fontane & Co. Berlin 1902, Preis 6 Mt.) 
einen hiſtoriſchen Roman, wenn auch nicht aus grauejter Vorzeit, jo doch 
aus Deutſchlands jüngfter Vergangenheit. Sie hat ſich diesmal die viels 
leicht dentbar ſchwierigſte Aufgabe gejept. Der Roman fpielt in Düſſel- 


Notizen und Beſprechungen. 347 


dorf, am Rhein. Seine Ereignifje jegen im Jahre 1830 ein und finden 
1871, im Jahre der deutſchen Neichsgründung, ihren Beſchluß. Die 
Zahlen zeigen ſchon, worauf e8 ankommt. Tarzuftellen ift die Entwidlung 
des Geijted in Deutjchland von der Zeit tiefiter Erniedrigung bis zur 
endlichen und endgiltigen Erhebung. Doc) es ift ſchon ſalſch, was ich fage. 
So einfad liegen die Dinge garnicht einmal. Von der „tiejlten Er— 
niedrigung* iſt im vheinländiichen Düfjeldorf gar feine Rede. Napoleon 
ift in der Erinnerung der älteren Leute, die ihm noch leibhajtig vor 
Augen gehabt haben, der angejtaunte und viel bemunderte Held. Und 
nachdem das „Fremdjoch“ abgejchüttelt war, Fannten die guten Düfjeldorfer 
kein anderes Glück und feinen anderen Ehrgeiz, denn als unbehinderte und 
wohlhabende Düfjeldorjer „Bürger“ ihren Gejcäften und ihren Ver— 
gnügungen nachzugehen. Daß jie „preußiich“ waren, wollte ihrem rheins 
ländiihen Sinn jehr wenig einleuchten, und der „auffteigende preußiſche 
Aar“ war ihnen ein herzlich gleichgiltiger Vogel. Die große Kunjt der 
Viebig, ihr wahrhaft genialer hiſtoriſcher Siun liegt darin, daß fie uns 
zeigt, wie die Düffeldorfer geradezu wider ihren Willen und ohne eine 
Spur bewußten Verjtändnijjed durch die Macht der Umftände und die 
geänderten Verhältniſſe ſchließlich molens volens in gute Deutſche um— 
gewandelt werden. Wenn man ſich als Schriftiteller vor eine jo große 
Aufgabe geitellt jieht, jo jteigt vor Allem — nach meinem Gefühl 
wenigftend — eine große Angſt und Sorge auf: wie wird es möglich ſein, 
ein ſolches Thema jtoffli zu überwältigen und ein Kunſtwerk hervorzu— 
bringen, das nicht in den „Studien“ ſtecken geblieben it. In diejem 
Punkte zeigt jih die Meifterichaft der Verfafjerin vielleicht am jtärkjten. 
Sie beichränft ſich nämlich dem ungeheuren Stofjmaterial gegenüber auf 
eine Simplizität, Die, weit von Oberflächlichkeit entfernt, vielmehr höchſte 
Genialität verräth. Und wie wunderbar gelungen ift die Schilderung 
jener revolutionären Nacht im Jahre 1848, in der die aufſäſſigen Düſſel- 
dorfer Bürger von den preußijchen Zlintenkugeln niedergejchmettert werden! 
Wie objektiv ijt das Recht beider Seiten zur Darſtellung gebracht, das 
Recht nicht etwa im Sinne eines abjtraften und ftaatsphilofophiichen Nechts- 
ftandpunttes, jondern jenes greijbare Recht, das ſich als Nothwendigkeit 
aus den Verhältnifjen ergiebt. Die Verfafjerin ift überhaupt weit davon 
entfernt, eine abjtralt Hiftoriihe Entwidlung zu geben umd Ger 
Ihichtsphilofophie zu treiben. Immer nur ift ihr als echter Tichterin om 
Menſchlichen gelegen. Mit derjelben großartigen Simplizität, mit der jie 
des geſchichtlichen Stoffes Herr geworden ift, hat fie auch das techniſche 
Erforderniß des „Romans“, die Handlung, um die ji alles „dreht“, be= 
meijtert. Der preußiiche und evangeliſche Feldivebel Rinke heirathet aus 
Liebe die Eatholiihe Katharina Zillges, die Tochter eines alteingejefjenen 
Tüfjeldorjer Bürgerhaufes, und zeugt mit ibr Kinder. In diejer Familie 
nun fpielen fi im Steinen und Perjönlichen die Konflikte ab, die im 
Großen und Politiſchen auch das ganze Staatsweſen erjhüttern. Ich 
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möchte aber immer wieder die fi aufbrängende Vermutung zurückweiſen. 
daß die Perfonen zu Trägern der abſtrakten Prinzipien Evangeliſch 
und Katholiſch, Rheinländiſch und Preußiſch gemacht werden und daß in 
den Rindern etwa jene Prinzivien zu vollem Gegenfag außbrehen oder 
aud überwunden werden. Ja gewiß, die Perſonen verlörpenn die 
Prinzipien und die Prinzipien erfahren in den Kindern eine gewiſſe Um— 
bildung. Aber e8 fommt der Dichterin auf feiner Seite auf die Darlegung 
der Prinzipien und der Gejege ihrer Entwidlung an; es handelt ſich 
immer um Menfchen, die ein Schidjal erleiden. Und man fann Die 
Eharalteriftit aller dieſer Menſchen nicht genug beiwundern. Wie ähnlich 
und doch wie abjchattirt find der aus Berlin ftammende Feldwebel Rinke 
und ber ojtpreußiiche Sergeant Eonradi! Wie gelungen ift die Düfjel- 
dorferin Katharina, die doch immer eine Zillges bleibt, auch längſt noch 
immer, nachdem fie den Rinke geheirathet hat. Und welden Humor, 
„unter Thränen lächelnden“ Humor — wie man ja zu fagen pflegt — 
entwickelt Frau Viebig in der Führung des Lebensganges, den fie Katharina 
nehmen läßt. Am prachtvolliten gelungen aber iſt Joſefine, Feldwebel 
Rinkes und Katharina Zillges Tochter. Dieje Fine in ihrer Miſchung 
von Preußin und Nheinländerin ift wirklich gar fein Gebilde künſtleriſcher 
Phantajie mehr, fondern ein wahrhaft lebendiges Menfhenkind! Ben 
Höhepunkt ihres Dajeins und Schickſals erreicht Fine in jenem Augenblid, als 
fie, formell evangelijh erzogen, neben ber Leiche ihre in ſchuldloſem 
Selbitmord geenbeten Vater? — „Ueber Alles die Ehre!“ — in die Kniee 
ftürgt, jich befreuzigt und Troft und Hilfe erfleht von der ſchmerzensreichen. 
der heiligen Jungfrau Mutter Marin. Bon unbeichreiblicher Köſtlichkeit 
ift jene ganz Heine Szene, in der die ſchon alterude Mutter und die 
längft Erwachſene fi in der Küche im Tänzchen drehen, trog aller Roth 
in Beit und Haus; denn die rheiniiche Fröhlichkeit läßt fich nicht Hein 
friegen. So fönnte man auf hundert Einzelheiten dieſes Buches mit 
lobenden Worten hinmeijen. Ich muß darauf verzichten, und nur noch 
dies bemerfen, do8 dem Werke nicht feinen geringiten Werth verleiht: 
Das ganze Werk ift in feiner Totalität von einer tragiichen Stimmung 
durchjegt, die ftarf in die Seele greift und das Herz in erhabener 
Nührung erbeben läßt. Und das ift nur natürlih. Denn bemerken wir 
dod von Seite zu Seite, wie etwaß Mleinered, aber zu feiner Zeit und in 
feiner Art aud) Schöne und Guteß, um eine8 Größeren und Allgemeineren 
willen zu Grunde geht, das mit unabwendlicher Praft ſich durchfegt. Ein 
Werk, wie dieje Dichtung, hat nur eine tiefe Kennerin menſchlichen Weſens 
darum glücklich zu Ende führen können, weil fie gnädig zugleich von der 
Mufe der Geſchichte und der der Tragödie geleitet worden ift. 
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Zür Chrifta Ruland, deren Weien und Schidjal Frau Hedwig 
Dohm in ihrem Roman entwidelt (Verlag von S. Fiſcher, Berlin 1902, 
Preis 4 ME.), habe ich wenig übrig. Für den Menſchen bedeutet dieje Chrijta 
nicht allzu viel, und dem literarijchen Sritifer kann das ihr Scidjal 
behandelnde Buch nicht völlig genügen. Am eheiten wird nod) ein gewiſſes 
Tulturhiftorifches und kulturpſychologiſches Intereſſe erregt. Alſo Chrifta 
ift eine moderne Dame aus Berlin W., Thiergartenviertel. Ihr gegenüber 
muß der kritiſche Betrachter unterjcheiden zwiſchen dem, was fie jein joll, und 
was fie iſt. Was jie fein ſoll — — da ſcheint e8 mir wirklich am 
objeftivften, aus dem „Wafchzettel“ zu zitiren: „Im Mittelpunkt des neuen 
Wertes fteht eine Frau von großer, geiftiger und jeeliicher Begabung. 
Alten Idealen entwachſen, jucht fie haftig nach neuen. Und wir jehen jie 
in einem ehrlichen, aber unficheren Streben nach Allem greifen, was ihren 
Geift erheben und bejriedigen fünute. Troß aller ihrer Bemühungen fommt 
fie nicht zur Mlarheit, jondern zun Kompromiß, zur Nejignation.“ Das 
alſo joll fie fein. Umd was ift fie? Eine mit Trüffelpajteten groß ge— 
fütterte, im Ueberfluß anämijche, fih unendlich langweilende, mit allen 
Werthen der Welt vom Unarhismus bis zum Chriftentgum fofettirende, 
für Leben gänzlich überflüfjige, leiblich und ſeeliſch jterile Frauensperſon. 
Ich beftreite gar nicht, daß es Damen folder Art giebt und daß fie in 
der Berliner Gejellihaft ihre Rolle ſpielen, z. B. auch in den Theater 
premieren. Sie find es aud, Die vieljacd die moderne Frauenbewegung 
begönnern. Sie find zu Allem bereit, zu nicht? im Stande. Sie jind die 
tauben Blüthen der Berliner Thiergartenkultur. Gewiß iſt es literariſch 
berechtigt und künſtleriſch werthvoll, auch ſolche Menihen zum Gegenjtand 
Dichterijcher Behandlung zu machen. Alles, was lebt, darf der Dichter 
darftellen. Der Fehler in diejem Falle liegt nur darin, daß Hedwig Dohm 
ſich keineswegs über ihre „Heldin“ erhebt, fondern von ihrer geijtigen 
Bedeutung überzeugt ijt und jie biutig ernjt nimmt. Ich glaube, folgende 
Stelle könnte zugleich für die Verjafferin und ihr Geihöpf als charak— 
terijtiich angejehen werden: „Mit Chrifta ging almählic eine Wandlung 
vor. Eine fühle Vornehmkeit kam in ihr Weſen. Ihre Worte, ihre 
Urtheile wurden Mar, kalt, kurz, überhebend . . . Ungefcheut ſprach jie ihre 
Meinung aus und — jeltjam, man jeßte fie nicht auf die Strafbanf. Ihre 
radilaljten Paradoxe, ihre tolljten Umſturzeinfälle trugen ihr feine Miß- 
achtung ein, fie erregte bei den Leuten eine gewifje Schen. Selbit ihr 
Verhältniß zu Frank wurde kaum noch glofjict. Man zudte nur die Achjeln 
über die Phantajtin. Man fühlte den Adel ihrer Geſinnung duch und 
hielt für graue Theorie, was in grüne Praxis zu überjegen jie feinen Ans 
ftand genommen hätte. Ihr geiftiger Uebermuth, ihre hochfahrende Haltung 
hatten etwas Bezwingendes. Sie fühlte ſich ganz als Renaijjance- 
fürjtin! Auch an ihrer äußeren Erſcheinung modelte fie. Die herkömm— 
liche Mleidung mit dem jtraffen Marliren der Körperformen erſchien ihr 
täftig und wenig dezent. Nur loſe Gewänder trug jie, phantaſtiſche oder 
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prächtige, oder ganz einfache, wie ihr gerade der Sinn ſtand.“ (S. 243.) 
Ale in Allem: ein geijtreichelnder Fenilletonroman, deijen Glanz an 
Taitd-Diamanten eriimert. 

* R ” 

Von Emil Strauß Habe ih vor langer Zeit einmal ein Drama 
„Dom Pedro“ beiprochen, ein merkwürdige, nicht ganz eindrucksloſes, aber 
ichließlich doch unzureichende8 Wert. Darna lernte ich von demſelben 
Verfafjer eine Dorfgeihichte, „Der Engeltwirth*, kennen, ein Buch voll ge= 
junden und leuchtenden Humor. Im „Freund Hein“ (Verlag von 
S. Fiſcher, Berlin 1902) zeigt jih Strauß wieder von neuer Seite. Es 
ift die tragifche Geſchichte eines Knabenlebens, die mit zu Herzen gehender 
Wärme in jehlichtejter Weije erzählt wird. Der Konflikt Heinrich Lindner — 
jo heißt der Knabe — befteht darin, daß er eine angeerbte, wirklich geniale 
Begabung für Muſik befigt, ihm aber der mathematijche Sinn fehlt. Tas 
hat zur Folge, daß er mit Aufgebot aller Energie glatt bis zur Ober— 
jefunda kommt, hier bleibt er „wegen Mathematil“ „ſitzen“, dafjelbe wieder 
holt fi dann in Unterprima. Da erſchießt er fih. „Dummer Junge“ 
oder „thörichteß Buch“, wird mancher ältere Herr vielleicht urtheilen wollen. 
Ih kann es fo thöricht nicht finden, jondern will e8 als eine Dichtung 
toben, in der ung mit feiner Kunſt ein Menfchenherz enthüllt wird. Denn 
ein Unterprimaner it doch ſchließlich auch ein Menſch und hat ein Herz und 
hat jeine Leiden, von denen allerding8 oft die Herren Lehrer keine Ahnung 
haben. Faſt möchte ih mich in fubjeltive Erregung hineinſchreiben. 
Heinrich) Lindnerd Leiden — wegen der Mathematit — iſt nämlich in 
verblüffendter Gleichheit auch mein Leiden geweſen, nur daß ich es 
beſſer überftanden habe. Und da ich e8 überftanden habe, möchte ich jept 
wenigftend meine Heine „Rache“ nehmen und ojtentativ erklären, allen 
Mathematil-Lehrern der ganzen Welt zum „Trotz“: Meine jegigen ınathe= 
matifchen Kenntnifje reichen bejtimmt nicht weiter, als höchſtens und beften 
Falls bis zum Pythagoreiſchen Lehrſatz. Und ich erkläre noch Schlimmereß: 
Ich habe ſchon oft den Mangel diejer oder jener Nenntniß bereut, es hat 
mir ſchon oft Leid gethan, dieſes oder jenes Homeriſche Zitat z. B. vers 
geſſen zu haben, noch niemals aber bin ich in Die Lage gefonımen, theoretiich 
oder praltiſch nad} irgend einem der mathematiſchen Lehrſätze und „Beweije“ 
„Sehnfucht“ zu enpfinden; ich bin immer herzlich froh gewefen, den ganzen 
Plunder 108 zu jein. Damit will ich natürlich nicht da8 Mindejte gegen 
die Mathematit an ſich geiagt haben, für die ich abjtralt, d. h. wenn ich 
nicht8 damit zu thun habe, eine geheimnißvolle und höcjite Bewunderung 
hege, ſchon weil fie die einzige fichere Wifjenfchaft mit unveränderlichen 
Refultaten iſt. 

Nach diejem „amoenum diverticulum“ — wie gut man doc ſolch' 
ein Zitat, felbft auß dem Livius im Leben gebrauchen kann! — will ich 
mich nun wieder auf meine „Würde* als objeftiver Kritiler befinnen, 
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Strauß, in allzu fubjeftivem Mitgefühl für das Unglüc feines jungen 
‚Helden, läßt den Lehrern gegenüber die künſtleriſche Objektivität doch gar 
zu jehr außer Acht. Weniger auffällig und beleidigend wird dieſer Fehler 
des Buches aber dadurch, daß der tragiiche Konflilt garnicht in vollem 
Maße zwifchen dem Schüler und jeinen Lehrern zum Austrag fommt, 
ſondern zwiſchen dem Sohn und feinem Water. Dieſer Vater iſt ein in 
jeder Beziehung vornehmer, kluger, liebevoller Mann, voll edler Liebe zu 
jeinem Sohne und nur auf deijen Wohlergehen bedacht. Er hebt mit 
ſchwerer und reifer Lebensklugheit dem Sohne gegenüber, der um die auf 
der Schule verfchwendeten Jahre Hagt, hervor: „Verſchwendung? Ver— 
ihwendung?! Lieber Sohn, der Werth der Arbeit und des Jahres liegt 
nicht im unmittelbaren äußeren Erfolg, ſondern in den, was durch die 
Arbeit und die Erfahrung in Dir, Deinen ſeeliſchen Theil und Charakter 
gereift und gefordert wird. ‚Die fünftlerifche Reifung ſetzt eine menjchliche 
Neife voraus, die aber fanı Dir nicht auf dem Klavierſtuhl oder am 
Notenpult kommen, fondern nur im Kampfe Deines Willens mit dem des 
Schidjals, mit der Nothivendigfeit, mit der Härte des Lebens — wie Du 
fagen willft. Für Di mit Teiner Neigung, Dich abzuſchließen, Dich, 
einzufapjeln und nur auf das Dir Weſensverwandte einzugehen, ift vielleicht 
nicht8 beſſer als dieje harte Zucht der Gymnafialzeit, und in dieſem Betracht 
ſcheint es mir Eurzfichtig, die Zahl der Fahre anlagen zu wollen!“ 
Gewiß, dieler Vater hat taujendmal recht — und nur einmal unrecht, eben 
in den einen Falle des Sohnes. Der ijt ein mufilalifche8 Genie und lann 
darum wirklich nichts Zureichende8 gegenüber der in ihm wohnenden 
Naturgewalt ausrichten. Es gereicht dem Buche zum bejonderem Lobe, 
daß wir wirklich von der mufifalijchen Genialität des jungen Lindner 
überzeugt werden. Vertieft wird der Konflikt zwiſchen Vater und Sohn 
in jehr jeiner und ergreifender Weiſe noch dadurd), daß auch der Vater 
infolge der Mufit früher in jeinen Studien beinahe gejcheitert wäre, aber 
mit heroijcher Energie dem Schiffbruch entging. Der Unterſchied ift 
nur der, daß dev Vater für Muſik außerordentlich begabt war, der Sohn 
aber ein Genie iſt. Der Vater, in Erinnerung an die eigene, von ihn 
tatkräftig überftandene Krifis, hat natürlich ein doppeltes Necht — weil 
er ſcheinbar und jeinem eigenen Bewußtſein nach aus Erfahrung fpricht — 
vom Sobne den gleichen Aufwand von Energie zu verlangen. Er ver- 
langt Unmöglichfeiten. So bleibt dem armen „Heiner“ ſchließlich nur ein 
vettender Fremd noch übrig, „Freund Hein“, der liebe Tod. — Die 
Geftalt des Karl Notwang hätte ich in dem Buche gern vermißt. — Ju 
den Händen von Schülern übrigens könnte dieſes Bnch eine geradezu 
verheerende Wirkung ausüben, nad) der Analogie von Werthers Leiden 
etwa, Lehrern dagegen wird ed feinen Schaden zufügen. 
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Ein Genie führt uns auch Paul Mahn in feiner Kreuzfahrt“ 
(Zerlag von F. Fontane & Co, Berlin 1902, Preis: 3 ME.) vor, nur 
leider ein falicheß, ein Pſeudogenie. Es ift da aljo ein junger Mann 
mit der Aufgabe, fih zu entwideln, feine Perfönlichleit herauszubilden. 
Er ift augenfceinlich koloſſal befähigt. Denn er wird im jungen Jahren 
nicht nur ein beinahe berühmter Gelehrter -— ald Privatdozent —. jondern 
auch — als Abgeordneter — ein wirklich berühmter Politiker. Wenn die 
Literaten ihre Helden politiſch werden lafjen, wird mir immer — aus 
Kollegialität — Himmelangjt. Denn es giebt regelmäßig eine ſcheußliche 
Blamage. EB ift unglaublich, wie unjere Aeſtheten und Literaten jedes 
politiichen Sinne und Empfindens fait ausnahmslos bar find. Eine 
Ausnahme macht 3. B. Leopold Schönhoff. Wie follen nun aber dieje 
Literaten Leben nnd Menſchen begreifen und ſchildern und gar Eritifiren 
— Paul Mahn ift Theaterlritiler der Tägl. Rundfhau —, wenn ihnen 
eine ganze große Seite des Lebens jo fremd ift, wie die Oberfläche des 
Mars etwa. Die Herren glauben das natürlich nicht; fie verftehen nicht 
nur Ales, jondern fie Haben auch Ale überwunden. Alſo Mahns 
„Srenzfahrer“ ift ein großer Politifer. Er beſcheinigt e8 ſich in feinen 
Aufzeichnungen jelber, indem er alſo ſchreibt: „Ich war auf dem parla= 
mentarijchen Abend bei Ihm, dem Großen, dem Alten! Dreimal bin ic) 
Sprecher unferer Partei geweſen, und dreimal hat Er mir geantwortet — — 
der Große, der Alte! Es ift mir wie eine Erſchütterung geweſen. Er 
trat mir gegenüber an dieſem Abende, und Er erkannte mic wieder — 
Er mi! Er ſprach zu mir, mit feinen feiten, jtahlgrauen Augen mic) 
anfehend, als wolle Er da in mir, da hinter mir etwa juchen, gleichlam 
den Schlüffel zu meinen „Menfchen“ mit einem Blid himvegnehmen, 
Glaubte Er aus meinen Reden etwas Verwandtes geipürt zu haben, etwas 
von Seinem Wefen, von Seiner Art?“ — — Ic habe ein Gefühl, als 
jei die Weltgeihichte einen Augenblick ftillgeitanden — un meinetwillen!“ 
Die Frage, ob „Er“ vielleicht etivad Verwandtes gejpürt zu haben glaubte 
wirkt auf mich jo komiſch, daß ich mich wirklich erft auslachen muß. Der 
legte Sag, der fi an die Frage ichließt, wirft geradezu peinlih. Ich 
möchte noch mehr zitiren, Doch ich genire mic. Ich verweiſe den Leer 
auf die Seiten 44 und 45. Ich verweife noch auf Seite 96: „Wenn ich 
erft Reichskanzler bin“ u. ſ. w. Und doc: Paul Mahn hat Talent, 
Paul Mahn ijt ein Dichter, wenn er ſich nicht „über die Seraft“ verjteigt. 
Die ganze „Kreuzfahrt“ läuft jchließlich in zwei Liebesgeſchichten aus — 
und beide find gut, reizend, im Gefühlsgehalt und in der Darftellung. 
Barum blied Mahn nicht in jeinen Grenzen? Warum jchrieb er den 
lächerlihen erjten Theil jeiner „Nrenzfahrt"? Muß denn heute — im 
Beitalter de8 „Uebermenſchen“ — jedes brave Entlein ſich als Löniglicher 
Schwan geberden? Muß denn der Kreuzfahrer wirklich erit den Gipfel 
der Unvernunft erflimmen, um ſchließlich zu der Weißheit zu gelangen, 
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die gut und ſchön aljo außgedrüdt ift: „Worauf wir nach einem Tangen 
Leben voll Erfahrungen, voll großer Schmerzen und zerbrochenen Hoffe 
nungen hinausfommen, find meift die jimpeliten Säge, die wir von Jugend 
auf „gewußt”, in Sprücen und guten Lehren mit uns herumgetragen 
haben.“ 


* * 
” 

Georg Hirſchfeld iſt wirklich und noch immer ein Poet. Seine 
Novelle „Freundſchaft“ (Verlag von ©. Fiſcher, Berlin 1902. 
beweijt ed. Mit jeinjtem und eindringendftem Verſtändniß und zureichendſter 
poetijcher Kraft ſchildert er ein junges norwegiſches Mädchen, die nach 
Berlin verichlagen wird. Dieje Mädchengejtalt ijt jo individuell gehalten, 
daß Hirſchfelds künſtleriſche Geſtaltungskraft größten Lobes würdig. it. 
Und diejes Mädchen ijt zugleich jo durchaus und umverfenubar Noriwegerin, 
day man des Dichter Empfindjamteit für frendes Weſen garnicht genug 
bewundern kann. Nach Inhalt und Ausführung hat Hirschfeld eine gleich 
ſchöne Dichtung gejchaffen. 

* . * 

Es giebt Bücher, über die man in Worten ſo gut wie garnicht 
urtheilen kann. Denn ihre Geſtalten find jynthetiſche Produkte der Künſtler— 
phantaſie, die ſich der kritiſchen Analyſe widerſetzen. Ihre Geſtalten greifen 
und unmittelbar ans Herz, wir fühlen mit ihnen, wir verſtehen fie ahnend, 
wir lieben fie, wir willen aber nicht® Treffendes von ihnen auszujagen. 
Zu diejen Gejtalten gehört die räthjelvole Frau, die der däniſche Dichter 
Hermann Bang in den Mittelpunkt feines Nomand „Das weiße Haus“ 
(Verlag von ©. Fiſcher, Berlin 1902) gejtellt hat. Ich will mit diejen 
Zeilen auf das merkwürdige Bud) aufmerlſam gemacht haben. 


* . * 

Geijerſtams „Buch vom Brüderchen“ (Veriag von S. Fiſcher, 
Preis 3,50 ME.) iſt voll ſüßer Traurigkeit. Eine Mutter vermag den 
Tod ihres jüngſten Kindes, eines golden, blondlodigen Knaben nicht zu 
überwinden. Ihre Gedanfen kommen von dem Geſchiedenen feine Minute 
108, noch lebend weilt fie nit ihm, träumend, im Neich der Schatten und 
ichließlich hindert jie ihre immer ſchwächer werdende Lebenskraft nicht 
länger, den geliebten Blondchen zu folgen. O ja, ich kann e8 mic wohl 
vorjtellen, daß die Gedanken von einem nicht loskommen können, der eitt= 
mal mit und gelebt hat. Wenn man ſich's recht überlegt — es iſt grauen— 
voll, zu denken, daß auc die Menjchen jterben könnten, die wir lieben. 
Geijerſtam aber bejchräntt fich nicht darauf, mit dieſem Trauerfall unjer 
Herz zu erihüttern. Ex läßt den überlebenden Gatten einen Lichter jein, 
und diejer Dichter zeichnet den Fall auf, von den erjten Anfängen des 
ehelichen Glücks. Da leuchtet nun über allem Die große, zarte Liebe, die 
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die Menfchen diefer Familie mit einander verband. Die Erinnerung an 
geweſenes Glũck nimmt dem Fall das Derzweiflungsvolle und bejänftigt 
das Herz. — Wenn Geijerftam fein ergreifende8 Buch vom Brüderchen 
auf die Hälfte des verwandten Raumes beſchränkt hätte, würde die 
Stimmungstraft ſich noch fonzentrirter geltend machen können. Sept zer— 
fließt gar Manches in der Breite der Darftellung. 


Mar Lorenz. 


Berichtigung. 

Im Aprilgeit diefer Zeitichrift wird Georg Brandes’ „Björnſon“, 
eine Studie, die in der don mir herausgegebenen Sanınlung „Moderner 
Eſſays“ erſchienen iſt, vom Nejerenten jür „eine ganz ſchlechte, unbrauc;- 
bare Arbeit, für die der Herausgeber“ verantwortlich if”, erklärt. 

Als Herandgeber bemerfe ich dazu Folgendes. Die Studie ift mit 
Eimvilligung von Georg Brandes, ferner mit Erlaubniß des Verlages 
Albert Zangen, der eine Gefammtandgabe der Schriften von Brandes ver- 
anftaltet, durch die antorifirte Ueberſetzerin aus der däniſchen Originals 
ausgabe angefertigt. Von meiner Seite iſt alſo fo korrekt als irgend 
möglich gehandelt worden. Ich hielt mich nicht für berechtigt, gewiſſe 
Widerſprüche, die ſich in der Originalausgabe vorfinden, zu beſeitigen. Es 
handelt ſich aljo nicht um eine Kompilation, ſondern um eine ſinngetreue 
Veberfegung. - 

Damit find zugleid) die weiteren Angriffe de8 Herrn Referenten hin 
fällig. 

Dr. Hans Landsberg. 


Diefe „Berichtigung” trifft feine Silbe von dent, was ich wirklich 
gejagt habe und was Herr Dr. Hans Landsberg in feinem Uchereifer 
offenbar gar nicht verjtanden hat. Ich habe dieß gemeint und es bleibt 
bei dieſer meiner Meinung: die in der Sammlung „moderner Efjays* von 
Georg Brandes verfafte Arbeit über Björnſon ift fein „Effay*, der uns 
in einlenchtender und einheitlicher Weije den Organismus des Björnfonfchen 
Weſens far macht, fondern eine zujammenhangloje, zerjtüdelte, widerſpruchs⸗ 
volle Sudelei, für die allerdingß der „Herausgeber“ dem Publikum der 
„Modernen Efjays* verantwortlid it. Wenn ein etwa vorhandener ums 
tritiſcher Autoritätöglanben allein ſchon durd) den Nanıen „Georg Brandes“ 
befriedigt wird, jo follte meine Rezenſion in energiſcher Weife dagegen 
Widerſpruch erheben. 

Mar Lorenz 
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Deutjhes Theater: Ter Weg zum Licht. Ein Calzburger 
Märchendrama von Georg Hirjchfeld. 

Lejling- Theater: Die todte Stadt. Eine Tragödie von Gabriele 
D'Annunzio. 

Königliches Schauſpielhaus: Heinrich IV. (Erſter Theil) von 
Shalſpere. — Mutter Anne. Ein Oſtermärchen von Marx Möller. 

Georg Hirſchfelds, Märchendrama“ hat weder mit dem Märchen noch 
mit dem Drama viel gemein. Zu jenem fehlt ihm das Schlichte, Natürs 
liche und Poetiſche, zu diejem fehlt ihm das Dramatiſche. Es ift eben dad 
Unglüct fait aller unjerer Schriftiteller und Poeten, daß fie mit VBerußt- 
fein, aber ohne eigentlich inneren Drang zur Bühne ftreben. Bei Hirich- 
feld kommen für dieje Streben ſicherlich feine unlanteren Motive in Be— 
tracht, bei ihm ifi'8 die Gewohnheit und er hat ein Gemwohnheitsrecht an 
die Bühne. Denn er hat uriprünglich, mit jeinen Exjtlingen — „Mütter“ 
und „Agnes Jordan“ — ein wirklich natürliches Anvecht auf die Schau— 
bühne gehabt, ungeachtet der von Anbeginn jeitftehenden Thatſache, daß er 
fein geborener Dramatiker iſt. Zwei Sorten von Dichtwerken gehören 
nämlich) auf die Bühne: das eigentliche Drama, von defjen Definition ich 
hier abjege nnd das ſeinem innerften Weſen mac) durch und durch uns 
dramatijche naturaliſtiſche Milieudrama, defjen Wirkung auf unmittelbarer 
Auſchauung beruht und darum eben der „Schaubühne” bedarf. Verlaſſen 
unſere naturaliftiichen Bühnendichter ihr eigentliche8 Kunſtgebiet, dann hört 
ihre Bühnenwirkung auf und fie werden Inugweilig. Das gilt, zum großen 
Theil mindeftens, von Gerhart Hauptmann, das trifft ficherlich auf Georg 
Hiefchfeld zu. In Hirſchfelds „Salzburger Märchendrama“ handelt es ſich 
um ein aus Liebe Frank gewordenes Fürftenkind, da8 dem Tode ver— 
fallen wäre, wenn e8 nicht der im Untersberg herrichende Zwerg Hahngikl 
durch einen Zaubertran wieder zum Leben führte. Der Zwerg greift nicht 
ohne eigenes Intereſſe Hilfreich ein. Die wunderſchöne Mechthilde Hat fich 
verpflichten miüfjen, ihm in jeine dunkle Bergeshöhle folgen zu wollen. 
Zum Leben erwacht, erfährt fie auch die Geligfeit ber Liebe zu dem 
Sänger Reinmar von Bieter. Er wirbt um fie und führt fie als fein 
Ehegemahl zu feinem Schloß. Da tritt Hahngifl auf und marht feinen 
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Anfpruch geltend. Vergeblich fucht ihn Reinmar mit feinen Mannen und 
feinen Schwert abzuwehren. In höchſter Noth will Mechthilde lieber ihr 
Leben verlieren, als dem Zwerge folgen: fie ſchickt ich zum Sprung in 
die Tiefe an, über die Brüftung des Altans hinweg. Hahngikl hält fie 
auf und erklärt fich für befiegt: 
Ein tiefes Näthfel waltet 

In euch, ihr Menfhentinder, wenn ihr liebt! 

Ihr achtet nicht das Trugbild eurer Schönheit, 

Ihr ſtürzt fie freudig in die Tiefe nieder, 

Nur weil ihr wit, für wen fie untergeht. 

Hahngikls Edelmuth bfeibt nicht unbelognt. Nach beweglicher Rede 
und Gegenrede zwichen ihm und Reinmar tritt mit ihm eine äußerliche 
Wandlung ein: feine Zwergengejtalt wächjt, der rothe ftruppige Bart, die 
ſchwarze Kutte finfen zu Boden, feine Züge werden jugendlich vein und 
veredeln fi, die Augen leuchten und ein jchlanfer Lichtelb fteht in 
Ichimmernden Gewande da. Diejer anfcheinend böje Zwerg nämlich ift 
im Grunde eine edle Seele und vor Allem ein großer Künſtler. Er weilt 
nicht in feiner Bergeshöhle und gräbt, gleich den anderen Zwergen, in 
ſchnöder Gier nad) Gold, jondern er fertigt au8 dem Golde Schmuchſtücke 
von nnerhörter Schönheit. „Erſt wenn es eine goldene Form hat, dann 
iſt e8 Gold“ — das Gold nänlich. Auch nicht aus finnlicher Gier verlangt 
Hahngill nach den ſchönen Frauen und ſchließlich nach der Fürſtentochter 
Mechthilde, jondern es iſt fein Künjtlerdrang zur lebendigen Schönheit. 
Er, der die Schönheit liebt, leidet unter feiner äußeren Hählichkeit. Um 
diefer Geftalt des Hahngill willen dürfte das ganze Märchendrama ge— 
ihrieben fein. In ihr liegt das Konfeſſionelle der Hirſchfeldſchen Dichtung. 
Dan mißverſtehe mich nicht! Ich will jagen, daß der Tichter im Weſen 
und Scidial dieſes Verggeiftes jich jein Pichterleiden hat von der Seele 
ſchreiben wollen, wie Gerhart Hauptmann in der ‚Verſunkenen Glocke“ 
durd) den Mund des Meiſters Heinrich feine Konſeſſionen ablegt. So 
mag ja wohl da8 Salzburger Märhendrama vom „Weg zum Licht” für 
den Tichter jeine fubjeltive Berechtigung haben. Eine Dichtung von objetivem 
Werth it e8 nicht. Und doc iſt Georg Hirſchfeld ein Poet, wie er chen 
durch jeine an anderer Stelle diejes Heſtes von mir beſprochene Novelle 
Freuudſchaft“ bewiejen hat. 


* 


Es wird nur wenige literariſch intereſſirte Menſchen geben, die von 
D'Annunzio nicht faszinirt werden, wenn fie ſich zum erſten Male mit 
einen feiner Werte beichäftigen. Aber die Wirkung iſt nicht von 
Dauer. Je mehr man ihn kennen lernt, um jo weniger mag man 
ihm und feine überhigte Kunſt, die nicht wärmt, fondern bremut, Die 
nicht leuchtet, jondern gleißt. Man fommt jcpliehlic dahinter, daß es 
ſich gar nicht um Kunſt Handelt, auch nicht einmal um Künſtelei, ſondern 
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am gekünſtelte Künſtelei. D'Aununzio ſchafft wie im Fieber. Aber auch 
das iſt nicht einmal wahr. Er thut vielmehr nur ſo, als ob er von einem 
verzehrenden Fieber beſeſſen wäre. Zu Deutſchland iſt dieſe Leuchtkugel 
wohl längſt verpufft, die einmal über die Alpen geflogen kam und zunächſt 
wie ein Stern bewundert wurde. Und in Stalin —? Der Negeneraior 
der „lateinijchen Raſſe“ und „romaniicher Kultur“ — für den er fi 
nämlich jelber erllärt — üt in feinem Heimathlande meines Wiſſens mit 
allen jeinen Dramen durchgefallen. Was man dort von feinen Romanen 
hält, weiß ich nicht. Auch die Hingebungsvolle Miifionarin D'Annunzioſcher 
Dichtung, Eleonore Dufe, wird in ſolcher Werthung nicht? ändern. Seht 
bat jie den Berlinern das neueſte Produkt des Dichterß vorgejtellt, Fraucesca 
da Rimini, — vergeblich, ebenjo vergeblich, wie vorher jhon in Wien und 
noch früher, ganz zuerit in Stalien. Ich muß befennen, daß id) über dieje 
Dichtung — wie die meiften übrigens, die jie jm Theater gejehen haben — 
fein ganz zureichendes Urtheil habe, wegen mangelhafter Stenntniß des 
Italieniſchen nämlich. Eine deutſche Ueberſehung liegt noch nicht vor, an ihrer 
Stelle iſt eine ausführliche Inhaltsangabe herausgegeben worden. Und 
doc iſt es interefjant und lehrreich, einmal ein Stück auf der Bühne zu 
zu jehen, dem man mehr errathend als verftehend gegenüberfigt. Man 
Tanıı da nämlich eine das Drama im allgemeinen betreffende Beobachtung 
machen binfichtlid) der Bedeutung des anſchaulichen, plaftijchen Moments 
im Drama. Es genügt durchans nicht, daß die Charaktere fich innerlich 
entwicdeln und daß dieje Entwicklung in Worten ihren Ausdruck findet. 
Es iſt möthig, daß jede innere Entwickluug und jeder feeliiche Zuſiand 
auch durch ein Bild nach außen Hin feinen jichtbaren Ansdruc findet. 
Das Drama arbeitet nicht nur für das Chr, jondern aud) jür das Auge. 
In jedem Drama fol unter anderen auch eine Pantomime ſtecken. Man 
prüfe einmal, wie Shaljpere dieſe Bedingung erfüllt, im Lear 3. B. oder 
in Richard III. Auch Gerhart Hauptmann erfüllt fie, und darauf beruht fait 
allein feine Bühnenwirkung. Bei D'Annunzio hören wir nichts als Worte, 
ftitifirte Worte, ſchöne Worte, Hingende Worte, auch Worte, die Bilder 
und Gleichniſſe ausdrücen. Ja, D’Annunzio bemüht jid) iogar, feine Worte 
und Szenen auch in Bildern auslaufen zu lajjen, er arrangirt Bilder. 
Aber jeine arrangirten Bilder wirken doch nur wie „lebende Bilder“, die 
befanntlich wie todt wirken, die ſich zur Bildnißkraft Shakſperes verhalten 
wie etwa ein Oeldruck zum Oelgemälde. Ans diejer Erkeuntniß, daß 
die dramatiihe Szene auch plaſtiſch fürs Auge wirken muß, ergiebt ſich 
eine weitere allgemeine Zolge für das Drama. Leſſing iſt e8 bekanntlich, 
der fcharf gegen den falihen Begriff der falſchen „Handlung“ im Trama 
volemifirt und das Publikum angreijt, das den ſich erflärenden Liebhaber 
im Kniefall vor der Geliebten zu jehen md das die Nänpfe der Männer 
mit Nampfgetöfe und Schwertgellirr ausgeführt zu hören wünſcht. An 
Stelle des Begriffes der äußeren Handlung ſeßt er dann den der inneren: 
„Handlung it eine Folge von Xeränderungen, die zujammen ein Ganzes 
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ausmachen u. ſ. w.“ Mit feiner Definition der dramatiſchen Handlung hat Leſſing 
zweifellos volllommen recht. Unrecht aber hat er, wenn er glaubt, daß die 
Handlung allein für die höchſt potenzirte dramatiſche Wirkung ausreicht. 
Die dramatiſche Wirlung von der Schaubühne her verlangt nicht nur 
Handlung, ſondern auch den ſinnenfälligen Ausdruck dieſer Handlung. 
So iſt der Inſtinkt des mac) beweglichen und bunten Bühnenbildern, nach 
äußerer Handlung verlangenden Publikuns in jeiner Grundlage durchaus 
richtig und nur dadurch irregeleitet, daß es den organichen Zuſammenhaug 
zwiſchen der inneren Handlung, d. h. den pigchologüjchen Vorgängen und 
deren nach außen gerichteten finnenfälligen Ausdruck nicht kritiſch zu prüfen 
weiß und jchon au der Außeren Beweglichkeit der Bühnenvorgänge Genüge 
findet. Als ih D'Aununzios Stüde ſah, drängte fi mic immer der Ge- 
danke auf, daß ein Shakjperejches Bühnenwerk doch ganz anders wirken 
würde, and in engliiher Sprache auf den, der de Engliſchen nicht 
mãchtig ift. 

An die „Todte Stadt" — in deuticher Ueberfegung im Verlage von 
©. Fiſcher erichienen — ließen ſich ganz dieſelben allgemeinen Bemer- 
Eungen knüpfen. Worte, viel zu viel Worte und mit Künſtelei und 
Yeuperlichkeit arrangirte Bilder. Ein ſolches Arrangement nur iſt auch 
das zum Schluß, vor der Leiche der ermordeten Bianca Maria. DaB 
Ereigniß des Dramas ift dies: Alefjandro ift mit der erblindeten Anna 
verheiratet. Mit ihnen zufanmen leben Leonardo und feine Schwefter 
Bianca Varia. Anna fühlt, daß ihres Gatten Liebe ihr entweicht und 
ſich Bianca Maria zuwendet. Die edle und unglückliche Gattin iſt bereit, 
um des Glückes der Anderen willen ſtillſchweigend mit dem Tode abzu— 
gehen. Dieſer Fall erfährt jeine Steigung durch die Entdedung Aleſſandros, 
daß zu der von ihm geliebten hofdjeligen Bianca Maria deren Bruder 
Leonardo in verzehrender, jündiger Liebe entbrannt iſt. Um die zugleich 
mit dev Heiligfeit brüderlicher Liebe vergötterte und durch jündige Liebe 
in Gedaufen doch befleckte Schwefter zu vetten, tödtet Leonardo fie, inden 
er fie in der „Duelle des Perſeus“ erträuft. Träger der pſychologiſchen 
Handlung ift in der Hauptjache die blinde Anna, indem jie ganz allmäh- 
Lich fich in die Kenutniß ded Furchtbaren hineinfühlt, das in den Seelen 
der fie umgebenden, geliebten Menſchen vorgeht. D'Annunzio hat ſich 
ſicherlich die antite Tragödie vun der Art des TCedipns etwa zum Vorbild 
genommen, im der ja auch die Handlung in einer ſich volziehenden Ent— 
hüllung befteht. Der Ort der Handlung ift „in der durjtigen Ebene von 
Argus, in der Nähe der Trümmer des goldreichen Mykene“. Dort weilt 
Leonardo, um die Gräber der griechiſchen Helden aus der Zeit des troja- 
niſchen Krieges aufzufinden und aufzudeden. Der Fund gelingt ipm — 
in der Phantafie des Tichterd natürlich. Wir haben alſo, oder ſollen 
haben, eine hypermoderne Nerventragödie auf antif = heroiihem Hinter 
grunde. Es ijt fein Zweifel, daß auch dieſes Werk jeinen faßcinireuden 
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Reiz auf den ausüben twürde, dev es harmlos kennen lernte, ohne in 
der Manier D'Aununzios ſchon bewandert zu fein. 

Nach meinem Gefühl ift Eleonore Duje in keiner Nolle ergreifender, 
als in der der blinden Anna. Sie fpielt mit einer perjönlichen Hingabe, 
die geradezu ſchon Selbftaujlöjung it. Ihre Art müßte pathologiſch 
wirten, wenn dieje Künftlerin nicht jo ganz Seele wäre, und von einer 
Pathologie der Seele kann doch wohl faum geiprochen werden. Ob aber 
ſolche Darftelungsart nachgenhmt werden und Schule machen darf, iſt 
doch fraglich. Die Virtuojen der alten Schauſpielerſchule bewieſen ihr 
Virtuojentgum, indem fie in entgegengeiegteiten Rollen ſich als Taufend- 
künſtler erwiejen. Im Gegenſatz dazu jteht die Art der Dufe als ein 
Virtuoſenthum des Subjektivismus. Und wer anders als die Dufe hätte 
ein Recht zu ſolcher neuen Art? 

* " * 

Was man gegen das Königlihe Schauſpielhaus auch eimvenden 
mag —, defjen jchwierige Lage bezüglich der Wahl der Stüde der objeltive 
Beurteiler nicht verkeunen follte — es ift in Berlin doch die einzige Stätte, 
in der man öfter Hafjiiche Werke in zureichender Darſtellung zu jehen die 
Gelegenheit hat. Die Lejer werden es eutſchuldigen nicht nur, fondern wohl 
fo gut wie felbftverftändlich finden, wenn ich über Shalſperes Heinrich IV. 
nichts Beſonderes oder gar Neue? zu jagen habe. Ich will aber ein paar 
Worte über den Darfteller des Falſtaff, Herrn Pohl, verlieren. Die Kritik 
bat jeine Leiftung fehr gelobt, mit Necht diesmal, während man früher 
das Treffliche in feinem Richard III. doc) wohl nicht genügend anerkannt 
bat. Diefer Schaufpieler verfügt gewiß über feine dämouiſche Elementar- 
fraft die das Publitum „vom Himmel durch die Welt zur Hölle“ mitreißt. 
Aber er ijt doc) ein gebildeter und Euger Könner, der immer eine zu= 
reichende Auffafjung der von ihm geipielten Rollen ins Treffen zu führen 
bat. Literarifche Leute wird er ſtets interejjien. Daß aber irgend ein 
effelthaſcheunder Nulifjenreißer der Maſſe des Publikums einen toſenderen 
Jubel zu entloden vermag, ift leicht möglich. 


* * 
* 


Tas Dtermärheu von Marz Möller ift von der literarijchen Kritik 
übel mitgenommen worden, jo gut es dem Publikum zunächit gefallen hat. 
Ich bin nun nicht in der Lage, mich zum Nitter der Mutter Anne aufzu— 
werfen. Ich will nur fagen: das Stück iſt um nichts ſchlechter, als das 
meifte Andere, das wir jept an Premieren zu jehen bekommen. Doc nicht 
um diejer Seftftellung willen fonme ich mit ein paar Worten auf das 
Werk zu ſprechen. Was mic, dazu veranlapt, iſt vielmehr der Umſtand, 
daß es in konſervativen Zeitungen geradezu als ein geniales Meifter- 
werk gepriejen ift. Dagegen möchte ich Einſpruch erheben. Um jenes 


360 Theater: Korreſpondenz. 


UrtHeil und meinen Widerfpruch verjtändlic zu machen, will ic erit 
das Thema des Dftermärchend angeben: Der Fürſtin jtirbt ein Holdes und 
geliebtes Kind. Sie kann den Verluſt nicht verfchmerzen und betet in— 
brünftig, ihr Kind nur noch einmal fehen zu dürfen. Die Bitte wird ihr 
vom Hinmel gewährt. Das Kind begegnet ihr als Bettellind. Sie er— 
kennt es nicht. Weber ihren Irrthum aufgeklärt, wird ihr klar, worauf es 
anfonımt und was die Abjicht des Himmels gewejen ijt. Mit der fürit- 
lichen Mutter, die ihr Kind betranert, geht eine innere Wandlung vor: fie 
wird zur liebevollen und fürjorglihen „Landesmutter*. Diejer Inhalt 
macht es ja begreiflich, daß ein Lonjervative8 Gemüth für diefe Dichtung 
Sympathien gewinnt. Aber es geht doch nicht an, den Werth eines 
Wertes — das beiten Falls rührend wirft — nur nad) der löblichen 
Tendenz zu beurtheilen. Die Faktoren, die von jeher den literariihen und 
künſtleriſchen Werth einer Dichtung bejtimmt haben, dürjen auch von einer 
konſervativ gerichteten Kriti feinen Falls außer Acht gelafjen werden. Ich 
habe mic ſchon immer gewundert, daß es thatjächlich nicht einen einzigen 
Tonfervativen Schriftiteller in Deutſchland giebt, der wirklich im Stande wäre, 
unter volljter Wahrung feiner chrüftlichen und onjervativen Weltauſchauung und 
Lebensauffaſſung fich mit der modernen Kunſt abzufinden. Auf tonfervativer 
Seite hat man nur das Gefühl inftinktiver Abneigung und begnügt ſich 
mit der unverftändigen Anklage: Die „Modernen* wühlen im Schmup und 
ftellen das Häßliche dar, während die Kunſt duch gerade dag Schöne dar— 
ftellen und den Menſchen erheben fol. Man kann kein oberjlächlichereß 
und im eigenen Interejje jhädlicheres Urtheil fällen. Die richtige Stellung 
ift die: eine Lonfervative Kunftkritif und Literaturbetrachtung muß nad 
weijen — und fie hätte Recht mit dieſem Nachweis — daß die moderne 
Literatur mit ihren Naturalismus oder Ddeladenten Myſtizismus 
der Ausdrud des Tiefpunktes ift, den das bürgerliche deutſche 
Geiſtes- und Gefühlsleben erreicht hat; es wäre zu zeigen, daß die 
im VBanme liberaler Bildung ſich entwidelnde bürgerliche Literatur, 
die in Schiller ihren klaſſiſchen Ausdrud, ihren Anfangs: und zugleid) 
Höhepunkt gefunden hat, von da an in unanfhaltiam abjteigender Linie 
ſich bewegt hat, bis auf den heutigen Tag. Die liberale Bildungsepoche 
hat überhaupt zu feinem vollgiltigen tragiichen Tranın geführt und hat 
aus inneren Gründen gar nicht dazu führen fünnen. Tagegen jind die 
drei Dichter, im denen zum mindeiten die Anſähe zum wirklich klaſſiſchen 
deutichen Drama zu entdecken jind, Kleiſt, Hebbel und Ludwig, von geradezu 
antiliberaler Struktur. Yepten Endes und in der Hauptſache aber wäre 
nachzuweiſen, daß gerade die chriſtliche Weltanſchauung jebr wohl geeignet 
ift, Die Grundlage einer volltonnmenen Tragödie abzugeben. Und zwar fit 
es dag Wejen und der Benrifi der Sünde, in dem der Quellpuntt des 
Tragischen liegt, der Zinde, Die das unumgängliche, bewegende Element 
jeder Weltentwicklung ift, der Sünde, in der das Individuum erit zur 
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Entfaltung feiner menschlichen und dämonijchen Größe gelangen kann, um 
deren willen e8 daun aber auch jchuldbeladen in jeiner individuellen und 
menfchlichen Erüjtenz zufammenbrechen muß, weil der Tod der Sünde Sold 
it, d. h. nicht der von außen her gezahlte Lohn der Sünde, fondern ihre 
innere, logiſche und piychologiiche Konjequenz. Daß ſich ſolche chriſtliche 
Tragik gerade bei dem größten aller Tragifer und Dramatiker, bei Shalſpere 
zum mindejten in vielen, wenn nicht in allen Fällen nachweiſen läßt, lann 
kaum einem Zweifel unterliegen. 
Berlin-Karlshorſt, 26. April 1902. Mar Lorenz. 
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Aus Oefterreih. 
16. April 1902. 

Das Schidjal de Minifteriums Körber geht unaufhaltſam feiner 
Entjjeidung entgegen. Die Wirkung der Tauernbahn- und Kanalbau— 
vorlage ift volllommen erihöpft, Jedermann weiß, daß weitere Gejchente 
aus dem Staatsſäckel, mit denen gleichzeitig alle Parteien befriedigt werden 
könnten, nicht mehr zu erwarten find, dab daher auch die Wähler nicht 
mehr ein jo unmittelbar fich äußerndes Jutereſſe an dem Fortgange der 
Parlamentsverhandlungen haben, und nun wird offenbar, woran wir nie 
gezweifelt haben, dal man mit Ermahnungen, guten Rathichlägen und — 
Trinkgeldern den Mangel eine politiihen Syſtenis nicht erjegen Fanır. 

Here v. Körber hat den Beſtand jeiner Negierung auf dns Ber- 
mädtniß des Grafen Clary-Aldringen aufgebaut: die Aufhebung der 
Sprachenverordnungen für Böhmen; ev hat dann ihr Leben über eine 
Reichsraths- Seſſion hinüber gejriftet, von der die Geichäftswelt die Hebung 
des Verlehrs und der Unternehmungsluſt erwartete und während der jie 
bereit war, jede Störung des Parlamentes als eine Bedrohung ded erhofften 
wirthichaftlihen Aufihwunges an den Abgeordneten ftrenge zu ahnden. 
Das galt für alle Nationen und alle Parteien, denn verdienen will man 
doc) überall, in Nothfal auch unter nationalen Schmerzen. Der be— 
fruchtende Goldregen aus den Taufendmillionen-Berwwiligungen ift aber noch 
nicht niedergegangen. Die Geichäjte gehen jo ziemlich überall gleich ſchlecht. 
Wenn die Dejterreicher aber bei einer Unternehmung den Nugen nicht jehr 
raſch in ihren Tajchen wahrnehmen, dann verlieren fie bekanntlich ſehr 
bald das Vertrauen dazu und geben fie auf. Tas Geihäft mit dem 
Parlament hat fich nicht bewährt, aljo kann man ja and das Parlament 
wieder einmal in Frage jtellen! 

Daß dieje Stimmung vorherrjchend geworden war, fonnte man ſchon 
feit Beginn der Budgetberathungen wahrnehmen; die nationale Streitart 
blipte aus allen dornigen Heden hervor, die den ſchmalen, aber fait end« 
Iojen Weg einer fontingentirten Debatte mit rund 300 Nednern umjäumen. 
Es war ganz unmöglich, daß dabei nicht eine oder die andere Partei die 
Geduld verlieren follte. Der tenıperanentw-len „Deutihen Volkspartei” 
iſt dies zuerit paſſirt, fie hat dem Miniſie tie Freundſchaft ger 
den Weg „Ihärjiter C zvapfıon, wenn ne: 4 der Obſtruktie 
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Der Anlaß war vielleicht nicht ſehr glücdlich gewählt. In dem viel- 
Gerufenen Städtchen Eilli in der füdlichen Steiermark wurden anı Unter 
gyumafium Parallel = afjen mit flovenifcher Unterrichtsiprache errichtet, 
machdem das Koalitionsminifterium durch den Widerftand der Deutichen 
‚gegen die betvefjende Budgetpoſt feinerzeit zu Grunde gegangen war. 
Da es feit jener Zeit fein parlamentariſch bewilligtes Budget gegeben hat, 
jo blieb diefe windiiche Schule in der deutſchen Stadt mit außgeiprorhen 
flavifcher Umgebung zwar nicht unaugefochten, aber doc ungejtört. Ihr 
Beſuch ift recht mäßig, er dürfte auch eher ab- als zunehmen, weil den 
Stuvenen die Erhaltung von jo vielen mittellojen Schülern in der deutjchen 
Gemeinde, in der fie feine Unterftügung und feine Verwendung als Haus— 
lehrer finden können, mit der Zeit zu theuer Zommen muß. Aber auch 
das glauben die Dentjchen nicht abwarten zu können, fie fürchten den Er— 
folg der Agitation ſlaviſcher Gymnaſiallehrer und der. von ihnen beeinflußten 
Verwandten der Schüler, fie verlangen die Entfernung der jlovenifchen 
Parallelllaſſen. Dieſem gewiß nicht unbeſcheidenen Verlangen gab die 
jogenannte Nefolution Stürgkh Ausdrud, Die der bekannt maßvolle 
‚Führer des verfafjungstreuen Großgrundbejiges, der dem Minifterium ſchon 
die werthvolfften Dienfte geleiftet hat, in der Meinung einbrachte, Herr 
v. Körber werde den ihm angebotenen Kumpromikvorichlag mit Freude 
‚ergreifen. Er ging dahin, gleichzeitig mit der Aufhebung der jlovenijchen 
Parallelllaſſen in Eilli und Marburg a. d. Drau ein jelbjtändiges, ſloveniſches 
Untergymnaſium in legterer Stadt zu errichten. Es giebt fehr viele Kenner 
des jteirijchen Unterlandes, die behaupten, da die Durchführung der 
Reſolution Stürgfd den Stovenen mehr Nutzen gebracht haben würde als 
den Deutichen; es giebt außerdem jehr gut uational gejinnte Deutſche in 
Deiterreich, die überhaupt die Gefährlichkeit der ſloveniſchen Auſprüche 
Teugnen und behaupten, man könne den Slovenen auch noch ein volls 
ftändige8 Gymnaſium zugejtehen, denn es würde in Steiermark niemals 
Bedeutung gewinnen, weil es für einfprachige Slovenen weder hier noch 
ſonſtwo ansreichende Verwendung giebt. Die moderne Verwaltung lafje 
ſich nicht für jo Meine, am Beſitz und geiftigem Leben arme Völkerbruch— 
theile beſonders einrichten, jede Erweiterung ihrer Thätigleit auf den Ge— 
biete von Handel, Induſtrie, Technik weile die Slovenen auf den Gebraud) 
‚einer Weltiprache an, mit einer fünftlichen nationalen Abſchließung deklaſſiren 
fie fich noch viel mehr als die großen Nationen, deren Dünkel fie von der 
Pflege internationaler Beziehungen abhält. Es giebt auch Deutjche, die 
‚ein offenes Zuſammengehen mit den liberalen Slovenen gegeu den 
Klerikalismus, der in der jüdjlaviihen Bewegung nad Kräftigung fucht, 
für jehr erprießlich anjehen würden und es als eine gänzlich verfehrte 
Politik bellagen, daß gerade die intelligentejten Elemente der ſloveniſchen 
Ingend durch abjtogende, mitunter verächtlihe Behandlung jeitens der 
deutſchen Kommilitonen zum Bunde nit den Ultramontanen gedrängt 
werden, daß der Weg gemeinfamer geljtiger Arbeit, ſeit Jahrhunderten 
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das ſicherſte und Fräftigfte Germanijirungsmittel, wegen der bisweilen 
allerdings abftoßenden Manieren ſlaviſcher Jünglinge verſchmäht werde. 

Sei dem aber wie ihm ſei! Die Rejolution Stürgth war von allen 
deutſchen Parteien angenommen wordeu, fie hatte jogar die Majorität im 
Budgetausſchuſſe erlangt, e8 war ganz unvermeidlich, daß die Teutichen 
an der Ablehnung derjelben einen Beweis der Nichtachtung. boshajter 
Schadenfrende und unverdienter Zurüdjegung erbliden würden. Tas 
mußte Herr v. Körber wifjen, und wenn er es nicht wußte, daun mußte 
er die Zührer der Deutjchen über ihre Stellung zu dieſer Budgetpoit be— 
fragen. Er hätte übrigens felbit darauf Fommen können, daß Die Nach— 
giebigfeit der Deutſchen überhaupt feine weitere Belaſtungsprobe vertrage, 
denn er hatte ihnen bereits die Errichtung einer tichechiichen techniſchen 
Hochſchule in Brünn zugemuthet, der Hauptjtadt von Mähren, wo das 
Städteweſen noch vorwiegend deutſch iſt, er hatte fie in Troppau und 
Teſchen zu Nüdzügen zu bewegen verjucht, er hatte jie damit provozirt. 
dag nur für Die tichechiiche Stadtverwaltung von Prag eine Staatshilfe 
int Ausmaße von 16 Millionen Kronen ind Budget gejept wurde, während 
die meiften deutjchen Provinzhauptftädte und größeren Gemeinden ebenjo 
nothleidend find wie die böhmijche Kapitale. Es ijt ja einfeuchtend, daß 
damit der Waffenftillitand auf tichediicher Seite erfauft werden mußte; 
aber gerade, weil man die Anjtrengungen wahrnahm, die auf der einen 
Seite gemacht wurden, empfand man die Unterlafjung jeder Bemühung 
zu Gunſten der Deutjchen um jo ſchmerzlicher. 

Es lag in der Macht des Miniiteriums, die Niederlage der Teutichen 
bintanzubalten. Herr v. Jaworski hätte ihm feine hiljreihe Hand dazu 
taum entzogen und auch für Herrn Baron Morjey, der jich neuerlich mit 
Preisgebung jeiner ethiih begründeten katholiſchen Beſtrebungen al 
Jefuiten-Landstnecht befannt hat, würde Jic ein Verjöhuungsopfer gejunden 
haben; aber es gejchah nichts, um die Gefahr abzuwenden. In der leten 
Sitzung vor Oſtern. fand die verhängnigvolle Abſtimmung ftatt: 203 Stimmen 
wurden gegen, 170 jr die Nejolution abgegeben. Bon der katholiſchen 
Vollspartei itimmten 10 Mitglieder (die Gruppe Kathrein) mit den 
Deutjchen, 15 (Gruppe Morjey) entfernten fi. 3 leilteten jogar der 
Rechten Beiſtand. Im Namen von 16 Jtalienern hat Dr. Rizzi die 
Erklärung abgegeben, ſie theilen den Standpunkt der Deutichen, in Kultur— 
jtädten mit einer außgejprochenen nationalen Majorität Leine jremden 
Schnlen als Agitationsherde ſchaffen zu lafjen, aber jie müßten dafjelbe, was 
die Deutſchen für Cilli fordern, auch für Piſino (Iſtrien Anſpruch nehmen. 
nämlich die Entfernung der ſlaviſchen Lehranſtalt. So lange die Deunchen 
ſich nicht bereitfänden, für die che der Italiener geſchloſſen einzutreten, 
würden and) jie ihnen feine Hilfe mehr leijten. Sie jtimmten daher eben— 
falls mit der Rechten. Gegen dieſe politiiche Taktit Läht sich nichts ein⸗ 
wenden; fie it berecjtigt und kann den Deutichen zur heiljamen Lehre 
dienen, daß fie auf Vundesgenofien angewieſen jind und endlich einmat 
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auf die täppifche Reckenlaune, mit aller Welt zugleich im Hader liegen zu 
wollen, verzichten müffen, wenn fie ernſte Politit treiben wollen. 

Das Minifterium hat fi) aber damit nicht entlajtet, Daß es nach der 
verunglücten Abſtimmung gegen die Deutichen den Vorwurf erhob, fie 
hätten es verſäumt, die erforderlichen Stimmen durch Kompromiſſe jür fich 
zu gewinnen. Das Intereſſe der. Negierung an der Beruhigung der, 
Deutſchen war viel größer und dringender als das der Deutjchen an der 
Errichtung eines ſloveniſchen Gymnaſiums in Marburg; fie wird auch 
zuerſt ihren Leichtſinn büßen, wenn es ihr nicht noch gelingt, der deutſchen 
Vollspartei goldene Vrüden zu bauen. Tiefe hat vorläufig die engere 
Verbindung mit den anderen deutichen Gruppen, die in der „Obmänner= 
Lonferenz“ zur Feſtſetzung gemeinjamen parlamentariichen Vorgehens 
gegeben war, gelöft, weil weder die deutjchen Großgrundbejiger noch die 
Chriſtlichſozialen fich ihrem Beſchluſſe fügen wollten, in offene Oppofition 
gegen die Regierung zu treten. Die Fortſchrittspartei lavirt noch; jie will 
ſich nicht binden, aber e& ift für gewiß zu halten, daß der größere Theil 
ihrer Mitglieder Anſchluß an die Vollspartei juchen wird. 

Unter diefen Verhältnifjen wird das Budget nicht durchzubringen 
fein, nod) weniger hat Herr v. Körber Ausſicht, den ungarijchen Ausgleich 
parlamentariſch zu erledigen. Sein Syitem beruht auf eindringlichen Er— 
mahnungen zu patriotijcher Entfagung und fortgejeptem Hinweis auf die 
Loyalität, die von der Regierung im gleichen Maße allen Parteien ent— 
gegengebraht werde. Das ijt fein politiſches Syitem, denn die Loyalität 
gegen Parteien, die fich gegenjeitig heiß bekämpfen, führt zur vollſten 
Paſſivität und mit der regiert man nicht. Ein Minifter kann ſich nicht 
aut der Rolle eines Vermittlerd begnügen, wenn jeine Vermittlung nicht 
angenommen wird, er muß an fich feijeln Lönnen, wen er zur Erreichung 
jeiner Zwede braucht, und er muß über die hinwegſchreiten, die fich ihm 
entgegenjtenimen. Dazu bedarf e3 einer beitimmten Auswahl der Mittel, 
mit denen, und der Parteien, auf die man wirken will. Herr v. Körber 
ſcheint ſich in diejer Richtung noch nicht entichieden zu haben, ſonſt durfte 
er es nicht darauf ankommen lajjen, daß jeine beiten Truppen in dem 
bevorjtehenden, unvermeidlichen Kampfe ihm den Rücken kehren. 

Bei den deutſchen Abgeordneten wird es ſich nun zeigen, vb fie 
praktiſche Politik treiben, oder ob e3 ſich bei ihnen nur darum handelt, 
parlamentarische Paraden vor den gejchägten Herren Wählern aufzuführen. 
Verantwortlich jind immer nur die Abgeordneten, niemal die Wähler, 
denn der Abgeordnete hat bekanntlich feine Iuftenktionen anzunehmen. Ein 
Abgeordneter, der nicht auch den Muth hat, wenn er es für norhwendig 
hält, einmal anders zu handeln, als die Wähler es ſich gerade voritellen, 
der üt feige und wenn er auch täglich feine Menjurbereitihaft zu erhärten 
geneigt iſt. Es ijt aljo Sache der deutichen Volfspartei, die mit großer 
Kühnheit die Führung übernommen hat, ſich bei ihrem Feldzuge wohl vor 
Augen zu halten, wie weit fie im Angriff gehen kann, ohne die Deutſcheu 
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in eine noch gefährlichere Lage zu bringen als bisher. Minifterien ftürzen, 
ift fein Kunftftäd, ein Minifterkum zu ftürzen, ohne zu wifjen, wer feine 
Erben find, ift zum mindeſten unvorſichtig; es zu thun, wenn man weiß, 
daß die Erben die erbittertften Feinde derjenigen find, die Ihnen die Bahn 
frei gemacht Haben, das ift eine Dunmheit oder ein Frevel. 

Angeſichts des Falles Ehrhart, des eiligen Rückzuges eine der 
tapferften und Hügften fatholifchen Theologen auß dem Lande, wo er eine 
große und erhabene Aufgabe erfüllen zu können gehofft hatte, Angeſichts 
aller Anzeichen, daß der Zefuitenorden Darauf ausgeht, ſich in Oeſterreich 
ein zweite Belgien zu ichaffen, Angejichts der an Wahnwitz grenzenden 
Bingebung, die ſich diefer verbifjenfte Feind des wahren Chriſtenthums im 
den einflußreichften und noch immer mächtigen Kreiſen unjerer Arifto- und 
Plutokratie zu ſchaffen vertanden Hat, iſt es nicht geftattet, nn einer 
Kränkung willen, die noch feine unverbefjerlihe Schädigung mit jid) ge= 
bracht hat, die nationale Arbeit von Jahrzehnten aufs Spiel zu jepen. 
Mit der Abfallsbewegung, wie fie in den legten Jahren mit fo viel Lärm 
und jo wenig tatjächlihem Erfolge in Oeſterreich betrieben wurde, kommt 
man gegen die Gefoigichaft Loyolas in Defterreich nicht auf. Denn dieje 
befchränft ſich nicht mehr auf bie Diplomatie Vorbereitung künftiger 
Siege, fie ift Im Begriffe, mit brutaler Hand nach der Herrichaft zu 
greifen. Es kann fein, daß jie an geiftiger Ueberlegenheit eingebüßt hat. 
daß der Augenblid nahe üt, wo fie fich Durch aufreizenden Druf auf den 
unverdorbenen Seeljorgeflerus jelbft die Grube gräbt; aber umſo unverant- 
wortlichet wäre es, ihr and nur auf furze Zeit die Maht in die Hand 
zu jpielen. Mögen die Leiter der Vollspartel, denen es nicht an ſtaats- 
männifcher Begabung gebricht, in der Hihe des nationalen Sanıpfes den 
Feind nicht aus dent Auge laffen, der Nation gegen Nation auszuſpielen 
gewohnt ijt, dem Tyrannei und freiheit gleich brauchbar erſcheinen, um 
damit feiner Macht Vorſchub zu leiften. 

Herr dv. Körber wird Alles aufbieten müfjen, win das Vertrauen der 
Deutſchen wieder zu erwerben, er wird durch unziveidentige Handinngen 
beweifen müfjen, daß die Loyalität, der er fich rühmt, nicht bei den Deutſchen 
ausjegt. So gut er feinen Kollegen Rezek, dei eiftigen Förderer des 
Waffenftillftandes mit den Tichechen, immer wieder zu befänftigen verjtand, 
wenn er ſchmollte, wird er ſich aud) der Reverenz dor dem außgejprochenen 
Willen der Deutjchen nicht entjchlagen dürfen. Die Entjheidung über 
fein Berbleiben im Amte hängt aber dann weiter davon ab, daß er 
jein Programm für die nächften parlamentariichen Aufgaben mit der Vers 
tretung der Deutjchen im Abgeordnetenhauſe vereinbart. Verſtehen diefe 
die Bedeutung des Augenblicks, dann werden fie das Aeußerſte thun, um 
die Abſicht der Regierung zu unterſtützen. Es ijt der Beruf der Deutſchen 
in Dejterreich, Regierungspartei zu fein, es it ihre nationale Prlicht, 
regieren zu lernen, wenn es ihnen auch ſchwer fallen ſollte. * 
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Die wirthſchaftliche Nothlage und der Protektionismus im 
Rupland. 


Die von den Herausgeber der „Preußiſchen Jahrbücher" und mir 
jeit einiger Zeit vertretene Anſchauung, daß die finanzielle und allgemein 
wirthichaftliche Lage Rußlands eine in hohen Grade bedenkliche ſei und 
daher ſowohl unter politiſchen als aud) unter ökonomiſchen Geſichtspunkten 
zu Aufmerkſamkeit und Mißtrauen nöthige, ſoll nad) den Urtheilen Mancher 
durch die mehr als hundertfache Ueberzeichnung der neueſten ruſſiſchen An— 
leihe in Deutſchland widerlegt worden ſein. Zu merkwürdigen Tiraden 
verſteigt ſich dabei namentlich der Börſenbericht der „National-Zeitung*. 
Der dort gebrachte Hymnus auf die ruſſiſchen Staatsfinanzen läuft darauf 
hinaus, daß erſtens Herr v. Witte überhaupt fein weiteres Geld weder 
brauche, noch in letzter Zeit gebraucht habe, als die 300 rejp. 400 Millionen 
der neueften Anleihe; daß zweitens zwiſchen der Anleihe und der Frage 
der Getreidezölle nicht der geringite Zuſammenhang bejtehe, und daß 
dritten® Rußland troß des „ſeit Jahren faft ſyſtematiſch geführten Kampfes“ 
gegen feinen Staatskredit ungemindertes Vertrauen auf den Geldmarkt 
genieße. 

Der ziveite dieſer Sähze wäre interefant, wenn er überzeugend wäre; 
einftweilen mag aber diefe Frage auf ſich beruhen bleiben. Der Vörſen— 
veferent der „NationalsZeitung“ argumentirt hier wejentlich aus dem 
Selbftgefühl des ruſſiſchen Finanzminifters Heraus; in diejer Beziehung. 
wird man annehmen dürfen, daß die 25/, Prozent (= rund 8 Millionen 
Marl), die Herr v. Witte den Emiſſionsbanken au Provijion fir Die 
Unterbringung der Anleihe anf dem deutichen Markt hat zahlen müfjen, 
im Peterßburger Finanzminifterium ja genügendes Zeugniß dafiir abgelegt 
haben, daß Rußlands Kredit beim deutichen Publitum zwar in der That 
„ungemindertes Vertrauen“ genießt, daß aber die dentichen Bankiers eine 
zutreffendere Vorjtellung von der Situation Rußlands haben als bie 
„National-Beitung*. 

Die erite Behauptung, Rußland ſtecke nicht in Geldnoth, erledigt ſich 
gleichfalls damit, daß bereitS im vorigen Sonmer, gelegentlich des Zaren- 
bejuches in Fraukreich, die Aufgabe des Finanzminiſters dahin ging. 
500 Millionen Rubel, d. h. 1100 Millionen Mark zu beichaffen, und daß 
troß aller Bemühungen die Zarenreife in finanzieller Beziehung ein voll- 
ftändiges Fiasko erzielte. In Deutſchland hat man ſowohl in den oberen 
politiichen Regionen als auch in den leitenden Baukkreiſen ſchon wenige 
Wochen nach der Abreije des Kaiſers Nikolaus von Rheims gewußt, wie 
die Dinge landen, und man weiß es heute befjer als je. 

Ich will mich aber nicht auf eine Weiterführung diefer Polemik ein— 
lafjen, fondern mich im Wejentlichen darauf beichränfen, kurz an das zu 
erinnern, was ich bereit3 im Januarheft dieſes Jahres in dem Auſſatz 
„Nußland in der Kriſis“ über die thatjächlihe Lage ausgeführt Habe — 
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indem ich meinen Standpunkt diesmal mit einer Neihe kräftiger ruſſiſcher 
Selbitzeugnifje belege. Ich vermuthe, da ſowohl dieje als auc mein foeben 
zitirter Aufſatz den Neferenten ve „National-Zeitung* mod) nicht be= 
kannt find. 

Zunächſt handelt es ſich um eine Reihe ſchlechthin fundamentafer, in 
offiziellen ruſſiſchen Publikationen unwiderleglich feitgeftellter Thatſachen 
aus dent Gebiet der Agrarwirthſchaft. Es find in Rußland gejtiegen von 
den 70er bis in die er Jahre des abgelaufenen Zahıhunderts: 

die Bevöllerung: Bon 72 auf 106 Millionen Köpfe; 

der Nettoertrag der Getreideerde: Von 400 auf 515 Millionen 
Heltoliter; 

die Getreidenusfuhr von 3,1 auf 6,7 Millionen Tonnen. 

Das heißt aljo, während zu Anfang der 70er Jahre auf den Kopf 
noch 5'/, hl Getreide (nach Abzug des Saatgut) geerntet wurden, waren 
es 25 Jahre jpäter nicht einmal mehr volle 5 hl, und diejer Ver— 
minderung des Ertrages um 10 Prozent ging parallel eine 
Steigerung des Erportes um mehr als 100 Prozent! Zu dieſen 
Biffern bemerkt jet die „St. P. Wedomofti* des Fürjten Uchtomsti in 
ihrer Nummer 57 von 13. März Folgendes: „Auß julchen beredten ziffern- 
mäßigen Gegenüberftellungen ergiebt ih) augenfällig. daß bei dem Sinten 
des auf den Kopf der Bevölkerung geernteten Kornquantums unjer Getreide— 
export nur in Folge der Verkürzung des nationalen Konjums hat wacjen 
fönnen. Jetzt wird bereit? in Rußland pro Kopf um ein Drittel weniger 
Brot Fonfumirt als in Deutichland, abgeſehen davon, daß man dort in 
jehr viel größerer Menge als bei und neben dem Brote noch Fleiſch und 
Kartoffeln ißt. Wenn man ich in Rußland jo gut nähren wolte wie in 
Deutjchland, jo hätten wir bei der einmal gegebenen Menge des bei uns 
geernteten Getreides überhaupt nichts auszuführen.“ Des Weiteren habe 
ich ſchon früher gleichjalls klargeſtelltt, daß der Grund für dieje auf den 
erſten Augenblick ungeheuerlich erfcheinende Thatſache, daß die Hungernden 
Bauern ihr Getreide, anjtatt e8 zu efien, lieber jür den Erport verfaufen, 
fein anderer üt, als die abjolute Nothivendigleit für die Regierung, einer- 
jeit8 zu ihren Steuern zu kommen, andererſeits die Zahlungsbilanz des 
Landes, fojte es was es wolle, aufrecht zu erhalten. Sobald die ruſſiſche 
Negierung durch ein Nachlaſſen der Steuerſchraube aujhörte, dieſen un— 
natürlichen und die bäuerliche Exiſtenz des ſogenannten ruſſiſchen Zentrums 
bis ins Mark hinein zerrüttenden Getreideerport gewaltſam zu forciren, 
würde mit einem Schlage die paijive Zablungsbilanz offenbar werden 
uyd das in aller Welt zujanmengeborgte Geld im fürnlichen Nataralten 
über die Grenze ind Ausland zurücdjließen. Tamit ift dann der Zu: 
fammenbrud) der ruſſiſchen Währung da. 

Zeder Verſuch, die wirthichaftliche Page Rußlauds in einem beijeren 
Lichte, als in dieiem hier, darzuſtellen, ijt aljo von vorn herein verfehlt 
und einer Widerlegung überhaupt nicht werth, fo lange er dieſe offen— 
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kundige und von Niemandem, am allerwenigſten von den 
ruſſiſchen Nationalökonomen ſelbſt beſtrittene Thatſache nicht 
befriedigend erklärt, daß die ruſſiſche Regierung durch die 
ſchwere Beſteuerung des Bauernſtandes und die ſtets ſofort 
nad Einbringung der Ernte in höchſter Eile forcirte Ein— 
treibung der Auflagen das Brot, daß ihre Unterthanen eſſen 
müßten, zwangsweiſe auf den ausländiſchen Markt wirft. Eine 
ſolche Handlungsweile ijt troß aller, jei e8 gutgläubig, ſei es wider beſſeres 
Willen vorgenommener Schönfärbereien ein Alt der Verzweiflung, der 
unter feiner anderen Vorausſetzung verſtändlich ift, als der, daß bei der 
Nüdtehr zu vernünftigen wirthichaftlihen Prinzipien ber Zuſammenbruch 
fofort eintreten würde. 

In Rußland Hegt man über die eigentliche Wurzel diejer Nothlage, 
von der merhvürdiger Weije im Handelstheil der „National-Zeitung“ 
feinerlei Kenntniß exiſtirt, eine jehr beftimmte Meinung — eine Meinung 
die gerade jeßt fortgejegt weitere Kreiſe ergreift. Hören wir weiter. „Wir 
find alſo“, fo Heißt e8 in den „St. P. W.“ an der zitirten Gtelle, „zu 
einem troftlojen Rejultat gefommen. Aber was ift zu thun, wenn Die 
Wirklichteit fo beſchaffen ift?! Es erhebt fih nunmehr die Frage: Was 
bat das Alles für eine Beziehung zu dem Syftem des Pro- 
teftionismus? Antwort: Die allerunmittelbarite! 

„Das Syitem des Proteltionismus hat es vor allen Dingen in hohem 
Mae verſchuldet, daß in Folge der Vertheuerung der landwirthſchaftlichen 
Geräthe unjere landiwirthichaftlihe Technik jo weit zuriidgeblieben ijt, und 
daß in Folge defjen die Verftärkung unſeres GetreideerportS nicht Durch 
die Vergrößerung der Produktion, ſondern durch Verkürzung des ohnehin 
jehr färglihen Konjums, d. h. durch Unterernährung des Volkes, bewirkt 
wurde. Es iſt zweitens jchuldig darin, daß es das Leben des Bauern 
bedeutend verthenert und viele nothivendige Dinge für ihn völlig unerreich- 
bar gemacht hat, daß es ihn veranlaßt, um jeden eijernen Nagel zu geizen, 
mit hölzernen Achſen zu fahren, hölzerne Geräthe zu brauchen u. |. w. — 
alles wegen der Theuerung des Eifend. Es iſt drittens jchuldig daran, 
dab für die treibhausmäßige Kultivirung der einheimijchen Induſtrie 
Milliarden verwandt uud auß dieſem Grunde die Steuern wachen und 
das Getreide foreirt ausgeführt werden muß. Alles diejeß liegt jetzt ſchwer 
auf den Bauern. Aus denfelben Motiven entjprang dann Die fieberhajte 
Erweiterung des Eijenbahnneged, was mit Nothmwendigleit das Streben 
nach Herjtelluug der Zahlungsbilanz um jeden Preiß, d. h. den gewaltſamen 
Getreideexport nad) ſich zog. 

„Wenn die Milliarden, die dazu verwendet worden ſind, die Induſtrie 
in den Mijtbeeten des Protektionismuß fünftlich zu treiben, aud nur zu 
einem Theil zur Hebung der Lage de Bauernſtandes angewendet worden 
wären, dann hätte ſich die laudwirthſchaftliche Technil bei und verbefjert 
und unjere Landwirthſchaft wäre jegt im Stande, die altive Bilanz durch 
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Erhöhung der Produktion anftatt durch Verkürzung des Konfums aufs 
recht zu erhalten. Gleichzeitig hätte dann auch die Hebung des bäuer- 
lichen Wohlſtandes den fehlenden inneren Markt für unfere Induſtrie 
geſchaffeu. 

Hiermit find wir bei der Frage, die gegenwärtig die Diskuſſion inner 
halb Rußlands über die wirthſchaftliche Lage des Reiches abjolut beherricht, 
der Frage, ob der Kriſis, die das Land durchlebt, überhaupt mod) ab- 
zuhelfen ift, und wenn es möglich jein follte, mit weldhen Mitteln. Auf 
dieſes jo geltellte Problem giebt es in allen’ nicht entweder vom Finanz⸗ 
minifteriun direlt abhängigen, nicht mit der Eifeninduftrie verknüpften oder 
national-ötonomifh überhaupt urtheilßlojen Kreifen Rußland nur noch, 
eine Antwort: Fort mit dem Syſtem des Proteltionismus, zum mindeften®. 
ſojern es die Landwirthſchaft auf die jegige Weije niederhält und außjaugt!” 

„Die Mafje unjerer Bevölkerung“, heißt e8 an einer anderen Stelle 
in den Uchtomskiſchen Blatt, „die Bauern befinden jich leider bei Weiten 
nicht auf ſolch einer Stufe des Wohlſtandes, um als ernſthafte Konjumenten 
der Erzeugnifje unjerer Großproduktion anfzutreten. Dazu kommt. daß 
unſere Großinduftrie zu ihrer Entwidlung ungeheure Ausgaben für Eijen= 
bahn» und Hafenbauten erfordert hat. Das hat jeinerieitß zu einem raſchen 
Anwachſen der Stantsausgaben geführt und unjer Budget bis auf zwei 
Milliarden Rubel gefteigert. Tie Folge war die Erhöhung der Steuern, 
die bei ung zum größten Theil auf dem Bauernftande laften, und das hat 
jeinerjeit8 ohne Zweifel die Mittel dieſes Theils der Bevölterung, die als 
Neffourcen für den Kauf von Induſtrieprodukten hätten dienen können, 
noch weiter erſchöpft. AU dies im Zufammenhang betrachtet ergiebt, daß 
unfer innerer Markt überhaupt feine günftigen Bedingungen für das Aufs 
biühen einer Großinduſtrie darbietet.“ 

„Diejed Bewußtſein beginnt jegt ſowohl in der Geſellſchaft als auch 
in ben vegierenden Kreiſen durchzudringen; es zeigt ich auf das Ent 
ichiedenjte in unferer periodiſchen Preſſe und es zeigt ſich in der Ein— 
berufung folder berathender Verſammlungen, wie die jeßt tagende „Qand» 
wirtichaftlihe Kommtiljion“ und die „Konferenz der nterefjenten für die 
Kleininduftrie*, die eben geichlofien ift. Man dari hoffen, daß die Stimme 
der Prefje und die Stimme der Vertreter der lokalen Intereſſen, die den 
Grund der gegenwärtigen ökonomiſchen Krijiß aufllären, nad) der Richtung 
wirkjam werden, Daß das Schwergewicht unjerer Wirthicaftöpolitik jetzt 
auf das flahe Land mit jeiner jteuernden Bevölferung von 100 Millionen 
übertragen werden wird... .“ 

Der nächite praktiſche Schritt zur Herftellung erträgliher Verhältniſſe 
wäre nach dem jegt in Rußland außerhalb des Finanzminijteriums und 
der Eiſenwerke herrihenden Gejammturtheil die Herabiegung oder wos 
möglich gleich die Aufhebung der Eilenzölle, um den Bauern die Be 
ſchaffung rationelle Ackergeräthe und damit Nie erite Vorbedingung zur 
Steigerung ihrer Getreideprodultior sen. Profeſſor vor 
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Gävernig,*) defjen Werk für die Fragen des modernen ruffiihen Wirth— 
ſchaftslebens überhaupt außgezeichneted Material bietet, theilt unter Anz 
derem mit, daß man in landwirtſchaftlichen Kreiſen Rußlands den Mehr- 
ertrag pro Hektar, falls ftatt des alterthümlichen, fait ganz aus Holz be- 
ftehenden ruſſiſchen Halenpfluges ein eiferuer Pflug angewendet würde, 
auf 85 Kilo jhäßt. Daß heißt aljo, daß fchon bei der in Rußland als 
Minimun des Nationellen angenonmenen Größe der Wirtichaftseinheit 
von 7 Hektar der Mehrertrag pro Bauerngut bei Benutzung eiferner 
Pflüge beinahe den Jahresbedarf zweier Köpfe am Brotkorn als reines 
Plus liefern würde! Wird nach dem Plügen. anftatt mit dem herfömmz 
lichen hölzernen Inſtrument mit einer eijernen Egge geeggt, jo hebt fich 
natürlich der Ertrag des Landes um einen weiteren Bruchteil. Mit 
eifernen mehrſchaarigen Pflügen kann man vollends das Land viel ſchneller 
beftellen, als mit der altruffiihen Soda, und dieſe Beſchleunigung Tann 
unter Umftänden bei ben eigenthümlichen klimatiſchen Verhältniſſen der 
Ausjaatperiode in vielen Gegenden Rußlands für den Ausfall der Ernte 
entfgeidend werden. Bei den unter Einwirkung des Hochſchutzzolles 
herrſchenden Preijen für Eifen und Eijenwaren fan aber der ruffiiche 
Bauer an eine Erjegung der gegenwärtig von ihm bemußten Adergeräthe 
durch eiferne nicht im ntjerntejten denken. Das Eijen in Rußland ift 
erſtens zu theuer, und ziveitend gemäß dem hohen Preiſe auch in viel 
zu geringer Duantität vorhanden. Nach diefer Richtung hin hat meine 
politiiche SKorrejpondenz über Landwirtihaft und Schupzölle in Rußland 
im Märzhejt unjerer Jahrbücher eine Polemik zwiſchen verichiedenen In— 
terefjenten in der Riga'ſchen Dina-Zeitung hervorgerufen, bie ſeiuerzeit 
meine Ausführungen zum Abdrud brachte. Ich kann mich hier nicht in 
eine ausführlihe Erörterung alles defien einlafjen, wa in der Düna- 
Zeitung theil® mir zuftimmend, theils gegen mich polemifirend vorgebracht 
worden iſt. Nur auf die am meiſten intereifirende Frage komme ih mit 
einigen Worten zurüd, nämlich wie es ſich mit der Verteilung ber ruffiichen 
Eifenprodultion auf die ruſſiſche SLandwirtihaft und Induſtrie und mit 
dem Eiſenkonſum des ruſſiſchen Bauern verhalte Ich kann mich auch 
hierfür wiederum auf ruſſiſche Beugniffe berufen. Herr P. Kosmin, Ins 
genieur-Technofoge, hreibt in Nunmer 80 der St. P. W. vom 5. April 
in einem Artifel „Mapregeln zur Hebung der Eijenkleininduftrie* muter 
Anderem: 

„Da e8 zur Beit bei und feine ftatiftijchen Daten über ben bäuerlichen 
Eiſenkonſum giebt, jo muß ich auf indireftem Wege zu einigen Angaben 
in dieſer Frage, die ich für außerordentlich wichtig halte, lommen: Wie 
viel Eiſen auf die Kleininduftrie entfällt, die unjere bäuerliche Landwirth- 
haft mit Werkzeugen verjorgt. Nach den legten endgültig feitgeitellten 
ftatijtijchen Daten wifjen wir, daß im Jahre 1899 die Gejammtproduftion 
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Nußlands (ausgenommen Finnland) an Eifen 163 Millionen Pud beträgt. 
Hiervon wurden 96 Millionen Pud ausichlieglih für den Eiſenbahnbau 
verbraucht. Ferner haben wir an Fabriken, die Eifen verarbeiten... . 
im Ganzen 826 Großbetriebe. Man kann ohne Uebertreibung jagen, daß 
diefe Fabriken beinahe alles Eiſen verſchlingen, was von ben Megierungs- 
beftellungen noch übrig bleibt... Auf der legten Konferenz der ſüdlichen 
Grubeninduftriellen, an der ich in der GSeltion für landwirthſchaftlichen 
MWaſchinenbau teilnahm, ergab es fi, daß in 11 Städten 20 Fabrilen 
für landwirthſchaftliche Maſchinen ihre Thätigleit eingeftellt hatten, weil 
das Nohmaterial, das Eijen, zu theuer geworden war. Unſere Metall» 
induftrie egiftiert unter dem Schuß des Hochproteltionismuß und febt ſaſt 
ausſchließlich von NRegierungsbeitellungen. Belanntlih wurde auf der 
16. Konferenz der jüdlichen Grubeninduftriellen um den Bau neuer Eijen= 
bahılinien und um Regierungsbeitellungen für die großen Betriebe 
petitionirt. In diejer Petition drückt fich deutlich der Wunfch nach Forts 
ſetzung jenes öfonomiihen Syſtems auß, welches unfere große Eifen- und 
Metallinduftrie auskömmlich eriftiren, aber den Heinen Konſumenten darben 
läßt. Ungeachtet defien, daß die Eifenproduftion ſich bei uns in den leßten 
20 Jahren um mehr als das Sechsiache vermehrt hat, hungert das Wolf 
nad Eifen und muß feine Zuflucht nad) dem Auslande nehmen, troß der 
ſchweren Lajt des Zolles. In der Periode der ſtärkſten Entwidelung der 
metallurgijhen Induftrien bei ung, d. h. während des legten Jahrzehnts, 
iſt die Einfuhr von Metall und Metallprodukten aus dem Auslande zu 
und um 445 Prozent gewadjen. 

Im Jahre 1899 wurden von Gutöbefigern und Bauern im europäiichen 
Rußlaud inklufive Polen 107 Millionen Desjatinen (eine Desjatine annähernd 
ein Hektar) bejät. Wenn man auf die Desjatine ein Jahreskonſum an Eiten 
von einem Pub (16,4 Kilo), bei minimalften Anforderungen an die tech— 
niſche Ausrüſtung des Ackerbauers nur mit Pflug und Egge, ftellt, jo ſehen 
wir, daß allein die Landwirthſchaft von rechtswegen jährlich 107 Millivnen Bud 
Eiſen nöthig hätte. In jenem Jahre blieben aber für den Privatkonſum 
überhaupt nur 67 Millionen Pud frei, die ſammt und jonderd für ge- 
werblie und landwirthichaftlihe Großbetriebe draufgingen. Es iſt aljo 
flat, daß für den bäuerlichen Konfum nichts übrig blieb! Unſer ganzes bäuer- 
lich⸗ landwirthſchaftliches Rußland bearbeitet jein Land mit dem Halenpflug 
und ber hölzernen Egge, wie in der Urzeit, und ſelbſt wenn es wollte 
und die Mittel hätte, eiferne Pflüge und Eggen zu kaufen, fo würde es 
folche auf dem inneren Markt überhaupt nicht finden. Schaffen wir aber 
für die Rleinindujtrie billige Eifen, jo wird jie Die Werkzeuge jür die 
Bauernwirthichaft, wenn auch ſchlechter als eine große Fabrik, jo doc 
doppelt jo billig herftellen. Der einzige Weg iſi alſo diefer: Man muß 
unjeren Stleininduftriellen die Möglichkeit geben, Eijen und 
Stahl, fowie die Werkzeuge zur Bearbeitung des Materials 
zollfrei zu beziehen.“ 
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Ich glaube, dieſe Ausführungen werben genügen, um den Erweis zu 
liefern, daß es fi hier für Rußland wirklich um mehr handelt, als ein 
Spiel mit Worten und namentlich Ziffern die, man mag fie drehen und 
wenden wie man will, doc nie dazu gebracht werden Tönnen, zu bezeugen, 
was fie nicht bezeugen können, nämlich, daß die ruſſiſche Eifenproduktion 
für die normalen Bedürfnifje des inner-ruſſiſchen Marktes, ſoweit er für 
die bäuerlihe Landivirthichaft in Betracht kommt, hinreiche, und daß das 
Eijen in Rußland für die Banern immer noch billig genug fei. 

Im gegenwärtigen Augenblid ift, in Folge der Kriſis, das Eijen in 
Rußland an einzelnen Orten allerdings ebenjo billig wie im Außlande, 
aber diefe Billigkeit bedeutet eben, wenn es bei ihr bleiben joll, den Bus 
ſammenbruch des größten Theils der ruffiichen Betriebe für Eifenerzeugung. 
Gerade mit Rüdjicht hierauf bemerkt Herr Kosmin, daß, wenn aud im 
Augenblid „wegen Verminderung der Negierungsbeitellungen 10 bis 
20 Millionen Pud Eijen auf dem Marlte frei geworden find, nicht8dejtos 
weniger in aller Kürze der Sturm auf die Konſumenten und die Regie 
rung, ber auf der legten außerordentlichen Tagung der jüdlichen Gruben- 
induftriellen organifirt worden ift, die Eijenpreije ficher bald wieder auf 
die gewöhnliche „Norm“ hinauf treiben wird.“ Dieje „Norm“ aber be= 
deutet, wie in einem Artilel der Düna-Zeitung ſehr richtig bemerkt wird, 
dad, während in England und Deutſchland Geſchäfte bei einem Preije von 
70 biß 90 Kopelen pro Pud Eiſen ſchon für lohnend gehalten werben 
man in Rußland bei einem Preiſe von 135 biß 150 Kopeken bereits über 
Kriſen Hagt. 

Ich glaube, das wird einftweilen genügen, um den dringenden Rath 
unfererjeit8 zu rechtfertigen, erſtens bei uns feine Loblieder auf die wirth- 
ſchaftliche Lage Rußlands ohne genauere Kenntniß der einſchlägigen Berhältniffe 
zu fingen, und zweiten, zumal die Frage der neuen Haudelöverträge 
brennend ift, der auf Freihandel — mindeſtens auf partiellen — hin— 
drängenden Strömung in Rußland und den Trieblräften, die fie erzeugen, 
die ernjtefte Beachtung zu ſchenlen. Paul Rohrbad. 


Belgien. — Der Abg. Dr. Lieber als Minifter-Kandidat. — 
Der afrikanische Friede, England uud Rußland. 


Das Königreich Belgien ſchien in diefem Monat nicht nur am Vor— 
abend, jondern mitten in einer evolution zu ftehen. Die öffentliche 
Meinung Europas hat fi darüber wenig erregt. Die großen Bewegungen 
fönnen zulegt doc nur von den großen Nationen außgehen; jelbft eine 
fiegreiche Revolution in Belgien würde für Enropa wenig bebeuten, es 
fei denn, daß fie zu Einmiſchung der Rachbarn und internationalen Ver— 
widlungen führte, was aber an diefer Stelle Heute Niemand bejorgt. Die 
Bewegung hat ſich jehr jchnell wieder tim .Shre Mirkung aber hat 
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fie gehabt und wird ihr Biel, die Einführung des allgemeinen gleichen 
Stimmrechts wohl in abjehberer Zeit erreichen. Fortwährende leiden- 
ſchaftliche Agitation, zuweilen Emeuten mit Blutvergießen, ungeheure 
Demonftrationen ohne eine wirkliche Revolution find ja auch der Weg ge— 
wejen, auf dem da? euglüche Volt e8 allmählich jo ziemlich bis zum all- 
gemeinen Stimmrecht gebracht Hat. Die diesjährige Bewegung iſt in Belgien 
nur eine Etappe weiter auf dem Wege auf dem das Land fich ſchon feit 
längerer Zeit befindet; erft vor zwei Jahren hat e8 eine Reform des 
Wahlrechts gehabt. ES bietet für die allgemeine Betrachtung faum ein 
bejondere8 Intereſſe, unter welchen Zwiihenjälen und Erfcheinungen im 
Einzelnen e8 endlich beim allgemeinen Wahlrecht anfangen wird. 

Das Jutereffante an dieſen Ereignijjen liegt an einem ganz andern 
Punkt. Die Belgier find das einzige katholiſche Voll auf der Welt, das 
wirthſchaftlich blüht, gedeiht und vorwärts jchreitet. Bon Spanien und 
den amerilaniſch⸗katholiſchen Staaten braucht man nicht zu reden. Frankreich 
und Italien haben ſich politiih und geiftig ſehr weit vom Katholizismus 
emanzipirt, dem fie formell noch angehören, gehören aber doch nicht zu 
den voll projperivenden Nationen. Dejterreicy iſt zerrüttel. Mit unver« 
gleihli größerer Kraft als alle fatholijgen dringen die vorwiegend 
proteftantiichen Reiche, Deutichland, England, die Vereinigten Staaten vor. 
Da ift es merkwürdig genug, daß ein Meine, nicht bloß katholiſches, 
jondern auch katholiſch regiertes Land wie Belgien ganz allein an dieſem 
Blühen und Gedeihen, zunächſt wirthſchaftlicher Natur, theilnimmt. 

Diejenige Partei, die fih in Belgien der Einführung des allgemeinen 
Stimmrechts widerjegt, iſt die klerikale. Im Deutſchland iſt eben dieſe 
Partei ſeine ſtärkſte Beſchützerin; es wäre uns längſt wieder genommen 
worden, nach dem berühmten Muſter im Königreich Sachſen, wenn nicht 
das Zentrum es hütete. In Belgien haben ſich die Liberalen mit den 
Sozialdemofraten vereinigt, das allgemeine Wahlrecht zu fordern. In 
Preußen jcheitert jede Erweiterung des Landtag» oder kommunalen 
Wahlrechts an der Beſorgniß der Nationalliberalen, daß dadurch in den 
xheinifcheweitfäliichen Kommunen die Ultranontanen ans Ruder fommen. 

In Deutſchland find wir, wenn wir ehrlich, jein wollen, der Partei 
des Zentrums fjehr erheblichen Dank ſchuldig für unfere foziale Gejep- 
gebung. Fürft Bismarck hätte jie nicht durchführen Lönnen, wenn er 
nicht abwechſelnd da8 Zeutrum und die Nationalliberalen davor zu fpannen 
vermocht hätte. Hat auch daB Gros des Zentrums zulegt gegen die 
Alteröverfiherung geftinmt, fo gingen doch jo viele über, da da8 Beleg 
gerade durch diefe Stimmen noch gerettet wurde. Oft genug hat man 
bei und darauf hingewieſen, daß die katholiſche Geiſtlichleit, meift auß den 
unteren Ständen hervorgehend, ein ſtarkes joziale8 Empfinden habe. In 
Belgien iſt die klerilale Partei jegt 17 Jahre am Ruder und hat gerade 
anf dem fozinlen Gebiete jchlechterdings nichts geleiitet. 

Mau erfennt aus alledem, wie ſehr die Parteien in ihrem konkreten 
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Thun und Streben nicht ſowohl dur eine innerjte prinzipielle Anlage, 
ſondern durch die praltiiche Politit, die Ereignifje, die Taktit, die Be— 
dürfnifje der jedesmaligen Lage bejtimmt werden: die klerikale Partei in 
Belgien ſcheint beinahe das gerade Gegentheil der klerikalen Partei in 
Deutjchland zu fein. Gerade jo ijt e8 mit den Gegnern. Daß, was wir 
die fonjervative Partei nennen, erijtirt in Belgien nicht: ihre Elemente 
gehören theils zur Merifalen, theils zur liberalen Partei. Die alten 
belgiſchen Liberalen entjprechen etwa unferen konſervativ gejtinmten National- 
liberalen. Wie würden dieje Herren jich belreuzigen und bejegnen, wenn 
man ihnen zumuthete, Arm in Arm mit den Sozialdemokraten in eine 
Agitation für die Einführung des allgemeinen Wahlrechts einzutreten! 

Wie ift e8 nun gefommen, daß jich in Deutichland jegt der Libera- 
lismus mit der juziafreaktionären Richtung verbunden hat, in Belgien der 
Klerilalismus? Ich weiß wohl, daß in diefer Form die Frage etwas zu 
ſcharf formulirt ijt. Der Liberalismus in Deutſchland iſt nicht durchaus 
jozialreaftionär und hat namentlih auf Grund pojitiver Leiftungen auf 
diejen Gebiet ein gewiſſes Recht auf eine Ruhepauſe. In Belgien 
wiederum giebt es in der Kirche auch eine gewifje hrijtlich-foziale Richtung. 
Aber hinüber und herüber die nöthigen Vorbehalte gemacht, jo bleibt doch 
eine erftaunliche Umfehrung der Standpunkte in den beiden Nachbarländern 
und es bleibt namentlich, daß ſich der Klerikalismus in Belgien auf 
höhere Schichten, in Deutſchland gerade auf das allgemeine gleihe Stimm 
recht ftügt. 

Dieje Erſcheinungen vollftändig zu erklären, müßte man eine Gejchichte 
Deutſchlands und Belgiens ſchreiben. Einige Punkte aber jeien heraus- 
gegriffen. Das Bündniß der belgiſchen Liberalen mit den Sozialdemokraten 
entipringt der äußerjten Verzweiflung und Empörung über da8 katholiſche 
Unterrichtöwejen. Wir haben daS Seitenſtück dazu gehabt, als unfere 
Nationalliberalen in die Gefolgihaft der Sozialdemokraten eintraten, um 
ſchließlich durch Objtruftion im März 1900 die lex Heinze zu Ball zu 
bringen. Was hier bei ung einmal ſingulär gejchehen ift, iſt unter dem 
Drud einer langdauernden ultramontanen Herrihaft in Belgien zur 
Konftanz gekommen. Vom deutjhen Standpunkt können wir ung nichts 
Beſſeres wünſchen. Daß wir den Zentrum eine. mehr und mehr jteigende 
Nachgiebigkeit beweijen, entipringt ja ganz weſentlich der Vorjtellung, daß 
mit den Sozialdemofraten doch niemals altive Politik zu machen fei. Wenn 
num, nachdem Frankreich ſchon feit Jahren ohne Schaden einen 
Sozialdemokraten im Minijterium hat, in Belgien, wie anzunehmen, in 
Kurzen das Experiment eines liberal = jozialdemokratifchen Koalitions- 
Minifteriumd von Neuem zeigen wird, daß diejes Mouftrum im Leben 
viel harmloſer ift, als in der angiterfüllten Phantajie, jo wird das auch 
bei und für die Emanzipation von der Zentrumsherrſchaft einen ganz wirt 
jamen Präzendenzfall abgeben. Wir werden den Präzendenzfall nicht nach— 
machen, da wir ja glüclicher Weije überhaupt fein Parlament3-Minifterium 
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bilden, aber es find denn doc Kombinationen in die Nähe gerüdt, die 
jegt noch ganz phantaſtiſch zu jein jcheinen. 

Ob übrigens in Belgien die Sozialdemokraten und Liberalen mit dem 
fo heftig erjehnten allgemeinen gleihen Stimmrecht die Herrſchaft der 
Ultranontanen wirklich brechen werden, erſcheint noch keineswegs jo ganz, 
fiher. Das jegige Plural-Stinnmrecht, das die Velgier haben, ift vom 
gleichen Stimmrecht doch nur um wenige Grade verſchieden; in dem Augenblid, 
wo die eingefügten Stufen herausgenommen find, werben auch die belgiſchen 
Klerilalen wie die deutjhen ſich darauf befinnen, daß die fatholijche Kirche 
eine ſtarke demotratiſche Ader hat, und welche Demagogie zulegt die Ober- 
hand behält, die fozialiftiih-materialiftiihe oder die kirchlich-transzendentale 
muß erſt die Erfahrung lehren. Ohne das Bündniß mit den Liberalen 
und die Mäßigung, die ihnen dieſes Bündniß auferlegt, jind die beigiichen 
Sozialdemokraten jedenfalls nicht im Stande den Kampf zu beſtehen. Auch 
in den ftärkitsindujtriellen Gebieten ift e8 immer nur eine ſehr knappe 
Mojorität, die mit den Sozialdemokraten geht: eine von den Wahrheiten, 
die die Scharjmader-Prefie bei und immer zu unterbrüden und weg- 
zulũgen bejtrebt ift. 

5 R ” 

An die Erörterung der belgiſchen Verhältniſſe läßt ſich jehr gut eine 
Betrachtung anjchließen über die merfwürdige Behauptung, daß dem ver« 
ftorbenen Zentrumsabgeordneten Dr. Lieber ein Minifter- oder Staats- 
jefretärpojten angeboten, aber von ihm abgelehnt worden je. Bon wen 
und in welcher Art da8 Angebot erfolgt ift, wie weit es ein wirkliches 
Angebot war, wie weit ein bloße In-Außfichtzjtellen, iſt nicht nach allen 
Seiten aufgehellt worden. Es fommt auch nicht viel darauf au. Weshalb 
mir die Sache erörteruswerth jcheint, ift überhaupt weniger das Angebot, 
als die Auffajjung, die die Enthüllung in unferer Preſſe gefunden hat und 
zwar ſowohl auf der zentrumsfreundlichen wie auf der zentrumßjeindlichen 
Seite. Auf jener hat man die Ablehnung Herrn Lieber als einen Alt der 
Selbjtverleugnung, einer edelmüthigen Hintanftellung de eigenen Intereſſes 
angerechnet, auf diejer hat man Entrüftung gezeigt, daß man einem Ultra- 
montanen folche Belohnung in Ausſicht geitellt und fich mit dem Zentrum 
in ſolche Handelsgeſchäfte eingelafjen habe. Hüben und drüben wird aljo 
dus Miniſterwerden als eine perfönliche Angelegenheit betrachtet, als eine 
Sade der Macht, der Ehre, des Einkommens. Herr Xieber, urtheilen 
feine Freunde, Hat auf Alles verzichtet um feiner Partei willen. Die Feinde 
aber jagen: was iſt daß für eine Politil, die einem Ultramontanen als 
Belohnung für gute Dienfte bei einer Flottenbewilligung ein Minifterium 
anbietet! 

Sind ſolche Urtheile wirklich baltbar? 

Das Ideal jeder Partei it, daß ihre Ideen im Staate berrichen 
möchten — nun wird dem Führer einer Partei angeboten, jelber Minifter 
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zu werden: der Augenblick ift da, wo das Ideal ſich verwirklichen fol. 
Es kann für eine Partei nichts Höheres geben, als zur Regierung zu ges 
langen. Da lehnt der Führer die Berufung ab und jeine Partei erflärt 
dieje Ablehnung nicht für Fahnenflucht und Feigheit, fondern windet ihm 
ihm dafür den Krauz des jelbftlojen Edelmuthes. 

Was würde die Welt jagen, wenn der König ber Belgier morgen 
einige Liberale und Soziale zu Miniftern beriefe, und jie in aller Stille 
ablehnen wollten? Es ijt möglich, daß der König der Belgier au eine 
folhe Berufung Bedingungen knüpfe und das Miniſterium nicht zu Stande 
lomme, weil man fich über die Bedingungen nicht einigen könnte, aber ganz 
unmöglich ift &8, daß irgend Jemand in der Welt die Annahme oder Ab- 
lehnung bloß unter dem Geſichtspunkt des perjönlichen Streberthums bes 
trachtete. 

So geſchieht es thatſächlich in Deutichland, und nicht Heute zum erften 
Mat. So oft bei uns eine Partei Ausfichten hat oder zu haben glaubt, 
ind Minifterium zu kommen, jo erjcheint das der Öffentlichen Meinung nicht 
als die natürliche Konfequenz der parlamentarijchen Arbeit, ſondern als 
eine nicht ganz einwanbfreie Kletterei. Man erinnere ſich, wie früher 
einige Herren der freifinnigen Vereinigung mit ſolchen Nachreden verfolgt 
worden find. Der unbedeutendfte Regierungspräfident kann bei ung ohne 
Weitere Minifter werden, aber ein Mann wie Herr von Benuigien iſt 
and) in der Fülle feiner Kraft davon ausgeſchloſſen geblieben. 

Es hat aber alles zulegt doch feinen guten Grund. Warum hat denn 
‚Herr Lieber jeine glänzende Anerbietung außgeihlagen? Weshalb hat er 
feine Partei um den höchſten Preis aller Kämpfe, um die Ausübung der 
obrigfeitlichen Gewalt in ihrem Sinne gebracht, man möchte jagen, betrogen? 

In Preußen hat das Minifterium eine ſolidariſche Verautwortlichkeit. 
Zwar wird auch innerhalb des Staatsminifteriums nad) Majorität und 
Minorität abgeftinmt, aber auch die in der Minorität gebliebenen Mit- 
glieder find darum nicht von der Verantivortlichteit frei. Nach außen erſcheint 
das Minifterium ſtets als Einheit. Ein Mitglied des Zentrums als 
Minifter müßte aljo die Mitverantwortung für Dinge tragen, 3. B. die 
Aufrechterhaltung des Zeinitengejeped, manche Grundjäge unſerer Schul= 
politit, die es, ohne ſich zu proftituiren, fchlechterdings nicht auf ji 
nehmen fönnte. Ein uftramontaner Minifter ift bei uns unmöglich, jo 
fange nicht unfer ganzes Regierungsſyſtem fundamental verändert ift. 

Wenn nicht Minifter, jo fommt der Staatsjefretär in Betracht. Der 
Staatsſekretär it Untergebener des Reichslanzlers; im Reiche eriftirt 
die ſolidariſche Verantwortung der preußiſchen Minifter nicht. Aber eben 
deshalb Hat ein folher Poſten für die Parteien nicht die Bedeutung. Der 
Staatsſekretär empfängt jeine Auweiſungen vom NeichSkanzler und muß 
fie ausführen. Die Einzelheiten, die er jelbftändig entſcheidet, find nur 
untergeordneter Art. 

Noch ftärker ijt daS bei den Oberpräfidenten der Fall. Männer wie 
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Graf Zedlig oder Herr von Goßler als Oberpräfidenten können gewiß 
eine große Wirfjamfeit ausüben, um fo mehr und je näher fie innerlich 
dem ganzen Geifte der Regierung verwandt find. Ein Ultramontaner als 
DOberpräfident, der jeinen Partei-Tendenzen nachleben wollte, würde bald 
durch den vorgefegten Minifter des Juneru eines Befferen belehrt werden. 

Herr Lieber hat aljo wohl noch mit mehr Klugheit als Selbitlofigfeit 
gehandelt, indem er alle jene Ehrenitellen ausſchlug. Wie fonnten fie ihm 
denn aber angeboten werben? 

Wenn Herr Lieber Hug genug war, nein zu fagen, fo war der 
jenige, der ihm die Ehre anbot, ganz gewiß nicht weniger ug. Man 
ſieht es ja jegt an der ganzen ultramontanen Prefie, wie wohl es ihr 
gethan hat, wie fie ſchmunzelt, wie jelbitgefällig fie den Fall nach allen 
Seiten erörtert, daß einem Führer der Katholiken einmal eine ſolche Ehre 
zu Theil geworben ift, einen Minijterpoften — außichlagen zu dürfen. Nun 
wohl: das können auch wir ung gefallen lafjen. Preußen und das Neich 
find heute, da wir eine Eonftitutionelle Verſaſſung haben, und unfer Wulf 
die Zentrumßherren in beſonders dichten Schaaren in die Parlamente jendet, 
ohne ein gewifjeß Hände-Schütteln mit diejen Herren nicht zu regieren. 
Einmal ijt e8 eine hiſtoriſche Profefjur, ein anderes Mat ein Kirchenbau, 
das dritte Mal eine Ordens-Niederlaſſung: diesmal war es ein Minifter- 
pojten — aber nicht ein wirklicher, das wäre nicht angängig, jondern bloß 
ein — abzulehuender. Kann man es billiger machen? Und kann das 
deutſche Volk nicht ganz zufrieden mit dem Ereigniß fein? Den Profefior 
Spahn haben wir, der Minifter Lieber war nie etwas Anderes als ein ſüßes 
Wort oder ein böfer Traum. Die Katholilen freuen ih, daß Herr Lieber 
einnal beinahe hätte Minifter werden können, und wir freuen uns, daß er 
es nicht geworden iſt. So kann alle Welt zufrieden fein und das deutiche 
Reich hat nebenbei jeine Flotte gekriegt. 


* * 
” 


Das große Ereigniß des Monats iſt der ſũdafrikaniſche Friede. Noch 
iſt er nicht abgeſchloſſen, und alle Burenfreunde der Welt jpähen mit Furcht 
und Unruhe nach irgend welchen Kennzeichen oder Erſcheinungen, die dieſe 
ganzen Verhandlungen als ein engliſches Trugbild oder gar als ein 
englücheö Verlegenheits-Manöver erflären lafjen möchten. Yon den Buren- 
vertretern in Holland wird noch fortwährend die Möglichkeit einer Unter- 
werjung in der energiſchſten Weije abgeleugnet. Aber was foll es nühen, 
die Wahrheit noch einige Tage länger zu verhehlen? Trop der erſtaun— 
lichen Erfolge, die noch in dem legten Wochen einzelne Burentommandos 
über vecht erhebliche engliſche Detachements erfochten haben, ſpricht doch 
Alles dafür, daß die englifchen Meldungen richtig und daß die Führer der 
Yuren bereit find, die engliichen Bedingungen anzunehmen. Es ift ja 
nicht außgeichloffen, da die Maſſe der Nämpfenden oder ein Theil diefer 
Kämpfenden die Führer ſchließlich verleugnet und fortlämpft,. jo daß der 
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endgiltige Friebe doch noch nicht erreicht ift, aber einen jehr großen Fort— 
ſchritt. der die moraliſche Kraft der Buren lähmen muß, haben die Eng- 
länder jedenfallß erzielt, indem die Burenführer mit ihnen in Verhandlungen 
eingetreten find, ohne daß die Engländer von den früher bereitö geitellten 
Bedingungen etwas nachgelafjen hätten. 

Die Aufhebung der burijhen Unabhängigkeit und die Errichtung der 
engliſchen Souveränität auf der einen Seite, eine finanzielle Unterjtügung 
der Buren bei dem Wiederaufbau ihrer Zarmen auf der anderen gelten 
al3 abgemacht. Die Hauptſchwierigkeit bildet die Amneftie für Die Kap— 
Holländer, die ich den Buren angejchlofien Haben. Sie find ſtaatsrechtlich 
Rebellen, die die Waffen gegen ihren eigenen Souverän getragen haben, 
ſachlich Buren, die in dem großen Kampf der Nationalitäten in Süd— 
afrila für die Sache ihres Volkes auf die Schanze getreten jind. Wie ein 
Huger Staatsmann in jolchen Konflikten nad) dem Siege mit dem Unter— 
legenen verjahren fol, ijt eine der jchwerften Aufgaben der Politil. Wenn 
die Engländer einfach allgemeine Amneſtie bewilligen, ift daß nicht geradezu 
Aufforderung zu Wiederholung des Aufftandes bei günitigerer Gelegenheit ? 
Wenn fie e8 aber nicht thun und Strafgerichte walten lafjen, wird dann 
nicht die Erbitterung, der Haß, die Feindſeligkeit bis ins Unendliche fort= 
leben? In der deutjchen Gejchichte hat man fich bisher auf den jtrengeren 
Standpunkt gejtellt. Die Revolutionäre von 1848 wurden in der 
Reaktionszeit mit der größten Härte verfolgt; vun den Geiangenen in 
Raſtatt find 1849 viele ericofjen worden, und Patrioten, die nach 1866 
die beiten Stüßen des neuen Neiches geworden find, haben damals das 
Vaterland meiden müſſen. Mit der äußerften Nigorofität unterdrüdt man 
heut bei uns jede nationalspolnijche Regung, auch wenn gar nicht nach— 
gewieſen ift, daß es jich um eine politijche Beſtrebung handelt, jondern zus 
nädjit bloß eine Pflege des Nationalgeiftes in Frage fteht. Umgelehrt 
find die Amerikaner nach Beendigung des Konföderations-Krieges ver— 
fahren: fobald der Süden unteriworjen war, wurbe ein Strich unter die 
Vergangenheit gemacht und der jurchtbare Bürgerkrieg als eine bloße 
politijche Aktion angejehen, mit der der Strafrichter nicht® zu thun hatte. 
Man muß jagen, daß die Vereinigten Staaten bei diejer Politit jehr gut 
gefahren find. Erſtaunlich ſchnell ift der grinnige Haß, der die Bürger 
geipalten und zu vierjährigem blutigen Kampf gegen einander entflanımt 
hatte, bahingejhmolzen und verſchwunden. Es ijt doch wohl wahrſchein— 
lich, daß die Engländer, wenn fie vielleicht auch fein formelles Verſprechen 
geben, ſich zu diejer Praxis entſchließen werden; jedenfalls wäre es ſehr 
thöricht von ihnen, bloß an diejem Punkte etwa den Friedensſchluß ſcheitern 
und den Kriegsjammer noch fortdauern zu lafjen. Da es ja ohnehin dem 
engliihen Regierungsſyſtem wideripricht und das holländijche Element im 
Kaplande auch viel zu jtark üt, eine Politik gewaltjamer Entnationafifirung 
zu verfolgen, fo find die Engländer von vornherein darauf angewielen, 
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auf Verföhnung und Ausgleich mit den unterrvorfenen Buren binzuarbeiten. 
Je weniger Strafe und Rache, deito mehr Außficht eines Gelingens. 

Kann e8 aber überhaupt gelingen? Sit nicht etwa bloß die augen= 
bliclliche Erbitterung, ſondern auch der nationale Gegenſatz zwiſchen dem 
holländijchen und engliſchen Element viel zu ſtark, als daß je eine wirkliche 
innere Friedſamleit und Unterwerfung der Buren unter die engliiche Krone 
zu envarten ift? 

Wer will eine folhe Frage mit Sicherheit beantworten? Das engliſche 
Staatöwejen und dad engliſche Vollsthum haben unzweifelhaft eine jehr 
große Anztehungs- und Abjorptionskraft; feine kulturelle Ueberlegenheit über 
das Burenthum iſt unermeßlih groß. Aber auch das Burenthum tft ge 
waltig zähe und hat das in dieſem Kriege wieder gezeigt. Gelbit wenn 
es ſich jet dem Engländerthum unterorbnen muß, ſich vielleicht wirklich 
mit ihm verföhnt, jo mag das Burenthum feine Nationalität darum dennoch 
behaupten. Ich erinnere uoch einmal an den ſchon öfter herangezogenen 
Vergleich der Unteriverfung der Sachſen unter Karl dem Großen; e8 war 
ein unvermeidliches Schidjal; diefer Heine Neit des Germanenthums konnte 
nicht iſolirt im Heidenthum verharren, jondern mußte in die große 
romaniſch⸗germaniſche chriftliche Kulturgemeinſchaft eintreten. Unter dem 
ftärkften Zwang fügten fie ſich endlich, gaben ſich aber darum doch noch 
nicht jelbft auf und mach hundert Jahren waren jie es, die auß den 
Trümmern des Rarolingerreich® einen neuen Staat, den deutichen aufs 
richteten. Wer weiß, was den Holländern in Südafrika noch beichieden 
iſt. da fie nunmehr die Möglichkeit erlangen, nicht mehr zeriplittert in 
engliſche Unterthanen und jelbftändige Republiken, ſondern einheitlich zu= 
fammengefaßt innerhalb der englifchen Kolonialherrichaft ihre Nationalität 
zu vertreten. " 

Doc daß find ferne Zukunftsphantafien. Näher liegt uns jept die 
Frage, was werden die engliichen StaatBmänner thun, nachdem fie die 
Buren wirklich unterworfen haben? 

Die deutſche Preſſe hat ganz vorwiegend die Meinung vertreten und 
fie zur vorherrfchenden in unferem Volle gemacht, daß der ſüdafrikaniſche 
Krieg Englands militäriſche Schwäche zu Tage gebracht und felbft die jo 
überaus fräftige Finanzmacht diejes Landes ehr ſtark heruntergedrüdt, bei⸗ 
nahe verbraucht habe. Einen jtärkeren Beweis, wie gering daB Wiſſen 
und die Urtheilsloſigkeit in unferer Journaliſtik im Allgemeinen ift, Tann 
es faum geben. Der afrilaniſche Krieg hat England biöher 3200 Millionen 
Mark geloftet. Nehmen wir an, es werden mit Allem was noch nad 
kommt, 4 Milliarden. Das ift die Summe (5 Millinrden Franlen) die 
Frankreich und 1870 gezahlt hat; dazu hat Frankreich feine eigenen Kriegs- 
tojten, fein Retablifjement und die ungeheuren Feftungsneubauten getragen. 
Das Alles hat den Reichthum Frankreichs nicht gefnidt: es iſt jeitdem mur 
nod) immer wohlhabender geworden, und England iſt ein noch viel, viel 
reicheres Land als Frankreich: da malen und deutiche Journaliiten Bilder 
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von ber finanziellen Erſchöpfung Englands an die Wand! Für Englands 
Zinanzen bebeutet diefer afrilaniſche Krieg jo wenig, daß der Finanz- 
minifter eigentlih den Plan hatte, den ganzen Krieg aus laufenden Ein— 
nahmen durch vorübergehende Steuererhöhungen zu beden. In diejem 
Sinne hat er bei feiner legten Budgetrede von einem Defizit von 45 Millionen 
Pfund geiprohen und auf das Wort „Defizit“ find die Hugen beutjchen 
Journaliſten hereingefallen. 900 Millionen Marl Defizit! Wie das 
Hingt! In Wirklichkeit find diefe 900 Millionen die diesjährigen SKriege- 
Toften, von demen nicht mehr als 640 durch Anleihe gedeckt werden jollen. 
Bis zu diejen Kriegsnöthen hat England noch 90 Millionen Mark Schulden 
jährlich abbezahlt; diefe Schuldentilgung wird jegt ſuspendirt und nachdem 
ſchon im vorigen Jahr und vor zwei Jahren einige hundert Millionen 
Mark neue Steuern eingeführt find, find abermals jegt 100 Millionen an 
einem Tage beantragt, am nächiten angenommen, am dritten eingeführt 
worden. Während wir einen Getreidezoll von 3,50 Mark haben und dazu 
Salz, Zuder, Petroleum, Reis hoch beftenern, haben die Engländer ohne 
an Salz oder Betroleumiteuer nur zu denfen, erſt jept eine mäßige Buder- 
fteuer und einen Getreidezoll von 50 Pfennigen, einem Siebentel des 
deutjchen, eingeführt. Dabei aber haben fie die Einkonmenftener energiſch 
angezogen, auf fait da8 Doppelte des beutichen Normaljages, und noch 
mehr die Erbichaftsjteuer, mit der wir in Deutjchland noch immer die 
großen Vermögen ſo freundlich verſchonen. 

Ganz ebenfo ift e8 mit der englüchen Krieggmadht. Im Unjange des 
Krieges konnte man jehr wohl zweifeln, was England zu leiften im Stande 
fein würde, und die nie genug zu bewindernde Zähigteit der Buren in 
ihrem Widerftande konnte auch immer wieder vun Nenem zu einer geringen 
Einihägung der Engländer führen. Aber auch die größten Buren-En— 
thuſiaſten jolten bedenken, daß je veräctlicher jie von den Eugländern 
reden, jie dejto mehr die Leijtung der Buren herabjegen. Ju Wirklichkeit 
find die Kriegsthaten der Buren gerade deshalb jo jehr zu bewundern, 
weil fie e8 mit einem zwar öfter unbehulfenen und ungejchietten, in Ganzen aber 
ſehr tapferen, nicht bloß ſehr zahlreichen, fondern auch tüchtigen Gegner 
zu thun Hatten. ie militäriichen Venrtheiler des Krieges jind ich hier— 
über durchaus einig. 

Schon vor anderthalb Jahren (Dftober-Heft 1900) jchrieb ich in diejen 
.Jahrbüchern“: „Das Irauerjpiel in Transvaal geht zu Ende. Während 
vor zehn Wochen, bein Ausbruch der hinejiichen Wirren, der Feldmarſchall 
Roberts noch erklärte, daß er fein Bataillon jür Oftafien abzugeben habe, 
wird England nächſtens im Stande jein, auf jedem trangozeanijchen Kriegs— 
ſchauplatz mit 100 000 Mann ganz vorzüglicher, Eriegögeübter Truppen 
aufzutreten. Keine andere Großmacht ift auch nur entjernt im Stande, 
das zu leijten, weder die Nufjen in Oſtaſien, jo lange die ſibiriſche Eijen- 
bahn nicht volljtändig funktionirt, noch die Sranzojen, denen die Engländer 
die Seewege verlegen Lönnen. Mögen die Ruſſen aud) jegt ſchon an die 
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100 000 Dann in Djtafien haben; ganz abgejehen vom japauiſchen Ein— 
greifen, Lönuen fie fie mangelö genügend ftarker Flotte doch nicht jo zufanmene 
wirken lafjen wie die Engländer. England ift in der Weltpolitit die 
ſchlechthin jtärkite Macht, nur in Schranken gehalten durch die Möglichkeit 
einer europäijchen Koalition, Die es in der Heimath bedrohte. Wie ſehr 
hat fich doch die öffentliche Meinung in Deutſchland und faft die ganze 
deutiche Prefje über die Kraft Englands geirrt, als das Bünglein. der 
Wage im Burenkriege eine Zeitlang zu ſchwanken ſchien! Mar glaubte 
ſchon von dem Anfang des Endes, von der Auflöjung der britiſchen Welt- 
macht jprechen zu dürfen. Der Verlujt Südafrikas ſchien auch den Ver— 
luſt Indiens nach ſich ziehen zu müfjen. Ganz umgekehrt ijt die engliſche 
Macht geftärkt und gejeftigt auß der harten Probe hervorgegangen.“ 

Die alle Erwartung übertreffende Ausdauer der Buren hat das 
„nächftenß“in diejen Sätzen jehr weit hinausgeſchoben. Jetzt aber iſt es 
nun doch wohl eingetreten. Aber nicht ohne daß diefe Zeitverſchiebung 
auch in der Sache wejentlihe Veränderungen nad) ſich gezogen hätte. 
Als der Transvaaltrieg ausbrach, hatte man in Deutſchland die Beſorgniß 
und mußte ſie haben, daß wenn England erjt mit den Buren fertig ger 
worben jei, es auc die deutſchen Belipungen in Afrika erft zu feinen 
Enklaven machen und endlich verihlingen werde. Dieje Gefahr ſcheint 
jegt, wenn nicht für alle, jo doch abjehbare Zeit bejeitigt. Die Feindichaft 
und die Kraft des Holländijchen Elementes in Südafrika haben ſich als jo 
ſtarke Potenzen erwieſen. daß England für ſehr lange Zeit fi hüten 
wird, fi) in der Nachbarſchaft dieſes Brandherdes noch andere Feinde zu 
erwerben. Faſt noch wichtiger aber ift, daß ſich auf einem anderen jehr 
bedeutenden Gebiet in Dftajien mittlerweile eine ſehr ſtarke auf die Dauer 
angelegte Intereſſengemeinſchaft zwiihen England und Deutſchland gebildet 
hat. Nnr das Zuſammengehen diejer beiden Mächte hat es verhindert, 
daß Rußland ſich gelegentlich der hinefiihen Wirren der. Oberherrichaft 
über ganz China bemächtigt hat. 

Die Frage ift, welche Saiten England, wenn e8 nunmehr jeine 
Truppen aus Südafrika wirklich frei betont, gegen Rußland aufziehen 
wird. Die Nuffen find offenbar in der größten Beſorgnis. Sobald Die 
Engländer fahen, vermuthlih infolge der Vermittlungsvorihläge des 
holländiihen Miniſters Kuyper, daß es mit dem Widerjtande der Buren 
zu Ende gehe, ſchloſſen fie das Schup= und Trupbündnis mit den Japanern, 
und jobald dies Bündnis befannt gemacht war, ſchloß Rußland auf das 
Schlennigite ein Schup-Adlonımen mit Frankreich und einen Vertrag mit 
China, in dem es ſich verpflichtete, die Mandſchurei wieder zu räumen. 
Der Vertrag iſt jehr geſchidt abgefaßt. Rußland fpielt den Edelmüthigen 
und giebt den Chineſen ihr Land zurücd; die Räumungs-Termine find 
ganz bejtimmt jeitgejegt. England und Japan haben feinerlei Vorwand 
mehr, irgendwie zu drohen, zu fordern oder auch mur zu wünſchen. 
Einige Klauſeln aber jind in Dem Vertrage, die e8 den- Ruffen, wenn 
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dennoch eine günſtige Gelegenheit ſich bieten jollte, in jedem Augenblick 
erlauben, ihn für ungiltig zu erklären. 

Sollten nun etwa Japan und England trotz aller augenblidfichen 
Nacgiebigteit der Nuffen, um zukünftigen Gefahren vorzubeugen, zum 
Angriff fchreiten ? 

Wir find wieder an dem Punkt, auf den eigentlich jede Betrachtung 
der internationalen Politik hinauslauſen muß: wie fteht e8 im Innern des 
ruſſiſchen Staats? Nothſtand, Bauernunruhen, wilde Berweguugen an 
allen Univerfitäten, Ermordung eines Minifters, brutale Vergewaltigung 
und einmüthiger tapferer Widerftand in Finland: gehört das Alles fo zu 
dem herlömmlichen Wejen des ruſſiſchen Staates oder jind das Zeichen 
der Zerjegung? Es ift fein Zweifel, daß alle diefe Ereignijje und Er— 
ſcheinungen in Rußland nichts Neues find, jondern immer wieder dageweſen 
und immer wieder überwunden. Der Jammer, den die Finländer jegt 
durchmachen, haben vorher die Livländer und Polen durchlebt. Unruhen 
der verichiedenften Art, barbariiche. Unterdrüdung, Antwort mit Attentaten 
haben von je die Gedichte Rußlands erfüllt. Ein Unterjchied gegen 
früher aber möchte fein, daß Rußland in viel höherem Maße als jemals 
ehedem von außländiichen Kredit abhängig ift. Nur durd eine ganz, 
regelmäßige jährliche Zufuhr von auswärtigen Anleiyen können die ruſſiſche 
Induſtrie, die ruſſiſchen Eifenbahnen, die ruſſiſche Währung, die ruſſiſchen 
Finanzen aufrecht erhalten werden. In dem Augenblid, wo diejer auß- 
“ wärtige Kredit einmal verjagt, bricht das ruffiihe Wirtſchaftsleben und 
damit, Ar auch die heutige ruffiihe Großmachtſtellung zufammen. 

D. 
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Eduard von Hartmann und das Chriſtenthum. 
Von 
‚Mar Ehriitlieb. 





„Ungefähr jagt das der Pfarrer auch, 
Nur mit ein bischen andern Worten.“ 

Diefes UrtHeil des findlihen Gemüthes über eine philofophifch- 
poetifhe Ausſage drängt ſich einem Jeden auf, der die Syſteme 
der neueren Philofophie durhmuftert und jedes auf fein Verhältniß 
zum Chriftenthum hin prüft. Gerade die ftarfen und maßlojen 
Angriffe, die heute das Chriſtenthum von zwei jo verfchiedenen 
philoſophiſchen oder halbphiloſophiſchen Standpunften aus erfährt, 
wie fie Häckel und Nietzſche einnehmen, haben die Zufammen- 
gehörigfeit und wefentlihe Einheit unferer abendländijhen, ganz 
bejonders aber unferer deutſchen Philofophie mit dem Chriſtenthum 
wieder ins hellfte Licht gejtellt. Es ift in der That die ganz 
natürliche Frageftellung, mit der doch wohl die meijten Xejer 
philoſophiſcher Schriften an einen Philoſophen hHerantreten: wic 
ftellt er fich zum Chriſtenthum? Wenn es zunächſt jcheinen fönnte, 
als ob damit ein fremder und unrichtiger Maßſtab an einen Denfer 
herangebracht werde, fo muß man doch zugeben, daß von allen 
geijtigen Erjheinungen der Weltfultur das Chrijtenthun die größte 
und mächtigſte ijt, und daß mit ihm jeder ſich auseinanderjegen, 
zu ihm jeder Stellung nehmen muß, deſſen Gedanfen über Gott, 
Welt und Menſch wir ernit nehmen jollen. Ob feine Stellung 
zum Chriſtenthum pofitiv oder negativ it, od er deſſen wejentlihen 
Inhalt bejaht oder verwirft, das wird für die Beurteilung eines 
Philoſophen vorläufig immer am ftärfiten ins Gewicht fallen. 
Eine ſolche Auffafjung der Philoſophie liegt uns Abendländern 
recht eigentlich im Blute, und die afiatifche außerchriſtliche Philofophie 
wird uns bei allem Interejie, das bejonders' die jpefulativen Ge- 
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danken der raffeverwandten Inder in uns erweden, immer nur als 
ein Seitentrieb am Baum der Exfenntniß erfcheinen, mit dem wir, 
feinen rechten Zufammenhang verjpüren. Die griechiſche, vorchrift- 
liche Philofophie hat diejen Zufanımenhang dadurd) gewonnen, daß 
das Reis der hrijtlihen und damit der abendländijchen Gedanfen- 
entwidlung ihrem Stamm aufgepfropft wurde; dadurch ift freilich 
der ganze Baum im innerjten Trieb und Saft ſo verändert 
worden, daß jeine urjprünglihe Wildlingsform — wenn diejer 
Ausdruf bei einem jo edlen Gewächſe geitattet ift — nur noch 
ein hiſtoriſches Interejje für uns befigt. 

Es ift deshalb auch ganz natürlich, daß die Philofophen ſelbſt, 
und unter ihnen ganz beſonders die deutſchen, ſich alle gründlich 
und ernſtlich mit dem Chriftenthum auseinandergejegt haben. Das 
Reſultat war fait in allen Fällen pofitiv, das heißt, der Philoſoph 
erklärt, daß Alles, was am Chriftenthum weſentlich fei, fid in 
feinem Syſtem ebenfalld finde, und zwar entweder in feinem 
Mittelpunft oder doc nahe bei ihm, daß er am Chriſtenthum 
nur zwei Veränderungen vorgenommen habe: das Unweſentliche 
wegzulaffen und das Wefentlihe in der Sprache der Philojophie 
auszubrüden und daß er aljo dasjelbe fage, wie der Pfarrer, nur 
mit ein bischen anderen Worten. Den Höhenunft diefes Glaubens 
an die wejentlice Webereinftimmung, ja Identität zwiſchen Philo- 
fophie und Chriſtenthum jtellte das Hegelſche Syſtem dar: aber 
auch dur die große Abrechnung, die David Friedrih Strauß in 
dem Schidjalsjahre der Theologie, 1835, gehalten hat, ift dieſes 
Verhältniß nicht von Grund aus geändert worden. Zwar ergab 
ſich als Folge diefer Abrechnung, wenn aud nicht, wie Strauß 
meinte, der Banferott des Chrijtenthums, aber doch wenigitens der 
Banferott der alten Meinung, daß die Hegelſche oder irgend eine 
andere Philoſophie im Stande jei, den Vorftellungsgehalt der 
chriſtlichen Religion in die Sphäre des Begriffs zu erheben 
und jo mit dem Chriftenthum cigentlid) ein umd dasjelbe zu 
jein. Aber auch jeither haben, jogar wenn man von den 
eigentlich „chriſtlichen“ Philoſophen, wie Baader, I. 8. Fichte, 
Rofenfranz, Weiße, Günther u. A. abfieht, doch faſt alle 
deutſchen Philofophen ausdrücklich ihre weientliche Nebereinjtimmung 
mit dem Chriftenthum betont, jo, um nur die befannteren zu 
nennen, Krane und Herbart, Fechner und Lobe, Garriere und 
Frohſchammer. Allerdings die berufenen Vertreter der Theologie. 
haben diefe Uebereinſtimmung nicht immer anerfannt, fie haben ftatt 
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des oben zitirten Wortes lieber den andern Ausſpruch Gretchens 
auf die Philofophen angewandt: 


Steht aber doch immer ſchief darum, 
Denn du haft fein Ehriftenthum, 


weil fie, wenn die Philojophen das „Wefen des Chrijtenthums“ 
beftimmt hatten, häufig das weſentlichſte noch vermißten. Aber 
das beweiſt nichts gegen meine Behauptung. Denn einmal haben 
wir, wie die neuejten Verhandlungen über Harnad3 Bud, unmwider- 
leglich darthun, nicht bloß feine endgiltige Inftanz, die feftfegte, 
was denn das Weſen des Chrijtenthums jei, jondern es ijt auch 
noch feine Spur von llebereinjtimmung bei uns darüber vorhanden. 
Und jodann bleibt auf alle Fälle die fubjeftive Abficht diefer 
Philoſophen beitehen, das was fie nun eben, ſei's mit Recht oder mit 
Unrecht, für wejentliih am Chriſtenthum halten, in ihr Syſtem 
aufzunehmen; und man fann aljo von allen diejen Männern ruhig 
behaupten, daß fie zum Chriſtenthum ein pofitives Verhältniß 
gehabt haben. 

Diejes Verhältniß find wir Deutſchen recht eigentlih an 
unſern Philoſophen gewöhnt, und die Ausnahme beftätigt nur die 
Regel, das heißt die Ausnahmen fallen uns jo jtarf auf, daß 
wir uns erjt recht bewußt werden, wie wir an die Negel ge- 
wöhnt find. 

Wenn wir von Strauß und Feuerbach, Dühring und den 
Materialiſten abjehen, jo ift die befanntefte unter allen dieſen 
Ausnahmen Schopenhauer. Unter den mandherlei Gründen, mit 
denen man die Thatſache erklärt, daß — wenigitens was die Zahl 
derjenigen betrifft, die für einen Philoſophen jo viel Interejje und 
Sympathie haben, daß fie einige feiner Hauptſchriften leſen, — 
Schopenhauer ein größeres Publifum gefunden hat, als alle übrigen 
zufammen, unter diejen Gründen iſt gewiß jeine offene Gegner 
ſchaft gegen das Chriſtenthum fait an erjter Stelle zu nennen. 
Denn das hat alle diejenigen angezogen, die gerade wegen eines 
mehr oder minder deutlich empfundenen Widerſpruchs gegen das 
Chriſtenthum in der Philofophie Erſatz fuchten und nun freilich 
etwas ganz anderes hören wollten, als „was der Pfarrer jagt”. 

Während aber Schopenhauer das Chrijtenthum — mit Aus: 
nahme jeiner peſſimiſtiſchen und asketiſchen Elemente und feiner 
Mitleidsmoral — mit jharf geichliffenen, mandmal auch regt un- 
geigliffenen Waffen befümpfte, iſt die Stellung, die der jonit ſo 
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vielfah mit Schopenhauer verwandte, ja oft genug mit ihm ver- 
wechjelte Eduard von Hartmann zum Chrijtenthum einnimmt, 
ſehr viel ſchwerer zu beſchreiben. Er befämpft das Chriftentyum nicht 
eigentlich, er ignorirt es natürlich auch nicht, aber er erflärt aus- 
drücklich, daß er in jeiner Philofophie das Wefentlihe am Chrijten- 
thum verwerfe, und daß er über das Chriftenthum hinausgefchritten 
fei. Daneben fteht er einer Theologie, die die Weltanſchauung des 
Chriſtenthums wiſſenſchaftlich rechtfertigen will, näher als irgend 
ein anderer Philofoph, aber das ſcheint den Gegenfag nur zu ver« 
ſchärfen, den er immer wieder betont, denn „die Gegenſätze werden 
um fo ſchärfer empfunden, zwiſchen je verwandteren Erſcheinungen 
(Arten oder Varietäten) fie Platz greifen.“ Diefer allgemeine 
Sat Hartmanns ſcheint mir überhaupt die Lage am beiten zu be» 
zeichnen, in der die chriftliche Theologie Hartmann gegenüber ſich 
befindet. Auf einer ganzen Reihe von Gebieten find die Lehren 
unferer modernen Theologie den Hartmannſchen Anſchauungen 
außerordentlich nahe verwandt. Sehen wir einmal von der eigent- 
lichen Gottesichre ab, fo lauten nicht bloß ganze Sätze, ſondern 
ganze Abſchnitte aus Hartmanns Büchern völlig chriſtlich — natür- 
lich im Sinne der freien Auffafjung unferer modernen Theologie. 
In der Religionsphilofophie,, bejonders im zweiten Bande der 
„Religion des Geiites“, leſen fi ganze Kapitel fait wie wenn fie 
aus Pfleiderer oder Biedermann wären; aus dem Bud über den 
Peffimismus wollte id) mich anheiſchig machen, halbe Seiten wörtlich 
in eine Predigt herüberzunehmen, ohne daß jemand den Urfprung 
merfen jollte. Und wie vieles, das eine ausdrüdlid am Chrüten- 
thum ſich orientivende Philoſophie behauptet, wie vieles von dem, 
mas die moderne Theologie in dem heutigen Kampf um die Welt 
anſchauung gegenüber dezidirtem Nichtchriſtenthum verficht, findet man 
bei Hartmann klar aufgeitellt und glänzend vertheidigt. Der Kampf 
für die Teleologie gegenüber oder vielmehr neben dem einjeitig 
als Löſung der Welträthjel angepriejenen Kaujalmehanismus, die 
dynamische an Stelle der materialiftiihen Naturanjhauung, die 
Betonung der Selbitändigfeit des Geijtigen gegenüber dem Ma+ 
teriellen, die Beurtheilung der Religion als der höchſten Form der 
menſchlichen Geiftesbethätigung und als des wictigiten Faftors 
der Kulturentwicklung. — alles das finden wir Theologen bei Hart- 
mann. 9a, es iſt jhon vielfach bemerft worden, daß die Ueber⸗ 
einjtimmung Hartmanns mit dem Chriſtenthum heute viel deut: 
licher hervortrete, als im Anfang, dab jein Syſtem einen viel 
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ftärferen chriſtlichen Einſchlag aufweiſe, als man dies nad) der 
„Bhilojophie des Unbewußten“ habe erwarten fünnen. 

Woher fommt da3? Es giebt zwei jehr verjchiedene Antworten 
auf diefe Frage. Vorausfegung für beide ift die ſelbſtverſtändliche 
Thatſache, daß Hartmann als ein Deutjcher der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts fi dem Einfluß des Chriſtenthums gar 
nicht entziehen konnte, jelbft wenn er es gewollt hätte. Denn jo 
ganz bloß und ausjchlieglid, wie Niegihe behauptet, athmen wir 
Europäer aud auf den Höhen des Denkens dod noch nicht die 
Luft des reinen Atheismus. Man kann es nun im Wefentlichen 
hierbei bewenden lajien und jagen, daß in das meinetwegen un- 
chriſtlich oder antichriftlich fonzipirte Syitem Hartmanng eben durch 
alle Poren Kriftlihe Gedanken eingedrungen feien, da ja eine ganz 
rein logiſch fortjchreitende Induktion unmöglich ift. Außerdem 
gehört ja aud das Chriſtenthum felbit zu dem Induftionsmaterial, 
aus dem der Philojoph des Unbewußten „Ipefulative NRejultate 
nad induftiver Methode“ gewinnt. Schon weil in den früheren 
Spitemen, an die Hartmann bewußt anfnüpft, fid) ſo viel Krift- 
liche Elemente finden, muß jeine „Syntheſe von Hegel und Schopen- 
hauer” ein gutes Stück chriſtlicher Ideen enthalten. Ganz vom 
Chriſtenthum ſich frei machen, das geht nur auf dem Wege, auf 
dem Nietzſche es verfucht hat, — und aud) da geht es nicht. 

Aber es laſſen ſich heute auch andere, recht gewichtige Stimmen 
vernehmen — ich weiß nicht, ob fie ſchon an das Ohr des Philo— 
jophen ſelbſt gedrungen find —, die jagen, Hartmann jei viel „hrijt- 
licher“, als er jelbit Wort haben wolle, ja er dürfe eigentlich feinen 
Gegenjag zum Chriftentgum gar nicht mehr fo hervorheben, als er 
es thue. Nach dieſer Anjhauung ftellt ih das Verhältnig Hart» 
manns zum Chriftentgum ungefähr jo dar. Hartmann hat in einer 
Art von genialer Unbewußtheit — oder wie andere wollen, jtarf 
von Schopenhauer beeinflußt — jein Programmmerf hingefchrieben. 
Bei fpäterer gründlicher Durcharbeitung feines Syſtems mußte fi) 
ihm die Unhaltbarkeit einiger dort aufgejtellten metaphyſiſchen 
Theorien aufdrängen, vor allem des Pellimismus und des Dua- 
lismus zwifchen Idee und Willen im Abfoluten. Aber wie es jo 
zu gehen pflegt, er fonnte ſich nicht entſchließen, dieje Eierſchalen 
feiner urſprünglichen Konzeption — vielleiht ſtammen fie auch 
nod von dem Schopenhauerifhen Ei, das er ausgebrütet — bei 
feiner jpäteren Entwidelung abzuitreifen, und jo hängen fie ihm 
in einer ziemlih unorganiſchen Weife immer nod an. Ya, die 
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Vertreter diefer Anſchauung ſagen: Wenn der Philoſoph den Muth 
fände, ganz aufrichtig zu jein, jo müßte er eine Reihe jeiner Auf- 
itellungen geradezu zurüdnehmen. Nach der Beredinung derer, die 
den jeltfamen Lauf diejes Irrfterns am Firſternhimmel der drift- 
lichen Philoſophie beobachtet haben, müßte er jet an einem Punfte 
eriheinen, der nicht außerhalb, fondern innerhalb des Kreiſes der 
chriſtlichen Gedanfenentwidelung liegt. 

Ich vermag dieje Meinung nicht zu theilen. Bor Allem des: 
halb nicht, weil ich einem Mann, der mir joviel fittliche Hod)- 
achtung abnöthigt, wie Eduard von Hartmann, eine jolhe inner: 
liche Unehrlichfeit nicht zutrauen fann. Mir ſcheint fo etwas auf 
intelleftuellem Gebiet wirklich die unvergebbare Sünde wider den 
heiligen Geift zu jein, an die ich bei einem Philofophen, alſo 
einem Freund der Weisheit und — troß Niegihe — aud) der 
Wahrheit, nicht denfen fann. Es mag ja in der Hite der Polcmif 
hin und wieder einmal vorfommen, was Karl Vogt cyniſch von 
fi) befennt, daß „der Stigel, die Pfaffen zu ärgern“, einen Dinge 
behaupten läßt, die er nicht im Ernte vertreten möchte, aber etwas 
Derartiges ift doch hier ganz ausgeſchloſſen. Nun weiß ich ja 
wohl, daß jene Anſchauung nicht jo böfe gemeint iſt. Dan will 
nicht behaupten, daß Hartmann Ueberzeugungen, die ihm innerlid) 
unhaltbar geworden find, mit bewußter Unehrlichkeit äußerlich feit- 
halte. Aber ſelbſt wenn id) den Umfang recht weit bemefje, in 
dem ein derartiges Feſthalten von eigentlich überwundenen Ge— 
danfen unbewußt und mit voller fubjeftiver Ehrlichkeit gejchehen 
fann, jo erſcheint mir do das Syſtem Hartmanns viel zu ge 
Ichlojjen, als daß ich an einen ſolchen Riß in jeiner Anſchauung 
glauben könnte. Zum ellermindejten die Ethif und die Aefthetif 
hängen bei ihm jo unauflöslic mit feiner Metaphyſik zufammen, 
vor Allem mit jeinem ariologiihen Peſſimismus und dem durch 
den Dualismus im Abjoluten bedingten, rein negativen Endziel der 
Weltentwidlung, dag man da feinen einzigen Etein herausbreden 
fann, ohne daß das ganze Gebäude einjtürzte. — Es wäre viel: 
leicht ganz qut, wenn Hartmann ſelbſt fi über dieie Frage einmal 
entſcheidend ausiprehen wollte. — Damit will ich natürlich durch- 
aus nicht leugnen, ja ich werde im Verlauf meiner Ausführungen 
ausdrüdlic darauf hinweiien, daß ein Denfer, und zwar je fon 
jequenter er ift, um jo ftärfer, in gewiſſem Sinne gebunden wird 
durch das, was er in früheren Werfen niedergelegt hat, daß er fid) 
durch beitimmte Gedanfengänge jelbit gegen andere Bedanfenreihen 
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borniren fann — das Wort im etymologiſchen Sinne genommen. 
Aber im Ganzen gehe ich in der folgenden Unterfuhung davon 
aus, daß Hartmann Recht hat, wenn er behauptet, außerhalb des 
Chriſtenthums zu ſtehen, und wende mic) eben gegen dieje Stellung. 

Auf alle Fälle bejteht aber die außerordentliche Verwandtſchaft 
vieler Hartmannſcher Gedanfen mit jolhen einer Hriftlihen Philo— 
jophie als Thatſache zu Recht, und dieje Verwandtſchaft begründet 
zugleich ihre große Verwendbarkeit für die Hrijtlihe Theologie und 
Philoſophie. Wenn id) vorhin gejagt habe, ſolche Gedanfen finden 
wir hrütiihen Theologen bei Hartmann, fo follte id) allerdings 
richtiger jagen: wir fünnten fie finden, wenn uns durchſchnittlich 
Hartmann befannter wäre, als er es ift. Und diefe Unbekanntſchaft 
unjerer Theologen mit Hartmann hat zwei üble Folgen. Zunächſt 
verjäumen wir, von ihm zu lernen. Wenn das alte fiegesfrohe 
Wort noch gi za Ta npös bd aahüs elemudva jnav say Nprzranäv lori- 
(Alles, was bei Euch gut gejagt worden ift, gehört uns Chrijten), 
fo ift fiher, daß die Früchte, die auf Hartmanns Feldern wachſen, 
und die wir fraft des auf geiftigem Gebiet unbeſchränkt geltenden 
Rechtes der Eroberung jederzeit ernten dürfen — zumal ein Theil 
ihres Samens ohnehin aus dem Vorrat) des Chriftenthums 
ftammt —, auf diefe Weife nicht eingebracht werden und ihr Nuten 
für uns verloren geht. Auf der andern Seite ftärfen diefe Früchte 
unfern Gegner — denn das it Hartmann — ganz außerordentlich). 
Denn eben dadurd, dag Hartmann in feiner Gedanfenwelt nicht, 
wie fo mande Andere, die als Gegner des Chriſtenthums aufs 
getreten find, entweder einfeitig verftandesmäßige oder einfeitig 

“ fünftlerifche oder einjeitig gemüthliche Bedürfnifje befriediat, jondern 
mit einer großartigen Vielfeitigfeit „Allen etwas bringt“ und vieles 
von dem, was fonit unfere Stärfe bildete, ebenfalls befißt, eben 
dadurch wird er ein bejonders gefährlicher Gegner der Kriftlihen 
Weltanſchauung, ja, wie ich meine, der gefährlichite, wenn erft ein- 
mal feine Zeit gekommen iſt; und dann wird fid) die Unter- 
ſchätzung diejes Gegners, deren ich unfere Theologen anflage, ſchwer 
rãchen. 

Mit dem Materialismus hat ſich die Theologie eifrig aus— 
einandergeſetzt: er war freilich ihr Antipode in jedem Sinn, und 
es war im Ganzen nicht allzu ſchwierig, ihn zu „überwinden“ — 
obwohl in dieſem Kampfe die Philoſophie ſicher mehr geleiſtet hat 
als die Theologie. Gegen Nietzſche hat man bei den Theologen 
wacker geſtritten; manches Gute — freilich auch manches ganz 
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beſonders Verſtändnißloſe — ift von theologiſchen Federn gegen 
ihn gefehrieben worden; aber ich möchte auch hier ebenjo fagen: 
weil er jo ganz und gar als unfer Antipode auftrat, weil er in 
feiner Polemik gegen das Chriftentgum fo ganz ausnehmend un- 
verjtändig und maßlos, und um eine jeiner eigenen Kategorien 
gegen ihm zu brauchen, fo ganz und gar „unvornehm“ gepoltert 
hat, jo war es gewiljermaßen ebenfalls leicht, an ihm zum Ritter 
zu werden. Damit will id) gewiß nicht behaupten, daß die Theologie 
ſchon ganz mit ihm abgerechnet hätte. Im Gegentheil; wenn Galwig, 
zum Theil in diejen Blättern, verfucht hat zu zeigen, was gerade 
die Theologen von ihm lernen fönnten, fo iſt das noch recht wenig 
beherzigt worden. Aber ich behaupte, nicht Materialismus und 
nicht Niegiche find unfere gefährlichiten Gegner. Wenn man etwas 
fummarifch verfahren und beide etwas grob zufammenfaflen wollte, 
jo könnte man wohl jagen: es waren billige Lorbeeren, die in dieſen 
Kämpfen geholt wurden, es war viel Geſchrei und wenig Wolle, 
ſowohl bei unjern Gegnern, als auch bei dem ganzen Kampf gegen fie. 

Aber Hartmann gegenüber — das ift meine feite leberzeugung, 
und das möchten dieſe Zeilen beweifen — da heißt's für ung 
Theologen: Hic Rhodus, bie salta! In Hartınann ift der rift- 
lichen Weltanfhauung ein Gegner erftanden, der um jo gefährlicher 
it, als er das Chriſtenthum nirgends maßlos angreift, nirgends 
fhmäht — was das Schmähen und die Polemik betrifft, jo könnte 
er mandem Theologen geradezu ald Mufter dienen. Er befämpft 
es überhaupt nicht, jondern fühl und wohlwollend behandelt er es 
als wertvolle, aber überwundene Vorjtufe, als nothiwendigen, aber 
von der Entwicklung überſchrittenen Durchgangspunkt zu einer 
höheren und reineren Weltanſchauung. Ich jage ausdrücklich: zu 
einer höheren und reineren. Denn nicht wie Hegel jeiner Zeit, will 
er nur in den Formen des philofophifhen Begriffs daſſelbe jagen, 
was die hriftlihe Religion in der populären Form der Vorftellung 
jagt. Das will er zwar auch thun, aber er will noch mehr: feine 
Weltanfhauung fol die Bauſteine — und doch wohl aud) den 
Grund» und Eckſtein — zu einer Religion der Zufunft enthalten, 
die das Chriſtenthum an religiöfer Tiefe und Innigfeit und auch 
an fittliher Höhe und Reinheit ebenjo hoch überragen werde, wie 
e3 felber etwa die Religionen der Wilden übertrifft. Das Alles 
wird nicht bloß etwa fe behauptet, fondern ausführlich, in ganzen 
Bänden, aus einem fabelhaft reihen Induftionsmaterial kritiſch 
herausgearbeitet und ſachlich begründet. 
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Hartmann jeinerfeit® hat fih mit uns Theologen ausgiebig 
augeinandergejegt. Er hat über den „liberalen Proteftantismus“ 
allzu ſummariſch, und darum gewiß ungerecht, geurtheilt, in feiner 
Schrift: „Die Celbjtzerjegung des Chriftenthums in der liberalen 
Theologie“, 1874; aber wer wollte leugnen, daß von dem, was er 
damals gejagt hat — nota bene vor 28 Jahren — vieles ganz 
richtig war? Er hat dann die fpefulative Theologie Biedermanus 
und Pfleidererd völlig objektiv gewürdigt; aber ich geftehe, es hat 
mir der Form nad) ftet3 den Eindruf gemadt, wie wenn ein ge- 
reifter Mann einen ideal ftrebenden Jüngling würdigt: er erfennt 
an, daß das Streben auf dem rechten Weg und in der rechten 
Richtung erfolgt, aber er fieht auch, von wie vielem der Jüngling 
fih nur nod nicht losgelöſt hat, und berechnet ſchon den Augen- 
lid, in dem dieſe Loslöſung erfolgen muß. Hartmann redet hier 
durchweg wie von dem höheren Standpunft herab, der den niederen 
wohl einſchließt und darum verfteht, aber nicht von ihm einge 
ſchloſſen wird. 

Er hat feither Alles, was Zheologen gegen ihn geſchrieben 
haben, in eigenen Aufjägen — die dann wieder in irgend einem 
feiner Sammelbände abgedruft wurden — geprüft und in feiner 
leidenfchaftslofen, rein ſachlichen Weife, mit feinen logiſch hinter 
einander aufmarſchirenden Sägen und feiten Begriffen — von jeinem 
Standpunft aus — widerlegt. Faſt ſcheint es, als ob er für jede 
Kritik, ja für jeden Angriff dankbar fei, weil er dadurch Gelegen- 
heit erhält, feine Anſchauungen wieder von andern Ausgangspunften 
und mit andern Worten darzulegen. Daß er aber auch nur im’ 
Mindeften feine Anfichten modifizirt, geändert, eingefchränft hätte — 
einiges allzu Programmatiſche der erften Auflage der „Philofophie 
des Unbewußten“ vielleicht ausgenommen —, das habe ich troß 
ausdrücklichen Suchens nicht entdeden fünnen. 

Was jolen wir Theologen mit einem jo hartnädigen Gegner 
anfangen? Vorläufig ignoriren wir ihn einfach. Das gilt natürlich) 
nit von unfern Koryphäen, wie Biedermann, Lipfius, Pfleiderer 
oder Dorner: die haben fi) gründlich mit Hartmann auseinander- 
gejegt und ihn jozufagen „ernft genommen“. Aber da, wo doch 
fonft fo manches gelefen, jo vieles geſchrieben und nod ‚viel mehr 
geredet wird, in den Streifen der Pfarrer, oder aud in ben 
theologiſchen Zeitichriften — da hört man faum je ein Wort über 
Hartmann. In den vielen Vorträgen, Referaten und Beſprechungen 
der theologiſchen Kreiſe wird faft niemals ein Thema auf die 
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Tagesordnung gejegt, das etwas mit Hartmann zu thun hat. Es 
ſcheint, daß man hier Hartmann für „abgethan“ hält mit den 
großen Schlachten, die in den fiebziger Jahren gegen feinen 
Peſſimismus und feine „Seldftzerfegung des Chrijtenthums“, und 
in den Adhtzigern gegen jeine „Religion des Geiſtes“ geſchlagen 
worden find. Aber in den zwanzig Jahren, die feit jenen 
Schlachten vergangen find, hat Hartmann ganz neue Truppen 
aufmarſchiren lajjen, die zwar feine neuc Stellung genommen, aber 
die alte nach allen Regeln der Kunſt dermaßen befeitigt haben, 
daß ein Angriff heute ganz anderen Schwierigkeiten begegnet, als 
damals. 

Es ſcheint, die Theologen haben ſich einfah gedacht: Wir 
lafjen dieſe Feftung ruhig liegen und gehen umjeres Weges 
unbefümmert um fie. Und in der That, die moderne Theologie 
ift zeitweilig Wege gegangen, auf denen fie diefe Feftung garnicht 
mehr zu Gefiht befam: der „ipefulative Nationalismus“, wie 
Harnack jagt, ijt für eine Zeit lang von der Avantgarde abgetreten 
und eine andere, ebenjo berechtigte und ebenjo einfeitige Gruppe, 
die man in Ermangelung eines bejjeren Ausdruds unter dem 
äußerit unvollfommenen Sammelnamen „Ritjchlianismus“ zufanmen- 
faßt, hat vorläufig die Spige genommen. Dieje Theologie marſchirt 
und operirt allerdings in einem Gelände, wohin ihr die Hart 
mann'ſchen Truppen weder folgen noch aud) nur fie aus der Ferne 
beſchießen können. 

Aber, um das Gleihnig zu verlajjen: haben wir wirklich mit 
Hartmann nichts mehr zu verhandeln? Iſt die Streitfrage „Pan- 
theismus oder Theismus“ wirflid aus der Welt geſchafft? Wahr: 
haftig, angefichts eines Buches wie Chamberlains „Srundlagen des 
neunzehnten Jahrhunderts“ erhebt fie ſich in alter Stärfe wieder 
von Neuem. Hie ariſch-mythiſcher Pantheismus — hie jüdiſch— 
hiſtoriſcher Iheismus, jo lautet dort das Feldgeſchrei und nur die 
Perſon Jeſu wird von beiden Lagern beanjprudt, freilich aber 
auch in beiden in der denfbar verjchiedenjten Weiſe verſtanden. 
Hier ift der Punkt, wo wir wieder auf Hartmann und jeine un: 
erhörten Anſprüche jtoßen. 

Schon eine Weile hat das Najjenprinzip an die Ihr der 
Theologie gepod)t. 

Was der prophetiiche Geift Yagardes mit ſchneidender Schärfe 
ausgeiproden, was von ganz verihiedenen Zeiten her Friedrich 
Lange und Arthur Bonus verſucht haben, was Chamberlain mit 
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einem vorläufig wenigitens ertenfiv erſtaunlichen Erfolg predigt — 
alles das hat Hartmann ſchon vorausgenommen. Er will aus— 
drücklich arifhe und ſemitiſche Religiojität verſchmelzen, aber mit 
Ueberwiegen des ariſchen Elements. Man fönnte in feinem Sinne 
den Gegenjag wohl jo formuliven: In beiden Religionen handelt 
es ſich um Erlöſung, aber in der jemitifhen fol der Menſch erlöſt 
werden, in ber arijchen wird Gott erlöft. Mit dem tiefiten 
religiöfen Gedanfen des Germanenthums, der Götterdämmerung, 
will Hartmann den tiefiten Gedanken des alt-orthodoren Chriſten— 
thums verbinden: der „leidende Gott“ war die Idee, mit der das 
junge Chriftenthum die alte Welt überwunden hat, der „leidende 
Gott“ im Hartmann'ſchen Sinne joll wiederum das Zeichen fein, 
in dem die Religion der Zufunft fiegen wird. Und nehmen wir 
dazu noch den Anſpruch, den er erhebt, daß er den tiefiten 
Forderungen unferer germanijch=pantheiftiihen Myſtiker, — die von 
ihnen ſelbſt mehr empfunden, als wirklich ganz verftanden wurden —, 
völlig gerecht werden will, und gar noch den andern, den Strom 
der ariſch-indiſchen Religionsentwidelung, der nah Jahrtanfenden 
jegt wieder für uns an die Oberfläche getreten ift, ebenfalls in 
das Bett der Zufunftsreligion zu leiten — wahrlid, man möchte 
ſchwindeln ob ſolchen Anſprüchen, man möchte fi gerne mit dem 
Ausruf tröften: „Deine große Kunft macht Did raſen“ — wenn 
nur nicht fo viel Nüchternheit und Bejonnenheit hinter diejen 
grandiofen Anſprüchen jtände! 

Was follen wir Krijtlihen Theologen dazu jagen? Wer auf 
dem angeblichen Feljengrunde der Orthodorie jteht, der freilich Spricht 
fühl das heute wieder vecht beliebt gewordene Wort des großen 
Kämpfers für das orthodore Dogma: „Nubecula .est, transibit“, 
das ſich ſchon jo oft — nicht bewährt hat, der glaubt es abwarten 
zu können, bis die aus den Dradenzähnen der heidniſchen 
Philoſophie immer wieder neu eritehenden Kämpfer fih unter 
einander zerfleifcht, bis die graufamen Löwen ſich gegenjeitig auf: 
gefreifen haben, ohne den Schäflein, die hinter den ſchützenden 
Mauern der Kirche geborgen find, ein Leides zu tyun. Alle Achtung 
vor diefer Zuverjicht. Aber wir Andern fönnen fie in diejer Weije 
nicht haben, wir, die wir das Chriſtenthum nicht dogmatiſch, ſondern 
hiſtoriſch auffaſſen, die wir glauben, daß es jeine Vollkommenheit 
nicht in ſeiner Unveränderlichkeit, ſondern grade in ſeiner An— 
paſſungsfähigkeit zeigt. 

Bei fonjequentem Vorwärtsgehen in dieſen Kämpfen fommen 
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wir aber jedenfalls ganz direft wieder in jene Gegend, die von 
der Zeitung der Hartmann’ihen Anſchauungen beherrſcht wird. 
Und wenn dieje Anſchauungen aud wohl nit als Syſtem ihre 
meilten Anhänger finden werden, jo wird es dod vielen mit 
einzelnen ihrer Gedanfenfreije gehen, wie es Reinke gegangen üt, 
und man wird fo nicht bloß das Geſchloſſene dieſer Weltanſchauung 
wieder würdigen, jondern aud) ihre Metaphyſik wohlwollend prüfen 
lernen. 

Dann werden aud) wir Theologen uns mit ihm auseinander- 
ſetzen müfjen. Aber ich glaube nicht, daß es fih dann nod um 
Streitfragen der Terminologie handeln wird, ob man's Theismus 
oder Pantheismus heißen fol, ob man die Geiftigfeit, die wir 
Gott beilegen, noch, oder jhon nicht mehr, Perfönlichfeit nennen 
darf. Das ijt in gewiſſem Sinn wirflid) ein Wortftreit, eine reine 
Definitionsſache, und es wirft fajt komiſch, wenn Hartmann und 
Bfleiderer in den Replifen und Duplifen ihrer, was den Ton 
betrifft, geradezu muftergiltigen Polemik fih gegenfeitig die 
Terminologie beanjtanden. Nein, dann wird fi der Streit auf 
die Grundfrage zuipigen: Sind wir noch Chriiten? Haben 
wir mit unferer jo modern differenzirten Theologie, die vom Ur— 
Hriftenthum und von jeder Art der Orthodorie, der altfatholiihen 
fowie der altprotejtantiihen, ja jo wenig man eg Wort haben 
will, aud) von der Frömmigfeitsftimmung Luthers in der Form 
fo radikal abweicht, haben wir mit diejer Theologie nod ein Recht, 
uns nad) dem Namen deſſen zu nennen, auf den das Chrijtenthum 
doch nad unferer Auffajjung in allem Wefentlichen zurüdgeht? Iſt 
unfere moderne Gottesanfhauung wirflih nod die, die Jeſus 
gehabt hat? Iſt unfere Ethif eine ununterbrodhene gradlinige 
Fortjegung der Gebote der VBergpredigt? Oder giebt es nicht eine 
Glaftizitätsgrenge, über die hinaus das Band der Kontinuität nit 
mehr angejpannt werden darf, ohne zu reißen? 

Das find Fragen, die eine Erjheinung wie das philofophiihe 
Syſtem Eduard von Hartmanns uns ftellen wird. Und fie werden 
um jo gebieterifcher Antwort verlangen, als der, der jie uns ftellt, 
jelber ganz unbefangen einräumt, daß er zıwar dankbar auf den 
Refultaten der chriſtlichen Entwidelung fußt, aber aus ihrem Kreis 
jelber hinausgetreten ijt. Den Theologen aber, die ihm in ihren 
Gedanken am nächſten kommen, jagt er janft beichrend, daß fie es 
nur noch nicht gemerft, in Wirklichkeit aber jhon eine ganze Weile 
aufgehört haben, Ghriften zu fein, daß ihre Religion zwar etwas 
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viel Beſſeres und Höheres als das Chriftenthum, aber eben doch 
fein Chriftentgum mehr fei. 

Es fann mir nit beifommen, mich jegt ſchon für diefen zu— 
fünftigen Kampf als Schiedsrichter aufjpielen zu wollen. Ich 
mödte nur darauf hinweifen, daß in der Frage: Sind wir noch 
Ehriften? dag Problem, das Strauß ganz richtig gejtellt, aber 
höchſt oberflächlich oder vielmehr gar nicht gelöft hat, von Hart— 
mann unvergleihlid viel jchärfer und zwingender formulirt und 
die Straußifche negative Antwort unvergleichlich viel tiefer be— 
gründet worden ift. Und gerade wegen jeiner inneren Freiheit ift 
Hartmannz Stimme hier zum allermindejtenfäußerjt beachtenswerth. 
Was ih im Folgenden geben will, ijt alfo feine Entſcheidung 
diejer Frage, ſondern nur einige Gedanfen zu der nad) meinem 
Dafürhalten ſchon jegt unumgänglichen Auseinanderjegung unferer 
modernen Theologie mit Hartmann. 

Für Hartmann ift nun allerdings die Konſequenz, ſich als 
außerhalb des Jüngerfreijes Iefu jtehend zu betrachten, natürlicher 
und leichter als für ung. Auf der einen Seite befindet er fi) ganz im 
Einflang mit der Orthodorie, wenn er jagt, daß der Maßſtab des 
„Ehriftlihen“ das Befenntniß zur metaphufiihen Gottheit Chrifti 
fei, wie es von Paulus anfangend in der chriſtlichen Kirche all- 
mählih geprägt worden ift. Von diefem Standpunft aus nennt 
er die Rüdfehr zum „Evangelium Jeſu“ reaftionär und beſchränkt, 
und erklärt Harnads Darftellung vom Wejen des Chriſtenthums 
nit bloß für undriftlid, jondern für unterchriſtlich. 

Auf der anderen Seite hat er aber felber eine Anſchauung 
von Jeſus, die mir geradezu hinter der Gntwidelung unferer 
kritiſch-hiſtoriſchen Theologie zurüdgeblieben erſcheint. Jeſus ein 
kleiner Reformjude, ähnlich wie Hillel, und jogar von diefem ab- 
hängig, der nur zufällig und ganz unverdient zu der Ehre ge 
tommen ijt, der fünftigen Weltveligion feinen Namen zu geben, 
weil er die Gelegenheitsurſache für den Durchbruch der An- 
ſchauungen defjen war, der der eigentliche Begründer der hriftlihen 
Erlöfungsreligion geweſen iſt, des Paulus — iſt das wirklich alles? 
Sind unfere modernen hiftorif hen und kritiſchen Theologen, find 
Weizjäder und Holgmann, Harnad und Jülicher wirklich alle nur 
durch die Tradition bornirt, die uns den Glorienſchein, der das 
Haupt des Gotimenjchen umgab, immer nod) erbliden läßt, obwohl 
er zu dem Haupte des Juden — oder wie Chamberlain will, des 
Ariers — Jeſus ans Galilän gar nicht mehr paßt? Wie ſeltſam, 
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hier bei Hartmann diefelben Anſchauungen zu finden, die fonft mit 
Vorliebe von jüdischen — ungetauften und getauften — Hiitorifern 
vertreten werden. Sollten wirflic dieje allein die Unbefangenen, 
wir anderen alle die Befangenen fein? Ich fann es mir gar nicht 
vorjtellen, wie jo gründliche und jo kritiſche Darſtellungen, wie fie 
etwa Holmann in jeiner Neutejtamentlihen Theologie giebt, jo 
ganz ohne Eindruf auf Hartmann bleiben, daß er auch nicht die 
geringfte Aenderung jeiner Anfhauungen für nöthig hält. Oder 
follte am Ende der Philojoph hier der Vefangene fein, befangen 
in dem, was er nun einmal als Bejtandtheil feines Syſtems und 
als Träger jeiner Konftruftionen aus ſich herausgejegt hat? Ich 
meine, wie gefagt, nicht, daß er zu eigenfinnig oder zu eitel jei, 
um öffentlich Gefagtes auch öffentlich zurüdzunehmen, fondern id) 
meine e3 in dem objeftiven Sinn, in dem jedes Snitem jeine 
Gläubigen — und wie vielmehr jeinen Urheber — unempfindlich 
macht gegen Eindrüde, die der einmal gefaßten oder porgefaßten 
Meinung widerjprehen. Hier ſcheint mir die augenfälligite 
Schwähe von Hartmanns Pofition zu liegen, weil ihr hiſtoriſche 
Thatjahen direft entgegenitehen, wenigjtens in der Deutung, die 
fie von den berufenften Sadhverjtändigen erfahren. 

Der zweite Bunft, an dem die Kritik gegen Hartmann natur: 
gemäß immer einfegen wird, ijt feine metaphyſiſche Gotteslehre, 
und darauf möchte id) hier etwas ausführlicher eingehen. Hartmann 
jagt zwar, daß dieſe fpefulative Lehre das Schlußrefultat der 
Induftion jei, daß fie gleihjam nur die oberite Spitze der Pyramide 
des Syftems bilde und daß es daher Jedermann freijtehe, fie ab- 
zulehnen, ohne daß er deshalb das Andere zu verwerfen braude. 
Aber das fann ihm nicht helfen. Erſtens iſt das mit der angeb- 
lichen Induftion nur eine Selbſttäuſchung: bei einem philoſophiſchen 
Syſtem ijt, wie bei einer poetiſchen Produktion, das Ganze früher 
als die Theile da, und es wird auch hier das Wort Geltung haben, 
daß es „von vornherein klar, die ganze Reihenfolge hin weniger 
ausführlich vorliegt“, mit dem Goethe die Stonzeption feines Fauſt 
bejchreibt. 

Und zweitens muß doch Hartmann jelbjt die Schlüffe, die ihn 
auf induftivem Wege zu diejem jpefulativen Rejultat geführt haben, 
für zwingend halten und fann mir deshalb das Mitgehen nicht erlaſſen, 
ohne meine Logik für ungenügend und mein Werwerfungsurtheil 
daher für unbegründet zu erfläven. Ich kann daher in diejen An: 
ſchauungen, wie jhon gejagt, nit bloß die Eierihalen jehen, die 
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ihm von feinem Urfprung her noch anhaften follen, fondern muß 
fie für das Grundlegende und Welentlihe an feiner Philofophie 
anfehen. In jenem auffallenden Zugeſtändniß des Philofophen hat 
man, glaube ih, nur eine Art von entgegenfommender Affomodation 
an die Spmpathien und Antipathien feiner Leſer, oder derer, die 
er fih zu Lefern wünſcht, zu erbliden, etwa wie Buddha den 
ganzen ſchroffen Nihilismug jeines „Nirwana“ nirgends ausge 
ſprochen hat, jondern ihn im Hintergrunde verhüllt läßt — wenn 
nämlich Nirwana wirklich das Erlöſchen der Eriftenz, das Nicht: 
mehr-fein, bedeutet. 

Welches ijt nun Hartmanns Bottestehre? Ich will Allbefanntes 
und Vielbeſpottetes kurz und objektiv zufammenfafien. — Im 
abfoluten Geift iſt die logiihe Idee mit dem alogiſchen Willen 
zufammengefchmiedet.*) Der- Wille, der Anfangs im Zuftand der 
bloßen Potenzialität ift, alfo nichts will, erhebt ſich plöglih aus 
eigener, feiner unvernünftigen Natur nad) grundlofer Initiative zur 
Aktualität. Dadurd muß etwas entjtehen: was aber entfteht, 
das wird durch die logiſche Idee beitimmt: es ift die Welt. Ind 
zwar ijt der Gedanfengang, wenn man jo fagen darf, der die 
Idee bei dieſer Bejtimmung leitet, der folgende. Dieje Aktualität 
des Willens muß um jeden Preis wieder rüdgängig gemacht 
werden, denn der unendliche Wille ijt durd die nun. entitandene 
endlihe Welt nicht befriedigt, es bleibt in ihm ein unendlicher 
Ueberſchuß leeren, unerfülten Wollens, der dem Abjoluten un— 
endliche Qual verurſacht, die es natürlid loswerden möchte. Die 
Idee hat aber jelbjt gar feine Kraft, etwas auszurichten, fie wirft 
nur dem Willen Partialideen hin, die er blind drauf los realifirt; 
und durd) eine Art Lift leitet jie ihn jo, daß er in ſich gefpalten 
wird und jeine einzelnen Theile einander vernichten. Eines ber 
Sauptmittel dazu ift das Bewußtjein, das dem abjoluten Geiit be 
fanntli fehlt. So iſt der Weltprozeß das Mittel, defjen ſich das 
Abſolute bedient, um die Höllenqual feiner außerweltlichen Un— 
jeligfeit loszuwerden; und zu diefem Zwed nimmt cs die ganze 
ungeheure Summe des Weltleides gerne auf fi. Der Weltprozeß 
it die Pajlionsgefhichte Gottes und zugleich der Weg zu jeiner 
Erlöſung. Unſere Sittlichfeit beiteht in der Mitarbeit an der Ab- 
fürzung diefes Leidens- und Erlöjungsweges. Das letzte Ziel der 
Sittlichfeit, das nur durch Mitarbeit am Kulturprozeß erreicht 


*) Diefe etwas deipeftixlich flingenden Worte gebraucht ein jo überzeugter Anz 
hänger Hartmanns, wie Arihur Drews, jelber. 
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werden fann, it die Vernichtung alles vom Willen Geichaffenen, 
die Zurüdfchleuderung alles deſſen, was Gott aus ſich heraus- 
geſetzt hat, ins Nichts. Der ariologifche Peſſimismus Hartmanns, 
dag Urtheil, daß die Eriftenz der Welt ein Uebel ift und Dir 
Summe des Leides in ihr die der Luft überwiegt, ift fo verfnüpft 
mit einem evolutioniftifhen Optimismus, nämlid mit der Hoffnung, 
daß diefe Welt im Lauf der Entwidlung zwar nicht beſſer, aber 
fammt allem Leid endlich aufgehoben wird. Aber Hartmanns 
Peſſimismus geht noch weiter als bloß bis zu diejem zwar nega- 
tiven, aber doch von feinem Standpunft aus wünſchenswerthen 
Ziel aller Weltentwidlung: er iſt wirflih radifal. Denn der 
alogiihe Wille hat aus diefer ganzen Entwidlung, wenn fie vor- 
über ift, nichts gelernt, und die entjeglihe Wahrſcheinlichkeit. daß 
er die ganze troſtloſe Geſchichte aus grundlofer Initiative wieder 
von vorn anfängt, verhält fih zu ber entgegengejegten wie 
50 zu 50 — daß heißt, wir haben nicht den mindeften Grund zu 
einer pofitiven Hoffnung auf die endgiltige Erlöfung Gottes. 

Auch bei allenı ehrlichen guten Willen wird es dod den 
Meiften ergehen, wie mir: man fann diefen Lehren eben feinen 
Geſchmack abgewinnen. 

Von Anfang an ijt ihnen der Vorwurf des gnojtifhen Dua— 
lismus gemacht worden, und er drängt ſich in der That auf. In: 
deffen gilt es, bei diefem Vorwurf vorfichtig zu fein. Ich ſehe 
dabei von der alten Iheologenfünde ganz ab, den Gegner mit auf: 
gewärmten Keßernamen vernichten zu wollen. Eine ſolche Ueber- 
einjtimmung mit dem Gnofticismus und anderen alten Phantafien 
würde an. fi einem modernen philojophiihen Syſtem noch feines- 
wegs zur Schande gereichen, fie fönnte eher beweijen, daß es nicht 
fubjeftive Einfälle, fondern wie Drews mit fühner Begeifterung 
fagt, „Urgedanfen der Menſchheit“ darbietet und verarbeitet. 

Auch das dualiftiihe Element, das dieje Vorſtellungen ent- 
halten, iſt an fi) Feineswegs zu verwerfen. Wenn überhaupt, jo 
fan man fiherlih nur durch einen ganz gründlihen Dualismus 
hindurd zu einem beredtigten und haltbaren Monismus fommen: 
fo einfad, wie Hädel mit jeinem wahrhaft vorjintflutlihen Hand: 
werfözeug von Begriffen es maden will, die noch aus dem philo- 
ſophiſchen Steinzeitalter heritanmmen, ijt der „Monismus“ nidt 
herzuſtellen. Dieje Schwierigfeit uns deutlich gezeigt zu haben, 
ift nicht das geringite Verdienit der pejlimiftiihen Philofophie: der 
Optimismus bedarf heute einer jehr viel tieferen Begründung als früher. 
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Auch die Zurüdführung alles Gegebenen auf die zunädjft un- 
vereinbaren Gegenjäge des Logiſchen und des Alogiſchen ift zwar 
“durchaus anthropomorphiſtiſch, aber erſtens ſchadet dag gar nichts, 
wie wir gleid) naher fehen werden, und zweitens bleibt fie 
gewiß, wie Drews jagt, die legte Abjtraftion, deren der menſchliche 
Geift fähig ift. Der Eindruf des „Gnoſtiſchen“ drängt fih nur 
deshalb auf, weil die beiden Subjefte, die da gegen einander 
Handeln, die Idee und der Wille, uns als fo felbftändige Weſen 
entgegentreten, daß man nicht recht begreift, wie fie beide doch 
noch Attribute Einer Subſtanz, Kräfte oder Eigenſchaften — oder 
wie man es nennen joll — des Einen abfoluten Geiftes bleiben 
fönnen. Indejjen am Ende iſt auch dies nur eine Sache der Definition, 
und wir müfjen es dem Erzeuger dieſer beiden Kinder wohl zu- 
gejtehen, daß er fie bejjer fennt und befjer weiß, was er ihnen 
zumuthen darf, als wir. 

Nein, der Grund, aus dem wir heute derartige Darftellungen 
ablehnen, ijt ein ganz anderer. Wir fönnen, wenn von Gott oder 
dem Abfoluten die Rede ift, uns auf folhe ins Einzelne gehende 
und einzelne Vorgänge im Abſoluten beſchreibende Anſchauungen 
überhaupt nicht mehr einlaſſen, wir zweifeln und verzweifeln als 
moderne Menjchen von vornherein jo radifal an der Möglichkeit, 
innere Bewegungen in diefem höchſten Wejen adäquat voritellen 
oder gar darjtellen zu fünnen, daß es uns wenig Unterſchied macht, 
ob es der Wideritreit zwiſchen Zorn und Liebe, oder Geredjtigfeit 
und Gnade, oder auch Idee und Wille ift, der das Objekt dieſer 
Darjtellung bildet. Ja fogar, ob die Darjtellung apodittiſch auf- 
tritt, wie im chriſtlichen Dogma, oder nur hypothetiſch, wie bei 
Hartmann, macht unjerem Gmpfinden gegenüber eigentlich gar 
feinen Unterſchied. Inter „gnoſtiſch“ verjtehen wir in diefem Zu: 
jammenhang gerade die Zufammenfoppelung feſt umriffener Be— 
griffe, und das Hervorgehenlajjen von Bewegungen und Produkten 
aus jolhen Zufammenfoppelungen oder Syzygien, wie die alten 
Gnoftifer es nannten, alles das angewendet auf das metaphyſiſche 
Gebiet. Und darum fann man die Vezeihnung „Agnoftiih” auf 
die moderne Empfindung gegenüber ſolchen Vorftelungen in einem 
viel fonfröteren Sinne anwenden als der ift, in dem das Wort 
heute gewöhnlich gebraucht wird. 

IH will einmal fühn werden und verfuhen, philoſophiſcher 
als der Philoſoph zu, fein. Der „Kampf zwiſchen Chriſtenthum 
und moderner Weltanschauung“, der heute auf der ganzen Linie 
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entbrannt ift, ift doch jeiner größten Ausdehnung nah gar nicht 
eigentlich ein Kampf zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft, jondern 
zwiſchen zwei theoretijhen Weltanfhauungen: der gewöhnlich jo- 
genannten „modernen“, und denjenigen Beitandtheilen der antifen 
Weltanſchauung, die unferen riftlihen Dogma in feinem Welt— 
und Himmelsbild zu Grunde liegen. Und Eines fönnen wir doch 
wohl fiher als das bisherige Nefultat diefes Kampfes feftitellen: 
die Ueberzeugung, daß nicht bloß das alte Dogma den überwelt- 
lihen Dingen und Verhältnifjen gegenüber, über die es fu ber 
ftimmte Ausfagen macht, inadäquat ift, ſondern daß jedes neue 
Dogma, oder beſſer gejagt, jede neue Terminologie genau unter 
derſelben Inadäquatheit leidet und der Natur der Sache nad) leiden 
muß. Bildlich ausgedrüdt: wenn wir „die Sprade der Engel“ 
reden fünnten, dann wäre es uns möglid, über Gottes Wejen zu- 
treffende Ausfagen zu machen; in menſchlicher Sprade bleibt es 
unmöglid. 

It nun ein folder „Agnoftizismus“ wirklich der Tod der 
Religion? Iſt Religion nur möglid, wenn der unbedingte Glaube 
an die völlige Adäquatheit unferer Terminologie vorhanden ift? 
Hartmann antwortet: Allerdings; denn jede veritandesmäßig über- 
wundene Form der Vorftellung ift von dem Augenblick ihrer Ueber— 
windung an unfähig, dem religiöfen Bewußtjein zu dienen, und 
deshalb müffen alle gefhichtlihen Formen der religiöjen Vorftellung 
durch neue Formen erſetzt werden, die entweder dem Inhalt wirklich 
adäquat find oder doch bis auf Weiteres dafür gehalten werden. — 
Wenn id) das nun prinzipiell leugne, jtehe ich dann wirklich nicht 
auf der Höhe „derjenigen Menſchen und Zeiten, die einmal zu 
einem ſolchen Grade des Wiſſens und der Reflexion gelangt find, 
daß eine andere Vorjtellungsbafis des religiöfen Lebens, als die 
von den Widerſprüchen jeder vorjtellungsmäßigen Ausſprache ge 
reinigte und ſomit völlig adäquate Faſſung des geijtigen Gehalts 
der religiöjen Ideen unzulänglid und untergrabend für dag religiöje 
Leben jelber erſcheint?“) Wie aber, wenn id) jage: ich halte über- 
haupt feine Zafjung für adäquat? Wenn id) Ernſt made mit dem 
Goethe'ſchen Sprud: Name ift Schall und Raud, umnebelnd 
Himmelsgluth, denn alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß? 
Bin id dann zu jeder Religion unfähig? Und fann id jo nicht 
zu den Jüngern deſſen gehören, von dem es heit: „durch viele 

=) Die Arifis des Chriſtenthums 1000, S. 31 und 35. Ich habe einige Säge 
zufammengezogen. 
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Gleichniſſe fagte er ihnen das Wort, nad) dem fie es hören konnten, 
und ohne Gleichniß redete er nihts zu ihnen?“*) 

Kann mir gerade ein Philofoph es verdenfen, wenn ich fage: 
id weiß nichts von dem „An-fih“ Gottes? und fann mir der 
wahrhaft Fromme es verdenfen, wenn ich fage: ich halte mid) an 
das „Für-mich“ Gottes? Es bleibt doch ewig wahr und fromm 
zugleich: finitum non capax infiniti, ich kann das Meer nicht in 
ein Grübchen jchöpfen, ich jehe das Ewige nur im Spiegel — und 
nod dazu in einem Hohlſpiegel, deſſen Krümmungsradius zu— 
fammenfällt mit dem Radius meines eigenen menſchlich perſönlich 
beichränften Geiftes, und der mid darum alles in menſchlichen 
Maßen und Formen erbliden läßt. Ih trage — nicht eine farbige 
Brille, die könnte ich ja ablegen, — fondern einen Farbitoff im 
Auge, etwa wie ein Gelbfüchtiger, und darum erſcheint mir Alles 
in diefer fubjeftiv bedingten Farbe. Die Aerzte haben e3 zwar 
herausgebracht, daß es nur ein Farbſtoff im Auge ift, aber fie 
fönnen ihm nicht entfernen, ale Menſchen haben ihn, ja die Aerzte 
haben ihn felber. Und jo fann ich zwar annehmen, daß nicht alles 
fo einförmig ausfieht, al3 es mir vorfommt; aber wie es in Wirf- 
lichkeit ausfieht, das fann ich nicht wiſſen, ja nit einmal ahnen, 
und niemand, wirflid niemand fann es mir jagen. — Es liegt 
auf der Hand, daß hier der tiefe Graben ift, der ung moderne 
Menſchen von denen trennt, die ſich wirklich voch vorftellen zu 
fönnen glauben, daß „der eingeborene Sohn, der in des Vaters 
Schooße war“, adäquete Ausjagen über Gott gemacht habe. 

Soll id) nun deshalb wirflid in allen religiöfen Dingen mir 
den Mund verbieten — oder gar durch die verbieten lafjen, die 
noch nicht einmal von der Entdedung dieſes Farbtoffes etwas 
gehört haben und ganz naiv noch behaupten, die Dinge jehen 
genau jo und fo aus und Gott oder das Abjolute jeien genau fo 
und fo beſchaffen? Soll id es etwa mahen wie Buddha, der, 
wenn feine Jünger ihn mit Fragen nad) transzendenten Dingen 
quälten, die nichts mit den vier heiligen Wahrheiten zu thun 
hatten, einfah eine Zeit lang ftillfhwieg, und auf die Frage, 
warum er nicht antworte, zur Antwort gab: id) habe ja eben ge- 
antwortet? Troß der allerradifaliten Sfepfis gegen die Adäquat- 
heit jeder Ausjage über das Weſen Gottes glaube id) dod nicht, 
daß wir in diefer Zwangslage find. 


) Marc. 4, 331. 
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Man fann die Situation, in der wir modernen Menſchen uns 
diefer Frage gegenüber befinden, nicht treffender zeichnen, als 
Goethe es in den Worten gethan hat: 


„Wenn ich empfinde, 
Für das Gefühl, für das Gewühl 
Nach Namen ſuche, keinen finde, 
Dann durch die Welt mit allen Sinnen ſchweife, 
Nach allen höchſten Worten greife — 
Iſt das ein teufliſch Lügenſpiel?“ 


Weil uns eben nur die Sprache des Gleichniſſes gegeben iſt, 
ſchweifen wir in der That durch die ganze Welt und greifen nach 
den höchſten Worten, die wir da finden, um ſie als Gleichniſſe 
für das Ueberweltliche zu gebrauchen. So hat es die ſuchende 
Menſchheit von jeher gemacht. Von jenen Tagen an, da unſere 
ariſchen Vorfahren das von den Himmelskörpern entlehnte Gleichniß 
Deva, das Glänzende, das Lichtartige, auf die Götter angewendet 
haben, geht ein unumnterbrodenes Greifen nad) immer höheren 
Worten dur die Gedichte unferes religiöfen Lebens. Wir haben 
eine auf ganz fremdem Stamm erwachſene Religion angenommen, 
im legten Grund dod wohl deshalb, weil uns die Bezeichnung des 
Göttlihen in ihr zutreffender und mehr unſeren Vedürfnijjen en 
ſprechend erſchien als unfere eigenen, ſelbſt gefundenen Gleichnifie. 
Und dies Urtheil war infofern ganz richtig, als die Gleichniſſe der 
jüdiſchen und der chriftlihen Religion für Gott nit mehr aus 
der Sphäre des Unbelebten, jondern aus der unjerer eigenen 
menſchlichen Perfönliteit hergenommen find. Und wenn wir heute 
diefe Entwidlung fritiih prüfend überſchauen, jo fünnen wir dem 
Geſchehenen nur völlig zuftimmen. Denn fie beruht auf dem ganz 
richtigen, ja wie ich behaupte, einzig möglichen Grundjag: Das 
Höchſte, das wir bei unſerem Schweifen durd) die Welt gefunden 
haben, iſt uns eben gut genug, um für das noch Höhere, das wir 
über der Welt ahnen und glauben, als Gleihniß zu dienen. Wohl 
find wir heute überzeugt, daß es nur ein Gleihniß ift, und wir 
würden gewiß gern in derſelben Richtung der Entwidiung fort 
ſchreiten und es für ein noch befjeres Gleichniß umtauſchen — wenn 
man uns ein bejjeres zeigen wollte. Aber vorläufig fennen wir 
fein bejjeres und fünnen uns aud) gar feines vorjtellen, und wir 
find überzeugt, daB auch das befiere nur darum beſſer wäre, weil 
es deutlicher, areifbarer, wirfjamer jein fünnte, weil es unjerer 
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heutigen Art zu denfen und zu empfinden bejjer entſpräche, als die 
früheren, — aber nicht weil es adäquat wäre. 

Und wenn wir nun bei fold radifaler Kritif gegenüber allen 
„dogmatiſchen“ Ausjagen über Gott vein auf uns felber angewiejen 
find, ift es da nicht das Einfachſte, wir maden es in der Religion 
ganz ebenfo wie auf allen anderen Gebieten, wir laffen ung von 
einem überragenden Genius die Wege weifen? Und der Genius, 
den wir als unferen Wegweifer und Führer auf dem religiöfen 
Gebiete verehren, das ift Jeſus von Nazareth. Frei ſchaltend mit 
allem, was andere religiöfe Genien feines Volkes, die Propheten, 
von Mofes an bis zu Jeremias, mit immer mehr fid) jteigernder 
jubjeftiver Innigfeit an Gleichniſſen für Gottes Weſen und fein 
Verhältniß zu ung geſchaffen haben, hat er nun das höchſte Gleichniß 
für Gott ausgeſprochen: Unſer Bater in dem Himmel, und das 
hödjite für das Verhältniß zwifchen ihm und uns: Liebe. Man wende 
dagegen nicht ein, daß wir damit wieder auf den Standpunft 
der alten Indogermanen zurüdtreten, die — wenn der Schluß aus 
der bei Indern, Griechen und Römern erhaltenen Formel Dyaush- 
pitar, Zeus pater und Ju-piter richtig it — ſchon vor Jahr- 
taufenden dasſelbe Gleihnig vom „Himmels-Vater” gebildet haben. 
Denn einmal würde dieje Uebereinſtimmung, wie ſchon früher aus— 
geführt wurde, eher für als gegen die Sade fpreden, und dann 
hat dod) diejer Ausdruck im Geijte Jeſu einen ſolchen Juwachs an 
Iunerlichfeit erfahren, daß er mit dem früheren Sinn fat un- 
vergleichbar geworden ift. 

Und nod) viel weniger darf man eimvenden, die Gleichniſſe 
„Vater“ und „Liebe“ ſeien anthropomorphiih. Natürlich find fie 
das — aber was jollen fie denn jonft fein? Daß wir in ihnen 
wirklich „nad den höchſten Worten gegriffen Haben“, das beweiſen 
fie eben dadurch, daß fie anthropo-morphiſch find, und nicht 
etwa zoo⸗morphiſch, oder gar — man verzeihe daS ad hoc gebildete 
Wort — anorgano-morphiidh. Das Heißt doch nichts Anderes, als 
daß fie aus der Sphäre des Menjchlien genommen find, und 
nicht etwa aus der untermenjchlihen Natur. 

Um fein Haar anders fteht es mit der alten Streitfrage der 
Theologen und Philofophen, mit dem Ausdruck „Perſönlichkeit 
Gottes". Auch das ijt ein anthropo-morphiihes Gleihnik und 
eben diefe Eigenſchaft ift das Vortreffliche an ihm. Die Perfön- 
lichkeit iſt nicht bloß das „höchſte Glück der Erdenkinder“, fie iſt 
auch das Höchſte, was wir an irdiſchen Erſcheinungen kennen, das 
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höchſte und oberſte Stück der Erfahrungswelt. Und eben darum 
ift diejes Wort das einzige Gleihniß, das uns hoch genug erjcheint, 
um auf Gott angewendet werden zu fünnen, denn Perjönlichfeit 
iſt wirklich das „höchſte Wort“, nad) dem wir zu greifen vermögen. 
Natürlich ift es nicht adäquat. Gottes Weſen wird fiherlih von 
feinem menſchlichen Gleichniß erreicht, denn alles Vergängliche iſt 
nur ein Gleichniß des Unvergänglichen.) Perſönlichkeit wäre 
darum ſicherlich nicht das höchſte Wort in der „Sprade Gottes“ — 
wenn er jelbjt fein Wefen bezeichnen wollte, aber es it das höchſte 
Wort in unferer menſchlichen Sprache, und darunı das einzige, das 
uns hoch genug ift, um in diefer unferer menſchlichen Sprache Gott 
zu bezeichnen. 

Alle anderen Wörter — Kraft oder Gefeß, oder Ordnung. 
oder auch Intelligenz oder Wille, find niedriger, denn fie alle ent» 
halten, bei Lichte befehen, nur Theile der Vorftellung der Perfönlich- 
feit; das Ganze aber ift größer als jeder Theil. 

Etwas anders fteht es heute mit dem Ausdrud „VBewußtjein 
Gottes“, der freilich der religiöfen Terminologie fremd it. Wir 
fennen heute, zwar noch nicht genau und ſcharf, aber dod in un— 
gefähren Umrifjen etwas, das höher ift als Bewußtfein: das intui- 
tive Schauen und zum Theil bewußtlofe Schaffen des Genies. 
Wenn alfo „unbewußt”, wie Hartmann öfter verfichert, jo viel jein 
foll als „überbewußt“, „mehr =als = bewußt“, jo wollen wir 
das als Schilderung von Gottes Wejen gern gelten lajien, und 
den Namen „das Unbewußte“ nur jo lang noch zurüditellen, bis 
er im Sprachgebrauch eine folhe Höhe erreicht hat, daß er als 
„höchſtes Wort“ für Gottes Geiftesart erfcheint. Bis jetzt it das 
noch nicht der Fall: bis jegt muß man jedem zunädjt erſt aus- 
führlich beweiſen, daß „unbewußt“ mehr ift als „bewußt“, ehe er 





*) Anmerkung. Bon bdiejem tiefjinnigen Wort lafjen fi zwei weittragende 
Folgerungen ableiten. Die eine iit die, die ſchon Lagarde aufgeftellt hat, 
und die jept Chamberlain wieder fo glänzend vertritt: daß wir die religü 
Wahrheit nicht in hiſtoriſcher, ſondern in mythiher Form ausſprechen jollen. 
Tenn in der nihiſchen Form — oder wie Sabatier in jeiner „Theologischen 
Erlenninißtheorie⸗ 03 nennen will, im Snmbol — haben wir eben ein 
Gleichniß des Unvergänglicen in der Zorn des Vergänglichen, zugleich mit 
der reibeit der Teutung. Die andere, bißher weniger beahtete, Yolgerung 

ſt nicht bloß im AM inen da‘ nıbol, der Mythus oder das 

jond: janz bejonde: je Gleichniſſe Jeſu deshalb jo ausgezeichnete 

Vehikel der veligiöien Wahrheit find, weil auch von ihnen, wie von jedem 

Lünjtferijchen Sumbol — das Wort in dem Goetheſchen Sinne genommen — 

ailt, da wir im Symbol mehr haben, ais in feiner Ausbeutung. Top 

Nificher möchte ich desbalb behaupten: das Gleichniß enthält mehr, als im 

reiner Auslegung entfaltet wird, 
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es für Gott gelten fajjen will; er wehrt fih gegen die Anwendung 
aus dem ganz rihtigen Inftinft, daß eben nur das höchſte Wort 
hoch genug ift, um als Gleihniß für Gott verwendet werden zu 
fönnen. 

Und nun jteht es doc wieder ähnlich mit dem Ausdrud Per— 
ſönlichkeit. Sobald überzeugend nachgewiefen wäre, daß ein Begriff 
eriftirt, der höher ift als Perfönlichkeit, jo wäre ich der erjte, ihn 
auf Gott anzuwenden; und wenn ein Wort dafür geprägt wird, 
das nicht fo einfach negativ lautet, wie „unbewußt“ oder „unper- 
ſönlich“, fondern ebenfo pofitiv lebensvoll, wie „Perſönlichkeit“, 
fo werden wir diejes Wort gern in die religiöfe Sprade auf: 
nehmen: aber erſt dann, wenn das neue Wort verhältnigmäßig 
anerkannt und populär geworden ijt. Big dahin bleiben wir 
wirklich ganz ruhig bei der populären Behauptung „Gott ift per- 
ſönlich“. Für alle die, die fi) über diefe Frage Skrupel maden, 
din ich jederzeit — nur nicht gerade in der Predigt — bereit, 
mid höchſt entgegenfommend jo auszubrüden, daß id fage: Gott 
it „mindeftens“ perjönlid, und für den Fall, daß es etwas Höheres 
giebt, ift er — eben diejes Höhere. 

In allem Ernft: mindejtens bewußt, mindejtens perfönlich, 
mindejtens väterlihe Liebe — ich denfe, das iſt pofitiv religiös 
und Eritifch philoſophiſch genug. Aber was ich damit beweifen 
will, ift gerade das lmgefehrte von der Behauptung Hartm anns 
wir fünnen dieſe bisherigen Formen der Vorftellung prinzipiell 
ganz ruhig in dem Sinne für „überwunden“ halten, daß wir ihre 
Inadäquatheit einjehen, und fie können troßdem nad) wie vor 
nit bloß unferer religiöfen Sprache, fondern auch wirklich unſerem 
religiöjen Bewußtjein — wenn ich es nicht mit einem Philofophen 
zu thun hätte, würde id) noch lieber ganz direft jagen: unferem 
religiöfen Leben — als Vorausjegung dienen, weil eben dieſes 
religiöfe Bewußtjein, jammt dem religiöfen Leben, ob wir wollen 
oder nicht, doc) jtets innerhalb der Schranken der Vorjtellung ſich 
bewegt. 

Und zwar, das möchte ic ausdrücklich hier bemerken, ijt dies 
durhaus nicht etwa bloß bei dem populären Bewußtjein, auf 
Deutjch bei den Ungebildeten, der Fall, fondern bei jedem, auch 
bei dem theologiſch Gebildeten. 

Ein Beijpiel aus einem andern Gebiete fann dies deutlich 
machen. Man fann es mit einiger Mühe dahin bringen, daß 
einem beim Sonnenuntergang ganz deutlih die Sonne als jtill- 
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ftehend und die Erde als ſich heraufdrehend erſcheint — aber für 
gewöhnlich ijt das nicht der Fall: auch der gewiegtejte Aftronom 
fieht ebenjo fimpel als id die Sonne ſich hinunterbewegen, all 
feinen dejjeren Wiffen zum Troß. Und jedenfalls haben ſich die 
Aftronomen, jogar wenn fie ganz umter fi jind, wie in ihren 
Büchern und Tabellen, darein ergeben, aud) nad) Kopernikus, ganz 
wie vorher, einfad) vom „Intergang der Sonne” und nit vom 
„SHeraufjteigen des Erdhorizontes“ zu reden, das heißt das alte, 
längſt als unzutreffend erfannte Gleichniß beizubehalten. Nicht 
anders ift es mit den „philoſophiſch geläuterien Begriffen“. Sie 
find ſchön und gut, nüglih und nothwendig, aber im gewöhnlichen 
Leben beherrſchen nicht fie unſer Bewußtfein, fondern die nun ein— 
mal in unferer Sprache niedergelegten und feſtgewordenen mangel= 
haften Vorftellungen, die zum allergrößten Theil Gleichniſſe find. 
Und nun vollends das religiöfe Leben ift etwas jo Unmittelbares 
und nad) aller Erfahrung von der objektiven oder transjubjeftiven 
Richtigkeit jeiner Vorftellungen fo volllommen Unabhängiges, daß 
es gar nicht nad) Begriffen fragt, ſondern auch in uns „gebildeten“ 
Theologen mit unjern „reinen Begriffen“ fi) genau fo daritellt 
wie in unfern Glaubensgenofjen von geringerer oder gar feiner 
phitofophiihen Bildung — heißt das, wenn es beidemal gleich 
lebendig iſt. Und wenn es bei uns Theologen lebendig ift, jo üt 
dies gewiß nicht wegen, jondern eher troß unſerer theologiſchen 
Kenntniffe der Fall. 

Die Bedeutung der Phantafie für die Religion iſt noch 
viel zu wenig erforjcht, aber ganz wird heute auch der Orthodorefte 
nit mehr leugnen, daß allen unjern religiöjen Vorftellungen ein 
Element anhaftet, das aus der Phantafie heritammt — ohne daß 
er deshalb cine Abnahme der LXebendigfeit jeiner Religiofität ver- 
fpürt. Jedermann ftellt fih doch ohne Weiteres Gott männlich 
vor, oder wie man vielleicht jchärfer jagen muß, auf feinen Fall 
weiblich, und Jedermann ift beim erjten Nachdenken überzeugt, daß, 
dies ein ganz unberedjtigter Anthropomorphismus — oder eigent« 
lich Andromorphismus — üt, ohne daß die Lebendigfeit jeines 
religiöfen Verhältniffes dadurch den geringjten Abzug erleidet. 
Aber von dem Verlangen drijtlicher Neger, daß der Teufel nicht 
mehr ſchwarz, fondern weil; dar: und vorgeitellt werden ſolle, bis 
zu unjerer naiven Vorjtellung Gottes als Vater —- die vielleicht 
im Yauf der Entwidlung der Frauenbewegung auch noch einmal 
angefochten wird, und exit noch gar nicht ganz mit Unrecht, denn 
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ein noch höheres Gleihnig wäre doch „Vater und Mutter“) — 
und wieder von hier bis zu der „legten Abjtraftion, deren der 
menſchliche Geiit fähig ift“, die nad Drews in der Hartmannſchen 
Konitruftion Gottes erreicht ift, geht eine Zeiter von unmerklich 
fleinen Stufen in der Abnahme des Anthropomorphismus, und 
man ift eigentlich erjtaunt, in ber „legten Abftraftion“ noch fo 
durchaus anthropomorphiſche Dinge wie „Idee“ und „Wille“ und 
„Untuft“ anzutreffen. Der Vorwurf des Anthropomorphismus 
gegen unfern chriſtlichen Gottesbegriff, der von jenem Standpunft 
aus erhoben wird, flingt fait fomifh: wer in einem Glashauje 
figt, auf deſſen Scheiben in weithin fihtbaren Buchſtaben die Worte 
Intelligenz, Allweisheit, Wille, Untuft gefhrieben ftehen, darf mit 
diefem Steine nicht werfen. Wie fo oft, geſchieht auch hier nur, 
was längjt geihah: was nur ein Unterſchied des Grades ift, wird 
zu einem Unterſchied der Art übertrieben. 

Ih gehe alſo direft jo weit, meine Anfchauung dahin zu 
formuliren: Es ift unnöthig, daß wir ung gegen den Vorwurf des 
Anthropomorphismus, den die Philofophen zu allen Zeiten der 
Religion gemacht haben, mehr oder minder verſchämt wehren. Im 
Gegentheil: wir geben ihn zurüd, nicht al3 Vorwurf, jondern als 
Urtheil über die „Theologie“ unjerer Gegner, und für uns feldft 
erflären wir freimüthig, daß bewußter Anthropomorphismus 
unjer Standpunft ift. Denn es giebt diefen legten Fragen gegen— 
über, wie die Erfahrung zeigt, bei Theologen wie bei Bhilofophen, 
nur einen Standpunft: eben den Anthropomorphismus. Daß wir 
uns aber deijen bewußt find, das umterjheidet ung radifale 
Theologen auf der einen Seite von den Philofophen, die in diejer 
Sinfiht zu allen Zeiten „Philofophen des Unbewußten“ geweſen 
find, auf der andern Seite von den unphiloſophiſchen Menſchen, 
die nod) an die Adäquatheit der religiöfen Vorftellungen mehr oder 
weniger naid zu glauben vermögen.**) 

* Sit nad Abjchlu des Aufiages leſe id, daß in der That die von der 


Frau Eddy gegründete Sefte der „Ehriftlihen Wiffenſchaft von einem 
„Bater- Muiter⸗Gott! ſpricht. 

) Dies iſt auch der Sinn der ganz —J——— Ausführungen Friedrich Theodor 
Viſchers im dem viel zu wenig gelefenen Yu uch Einer, wo er von 
der Nothwendigkeit des „Bignientes“ in jeder Aeligion redet. ud die 

aveſtie des württenbergüchen Sonfirmationebichei 8 it der Pfahlbaugeſchichte 

bört auf, frivol zu jein, wenn man in ihr den ich halbiatiriihen Verſuch 

Vijchers fieht, zu zeigen, daß das, was er unter Religion verjteht, der Ölaube 

an eine ſittliche Weliordnung, mit jedem „Pigment“ zujammen beftehen kann, 

auch wit dem ausgeſucht närriihen der Schnupfen-Neligion. Das Weſen 
der Jutoleranz hat er jedenfalld ausgezeichnet dejinirt, wenn er jagt: „Der 
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Ein folder radifaler Standpunft führt nun zu zwei Stonjequenzen. 
Auf der einen Ceite macht er nicht bloß praktiſch tolerant, fondern 
er giebt uns zugleich die tiefite Begründung aller Toleranz. Weil 
id) meine eigene Unzulänglicfeit ſo lebhaft empfinde, darum fol 
id) im Sittlihen mild über Andere urtheilen, — daß ijt doch 
gewiß einer der Kernpunfte der Ethif Jeſu. Dies vom jittlihen 
auf das intellektuelle Gebiet zu übertragen, wird gerade den eifrigiten 
Chriſten am ſchwerſten — weil fie glauben, daß fie ſich auf diefem 
Gebiet undefhadet aller Temuth für „unfehldar“ halten dürfen, 
natürlich nicht aus eigener Macht, jondern mit Berufung auf die 
Quelle der unfehlbaren Wahrheit, aus der fie jhöpfen, heiße dieje 
nun PBapit oder Bibel. Hierauf beruht jene ſeltſame Miſchung 
fittliher Demuth und intellektueller Unduldſamkeit, die wir bei den 
ftreitbaren Vertretern des Kirchenthums fo oft finden, bei der frei- 
lich nur der unbefangene und umbetheiligte Beobachter das erjte 
Element, die fittlihe Demuth, konſtatiren kann; deshalb wird cs 
meijt ganz überjehen und das Bild folder Männer dann zu 
Karifaturen verzerrt. 

Der Standpunft des bewußten Anthropomorphismug aber er- 
laubt, ja erzwingt die vollfommen analoge Uebertragung der 
Toleranz auf das intelleftuelle Gebiet: weil ich meine eigene Un— 
zulänglichkeit jo lebhaft empfinde, darum joll ich über die unzuläng- 
lihen Vorjtellungen eines Anderen von Gott und göttlichen Dingen 
milde urtheilen. Wenn ic) wirklich weiß, wirklich bewußt bin, daß 
al meine Vorftellungen des Ueberweltlichen nichts als irdiſche, 
inadäquate Gleihnifje find — wie fann id da andere, vielleicht 
noch etwas inadüquatere, verdammen wollen? Es iſt doch gewiß 
nie etwas adäquateres von Gott ausgeſagt worden, als was der 
dreiundzwanzigjähtige Goethe „allen Fanatikern von beiden ent« 
gegengejegten Parteien“ zu bedenfen giebt: „ob es dem höchſten 
Weſen anftändig fei, jede Vorjtellungsart von ihm, dem Menſchen 
und deſſen Verhältniß zu ihm, zur Sache Gottes zu madhen und 
darum mit Verfolgungsgeijt zu behaupten.“ *) 





Fluch der Pfaffen auf uns heikt, richtig überjept: jeid verdammt, weil ihr 
vom Ueberſinnlichen nicht jinnlich denkt wie wir!" — Sein Wunih nad 
einer „reinen Neligion“ ohne Pigment hängt noch mit feinen Hegelihen An. 
ſchauungen zufanmen 
*) Rezenſionen in den „‚stanffurter Anzeigen“ (Hempel 29, 22). Die vaditale 
Energie, mit der Gocthe dieje Anſchauung ausſpricht, zeigt ſich darin, daB er 
fie unbedentiich auf die ſitilichen Eigenichajten Gh ausdehnt, und auch 
dom Zirnen und Vergeben jagt, dah fie doch bei dieſem Weien „nichts als 
Borftellungsart” jeien. — Es iſt deshalb ein kindlicher Standpunkt, zwar 
















Eduard von Hartmann und das Chriſtenthum. 411 


Ich erinnere mich noch lebhaft des tiefen Eindrucks, den es 
mir machte, als Max Müller mir im Sommer 1892 in Orford, 
jedenfalls mit abſichtlicher Hindeutung auf meine bevorſtehende 
Miſſionsthätigkeit, die ſchöne Parabel Jellaleddin Rümis vorlas, 
die er dann im nächſten Jahr in feinen Giffordvorleſungen ver 
öffentlihte, und die ich hier einfügen möchte, weil fie deutlicher 
als alle abjtraften Ausführungen ausſpricht, was ih jagen will. 
„Mofes hörte einjt einen Schäfer alſo beten: D Gott, zeige mir, 
wo du bift, damit id) dein Diener werde. Ich will deine Schuhe 
pugen, dir das Haar fümmen, deine Stleider nähen und dir Milch 
hofen. Als Mofes ihn in diefer finnfofen Weife beten hörte, 
tadelte er ihn, indem er fprah: O du Thor, obgleich dein Water 
ein Mufelmann war, bift du ein Ungläudiger geworden. Gott ift 
ein Geiſt und bedarf fo grober Dienitleiftungen nicht, wie du in 
deiner Unmwiffenheit annimmft. — Der Schäfer war beſchämt über 
diefen Vorwurf, zerriß feine Kleider und floh in die Wüſte. — 
Da ward eine Stimme vom Himmel gehört, die rief: O Mojes, 
warum haft du meinen Diener hinweggefheuht? Dein Amt ijt 
es, meine Leute mit mir zu verföhnen,. nicht fie von mir weg- 
zutreiben. Ich habe jedem Volke verſchiedene Gebräude und Formen 
gegeben, mid) zu.preifen und anzubeten. Ich bedarf ihrer Lob» 
preifungen nicht, da ich über alle ſolche Bedürfniſſe erhaben bin. 
Ich jehe nicht auf die Worte, die gejproden werden, fondern auf 
das Herz, das fie darbringt. Ic brauche nicht ſchöne Worte, jondern 
ein glühendes Herz. Mannigfach find die Wege der Menfchen, 
mir Andacht zu beweifen, jo lange aber die Andadhtsbezeigungen 
echt find, werden fie angenommen.“ — Kann man die Worte vom 
glimmenden Docht, das man nit auslöſchen joll, ſchöner auf das 
Gebiet der Glaubensvorjtellungen übertragen? Freilich, es ijt ein 
Myſtiker, der dieſe Worte ſpricht, das ift außerordentlich bezeichnend, 
und das führt uns zu der zweiten Konſequenz des bewußten 
Anthropomorphismus. 

Dieſe ift freilich eine folde, die den meilten Theologen 
unbequem genug ijt, jo unbequem, daß man, wie mir jcheint, 
gefliffentlih die Augen geſchloſſen hat, um fie nur nicht klar ſehen 
zu müffen. Bei den oben angegebenen radifalen Vorausfeßungen 


die Lehre vom „Zorn Gottes“ als „Anthropomorphismus“ einzujehen und 
darum zu verwerjen, dagegen die Konjequenz für die Lehre von der „Liebe 
Gottes" abzulehnen. — € fann fi Hier überhaupt nicht um „Verwerfen“ 
handeln. 
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wird fie aber fo deutlich, daß man fie vieleicht dann auch von 
andern Standpunften aus erblidt. 

Nicht bloß von den religiöfen Philoſophen, fondern wie gejagt, 
auch von den ganz unphiloſophiſchen Religiöfen unterfdeidet uns 
die Bewußtheit, mit der wir die Inadäquatheit unſerer Gleichniſſe 
für Gottes Weſen zugeben. Folgt daraus nun nicht nothwendig, 
daß wir Theologen eine Art von efoterifcher, die andern, die 
„Laien“, eine Art von eroterifher Gemeinſchaft bilden? Ich 
meine, es folgt ganz felbjtverftändfih daraus. Man jträubt ſich 
in allen Lagern der protejtantijhen Theologie aufs äußerſte gegen 
die Anerkennung diefer Sachlage, und e3 find die ehrenwertheiten, 
ſittlichſten Gründe, aus denen man fid) jträubt. Aber feien wir 
doch ehrlich gegen uns ſelbſt: feit es eine chriſtliche Theologie giebt, 
beſteht auch der Unterfchied zwifchen Piltis und Gnofis, zwiſchen 
der einfach ſchlichten Annahme einer autoritativen Lehre und ihrer 
individuellen Durchdringung und perſönlichen Verarbeitung. Schon 
der erite Iheologe des Chrijtenthums, ſchon Paulus kennt dieien 
Unterfhied, wenn er ihn auch noch nicht ganz jo formulirt. Cr 
hat wahrhaftig feinen geförderten Leſern recht ſchwierige theologiſche 
Gedanfengänge zugemuthet, und wir möchten mandmal ernitlid 
bezweifeln, ob das, was uns heute nod fo viel Mühe macht, von 
den Römern oder Korinthern oder Galatern wohl überhaupt einer 
ganz verjtanden hat. Aber er it ſich diefer Schwierigfeit aud 
bewußt, er erinnert einmal die Korinther daran, wie er bei feiner 
Ankunft zu ihnen nicht wie zu Geiſtesmenſchen, fondern nur wie zu 
natürlichen Menſchen, wie zu Kindern geredet habe: „Milch habe 
ih euch gegeben, nicht fejte Speife, die fonntet ihr noch nicht 
vertragen, ja ihr fönnet fie auch jeßt noch nicht vertragen“ (1. Kor. 3, 
1-3), was ein fpüterer, ebenfalls ftark theologifirender Mann, der 
Verfaſſer des Hebräcrbriefes, dann im einzelnen ausführt (Gebr. 5, 
1—14). 

Die flare Konſequenz, daß zwiſchen den Glaubensvorftellungen 
der Ungelehrten und denen der philoſophiſch Gebildeten ein Inter 
ſchied obwalte, der eben mit den Worten Piſtis — gläubige 
Neberzeugung — und Gnoſis — Erkenntniß — zu bezeichnen jei, 
hatte eine andere Gruppe von Iheologen gezogen, die dann freilid 
außerhalb der Kirche zu ſtehen kamen, die Gnoſtiker, die ja davon 
fogar den Namen tragen. 

Dieſe Konfequenz haben die Theologen der alerandrinijchen 
Schule nur übernommen; Clemens und Drigenes haben „mit 
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Bewußtfein zwiſchen firhlihem Glauben und kirchlicher Theologie 
ſcharf gefhieden, anders zu dem Volfe fprehend, anders zu den 
Wiſſenden“. (Harnad). Origenes fühlt ſich durchaus als Ejoterifer: 
wer den einfältigen Glauben hat, der hat die Wahrheit, die ſelig 
macht, aber es giebt eine tiefere, befriedigendere Faſſung, und dieje 
ift für die Gebildeten. Daß das Chriſtenthum den Bedürfniſſen 
der einfachen Gläubigen wie der Denfenden Genüge thut, das iſt 
für ihn der Beweis feiner Ueberlegenheit über alle anderen Aus- 
drudsformen der Wahrheit. Ueber das Bedenfliche, das in diejer 
Unterfheidung liegt, hat er fi) hinweggeholfen mit der freilich 
unlogiihen Auskunft, das Chriftenthum ſei die einzige Religion, 
die auch im mythiſcher Form Wahrheit ift. Das hieße auf Deutich, 
wenn man es ganz ernjt nehmen wollte: die Gleichniſſe, in denen 
die jchlihte Glaubenslehre vom Zorn, von der Verjöhnung, von 
der Liebe Gottes redet, feien adäquat — während doch die ganze 
Theologie des Drigenes nichts iſt, als ein Verſuch, dieje als 
inadäquat erfannten Gleichniſſe durch adäquate zu erfeken, oder — 
it Hartmann und Drews zu reden — durch) foldhe, die vor: 
adäquat gehalten wurden, weil fie die damals denkbar höchſte 
Abftraftion enthielten. — Die Vorjtellungsformen des Drigenes 
haben nit in ihrem ganzen Umfang in der Kirche Bürgerrecht 
erhalten, aber darin waren doch alle „Theologen“ bis zum heutigen 
Tage mit ihm einig, daß cs eine reinere philofophifchere Faſſung der 
Glaubenslehre giebt, als die ift, die im Kopfe des Ungebildeten lebt. 

Wenn ih nun aljo zugeben muß, daß auf meinem Stand- 
punft — mit dem id) doch wahrhaftig nicht glaube, eine neue 
Wahrheit entdedt zu haben — allerdings diejenigen eine Art von 
eſoteriſchem Kreis bilden, die die Inadäquatheit der chriſtlichen 
Gleichniſſe erfennen, fo iſt es doc dreierlei, was uns damit ver- 
föhnen fann, daß diefe Stonjequenz unabweislich ift. 

Fürs Erfte ift dies doc, wie aus dem eben Gejagten hervor- 
geht, gar fein neuer Zuftand der Dinge, jondern einer, der immer 
bejtanden hat, feit es eine wiſſenſchaftliche Theologie giebt — nur 
daß man ihn eben nicht zugegeben hat und eigentlic auch heute 
noch nit vecht zugeben will. 

Man wirft uns „liberalen“ Theologen auf der Gegenjeite jo 
gern vor, wir fpielen uns als die Gioterifer auf, was dann je 
nad) der ſittlichen oder intelleftuellen Unbildung vergröbert wird zu 
dem nadten Vorwurf der Lüge: Wir reden anders als wir meinen. 
Soweit diefer Vorwurf von ungebildeten Leuten, gleihviel 06 
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religiöfen oder irreligiöfen, ausgeſprochen wird, fünnen wir milde 
fagen: fie wiffen nicht, was fie thun. Wenn er aber von theologiſch 
gebildeten Männern erhoben wird, jo weiß man oft wirklich nicht, 
ob man ihnen diefe Entihuldigung noch zubilligen fann. Denn 
es ſcheint dod manchmal ganz unbegreiflic, daß fie unfern Balfen 
im Auge tadeln, wo doch ganz beträdhtlihe Splitter in ihren 
Augen fteden. Ich gebe gewiß zu, daß unfer Balken, unfere Ab— 
weihung von der einfachen Piftis, von den ganz populären Vor- 
ftelflungen, größer ift — jene aber thun, als ob fie gar nicht ab- 
wichen, als ob nicht ein bloßer Gradunterſchied vorläge, fondern 
als ob fie der Art nad) von uns verjdieden feien: fie find ortho-, 
wir hetero-dor. Und doch fann man hier gewiß jagen: Sie find 
allefammt abgewichen. Ja, wenn fie no wirflih orthodor wären 
im alten Sinn, wie die Gerhard und Quenſtedt — da hätten fie 
wirflih ganz Recht mit ihrer Behauptung; diefe Männer waren 
wirflih nod) .nicht von des Gedanfens Bläffe angefränfelt, fo 
ſcharfe Denker fie au) waren. Aber was ift denn die angebliche 
Orthodorie jener ftrengen Ketzerrichter? Ein Suftem von Stompro= 
mijfen, weiter nichts. Und wo einmal eine Perfönlichfeit auftritt, 
die mit der orthodoren Pofition ernſt macht, ein Knak oder ein 
Zahn — da beeilt man ſich, die Gemeinſchaft mit dem enfant 
terrible aufzufündigen. Was ift denn die Orthodorie unferer fih 
mit Vorliebe fonjervativ und rechtgläubig nennenden Profefioren 
gegenüber derjenigen fo vieler Pfarrer? Schlecht verhüllte Ketzerei. 
„Wellhauſen ift ein Keßer, weil er die vier erjten Bücher Mofis 
für nacheriliſch erflärt — ih bin feiner, denn ich feße fie gerade 
noch vor das Eril, oder unter Hisfin, oder unter Salomo oder gar 
ſchon furz vor David, und ich ſchreibe mindeitens noch zwanzig, 
oder dod noch zehn Stapitel, oder doc allermindejtens noch den 
Dekalog, Mofe felber zu.“ So wird der Titel der Orthodorie ge- 
wiljermaßen auf dem Submiſſionswege vergeben, wenn nur be= 
ſtimmte, rein willfürlih und conventionell feſtgeſetzte Minimal- 
grenzen eingehalten werden.*) Cs giebt aber fogar nod) eine weitere 
Steigerung: was ift die durd die theologiihe Schule gegangene 


) Taß ein Mann wie Bernhard Weih noch für rechtgläubig paſſiren kann, wäre 
dabei völlig unbegre — weun es nicht jo überaus begreiſlich wäre! Seine 
Neuteſtamentliche The iſt jedenfalls ein trejflicher Maßſtab, um zu jeben, 
wie weit ınan von der Normallinie abweichen dari, dhne die Approbation 
als „rechtgläubig” zu verlieren. Genau diefelben Anfichten wirrden aber bei 
Holgmann z. B. ſchon nicht mehr als rechigläubig gelten. Si duo faciunt 
idem, non est idem. 
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Orthodorie überhaupt gegenüber der fogenannten Gemeindeortho- 
dorie? Fadenſcheinig bis zur Durchfichtigfeit! Was würde unfere 
ungebrochene Gemeindeorthodorie jagen, wenn jie hörte, was Stöder 
Öffentlich ausgeſprochen hat — und wenn fie für möglich hielte, 
daß er es zuftimmend gejagt hat —: Die wörtlide Infpiration 
der Bibel ſei heute in der Theologie allgemein aufgegeben? Was 
würden unjere jüd- oder norddeutſchen, von feinem Weltanfchauungs- 
zweifel angefochtenen Bietiften zu der Orthodorie derer, die da für 
Säulen gelten, jagen — wenn fie fie fennten? 

Man kann wirklich nur die Achſeln zuden über die Anmaßung 
von Leuten, die in fo unmerflich größer werdenden Graden von 
uns verfhieden find und dod mit Emphaje behaupten, wir hätten 
einen andern Geift als fie. — Was id) damit beweijen will, iſt 
nur, daß der Unterſchied von Eſoteriſch und Eroteriſch überall und 
bei jeder „Iheologie“ beſteht. Und diefer Unterjchied beruht ganz 
genau auf der Einfiht in die Inadäquatheit der Gleihnijje. Wir 
Liberalen jollen bekanntlich läugnen, daß Chriftus Gottes Sohn fei. 
Wir halten diejes Gleihniß jogar für ein vortreffliches, aber freilich 
für ein inadäquates, befonders wenn es dur antife metaphnfiiche 
Begriffe adäquater gemacht werden fol. Wir deuten es auf das 
fittliche Verhältniß Jeſu zu Goti, den er mit dem hödjiten erreich- 
baren Gleichniß als Vater bezeichnet hat. Und womit erflären es 
denn die andern? Mit den Worten einer alten Formel: „Vom 
Vater in Ewigfeit geboren“, aljo wieder — mit einem Gleihniß. 
Und jo weiter, wirklich in infinitum. 

Woher fommt denn aber diefer unvermeidliche eſoteriſche 
Charakter jeder Theologie? Das iſt das zweite, was uns über 
das Bedenkliche der Situation weghelfen fann: er kommt, wie 
icon aus dem bisherigen erſichtlich ift, einfach von dem Einfluß 
des wiſſenſchaftlichen Denkens als ſolchen. Die abfihtlich bewirkte 
ober unbeabſichtigt ſich einjtellende „Reinigung unferer Begriffe” 
durch das wiſſenſchaftliche Denfen, die wijjenjchaftlihe Bildung 
rein als ſolche macht uns ſchon in gewiſſem Sinn, ganz abgejehen 
von allem Religiöjen, zu einem eſoteriſchen Kreis gegenüber denen, 
die dieje Bildung völlig entbehren, und zwar vb wir wollen oder 
nit, 06 wir uns darauf etwas einbilden oder ob wir es beklagen. 

Und hieran jchließt ſich glei) das Dritte. Die Wiſſenſchaft 
bildet wohl aus ihren Jüngern eine Art von ejoterifher Gemein- 
ſchaft, aber diefe ift nicht abgeſchloſſen, wie etwa eine Priejterkajte, 
fie ift offen für Jeden, der eintreten will, freilid nur, wenn er 
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eintreten fann, wenn er foweit vorbereitet ift, daß er wiſſenſchaft- 
liche Begriffe, Gedanfengänge und Methoden verteht. Und die 
bloße Eriftenz einer ſolchen eſoteriſchen Gemeinſchaft, wie die 
heutige Wiſſenſchaft es ift, bewirkt ſchon, daß der Zugang zu ihr 
beſtändig erleichtert: wird, daß ihre Grenzen einigermaßen ver 
ſchwimmen, aud hier gleichviel v6 wir das beflagen oder uns 
drüber freuen. 

Ganz ebenjo ift es in der Theologie und Religion. Wohl 
wiſſen wir uns als die Gjoterifer, aber wir ſchließen Niemand 
aus, im Gegentheil, wir jagen mit Paulus: ich wollte, Ihr Alle 
wäret wie ich; aber wenn wir doch nicht, was uns — gewiß nicht 
ins Ohr — gejagt worden ijt, auf den Dächern predigen, ſo unter: 
fajjen wir das bloß und ausſchließlich deshalb, weil nicht Jeder 
die Gaben und die Veranlagung dazu und, was freilid von 
liberalen Pfarrern öfters überjehen wird, auch gar nicht Jeder das 
Bedürfniß danach hat. Cs hat in der That durchaus nicht Jeder 
den Drang nad) einer einheitlichen Weltanſchauung, nad Auflöfung 
der Widerjprüche, nad) Aufklärung der pietätvollen Dämmerung, die 
ihm eben lieb und vertraut geworden iſt. Gewiß ift dies ein Zeit: 
bedürfniß, Taufende haben es, bei denen wir's irrthümlich gar nicht 
vorausjegen, aber andere Tauſende, denen wir's zugetraut hätten, 
haben es nicht. Und es ift in jedem Fall nicht unfere erſte Auf- 
gabe, direft „aufflärend“ zu wirken. Das wird heutzutage jo aus- 
giebig von Anderen bejorgt, daß es viel wichtiger iſt, wenn wir 
die Heilmittel für die verwüjtenden Wirkungen der Aufklärung 
darbieten, denn „Alles, was unjern Geijt befreit, ohne uns die 
Herrschaft über uns jelbit zu verleihen, ijt vom Uebel“. Aber ſchon 
die bloße Eriftenz von zahlreihen Chrijten, die die Inadäquatheit 
unjerer gangbaren religiöfen Gleichniſſe durchichauen und dennod) 
fortfahren, fröhlich) ihres Glaubens zu leben, bewirkt, daß der Zu: 
tritt zu dieſem Standpunkt immer mehr erleichtert wird, ohne daß 
feine Gefahren fid) vergrößern. 

Dieſe polemijche oder apologetiihe Ausführung war nur jhein« 
bar eine Abſchweifung. Denn jo jeltfam verſchlingen ſich die Wege 
der Gedanfen, daß Hartmann bier genen uns denjelben Vorwurf 
erhebt wie unfere orthodoren Gegner, jo daß wir uns damit zu: 
glei gegen beide Anflagen Hartmanns vertheidigt haben: wir 
liberalen Theologen jeien nicht phitofophiich genug und wir jeien 
nicht hrijtlich genug, wir mühten entweder auf den naiv unphilo- 
ſophiſchen Standpunft der Piſtis zurüd — oder auf den bewußt 
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undrijtlihen der Gnofis im Sinne Hartmanns hinübertreten. Ich 
meine aber, nur auf dem hier angedeuteten Wege können wir uns 
gegen dieſe ſcharfen Angriffe des Philojophen vertheidigen, indem 
wir unfere Ablehnung feiner jpefulativen Refultate in der Gottes— 
idee auf die Weije begründen, daß wir zeigen, er laborirt an den- 
ſelben Schwierigfeiten wie wir, weil dieſe in der Natur unjeres 
endlichen Geiftes begründet find: wir fommen in feiner Weiſe über 
den Anthropomorphismus hinaus. Der Glaube an die Adäquatheit 
des Anthropomorphismus fteht umd fällt mit der Annahme der 
abfoluten, buchſtäblichen Injpiration der Bibel und der in ihr ent- 
haltenen Selbftoffenbarung Gottes: ſowie wir aud nur das fleinfte 
menſchliche Element in diefer Offenbarung zugeben, jo wird fie 
„allzumenſchlich“), To wird fie ein Verſuch, das Göttliche in 
menſchlicher Sprade auszudrüden — und das eben ift Anthropo- 
morphismus. Ja genau genommen wäre aud auf dem Stand» 
punft der wörtlihen Inſpiration dod immer nod die Annahme 
äußerjt naheliegend, daß Gott zwar direft zu ung geſprochen habe, 
daß er aber, wenn wir ihn verftehen jollten, eben in unferer 
menſchlichen Sprade zu uns jpreden, aljo jein göttliches Wejen 
gleihjam ins menjchlihe überfegen mußte — und damit find wir 
wieder beim Bild und Gleichniß angelangt. 

Gerade Hartmann gegenüber, der jo ftreng, und zwar gerade 
von fittlihen Erwägungen aus, mit dem Anthropomorphismus ins 
Gericht geht, giebt es wohl faum eine andere Möglichkeit der Ver— 
theidigung, als dieſen Anthropomorphismus einfach) zuzugeben, aber 
als pſychologiſche Nothwendigfeit zu erweijen, und zwar auch für 
ihn ſelber. Ich will dies nur an einigen wenigen Beijpielen noch 
andeuten. Wenn er 3. B. den Begriff einer pofitiven trans— 
zendenten Seligfeit Gottes legten Endes einen Reit anthropo- 
pathiicher Idealdichtung nennt, jo hat er damit ganz ſicher einfach 


*) Dies wird and) auf der andern Seite zugegeben, wo nicht die Todjeindin 
aller vernünftigen Uebertegung. die Barteileidenichajt, die Geifter verwirrt. 
Auf der Synode der Brüdergemeinde, diejer im ſchönſten Sinne des Wortes 
„gläubigen“ Chriften, ift 1897 ohne Biderjpruch gelagt worden: „Die Frage, 
wie fteüft du dic) zu heiligen Schrift, dinjen wir ſchon deshalb midht zum 
Maßſtab nehmen, weil fi derfelbe nur auf dem Boden der Verbalinipiration 
sicher handhaben ließe. Erkennt man die Schrift als ein gottmienſchliches 
Buch an, dann ijt es für eine Kirche unmöglich, eine objektiv giltige Grenze 
feitzuitellen, die angiebt, imvieweit die Bibel als göttlich eine abjolute und 
als menjhlihb nur eine velative Autorität hat." Jeder Schritt über dieſen 
Standpunkt hinans führt — zum Katboligisnumg. 


Breubifche Jahrbücher. Bd. CVIIL. Het 3. Ex 
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Recht. Diefe Ausjage ift nicht? als ein Gleihniß, das wir 
brauden, um uns von dem Zuftand Gottes eine mindeftens 
„menfchenwürdige“ und damit annähernd gottesiwürbdige Vorftellung 
zu maden, ein Gleihniß, das offenbar dem menſchlichen Denfen 
äußerjt naheliegen muß, wenn es unabhängig von einander in 
Indien, Griehenland und Paläftina gebilder wurde.) Aber über 
feine Inadäquatheit müjjen wir ung dod) völlig flar fein, denn was 
fönnen wir von dem Zuftand Gottes wirklich wijfen? Nichts. Alfo ift 
Alles, was wir darüber ausfagen, nur Vermuthungund Gleihniß. Ind 
nicht mit Unrecht jpottet Hartmann über den Verſuch Biedermanns, 
dieſes populäre Gleihniß dadurch zu retten, daß er es der Kategorie des 
„In⸗ſich-ſeins“ gleichſetzt. Diefe „philoſophiſche“ Erklärung zeigt 
uns ganz deutlich die abſolute Unfähigkeit unjeres Geiſtes, über 
das Gleichniß hinauszugehen, denn was jcheint abjtrafter, als 
In⸗ſich, An-fih, Außer-fih und wie fie alle heißen, dieje „höchſten 
Abftraftionen“ der Philofophie, und was find fie in Wahrheit? 
Gleichniſſe, nur ftatt pſychologiſcher jind es geometriſche, d. h. ftatt 
menschlicher find es untermenjchlihe Analogien. 

Aber — erſcheint es nun nicht nahezu unbegreiflid, daß Hart- 
mann zwar die Seligfeit Gottes als anthropopathiſchen Reſt be— 
zeichnet, dagegen feinem Abſoluten dafür Unfeligfeit zufchreibt — 
als ob das weniger anthropopathiih wäre? Ich weiß wohl, daB 
Hartmann erklärt, zur Empfindung der Luft gehöre Bewußtfein, 
dagegen zur Empfindung der Unluſt nicht im felben Maße; aber 
id) fann nur immer wieder fragen, woher wollen wir denn wifjen, 
wie in jenen Sphären die Gefühle beſchaffen find, außer durch 
anthropomorphiihe Schlußfolgerungen und Gleichniſſe — und da 
fommt es auf ein bißchen mehr oder weniger nicht an, wenn fie 
alle inadäquat find. Ind wenn Hartmann jagt, man dürfe doch 
dem Abjoluten nicht die einfachſlen pſychiſchen Zunftionen abſprechen, 
fo find wir ja damit ganz einverjtanden, wenn nur hinzugefügt 
wird: in unjerer analogiſchen, gleihnigmäßigen, aber eben deshalb 
inadäquaten Ausdrudsweile dürfen wir fie ihm nicht abjpreden. 
Ja, wir jprehen ihm — mit demjelben Vorbehalt — nicht bloß 
die niedrigjten, fondern jogar die höchſten pſychiſchen Zunftionen 












*) Im Griechenland bei Ariſtoteles, in Pa 3. 2. in dem Sprudi: Der 
Selige und allein Gewaltige (). Tim. , in Indien in der Fomıel 
Sat-cit-ananda, wo als „hochſte Abſtraltion“ die drei Anthropomorphismen 
jeiend, intelligent und jelig erideinen. 
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zu, bie wir fennen, indem wir eben einfach ftatt der Partialgleich— 
nifje „Wille“ oder „Idee“ das Totalgleichniß „Perſönlichkeit“ ge 
brauden.*) Wir bleiben ung nur dabei ftet3 bewußt, daß das 
nicht der adäquate Ausdrud jeines Wefens jein fann. Der Gpift, 
von dem Paulus jagt, daß er auch die Tiefen der Gottheit erforſcht, 
iſt nicht der menjchliche, jondern eben der göttliche Geift. Und 
wenn wir auch den Sat, daß wir Geift von Gottes Geijt find, 
als ein treffliches Gleichniß gelten laſſen, jo wiſſen wir doch nicht, 
wie weit das metaphyſiſch adäquat ift, oder vielmehr, wir find 
überzeugt, daß es auf feinen Fall adäquat ift, und unſere Vor- 
jtellungen von Gott find und bleiben auf alle Fälle eben nur 
menſchliche. 

Ganz auf derſelben Linie ſcheint mir die einzige Möglichkeit 
der Widerlegung eines anderen Hartmannſchen Gedankens zu liegen, 
der uns die Kühnheit und Konſequenz des Philoſophen recht 
deutlich zeigt. In einem Aufſatz der Ethiſchen Studien**), der den 
ausgezeichnet gewählten Titel führt: „Oberhalb und unterhalb von 
Gut und Böje*, Fonftruirt Hartmann zu den ſchon bisher in der 
Ethik verwertheten Sphären des Unterfittlihen und des Sittlihen 
noch eine dritte, die des Meberfittlichen, und weit diefe überfittliche 
Sphäre dem Abjoluten oder Gott zu. Er zieht damit nur die 
letzte Konſequenz deifen was immer al3 die am ſchärfſten trennende 
Differenz des Pantheismus vom Theismus empfunden worden üt: 
die fittlihen Kategorien dürfen nicht mehr auf Gott angewandt, 
Gottes Thun darf nit mehr mit unjern jittlihen Maßſtäben 
gemefjen werden.***)' 





*) Das rpürov beödos bei Hartmann liegt Hier, wie jo häufig, in dev Mininal- 
theorie: die miederiten piychiihen Funktionen — das gilt midıt mehr als 
anthropomorpbild. Was nur ein Unterichied des Grades ift, wird zu einen 
Unterſchied der Art überjpannt. 
, Hemamı Haade, 1898. ©. 1 fi. Beſonders inftwuftiv iſt die am 
Schluh des Bandes S. 228 ff. gegebene Zufanntenfaffuug der dieligions⸗ 
phifofophie in 68 furze Thei 
***) Zu diejer legten Konſequenz iſt auch der ſcharje religiöfe Denter Schrempf 
in feinem neneiten Buche „Martin Luther aus dem Chrijtlichen ins Menfch- 
liche überjegt“ fortgefchritten; nur von ihr aus werden jeine Gedankengänge 
verjtändlic. — JA) möchte übrigen® darauf Kimveiien, daß da8 religide 
Denken anch ſonſt ſchon innerhalb des Chriſtenthums auf eine ganz ähnliche 
Folgerung geführt worden ift: die Prädejtinationstehre, die doch im vollem 
Ernjte nur „zur guöheren Ehre Gottes“ erdadıt worden ift, jchlieht aus⸗ 
drüdfich die Veuriheilung nad menjchliczfittlihen Mahftäben aus; ja für 
unjer, durch die chriſtliche Entwidelung geläutertes fittliche® Empfinden 
icheint ſchon die abjolute Sonveränität, mit der Gott dad Tpfer Chriſti au 
unferer Etatt annimmt — eine Idee, die freilich aus anderer Wurzel 


27* 
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Auh hier kann der Streit fih nicht eigentlih um die 
Wahrheitsfrage drehen. Diefe fann ja niemals objektiv aus— 
gemacht werden. Das Problem ift vielmehr auch hier dafjelbe, 
wie im ganzen Verlauf unjerer Unterfuhung: fönnen wir uns 
etwas vorftellen, das höher ift als unfere Idee des Sittlichen? 
Können wir die Kategorie „Ueberfittlih“ als etwas in diefem 
Sinne höheres anerkennen? Dann freilid) würde diefelbe Nötigung 
eintreten, die wir oben bei der Frage nad) der Bewußtheit Gottes 
zugegeben haben: dann müßten wir dieſe höhere Idee des 
„Ueberſittlichen“ als ein adäquateres, oder wenigftens als ein minder 
inadäquates, Gleihni für Gott gelten lafjen. Aber ich meine, es 
verhält ſich hier nicht jo, wie bei dem Wort „unbewußt”: diefes 
ift allerdings, jo wie Hartmann es gebraucht, gleichbedeutend mit 
„Ueberbewußt“, und bedeutet troß feiner negativen Form nicht 
„weniger ala bewußt“, jondern „mehr als bewußt“. Das Wort 
„überfittlih” wird aber, glaube id, dem unbefangenen Nachdenfen 
immer als gleichbedeutend mit „unfittlih” erſcheinen, es wird ſich 
mit ihm troß feiner pofitiven Form immer die Jdee verbinden, 
daß es nicht „mehr als fittlih", fondern „weniger als ſittlich“ 
bedeute. Wenn Hartmann für Gott eine überfittlihe Sphäre 
fonftruirt, jo möchte ich jagen, daß dies eben nur die notwendige 
Folge feines Gottezbegriffes ift, denn fjowie wir uns auf den 
menſchlichen Standpunft jtellen, auf dem wir das Weltleid eben 
an unferem eigenen Leibe empfinden, jo handelt das Hartmann'ſche 
Abfolute einfach egoiftiicd, wenn es diefe Leiden über ung verhängt, 
um feine unendliche Unfeligfeit damit abzufürzen. Wenn Hartmann 
jeldjt die Kategorie des Sittlichen als die hödjite für - unjere 
menſchliche Sphäre aufftellt, jo glaube id, daß es nur ein falſcher 
formaler Schein ift, wie es deren in der Logik und nod mehr 
in der Grammatif mandje giebt, daß die ideale Linie, die von dem 
Begriff „unterfittlih” zu dem Begriff „ſittlich“ gezogen wird, 


ftanımt — aus der Sphäre unferer menjchlich-ſittlichen Kategorien heraus 
zu fallen, und es iſt nicht ganz jelten, dal Orthodoxe, durch jolhe Einwände 
bedrängt, ſich in einer Art von Verzweiflung darauf zurüdziehen, daß Gott 
nicht mit menfhlichem Maße gemejien werden dürfe. Ich vermag aber 
ſchlecherdings nicht einzuiehen, wie ic in einem meinerjeits jittlichen Ver 
bältniß zu einem Wefen fichen fann, das eine Sittlichleit bejikt, die nicht 
etwa meiner eigenen hinmelboc) überlegen iſt — dag veriteht ſich von felbft — 
ſondern die ganz anders geartet iſt, als die meine, das heißt aber doch nadı 
menjeplichen Begriffen eben feine Sittlichleit it. Jah meine, hier gilt ent- 
en Vijchers*s belanntes Wort: „Das Moraliſche verſteht ſich immer von 
jelbjt“. J 
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fortgefegt werben fann und dann auf den Begriff „überfittlich” 
führt. 

Noch ein letztes Beifpiel will id) anführen. Wenn wir das 
Gefühl der Liebenden Hingabe als das höchſte anjehen, das „wir 
fennen, warum follen wir e3 da nicht auf unfer Verhältniß zu 
Gott als Gleichniß anwenden? Weil e3 anthropomorphiſch ift? Es 
fann aber nie ein höheres gefunden werben, weil das Gebiet 
unferer pſychologiſchen Empfindung durch feine neuen grundlegenden 
Erjdeinungen mehr bereichert werden fann. Das Gleichniß, das 
in dem Wort „Liebe“ liegt, ift aber nur anwendbar, wenn wir 
zugleih an dem anderen Gleichniß für Gott fefthalten, das in dem 
Wort „Perſönlichkeit“ enthalten ift; ja, e3 hat nur dann einen 
Sinn, wenn wir nod weiter im Anthropomorphismus gehen und 
aud) die „Gegenliebe Gottes“ oder vielmehr den noch höheren Ge— 
danfen hinzudenken, den diejenige Schrift des Neuen Tejtamentes 
ausipriht, in der die chriſtliche Erkenntniß und damit auch die 
Hriltlihe Terminologie ſich zu ihrer höchſten Höhe erhebt, der erſte 
Iohannesbrief, wo es heißt: „Laſſet uns ihn lieben, denn er hat 
uns zuerjt geliebt“. Daß der Pantheismus nicht im Ernft von 
folder „Liebe Gottes“ reden fann, liegt auf der Hand*), denn die 
ganze Vorftellung wird aufgehoben, ſobald ſich nicht mehr zwei 
„Berfönlichfeiten” gegenüberftehen. Und wenn Hartmann fagt, daß 
gerade der Pantheismus, und er allein, das tieffte Bedürfniß der 
Liebe befriedige, nämlih die Schnjuht nad den vollitändigen 
Einswerden mit den Geliebten, jo möchte ich das fait als einen 
Mißbrauch der Sprache bezeichnen. Es ift ein völlig unvollzieh- 
barer Gedanke, daß die Liebe im Ernit ein Aufgeben der eigenen 
Perſönlichkeit wünſcht; Hier führt uns die natürliche Unfähigfeit der 
aus dem Intelleft gebildeten Sprache, den eigentlichen Inhalt eines 
Gefühles zu dolmetſchen, einfach irre, wenn wir glauben, dies als 
das Wefen der Liebe anjehen zu müfjen. Eher möchte ihm eine 
vollſtändige gegenfeitige Durchdringung der Geijter oder Perfön- 
lichkeiten entſprechen, die wir freilich mit unfern finnlihen Vor— 
ftellungen gar nit mehr erfaſſen fönnen, wenn wir es nicht etwa 


*) Es war nur ein Mißverſtändniß Goethes, wenn er meinte, da8 Wort Philines: 
„Wenn ich did) liebe, was gehts dich an?“ jei eine Ueberjefung des Au8- 
ipruches feines geliebten Spinoza: „qui Deum amat, conari non potest, 
ut Deus ipsum contra amet“. Spitoza® amor Dei intellectualis hat mit 
dem chriſtlichen Gedanken der Liebe Gottes nicht? gemein als den ine: 
führenden Namen. 
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in der Weiſe Fechners thun wollen. Auch hier bleibt uns bloß die 
Wahl zwiſchen bewußtem, vollem Anthropomorphismus oder aber 
volljtändigem Verzicht auf Ausſprache und Vorjtellung. 

Ih fomme zum Schluffe. Ob man diefen Standpunkt neu: 
fantijch heißen will oder fonft wie, das verſchlägt nichts. Denn 
wenn er auch in diejer Bewußtheit vielleicht erjt nad) Kant formu: 
lirbar ift, — dazu hat man doch am Ende feinen Kant gebraudt, 
um einzujehen, was das injtinftive Gefühl aller religiöfen Menſchen 
feit alters gewejen ift: Gott iſt unerforfchlid, und unfer Wifjen 
ift Stüdwerf, Als der junge Goethe eine Zeit lang ſich „mit 
gefliffentlicher Vermeidung aller theologiſchen Syſtemſprache“ aus- 
drüden wollte, da blieb ihm mur übrig, Gott „das liebe unficht: 
bare Ding“ zu nennen.*) Als er auf der Höhe feiner Mannesjahre 
ſtand, furz ehe er nad) Italien ging, jchrieb er an Jakobi: „Ver: 
gieb mir, daß ic fo gerne jchweige, wenn von einem göttlichen 
Wejen die Rede ift, das ich nur aus den rebus singularibus er- 
fenne."**) Die Weisheit feines Alters legte er nieder in dem 
Gediht Proömion***), wo er redet von 


„der Völker Löblihem Gebrauch, 
Daß jeglicher das Beſte, was er fennt, 
Er Gott, ja feinen Gott benennt.“ 


und es ganz direft ausfpricht: 


„So weit das Ohr, jo weit das Auge reicht, 
Du findejt nur Befanntes, das ihm gleicht, 
Und deines Geiftes höchſter Feuerflug 

Hat ſchon am Gleichniß, hat am Bild genug.“ 


Und die Summe feiner Gottesanjhauung hat er ein Jahr vor 
feinem Tode im Geſpräch mit Edermannf) gezogen: „Was wiſſen 
wir denn von der Idee des Göttlihen und was wollen benn 
unfere engen Begriffe vom höchſten Wejen jagen? Wollte ih es 
gleich) einem Türken mit hundert Namen nennen, jo würde id) doc) 


*) Tagebuch 31 
"12. Januar 
“+, Gedichte, Abtheilig „Bott und Welt”. 
98. März 1831. 





1775 und öfter. 





Eduard von Hartmann und das Chriſtenthum. 423 


noch zu furz fommen und im Vergleich fo grenzenlofer Eigenſchaften 
noch nicht? gejagt haben.“ 

Ich denfe, als Theologen, als Philoſophen und als Chriften 
fönnen wir, uns an dieſe Gottesverehrung halten. Von dem 
jpefulativen Philoſophen aber nehmen wir mit Bewunderung feiner 
Leiſtungen und mit dem aufrichtigen Wunjche, daß die Theologen ſich 
recht eingejend mit ihm auseinanderjegen mödten, Abichied, indem 
wir alles Gejagte noch einmal mit den Worten Goethes zufammen- 
fafjen*): „Der Menſch begreift niemals, wie anthropomorphiſch 
er iſt.“ 








*) Sprüche in Proja. Ethiſches IT N. 216 (1823). 


Zur Getreidezollfrage. 
Von 
Conrad von Seelhorft, Göttingen. 





Bei dem Kampf, der bei Berathung der Zolltarifvorlage über 
die Getreidezölle aller Orten in Deutjchland geführt wird, laſſen 
ſich in der Hauptſache die Anfichten in vier Gruppen theilen. 

In der erjten Gruppe verwirft man die Getreidezölle ganz, 
in der zweiten will man fie in der jegigen Höhe beibehalten. Eine 
dritte Gruppe ftellt fi auf den Boden der Regierungsvorlage und 
die vierte endlich wünjgt eine über dieſe mehr oder weniger weit 
hinausgehende Erhöhung der Zölle. 

Im Folgenden ſollen lediglich einzelme Aeußerungen und 
Argumente der Anhänger der beiden erjten Gruppen einer Be- 
ſprechung unterworfen werden. Es wird fid), wie ich hoffe, dabei 
ergeben, daß diefe ſcheinbar für die Ideen, welche fie vertreten, 
ſchwerwiegenden Momente ganz und gar nicht beweifend find. 

Ich wende mic zunädit einigen Argumenten des freihänd- 
lerifhen Standpunftes zu, welde in dem „Freihandelsargument“ 
von Brentano*) vertreten werden. Ich betone, daß ich nur einige 
Argumente beſprechen will, welche für den Freihandel angeführt 
werben, daß id) aber weit davon entfernt bin, die oft behandelte 
Frage des Freihandels im Ganzen einer Betrachtung zu unterziehen- 

Auf S. 17 feines Vortrages behandelt Brentano die Zrage: 
Wie verhalten ſich die Koſten des Getreidebaues in Deutihland zu 
denen in feinen Stonfurrenzländern. Dabei führt er ganz richtig 
aus, daß dieſe Koften in allen Ländern aus der Verzinjung des 
Bodenwerthes, aus Kapitalzins, Arbeitslohn und Steuern beitchen. 

Bezüglih der Steuern jagt er: „Niemand fann behaupten, 
daß eine unverhältnißmäßig hohe ftaatliche Befteuerung die Urſache 
ift, warum die deutfchen Getreidebauern nicht auf ihre Koften 
*) Das zreifandelsargument. - Erweiterter Vortrag von Geb. Hofrath 

Dr. Lujo Brentano, ord. Prof. a. d. Univerjität Münden. Berlin: Schöne- 
berg. Buchhandlung der Hilje (Fr. Naumann) 1901. 
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kommen.“ Um die ſtaatliche Beſteuerung allein handelt es ſich 
aber nicht. Zu dieſer kommen die kommunale und provinzielle 
Beſteuerung, die zuſammen in nicht wenigen Fällen ſehr hohe 
Summen betragen, und die Aufwendungen, welche die deutſche 
Landwirthſchaft für die Unfall-, Kranken- und Alters- und Invaliden- 
verfiherung zu machen hat. 

Brentano bemüht ſich dann nachzuweiſen, daß auch die Höhe 
des Arbeitslohnes in dieſer Beziehung nicht ausſchlaggebend ſei. 
Scheinbar ift diefer Nachweis jehr einfah. In Wirklichkeit liegen 
die Verhältnijfe aber nicht jo einfach, wie er ausführt. Der indi- 
viduelle Arbeitslohn, oder einfacher gejagt, der Tagelohn ift ja bei 
uns allerdings bedeutend geringer ald 3. B. in Argentinien. Es 
fommt aber bei Vergleih der Produftiongfoften, foweit fie durch 
die Arbeit bedingt werden, nicht allein auf die Höhe des Arbeits- 
tohnes, fondern auch auf die Menge der auf die Herjtellung des 
Produktes verwendeten Arbeit an. Mit anderen Worten: Es ift 
die Summe der Arbeitsföhne, welche in dem Produft ftefen, bei 
einem ſolchen Vergleich das Mafgebende. Diefe Summe ift bei 
uns in Folge der Intenfität des Betriebes, zum Theil aud) in Folge 
der allgemeinen, beſonders der flimatifhen Verhältnijfe, 
unter denen wir wirthidhaften, eine relativ hohe. Es ändern ſich 
mithin aud in diefer Beziehung die ſcheinbar jo einfach liegenden 
Verhältniſſe bei näherem Zufehen bedeutend. 

Aehnliches gilt für dag, was Brentano über den Zinsfuß und 
über den Bodenwerth fagt. Aus feinen Ausführungen folgert er 
dann mit Beitimmtheit*): „Es liegt aljo in der Höhe des Boden- 
werthes, wenn der deutihe Getreidebau heute mit dem amerifa- 
nischen und ruſſiſchen nicht zu fonfurriren vermag. Er beträgt und 
betrug in Deutſchland um das Doppelte bis Fünfzehnfahe mehr als 
in den Stonfurrenzländern. Kein Wunder, wenn nad den Er- 
hebungen des deutſchen Zandwirthichaftsrathes zur Feftftellung der 
Ergiebigkeit der Landwirthſchaft „nur 16 Prozent oder ein Sechſtel 
der ermittelten Betriebe eine Verzinfung des Gefammtwerthes mit 
über 3 Prozent aufweifen fönnen“ und „bei 50 Prozent der (er- 
mittelten) Betriebe überhaupt eine Verzinfung des Bodenfapitals 
oder eine Grundrente**) nicht ermittelt worden fei.” Wenn der er- 

2 Sie Srenmung des Grundkapitals in Bodenlapital und Gebäudelapital und 
die getrennte Berechnung der Berzinfung Halte ich nicht für glücklich und leicht 


zu falicher Auffaſſung führend. Siehe darüber meine Beſprechung der Arbeit 
von Huichfe in der „Dentfch. landıv. Brefie" 1902 Nr. 7. 
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zielte Getreidepreis bei uns einen Grundwerth verzinjen fol, der 
um das Doppelte bis Zünfzehnfache höher ift als bei unjeren Kon— 
furrenten, fann das Ergebniß ein anderes fein?“ 

Es lohnt fih wohl, diefe Ausführungen Brentanos, welche am 
meijten beweijend zu jein ſcheinen, einer etwas näheren Betrachtung zu 
unterziehen. Brentano ftellt, ic) greife den niedrigjten Grundpreis 
von 60 Mark, welden er für Argentinien angiebt, zum Vergleich 
heraus, diefen und den Grundpreis von 800 bis 900 Marf in 
Deutſchland einander gegenüber. Zunächſt ſoll davon abgejehen 
werden, daß dieſe Preije volfswirthihaftlih ganz etwas Anderes 
bedeuten. — Der für Argentinien ‚angegebene Preis ijt der für 
den Boden gezahlte Preis, der für Deutichland angegebene umfaßt 
die dem Boden einverleibten und die zu feiner Benugung noth- 
wendigen Stapitalien, das Gebäudefapital und das Betriebsfapital. 
— Sie fjollen einfach galeichgeftelt werden, und dann unterſucht 
werden, ob der Schluß von Brentano richtig ift. Die Preisdifferenz 
des Landes betrage rund 800 Mark. Das entjpräche bei einer vier- 
prozentigen Verzinfung einer Mehrbelaitung des produzirten storns 
von 32 Mark. In Wirklichkeit würde diefe Mehrdelaitung nicht 
ganz jo hoc) ausfallen, da die 60 Mark Grundwerth in Argentinien 
zu einem höheren Zinsfuß verzinft werden müſſen als die 860 Marf 
Grundwerth in Deutfhland. Nehmen wir nun an, daß dort, wo 
der Grundwerth 860 Mark beträgt, der Durchſchnittsertrag pro 
Heftar 20 dz Weizen jei, dann würde der Doppelzentner Weizen 
nur um 1,60 Mark, der Zentner alſo um nur 80 Pf. durch die 
Mehrgrundrente vertheuert worden jein. Dieſe Produftionsfojten- 
differenz wird aber dadurch mehr wie ausgeglichen, daß wir das 
pro Zentner Weizen geerntete Stroh zu einem höheren Preije 
als 80 Pf. in der Wirthichaft verwerthen, während es im Großen 
und Ganzen in Argentinien werthlos üt. 

Der Unterſchied in den Bodenpreifen fann aljo nicht, wie 
Brentano annimmt und mit jo großer Sicherheit behauptet, der 
Grund fein, aus dem der heimiſche Weizenbau mit dem argentinifchen 
nicht fonfurriren fann, wenn auch ſelbſtverſtändlich nicht in Abrede 
geftelt werden fol, daß er bis zu einem beftimmten Maße dazu 
beiträgt, die deutiche Weizenproduftion zu vertheuern. 

Nein, es ift vor Allem die Wirthichaftsart, die die Produftions- 
foften bedingt. Brentano vergißt, daß die argentinijche Wirth- 
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ſchaftsweiſe — id) nenne immer diefe, da die argentiniſche Weizen- 
produftion vor allen Dingen gefährlich ijt — ein Raubbau, daß 
Dagegen die deutſche Landwirthſchaft als eine huchentwidelte Induftrie 
angufehen ift, daß die argentinifhe Landwirthſchaft zwar große 
Mengen von Weizen für den Erport produzirt, Dagegen jehr wenige 
Menſchen in und durch die Landwirthſchaft ernährt. Die deutſche 
Landwirthſchaft fejlelt dagegen wie jede Induftrie die Menſchen. 
Sie hält fie auf dem Lande, fie ernährt fie. Sie giebt ihnen 
jahrein jahraus das Brot. Als Induftrie-Wirthihaft ift fie zwar 
theurer, die Ernährung der in ihr arbeitenden Leute verurſacht 
große Aufwendungen, die Stapitalien, welche fie verwendet, muß 
fie verzinjen und amortifiven. Dafür produzirt fie aber aud im 
Vergleich mit der argentinijchen Landwirthſchaft eine fehr große 
Menge von Rohwerthen auf der Flächeneinheit. Und dieſe Roh: 
werthe find volkswirthſchaftlich von der allergrößten Bedeutung. 
Sie würden dem Nativnalwohlitand verloren gehen, wenn die 
Produftion eingejhränft werden müßte in Folge des Fallens des 
Zollſchutzes, wenn der jeßige intenfive landwirthichaftliche Betrieb 
wieder primitiver, ertenfiver gejtaltet werden müßte. Die Zahl der 
in der Landwirthihaft Beichäftigten müßte enorm zurüdgehen. 
Aber nicht nur das. Opferte man die Zölle, um billigeres Brot 
für die Induftrie zu erhalten und damit diefe zu immer größerer 
Entwicklung zu bringen, dann würde vielleicht das Gegentheil er- 
reicht werden von dem, was beabjichtigt iſt. Denn die Indujtrie 
würde im Inland cin großes Abjabgebiet verlieren, für das im 
Konkurrenzkampf der Nationen ſchwer oder gar nit ein Erſatz im 
Ausland gefhaffen werden fönnte. Denn einmal würde die 
Induftrie in der ertenjiven Landwirthihaft nit mehr Abſatz 
finden für die Materialien, welche zur Intenfivirung des Betriebes 
benugt werden. — Außer Maſchinen und Geräthen, die in deutſchen 
extenfiven Betrieben in geringerer Mannigfaltigfeit gebraucht 
werden, kommen bejonders fünftlihe Düngemittel und funzentrirte 
Zuttermittel in diefen in Fortfall. — Dann aber, was noch 
wichtiger ift, der Abjag der Induftrieprodufte, welche von der land» 
wirthſchaftlichen Benölferung direft gebraucht und verbraucht werden, 
würde in demjelben Verhältnig zurüdgehen, wie dieje jeldjt zurüd- 
gegangen üt, und ein Erjag dafür in der neuen indujtriellen Be— 
völferung wäre nicht ohne Weiteres gefunden. Das Fallen der 
Zollſchranken würde aljo nicht nur landwirthſchaftlich, fondern auch 
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ganz allgemein den Ruin der deutihen Volkswirthſchaft herbeizu- 
führen geeignet fein. 

Durch das eben Gefagte ift bis zu einem bejtimmten Grade 
nod ein zweiter Irrthum Brentanos widerlegt. Brentano be» 
hauptet, daß die deutjche Landwirthihaft dem Ausland gegenüber 
im Vortheil ſei, weil in Deutſchland der Kapitalzins bedeutend 
niedriger ſei als dort, daß diefer Vortheil aber durch die hohen 
deutfchen Bodenpreife wieder mehr als wett gemacht würde. Er 
vergißt nur dabei, daß es ſich nicht nur um den Zinsfuß an fid, 
fondern gleichzeitig um die Höhe der im Betrieb invejtirten 
Kapitalien und um die Eigenart ihrer Verwendung handelt. Iſt 
die Menge der auf die Flächeneinheit oder auch auf die Produftiong- 
einheit zur Verwendung fommenden Kapitalien jehr hoch bei ver- 
hältnigmäßig geringem Zinsfuß, jo fann der pro Zlädeneinheit 
refpeftive pro Produftionseinheit entfallende Zinsbetrag doc jehr 
viel größer fein als bei hohem Zinsfuß, falls bei diefem das zur 
Verwendung gefommene Kapital gering üt. 

Nun ift die Menge der in der Landwirthſchaft verwendeten 
Kapitalien in Deutſchland fehr viel höher als in Argentinien. Wir 
gebrauchen Gebäude in einem ganz anderen Umfange wie die 
Argentinier, die Betriebsfapitalien, die pro Flächeneinheit zur Ver: 
wendung fommen, erreichen bei uns eine Höhe, welche die Höhe 
der in Argentinien verwendeten Betriebsfapitalien um ein Viel« 
faches überjteigt. Die gejammte pro Flächeneinheit aufzumwendende 
Zinſenquote ijt deshalb auch bedeutend größer in Deutfchland als 
in Argentinien. 

Dazu fommen die Koſten, welche die Amortifation und die 
Reparaturen fowie die Verjicherung diejer höheren Werthe be— 
Dingen. 

Aber noch mehr fällt in das Gewidt, daß das fogenannte 
umlaufende Betriebsfapital, welches beim Betrieb ganz verſchwindet, 
um im Produkt wieder zu erſcheinen, welches aljo nicht nur ver- 
zinft, jondern aud) im Laufe eines Jahres, oder falls es ih um 
Erzeugung bejtimmter Ihierfategorien handelt, Doc) im Laufe weniger 
Jahre ganz amortifirt jein will, in Argentinien nur in geringer Höhe 
zur Verwendung fommt, in Deutjchland dagegen bei der Produftion 
eine fehr bedeutende Rolle jpielt. Man fann annehmen, daß im 
Durchſchnitt die Höhe des auf Saatgut, fonzentrirte Futtermittel 
und fünftlihe Düngemittel entfallenden Betriebsfapitals 20 bis 
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30 Prozent der Gejammtausgaben eines deutſchen landwirthidaft- 
lichen Betriebs und in vielen Fällen noch mehr beträgt. Alle diefe 
Aufwendungen für die in der Landwirthſchaft inveftirten und ver- 
brauchten Betriebsmittel find es, die die Höhe unferer Rohprobuftion 
bedingen und den privatwirthiKaftlihen Reinertrag herabdrüden. 
Der Bodenwerth ſpielt dabei nur eine untergeordnete Rolle. 

Die Anfihten einer zweiten Gruppe gehen, wie Eingangs 
feitgeftelt wurde, dahin, daß die Getreidezölle zwar in der bis— 
herigen Höhe beibehalten werden müffen, daß aber jede weitere 
Erhöhung über die bisherigen Säge vom llebel jei. Zu den An- 
gehörigen diefer Gruppe und zugleich zu ihren bedeutenditen Ver— 
tretern gehört Herr ©. R. R. Conrad in Halle a. ©. Er- 
ſcheint er doc theil3 wegen feiner eigenen landwirthichaftlichen 
Braris, theils wegen feiner nahen verwandidaftlihen Beziehungen 
zum Grundbefig als ein beſonders fompetenter Beurtheiler der 
agrariichen Verhältnifje. Deshalb verdient fein Auffag in dem 
2. Heft 1902 der Jahrbücher für Nationalöfonomie und Statiftif 
„Die Agrarzölle in der Zolltarifvorlage im Deutfhen Reich“, in 
weldem er fid) gegen die Erhöhung der Getreidezölle ausſpricht, 
eine bejondere Berüdfihtigung von Seiten der Freunde einer Zoll- 
erhöhung, zu denen der Schreiber diejes gehört. Eine ſehr forg- 
fältige Prüfung der Ausführungen von Conrad hat aber nicht ver- 
mocht, meine Anfiht, daß eine Erhöhung der Agrarzölle abfolut 
nothwendig fei, zu erſchüttern, fie hat mich vielmehr in meiner 
gemäßigt agrarifhen Gefinnung beitärft. 

Bevor ich auf die Begründung de3 eben Gefagten eingehe, 
möchte ich zweierlei hervorheben: 

1. daß ich die Frage der Handelsverträge*) bei meiner Be- 
trachtung ganz außer Acht laffen will. Mir fommt es nur darauf 
an, die Nothwendigfeit der Erhöhung der Getreidezölfe zu beweifen 
refp. darzuthun, daß die von Conrad dagegen geltend gemachten 
Gründe als beweisfräftig nicht angejehen werden fünnen; 

2. daß id) vollitändig mit Conrad darin übereinjtimme, daß 


*) Daß Handelsverträge wünſchenswerth find, ſcheint mir fraglos zu ſein, vor⸗ 
außgejeßt, daß bei ihnen die heimiſche Laudwirthſchaſt einen ſolchen Schutz 
findet, daß fie beſtehen und blühen kaun. Zu diefem gehört aber neben einer 
angentefienen Kühe der Getreidezölle eine ebenjolhe der Zölle auf die haupt: 
ſachlichſien thieriſchen Produkte. Der prinzipielle Edyup eines jeden land» 
wirthiaftlihen Erzeugniſſes — die Autitellung eines lückenloſen Zoll: 
tarifd — will mir dagegen nicht abfolut nothwendig, ja nicht einmal ganz 
durchführbar erſcheinen. 
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es fi nicht um ein „Entweder, Oder“ handeln fanı, fondern nur 
um ein „Wieweit“. 

Conrad will eine weitere Erhöhung, wie jhon erwähnt, nicht. 
Einmal, weil er annimmt, daß dieje auf die Grundpreife fteigernd 
wirfen wird; dann, weil nad) ihm die Arbeiterbevölferung die Lajt der 
Erhöhung zu tragen haben würde. Es ſei aber gleichzeitig er- 
wähnt, daß Conrad eine Erhöhung der Zölle nit für direft ge— 
fährlich für die gejammte Volkswirthſchaft anfieht. Er jagt in 
diefer Beziehung”): „Erlangen die projeftirten Agrarzölle aber die 
Realifation, fo vermögen wir dod nicht die Wirfung ſo peſſimiſtiſch 
zu beurtheilen, wie es von anderen Gegnern derſelben geſchieht. 
Man muß anerfennen, daß, jo gut Franfreih die hohen Zölle 
erträgt, dieſes auch für Deutfchland möglich fein wird und be- 
ſonders, weil, wie vom Bundesrathstifche wiederholt betont wurde, 
wir höhere Getreidepreife längere Zeit gehabt haben, und zwar bei 
einem geringeren Wohlftand, niedrigeren Zöllen und ſehr viel 
niedrigeren Löhnen. Sobald daher die gegenwärtige Arbeitslofig- 
keit .. . . überwunden ift, wird auch die Arbeiterbevölferung die 
Laſt zu tragen im Stande fein. Wir werden fie als eine un- 
gerechte beffagen und fortdauernd befämpfen; darum einen Still 
ftand oder gar einen Rückgang' in unſerer wirthſchaftlichen Ent— 
widlung zu befürdten, liegt fein Grund vor.” 

Conrad befämpft ferner die Erhöhung deshalb, weil er glaubt, 
daß durch fie die nach ihm abnorm hohen Preije des Grundbefiges 
eine angemefjene Reduktion nicht erfahren, ja wohl gar erhöht werden 
würden, wodurd) die jüngere Generation der Landwirthe nicht eine 
verbejierte, jondern eine ebenfo ſchwierige Stellung haben würde, 
wie die jeßige, jo daß nad). Ablauf des Handelsvertrages mit der: 
jelden Bejtimmtheit zur Erhaltung der Landwirthſchaft eine aber- 
malige Erhöhung gefordert werden würde, wie in der Gegenmart.**) 
Trete dagegen eine entjprehende Reduktion des Grundpreiſes ein, 
dann würde die Nalamität überwunden werden, wie dies im 
England der Fall jei. Er jagt wörtlih""*): „Dierin liegt es, daß 
die gegenwärtige Sandwirthichaft in England ihren blühenden 
Eharafter im Gegenfag zu einer weit verbreiteten Anfiht in 
Deutſchland im Großen und Ganzen nicht eingebüßt hat, troßdem 
dort der Preisrüdgang der landwirthichaftlihen Produfte weit 
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größer und allgemeiner gewejen ift als bei und. Die Grundbefiger 
haben an Pachteinnahmen jehr bedeutende Einbußen erlitten, die 
Farmer haben fid) in ihrer Wirthihaftsmethode den Verhältniſſen 
angepaßt und die Kalamität längjt überwunden. Wenn’ die Statiftif 
zeigt, daß der Getreidebau eingejchränft ift, die Weideflächen aus— 
gedehnt worden find, fo bedeutet dies, wie Jeder weiß, der englifche 
Verhältnifje fennt, nicht wie bei ung einen Uebergang zum ertenfiven 
Betriebe, ſondern nur eine andere Art der Nugung des Grund und 
Bodens, da die Grasnutzung auf Grund der Rayolung des Landes 
und mit befonderem Aufwand von Dünger und forgfältiger Be— 
handlung des Landes ftattfindet, während der ftärfere Viehftand 
gleichfalls mehr Material in Anfprud nimmt. Wir verweifen in 
Bezug hierauf auf die Arbeit von König in diefen Jahrbüchern, 
ſowie auf die Schriften von Stillid und König über die engliſche 
Landwirthihaft, die in Jena 1898 und 1899 erfchienen find und 
ſich auf die Agrarenquete in England beziehen.“ 

Zunächſt muß id) hervorheben, daß ich, falls ich als Folge der 
Erhöhung der Zölle eine Erhöhung der Grundpreife annehmen 
würde, ebenfo wie Conrad fie verwerfen würde. Aber eine Er- 
höhung der Grundpreife bei einer Einführung von den Zollſätzen, 
welche Conrad befämpft, ift meines Erachtens abfolut aus— 
gefchloffen.*) Ich glaube vielmehr, daß durd) dieje Erhöhung ledig- 
li dem rapiden Sturz der Gutspreife und einem Rüdgang ber 
landwirthſchaftlichen Produktion vorgebeugt werden fann und werben 
wird. Und beides droht um fo mehr, als wir meiner Anficht nad) 
noch nit auf dem niedrigiten Niveau des Weltmarktpreifes für 
Weizen angelangt find. Beides würde aber nit nur verderblich 
für die Landwirthſchaft, jondern aud für die gefammte Volks— 
wirthſchaft fein. Ja ich gehe nod) weiter, ic glaube, daß jelbit 
wenn die Getreidezölle in der angegebenen Weife erhöht werden, 
troßdem nod ein weiterer Rückgang der Grundpreife eintreten 
wird, da aud) dann nod) die Rentabilität der Landwirthſchaft im 
Ganzen eine geringe bleiben wird. Doch über die Art und Höhe 
der heutigen Rentabilität jpäter mehr. Hier möchte id) nur nod) 
hinzufügen, daß ein langjamer und geringer Rüdgang der Grund- 
preife auch von mir als ein großes Uebel nicht angejehen werden 





*) Die Erörterung der Zrage, von weldem Zollſatz an eine jolhe Erhöhung 
der Grmbpreife vorausfichtlich eintreten wiirde, lafje ih, als aus dem mir 
geitedten Rahmen herauzjallend, außer Betracht. 
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kann — da auch meines Erachtens die Grundpreiſe in den ſiebziger 
und achtziger Jahren aus den verſchiedenſten Gründen zu hoch 
geſtiegen waren. 

Dann muß ich geſtehen, daß ich nicht im Stande bin, aus 
den von Conrad angeführten Schriften das herauszuleſen, was 
Conrad angiebt. Im Gegentheil beurtheile ich nach ihnen die 
Lage der engliſchen Landwirthſchaft recht ungünſtig. Sie iſt abſolut 
nicht, wie Conrad ſagt, in einem blühenden Zuſtande, ſondern eher 
im Verfall. Dies allerdings nur, wenn man fie als Ganzes be- 
trachtet. In begrenzten Gegenden, in jolden, die durch vorzügliche 
Abſatzgelegenheit und guten Boden begünftigt find, und in jolden, 
die durch ihre Boden- und flimatifhen Verhältniſſe bejonders für 
die Viehzucht geeignet find, finden wir die Landwirthihaft in 
höchſter Blüthe. Hier überwiegt die Gunft der natürliden 
Produftionsfaftoren die ungünftigen Verhältniſſe, welche durd die 
Konkurrenz des Auslandes geihaffen werden. Durch dieje aller- 
dings im höchſten Maße in die Augen fallenden günftigen Aus- 
nahmen wird der nicht ſchärfer Zufehende leicht dazu geführt, die 
Lage der engliihen Landwirthſchaft als eine gute anzujehen und 
ungünftige Lage auf die Untüchtigfeit der Wirthe zurüdguführen. 
Tieferes Eindringen muß dem Beobachter aber bald zeigen, da 
die günftigen Verhältnifje nur die Refultante aus ganz bejonders 
günftigen Produftions- und Abfagbedingungen find, daß aber, wo 
diefe fehlen, die Lage der engliſchen Landwirthidaft eine ziemlich 
troftloje ift. J 

An der engliſchen Landwirthſchaft laſſen ſich die Geſetze von 
Thünens iſolirtem Staat in großer Klarheit ſehen. Fruchtbarer 
Boden ermöglicht die Produktion noch bei Preiſen, bei welchen der 
unfruchtbare Boden verſagt. Die Stadtnähe, und eine große Zahl 
der engliſchen Wirthſchaftsbetriebe befindet ſich in unmittelbarſter 
Nähe ihrer Abſatzgebiete, wird weniger unter dem Preisrüdgang 
zu leiden haben, da fie freie Wirthſchaft treibt, als die entfernteren 
Lagen. Je weiter die Entfernung, um jo jtärfer wird und muß 
der Preisrüdgang wirfen. 

Ih berufe mich auf diejelden Schriften wie Konrad und be» 
haupte dabei fait das Gegentheil von Conrad. Ich fann deshalb 
nit umhin, meine gegentheilige Meinung durch Zitate aus diejen 
Schriften zu belegen. 

Stillich faßt den erjten Abſchnitt des I. Napitels jeines Buches, 
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welcher die geographifche Verbreitung der landwirthſchaftlichen Kriſis 
behandelt, in folgenden Säßen zujammen:*) 

„Die zahlreichen Ausfagen und fpeziellen Unterfuhungen er- 
geben als erjtes Reſultat, daß die Agrarkrifis in ihrer Verbreitung 
und Wirfung die einzelnen Theile Großbritanniens fehr ungleich 
mitgenommen hat, daß die öfonomifdhe Situation der Landwirthe 
große Differenzen aufweift. Zweitens aber fann fein Zweifel dar- 
über bejtehen, daß die Eigenthümer und Beliger, auf deren Lage 
im Folgenden noch näher eingegangen werden joll, in denjenigen 
Grafſchaften am ſchwerſten unter dem Drud der Krifis leiden und 
gelitten haben, wo der Schwerpunft des Betriebes im Ader und 
Kornbau liegt, und das iſt größtentHeils im Often und partiell 
auch im Südojten von England und Schottland der Fall. Dort, 
. wo einjt die Landwirthihaft einem Paradieje glich, dehnen fid) jegt 
große Flächen aus, auf denen der Pflug ruht, weil fie eine Be— 
ftellung nit mehr lohnen. Am undankbarſten erweifen fi) die 
extremen Bodenarten, d. h. die leichten Sand- und die ſchweren 
Thonböden. Man fann jagen: Je ſchwerer oder je leichter im 
Allgemeinen der Boden und je größer der Antheil am Aderland 
auf einem Gute, deto energiſcher die Kriſis.“ 

Stillich jagt dann weiter, daß die wirthſchaftlich bevorzugten 
Lagen weniger gelitten haben, wie dies ja vorher auch im All— 
gemeinen erwähnt ift. 

In Bezug auf die Wirkung der Krife auf die einzelnen land» 
wirthſchaftlichen Klaſſen jagt Stilih S. 23, „daß die Kommiſſion 
die Lage der engliihen Grundherren .. .. für die denkbar un- 
günftigite anfieht. Die Krijis laftet auf ihren Schultern mehr, 
denn auf denen einer anderen Klaſſe.“ Und was das heißt, ergiebt 
fi am beiten aus den Meußerungen über die Lage diefer Klaſſen. 
Seite 25 ſchildert Stillic die Lage der Pächter mit folgenden Worten: 
„Dieſe zulegt erwähnten (NB. relativ günftigen) Ausjagen ändern 
aber nicht viel an der Thatſache, daß die geſammte Vächterſchaft 
im Allgemeinen, mit nur wenigen Ausnahmen, von der Kriſis be- 
troffen und theilweije derartig mitgenommen ift, daß der Ruin 
bereits eingetreten ijt oder nahe bevorjtcht. Daher erflärt jich auch 
der vorherrſchende Mangel an Vetriebsfapital und di: ſchwere Ver- 
ſchuldung gegenüber den Grundherrn, den Dünger- und Samen- 
händlern u. j. w.” Und jchließlid heißt es S. 29: „Daß die 

*) Die engliiche Agrarkriſis ihre Ansdehnung, Urſachen und Heilmittel. Jena. 

Sujtav Fülcer 1899. S. 14 u. 15. 

Preußische Jahrbücher. Bd. CVIIL Heſt 3. 28 
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felbftändigen Eigenthümer, die Yeomen fowohl als die Small free 
holders in Folge ihrer totalen Verſchuldung unter den gegen- 
wärtigen ungünftigen Zeitverhältnifjen ſich entſchieden in einer 
ſchlechteren Pofition befinden als die großen Pächter, und daß fie 
unter dem Drud der Krifis ebenfo gelitten haben, als irgend eine 
andere Klaſſe. Ihre Zahl vermindert fi) fortgefegt und das iſt 
tief zu beffagen.“ 

So fieht alfo nad Stillich die engliſche Landwirthſchaft aus. 
Betrachten wir nun den Inhalt des zweiten von Conrad als Beleg 
für feine Anfiht genannten Buches*) etwas näher. 

In diefem fommt entjhieden die Tendenz zum Ausdrud, die 
landwirthſchaftlichen Verhältniffe in England in günftigem Lichte 
zu fehen rejpeftive darzuftellen. So fagt er auf S. 411: „Aus 
unferen Ausführungen wird flar geworden fein, daß die landwirth- 
ſchaftliche Krifis in England, wenn auch nicht vorbei, doch zum 
großen Theil überjtanden ift, und daß die Landwirthſchaft auf ge- 
funder Baſis ſteht.“ Nein, das ift nit richtig. Aus der Summe 
der Detailausführungen geht genau das Gegentheil hervor. König 
erblickt eine Gejundung der Verhäftniffe vor allen Dingen in einer 
Abnahme der Brade und in einer Zunahme der Weidefläde. 
Meines Erachtens wird aber die Abnahme der Brahe richtiger 
darauf zurüdgeführt, daß einmal in Folge der Verringerung der 
Aderfläche naturgemäß auch der auf die Brache entfallende Antheil 
derjelben fi vermindern mußte, und dann darauf, daß bejonders 
die weniger ertragreihen Ländereien, auf denen die Brachhaltung 
hauptfählid verbreitet ift, zu permanenter Weide niedergelegt find, 
deren Fläche von 12,9 Millionen Acres im Jahre 1869 auf 
18,4 Millionen Acres im Jahre 1894 geftiegen ift. Wenn König 
nun diefe Zunahme der Weidefläche im Ganzen als einen Kultur— 
fortfchritt, als ein Zeichen vermehrter Intenjität des landwirtt- 
ſchaftlichen Betriebes in England angefehen haben will, und wenn 
Conrad fih ihm anſchließt (fiehe oben S. 431), dann geben fid) 
Beide einem Irrthum hin, der als aus einem diesbezüglichen 
Wunſch entiprungen anzufehen ift. Ja dort, wo die natürlichen 
Verhältnifje die Weidewirthihaft und den Weidewuchs begünjtigen, 
fann unter Umſtänden der Uebergang zu diejer privatwirthfchaftlic) 
und volkswirthſchaftlich ein Vortheil fein. In jehr vielen, ja in 

*) Die Lage der engliihen Candwirtbidait unter dem Tiude der 


internationalen Konkurrenz dev Gegenwart u. j.ıw. von Dr. E. Ph. König. 
Jena. Guſtav Fijcher IN06. 
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den meijten Zälen ift aber ganz gemäß unjerer deutſchen Auf: 
fajjung aud in England der Uebergang zur Weidewirthichaft in 
jeder Beziehung als wirthſchaftlicher Nachtheil anzufehen, bedeutet 
eine traurige Extenfivirung des Betriebes und damit einen Verluſt 
der nationalen Produftion. Dies ergiebf fi) auch, wenn man die 
Einzelbeſchreibungen der wirthichaftlihen Zuftände, aus denen 
König feinen Schluß, wie ich finde, trüglic aufbaut, einer näheren 
Betrachtung unterzieht. 

Man unterjheidet in England zwiſchen grazing counties, d. h. 
die Grafſchaften, deren natürliche Verhältniſſe auf Weidewirthſchaft 
hinweifen, und corn counties, d. h. folhe, die fi mehr zum Korn- 
bau eignen. 

Aus den grazing counties und zwar aus deren Hauptgrafidaft 
Wiltſhire berichtet nun König, daß die Pachten in den legten Jahr- 
zehnten um 30—50 Prozent zurüdgegangen jeien. Für eine 
größere Anzahl von Gütern find dann die Prachtpreife 1881 und 
1896 aufgeführt. Daraus berechnet ſich eine durchſchnittliche Pacht: 
reduftion um 47 Prozent. Von Details ſeien nod) folgende an- 
geführt: „Ein Fall ift befannt, wo ein Gut von 1260 Acres, 
weldes im Jahre 1874 für 1350 Ltr. verpachtet war, jegt für 
500 Ltr. gepachtet iſt, aljo eine Differenz von 75 Progent.*) Das 
Gut hat jogar 80 Acres Rieſelwieſen und liegt zwei engliſche 
Meilen von der Bahnitation und gilt als fein jchlechtes Gut.“ 
Aehnlich viele andere Beifpiele. 

S. 58 heißt es: „Auf vielen Farmen find die Pächter von 
ihren wohlwollenden Verpächtern gehalten worden. Nur in einem 
Theil von Wiltjhire „Amesbury Union“ findet man Güter ohne 
Pächter; im füdlichen Iheil der Grafichaft find wenige Wechſel 
vorgefommen, allein die Verpächter haben theilweije ſelbſt die 
Güter in Regie übernehmen müſſen. Im nordöftlihen Theile der 
Grafſchaft follen die Hälfte der Pächter in den legten 13 Jahren 
gewecdhjjelt haben. Ein Gut von 600 Acres foll in 20 Jahren 
ſechs Pächter gehabt haben . . . . Yon den Pächtern hat einer in 
vier Jahren 2000 Lftr. zugefegt und alle haben mehr oder weniger 
verloren. Ein jehr guter Beweis für die Nothlage der Landwirth- 
ſchaft it der, daß auf den Gütern das ſchlechteſte Land, das höchſt- 
gelegene Sand auf den Downs nicht mehr die Kultur lohnt. 
Während früher ein großer Theil des hochgelegenen Downbodens 


>) Hier liegt ein Rechenſehler vor. Es muß heien 63 Prozent. 
29° 
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vom Pfluge bearbeitet wurde, iſt derjelde jegt zur permanenten 
Weide niedergelegt“, und weiter ©. 59: „Die Farmer der Market 
Ravington-Gegend in South Wiltfhire find der Meinung, daß 
wenn die heutigen Getreidepreije anhalten, die ganze Grafſchaft 
mit der Zeit zur Weidewirthichaft übergehen würde. Im Mere— 
Diftrift ifi dies ſchon geſchehen.“ 

Welchen Kulturrückſchritt und nit -Fortſchritt dies be— 
deutet, zeigt das folgende Beifpiel. S. 59: „E3 handelt fi um 
ein Gut von 732 Acres, wovon vor 20 Jahren 550 Acres Ader- 
land bildeten. Das ganze Gut ift jegt zur Weidewirthichaft ein- 
gerichtet und bietet jegt Weide für eine Heerde von „Blackfaced“- 
und „Cheviot“-Schafen. Folgende furze lleberficht zeigt uns deutlich 
die Ausgaben des Gutes für das Jahr 1893 im Vergleih zum 
Jahre 1874, die vom Pächter gegeben werden. 


1874 1893 
Pacht 2 2222. 650 Lſtr. 160 Lite. 
Arbeitsiohn . » » » 700, 10 „ 
Zehntabgaben . . . 2... 10 „ 5 u 
Gemeindeabgaben . » » » . 90 „ 23. 
Steuem . 2 22... 10, 
Dünger fünftl. und Handwerfer 250 „ 20 u 
Su. 222222. 10 _ 
Dive 2 2.22 02020..10 , — 


2010 Ltr. 400 Vſtr. 


Auf dem Gute find acht Arbeiterwohnungen, die früher alle 
gebraucht wurden; jegt find nur nod) zwei bewohnt, in denen der 
Schäfer und jein Gehilfe haufen; dieje find die einzigen Arbeiter 
auf dem Gute.“ 

Die Angaben über die Lage der Landwirthſchaft in Wiltſhire 
und das Beijpiel zeigen deutlich, daß der Uebergang zur Weide- 
wirthſchaft jehr, ſehr häufig eine troſtloſe Ertenfivirung der Wirth- 
ſchaft bedeutet und nicht, wie von König und Conrad in der Haupt: 
ſache angenommen wird, als wünſchenswerth angejehen werden 
fonn. Das angeführte Gut hat 1700 Ltr. jährliche Ausgaben 
weniger als vor 20 Jahren gehabt. Um jo viel wenigitens mul; 
aud) die Rohproduftion gefallen jein. Das iſt ein geradezu ver- 
hängnißvoller Rüdihritt im Betrieb der Landwirthſchaft und im 
Nationalwohlitand. 


Zur Getreidezollfrage. "487 


Liegen, wie id eben aus den Königſchen Angaben zu zeigen 
gehabt Habe, die Verhältniffe ſelbſt in den grazing counties 
— NB. id mödte immer wieder hervorheben, jobald die Boden- 
und Abjagverhältnijje nicht günftig find — ſchwierig, fo find fie 
in den corn counties im Großen und Ganzen geradezu trojtlos. 
Natürlich) giebt es auch hier durch die natürlichen und wirthidaft- 
lien Verhältnifje relativ begünftigte und daher relativ blühende 
Diſtrikte. Je ungünftiger aber diefe Verhältnijfe find, um jo mehr 
hat die Landwirthihaft zu leiden. Auf den ſchweren Lehm- und 
Thonböden der nördlichen und mittleren Theile der Grafſchaft 
Lincolnſhire finden wir in Folge deifen, daß das altbelichte Vier- 
Felderſyſtem — der jogenannte Norfolfer Fruchtwechſel — nicht mehr 
jo genau eingehalten wird. Die Farmer lafjen ihren Klee jetzt 
länger liegen, fogar oft bis zu vier Jahren, um an Arbeit zu 
ſparen. Daß die Weidenugung im dritten und vierten Jahre nicht 
viel werth ift, iſt flar. Daß König jelbit die Nothlage in 
Lincolnſhire anerfennt, geht aus folgenden Worten hervor ©. 124: 
„Nun wollen wir zu den Urſachen der Nothlage der Lincolnſhire 
Landwirthſchaft übergehen und die Beweife für die große Nothlage 
vorführen.“ 

Auf die Wiedergabe diefer Beweije verzichte ih, um nicht zu 
breit zu werden. Ich kann mich ja aud) mit der Konſtatirung des 
Faktums begnügen, daß in Königs Buch nad) feinen eigenen 
Worten die Beweiſe für die große Nothlage in Lincolmfhire zu 
finden find. Er ſpricht ſich übrigens häufiger in ähnlichem Sinne 
aus. So heißt es S. 140: „Die Farmer geben zu, daß die Pacht- 
nachläſſe im Verhältnig zum Rüdgang der Preiſe jtattgefunden 
haben. Hätte man gleichzeitig die Produftionsfojten in demjelben 
Verhältniß vermindern fönnen, jo wäre wahrſcheinlich heute feine 
Krifis vorhanden; die Produftionsfojten find cher geitiegen als 
gefallen, die Abgaben und Steuern find aud nicht weniger als zu 
den Zeiten, wo der armer die doppelte Pacht zahlte und Geld 
verdiente. England *) hat jid billige Nahrungsmittel ver- 
ihafft auf Koſten der englifhen Gutsbejiger und Pädter. 
Das Land iſt das Opfer der Nation geworden und hat in 
gar feiner Form vom Staate eine Entjhädigung er— 
halten.“ So ſpricht König unter dem unmittelbaren Eindrud der 
von ihm angeführten Einzeldaten. Man wird ohne Weiteres zu— 


*) Bon mir unteritrichen. 


438 Conrad von Seelhorſt. 


geben müfjen, daß die von ihm gezogene, oben angegebene und 
von Conrad acceptirte Schlußfolgerung damit nicht in Einklang 
gebracht werden fann. 

Ich könnte hiermit dieje Betrachtungen ſchließen. Doch möchte 
ich als recht drajtifches Beiſpiel für die Lage der engliſchen Land: 
wirthſchaft noch das anführen, was König über die altberühmte 
Grafſchaft Norfolf berichtet. ©. 206: „In Bezug auf die Land- 
wirthe und Pächter jagt Mr. Rew: „Wor 20—30 Jahren gab es 
in England feinen ftulzeren Mann als den „Norfolk-Farmer“ .. . 
Die meiften Sandwirthe, mit denen ic) in Berührung fam, ſprachen 
oft in troftlofer Weife über ihre finanzielle Lage. — „Geldverluſt“ 
und „Vom Kapital zehrend“ waren alltägliche Ausdrüde, und zahl: 
rei waren die Fälle von Farmern, die ruinirt waren, und das 
unter betrübenden Umſtänden . . . Bis zum Jahre 1893 war die 
landwirthſchaftliche Kriſis in Norfolf immer jhlimmer geworden, 
allein im Jahre 1894 entjtand unter den Norfolk: yarmern nahezu 
eine Panik, und unter zehn Farmern fahen fih wohl neun dem 
Banferott gegenüber.” 

„Die Kriſis, die im Jahre 1894 faft zur Panif überging, iſt 
heute überjtanden, allein es eriſtirt noch eine derartige Krifis, daß 
Urſache zu den ſchlimmſten Befürdtungen auf Seiten der land: 
wirthſchaftlich Interejfirten herrſcht.“ 

Und der von Rönig zitirte Mr. Rew fagt weiter: „Pachterlaſſe 
von 20—60 Prozent haben mande Beſitzer ruinirt (namentlich 
ſolche, die itarf verjhuldet waren), ohne den Pächtern viel helfen 
zu fünnen. Viele der ältejten Pächter, die Generationen hindurch 
dieſelbe Scholle und den beiten Boden bearbeitet hatten, haben 
ihren Verpächtern gefündigt und wollen unter feinen Umſtänden 
weiter wirthidaften. Sie haben jede Hoffnung aufgegeben und 
haben gar fein Vertrauen mehr. Viele der beiten und befanntejten 
Farmer find ruinirt worden und viele werden noch denfelben Weg 
gehen müſſen.“ 

Nun it ſowohl im Nönig wie aud im Stillich eine Notiz 
darüber, daß die Jahre 95 und 96 beſſer geweien find als die 
vorhergehenden. Aber auf eine Geſundung der englijchen Yand- 
wirthichaft daraus ſchließen zu wollen, jcheint mir jehr gewagt. 
Der Ausfall der Ernten und die Höhe der Preife bejtimmen die 
Neinerträge von Jahr zu Jahr. Sie fünnen im günftigen, fie 
fönnen im ungünjtigen Sinne zuſammen wirfen, oder eins von 
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beiden fann günftig, das andere fann ungünftig fein. So wird 
fi) aud die landwirthſchaftliche Lage verſchieden gejtalten, bald 
etwas beſſer, bald etwas ſchlechter ſein. Durch gute Ernten und 
höhere Preiſe fann die momentane Noth etwas abgeſchwächt werden. 
So ift dies in England in den beiden Jahren im Gegenjag zu 
den beiden bejonders ungünftigen Jahren 1893 und 1894 der 
Fall gewejen. Aber eine dauernde Beſſerung ijt nicht erzielt. So 
fieht auch troß der momentanen Bejjerung die englifhe Agrar- 
fommiffion trübe in die Zukunft: „Wir fürdten, daß in nächſter 
Zufunft feine Ausſichten vorhanden find, daß der Drud, den der 
fremde Wettbewerb auf die engliſche Landwirthſchaft ausübt, dauernd 
nadjlafjen werde.“ *) 

Daß diefe Meinung in England eine allgemein verbreitete ilt, 
geht auch aus den Publifationen von Mr. Williams hervor, die in 
England großen Beifall gefunden haben follen. Er jagt in ber 
Einleitung zu feinem Buche“): „I have never yet come across 
a man genuinely earnest for the prosperity of British Agriculture 
who was not either aggressively or passively Protectionist. Agri- 
culture, above all other industries, cries aloud for Protection, 
and will not be prosperous until it gets it.“ 

Und ich füge die von fo gefundem Menjhenverjtande zeugenden 
Worte hinzu, die den Standpunft des Freihandels jo jchlagend 
widerlegen, und die ich Wort für Wort unterjchreibe. Seite 9: 
„The cheap loaf is well enough, but some of its- cheapness has 
to be paid for dearly. To an agricultural labourer cut off from 
a living by the abondonmont of the fields where he has hitherto 
worked, it is poor consolation to know that his bread is a half- 
penny a loaf less than it was, by reason of the foreign com- 
petition, which has forced those fields out of tillage. To the 
artisan and the factory hand, whose employment is made more 
precarious and is worse paid because out of work villagers are 
flocking to the towns, the advantages of cheapened bread are 
seriously discounted. To the middle-class man a halfpenny a loaf 
does not (unless his household be a big one), mean the difference 
of a sovereign either way on the years bread bill; but the 
prosperity of the countries chief industry and indirectly of its 








Sullich a. a. ©. S. 68. 

**) The foreigner in the farmyard by E. E. Williams. fellow of the royal 
statistical society Author of „Made in Germany“, ete. London, Heine- 
mann 1897. 
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other industries, means a considerably greater difference than 
that.“ *) 

So ift England nit ein Beiſpiel naturgemäßer Gejundung 
der Zandwirthihaft in dem Sinne, wie wir fie für Deutſchland 
aus volfswirthihaftlihen Gründen wünſchen müſſen, jondern der 
Anpaſſung an die Verhältmifje durch Extenfivirung des Betriebes- 
Es lohnte wohl der Mühe, zufammenzuftellen, in welchem 
Umfang die englifhe landwirthſchaftliche Rohproduktion 
in Folge diefer Anpajjung abgenommen hat, um danach 
zu bemejjen, wie jehr der Nationalwohlitand mit Noth— 
wendigfeit mit der Zeit dadurd abnimmt. Es würden 
dabei Zahlen herausfommen, die aud) dem freihändleriſchſt 
gefinnten Volfswirth einen Schreden einflößen müßten. 

Das Beiſpiel Englands ift deshalb meines Erachtens das beite 
Mene 'tekel, das nicht überfehen werden darf. Will man die Land- 
wirthihaft erhalten, jo muß man fie in den Zeiten fügen, in 
denen das Ausland die Waaren auf den Markt wirft zu jo ge- 
ringen reifen, zu denen die heimifche Landwirthſchaft entſprechend 
ihrer ganzen Entwidlung und entſprechend den äußeren Produftions- 
bedingungen, befonders dem ungünjtigen Klima, fie nit produziren 
fann. Nicht nur in ihrem eigenen Intereije, fondern aud im 
Interejje der Gefammtheit muß man den Zollſchutz fordern. 

Nun fagt Conrad, der Zollſchutz ift in Deutſchland hoch genug, 
und führt zum Beweiſe diefer Behauptung Folgendes aus: „Yun be— 
fonderer Bedeutung ift num natürlich, zu zeigen, daß bisher die 
Zandwirthihaft einen Rückgang nit erfahren habe. Wer irgend 


) Ich bin nie einem Mann begegnet, dem dag Heil der britiihen Landwirth 
ſchaft wirflid am Herzen lag, der nicht entweder aftiver oder paſſiver Chu: 
zöllmer war, Die Yandwirtoibaft rujt wor allen anderen Juduſtrien laut 
mad) Schuß und wird nicht cher proiperiveu, bis fie ihm erhält . . . 

Billiges Brot it eine gute Sache, doch etwas von feiner Billigkeit muß 
iheuer erfauft werden. Für einen Yandarbeiter, der jeinen Yebensunterbalt 
verloren hat wegen Aufgabe des Anbans der Felder, auf denen ev bisher 
gearbeitet Hatte, iſt cs ein armſeliger Troſt, zu willen, dah jein Brot einen 
halben Ben der Laib billiger it, als er e& war, in Foige des auswärtigen 
Weitbewerbes, welcher jeine Felder außer Kultur geiegt bat. Der Handwerter 
und der Arbeiter, deiien Veihäitigung unfiherer geworden üt, und der ichlechter 
bezahlt wird, weil die arbeitstor Yandbevölferung nad der Stadt jtrömte, muß 
die Vortheile des verbilligten Brotes theuer bezahlen. Fir den Angehörigen 
der Mitelllaſſe — voransgeiept, daß jein Haushalt nicht groß iſt — erhöht oder 
erniedrigt ein Preisunterichted von einem baflben Penny fiir den Vrotlaib jeine 
Jahresberehmung für Yrot um emen Sovercign. Aber das Wohlergehen 
der hauptjächlichiten Juduftiie des Yandes md imdivelt dadurch alter 
anderen Juduſtrien bedeutet dod wohl einen bedeutend gröheren Unterichied 
als dies.“ 
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mit offenen Augen die deutjhen ländlichen Verhältniffe in den 
legten Dezennien verfolgt hat, fann doch darüber nicht in Zweifel 
fein, daß nicht nur der landwirthſchaftliche Betrieb bis zur Gegen- 
wart hin beftändige Fortichritte gemacht, fondern daß auch der 
Wohlſtand in den ländlichen Dijtriften, und zwar nicht nur in den 
öſtlichen Provinzen, fondern aud in dem übrigen Deutjchland, 
fpeziel von der Provinz Sachſen ganz zu ſchweigen, außerordentlich 
gejtiegen it.“ 

Eonrad erinnert dann ferner daran, daß die Landwirthe immer 
geflagt haben: „Wenn man fi der hochtrabenden Tivaden er- 
innert, welde jhon im Jahre I879 nicht nur in den landwirth- 
Tchaftlihen Vereinen, jondern gerade von dem Bundesrathstiiche 
aus, von dem damaligen Adjutanten des Fürften Reichskanzlers, 
von Tiedemann ertönten, zu einer Zeit, wo die Preife nod) that- 
ſächlich außerordentlich günjtige und nur nicht auf der erorbitanten 
Höhe der vorhergehenden Jahre waren, welche fein Verjtändiger 
ſchon damals als normal anjehen konnte. Wenn man ferner in 
dieſen mehr als 20 Jahren diejelbe Redensart von dem unausbleib- 
lichen Ruin der Landwirthſchaft mit aufmerfjamen Ohren verfolgt 
hat, und demgegenüber jet das Bekenntniß aud in der Vorlage 
entdedt, daß von einem thatſächlichen Rüdgang der Landwirthſchaft 
in feiner Hinſicht geſprochen werden fann, fo verliert denn doch 
dieſer Nothichrei an Wirfjamfeit, wenn wir uns auch nicht ver- 
hehlen, daß die Mißernte des Jahres 1901 bei niedrigem Preije 
die peſſimiſtiſchen Auffafjungen ebenfo zu unterjtügen angethan ilt, 
wie der Preisauffhwung des Jahres 1891 die optimijtiiche 
Stimmung gefördert hatte.” 

Schließlich fei nod) erwähnt, daß Conrad dag Ergebniß der 
Agrarenquete, welches eine nur 2,1 prozentige Rente der Landwirth- 
ſchaft zeigt, gering anſchlägt. 

Er jagt darüber S. 152: „Wenn Loß die Bedeutung der 
Enquete gering veranfchlagt, welche von dem Landwirthſchaftsrathe 
unternommen ift, jo fönnen wir ihm darin nur beipflihten. Aller: 
dings erſtreckt fi) diejelde auf 1524 Landwirthichaftsbetriebe mit 
207 000 ha. Indeſſen vepräfentiven diejelben hauptſächlich Groß— 
betriebe, bei welden eine durchſchnittliche Verzinſung von nur 
2,1 Prozent berechnet ijt, und wenn für das Gebäudefapital 
3 Prozent, für das bewegliche VBetriebsfapital 5 Prozent abgezogen 
werden, bleiben nur 0,7 Prozent als reine Grundrente übrig, 
wonad eine Verzinfung etwaiger Hypothefenzinjen unmöglich wäre. 
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Da nun diejelbe thatſächlich erfolgt ift, jo muß entweder die 
Berehnung unrichtig fein, oder die Grundbefiger waren in der 
Lage, auf eine entſprechend hohe Verzinfung der übrigen Kapitalien 
zu verzihten. Daß das Gefammtergebnik aber, wenn es richtig 
ift, als ungünftig bezeichnet werden muß, foll nicht bejtritten 
werden.” 

Bei näherer Betrachtung der angeführten, von Conrad gegen 
eine weitere Erhöhung der Zölle geltend gemadhten Gründe fommen 
wir zu dem Reſultate, daß fie als ftihhaltig nicht angejehen werden 
fönnen. 

Bezüglich des eriten Punktes ift Conrad zugugeitehen, daß der 
landwirthſchaftliche Betrieb in Deutſchland bis zur Gegenwart Fort⸗ 
iritte gemacht hat. Daß aber der Wohljtand außerordentlich ge- 
ftiegen ift, fann man nur zugeben, wenn man, wie Conrad ja auch 
thut, die Gegenwart mit länger zurüdliegenden Zeiten vergleicht. 
In der legten Zeit hat aber im Vergleich mit der unmittelbar vor: 
angegangenen der Wohljtand entjhieden abgenommen. Ich habe 
bei Ddiefer Behauptung natürlich nur die Landwirthihaft im Als 
gemeinen im Auge und verweije diesbezüglich auf das oben 
Geſagte. 

Die techniſchen Fortſchritte find unzweifelhaft groß geweien. 
In immer weitere reife find die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
gedrungen. Hierauf ift es zu einem Theil zurüdzuführen, daB 
die deutjche Landwirthſchaft, foweit wie fie cs gethan, dem Anprall 
der ausländiihen Nonfurrenz hat Widerjtand leiften fünnen. Aber 
allein wären die techniſchen Fortſchritte nicht im Stande gemeien, 
dies zu bewirfen. Es hat dazu ferner geholfen: einmal die immer 
weitere Vervollkommnung der. inneren Nommunifationsmittel, wo— 
durch “eine jehr bedeutende Anzahl von Wirthſchaften in bejiere 
Produftionsbedingungen gerüdt ift, und vor allen Dingen der Zoll: 
ſchutz, welchen die deutſche Kandwirthichaft in den letzten Jahr: 
zehnten gehabt hat. Alles dies hat zufammengewirft, um die 
äußere Gejtalt der Landwirthſchaft als fortgeſchritten eriheinen zu 
lafjen. Es hat aber nicht genügt, um den inneren Wohljtand zu 
heben. Dazu find die Preife trog des Zollſchutzes in dent legten 
Jahrzehnt zu gering gewejen. Die fortgefchrittene Technik und der 
Ausbau des Verfchrsneges haben dem Preisiturz nicht das Wider 
part halten fönnen. 

Wenn dies nicht deutiih in die Erſcheinung tritt, jo liegt das 
daran, daß einmal häufig vom Napital gezehrt wird, daß die Ver: 
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ſchuldung in anderen Fällen in ftarfem Maße zunimmt, oder daß 
wenigftens ein Theil oder jämmtliher durch den Wirthichaftsbetrieb 
erzielter Zins des Betriebskapitals, ferner der Arbeitslohn des 
Unternehmers in die Wirthſchaft geſteckt wird, reſpektive daß aud) 
häufiger an den mothwendigen Ernenerungsausgaben und Ver: 
bejjerungen gefpart wird. Gerade dieje Erfparungen, id) erinnere 
bejonders an die nothwendigen Amortijationsquoten für Gebäude 
und theuere landwirthſchaftliche Maſchinen, fünnen auf den erjten 
Anblick nicht in die Augen fallen. Ich fomme auf dieje Verhält- 
niſſe noch einmal zurüd. 

Die zweite der gegen die Erhöhung der Zölle von Conrad 
gemachten Angaben, daß die Landwirthe immer geflagt hätten, aud) 
bei hohen Preifen, und daß deshalb auch der jegige Nothichrei 
nicht fo ernit genommen zu werden brauchte, muß in -ihrem eriten 
Theil als richtig anerkannt werden. Die aus ihr gezogene Folgerung 
erſcheint aber nicht zutreffend, fo nahe fie liegt. Das Klagen der 
Landwirthe ift übrigens aud früher nicht ftets unberechtigt ge- 
weſen. Der Preisrüdgang der landwirthichaftlichen Produkte ſetzte 
Ende der fiebziger Jahre ein. Es war vorauszujehen, daß er ein 
dauernder fein würde.*) Den Klagen der Landwirthe darüber ver— 
danfen wir die Einführung und Steigerung der Agrarzölle, denen 
wir in der Hauptſache zufchreiben müfjen, daß die deutjche Land— 
wirthſchaft heute nicht das Bild der engliſchen Landwirthſchaft zeigt. 

Und troß dieſer Zölle haben wir mit der Unterbrechung der 
Jahre 1891 und 1892, in welden die Preisbildung eine ganz 
abnorme war, einen immer weiteren Rüdgang der Preife zu ver- 
zeichnen. Was Wunder, daß die Hagen nicht verftummen, fondern 
immer lauter werden. Es jheint mithin nicht gerechtfertigt, fie, 
weil fie früher einmal grundlos gewejen find, aud) jest als grund- 
105 und übertrieben anzujehen. Man braudt einfad die Ge- 
treidepreife in den jedziger und fiebziger Jahren mit 
den heutigen Preijen zu vergleiden und fann dabei ganz 
von dem Vergleic) der Produftionsfojten in den beiden Zeitperioden, 
der, wie allgemein befannt, ehr zu Ungunſten der Heutzeit aus- 
fällt, abjehen, um ſchon daraus entnehmen zu fönnen, daß 
die Klagen begründet find. 

Eonrad will jhliehlid der Agrarenquete eine Beweiskraft für 
die Nothlage der Landwirthichaft nicht zuerfennen. Er meint, daß 


*) C. von Seelhorſt, Der Roggen als Werthmaß Iandwirthihaftlicher Be: 
teimungen. Jena. &. Filder 1885. ©. 73. 
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entweder die Berechnung unrichtig fei, oder daß die Grundbejiger 
in der Zage jein müſſen, auf eine entjprehend Hohe Verzinjung 
der übrigen Kapitalien zu verzichten. 

Ein Jeder, welder die Schwierigfeiten fennt, welche dem Ver— 
anftalter von landwirthſchaftlichen Rentabilitätsberehnungen ſich 
entgegenftellen, welcher weiß, daß eine ganze Reihe von Schägungen 
bei diefen nicht zu vermeiden find, wird ſich darüber flar fein, 
daß eine Enquete über die Rentabilität der Landwirthſchaft, fie 
mag unternommen fein von wen es aud) jei, immer nur ein an- 
nähernd richtiges Bild zu geben im Stande ijt. Ob die vorliegende 
Enquete das Mögliche geleiftet hat, darüber pofitiv zu urtheilen, 
ift man leider nit im Stande, da die Details der Enquete 
immer noch) nicht veröffentlicht find. Nach Einzelheiten, welche an 
die Deffentlicfeit gedrungen find, fann man über die Art der 
Aufnahme hier und da anderer Meinung fein. Im Großen und 
Ganzen wird man aber nad der Art und nah den Organen ber 
Veranſtaltung ſchließen können, daß das Möglichſte gethan ift und 
daß die Enquete wenigjtens ein annähernd richtiges Bild der Lage 
der Landwirthjhaft im Ganzen giebt. Ich bin da auch anderer 
Anficht, wie fie 3. B. auch in dem gezeichneten Artifel der „Grenz: 
boten“ vom 28. Oftober 1900 S. 146 zum Ausdrud gefommen 
ift. Im diefem wird der Enquete vorgeworfen, daß fie eine 
Statijtif der Interefienvertretungen jei, da fie von dem deutſchen 
Landwirthſchaftsrath mit Hilfe der Landwirthihaftsfammern und 
der landwirthichaftlihen Vereine angeftellt ijt, und daß fie deshalb 
nicht objektiv ſei. Cine derartige Statiftif hätte nad) Anſicht des 
Artifelfchreibers, um ein objeftives Bild durd) fie zu erhalten, eine 
amtliche Statijtif fein und deshalb dem jtatijtijhen Bureau über- 
tragen werden müfjen. Ich verjchließe mich feineswegs der Mög- 
lichkeit, daß in manden Fällen der Interejientenjtandpunft in der 
Statijtif zum Ausdrud gefommen it, ja, id bin jogar davon 
überzeugt, daß dies ab und zu der Fall gewejen ijt. Das fann 
mid) aber nicht dazu führen, anzunehmen, daß das Gejammtbild, 
welches fie giebt, ein falſches iſt. Nein, ich glaube vielmehr und 
dafür bürgen mir gerade die genannten Körperſchaften, daß in der 
Regel objektiv verfahren it. Ich bin jogar im Gegenjaß von # davon 
überzeugt, daß dieje Statiſtik ein richtigeres Bild von der Lage 
der Sandwirthihaft zu geben im Stande ijt, als eine vom 
ſtatiſtiſchen Bureau aufgeftellte hätte geben fünnen. Denn wenn 
nicht eine jchr gründliche landwirthſchaftliche Sachkenntniß vor- 
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handen iſt, wie ſie erſt durch langjährige landwirthſchaftliche Er— 
fahrung erlangt werden kann, werden die landwirthſchaftlichen Zu— 
ſtände erfahrungsgemäß meiſt falſch beurtheilt. Und zieht die 
landwirthſchaftlich nicht erfahrene Behörde landwirthſchaftliche Sad: 
verjtändige heran, wie es # will, dann läuft fie Gefahr, von den 
landwirthſchaftlichen Sachverſtändigen im Sinne der Interejjenver- 
tretung ebenjo beeinflußt zu werden, wie es 3 der vorliegenden 
Engquete zum Vorwurf madt. 

Diefe Betrachtung hält mic übrigens nicht ab, mit 5 zu be 
flagen, daß „über die Fragebogen mit den Erläuterungen, ebenfo 
wie über die Methode der Kontrole und der Aufbearbeitung des 
Urmaterial3 bei den Landwirthſchaftskammern und ſchließlich beim 
Landwirthſchaftsrath“ bisher gar nichts veröffentlicht ift. Bezüglich 
der Fragebogen möchte ich übrigens erwähnen, daß Interejjenten 
fie zu erlangen im Stande gewejen find. Gegen ihre Abfafjung, 
die fi) an die von der Wiſſenſchaft für Rentabilitätsbere[hnungen 
aufgeftellten Grundjäge anjchließt, wird im Ganzen faum etwas 
einzuwenden jein. 

# fragt num: Doc) abgefehen davon, wie find ſolche minimalen 
Reinerträge, mit der doch oft und laut genug von agrarijher Seite 
betonten und im gewifjem Grade auch unzweifelhaft vorhandenen 
Ueberſchuldung der Güter vereinbar? Es deckt ſich dies ungefähr 
mit dem oben erwähnten Gedanfengang von Conrad. 

Nehmen wir im Großen und Ganzen das von der Enquete 
ermittelte Ergebniß als richtig an, dann bleibt nur die zweite von 
Eonrad angegebene Möglichkeit: „Die Vefiger waren in der Lage, 
auf eine entjprehend Hohe Verzinfung des übrigen Stapitals zu 
verzichten.“ Und dies wird in der That in der Mehrzahl der 
Fälle der Fall gewefen jein, in dem Sinne, wie id) das ſchon oben 
©. 443 bei Beiprehung des eriten Conradſchen Einwurfs gegen 
die Nothlage ausgeführt habe. 

Aber gerade dies Moment ift jo wichtig, daß ich es an einem 
Beifpiel noch näher illuſtriren möchte. 

Es handele ah um ein Gut im Gejammtwerthe von 
100 000 Marf. Bon diefem Werthe mögen 30 Prozent, aliv 
30000 Marf auf das Gebäudefapital und 20 Prozent, aljo 
20 000 Marf auf das Betriebskapital entfallen. Im Ganzen jei 
entiprehend der von der Enquete angenommenen Durchſchnitts- 
verzinfung von 2,1 Prozent ein Ertrag von 2100 Mark erzielt. 
Dieje 2100 Marf würden genügen, um die 4 Prozent Zinſen 
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einer Hypothekenforderung von 52 500 Marf zu deden. Dur 
eine folhe Hypothek wäre das 80000 Mark betragende Grund- 
fapital zu 65,6 Prozent alfo ſchon ziemlich hoc verſchuldet. Wäre 
die Verfchuldung eine noch) größere, jo würde der der Mehrbelaitung 
entjprechende Zinsbetrag zunächſt vorausfihtlih aus dem Arbeits- 
lohn des Unternehmers gededt werden.) Im vorliegenden Fall 
fei er zu 1500 Marf (incl. Wohnung, Verpflegung u. ſ. w.) an— 
genommen. Bon diejen wären 500 Marf durch Einfhränfung zu 
erjparen. Es fönnten damit dann weitere 12500 Marf in 
Summa aljo 52 500 + 12 500 = 65 000 Marf verzinft werden. 
65000 Mark Hypothekenſchulden entjpräden einer Verjhuldungs- 
höhe von 78%/4 Prozent. Ginge die Verſchuldung nod weiter, 
dann fönnten zunächſt die Amortijationsquoten für die Gebäude 
1 Prozent von 30000 — 300 Marf, dann weiter die Amortifations- 
quoten für die theueren Majchinen und ſchließlich die Summen 
für Gebäude- und zu alleviegt für Geräthereparaturen zur Dedung 
bes weiteren Zinsbetrages herangezogen werben. 

Man wird ohne Weiteres aus diejem Beifpiel entnehmen 
fönnen, daß aud) bei der geringen, durd) die Enquete ermittelten 
Verzinfung des geſammten, in der Landwirthſchaft inveftirten 
Kapitals, ja jelbit bei einer noch geringeren Verzinfung der außer: 
liche Zuftand der Landwirthichaft zunächſt noch nicht geändert iſt, 
ja, daß die Landwirthſchaft noch blühend erjcheinen fann, wie dies 
von Conrad fonjtatirt wurde. Bei hoher Verſchuldung fann diefer 
Schein aber längere Zeit nicht aufrecht erhalten bleiben, denn es 
wird auf Koſten der Subftanz des Gutes, auf Koſten des Inventars 
gewirthſchaftet. Die in der Wirthſchaft invejtirten Werthe nehmen 
ab. Es wird Raubbau getrieben, der fi allmählih auch durd) 
den Zujtand der Gebäude, duch den Zuitand des lebenden und 
todten Inventars und durd) den Zuftand der Felder dofumentiren 





jer bemängelt, daß bei Neinertvagsberedinungen im die Aus- 
gaben ein Arbeitstohn für den Unternehmer eingejtellt wid. Handelt es ſich 
aber um die Feititellung der abjeiuten Rentabilität eines landwirthſchaſtlichen 
Betriebes nit Ausihattung aller perſönlicher Verhältniſſe, dann ift dieie Aus: 
gabenpofition nicht zu unigehen, Lbne Wırihicajteleiter iit die Führung 
einer Wirthſchaft unmöglich. Und diejer mu natürlich in entſprechender 
Weiſe bezahlt werden. Deshalb zweifele id) midıt daran, daß auch bei der 
Enquete ein entipvechender Axbentstohn in die Ausgabe gejtellt üt. Es geht 
mir dies auch aus der Publitation von Huſchte: Landwirthſchagtliche Rein- 
ertvagsberehuungen, Nena, Guſtav Fiſcher, 2, hervor. Bıivatwirib: 
iehajtlich liegen ja die Verhältniſſe praftiich ſehr häufig anders. Der Arbeite- 
Lohn wird ohne beiondere Spezifizivung in dem Wirtbichaitsergebnijje verrechnet 
werden. 
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muß. Bei geringerer Verſchuldung dagegen genügt eventuell ſchon 
der Arbeitslohn des Befigers zur Deckung des Ausfalls. Bei noch 
geringerer wird jchließli der geringe Gefammtzins genügen, um 
die Hypothekenzinſen bezahlen zu fünnen. Aber felbit diejer 
relativ nod günftige Zuftand ift abfolut ein recht trauriger 
und vor allen Dingen ohne Hoffnung auf Beſſerung auf 
die Dauer niht aufrecht zu erhalten. Wer irgend in ber 
Zage dazu ift, wird ſich von der Landwirthſchaft ab- und einem 
anderen Berufe zuwenden oder gar die Hände in den Schooß legen. 
Der Anreiz zur Erhaltung der gegenwärtigen Rohproduftion oder 
gar zur Erhöhung dieſer fehlt. Wir bekommen ſchließlich, wenn 
die Preife jo niedrig bleiben, oder gar noch niedriger werden, big 
zu einem gewifjen Grade zweifellos englijhe Zujtände. 

Und Hoffnung auf Befjerung befteht vorläufig nicht, wie id 
ſchon oben ausgeführt habe. Vor allen Dingen wird es Argentinien 
fein, welches die Hebung der Preije verhindern und in Verbindung 
mit einem weiteren Rüdgang der Frachtpreiſe vieleicht jogar ein 
weiteres Fallen derjelden veranlafjen wird. 

Da erjcheint es nothwendig, durd Erhöhung der Zölle dem 
Uebelſtand wenigitens etwas abzuhelfen rejp. der Vergrößerung des 
Uebels vorzubauen. Zölle in der Höhe, wie fie die Negierungs- 
vorlage vorſchlägt, bedingen nad) der eben gemadten Betrachtung 
noch lange nicht die Gefahr der Erhöhung der Gutöpreije. Dieje 
werden vielmehr noch weiter Hinuntergehen. Aber das Herabgehen 
wird ein ganz allmählihes und nicht zu großes fein, da natürlich) 
die Befiger jtreben werden, die heutigen Preife auch unter Opfern 
zu halten, wie wir fie oben gejdildert haben. Am ſchwerſten wird 
dies bei Verpachtung gelingen, da der Pächter naturgemäß nit 
geneigt fein wird, aus den Zinjen des Betriebsfapitals und aus 
jeinem Arbeitstohn die Grundrente nad) den alten Preifen zu be— 
zahlen. Deshalb werden die Pachtpreiſe auch in ftärferem Maße 
zurüdgehen als die Grundpreife. Aber auch hier wird durd die 
Zölle verhindert, daß derartige Umwälzungen eintreten, wie fie 
England erlebt hat. 

Nun hat Conrad weiter die Behauptung aufgeitellt, daß die 
1524 landwirthidaftlichen Betriebe refp. die 270 000 ha, auf welde 
fi) die Enquete erſtreckt hat, hauptſächlich Großbetriebe jeien. Die 
Lage der Bauern wäre weſentlich beſſer. Er führt ferner, fi auf 
Lotz berufend, an), „daß nad) den betreffenden Erhebungen die 
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Bruttoeinnahmen aus Getreide nur 26,4 Prozent der Gejammt- 
einnahmen ausgemacht haben, 16,3 Prozent aus Zuderrüben und 
Kartoffeln, 40,6 von Thieren und thieriihen Produften erzielt 
wurden“, daß dagegen in Württemberg bei 94 typiihen Land» 
wirthihaftsbetrieben auf die Einnahmen aus Verfauf von Vieh 
und thieriichen Produften 55,8 Prozent, aus Verfauf von Getreide 
nur 19,6 Prozent der Einnahmen herrührten.“ Er erfennt dabei 
ganz richtig an, daß „der Neinertrag, der allein maßgebend it“, 
ein anderes Ergebniß liefern würde, „weil eben zur Viehzucht und 
Erzielung der thierifhen Produfte weit größere Unfoften erforder- 
lic) find, als für den Getreidebau.“ Aber er jhließt doch, daß für 
den ſüddeutſchen bäuerlichen Betrieb „mit Sicherheit gejagt werden 
fann, die Vortheile der Erhöhung der Getreidepreife durch die 
Zölle, wie fie beabfichtigt find, fann dem Bauern, deſſen Brutto- 
einnahmen aus Getreide im Durhfchnitt nur 15—26 Prozent der 
Gejammteinnahmen ausmachen, feinen durchgreifenden Nutzen 
bringen und fteht in feinem Verhältnig zur Laſt, welche der 
übrigen ſüddeutſchen Bevölferung aufgelegt wird.” 

Ih fann nicht fontroliven, wie weit die Behauptung von 
Conrad gegründet ift, daß die Enquete hauptjählih nur Groß 
betriebe umfaßt, möchte dies aber bezweifeln. Einmal weil ber 
Theil der Enquete, welche durch die Publifation von Huſchke uns 
zugänglich geworden ijt, das Gegentheil bejagt, dann aus ganz 
allgemeinen Gründen. Die Enquete hatte zur Aufgabe, ein Bild 
von der Lage der Landwirthſchaft in Deutihland zu geben, und 
da ift es eigentlih undenfbar, daß man fie einjeitig veranftaltet 
hat, daß man nit die verſchiedenen Beſitzklaſſen in entſprechender 
Weife berüdfichtigt hat, jhon aus dem Grunde, weil fie ſich 
glänzend blamirt haben würde, wenn fie anders verfahren hätte, 
was auf die Dauer doch nicht zu verheimlihen gewejen wäre. 

Aber gejegt den Fall, es wäre richtig, was Conrad behauptet, 
und gejegt den weiteren Fall, daß die Gefanmtbruttveinnahmen 
des Bauern zu 6 Prozent weniger aus dem Nornverfauf jtanımten, 
als die des größeren Beſitzers, was will dag bejagen? Iſt daraus 
wirklich abzuleiten, wie es Conrad thut, dab im Folge dejien cin 
weſentlicher Unterſchied bejteht zwiihen dem Bauern umd dem 
größeren Beſitzer bezüglich des Interejjes am Getreidezoll? Ich 
vermag dies nicht zu thun und möchte verjuchen, dieſe meine An- 
ficht wieder an einem Beijpiel zu begründen. 
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Nehmen wir an, die Roheinnahme eine Bauern betrage 
10000 Mark. 20 Prozent derjelben, alſo 2000 Marf, follen aus 
dem Getreideverfauf ftammen. Der Getreidepreis verhalte ſich 
nad der Zollerhöhung zu dem Preis, welcher entjtehen würde, 
wenn bie Zölle nicht erhöht würden, wie 9:8, dann würde die 
Steigerung aus dem Erlös des Getreide !/s von 2000 Marf, alfo 
250 Marf betragen, die gleichzeitig die Erhöhung des Reinertrags 
um diefe Summe bedeutete. Das ift immerhin die Verzinjung 
von 6250 Marf, mithin ein bedeutendes Objekt in einer bäuerlichen 
Wirthſchaft. 

Hätte der Bauer dagegen wie der größere Beſitzer 26 Prozent 
ſeiner Bruttoeinnahmen aus dem Getreideverkauf erzielt, ſo betrüge 
der Erlös in dem vorliegenden Beiſpiel 2600 Mark. Eine 
Steigeruug dieſes Erlöſes um / repräſentirte einen Mehrerlös 
von 325 Mark. Der Bauer hätte alſo im Vergleich mit dem 
erſten Fall durch die Steigerung der Preiſe einen Mehrnutzen von 
325 — 250 Marf = 75 Mark. Daß dieſe Summe einen fo funda— 
mentalen Unterfhied bedeutet, kann man nicht behaupten. 

Dies Ziel der Wirthihaft ift nun aber nicht ein hoher 
Brutto-, ſondern ein hoher Reingewinn. Diefer wird, wie Conrad 
©. 153 fagt, zu einem höheren Progentjag aus dem Getreide 
verfauf refultiren als aus dem Viehverfauf, oder deutlicher aus- 
gebrüdt, der Getreidebau erfordert weniger Unfoften als die Vieh— 
zucht, wirft deshalb relativ mehr ab. Die naturgemäße Folgerung 
ift, daß der Shwerpunft der Wirthſchaft aud der bäuer- 
lien doch nod bedeutend mehr auf Seite des Getreide- 
baues liegt, wie dies nah den von Conrad angegebenen 
Prozentzahlen für die Zufammenfegung des Gejammt- 
bruttoertrags zu fein ſcheint. 

Conrad führt ferner gegen die Getreidezölle un, daß die Zoll- 
auflage eine gewijje Staatsgarantie für den Erwerb der grund- 
befigenden Klaſſe darjtelle, daß man aus ihr die Konſequenz ziehen 
fönne, aud) eine Staatsgarantie für die Inhaber der verkrachten 
Hnpothefenbanfobligationen oder Aftien reſp. für das Verdienit des 
Arbeiters zu fordern. Diefes Argument hat mir früher ſchwere 
Bedenfen gemadt. Heute bin ic zu der Ueberzeugung gefommen, 
daß es nicht ſtichhaltig ift. Der Zoll foll meines Erachtens in 
erjter Linie nicht den Beſitzer hüten, fondern er ſoll die heimiſche 
Iandwirthihaftlihe Produftion auf ihrer bisherigen Höhe halten 
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und damit ein Mittel der Sicherung des nationalen Wohl- 
ſtandes fein. 

Daß er gleichzeitig die landwirthſchaftliche Bevölkerung ſchützt, 
halte ich nicht für einen Nachtheil, jondern vielmehr für einen 
Vortheil. Defter zwar wird ein Gegenfag konſtruirt zwiſchen der 
Zandwirthichaft und der landwirthichaftlihen Bevölkerung. Man 
fagt, die Landwirthſchaft jei gefund und blühend, nur die land- 
wirthſchaftliche Bevölkerung leide. Dieſer Gegenfag fann aber nur 
theoretifch fonftruirt werden. Praktiſch befteht er nicht. Die land- 
wirthfchaftliche Bevölkerung ift nit von ihrem Beruf zu trennen, 
und die Landwirthſchaft ift ohne die eingejefjene Landbevölkerung 
nicht denkbar. Man jagt ferner, die franfe (verarmte) landwirth⸗ 
ſchaftliche Bevölkerung müſſe durch eine andere, gefundere (fapital- 
fräftigere) erfeßt werden. Wer das jagt, fennt die praftifche 
Landwirthſchaft kaum vom Hörenfagen. Der landwirthicaftliche 
Beruf ift der beſchwerlichſte und anftrengendfte von allen Berufs- 
arten. Dies gilt ſelbſt für den größeren, wohlhabenderen Land— 
wirth, der feinen Beruf ernft nimmt, der in ihm aufgeht. Der 
mittlere und fleine Bauernitand, der das Gros der landwirthidhaft- 
lichen Bevölferung in Deutſchland ausmacht, hat ein überaus 
ſchweres Leben. Die unermüdlichſte Ihätigfeit und Sorge vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend, in Hite und Kälte, in 
Schmuß und Regen ift erforderlich, um den Betrieb in Gang zu 
halten und zu fördern. 

Wahrlich, es gehört ein großes Maß von Liebe zur heimischen 
Scholle und Gewohnheit von früher Jugend an dazu, wenn ber 
Sandmann feinem Berufe treu bleibt. Der durchſchnittliche Stadt- 
menſch ift abjolut unfähig dazu, diefe Mühen und Laften auf fi 
zu nehmen. Er fennt befjere Tage. 

Und gilt das Gefagte von dem Bauer, fo gilt es in nod 
höherem Maße von der Bäuerin. Cie hat eine nod größere 
Arbeitslajt zu tragen als der Bauer. Jahrein jahraus ohne Unter- 
brechung ruhen die Sorgen und Laften der inneren Wirthſchaft auf 
ihr. Kein Wunder, daß es jetzt, wo die Kenntniß der Annehmlich- 
feiten des Stadtlebens fi immer mehr verbreitet, das Streben fo 
vieler Landmädchen ift, vom Lande fort und in die Stadt zu 
fommen, vor allen Dingen aber zu vermeiden, einen Fleinen 
Bauern zu heirathen. Und da follen Stadtmädden die Land- 
mãdchen erjegen!? 
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Daß die heimifhe Landwirthſchaft erhalten werden muß, felbft 
unter Erhöhung von Zöllen, wenn diefe nöthig fein follten, fpricht 
auch Conrad mit großer Entſchiedenheit aus. Der Unterſchied in 
unferer Auffafjung befteht nur darin, daß Conrad den Nachweis 
vermißt, daß die Erhöhung von Zöllen nothwendig jei und davon 
überzeugt ift und dies zu beweiſen ſucht, daß die heutigen Zölle 
ausreihend find, während ich den Nachweis der Nothwendigfeit der 
Erhöhung der Zölle für geliefert halte und die von Conrad gegen 
diefe gebrachten Argumente als beweifend nicht anfehen kann. Die 
vorliegende Arbeit hat meine Gründe dafür und dawider entwideln 
follen. 
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Der Untergang Ludwigs XVL 
im Lichte ſozialiſtiſcher Geſchichtsſchreibung. 
Von 


Emil Daniels. 
1. 





Ih führte in meinem erften Auflage die Erzählung bis zu 
dem Momente, wo das Königspaar heimlich) aus Paris entwid, 
um fi) nad) der belgischen Grenze zu begeben. (Am 21ten Juni 1791). 
Als das Ereigniß in der Hauptftadt befannt wurde, glaubte Jeder- 
mann, daß ber Ausbruch des Krieges mit dem Auslande un- 
mittelbar bevorftände. Um die allgemeine Unruhe noch zu ver- 
mehren, veröffentlichte das royaliftiihe: „Journal general de la 
cour et de la ville“ einen Artifel, welcher feine Freude über den 
bevorftehenden Anmarſch der fremden Heere ausiprad und erklärte: 
„daß Frankreich nur in einem Blutbade wieder zu Kräften fommen 
kann.“ Zählten die Revolutionäre dem gegenüber ihre Schaaren, 
jo vermodten fie fi unmöglich der Erfenntniß zu verſchließen, 
daß ihre Herrſchaft auf ſchwankendem Grunde ruhte, daß fie in- 
mitten des nach Ordnung und Ruhe zurüdbegehrenden Landes zu 
einer Minoritätspartei geworden waren. Als vor einer Reihe von 
Monaten die Sektionen von Paris die Verwaltungsbeamten, Richter 
und — ber Zivilfonjtitution des Klerus gemäß — die Geiftlichen 
des Departements zu wählen gehabt hatten, war zu den Urwähler⸗ 
verfammlungen duchfehnittlih nicht mehr als ein Neuntel der 
Aftivbürger erichienen. Ihres moralifchen und phyſiſchen Terrorismus 
ungeachtet hatten die Revolutionäre feine ftärfere Wahlbetheiligung 
erzielen fönnen. War die Gejinnung des Volfes jo, wie fie fih 
in jener ftatiftiihen Zahl fpiegelte, dann mußte die National 
verfammlung dem Kriege wider den König mit ſchweren Be 
flemmungen entgegenjehen. Zudem zeigte ſich auf der Stelle wieder 
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der joziafe Zwieſpalt zwiſchen den bürgerlichen und den proletariſchen 
Anhängern der Revolution. Während die Nationalgarde, eine nur 
den befigenden Kafjen entnommene Truppengattung, ale Straßen 
und Plätze beſetzte, organifirte Santerre eine Kolonne von 
2000 Pifenmännern: „Nicht die Aftivbürger und die blauen Röcke 
des Königs hatten die Ehre de3 Tages,“ fo drüdte ſich ein Artikel 
in den „Revolutions de Paris“ aus; „die Wollmützen famen 
wieder zum Vorſchein und überftrahlten die Bärenmügen.“ Die 
Sektion des Theätre-Francais, in welcher ſchon vorher ein halb 
foziatiftifch gefinntes Kleinbürgerthum die Oberhand bejefjen hatte, 
madte den Verſuch, in ihrem Bezirfe auf revolutionärem Wege 
das allgemeine Stimmrecht einzuführen. Sie beihloß, in ihren 
Schooß jeden Bürger ohne Rüdfiht auf feine Steuerleijtung aufs 
zunehmen, wofern er nur 25 Jahre alt wäre und einen feiten 
Wohnfig befäße. Ferner änderte die Sektion eigenmädhtig den 
Bürgereid ab, indem fie die Worte „aktiv“ und „König“ ftrid) 
und der Bourgeoifie dadurch deutlich zeigte, in welcher engen Ver— 
bindung fih die Interefjen des höheren Mittelitandes mit dem 
Königthum befanden. 

Im Brennpunkte des öffentlichen Lebens aber, im Iafobiner- 
klub, fühlten fi ſämmtliche vertretene Richtungen angeſichts der 
drohenden gemeinfamen Gefahr folidariih. Wie einft durch fein 
rehtzeitiges Eintreten für das allgemeine Stimmredt jo verftand 
Robespierre jet zum zweiten Male, eine führende Stellung zu 
gewinnen. Mit Selbjtgefühl fprah er zu der Verfammlung von 
dem bejonderen Haſſe, welchen er, als einer der radifaljten unter 
den Demofraten, der contrerevolutionären Partei einflöße, und 
erklärte, fih mit der Möglichfeit des Sterbenmüſſens abgefunden zu 
haben. Bei diefen Worten Robespierres gerieth der Klub in die 
leidenjchaftfichite Bewegung, und unter einhelligem Beifalle wurde 
dem Redner zugerufen: „Wir jterben alle vor Dir!" Die 
Begeifterung für den Verfechter des allgemeinen Stimmrechtes 
pflanzte fih von den Jafobinern auf andere Körperichaften fort; 
die Sektion „des Halles et de la liberte“ ftellte dem Tribunen, 
welcher von der Gefahr feiner Hinfhlahtung geſprochen hatte, 
eine Leibwache zur Verfügung. Die fiherfte Bürgſchaft indeſſen 
gegen die Reaktion erblikten die Revolutionäre in dem fejten 
Zuſammenſchluß ihrer bisher fo arg mit einander verfeindet 
gewefenen Gruppen. Die Demofraten Robespierre und Danton, 
die von den Brüdern Lameth geführten gemäßigten Demofraten, 
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die ausgejprochenen Bourgeois Barnave, La Fayette und Sienes, 
welcher noch eben zu Gunften des Zweikammerſyſtems aufgetreten 
war, nahmen in der bezeichneten Sigung des Jakobinerklubs zuſammen 
folgenden Antrag an: „Der König, durch verbrecheriſche Rathſchläge 
irre geführt, hat fi) von der Nationalverfammlung entfernt. Seien 
wir ruhig! Alle Spaltungen find vergejjen, alle Patrioten einig. 
Die Nationalverfommlung bfeibt unfer Leitjtern, die Verfafjung 
unfer Schlachtgeſchrei.“ 

Die Verfaffung, welhe nad wie vor das Schlachtgeſchrei der 
Iafobiner blieb, war eine monarchiſche, und in.dem monarchiſch- 
fonjtitutionelen Rahmen hielt fih auch troß ihrer Wildheit die 
Straßenagitation Dantons, welher dem Volke zurief, die Miniſter 
wären VBerräther. Von dem unverantwortlihen Könige jagte 
Danton als forrefter Konſtitutioneller das nit. Diefer beite 
Kopf der demokratiſchen Partei war damals von der Nothwendigfeit, 
um der Eintracht der Revolutionäre willen an der monarchiſchen 
Staatsform feftzuhalten, jo überzeugt, daß er den Herzog von 
Orleans als Gegenfönig wider Ludwig ins Auge gefaßt zu haben 
fceint, eine Kombination, welche befanntlih im Jahre 1830 
praftifch geworden ift, indem zu dieſer Zeit bes Herzogs von 
Orleans Sohn, Louis Philipp, den gleich feinem Bruder Ludwig XVI. 
entthronten Karl X. ala Herrſcher erſetzte. 

Die politifche Disziplin, welche Danton bewährte, ijt um fo 
höher zu achten, qls der vom Könige gethane Schritt in manden 
Kreifen der Parifer Bürgerfchaft eine republifanifhe Stimmung 
hervorgerufen hatte. Das Mitglied des Iafobinerflubs, der Deutiche 
Delöner, berichtet darüber: „Republif! Republit! Wir wollen 
feinen Meineidigen, feinen Verräther zum Könige! war das laute 
Gefchrei alles Volkes.“ Bezeichnend für die Erſchütterung des 
monarhifhen Prinzips war das Eintreten des chriſtlich-ſozialen 
Preßorgans für die Nepublit, wobei es allerdings ratben zu 
müfjen glaubte, daß die neue Staatsform nicht mit ihrem wahren 
Namen, jondern mit dem nichtsfagenden Titel Nationalregierung 
bezeichnet werden folle. Achnlid hatten einft die Puritaner für 
die englifche Republif die Benennung „Commonwealth“ gewählt, 
weil der Ausdrud Republif bei dem britiihen Wolfe die Erinnerung 
an die fchredlichen Vürgerfriege des alten Rom gewedt hatte. In 
einem Artifel, überjhrieben: „Rath an die Pifen des 14. Juli“, 
fagte die „Bouche de fer“: „Keinen König mehr, feinen Protector, 
feinen Herzog von Orleans! Mögen die 83 Departements fi 
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Tonföderiren und erklären, daß fie weder Tyrannen, noch Mon: 
archen, noch Protectoren, noch Regenten wollen. Man führe das 
allgemeine Stimmrecht ein!” 

Der Konfurrenzverein der Jafobiner, die Cordeliers, verſuchte 
die republifanische Tagesftrömung auszunugen, um durd) fie dem 
älteren und vornehmeren Klub den Rang abzulaufen. Im Auf: 
trage der Gordelierd wurde überall in Paris cin Plafat ange- 
ſchlagen, welches Ludwig für einen Meineidigen , den Vertrag 
zwiſchen der Dynaftie und dem Volfe für zerrifien und die fluch— 
würdige Injtitution de3 Königthums für abgefchafft erflärte. Zum 
Schluſſe des Maueranſchlags betheuerten die Gordelierd, daß jie 
ebenfoviel Tyrannenmörder wie Mitglieder zählten, und daß jeder 
Angehörige des Klubs für fi) befonders gejhworen hätte, die 
Zyrannen zu erdolhen, welhe die franzöfiihe Grenze angreifen 
oder irgendwie die Verfafjung verlegen würden. 

Das waren Phraſen; gleihmwohl machte die Manifeitation be- 
deutenden Eindrud, denn fie jprad) in tönenden Worten eine 
ziemlid weit verbreitete Stimmung aus. Allerfeits wurde bie 
Kundgebung jo ernit aufgefaßt, daß fie den eben erjt begrabenen 
Hader zwijhen den revolutionären Parteien wieder zu erweden 
drohte. Die Popularvereine pflihteten ihrer Muttergeſellſchaft bei, 
die ausjhließlich die Aktivbürger enthaltenden Sektionen mißbilligten 
alle oder jo gut wie alle das Vorgehen der ſozialdemokratiſch 
ſchillernden Gordeliers. Dieje jedoch beichloffen auf den Antrag 
des Gatten der Frau Robert eine Bittſchrift an die Nationalver- 
ſammlung, betreffend die Begründung der Republik. Robert, welcher 
die Petition in der Hauptſache abgefaßt Hatte, wurde mit drei anderen 
Mitgliedern beauftragt, die Urkunde dem Jakobinerklub zu über- 
dringen und diefe Körperſchaft um ihren Beitritt zu erfuchen. Auf dem 
Wege dorthin bemerfte Robert, wie die Nationalgarde Leute verhaftete, 
welche mit der Anfchlagung des Tyrannenmörder-Plakates be— 
{chäftigt waren. Er miſchte ſich ein, wurde jelber verhaftet, zum 
Polizeifommiffariat geführt und hier von Offizieren der National 
garde beihimpft und ſchließlich auch gejhlagen. Einer von diejen 
ſchrie ihn an: „Du bift ein Brandftifter, ein Spigbube, ein Tauge- 
nichts, und, verfluht! Du follft es büßen!“ Hiezu fam es nun 
freilich nicht; die Lage des Gemeinwejens war zu Fritifh, als daß 
der perjönlichen fozialen Gcehäffigfeit hätte freier Lauf gelafjen 
werden fönnen. Die Jafobiner und verjchiedene Sektionen for— 
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derten Roberts Los laſſung, und die Bourgeois der Nationalgarde 
mußten den Brandftifter, im Uebrigen ungezüchtigt, freigeben. 

Er begab ſich fofort zur Erledigung feiner unfreiwillig unter 
brochenen Miffion in den Jakobinerklub, erzählte hier, natürlich 
noch in großer Aufregung, das ihm widerfahrene Abenteuer und 
fagte fodann, er wäre der Träger einer Petition um Abſchaffung 
der Monardie. Weiter fam er nicht, denn ſchon unterbrad) ihn, 
von jtürmifhem Unwillen ergriffen, die Verſammlung und wollte 
nit? mehr hören: „Die Monarchie fteht in der Verfaffung! Das 
ift eine Ruchloſigkeit!“ rief man dem Vertreter der Cordeliers und 
der Popularvereine zu. Ein Antrag auf Uebergang zur Tages- 
ordnung wurde eingebraht und mit mehr als Vierfünftelmajorität 
angenommen. 

Die Flucht der föniglihen Familie mißlang nit, wie man 
wohl liejt, in Folge von Ungeſchicklichkeiten oder widrigen Zufällen, 
jondern weil General Bouille von feinen Truppen in Stich ge- 
lafjen wurde. Nachdem die Nationalverfammlung das freie Avance— 
ment der Interoffiziere defretirt hatte, war die Begeijterung des 
Heeres für die Revolution noch über das frühere Maß hinaus 
gewachſen. Ehre und Interefje banden jet jeden tüchtigen Sol- 
daten an die dreifarbige Fahne der Freiheit, Gleichheit und Brüder» 
lichfeit. Ahnend, daß fie zum Werfzeug contrerevolutionärer Pläne 
mißbraucht werden jollten, meuterten die Regimenter Bonille’s, 
welder mit fnapper Noth die belgiihe Grenze erreichte. Der 
König wurde mit feiner Gemahlin zu Varennes verhaftet und nad) 
Paris zurüdgeführt. Wären die Beiden überhaupt belehrbar ges 
wejen, fo würden fie nad) der legten furchtbaren Erfahrung mit 
der Armee auf der erzwungenen Rückreiſe gelernt haben, da die 
von ihnen erftrebte Wiederhertellung des Feudalabjolutiemus un- 
erreichbar war. Das Departement Meufe, in welchem Ludwig in 
Haft genommen worden war, grenzte unmittelbar an das Departe- 
ment Vosges, wo Domrémy lag, die Heimath der Jungfrau von 
Orléͤans. Einſt hatte die Bevölkerung diejer Bezirke das stönig- 
thum beinahe mit derfelben Inbrunft wie die Kirche verehrt, jetzt 
erregte Ludwigs Fluchtverſuch den bewußten und entſchloſſenen 
Hab Alter. Mafjenweife ſtrömte der Bauernftand der öftlihen 
Departements herbei, um die Abführung des gefangenen Füriten 
gegen etwaige Befreiungsverfuhe zu deden. Hatte doch die 
Nationalverfammlung wie den Soldaten fo aud den Sandmann 
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für die Ideen von 1789 enthufiasmirt, indem in der Nacht des 
vierten Auguft zwar noch nicht die dinglichen, wohl aber die per- 
ſönlichen Feudallaften ohne Entſchädigung abgefchafft worden waren. 
Selbſt in dem Milieu von Domremp wollte man die Erneuerung 
der Zeudallaften um feinen Preis. Die Flucht des Königs 
gehörte zu den wenigen Ereigniffen der Revolution, welche das 
ganze franzöfifche Wolf wirflih bis in feine tiefiten Schichten 
hinein erfuhr und empfand. Nach Maßgabe der hundertfachen 
Einzelforfhungen, welche der fleißige Aufard in den Zeitungen und 
Verfammlungsprotofollen angeftellt hat, gehören, abgejehen von 
der Zufammenberufung der Generaljtände, nur fünf bis ſechs 
Ereigniſſe und Greignißreihen in die bezeichnete Kategorie, 
nämlich ber Baftilleiturm mit feinen unmittelbaren Konfequenzen, 
der Anmarſch des Herzogs von Braunſchweig und der Krieg, die 
Hinrichtung Ludwigs XVL, die Wirffamfeit der Revolutionsausſchüſſe 
und die Entwerthung der Afjignaten. Dagegen ift feineswegs 
fier, meint Aulard, daß die berühmten und auch wahrhaft großen 
Begebenheiten der Bejeitigung des Königthums (10. Auguft 1792), 
des Sturzes der Girondiſten (31. Mai 1793), des Sturzes der 
Terroriften (9. Thermidor ID, des napoleonifhen Staatsitreiches 
(18. Brumaire VII) im vollen Sinne des Wortes ſämmtlichen 
Franzoſen befannt geworden und von ihnen mit einiger Intenfität 
nachgefühlt worden find. Im Bezug auf die Flut des Königs 
jedoch unterliegt daS feinem Zweifel, obgleich alle bisherigen 
Geſchichtſchreiber der Revolution bei der Schilderung diefes Vor— 
ganges erheblich ſchwächere Zarbentöne als etwa beim 9. Ihermidor 
aufzufegen für richtig fanden. Erjt unfer fozialiftiiher Hiftorifer 
hat ein treffendes Bild von jenem weltgeſchichtlichen 21. Juni 1791 
zu Stande gebracht, an welchem die troß alledem noch immer 
fönigstreuen Franzofen anfingen, fi von der Monarchie Ludwigs 
des Heiligen und Jeanne d’Arcs loszulöſen, nicht mit keltiſcher 
Reichtfertigfeit, fondern zögernd, widerjtrebend, unter ſchrecklichen 
Krämpfen des Volfsförpers. 

Das BWiederauftauden der wollenen Müten und der Piken 
zufammen mit der drohenden Form, in welcher von der Geftion 
des Theätre-Francais das allgemeine Stimmrecht gefordert worden 
war, jowie das Plafat der Cordeliers hatte, wie wir fahen, in der 
Nationalgarde eine jtarfe Gereiztheit gegen die Republifaner hervor: 
gerufen. Schon war von der Sozialdemofratie jene Steuerreform 
durchgejegt worden, welde die in meinem erften Auffage erwähnte 
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Petition der Arbeiter aus dem Faubourg St. Antoine verlangt 
hatte. Es beftanden faſt gar feine indireften Steuern mehr, und 
es wurden, zu großer Unzufriebenheit der befigenden Klaſſen, dafür 
deſto mehr direfte erhoben. Die fozialdemofratiihe Partei ſchien 
dem Bürgerthum ſchon jo gefährlich zu fein, daß die Nationalgarde 
die Cordelierd und Popularvereine heftiger verabſcheute als den 
treulofen König und deſſen öfterreichiihe Gemahlin. Das ift der 
Sinn des gewöhnlich ganz anders ausgelegten Injerates, welches 
man unmittelbar vor Ludwigs Rückkehr nad) Paris in allen 
Zeitungen lad: „Wer dem Könige Beifall klatſcht, befommt Prügel, 
wer ihn infultirt, wird gehängt.” Außer durch die Prefje wurde 
jene Warnung auch noch durch Maueranjchläge verbreitet, aber auf 
dem zufegt genannten Wege bezeichnenderweife nur im Faubourg 
Et. Antoine. Im Jakobinerklub fonnte man auch nad) dem jüngiten 
ungeheuren Fehler Ludwigs von der Republik garnicht zu ſprechen 
wagen, wenn der Nedner nicht die allergrößte Vorſicht beobachtete, 
etwa wie Real, welcher ſich auf der Tribüne des Klubs folgender- 
maßen vernehmen ließ: „Der Prefie giebt man jede Freiheit, 
welder fie bedarf, aber in diefem Saale, in diefem Tempel der 
Freiheit engt man die Meinungsäußerung ein. Das Wort Republif 
erſchreckt die troßigen Jakobiner. Ich will es auch heute nicht aus— 
ſprechen. Es ift das Brod der Starfen, die Nahrung, von welder 
Rouffeau fpriht, welche indefien zu ihrer Verdauung anderer 
Mägen als der unfrigen bedarf. In zwanzig Jahren wird unjere 
Jugend (Volfs)-Unterricht haben, unfere Greije werden feine Vor— 
urtheife mehr haben, alle werden gute Sitten haben, und diejer 
Name, welder heute Nervenzufälle verurſacht, diefe Regierung, 
welche der Sache nad in unferer Repräfentativverfafinng ſchon 
exiftirt, wird zweifellos die franzöfiiche Staatsform fein, vielleicht 
die Staatsform ſämmtlicher europäiſcher Völfer. Vertagen wir alſo 
die Frage der Republif auf einige Jahre und disfutiren wir heute 
auf der Grundlage der Monarchie.“ 

Aber die Monarchie, auch die ftarf verſtümmelte der neuen 
franzöfifchen Verfafjung, bradjte für den Herrſcher Unverletzlichkeit 
und Umverantwortlichfeit mit fi, machte aljo, wenn man ihr Wejen 
einigermaßen rein halten wollte, unmöglich, Ludwig für feine Ent 
weihung und für feine verfafjungsfeindlichen, verrätheriichen Ge- 
waltpläne zur NRechenfchaft zu ziehen. Die Nationalverfammlung 
zeigte fih auch entichlojien, die Umverantwortlicfeit und Un— 
verleglichfeit des Königs zu proflamiren und aus Ludwigs Flucht 
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feine weitere Konfequenz zu ziehen, als daß die Kontrole der 
Krone durh die Volfsvertretung noch jorgfältiger und miß— 
trauifher als bisher ausgeübt werden müßte. Die aus der Provinz 
einlaufenden Adreſſen bejtärften die Nationalverjammlung in ihrer 
forreft fonftitutionellen Haltung, denn die Kundgebungen aus 
ſãmmtlichen Departements athmeten zwar Treue zu den Ideen von 
1789, aber auch unverminderte Anhänglichfeit an das Königthum. 
An das Königthum, wohlverftanden nicht an den König, denn 
Ludwigs perfönliche Beliebtheit Hatte dur das Ereigniß von 
Varennes einen ftarfen Stoß erlitten. 

Kein Billigdenfender fann es den Führern der Demofratie, 
NRobespierre, Danton und Briffot, als einen Beweis von Rudjlofig- 
feit anrechnen, wenn fie dem von der Nationalverfammlung für 
maßgebend erachteten formalen Staatsreht feinen entjeheidenden 
Einfluß auf ihre Anfihten und Empfindungen einräumten. Nach 
diefen Staatsmännern durfte der König, nachdem er fi mit 
Eoblenz und mit fremden Dynaſtien in eine Verſchwörung gegen 
das fonftitutionelle Frankreich eingelafjen hatte, auf feinen dunfeln 
und frummen Schleihwegen ertappt, die Krone nicht länger tragen. 
Da der König ein Dummfopf oder ein Verbrecher wäre, ſagte 
Danton im Jakobinerklub (Ausfällen gegen den König, nicht gegen 
das Königthum, gewährte der Klub feit Ludwigs Flucht eine ge- 
wife Toleranz), jo müßte man den Träger der Krone abjegen und 
für den minderjährigen Dauphin eine Regentſchaft ernennen. 
Nobespierre und Brifjot nahmen den Dantonſchen Gedanken auf, 
und die Demokratie verlangte nun einen vom Wolfe gewählten 
Regentſchaftsrath, alfo ein Mittelding zwiſchen dem nordamerifa- 
niſchen Präfidenten und dem Bundesrathe der modernen Schweiz, 
ferner Bürgfchaften für die Erziehung des Dauphins oder, wie fein 
modernifirter Titel (autete, des Kronprinzen im Sinne fonjtitutio- 
neller Weltanihauung. Für eine derartige Löjung der durch 
Ludwigs Flucht aufgeworfenen Frage war aud unter den 
Iafobinern Stimmung, und die Corbeliers faßten den Antrag der 
radifalen Demofraten als einen für fie annehmbaren Kompromiß- 
vorſchlag auf. In dem Sinne der Cordeliers erging eine Petition 
an das Parlament, welche gegen die Wiedereinfegung des Königs 
in jein Amt jo fange Verwahrung einlegte, bis der Wille der 
‚Nation Hinfichtlich des ferneren Schickſals Ludwigs XVI. fejtgeftellt 
worden wäre. Unterzeichnet hatten die Bittſchriften 55 Vorfigende 
von Popularvereinen und 45 „Frauen und römiſche Schweitern“. 
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Wie ftarf die republifanifche Partei noch mit monarchiſchen 
Inftinften des Volkes zu rechnen hatte, beweift u. A. eine damals 
erſchienene Flugſchrift republifanifher Tendenz und von fo heftiger 
Tonart, dab fie Ludwig XVI. als ein mit Dred gemäftetes Schwein 
bezeichnete. Troß feiner fi in diefem Ausdrude ſpiegelnden Ge— 
finnung ſchlug der Verfafer vor, daß das Staatsoberhaupt fort- 
fahren folle, König zu heißen; nur erblich dürfte der König nicht 
fein. Der Autor beabfichtigte alfo für Frankreich) eine Staatsform, 
wie fie Rom in der erften Epoche feiner Geſchichte gehabt Hatte. 
Indeffen jagt Aulard mit Recht, daß ein großer Theil der Maſſen 
auch in Paris mit Nachdruck an der alten hiſtoriſchen Monarchie 
feftgehaften habe. Allerdings machten diefe Parijer Kleinbürger 
und Arbeiter für ihre Loyalität zur Bedingung, daß fid) ein König 
fände, welcher Frankreich gleichermaßen vor der Contrerevolution 
wie vor der Anarchie zu bewahren wüßte, ein 'thatfräftiger, aber 
aud ein volfsfreundliher und ehrlich liberaler Monard. Die ber 
zeichneten, noch immer recht lebensfräftigen Ideen verſinnbildlichten 
fi) in einer heimlichen, nädtlihen Kundgebung an der Statue 
Heinrichs IV., welchem unbefannte Hände eine dreifarbige Schärpe 
anlegten und eine Bürgerfrone aufjegten; der Degen des Herrichers 
wurde mit der Nationalfofarde gejhmüdt. 

Nach diefer Richtung hin bewegten ſich ftarfe populäre Unter 
ftrömungen, was aber die gemeinjame Aftion der Radifalen und 
der Sozialdemokraten, betreffend die Abjegung Ludwigs XVI., an- 
belangte, fo ging fie beinahe fhon von dem Momente ihrer Ent- 
ftehung an wieder in die Brüche. Robespierre erfannte und äußerte 
aud) ganz offen, daß feine Beliebtheit beim Proletariate ihn in den 
Augen der Nationalverfammiung fompromittire. Wie ſchon öfter, 
fo erflärte er dem Parlamente abermals, daß er fein Republifaner 
wäre: „Das Wort Republif“, fagte er, „paßt auf jedes Gemein- 
wejen freier Menſchen, welche ein Vaterland ihr eigen nennen. 
Man fann frei fein mit einem Monarchen fo gut wie mit einem 
Senat.” Auch in Privatgefellihaften, unter lauter Gefinnungs 
genoſſen, drüdte ſich Robespierre nicht anders aus. Leute, welche 
damals mit ihm verfehrten, haben ihn noch nad) Jahren mit Augen 
zu fehen geglaubt, wie er, an den Nägeln fanend, daſaß und die 
republifanifhen Schwärmer mit ſpöttiſchem Grinfen fragte: „Eine 
Republif? Was ift das denn eigentlich für ein Ding?“ Aber 
aud) an der Bewegung für eine Volfsabitimmung über Ludwig XVI. 
betheiligte fi) der genannte Rolitifer nur mit großer Zurüchaltung. 
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indem er die vom Gejege gezogenen Schranfen aufs Korrefteite 
reſpektirte. Nach der Verfafjung war e3 nicht erlaubt, die Agitation 
für eine Volfsabftimmung fortzufegen, nachdem die National 
verfammlung die Unverantwortlichfeit und Unverleglichfeit des 
Königs ausgeſprochen hatte... Kaum waren die erjten Artifel des 
betreffenden Defretes angenommen worden, fo fagte Robespierre 
und mit ihm Petion zu den Vertretern der Volfsmaffen, welche 
das Sitzungslokal umftanden, die Agitation für Abfegung des 
Königs hätte als ungefeglih auf der Stelle aufzuhören. Die 
Menge nahm auf die bezeichnete Botſchaft hin eine drohende 
Haltung an und pfiff den heraustretenden Robespierre aus; fo 
wenig war dieſer in der hier bejchriebenen Zeit der Mann der 
äußerften Linfen. 

Etwas radifaler ging Danton vor, als der Vater der Regent» 
ſchaftsidee, und Brifjot jowie Camille Desmoulins hielten ſich auf 
der gleihen Linie. Brifjot entwarf eine Bittfchrift an die National: 
verfammlung, in welcher behauptet war, Ludwig XVI. hätte durch 
feine Handlungsweiſe am 21. Juni implieite abgedanft. An dieſe 
ſtaatsrechtlich zu weitgehende, politiih aber ganz gut zu ver- 
theidigende Theje knüpfte die Petition die Forderung, die National» 
verjammlung folle „mit allen fonjtitutionellen Mitteln“ die Er— 
ſetzung des Trägers der Krone herbeiführen: „Die Unterzeichneten 
erklären, daß fie niemals Ludwig XVI. als ihren König anerkennen 
werden, es jei denn, daß die Mehrheit der Nation eine dem In— 
halt der Petition entgegengefegte Willensmeinung an den’ Tag legt.“ 
Die fortgefhrittenften unter den Jafobinern verlangten aljo bloß, 
daß auf verfafjungsmäßigem Wege die Perfon des Königs geändert 
werden möchte; die Abjhaffung des Stönigthums beantragten jie 
mit nichten. Necht harafteriftiih war, daß Choderlos de Laclos, 
der Vertrauensmann des Herzogs von Orleans, im Jakobinerklub 
die radifaljten Vorjchläge zur Befeitigung Ludwigs XVI. machte. 
Er rieth, eine Monjterpetition mit zehn Millionen Unterſchriften 
herbeizuführen, indem man aud) Pafjivbürger, Frauen und Minder- 
jährige unterjchreiben ließe. Robespierre, widerſprach dem Antrage 
von Choderlos de Laclos, joweit er fi) auf rauen und Minder- 
jährige bezog, bejonders entſchieden opponirte er aber überhaupt dem 
ganzen Monjterpetitionsprojefte als unklug. So hielt er ſich in 
jeder Beziehung zu den Ordnungsparteien; erſt der fortgejehte 
Landesverrath der Krone hat ihn wie die meijten Blutmenjchen 
der ſpäteren Zeit in andere Bahnen fortgerijjen. 
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Was den Herzog von Orleans felber anbetraf, jo hatte er ſich 
glei nad) des Königs Flucht in den Jafobinerflub aufnehmen 
lajien. Daß der Prinz ein Mann von 600000 Livres Rente war, 
that feiner Pofition in dem Bourgeoisverein der Jafobiner wahrlid 
feinen Abbrud. Der älteite Sohn des Herzogs von Orleans, der 
Herzog von Chartres, zählte ebenfall® zu den Mitgliedern des 
Klubs, defjen damalige ſoziale Zufammenfegung ziemlich denfelben 
Regenihirm-Charafter aufwies wie die Kreife, welde 1830 den 
gewejenen Herzog von Chartres zum Stönige der Franzofen gemacht 
haben. Der zweite Sohn Philipp von Orleans’, der Herzog von 
Montpenfier, that als Gemeiner Dienft in der Nationalgarde, 
freilich al8 ein Gemeiner, von welchem die Zeitungen Notiz nahmen, 
wenn er „mit Säbel, Batronentafche und Gewehr“ auf Wade zog. 
Philipp von Orleans felber zeigte fi in diefen Tagen, welde für 
feinen Vetter Ludwig XVI. fo bejonders fritijche waren, mit einer 
gewiffen Oftentation in der Deffentlihfeit. In einem Breaf, nur 
von einem einzigen Lafaien begleitet, fuhr er langjam auf und ab 
vor jenen Tuilerien, deren erlauchtem Bewohner er fo gern feine 
Dornenfrone abgenommen haben würde. Ewig lächelnden Mundes, 
überallhin aufs Egalitärſte grüßend, ſchien er jeden Augenblid eine 
Demonftration zu feinen Gunften zu erwarten. Aber die Volks— 
fundgebungen blieben vollftändig aus, wie Aulard meint, weil der 
Herzog den bürgerlihen Klaſſen zu liederlih war, als daß er bei 
ihnen hätte populär fein fönnen. Immerhin erreichte Philipp, daB 
das Palais Royal in Palais Orleans umgetauft wurde. ein 
Spmptom, welchem deshalb eine gewifje Bedeutung zufommt, weil 
die in ihm verfinnbildlihten orleaniftifhen Tendenzen, wie ſchon 
bemerft, die Sympathie feines Geringeren als Dantons genoijen 
zu haben ſcheinen. Diefes wäre vielleicht der richtige Mann ge- 
wejen, um eine no ſchwache Partei zu einer mächtigen zu machen, 
wenn ihr eine innere Berechtigung zufam. Und es ift nicht zu leugnen, 
daß die nad Varennes zweifellos hie und da aufgetauchten Be- 
ftrebungen, die jüngere Linie auf den Thron zu jegen, der in den 
Dingen liegenden Vernunft entſprachen. Denn der Einfluß Marie 
Antoinettes hielt den König nad) wie vor davon ab, ohne Hinter 
gedanfen auf das neue bürgerlihe Wefen einzugehen. Wer weiß, 
ob nit die fonftitutionelle Maſchinerie in Frankreich in leidlich 
geordneten Gang gefommen und in ihm geblieben wäre, wenn man 
Philipp von Orleans bloß hätte die dreifarbige Schärpe und die 
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Nationalfofarde anzulegen brauchen, um aus ihm einen modernen 
Heinrich IV. zu machen? 

Kehren wir zu jener Briffot-Dantonfchen Petition zurüd, 
welche durch verfafjungsmäßige Mittel das Land von dem contre= 
revolutionären Herrſcher zu befreien erftrebte. Die Ausfiht, die 
Iafobiner zum Anſchluſſe an die Bittfchrift zu beſtimmen, erfchien 
als gering; jo Fonfervativ zeigte fich der Klub. Deshalb verlegten 
Danton und Brifjot ihre, wie ſchon bemerft, nad Robespierres 
Auffaſſung nicht mehr ftreng gefeglihe Agitation auf die Straße. 
Auf dem Marzfelde, wo fi der koloſſale Altar des Vaterlandes 
erhob, faßten Danton und drei andere Agitatoren an den vier 
Eden des Altars Poſto und verlafen vor Taufenden von Menfchen 
von beiden Geſchlechtern und aus allen Ständen unzählige Male 
die Petition. Aber der republifanische Theil der Volf3verfammlung 
wollte jegt von dem Kompromiſſe mit den radifalen Jakobinern 
nichts mehr hören, denn die Vereinbarung befaß feine praktiſche 
Bedeutung mehr, feitdem die Rationalverfammlung in der Safrofanft- 
Erklärung Ludwigs begriffen war. Andererſeits war fein einziger 
namhafter Iafobiner, weder Danton noch Brifjot noch Camilles 
Desmoulins, bereit, die von Robert abgefaßte Petition um Ein- 
führung der Republif zu unterjchreiben, und zwar um jo weniger, 
als die Nationalverfammlung dag Defret über die Safrofankt- 
erklärung de3 Königs inzwijchen vollftändig angenommen hatte. 
Ließ doch die Regierung verfünden, wenn in der erledigten Sache 
die nummehr gejegwidrige Agitation ihren Fortgang fände, würde 
General Lafanette als Befehlshaber der Nationalgarde nad) Pro- 
flamirung des Kriegsgejeges und Entfaltung der rothen Fahne die 
Petenten gewaltfam auseinandertreiben. Gleichwohl verfammelten 
fi die Gordeliers, „der Verein der Bedürftigen“ und ein Theil 
der anderen Populargejellfchaften auf dem Marsfelde und bededten 
die Robertihe Petition mit etwa 6000 Unterſchriften. An der 
Spige ftanden die Namen Hébert, Hanriot und Santerre. In 
den Vereinsfigungen, welche der Kundgebung auf dem Marsfelde 
dorangegangen waren, hatte man ſich in tönenden Phraſen beraufcht, 
beifpiel3weife zum heimlichen Mitbringen von Mefjern aufgefordert, 
mit welchen den Pferden der Kavallerie die Siniefehlen durch— 
geſchnitten werden follten. Wirfliche Kraft war jedoch in den paar 
taufend Sozialrevolutionären, welche bei Weitem nicht den ganzen 
Pariſer Arbeiterftand darftellten, und welche von verhältnigmäßig 
unbedeutenden Männern geführt wurden, nur in geringem Maße 
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enthalten. Zwar find die Manifeftanten unſchuldig an zwei feigen 
anarchiſtiſchen Mordthaten, welche vor der republifaniihen Demon- 
ftration am Altare des Vaterlandes begangen wurden, aber der 
Nationalgarde Hatte das rebelliihe Proletariat nichts entgegen- 
zuſetzen als ohnmächtige Schmähungen und Steinwürfe. Die Ge- 
waltjamfeiten, welde die Cordeliers und ihr Anhang gegen die 
Nationalgarde ausübten, bleiben weit hinter denen zurüd, welde 
wir foeben in Belgien in den gleichfalls um das allgemeine Stinm- 
recht ausgefochtenen fozialen Kämpfen gejehen haben. Gleihwohl 
ließ La Fayette ſcharf ſchießen; eine einzige Salve, welder un— 
gefähr zwölf Menſchenleben zum Opfer gefallen find, genügte zur 
volftändigen Dämpfung der Unruhen. (Am 17. Juli 1791.) 
Während der legten aufgeregten Tage und fpeziell um die 
Zeit des bewaffneten Zuſammenſtoßes war von der fozialen Frage 
nit die Rede geweſen, vielmehr hatte fi der Streit ausſchließlich 
um die Staatsform zu drehen gefchienen. Indeſſen konnte fein 
Zweifel daran fein, daß alle an dem Sturze des Königthums 
arbeitenden Elemente fozialdemofratiiher Natur waren, und daß 
dem Gelingen der republifanifhen Pläne die Verwirklihung der 
Hauptforderung in dem vorläufigen Programm der Sozialdemofraten, 
welche in dem allgemeinen Stimmredt beftand, auf dem Fuße 
gefolgt jein würde. Im Sinne des leidenihaftlihen Hajies wider 
die fozialiftiihen Tendenzen fagte Staatsanwalt Bernard, welher 
für die Verfolgung der Ausichreitungen vom 17. Juli zujtändig 
war, in feinem Berichte an den Juftizminijter: „Um die Geiiter 
auf die große Erploſion vorzubereiten, find Leute, welche fein heiles 
Hemd und fein Paar Strümpfe auf dem Leibe haben, angeworben 
worden... . Dan hat ſich Mühe gegeben, die Arbeiter aus den 
Arbeitshäufern um die Fahne der Anarchie zu jhaaren, indem man 
ihnen die Güter des Klerus verjprad, und alle Briganten durdy 
die aufrühreriſchen Verjprehungen des Aftivbürgerrehtes und der 
Landgütertheilung. Was die Marsfeld- Petition anbelangt, jo würde 
ihr Erfolg den Krieg mit dem Auslande nad) fi gezogen haben, 
den Vürgerfrieg, den Stantsbanfrott und jedes andere Unglück. 
Jenes find die gefährliiten Feinde der Verfafjung, Menſchen, er- 
drüdt von Schulden, ohne Unterfommen und ohne Eigenthum.“ 
Zroß diefer temperamentvollen Einleitung dur Staatsanwalt 
Bernard, und trotzdem man die Strafverfolgung ſogar auf Danton 
erftredte, welcher ji für furze Zeit nad) England flüchtete, wurde 
der Prozeß von Zeiten der Erekutive ohne Nachdruck durdgeführt 
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und verlief fich jhließlich im Sande. Wie hätte die Nationaler 
ſammlung aud wagen dürfen, rüdfichtslos gegen die radifalen und 
fozialiftifhen Elemente vorzugehen, wo dieſe doc, ihre unentbehr: 
lichen Bundesgenofjen waren im Zalle einer abermaligen Schild⸗ 
erhebung des Königthums gegen die Verfajjung! Im Uebrigen 
wußte ſich die Bourgeoifie für die ihr entgehende perfönliche Rache 
ſchadlos zu halten, indem fie zu ihren Gunften eine organifche 
Verfajjungsänderung in rüdichrittiihem Sinne vornahm. Der 
Zenfus für die Wahlmänner wurde nämlich wejentlich erhöht, troß- 
dem Robespierre in einer talentvollen Oppofitionsrede darauf hin- 
wies, daß unter dem neu einzuführenden Syſtem Jean Jacques 
Rouſſeau der Ehre, Wahlmann zu fein, nicht hätte theilhaftig 
werden fönnen. Barnave antwortete dem Führer der radifalen 
Demofratie auf eine Art und Weife, welche deutlich zeigt, wie 
ſcharf die fozialen Gegenjäge innerhalb der Revolutionspartei ge: 
worden waren: „Unter den Wahlmännern“, jo jagte Barnave, 
„welche nit mindeftens 30—40 Franken Steuern zahlen, da fieht 
man nicht den einfachen Arbeiter, den Tagelöhner, den ehrlichen 
Handwerker, welcher emfig. arbeitet, um das Nothdürftige zu er- 
werden, jondern Intriguanten, welche Nichts haben, und welde 
nicht verjtehen, im ehrlicher Arbeit fih zu ernähren. Dieje Ins 
dividuen ſuchen eine neue Ordnung der Dinge zu haften, in 
welcher die Intrigue den Play der Redlichfeit einnimmt, ein bischen 
Geift den Plag des gefunden Menfchenverftandes und das Sonder: 
intereffe den Plaß des allgemeinen und ftabilen Wohls der Gejell- 
ſchaft. (Lebhafter Beifall.) Sind Diejenigen, welde weniger als 
30—40 Franfen bezahlen, Arbeiter? Nein! Sind fie Bauern? 
Nein! Sind fie Verfafjer von Schmähartikeln, find fie Journaliſten? 
Ja!“ (Lebhafter Beifall.) 

Wie ſchon bemerkt, triumphirte Barnave in Bezug auf die 
zeaftionäre Revifion der Verfajjung, aber der Jakobinerklub ging 
über diefen unnöthigen jvzialen Hader in die Brüche, indem die 
Mehrheit ausſchied und den Klub der Feuillants begründete, zur 
Abwehr „der glühenden und unruhigen Neuerer“. Es war leicht 
dorauszufehen, daß die gejchilderte rücläufige Bewegung, ftaatsflug 
benugt, für die Wiederbefeitigung der Krone großen Vortheil bringen 
fonnte. Unmittelbar nad) dem 17. Juli hatte Thomas Lindet ger 
ſchrieben: „Der Haß gegen den Stönig perjönlic erzeugte den 
Wunſch nad Abſchaffung des Königthums; die Furcht vor Un— 
ordnung wird mit dem Königthüm ausſöhnen und vielleicht mit 
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dem Stönige perſönlich.“ Genau fo verlief die Entwidlung. Indem 
fein Zweifel mehr daran war, daß Ludwig XVI. demnädjft den 
Eid auf die Verfaffung ablegen würde, ging ein warmer Hauch 
von’ Royalismus durch das franzöfiihe Bürgerthum, weldes an 
den Betrug des Königs und feiner öfterreihifhen Gemahlin 
ſchlechterdings nicht erinnert fein wollte. Die allgemeine Stimmung 
wahrnehmend, fpielten die Pariſer Theater faft nur noch erzronaliftifche 
Stüde, wie „Gaston et Bayard“, „Henri IV. a Paris“, „Richard 
eoeur de Lion“ und andere romantifche Bühnenmwerfe mehr. Und 
als der König nun wirklich die Verfafjung*beichwor, als er vor 
der Nationalverfammlung nod) einmal das feierliche Gelöbniß ehr- 
licher fonjtitutioneller Gefinnung ablegte, da ſchaarte fi die Nation, 
von aufrihtiger und tiefer Sehnſucht nad) dem endlichen Abſchluſſe 
der nunmehr länger als zwei Jahre andauernden Revolution er- 
fült, abermals in volljtändigem Einmuthe um den uralten Thron. 
Freilich hing die Treue Aller von der gewiſſenhaften Erfüllung der 
Bedingung ad, daß das Königspaar fein hundertfah verpfändetes 
Wort endlich hielt und jedwede auf einen veaftionären Staats 
ſtreich gerichtete Intrigue mied. Den glücklichſten Ausdrud für 
diejen, von der öffentlihen Meinung einftimmig gemachten Vor— 
behalt, fand ein fleiner Pariſer Seifenhändler, welcher bei der 
Illumination zu Ehren der vollendeten Verfafjung ein Licht in fein 
Schaufenſter ftellte hinter Delpapier mit der Aufichrift: 


Achtet den König! So iſt es gebührlich, — 
Wenn er es ehrlich meint natürlich). 


Die Legislaturperiode der Nationalverfammlung war ab: 
gelaufen, und es wurde eine neue Nationalverfammiung gewählt, 
welde in der Geſchichte „die Legislative“ heißt, um ihr normales, 
auf die laufende gejeggeberifche Arbeit bezügliches Mandat zu kenn— 
zeichnen. Den Gegenfag zu der „legislativen“ Nationalverjamn- 
lung bildet einerfeits die fonflituirende von 1789, andererfeits der 
Konvent, welcher der Ausdrudsweije der Zeit gemäß eine Revifions- 
fammer bedeutet, und durch den die monarchiſche Verfafjung ab- 
aeihafft worden ift. Im die Legislative gelangten ganz über 
wiegend Abgeordnete von gemäßigter, verfajjungstreuer Gefinnung. 
Die Wahlmänner ernannten mit bejonderer Vorliebe folhe Kandi— 
daten, welche als gewählte Beamte der Departements und der 
Bezirke ſchon Erfahrung im öffentlichen Leben erworben hatten. 
Unter den Deputirten von Paris befand fi aud) der republikaniſch 
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gefinnte Marquis von Gondorcet, aber der Marquis wurde nicht 
als Republifaner, fondern als pietätvoll verehrter Encyflopädift und 
Freund Voltaires gewählt. Auch als folder erhielt er wegen der 
an den Tag gelegten Gefinnung nur 351 Stimmen gegen 347, 
und er maß jelber feinen republikaniſchen Idealen eine jo ge: 
ringe Aktualität bei, daß er in jeiner Danfrede feine Bereitwillig- 
feit ausdrüdte, eine Verfajjung zu vertheidigen, unter welder ein 
freier Mann, aller Rechte ſicher, ſich glüdtih fühlen fönnte, zu 
leben. 

Das war nit als eine Redensart gemeint, welche die Inter 
ſchiede verwijchen follte, denn ſogar den umgeftalteten, ausſchließlich 
noch aus Demokraten zufammengefegten Jatobinerklub erfüllte ein 
ehrlicher fonftitutioneler Royalismus. Die Iafobiner ſetzten da— 
mal3 einen Preis von 25 Louisdors für dem beiten patriotiſchen 
Almanach aus. Für diefen Wettbewerb verfaßte Gollot d’Herbois 
feinen „Almanach du pere Gerard“, welcher im Klub vorgetragen 
wurde und den Preis erhielt. Der Verfaſſer, welcher dereinſt nad) 
der Einnahme Lyons als Konventskommiſſar bis über die Knöchel 
im Bürgerblute waten follte, zeigte fi in jener Schrift noch als 
ein warmer Lobredner der fonititutionellen Monarchie und ſprach 
von der Einwilligung Ludwigs XVI. in die genannte Staatsform 
mit förmlicher Rührung. Die Idee der Einjegung einer NRegent- 
ſchaft war auch unter den Demofraten vollitändig erlofhen, und 
NRobespierre hielt es um feines öffentlichen Anſehens willen für 
nöthig, in einer Flugſchrift auseinanderzufegen, daß der demo— 
fratifche Negentihaftsfeldzug nad des Königs Flucht nur der 
Perſon Ludwigs XVI. gegolten hätte, nicht „itreberhaften republi— 
fanifhen Zweden“. Seine Stellung zur Frage der Staatsform 
präzijirt Robespierre in jener Broſchüre folgendermaßen: „Ich habe 
den Schreden nicht getheilt, welchen der stönigstitel fajt allen freien 
Völkern einflöbt. Wenn die Nation nur an den Platz des Königs 
geitellt wurde, und wenn man dem durch die Natur unferer 
Revolution erzeugten Patriotismus einen freien Aufſchwung ge— 
ftattete, fo fürdtete id) das Königthum nicht und auch nicht die 
Erblichkeit der königlichen Zunftionen in ein und derfelben Zamilie 
Die Republif Venedig gleicht mehr dem türfijhen als dem franzö- 
ſiſchen Regimente, und das gegenwärtige Frankreich gleicht mehr 
der Republif der Vereinigten Staaten von Amerifa, als der Mon- 
archie Friedrichs oder Ludwigs NIV. Jeder freie Staat, in weldent 
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die Nation etwas bedeutet, iſt eine Republif, und eine Nation fann 
auch mit einem Monarchen frei fein.“ 

Schmwungvolle, aber doc vernünftige und gemäßigte Worte, 
und fo jprad) der Führer der radifalen Minderheit in ber über- 
wiegend erheblich konſervativer gerichteten zweiten National» 
verfammlung! Von Herzen gönnte die Volfsvertretung, als das 
Organ eines Landes, welches endlich wieder ungeftört dem Erwerbe 
und dem Lebensgenuffe nachgehen wollte, dem fonjtitutionellen 
Könige fein Recht und feine Ehre. Als Ludwig gegen das Ende 
der Legislaturperiode der erjten Nationalverfammlung aber vor 
feinem Schwure auf die Verfaffung, in der Volfsvertretung er- 
ſchienen war, hatten fi die Deputirten gejegt und bededt, bevor 
fi der König fegen und bededen durfte. Der ihm hingeftellte 
Sefjel hatte fi in nichts von dem Sefjel des Präfidenten unter: 
ſchieden. Seitdem war durd den Eid, weldhen der Träger der 
Krone auf die Verfafjung geleiftet hatte, für die Revolutionäre das 
Bedürfniß weggefallen, das neue Staatsrecht der VBolfsfouveränität 
bei jeder Gelegengeit und auch in Aeußerlichfeiten hervorzufehren. 
Unter lebhafter Zuftimmung der öffentlihen Meinung fam die 
Legislative auf das hergebrachte höfiſche Zeremonie zurüd, und 
als Ludwig in der Verſammlung erſchien, bedeckten und jeßten ſich 
die Abgeordneten erjt, nachdem Ludwig fi) bedeft und auf einem 
mit goldenen Lilien durchwirkten Seſſel Plag genommen hatte. 
Erleichtert aufathmend vernahmen alle Parteien, in welde der 
dritte Stand zerfiel, aus dem Munde des Staatsoberhauptes, daß 
die Revolution zu Ende wäre, und Bourgeois wie Demokraten 
klatſchten Veirall, als der König dem Wunſche Ausdruf verlich, 
daß Frankreich nunmehr feinen alten glücklichen Nationaldarakter 
wieder annehmen möchte. Noch wollten die Zranzofen nicht mit 
ihrer Geſchichte brechen: „Die vepublifaniihen Prinzipien treten 
nicht wieder hervor“, ſchrieb Fabre, Deputirter des Departements 
Aude, an feine Wähler; „die Jafobiner ſelbſt deinen fie zu miß— 
billigen, wenn in ihren Zaßungen davon die Rede ift. Die öffent: 
liche Meinung hat ih gänzlid der monarchiſchen Regierungoform 
und der Aufrechterhaltung der Verfaſſung zugewendet.“ Mit den 
Dafobinern wetteiferten die Girondilten in loyaler Geſinnung. So 
erklärte Jsnard das Nönigthum in jeiner erblichen Form für einen 
wirffamen Schutzwall gegen den Ehrgeiz der großen Bürger und 
gegen die Ränfefucht der Fraftionen. Zwar gäbe es Kepulifaner 
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in Franfreid, bemerfte der Redner: „aber fie find jehr gering an 
Zahl; fie bilden feine Partei; fie beſchränken fih auf theoretifche 
Wünſche.“ 

Leider hing die Beendigung der Revolution nicht allein von 
den Revolutionären, ſondern ebenſo ſehr von den Contrerevolutio— 
nären ab, den Emigranten und den eidweigernden Prieſtern. Wie 
ich ſchon hervorhob, bewies die geringfügige Wahlbetheiligung, daß 
die Revolutionäre die Minderheit im Lande bildeten; die Mehrheit 
war, bei aller latenten Liebe zu den Ideen von 1789, von der 
jelden Stimmung beherrſcht, welche ſich nad) 1848 des preußiſchen 
Volkes bemächtigte. Da die Geſchäfte ſtockten, die Staatspapiere 
und die Affignaten fielen, fo hatte fi) die aura popularis von den 
einft vergötterten Revolutionsmännern abgewendet und wünjchte 
die Rückkehr der vorher herrſchend gewejenen Klaſſen in die Gewalt. 
Daß fie daneben die Emanzipation des dritten Standes nicht an- 
getajtet willen wollte, war unlogiſch gedacht, aber die Analogie zu - 
Erſcheinungen, welche die preußifche Geſchichte in der Manteuffelſchen 
Reaftionsperiode aufweilt, liegt auf der Hand. Im den Kampf, 
welchen ihr die unverjöhnten chemals bevorrechteten Stände auf 
zwangen, fortzuführen, erließ die Legislative gegen die leitenden 
Verfechter der contrerevolutionären Tendenzen, die Emigranten und 
die eidweigernden Priefter, zwei Defrete. Das eine bedrohte die- 
jenigen Emigranten mit Todesſtrafe, welche nicht zurüdfehren, 
jondern fortfahren würden, mit dem Auslande gegen Frankreich zu 
fonfpiriren. Das andere entzog den eidweigernden Prieftern ihre 
Penſionen und ſtellte fie unter Polizeiauffiht. Von der Stönigin 
berathen, that Ludwig, was die englijhe Krone feit dem Jahre 1707 
nicht mehr gewagt hatte, wo Königin Anna die jhottiiche Miliz- 
bill verwarf; er legte gegen die Beſchlüſſe des Parlaments fein 
Veto ein. Bei den verfafjungsfeindlihen Antezedentien des Königs 
war das ein verwegener Schritt, aber der Erfolg ſchien Marie 
Antoinette Recht zu geben, denn die öffentliche Meinung beruhigte 
fid) der verdächtigen Handlungsweiſe des Staatsoberhauptes gegen- 
über mit der formaliftifhen Auslegung, daß der König über die 
Art und Weiſe, wie er jeine verfafjungsmäßige Prärogative ausübe, 
Niemanden Rechenſchaft abzulegen hätte. 

Wie wenig aud) die fortgeſchrittenſten Demofraten zu Beginn 
des ſchickſalsſchwangeren Jahres 1792 an den Umfturz des Throne 
dachten, zeigt folgender Zwiſchenfall. Der oben erzählte Konflikt 
zwijchen der Krone und der Legislative injpirirte den Jakobiner 
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Earra zu einem Vortrage, welhen er im Jakobinerklub über das 
Thema hielt, wie man ſich im Falle einer abermaligen Flucht des 
Königs zu verhalten haben würde. Garra meinte mit nichten, daß 
die Republif eingeführt werden jollte, wenn der König abermals 
den Ideen von 1789 offen den Handſchuh hinwürfe, fondern er 
ſchlug vor, einer derartigen Eventualität dadurch zu begegnen, daß 
man an Stelle Ludwigs XVI. einen englijhen Prinzen, den Herzog 
von York, zum König der Franzoſen wähle. Den Jafobinern war 
jedoch diefe Erörterung eines Dynaſtiewechſels trog ihres theo- 
retiſchen Charakters jo fatal, daß man den Redner nicht aus 
iprechen ließ und ihn zur Ordnung vief. Und nod immer ruhe: 
bedürftiger und monarchiſcher wurde die Stimmung. Endlich 
fapitulirte ſogar die publiziſtiſche Hochburg der repubfifaniichen 
und jozialdemofratijhen Beitrebungen, die „Revolutions de Paris“: 
„Möge der König fortfahren, zu regieren, wenn er ehrlich iſt!“ 
ihrieb die genannte Zeitung, „und was das Vergangene anbetrift: 
„Schwamm drüber!“ (Passons l’cponge!) 

Inzwiſchen ſchrieben die Königin und der von ihr beheriſche 
König Briefe über Briefe an die Herrſcher und Herrſcherinnen 
Europas und erbaten ſich ein internationales feudalabſolutiſtiſches 
Heer gegen das konſtitutionelle Frankreich. Die Einzelheiten der 
bezeichneten Intrigne find in diefen Jahrbüchern von Mar Lenz 
urkundlich beſchrieben worden.“) Wirklich führte das Schickſal den 
Weltbrand herbei, welchen Marie Antoinette zu ſchüren für klug 
hielt. Faſt alle Politiker Europas glaubten, daß der bevorſtehende 
Krieg für Frankreich ſehr unglücklich verlaufen würde. Ein ſo be— 
deutender Staatsmann wie Kaunitz, welcher einem Eroberer wie 
Friedrich dem Großen erfolgreich Schranken gezogen hatte, hielt 
für ausgemacht, daß die Koalition in ein paar Wochen die 
Jakobiner niedergeſchlagen haben würde. War doch die franzöſiſche 
Armee durch die Emigration faſt aller Offiziere anſcheinend ſo gut 
wie aufgelöſt. Coblenz war in den Augen der gewiegteſten 
Politikter des Welttheiles der Mognetberg, welcher die Nägel aus 
dem franzöſiſch Staatsihiffe zug. Und auch im Lager der 
radifalen franzöſiſchen Demofratie empfand man die jchweriten 
Sorgen um den Ausgang des Kampfes, denn man war fi ſowohl 
der Zerrüttung des Heeres als auch der politischen Müdigfeit des 
Volkes wohl bewußt. Wenn die Revolutionäre, welche ſchon im 
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Frieden zur Bewahrung ihrer Herrichaft des Terrorismus nicht zu 
entrathen vermochten, fi im Kriege behaupten wollten, that offen= 
bar Einigfeit dringend not). Deshalb zeigten ſich Demofraten 
und Sozialdemofraten bereit, mit den Gemäßigten in jeder Be— 
ziehung Hand in Hand zu gehen, wie fie ji ſchon im der Frage 
der Staatsform den fonfervativen Gefihtspunften untergeordnet 
hatten. Die „Revolutiong de Paris“ veröffentlichten einen Artikel 
von Petion, in welchem es hieß: „Die Bourgeoifie, dieſe zahlreiche 
und begüterte Klajje, trennt fi vom Volke und jtellt ſich höher; 
fie glaubt fi) auf einem Niveau mit dem Adel, welder fie ver- 
achtet und nur auf den günftigen Augenblid lauert, um fie zu 
demüthigen." Bourgeoiſie und Volf, jo fährt Petion in feinen 
Auseinanderjegungen fort, find von den gleichen Feinden bedroht, 
nämlich von den gewejenen Privilegirten, und gegen diefe Feinde 
müjjen fie fi vereinigen. Der ganze dritte Stand muß ſich zu— 
ſammenſchließen wie 1789: „oder er wird bald vernichtet fein.“ 
Wir müſſen ein und daſſelbe Feldgefchrei haben: „Bund der 
Bourgeoific und des Volkes!“ oder, wenn das befjer gefällt, 
„Einigfeit des dritten Standes gegen die Privilegivten!” Be— 
dingungen für die Wiederheritellung des fozialen Friedens jtellen 
die „Revolutions de Paris“ nicht; wie, fie ſchon der Fonjtitutionellen 
Krone gegenüber grokmüthig „Schwamm drüber“ gejagt haben, ſo 
wollen fie im Hinblif auf die äußere Lage jih auch mit dem 
rechten ‚Flügel der Verfaffungspartei vertragen, ohne etwa als 
Kompenjation für diefe Opfer das allgemeine Stimmrecht zu ver: 
angen. Ja nicht einmal die Zurüdnahme der renktionären Wahl: 
reform verlangten fie, welche die Bourgeoifie dem Tumulte auf dem 
Marsfelde hatte folgen laſſen; jo ſchwer bedrücte auch die Sanskülotten 
der gründlich erwogene und richtig erfannte Ernſt der Stunde. 
Die lauernde Schadenfreude, mit welder der Hof dem Zus 
jammenftoße des Landes mit den fremden Mächten entgegenjah, 
entging der Legislative nit, und wenn die Verſammlung aud) 
nicht über urkundliche Beweiſe für den Landesverrath der Königin 
verfügte, jo fühlte doch jeder Deputirte, daß die von der Volfs- 
vertretung erſtrebte Verföhnung Marie Antoinettes mit der Ver 
faſſung mißlungen war. Stonnte die Legislative den Krieg führen, 
ein ausländifches Koalitionsheer vor fid, und hinter ſich eine 
Zandesmutter, welde für die Volfsvertretung das Nejiusgewand 
des Stantjtreiches wob? Angefihts der Erfenntniß von der reak— 
tionären Unbelehrbarkeit des Herricherpaares, begann die Königs— 
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treue der Legislative zu verfagen, denn, wenn det Feudalabfolutismus 
im Felde fiegreich blieb, dann ließen die Koblenzer Junker die 
hervorragenditen Verfechter der Ideen von 1789 das Schaffot be- 
ſteigen. Mit furchtbarſtem Ernſte jeßte eine Parlamentzrede 
Vergniauds der Königin auseinander, wohin ihre Intriguen die 
Dinge zu treiben drohten: „Won diefem Fenſter aus“, fo ſprach 
der givondiftiihe Führer, „erblidt man den Palaft, in welchem 
perfide Nathichläge den König irre führen. Furcht und Schreden 
find oft von dieſem Palaſte ausgegangen; heute jollen fie im Namen 
des Gefeßes in ihn eintreten! Mögen alle feine Bewohner jih 
flar machen, daß nur der König unverletzlich ift, daß das Geſetz 
dort unterſchiedslos ale Schuldigen treffen wird, und daß fein 
Haupt, weldes des Verbrechens überführt ift, feinem Schwerte zu 
entrinnen vermag." Auch abgeſehen von folhen Gedanken der 
Rache oder der Sühne, warfen Mande in ganz ruhiger und jad- 
licher Weife die Frage auf, ob nicht wenigftens bei ſchlechtem Ver— 
laufe der militäriſchen Operationen die Monarchie abgejhafft werden 
müßte, um der Revolution den Rüden zu deden. 

Vorläufig freilich brauchte die Stönigin die Drohungen Bergniauds 
nit zu fürchten, denn die Gruppe Vergniaud war entzweit mit 
der äußerften Linken, welche die Revolutionen machte, indem fie 
die Pifenmänner in der Hand hatte. Aus Haß und Mißtrauen 
gegen die Girondijten vertheidigten Robespierre und die Seinigen 
die dur Vergniauds Rede im ihrem Anſehen ſchwer erſchütterte 
Monardie. Sie äußerten den unbegründeten Verdadtt, dieGirondiiten, 
mit Brifjot an der Spige, fonfpirirten mit La Fayette, um den 
Krieg unter der republifanifchen Staatsform durch einen militäriſchen 
Diktator führen zu laffen. Im feiner neu begründeten Zeitung: 
„La Tribune des patriotes“ richtete Camille Desmouling, der ultra: 
radikale Baſtilleſtürmer, einen heftigen Angriff auf die Republikaner. 
Der fanatiſchſte Royaliſt, ſchrieb Desmoulins, würde lieber unter 
der arijtofratiihen Republik La Fayettes leben und unter feiner 
militärischen Regierung, welche Frankreich drohe, als unter der ber 
ftehenden Verfafjung, denn diefe gäbe einen Schufterjungen einem 
franzöfifchen Prinzen zum Pair und jegte fie zufammen auf die 
ſelbe Gejchworenentijte. Deshalb gehörten die wahren Jafobiner 
zur Partei der stonftitutionellen, indem fie nicht den Namen der 
Republik wollten, jondern die Sade: „Der Himmel behüte uns 
vor der Nepublif La Fayettes! Das Wort Republif, weldes 
Cromwell beitändig im Munde führte, imponirt mir nicht mehr.“ 
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Brifjot vertheidigte fih im „Patriote francais“ mit der Be- 
hauptung, daß e3 eine vepublifanifche Partei überhaupt gar nicht 
gäbe. Das Phantom de3 Republifanismus hatte fo wenig Realität, 
daß die wüthenditen Demokraten ſich fofort einen anderen Herrſcher 
wählen würden, wenn ihnen die Abfegung des fonftitutionellen 
Königs möglich wäre. Nun hegte ja aber Robespierre die Anficht, 
daß die Republifaner gar nicht auf der äußerften Linken, fondern 
im Gegentheil unter den mehr fonfervativen Revolutionären zu 
juchen wären. Um die Feinde des Königthums, welche Robespierre 
in den Girondiften erfannt zu haben glaubte, wirfjamer befämpfen 
zu können, ſchuf auch er fih ein neues Preßorgan, den „Défenseur 
de la constitution“. In jeinen Beiträgen dofumentirte fi 
Robespierre als einen theoretiichen Freund der radifal demokratiſchen 
Republik aber Vernunftmonardiften in der praftijhen Politik: 
„Ich liebe Cromwell nicht mehr als Karl I. Was fümmert es 
mid, zum Teufel, wenn angebliche Patrioten mir die nahe Aus- 
-fiht auf ein mit Blut befudeltes Franfreich zeigen, um uns des 
Königthums zu entledigen, wenn fie nicht die nationale Souveränität 
und die bürgerliche und politifche Gleichheit auf feinen Trümmern 
begründen wollen?“ 

Alſo vorläufig hielt Robespierre entſchloſſen an der Fonftitutio- 
nellen Monarchie feft, und das war Mäßigung genug von einem 
fo radifalen politiſchen Denker, bejonders wo der Träger der Krone 
fid) immer fo gehäffig gegen die Konititutionellen benommen hatte; 
zufegt noch durch zweifache Einlegung feines Vetos. Und der 
König verfolgte die treulofe Staatskunſt feiner Gemahlin beharrlich 
weiter. Oeſterreich den Krieg zu erklären, was die Legislative 
wegen erfolgter beleidigender Einmifhung jener ſchon damals erz— 
reaftionären Macht in innere franzöfiiche Verhältniffe verlangte, 
weigerte ſich Ludwig allerdings nicht. Hatte er doch unter dem 
Einfluffe und unter eifriger Mitwirfung feiner Gemahlin lange 
daran gearbeitet, Defterreich zu jener Intervention zu drängen. 
Marie Antoinette fonnte den Tag nicht erwarten, wo eine Armee 
ihrer öfterreihifchen Verwandten ihr Luft machen und ihr die Auf- 
hebung der nicht nur in den Einzelheiten fondern noch mehr in 
ihren heilfamen Prinzipien boshaft gehaßten Fonjtitutionellen Ver— 
faflung ermöglichen würde. Für die Wiederherjtellung ihrer faden 
Amüfements von Trianon in voller Unumjchränftheit war die 
Königin der Franzoſen auch bereit, Abtretungen in Effaß-Lothringen 
oder fonft wo zuzugeben, foweit fie behufs Erreichung jenes Zwedes 
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unvermeidlich fein würden. Zu großer Zufriedenheit des. Hofes 
begann der Krieg an der belgiſchen und an der fardinijchen Grenze 
mit mehreren Schlappen der franzöſiſchen Streitkräfte. Dieje Miß— 
erfolge riefen eine gewaltige Aufregung hervor, nicht nur in der 
Hauptſtadt, jondern fajt noch mehr in den öjtlihen und ſüdöſtlichen 
Departements, welche von Deutſchland und Italien her der Invaſion 
zunächſt ausgejegt waren. Die allgemeine Nervofität theilte ſich 
auch der Legislative mit, und fie faßte den brutalen Beichluß, daß 
die eidweigernden Priefter nad) Cayenne deportirt werden jollten. 
Zugleich verfügte fie durch ein anderes Defret die Zufammenziehung 
von 20000 Mann bei Paris. Das bezeichnete Korps follte aus 
gewählten Vertretern der Nationalgarde des ganzen Yandes bejtchen 
und je nad) den Umftänden entweder der Feldarmee zur Reſerve 
dienen oder einen Staatsſtreich des Hofes niederichlagen helfen. 
Ludwig XVI. legte gegen beide Beſchlüſſe der Volfsvertretung 
fein Veto ein; Hinfichtlich des Prieiterdefretes mit Recht, obgleich 
der römiſche Klerus tückiſche landesverrätheriihe Wühler in jchr 
bedeutender Zahl umfaßte. Dagegen durfte die Zujainmenziehung 
eines aus der gefamnten franzöfiichen Nationalgarde genommenen 
Föderirtenforps von einem ehrlich fonititutionellen Herrfcher unter 
den obwaltenden Umjtänden nicht verhindert werden. Man mu; 
fi, um über die bezeichnete folgenreiche Angelegenheit zu einem 
richtigen Urtheil zu gelangen, von dem weit verbreiteten Vorurtheil 
losmachen, als 9b die damaligen Föderirten Surfen und Mörder 
gewejen feien. Die Nationalgarde enthielt, wie wir gejehen haben, 
den Abſchaum der Gefellihaft überhaupt nicht in fi, ſondern jeßte 
fi) durchweg aus den bejjeren Klaſſen zuſammen. Die blutigen 
und feigen Ausjchreitungen der Föderirten gehören ganz über: 
wiegend der fpäteren ochlofratiihen Epoche der Revolution an, 
deren Eintritt nur dur die Fehler und Zünden der Krone mög: 
lich geworden ift. Im fonjtitutionell-monardijchen Zeitalter der 
Revolution bildeten die Föderirten nicht den Auswurf, jondern im 
Gegentheil einen ganz ausgezeichneten Beſtandtheil des franzöſiſchen 
Bürgerthums. Ihrer Zweitaufend famen, ſich über das Veto der 
Krone hinwegjegend, als Vertreter provinzieller Nationalgarden nad) 
der Hauptjtadt, um fid) der Legislative jowohl zur Abwehr eines 
Staatsjtreiches als auch gegen die Invalion zur Verfügung zu ſtellen. 
Von den Offizieren, welche jene Zweitaufend ſich wählten, und 
welche allerhödjitens 200 an der Zahl geweien jein fünnen, haben 
in den Ntriegen der Nepublif und des Naijerreidhes nicht weniger 
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als 46 die Rangitufe eines Divifionsgenerals oder Marſchalls er— 
klommen. Es gehörten dazu Mafjena, Mortier, Oudinot, Souham, 
Gouvien Saint-Eyr, Jourdan, Brune, Championnet, Maifon, Lannes 
und Moreau.*) . 

Der Einſpruch des Königs gegen die Formirung des Korps 
von 20 000 Mann eröffnete die für geſchloſſen erklärte Revolution 
von Neuem. . Die Arbeiter der Faubourgs Saint-Antoine und 
Saint-Marceau veranftalteten eine öffentliche Kundgebung, nicht um 
die Monarchie zu jtürzen, fondern um dem Träger der Krone 
zu drohen, und um ihn zu einer verfafjungstreuen und nationalen 
Politik zu drängen. Der Maire Petion, welcher jo befonders nach— 
drüdlih für die Einigfeit des geſammten dritten Standes ein- 
getreten war, erwirfte für die Arbeiter das von diefen in durchaus 
gejegliher Weiſe nachgeſuchte Recht, bewaffnet demonftriren zu 
dürfen. Am Jahrestage des Schwures im Ballhauje (dem 20. Juni 
17392) verfammelten ſich Taufende aus den unteren Klaſſen; Männer, 
Frauen und Kinder, und zogen, die einen mit Pifen und jonjtigen 
primitiven Waffen, die anderen mit grünen Zweigen, Blumen: 
fträugen und Stornähren in harmlos vergnügter Stimmung und 
in guter Ordnung zur Nationalverfammlung. An der Schranfe 
der Volfsvertretung las einer aus der Menge eine Betition vor, 
welche fein Wort von Republik enthielt, fondern nur dem wahren 
Sachverhalt gemäß erklärte, daß Frankreich nad allem Vor— 
angegangenen feine andere Form der Monarchie mehr zu ertragen 
vermöchte als die ehrlich demokratiſche: „Wir verlangen, daß der 
König feinen anderen Willen als den des Gejeges haben joll. Ein 
Einzelner darf den Willen von 25 Millionen Menſchen nicht be- 
einflujfen. Wenn wir ihn aus Rüdjiht auf jeinen Poſten lafien, 
thun wir das unter der Bedingung, daß er ihn fonjtitutionell aus: 
fült. Wenn er davon abweicht, iſt er nichts mehr für das 
franzöfiiche Volt. Paris hat fi erhoben; es wird Blut fliehen, 
wenn die Verſchwörer nicht entlarvt werden. Und wenn die Un— 
thätigfeit unferer Heere von der ausführenden Gewalt fommt, jo 
vernichte man dieſe!“ 

Der Präſident der Legislative betheuerte dem Volke, daß man 
die Verbrechen der Verſchwörer zu verhindern wiſſen würde, und 
ermahnte die Bittſteller zu geſetzlichem Verhalten. Die Anſprache 
des Vorſitzenden wurde von den Manifeſtanten günſtig aufgenommen, 
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und die Menge zog ſich befriedigt zurück, um ſodann die Richtung 
nad) den Tuilerien einzuſchlagen. Hier drang fie ein, ohne ſonder— 
lichen Widerftand zu finden oder nennenswerten Unfug anzurichten. 
Von Raub insbefondere war feine Rede, ebenfowenig wie bei ver- 
ichiedenen anderen Gelegenheiten des 18. und des 19. Jahrhunderts, 
als die Arbeiter von Paris fi) gewaltfam die Schlöffer ihrer Könige 
öffneten. Im Nu hatten fi) die Manifejtanten auch in das Gemach 
ergofjen, wo der König weilte. Er hatte eine größere Zahl von 
Prieftern um ſich, darunter einige in Weiß. Die Geijtlihen ver- 
ſchwanden, jobald das Volk erfhien, bewaffnet mit Pifen, Sicheln, 
Heugabeln, Senfen, Sägen und mit Meffern, welhe an Stangen 
aufgebunden waren. Indem eine immer dichtere Schaar in das 
Zimmer quoll, zog fi) der stönig bi! an den Rand des Raumes 
zurück und fegte fi, von einigen Nationalgardiften umgeben, auf 
ein enfterbrett. Hier wurden von den Eindringlingen die Tafeln 
mit den Menſchenrechten vor ihm hingejtellt. Er fchwenfte feinen 
Hut und rief: „ES lebe die Nation!" Vieljtimmige lärmende Mik- 
billigung antwortete ihm. Man vernahm u. A.: „Wählen Sie 
zwifchen Coblenz und Baris! Jagen Sie die Pfaffen weg! Sanktio— 
niren Sie die Defrete!” Ludwig drüdte den Nächten die Hände 
und verfuchte, den Hut hwenfend, zu Worte zu fommen. Als 
ihm das nicht gelang, ließ er ji) von einem Sansfülotten, welder 
eine rothe Müge in der Hand trug, die genannte Kopfbedeckung 
geben und jegte fie auf. Die rothe Müge war zu jener Zeit noch nicht 
das Abzeichen der ochlofratischen Mörder, fondern das Symbol der ehr- 
lichen, anftändigen Arbeiterpartei. Unbeſchreiblich war die Senfation, 
welche die Zreiheitsmüge auf dem Haupte des Monarchen hervor- 
rief, zumal Ludwig jogar aus einer ihm gereichten Flaſche auf die 
Geſundheit feiner ungebetenen Gäſte tranf: „Der Nönig trinkt! 
Der König hat getrunfen!” wurde gerufen, „ . . . Er trägt die 
Freiheitsmüge auf dem Haupte. O! könnte er die Freiheit in dem 
Herzen tragen!" 

Die Leute, welche bei dem Träger der Krone ohne Erlaubniß 
eingetreten waren, jtammten aus früher recht fönigstreu gewejenen 
Sozialen Schichten. Wie die „Revolutions de Paris“ beridten, 
nahmen „alle Stohlenträger, alle Starken der Halle“ an der 
Demonftration Theil. In meinem erjten Auflage habe id) erzählt, 
wie eine dem Könige dargebrachte Ovation der Stohlenträger auf 
Marat einen folhen Eindrud machte, daß er feine republikaniſchen 
Anwandlungen öffentlich verleugnete. Eben jene Menſchenklaſſe, 
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und was ihres Gleichen war, empfingen, indem fie erbittert in das 
Schloß des Königs jtürmten, von Ludwig wiederum einen jehr 
günftigen Eindrud. Er hatte den Tumultuanten gegenüber eine 
Art, welche Kaltblütigfeit mit Gutmüthigfeit aufs Glücklichſte ver- 
band. Er trank mit den Sanskülotten nnd trug ihre Kopfbedeckung, 
aber er verjprad) die Sanftion der Defrete nit. Die Volfs- 
fundgebung fand ihren Abſchluß in einem mehrjtündigen Vorbei— 
marſch der Theilmehmer bei dem Könige, der Königin und dem 
Kronprinzen. Mehrfach ertönten aus der Kolonne grobe und 
drohende Zurufe zu dem Königspaare und bejonders zu Marie 
Antoinette hinüber, aber es überwog doc der naive Ausdrudf der 
Anhänglihfeit und der Ehrfurdt. VBefriedigt gingen die Maſſen 
auseinander. Sie hatten wieder einmal gejehen, daß Louis trog 
alledem ein braver Kerl war, und die Königin hatten fie gewarnt. 
Alles in Allem genommen war die Monardhie an diefem auf: 
geregten Tage nicht von Neuem erjehüttert, jondern cher gefräftigt 
worden. 

Sieben Wochen fpäter wurde das Königthum befeitigt. Das 
Heer der ausländifchen Könige Hatte inzwiſchen feinen Aufmarſch 
beendigt. Aulard weit überzeugend nad, daß nicht abjtrafte 
Freiheits- und Gleichheitsſchwärmerei die Urſache zum Sturze 
Ludwigs XVI. gewejen ift, jondern lediglich das Bedürfniß der 
Zandesvertheidigung. Solange e3 die militäriihen Intereſſen 
irgend erlaubten, hielten alle Revolutionäre, Bürger wie Arbeiter, 
den Thron aufrecht. Als fie jedod die Kugeln des Herzogs von 
Braunſchweig in der Front und den Staatsjtreih im Rücken hatten, 
da entledigten ſie ji) des Königthums, fo jehr die fonjtitulionele 
Monardie allen Vertretern der Ideen von 1789, aud den 
zadifaljten, nad) wie vor erwünjcht gewejen wäre. Bei dem An— 
griffe auf die Tuilerien (am 10. Auguft 1792) fochten in den 
vorderiten Reihen jene Föderirten, welche in der Folgezeit 
Napoleons I. Marſchälle und Generale geworden find. Ludwig XVI. 
hätte diefe jungen Männer ebenjo gut haben fünnen, wenn ev als 
ein ehrlich fonftitutioneler Herrfcher hätte das Land gegen das 
internationale contrerevolutionäre Junkerthum vertheidigen wollen. 
Aber die Königin hatte immer wieder die Ausföhnung ihres Ge— 
mahles mit den Konſtitutionellen hintertrieben, denn die banale 
Frau wollte um jeden Preis den netten, anjtändigen, ihrer Her— 
funft angemejjenen Hof wieder haben, welchen fie fih nur im 
Rahmen des Feudalabſolutismus vorzuftellen vermochte. Daß die 
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Politik der franzöfiihen Krone vorzugsweie auf jenes Ziel ge 
richtet fein müßte, fam der Königin ganz ſelbſtverſtändlich vor; in 
dieſer Hinficht beſchlich fie nie der leiſeſte Zweifel. 

Bie man fi) das bei einem Sozialiften denfen fann, huldigt 
Aulard der Anficht, daß die Geſchichte von den Mafjen, nicht von 
einzemen Perfönlichfeiten gemadit wird. Indeſſen läßt unfer 
Hiftorifer in Bezug auf die franzöfifhe Revolutionszeit zwei Aus— 
nahmen zu, Napoleon und Ludwig XVI. Dieſe Zufammenjtellung 
flingt im eriten Augenblide parador, aber fie iſt gleihwohl richtig. 
Troß der. fo ſehr beicheidenen Gaben des Königs war Ludwigs 
Haltung von einer faum zu überfchägenden Bedeutung für den 
Gang der Revolution und zwar lediglid wegen feines ihm an: 
geborenen Ranges, welcher länger als man gewöhnlich glaubt, aller- 
feits mit außerordentlihem Reſpekt betrachtet worden iſt. Die 
Folgerungen, welhe die Geſchichtsſchreibung aus jenem Satze 
Aulards zu ziehen vermag, find von jo großer Tragweite, dag 
alfein um feinetwillen die ganze Geſchichte der Revolutionszeit 
wird nen geſchrieben werden müſſen. Seitdem Aulard mit feinem 
Buche hervorgetreten ift, liegt deutlih auf der Hand, wie wenig 
Sybel und Taine als abjhließende Darjtellungen der betreffenden 
weltgefhichtlichen Perioden gelten fönnen. Im Einflange mit Sybel 
und Taine jagte Treitichfe einmal, daß alle ernten politifhen Denfer 
ein fehr hartes Urtheil über die franzöſiſche Revolution zu fällen 
genöthigt wären. Nun! diefe Strenge dürfte ermäßigt werden 
müffen. Wenigjtens ſcheint der jegt erreichte Stand der Wiljen- 
ichaft darauf hinzudeuten, daß früher oder jpäter ein der Aufgabe 
völlig gewachſener Geſchichtsſchreiber kommen und zeigen wird, wie 
auch die radifaljten Mußregeln der Revolutionäre zu einem erheb- 
lichen Theile durch die unverſöhnliche FZeindfchaft der Königin zu 
rechtfertigen find. Andererfeits wird aus demfelden Grunde die 
ftets fo ſcharf getadelte Haltung des franzöfiichen Adels viel milder 
zu fritifiren fein. Es ift ein der menſchlichen Natur widerſprechendes 
und deshalb umbilliges Verlangen, daß die franzöſiſche Ariftofratie 
dem demofratiihen Umbau des Staates zuitimmen follte, ohne 
von Zeiten der Nrone irgendwelden Drud erfahren zu haben. 
Wenn nicht eine gewille Preſſion durd) das» Königthum ſtatt— 
gefunden hätte, würde fi) auc der preußiihe Adel niemals ben 
Steinsdardenbergihen Gejegen unterworfen haben, ebenjowenig 
wie das Haus der Lords einer Königlichen Drohung mit einem 
Pairsſchube zu entrathen vermochte, um ſich zur Annahme der 
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Variamentsreform befehren zu können. Die bevorrechteten Stände 
in Frankreich jedoch wurden von der Krone in feiner Weife dazu 
angehalten, an der fonjtitutionellen Verfaffung, deren Zuſtande— 
kommen die Jafobiner fo ehrlih und inftändig wünfchten, auch 
ihrerfeit3 loyal mitzuarbeiten. Im Gegentgeil! Zu den gehäffigiten 
contrerevolutionäven Ränfen wurde der Adel von der ebenfo falſchen 
wie nichtigen Königin angereizt. Die Konftitutionellen aber jahen 
fi in der Nothivehr gewungen, immer weiter zu gehen und der 
extremen Unvernunft der Herrſcherin ein ertremes Vernunftrecht 
entgegenguftellen. 

Troß der materialiftiihen Lehre von der gejchichtsbildenden 
Kraft der Maſſen kann es fih auch in Gegenwart und Zufunft 
immer wieder ereignen, daß eine frivole Perfönlichfeit auf dem 
Throne den redlichen politifchen Idealismus einer großen und edlen 
Nation in ungewollte unheimliche Bahnen drängt. Iſt dod das 
Prinzip der Erblichfeit ebenfo gut ein Lotto wie das Prinzip der 
Volkswahl. Der ungeheure Einfluß, welchen eine Marie Antoinette 
auf das Schickſal nicht bloß Frankreichs, jondern der Welt auszu- 
üben vermochte, bildet eine jehr niederichlagende Erinnerung für 
die Menjchheit, welche ewig den Siſyphusblock des politiſchen Fort⸗ 
ſchrittes wälzt. > 


Schule des Luſtſpiels. 
Bon 
Walter Harlan. 
1. 


Die komiſche Luft. 


Komifhe Luft ift ein Kraftgefühl, das durd die 
Blamage einer Schwäche entiteht. Das Komiſche ift der 
häufigfte (nicht der einzige) Grund des fürperlihen Ladens. 
Nämlich wir lachen, wenn die angegebenen Vorausjegungen fomifcher 
Luſt plötzlich eintreten. Was jonft noch dazu gehört, damit gelacht 
werde, fann ich erft jpäter fagen, denn das förperlihe Lachen iſt 
nicht weſentlich Luft, fondern weſentlich Erregung. 

Der frühefte Grund der fomifchen Luft ijt alfo eine Schwäche, 
der zweite, daß fie ſich blamirt, der dritte das Nraftgefühl des 
Wahrnehmers. Diefem Alter nad follen die drei Vorausfegungen 
der fomifchen Luft beleuchtet werden. 

Die Shwäde. Eine Sceleneigenihaft, die in den Augen 
des Wahrnehmers irgend einem Zwede der menſchlichen Glüd- 
feligfeit oder etwa einem höheren Zwecke zwwiderläuft, nennt er 
eine Schwäche. Selbſtverſtändlich iſt hierbei aud der Begriff 
„Glückſeligkeit“ fubjeftiv aus der Vorjtellung des Wahrnchmers zu 
verjtehen. Für einen braven Hausbejiger wäre ein großer Philoſoph, 
der etwa feine Vermögensverhältnifje vernadjläfiigte, möglicherweiſe 
eine fomifche Figur, ein Lebensitümper. 

Eine fomifche Handlung kann gleichzeitig als das untaugliche 
Mittel zum eigenen Zwede des Narren erideinen, und 
begreifliheriweije werden die Glüdszwede des vorgeitellten und 
des wahrnehmenden Zubjefts ſehr oft ſich ungefähr deden, aber 
das Wejen des Komiſchen Liegt immer in der fichtlichen Unfähigkeit 
des vorgejtellten Zubjefts, die Zwecke zu erreiden, die der 
Wahrnehmende für die höditen hält. 
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Arten der fomifhen Shwäde. Jean Paul fieht die 
Dummheit für das einzige (wie er pathetifch ftatt Schwäche jagt) 
„Unendlich Kleine“ an. (Vorfehule der Aeſthetik, $ 28:) „Im 
moralifhen Reiche giebt es aber nichts Kleines, denn die nad 
innen gerichtete Moralität erzeugt eigene und fremde Achtung und 
ihr Mangel Verachtung, und die nad außen gerichtete wedt Liebe 
und ihr Mangel Haß; zur Verachtung ift das Lächerliche zu un- 
wichtig und zum Hafje zu gut. Es bleibt alio für dafjelde nur 
das Neid des Verftandes übrig und zwar aus demſelben das 
Unverftändige.“ Ich meine aber, daß wir — unter derfelben 
Einfehränfung der verſchwimmenden Grenzen, die id) vorhin 
für die Eintheilung der feeliihen Kräfte gemacht habe — genau 
entiprechend das Reich der Schwächen in die drei ‚Gebiete der 
Willensſchwächen, Verftandesfhwäden und Sittenſchwächen ein- 
theilen dürfen. — E. v. Hartmann redet von einer „ſich ſelbſt auf- 
hebenden VerfehrtHeit des Denfens oder Wollens“ („Aefthetif”, 
Il, 260). — Thatſächlich fann nicht nur der Unverſtand komiſch 
wirfen, fondern täglich fönnen wir wie im Leben jo im Theater 
beobachten, wie etwa über eine Phlegmatifhe oder über einen 
Lügner gelacht wird. So edel, daß wir auch die geringjte Un— 
fittlichfeit nur verachten fönnten, jo edel find wir nicht. 

Willensſchwäche. Der malade imaginaire leidet ausſchließlich 
an einer Willensihwähe. Faulheit und Feigheit u. |. w. gehören 
zu denjchägbarften ſeeliſchen Requiſiten für das dramatijche Kampfipiet. 

Verſtandesſchwäche. Es giebt zwei Sorten Dummheit, 
afute und chroniſche, es giebt Irrende und Narren. 

Irrthum. Die Komif der Irrthümer ift wohl die äußerfichite 
und aljo die billigfte. Die Verwechjelungen von Perjonen oder 
Sachen, die Mißverftändniffe, die falſchen Schlüſſe, das find 
Irrthümer. Wenn Briefe vertauicht werden. Wenn fih Sancho 
Panſa eine Nacht lang in der Schwede über einem Graben hält, 
weil er den Graben für einen Abgrund anfieht. Wenn Minna 
von Barnhelms brave Franzisfa ihrem braven Wachtmeiſter plötzlich 
als die Geliebte des Majors erjheint. Zu mefjen ift die Komik 
eines Irrthums an dem Abftande zwiſchen Vermeintem und That— 
fählihem. Wenn Hartlebens „Gaitfreier Paftor“ nun aud mal 
bei feinen Gaftfreunden auf Logirbeſuch ift und in der Gottesfrühe 
ein Stündchen im Fenfter liegt, feine Morgenpfeife rauchend, und 
wenn er dann erfährt, daß es ein Bordell iſt, wo er da logirt, 
fo ift diefe ftarfwirfende Komik auf den anfcheinend unüberbrüd- 
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baren Kontraft zwiſchen den Vorftellungen „Paftor“ und „Bordell” 
zu fhieben. Jeder (in Handlung oder Leiden angejhaute) Irrthum 
ift fähig, die vielen Kinder zu beluftigen, denen es ſchon eine 
stolze Wonne ift, irgendwas zu wiſſen, was irgendwer nicht weiß. 

Narrheit. Würziger freilid) wird die Komif des Irrthums 
erft dadurch, daß fie fichtlih aus einer dauernden Schwäche, aus 
einer Narrheit des Jrrenden herflieht. 

Ein Narr ift, wer fi) dauernd etwas einbildet. Es giebt 
aber nur eine Narrheit auf der Welt, in der alle anderen hundert- 
taufend Narrheiten enthalten find: nämlid) das in den Augen des 
Wahrnehmers zu nahe geitekte Ziel. Alſo darf ich die Definition 
des Narren enger und unterrichtender jo faſſen: Ein Narr ift, wer 
nicht mindeitens aufs Ganze der Glüdjeligfeit geht. (Jean Paul, 
„Vorſchule der Aeſthetik“ $ 28:) „Daher bereitet fi der Menſch, 
der fi über das Leben umd defjen Motive erhebt, das längite 
Luſtſpiel, weil er feine höheren Motive den tieferen Bejtrebungen 
der Menge unterlegen und dadurch) diefe zu Ungereimtheiten machen 
fann; doch) fann ihm der Erbärmlichſte das Alles wieder zurüdgeben, 
wenn er dem höheren Streben feine tieferen Motive unterſchiebt.“ 

Und ſchmunzelnd, janft erregt, che ic) den Narren im Fege— 
feuer des dramatifchen Leidens braten. Warum glaubt er nit an 
meine Religion! 

Nicht fomifh nad dem Erſtickungsgeſetze (S. 325) iſt die 
franfhafte Verſtandesſchwäche, was Grillparzer bei der erften 
Aufführung von „Weh dem der lügt“ bitter erfahren mußte. (Val. 
H. Laube, Nahwort zu „Weh dem der lügt.“) „Der wirkliche 
Trottel” Galomir ift noch heute ein Gram der Regifieure und 
des Publifums. War Halbe bedient jid) bisweilen des Idioten, 
um gegen Ende des Iheaterabends die noch ftörenden Perſonen 
wegzufnalfen. 

Sittenſchwäche. Ale Sittenſchwäche iſt freilih zugleich 
Verſtandesſchwäche. Narren und „Sünder“ waren dem mittel- 
alterlichen Chriſtenthum ohne Weiteres daſſelbe, und das war nicht 
nur eine Fromme Begriffsmogelei, noch heute empfindet jeder 
Denfende alles Unrecht gegen Menjd oder Menjchheit, aljo das 
Unſittliche zugleich ats Narrheit. „Alles Laſter, Verbrechen ift ſchlechte 
Logik.“ (F. Ib. Viſcher, „Auch Einer.“ Und höchſtwahrſcheinlich, 
ſicherlich aber für den Dichter, iſt alles Laſter zugleich böſer 
Wille. 

Dennoch hat auch die komiſche Sittenſchwäche eine hedoniſche 
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Befonderheit, wir müſſen hier mit bejonders deutlihem Bewußtſein 
zwiſchen leichten und ſchweren Narren, zwiſchen Lümpchen und 
Lump unterjheiden. Lümpchen, d. h. wer fi nur einbildet, man 
fönnte auch mit einem nicht jo ganz reinen Gewiſſen feines Lebens 
froh werden, fommt noch in den fomijchen Himmel, er ift nicht 
anders fomifch, als irgend ein flugredender Dummkopf oder ein 
bramarbafirender Feigling. Er hat ſich durch die dargebrachte 
fomifche Luft unjere Gnade erwirft. Soll aber etwa die Gemiffen- 
lofigfeit und Lotterjuftiz eines Dorfrichter Adam geftaltet werden, 
fo müffen wir uns bewußt werden, daß wir hier im- Reiche der 
Satire ftehen. Lump fommt in die Hölle unferer Verachtung, 
womit durchaus nicht gemeint iſt, daß die Satire irgendeine 
Strafe gleid) auf der Bühne vollziehen müßte. Wer ein Lump 
ift, der ift deitraft genug. 

Die Satire ift jpezifiih die Dichtung für Peffimiften, denn 
die einzige Luft, die von ihr ausgeht, ijt die Befriedigung des 
peſſimiſtiſchen Verjtandestriebes, daß fi die Welt als überwiegend 
ſchlecht herausſtellt. Im Uebrigen ift nicht Luft, fondern Erregung 
die wejentlihe Abficht der Satire, — wie auch der Tragödie. 
Nämlich von der Befriedigung des peſſimiſtiſchen Veritandestriebes 
fann fein Bühnenfpiel ausfömmlic (eben, die wenigen wirflichen 
und gründlichen Beflimiften, die es giebt, kommen nicht ins Theater. 

Wo liegt nun aber die Grenze zwiſchen Komif und 
Satire? Ih antworte: feinen Unwillen erregend, aljo komiſch 
find nur die Lafter, deren der Wahrnehmende aud felbit 
fähig ift oder war oder bei gegebener Gelegenheit wäre. 
Dieſe verzeiht und belaht er. Im Hinblick auf das normale 
Theaterpublifum fönnte ih antworten: die bürgerlichen Lajter. 
Molieres „Geizigen“ wird Niemand, den „Tartuffe” wird wohl 
Jeder als Satire empfinden. 

Bei der Miſchung eines Charakters fteht ſelbſtverſtändlich 
nichts im Wege, einen ſchweren Verbrecher zugleich als fleinen, 
als Lümpchen erfheinen zu laſſen. Bei der föftlichften fatirifch- 
tomiſchen Figur, Falſtaff, ift eine grimmige Satire dur, 
die verjehwenderifch beigegebene Komik zum Gipfel einer würzigen 
Luſt erhoben. 

Die Blamage iſt ein Wort, das vom heutigen deutſchen 
Sprachgefühl ohne Weiteres in jeinem ganzen Gehalte aufgenommen 
wird; der Erweis einer Schwäche, — aljo: deductio ad absurdum 
intuitiva, — stupiditatis ad oculos demonstratio, — das iſt die 
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Blamage. Und bei jeder Blamage iſt das unſer Gefühl: ſiehſte, 
das kommt davon! — 

Auch das nothwendige blamirende Subjekt liegt im Worte, 
man kann nur „ſich blamiren,“ allenfalls kann ein Schalk das 
Seine dazu thun, man kann den Leuten, die irgend einen Aſt 
unter ihrem Poder abſägen, dringend dazu rathen, man kann auch 
mit beſter Luſtwirkung durch Handlungen ihre Abſicht erſt erzeugen, 
aber ihr Wille muß frei bleiben, — ſonſt würde ein luſtloſes 
Leiden entſtehen, nie eine Blamage. Das Wörtlein giebt auch 
den zuverläſſigſten Maßſtab für das Vorhandenſein der komiſchen 
„Schuld“ oder „fahrläſſigen Schuld“ (von Hartmann Aeſth. II 324), 
wovon die Aejthetifer jehr viel Richtiges gefchrieben haben, — 
wer nichts dafür kann, blamirt ſich nit. Der pſychologiſche 
Grund aber ſolches Ausbleibens der Blamage ift der, daß nur 
einer Schuld ein Verdienft gegenüber ftehen fan, daß unjer 
Kraftgefühl ausbleibt, wenn die erwiefene Schwäche durchaus 
unverſchuldet war. Uebrigens pflegt es der naive Wahrnehmer 
mit der komiſchen Schuld nicht allzu logifh zu nehmen, wie wir 
an manchen Beifpielen, freilich nur ſolchen niederer, die geringiten 
Kraftgefühle auslöfender Komik, erfehen können; vor einem Kinde 
blamirt ſich ein ftolpernder Binder; und der nächtliche Angriff der 
Maikäfer auf Marens und Morigenz Onfel iſt auch nur etwa auf 
die allgemeine „Schuld“ zurüdzuführen, daß er ein Onkel ift. 

Schwäche, ehe fie ſich blamirt, fann nicht fomifch fein, weil 
fie nicht erjheint. Erjt wenn der Dummfopf mindejtens jagt, er 
habe Ausfiht, Reichskanzler zu werden, oder wenn er Schritte 
thut, um eine neue Religion zu ftiften, fängt die Dummheit zu 
leuten an. 

Das Wefen der Blamage num liegt darin, daß etwas anders 
wahrgenommen wird, ald es gedacht war. „Infongruenz zwiſchen 
einem Begriff und den realen Objekten!” (Schopenhauer „Die Wett 
a. W. u. V. 1. 13 und II. 8) Im Bühnenſpiel ift das „reale 
Objett“ das Geſchehen. Religion ftiften und dieſer vor uns 
ftehende bewährte Schafsfopf! der: wenn wir den Zittlihen aus 
Rudolſtadt mit Rita Revera in ihr Schlafzimmer gehen jehen, jo 
widerſpricht dieje Wahrnehmung unjeren bisherigen durd die Fleine 
Komödie ſorgſam genährten Begriffen juft von der Rudolſtädter 
Sittlifeit. Offenbar ift das Hin- und Heripringen unferer Seele 
zwiſchen zwei weit entfernten Voritellungspolen, der begrifflichen 
und der wahrgenommenen Worjtellung, eine lebhafte phyſiſche 


Schule des Luftipiels, 485 


Thätigfeit und dadurch an fi Grund eines Kraftgefühles, es 
wäre jagar denfbar, daß eine fünftige Phnfiologie hier einen 
förperlihen, neroifhen Luftgrund nachwieſe, — ich muß mich mit 
jenem Bilde von der zwiſchen zwei Polen umfpringenden Seele 
begnügen, an das ic) aber glaube. 

Solches Umſpringen, aljo der Widerfprud) zwifchen Gedachtem 
und Anderögefhehendem, den die um das Intereſſe faftrirte 
Aeftethif für den jüngften Grund des Komifchen ausgeben mußte, 
fann aber an ſich nur eine ſchwache Luft jein, den fie wird durch 
den alltäglichſten kleinen Aerger erſtickt, vor Allem durd) jede Ent- 
tãuſchung. 

Wie es kommt, daß aus jenem Widerſpruch überhaupt Luſt 
entſpringt, kann erſt ſpäter vollkommen klar werden, nur das 
Nöthigſte ſei hier vorweggenommen: das Umſpringen der Seele 
zwiſchen den beiden Vorſtellungspolen iſt Erregung, und jede 
Erregung enthält an ſich eine Luſt, nämlich die Luſt an der Lebens— 
oder Nerventhãtigkeit; aber dieſe verhältnißmäßig ſchwache Erregungs- 
luſt, die ja durch jedes Ungewöhnliche mit der Erregung erzeugt 
wird, kann keineswegs das herzhafte Vergnügen am Komiſchen aus— 
machen. Dieſes kann nur aus dem ausgelöſten Gefühl einer im 
Wahrnehmer lebenden der fremden Schwäche gegenüberſtehenden 
Kraft erklärt werden, wovon alsbald zu reden iſt. 

Vollziehen kann ſich die Blamage auf dreierlei Art: durch 
Worte, durch Handlungen, durch Leiden. 

Durch Worte. Beſonders die intellektuellen Schwächen lieben 
dieſes Mittel, ſich zu offenbaren. Der Mutterunwitz iſt bisweilen 
föjtliher als fein Gegentheil, die naive Verſtandeskraft; und jeder 
Auchluſtſpieldichter weiß e3, daß feine Dummen ftatt Gallus Matthiae 
regelmäßig Galli Matthias jagen und fortwährend faljche Fremdwörter 
gebrauden müfjen. Alles Mundartfpreden wurde wohl urfprüng- 
lich von dem „gebildeten“ Theaterpublifum als Bildungsſchwäche 
empfunden. Allenfalls wäre hier noch anzumerfen, daß der je- 
weilig bornirtefte Unfinn grundfäglid in die feierlichiten Worte 
zu fleiden ift. 

Komiſcher noch, als wenn er nur die Welt für überwiegend 
unluftig erflärt, wird der Gernefrant durch Handlungen, alſo 
wenn er ſich 3. B. ins Bett legt. Es kann Jemand fomifc werden, 
ehe er leidet, und felbjt ohme daß der Wahrnehmer auf ein Leiden 
geipannt wäre, allein durch die blamirenden Worte oder Hand- 
lungen. Wenn Piependrinf mit dem Jdurnaliften Bolz, der ihn 
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ſoeben fo föftlic aufgezogen Hat, Brüderſchaft trinkt, jo tritt die 
fomijhe Wirfung einzig durch dieje blamirende Handlung ein. 
Piepenbrink geräth überhaupt in feinerlei Leiden, aud) fpäter nicht, 
wir find aud nicht etwa fälſchlich auf ein Leiden gefpannt, weil 
wir uns irgend ein fünftiges Leiden Piepenbrinfs ahnungsweiie 
vorftellten, etwa feinen Aerger, falls er der Hinterlift des Stimmen- 
jägers fpäter mal auf die Sprünge fommen jollte. — Weder in 
diefer Szene noch im Verlaufe des ganzen Freytagſchen Lujtipiels 
merft Piepenbrint, daß er zum gehorfamen Narren eines Scalfs 
geworden ift. Der Onfel aus Sadjen in Hartlebens „Erziehung 
zur Che“ und ganz ebenfo der Rudolſtädter in der „Sittlichen 
Forderung” blamiren ihre Weltanfhauung, ohne zu leiden, beide 
ausſchließlich durch eine Handlung. Ja, indem fie fi blamiren, 
gehen fie ihrem liebſten Vergnügen entgegen. 

In diefen Fällen verzichten die Tihter auf die erregende und 
luſtig Spannende Darftellung, wie der Narr fein Netz, in dem er 
zappelt, erfennt, und eben auf die erregende Darftellung des 
Leidens felbit. 

Meift freilich in der Komöbdienliteratur erfheint die blamirende 
Handlung der Schwäche als Urſache und Iuftige Vorſtufe 
der Blamage durch das Leiden. Der Dichter fann wohl nichts 
Beſſeres thun, als jeine fomijchen Geitalten durch alle drei Höllen 
der Blamage secundum ordinem zu führen. 

Soweit das dramatiihe Leiden nicht zur Blamage einer 
Schwäche dient, gehört es in das fünftige Kapitel von der Er— 
regung. 

Die jüngſte Vorausſetzung der komiſchen Luſt iſt das 
Kraftgefühl des Wahrnehmers. Gin Landsmann und Zeit 
genoſſe Shakſperes, Thomas Hobbes, ſcheint als der erſte die 
komiſche Luft „aus dem Stolze“ hergeleitet zu haben. Dieſe Ad- 
leitung ift jeit hundert Jahren ſo erbittert beftritten worden, daR 
fie ſchon hierdurd) beinahe bewieien it, denn eine verdammt 
lebendige pſychologiſche Thatſache muß ces doch jein, was zehn 
Philofophen wider die Idee gegangen ift. Ed. v. Hartmann 
(Aeſthetik II, 325) bringt es fertig, das Gefühl der eigenen Ueber 
legenheit für eine „prinzipielle“ (1) „Störung der älthetüchen ı! 
Luft“ zu erflären. Der verehrte Denfer mag es mir verzeiben, 
daß id) das empörend nenne. Was follen wir denn mit jeiner 
„äſthetiſchen Luft“? Wenn das Gerz uns lacht, ift cs une 
durchaus gleichgültig, ob es äſthetiſch ladht oder ſonſtwie. Barum 
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Hat er denn ſolche Prinzipe, daß der Menſch, wenn er ins Theater 
oder ind Muſeum geht, zu Haufe feinen lieben Willen einjchließen 
müßte? Steinen, feinen von feinen Trieben ſchaltet der naiv ge— 
nießende Menſch aus, und wenn nın ein Gejchehen gleichzeitig zwei 
‚oder fiebzehn Triebe befriedigt, jo hat er durchaus nichts dagegen. 
Dffenbar befriedigt jede wahrgenommene Blamage zugleich den Ber- 
nunfttrieb und die Eigenliebe. Alſo, die komiſche Luft ift auch eine 
„objektive, auf die Einrichtung des Weltlaufs bezügliche“ Luſt, 
die große Kinderfreude aber, die das Komiſche zu machen 
pflegt, kann id) mir nur erklären, wenn id mir eine ſolche Vor- 
ftellung in gerader Linie auf mic „bezüglih“ denfe. Das 
Komiſche ift eine jo bejonders ftarfe Luſt, nur weil es 
ſtolz madt. Und wir hätten feinen Maßſtab des Komiſchen, 
wenn wir es nicht an der Berechtigung oder Eitelfeit ſolches 
Stolzes mefjen fönnten. Wenn die Rudolftädter Sittlichfeit 
zu Falle kommt („Zittlihe Forderung“), wie freut fi da 
das großſtädtiſche Parquet über feine, höhere Sittlichfeit! 
So herrlich bin ih! das zu fühlen, ift ein uns allen hödjit 
natürliches Vergnügen, aber zu jubeln: So logiſch ijt die Welt! 
das it wohl mehr ein Philofophenvergnügen. Und Löft ein Un— 
logiſches, z. B. daß ein Fauſt „Unmögliches“ begehrt, oder Wallen- 
ſteins oder Macbeths Schwäche fein überlegenes Kraftgefühl, ſon— 
dern tragifche Gefühle in uns aus, jo ift die angeſchaute Selbſt- 
vernichtung überhaupt nicht komiſch. Das fahen natürlich die 
Aefthetifer mit dem ausgehängten Willen aud und alſo fingen fie 
an, ihre ſchäbige Definition duch ein Ausgenommen zu jhmüden: 
Komisch ift die Selbſtvernichtung des Unlogiſchen, — ausgenommen 
wenn fie tragiſch iſt! Als ich diefer Begriffsfliferei zum erjten 
Male begegnete, erklang fofort ein ſchüchternes „Schon faul!” in 
meiner berliniſchen Seele. 

Erhebung durch das Komiſche. Die Blamage der fremden 
Schwäche zeigt uns zunächſt nur unſer, vielleicht längjt erworbenes, 
Haben an Kraft in feſtlicher Beleuchtung. Fähig indeſſen ift auch 
das Komiſche zur Erhebung des Wahrnehmers über fi ſelbſt 
hinaus, nämlid) in dem Falle, wo uns eigener oder fremder 
Schaden flug madt, aljo wo wir ein vermeintes Zwedmäßiges, 
weil e3 zum Leiden führt, ald doch zwedwidrig empfinden. Ein 
Beijpiel aus niederer Sphäre: Wenn ein Zufdauer vielleicht die 
Püffigfeit einer Ausrede bewundert, um im nächſten Augenblide 
zu erkennen, daß man ſich auch mit der beiten Ausrede doch immer 
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irgend wie hineinredet, fo hat ihn ein Komiſches über ihn felbit 
erhoben. Auch alle die Fälle gehören hierher, wo einer über ſich 
ſelbſt als fomifches Objekt laden muß. Wenn das Wort Humor 
einen eigenen Sinn haben fol, jo fann es nur das durd) komiſche 
Luft Erhebende bedeuten. 

Maßftab des Komifhen. Der Grad einer komiſchen 
Wirkung richtet ſich wejentlih nad dem Werthe der eigenen 
forrefpondirenden Kraft in der Schätzung des Wahrnehmers. 
Die VBorvorausfegungen des Komiſchen find nicht annähernd fo 
ausfchlaggebend, wie diefe letzte. 

Welche von unferen Kräften nun find uns die liebſten? Die 
unferen Zweden am beiten zu dienen fcheinen. Und Jeder, dem 
fein Leben ein froher Gang zur Vollendung ift, bildet ſich 
unwillkürlich und wohl fehr oft irrthümlich auf die zuletzt er» 
rungenen Kräfte am meiften ein. Aus unwillfürliden Ein- 
bildungen aber fließen die Gefühle. Wer vielleicht eben erfannt 
hätte, daß ehrlich wirflih am fängiten währt, dem wäre nichts 
fomifcher als die Lüge. Worüber wir ung nur eben erft erhaben 
fühlen, das ift das Stomijchfte. Und wir ſchreiten vorwärts nicht nur 
Jeder für fi, fondern auch alle zufammen. Wer aljo das Menjcden- 
leben mitlebt, der Allmenſch, der wird auch an die Schwächen der 
Menſchheit jenen ſelben Maßftab anlegen. Allemal über die zulegt 
abgejegten Götter lacht fih’s am vergnügtejten. Im llebrigen 
wahre ich mir das Recht, nit nur über geftern überwundene 
Veltanfhauungen, jondern auch mit den Kiudern über die dummen 
Schildbürger zu laden, die das neue Rathhaus ohne Fenfterlöder 
gebaut hatten. Ein annehmbares Paradoron, aber ein zu enges 
Geſetz ift es, das Fr. Ih. Viſcher in feinem Büchlein „Ueber das 
Erhabene und Komiſche“ aufjtellt: „Die echte (2) Komik greift die 
wahre Größe an.“ Ja, — aber die Nomif, die etwa die 
angemaßte Größe angriffe, fönnte doch auch recht vergnüg- 
ih fein. Derſelbe Viſcher jegte fi ſpäter hin und dichtete 
feinen Zauft, den dritten Theil, — einen Angriff auf die wahre 
Größe! — Ich kann aber nicht einſehen, warum nun 3. B. diejer 
mattgerathene literariihe Scherz echte und etwa Nortums oder 
Buſchs „Jobſiade“ unechte Komik jein follte. 
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Die Erregung. 


Begriff der Erregung. 

Erregung und Beruhigung bilden die dritte, die weſentlich 
phyſiologiſche Dimenfion des Gefühle. Von Hauptmanns „Fuhr⸗ 
mann Hentſchel“ ftellten die Berliner mit Entzüden feſt: das ginge 
an die Nieren! Auch Luſt und Umtuft, Spannung und Löfung find 
von dharafterijtiihen inneren und äußeren Ausdrudsbemwegungen 
begleitet, ja ohne Zweifel fünnte man den phyſiologiſchen Grad 
eines geipannten oder Lujthaltigen Gefühl, 3. B. dur Athmungs- 
mejjungen, bejtimmen, — aber — dann hätte man niemals etwa 
die Luft oder Spannung, fondern nur immer die Spannungs- 
Erregung oder die Zujt-Erregung gemejjen. Die überirdiſche 
Luft der Mutter, ihr Kind am die Bruft zu legen, wird beinahe 
nur durch einen ftillen Glanz in den Augen refleftirt. Das Wejen 
der Erregung liegt alfo in ihrem Erfolge: Die Erregung ift das— 
jenige Gefühlselement, weldes das Nervenfyitem und 
durd die Wellenjchläge der Nervenfraft unjere Muskeln 
ins Spiel jegt. Erregung ijt die Kohlenfäure im Weine des 
Gefühle. Mit jeder Erregung ift wohl nothiwendig ein ihr eigenes 
Luſtgefühl verbunden, denn jede empfundene Lebensthätigfeit unferes 
Körpers oder unjerer Seele muß das warme Befiggefühl der ur 
fählihen zwedmäßigen Kraft auslöfen. Fechner (Vorfchule“, IL, 
S. 253) ftellt einige Beijpiele zufammen: „Niemand wird wohl in 
Abrede jtellen, daß die Berichte von ungeheuren Katajtrophen, 
Verwüjtungen durch Erdbeben, Vulkane, Waſſerfluthen, Stürme, 
Mordthaten, je mehr fie von gewijjer Seite unfer Mitgefühl für 
dje dadurch Betroffenen in Anfprud nehmen, von anderer Seite 
doh um fo lieber gelefen werden, je Ungeheuerlicheres fie be— 
richten, was bloß in einem Reiz der dadurch bewirkten ſtarken 
rezeptiven Erregung liegen fann, wodurd die Unluſt der Vor— 
ftellung des Unglüds überwogen wird, um fo leichter, je weniger 
uns die davon Betroffenen angehen.” 

Der dimenfionale Gegenpol der Erregung, die Beruhigung, 
hat fein artiftiiches Interefje. Sie wird — bis zu einem gewiſſen 
Grade — durch die Löſung mitherbeigeführt, außerdem fönnte es 
ja dem stomödienfchreiber nur recht jein, wenn auch die ganze Er- 
regung mit auf die Straße hinausginge. Die erhißten Köpfe 
wieder abzufühlen, das mag draußen der Nachtwind beforgen! 
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Die Mittel zur Erregung. 


Das Ungewohnte erregt. 

Erregung fann ihren weſentlichen Grund entweder ſchon in 
der Vorjtellung oder erſt im Gefühl haben. Alfo 3. B. fie 
fann aus der Vorftellung herfließen, daß ein geliebter Sohn Unter: 
ſchriften gefälſcht hat, oder fie fann erſt daher fommen, dag im 
Gefühl verfhiedene Elemente, 3. B. Spannung und fomijche Luſt, 
zuſammenſtoßen. 

Weiterhin erſcheinen die aus Vorſtellungen fließenden 
Erregtheiten in zwei weſentlich verſchiedenen Sorten. Entweder 
weiſen ſie auf eine einzelne erregende Vorſtellung zurück, wie im 
Beiſpiele von den gefälſchten Unterſchriften, oder ſie ſind aus einer 
Mehrheit von irgendwie gegenſätzlichen Vorſtellungen herzu— 
leiten, z. B. — wie ich im Kapitel von der Spannung ſchon zeigen 
mußte — aus der Doppelvorſtellung irgend einer Glückschance und 
irgend einer gegenüberſtehenden Gefahr. Selbſtverſtändlich können 
auch zu einer Erregung eine Einzelvorſtellung und ein Vorftellungs: 
gegenfaß zufammenwirfen. So dem komiſchen Leiden gegen- 
über, wo das Leiden als Einzelvoritellung erregt und gleichzeitig 
die angefhaute Wirflichfeit und der blamirte Begriff als Doppel: 
vorftellung. 


Erregende Einzelvorjtellungen. 

Es bejteht ein merfwürdiger Gradunterfchied in der Erregung 
durch Luftbringende und der durch leidbringende Voritellungen; ein 
fleiner Aerger erregt ftärfer als eine große Freude, und eine 
fleine Gefahr erregt ftärfer als eine große Hoffnung. Ja, die 
niedere Sprache fcheint der Meinung zu jein, daß man überhaupt 
nur über etwas Leidbringendes „fi aufregen“ könne. Was jelbit- 
verſtändlich falſch iſt. 

Erregung durch luſtbringende Ereigniſſe. Schon eine 
feierliche Stille kann erregen. „Wollte einer das Schweigen im 
Walde in Muſik jegen, er würde Poſaunen brauchen.“ (Garlan, 
„Die Dichterbörſe“, S. 311.) Die Einjamfeit in einem Dom kann 
erregen. Ebenfo die Fermate auf einer mufifalifhen Pauſe. Eine 
ftarfe Erregung des Publifums habe ich bei einer „Othello“ Auf: 
führung beobadtet, als der ſchwarze Held nad) langer Nriegs 
trennung in die Arme der heißentbehrten jungen Gattin cilte. 
Jedes „Wiederſehen“, — gleichviel, ob es mit Luft oder Untuit 
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verbunden erſcheint, — iſt eine Erregung, auch das Wiedererkennen, 
die avaywpnauz, die’ von einer kurzſichtigen Erfahrungsdramaturgie 
fo oft als ein befonders wunderbares äjthetifhes Phänomen be— 
handelt worden ijt. Jedes für einen dargeftellten Menſchen offenbar 
wichtige Ereigniß, jeder „große Moment“ ift erregend für den Zus 
ſchauer; alſo ift auch vor Allem die gründliche Luft, in die ein 
Luftipiel ausklingen muß, immer erregend. . 

Erregung durch leidbringende Ereigniffe. Die ftärfite 
Erregung, deren wir fähig find, pflegt durch die Vorjtellung eines 
Leidens zu Stande zu fommen. Mit diefer befonders ftarfen Er- 
regung ift füglih auch eine befonders jtarfe Erregungsluft ver- 
bunden. Nebenher mag dur die Wahrnehmung des Leidens wohl 
meijt eine ſehr menjchliche Luſt an der eigenen zwedmäßigen Freiheit 
von dem wahrgenommenen Leiden ſich einftellen. Das Amalgam 
der Erregungsluſt und diefer Luft an der Freiheit vom Schaden heißt 
die Schadenfreude. Die Schadenfreude wird von jedem Edel- 
menſchen als eine jehr geringwerthige Luft empfunden, denn beide 
Triebe, die fie erfüllt, find auf ein ſehr nahes Allerweltsziel ge- 
richtet: je plebejifcher ein Menſch ift, um fo erfreulicher iſt ihm 
das bloße Lebens- (Nerven-) Gefühl, um fo mehr fucht er die 
grobe Erregungsiuft auf (nur das niedrigite Volk drängt ſich 3. B. 
zu einer Hinrichtung); und nur die begründetite Bejcheidenheit kann 
ſchon aus dem Gefühl irgend eines Nichtgeprügeltwerdens den 
Honigtropfen der Befriedigung ſaugen. Bei Nietzſche aber („Der 
Wille zur Macht“, S. 398) las ih: „Es find die heroiichen 
Geijter, welche zu fich ſelbſt in der tragijchen Graufamfeit Ja jagen: 
fie find hart genug, um das Leiden als Luft zu empfinden“ . . . 
In diefem Wortgepränge müßte man das Adjektiv „tragijh“ dreimal 
unterjtreihen, dann fommt ein richtiger Zinn zu Tage: dadurd), 
daß ein wahrgenommenes Leiden einem höheren Zwede zu 
dienen jdeint, wird die Erregung veredelt. Unſere Graufamfeit 
hat eine Ausrede. 

Der naive Menſch liebt die Erregung fo fehr, daß er um 
ihretwillen fogar eine beſtimmte Dofis Unluſt gern mit in Kauf 
nimmt. Es hat ja Leute gegeben, die fich ſelbſt ziemlich ſchwere Körper— 
ſchmerzen zufügten, aus dem einzig wahren Grunde, weil eine 
gewiſſe inbrünitige Ekſtaſe ihnen dieſe Schmerzen wert war. Nun 
gar die Unluſt über fremdes Leid iſt jo ſchwach, daß auch bei der 
bloßen Hnpotheje einer jenjeitigen Entfhädigung des Dulders 
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naive Seelen fich gern beruhigen, um ſich nur ja möglichft unbedenklich 
der Erregung Hingeben zu dürfen. Es giebt ein ehrliches franzöſiſches 
Sprihwort: „Fremdes Leid ift nur Traum“ (Mal d’autrui n’est 
que songe). Das wirflihe fremde Leid! Das durch die Kunft 
vorgeftellte imaginäre Leid ift nur der Schatten eine® Traums. 
Die ausgelöfte Erregung aber iſt wonnige Wirklichfeit. Die 
Indrunft, mit der ein Frommer fid) vorftellt, wie feinem Liebften 
Heiland die Nägel durd) die Hände gefchlagen werden, ift lauter 
Erregung. Hätte Chriftus weitere dreißig Jahre gelebt und wäre er 
noch herrlicher, no mehr Gott geworden, ald er war, wäre dann 
aber eines Tages an Altersſchwäche geitorben, fo gäbe es heute 
feinen Chriften. Nun aber muß die Golgathatragödie ihre Ge- 
fühlsmacht folange behalten, wie cs Menſchen giebt. 

Das vorgeftellte Leiden ift der zuverläffigite BeftandtHeil jeder 
Bühnendihtung, und die blinde Uebung mander Theaterliteraten 
fommt ſchlecht und reht mit dem einzigen Grundſatze aus, 
daß irgend ein Pechvogel immer aus einer „Situation“ in 
die andere zu treiben fei. In einem gutgeheizten Raume, in 
einer rothgoldenen Pracht will der verfieidete Pöbel auf einem 
Plüſchpolſter figen und alle Abende diefelde Komödie fehen: wie 
einer da vorne aus dem Regen in die Traufe oder durd ein 
jchmerzenreihes Leben zu Tode fommt. Den Luftfpielhelden aber, 
die zu einem endlihen Glüde geführt werden, muß es doch bis 
zum vorlegten Augenblife jo übel als möglich ergehen. 

Erregend ift das Leiden jeder Art, am roheſten natürlich das 
förperliche. Kotzebue brachte es fertig, feinen „Pachter Feldfünmel“ 
von einem Penſionsmädchenſchwarm mit Stednadeln überfallen zu 
laſſen, und den Iheatererfolg diejes Leidens hielt er für fo bomben« 
ficher, daß er einen Aftichluß daraus madte. Wir aber (warum?) 
ziehen es vor, uns bei feelifhen Folterungen aufzuregen. Wahr« 
ſcheinlich bilden wir uns ein, daß das Vergnügen an feelifchen 
Schmerzen weniger roh wäre. Zuzuſehen, wie ein Edler, dem es 
recht weh thut, fih in inneren Kämpfen verzehrt, das ift ung etwa 
das Liebjte. Wenn wir uns doc nicht für jo viel vornehmer 
halten wollten als die Leute, die an jener Stecknadelſchlacht ſich 
ergögten! 

Wegen des Verhältnifies der tragifchen Leiden zu denen im 
Luſtſpiel (es find nicht nur die lächerlichen, ſondern aud) zweckmäßige) 
mag eine leider nur flüchtig ftilifirte Stelle aus Goethes Shafipere- 
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ftudien („Shafipere und fein Ende“ IL, Ab. 4) Hier ftehen, die mir 
manderlei im Kerne zu enthalten jheint, was id auch, — nur mit 
mehr Umständen und dafür unterrichtender, — fage: 

„Die größten Qualen, fowie die meijten, welchen der Menſch 
ausgeſetzt fein kann, entjpringen den einem Jeden inwohnenden 
Mißverhältniffen zwiſchen Sollen und Wollen, ſodann aber zwiichen 
Sollen und Volldringen, Wollen und Vollbringen; und dieje find 
&, bie ihn auf feinem Lebensgange fo oft in Verlegenheit ſetzen. 
Die geringite Verlegenheit, die aus einem leichten Irrthum, der 
unerwartet und ſchadlos gelöft werden kann, entipringt, giebt die 
Anlage zu läherlihen Situationen. Die höchſte Verlegenheit hin- 
gegen, unauflöslih oder unaufgelöft, bringt uns die tragifhen 
Momente dar.” 

Und wenn Beaumarhais im zweiten Aft des „Clavigo“ 
— ih zeigte ſchon die Entjtehung der Gejpanntheit an dieſem 
Beiſpiel — anfündigt: „O ich bin guten Humors genug, um ben 
Kerl an einem langjamen Feuer zu braten!“ jo hört das ganze 
Parquet mit Schmunzeln das Verſprechen des Dichters: Es wird 
einer an einem langjamen Feuer gebraten! Und ein halbver- 
dächtiger Streber!! der ein braves Mädchen figen laſſen will!!! 
Ein ungetrübtes Vergnügen muß dag geben. 

Tragiſch oder Iuftig oder fomifch it das Leiden an ſich über— 
haupt nicht, fondern einzig erregend. Tragiſch oder luſtig wird ein 
Leiden erſt dadurch, daß eine Kraft fi) darin bewährt, und komiſch 
ift nur das Leiden, wodurd eine Shwäde ſich blamirt. 

Das Leiden unferer Luftipielgeftalten braucht aljo feinesiwegs 
nothwendig auf eine fomifhe Schwäche zurüdzuweifen. Denn, 
mag nun eine fomifche Luft mit ins Gefühl fließen oder nit, — 
erregt zu fein ift ein Vergnügen an fid. Insbeſondere 
mit einem Narren, über den der Zuſchauer einmal den Stab ge- 
broden hat, fünnen Schalf und Schidjal bis an die Grenze 
der Heilbarfeit maden, was fie wollen. Wer uns ein Leiden iſt, 
der joll aud) feinerjeits leiden! Der Poliziit! Mir fommt eben 
eine Snabenerinnerung ans Kasperltheater. Der Polizijt braucht 
garnicht? verbrochen zu haben, er fann auch glei, wenn er aufs 
tritt, ein paar Ohrfeigen friegen! Alle Obrigfeit bedeutet unſerm 
naiven Freiheitsbedürfnig Unluſt von vornherein, ſchon durch ihr 
Dajein. Kleiſtens Dorfriter Adam ift der Sohn und Haupt: 
manns Amtsvorſteher Wehrhahn iſt der Enfel des Poliziiten aus 
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dem Stasperitheater. Wie oft haben uns doc ſolche Kerle ger 
ſchuhriegelt, — da fünnen wir mal den verhaltenen Ingrimm ung 
aus der Seele lahen! (Wäre Hier eine „Reinigung von Leiden- 
ſchaften“ nicht viel einleuchtender, als auf tragijhem Gebiete?) Da 
nun die Erregung durch das Leiden für alle dramatifhe Kunft jo 
ausſchlaggebend ift, muß ſich der Luftfpieldichter fo gut wie der 
Tragifer zu einer raffinierten Graufamfeit erziehen. Er muß 
wiffen, was am weheſten thut. Und insbefondere muß er jein 
Opfer individuell foltern. Hier gilt nun als erſter Grundfag: 
Nicht die eigentlichen (paffiven) Leiden der Seele find die ſchmerz— 
hafteiten, jondern die aftiven: daß einer etwas thun muß. Und 
zweitens: Jeder muß das thun, was ihm von allen menfhlihen 
Thätigfeiten am gründlicften gegen den Strid geht. Ein paar 
Mufterbeifpiele hierzu hat Otto Ludwig (Dramatifhe Studien, 
Shafjpere und Schiller) zufammengeftelt: „Der König in jedem 
Zoll, der geborene Gebieter muß betteln, der Betrübte ſcherzen 
Marr- im Lear), der Sanfte muß gewaltfam fein (Brutus), der 
Redliche falſch (Pifanio, Iſabella), der Melandolifer und tiefſt Ge- 
troffene muß Pofjen reißen, — der Menſch, der die Arglofigfeit 
ſelbſt iſt, muß in Eiferfucht wüthen (Othello), der Asfet wird von 
fündiger Begier gepackt ( Maß für Maß), der Neoptolem bei 
Sophofles muß lügen, Herafles muß janımern u. ſ. w.“ — Und 
nicht nur, was der Natur des Thunmüfjenden zumiderläuft, thut 
befonders wehe, jondern Alles, was in einem augenfälligen Gegen- 
jag zu feinen Mögen fteht. So wird jedes Leiden auf's glüd- 
lichſte verfchärft durch Verlegung auf eine Zeit oder an einen Ort, 
wo ber Glüdjeligfeitstrieb bejonders ſtark ift. Ic erinnere an die 
Leiden des Rentier Giefede in Blumenthals „Weißem Rößl“. In 
einem Gajthaus in Tyrol, wo man „mal ausjpannen“ will, 
fi von früh bis Abends ärgern zu müſſen, das ift gewiß noch 
ichauderhafter, als wenn man fih nur in Berlin im Geſchäft 
ärgert. Auch eine Komödie in der Hochzeitsnacht würde den Gegen- 
ja zwiſchen Müfjen und Mögen beitens ausbeuten fönnen. Ober 
den Engeln im Simmel müßte es einmal recht heidenmäßig 
ſchlecht gehen, daß fie für nichts und wieder nichts fromm gewejen 
wären! 

Und nun: Paprifa in die Wunde! Zu jedem dramatijchen 
Leiden gehört das ſchlechte Gewillen, das Bewußtfein der 
Schwäche. Nachdem Shafipere im Macbeth alle Erſchütterungen 
unferer Seele erihöpft hat, folgt als Trumpf das Nahtwandeln 
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der Lady; und reftlos Lujtig ift unfere Erregung, wenn die 
Gogolſchen Dorfbeamten ins Bodshorn laufen. Soldes gemein 
fame ſchlechte Gewiſſen mehrerer Narren mit dem gegenfeitigen 
Mißtrauen, das ift num die Höhe! So einer dürfte getroft mit 
dem „PVerheiratheten Philoſophen“ des naiven Destoudes ing 
Parquet fragen: „Ma situation est elle assez eruelle?“ 

Eine Grenze der Graufamfeit, ein Maß des Leidens liegt 
nur eben in der Forderung der Gemüther, daß jedes dramatiſche 
Leiden als heilbar erjheinen muß, und zwar wird vom Quftipiel 
bekanntlich eine irdiſche Heilung erwartet. 

Alſo: dasjenige Luftipielleiden erregt am ſchönſten, das eine 
Gejtalt in die allerfhauderhaftejte Seelennoth (Situation) bringt, 
das aber gerade noch auf's allerglüdlicjite geheilt werden fann. 
Ein folhes Leiden ijt ein Kleinod des Stoffes. 

Insbefondere ift es aud) tragijd) oder gemeine Untuft, wenn 
Jemand, ohme juft zu iterben, einen ſchwer entbehrlichen Theil 
feiner ſelbſt umviderbringlic verliert oder verloren hat, etwa fein 
Augenlicht oder feine Ehre. So erwedt 3. B. die taube alte Frau 
in Hartlebens Komödie „Ein wahrhaft guter Menſch“ meines Er- 
achtens reine Unluſt. (Vergl. das Erſtickungsgeſetz S. 325.) 

Andererjeits: So unerquidlic oder erſchütternd es ift, wenn 
Iemand ſtirbt, jo luſtig kann es fein, 3. ®. an einen fomifchen 
Todten zu denfen. Denn das Gejtorbenfein iſt begreiflicher 
Weiſe überhaupt fein Leiden. Im einer Ballade des Schweden 
Bellman läuten am Grabe eines Trinffeften die Glocken der föjt- 
lichſten Nomif, genau wie in dem wonnigen Berichte der Frau 
Hurtig über Falftaffs Tod (Heine. V. IL Akt, 3), und unfere 
Zuftigfeit an Jean Pauls Erzählung von den verjammelten Erben, 
die jich zu weinen bemühen, weil der Haupttreffer des Teftaments 
die erjte Ihräne belohnen jol, wird ganz gewiß nicht durd) die 
Vorſtellung des „armen Todten“ gejtört. Wer todt ift, dem 
ift wohl. 

Noch weiter darf ih unfern Spielraum ausdehnen, fo weit, 
daß das Maß des Leidens nun fat gar feine Beengung des Luft- 
fpieldichters mehr it: das Unheilbare ſelbſt verjagten wir uns 
vorzuitellen, dafür aber fol num die Einbildung diejes Unheil— 
baren gerade unfer liebjter Zummelplag werden. Gerade die ewige 
Veltgebundenheit, die Todes: Angjt der Narren ift ja unfer Aller- 
Iuftigftes. Aus Angjt vor „Rad und Galgen“ muß der Dorf- 
tihter Adam über die Stoppeln davonlaufen, und aud ein Tell— 
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heim muß ſich allen Ernſtes einbilden, daß es wirklich um 
ſeine Ehre ginge. Der Zuſchauer weiß ja doch, daß der König 
Friedrich, der liebe Gott und der Luſtſpieldichter einen jo waderen 
Offizier niemals im Stiche lajjen. 


Erregende Vorftellungsgegenfäge. 


Noch viel ſtärker, als durch irgend eine Einzelvorftellung wird 
ein Gefühl durch das gleichzeitige Auftreten mehrerer, irgendwie 
gegenſätzlicher Voritellungen in der Menjchenfeele zu einem er: 
vegten. Dies iſt dag Umfpringen des initeren Blids, der 
Aufmerkfamkeitsitellung, zwiſchen zwei Vorftellungspoten, 
worauf id ſchon mehrmals hinweifen mußte. Im der Spannung 
fand fih das Hin und Her zwiſchen Erwartung umd Zweifel, in 
der fomifchen Luft zwiſchen Wahrnehmung und Begriff, und der 
Wit zeigte ſich als eine intelleftuelle Kraft, einen wahrgenommenen 
Bol mit einem widerſprechenden begrifflichen zu verbinden. Soeben 
nod) haben uns Goethe und Otto Ludwig auf den Vorftellungsfontrait 
zwiſchen Müſſen und Mögen hingewieien, und den wohl bedeutjamiten 
artiſtiſchen Gegenjaß lernten wir bei der Betrachtung der Yuit 
fennen: den zwifchen der vorgeftellten fremden Kraft oder Schwäche 
und dem eigenen Straftbefiß des Wahrnehmers. Aber dieje wichtigen 
Zälle find feineswegs die einzigen, wo gegenjäßlice Vorjtellungen 
zugleich im Gefühl find und aljo erregen. 

Ia, id behaupte, daß jede Vorjtellung irgend eines Gegen: 
fates mindeftens den Keim einer Erregung enthalten muß. Sehr 
richtig hat Jean Paul bemerkt, daß es fein Vergnügen wäre, eine 
ſchwarze und eine weiße Augel neben einander zu fehen, aber das 
liegt einzig an der Alltäglichfeit der Erjheinung, gegen die wir 
völlig abgeſtumpft find, heirathet ein Mohr eine ſchöne blaſſe 
Venetianerin, jo beginnt dieſer Gegenjag zwijchen ſchwarz und 
weiß jofort und jehr merklich, unjere Seele zu beſchäftigen. 

Einen doppelten artiſtiſchen Beruf erfüllen die vorgejtellten 
Gegenjäße zu den vorgejtellten Kräften und Schwäden, 
denn eritens erregen fie und zweitens wirfen fie wie Scheinwerfer, 
die auf jeden gefühlweckenden Vorgang ihr allerhellites Licht werfen 
fönnen. Für die Hervorhebung der Kraft durd) eine fontraitirende 
Schwäche und der Schwäche durd eine fontrajtirende Kraft, und 
aljo für foldhe durch ihren Gegenjat erregende Doppelvoritelungen 
find folgende Möglichkeiten denft 
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Beleuchtung der Kraft durch eine Fontrajtirende Schwäche. 

Die Vorjtelung einer Kraft kann gejteigert werden: 

1. durch die Vorstellung einer in einer anderen Figur ver- 
förperten Schwäche. Das ijt die billige, alldeliebte und 
unentbehrliche Technik, Helden und Schwächlinge neben- 
einander zu ſtellen; 

2. durch die Vorjtellung einer Shwähe des Starfen. Das 
fann eine thatjählihe Schwäche fein oder eine, die der 
Starfe aus Beſcheidenheit ſich andidtet. 

Eine thatfählihe Schwäche iſt es, die eine angejchaute Straft 
beleuchtet, 3. B. in den Fällen, wo ein Kind (Walter Tel) muthig 
it. Auch der Dichter, der eine jtarfe That von Franenhänden 
verrichten läßt, ift nicht etwa nur galant, fondern zugleich jehr 
pfiffig. Und wenn uns mal eine echt goldene Weisheit einfallen 
follte, jo wollen wir dies Köſtlichſte möglichſt nicht einen Philoſophen, 
jondern ein naives Menſchenkind jagen lajjen. 

Die als Beſcheidenheit (in Worten oder Handlungen) vor: 
gejtellte Schwäche eines Starfen fann entweder ehrliche Einbildung 
ober liebenswürdige Lüge fein. Wirfungsvoller ift jelbjtverjtänd- 
lich die ehrliche Beſcheidenheit. Wenn ein Weifer die ehrlihe Er- 
klärung abgiebt: „Ich weiß, daß ich nichts weiß“, jo macht das 
wirflih über Iahrtaufende hin einen recht guten Eindrud, aber 
aud, wenn der Journalift Bolz von jeinem „Zajchenherzen“ redet, 
was id für eine zielbewußte, Fofette Lüge halte, jo wird das gute 
Publikum ohne Zweifel die Empfindung haben: was iſt er dod) für 
ein prädhtiger Menſch! 

Beleuchtung der Schwäche dur eine fontraftirende Kraft. 

Genau entiprehend dem eben. über die Beleuchtung einer 
Kraft Gefagten kann eine Schwäche beleuchtet werden: 

1. durch die vorgeitellte Straft einer anderen Figur; 

2. durd die Vorjtellung einer Kraft des Schwachen. 

Diefe Kraft des Schwachen fann wiederum eine thatſächliche 
oder eine eingebildete oder eine geheuchelte fein. 

Eine thatfähliche. Ich erinnere an die ehrwürdige Komödien- 
figur des zerjtreuten Profeſſors. Diefe Gehirnſchwäche hat dadurd) 
jo oft ein bejonders vergnügtes Lachen entfejjelt, weil mit der 
Vorſtellung „Profefjor“ eine Vorſtellung beſonderer und zwar that: 
ſächlicher, intelleftueler Kraft verbunden iſt. Auch an die gegen: 
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ſätzliche Verbindung verfhicedenartiger Kräfte und Schwächen 
in einer Menſchenbruſt ift hier zu denfen, etwa an die Verbindung 
von Verftandsfraft und Sittenſchwächen x. Won dem dramatiichen 
Innenfonflikten, die, ſich aus ſolchen Charaktermiſchungen ergeben, 
ift fpäter zu reden. 

Eine eingebildete. Wie die Wirkung der Kraft durch Be— 
icheidenheit, jo wird die der Schwäche durch Dünkel gejteigert. 
Der dünfelhafte Schwache meint entweder, daß er von jeiner 
Schwäche frei ſei, oder er hält diefe Schwäche für eine Tugend. 

Zum Punkte Freifühlen von einer Schwäche gehört die 
dramaturgifhe Banalität, daß unfere Narren immer ein Auf— 
trittslied haben müſſen: „Denn id) bin klug und weije und mid 
betrügt man nicht.“ Jedoch Fann der jteigernde Kontraſt auch 
ebenjo wirkungsvoll der Ihat des Schwachen nachfolgen: Kaum 
hat der herzensgute Esfalus in „Maß für Maß“ den Zuhälter 
und feine Kunden in Gnaden Laufen lajfen, fo redet er Weisheit 
über den Werth der Strenge. 

Wo aber der Narr feine Schwäche ſehen muß, da wird er fie 
zuverfichtlih für eine hohe Tugend halten. Mit Würde tränt 
er fie in Handlungen, Worten und Geberden zur Schau und er- 
reiht erſt hierdurch den Gipfel der Lächerlichkeit. Ih empfahl 
vorhin, die goldenfte Weisheit in den naivſten Mund zu legen, 
nun rathe ich, den blühendjten Unſinn durch einen ordentlidien 
Honorarprofeffor fo feierlich wie möglich vortragen zu laſſen. Narr- 
beit und Würde gehören wohl notwendig zujammen. 

Eine geheudelte. Wohl jedes Luſtſpiel behandelt in einem 
oder mehreren Narren das Ihema: Das feid Ihr und das wollt 
Ihr scheinen! 

Die vorgeitellten Gegenſätze als Parteien. Die jtärfite 
Erregung muß entjtehen, wenn die Hegenfäge im Vorgeftellten 
nicht nur nebeneinander ftehen, jondern einem inneren Drange 
folgend sich in die Haare fahren. Und da wäre ich denn beim 
Kampfe, der die Zeele des Bühnenſpiels it. Wenn ſich zwei 
Gegenſpieler des Yebens oder unferer Dichtung in ihrem De 
beleidigen, jodaß der Nampf aufs Meier als unauobleiblich ji 
offenbart, das nannte ſchon Guſtav Freytags Ichnif des Dramas 
„das erregende Moment!" Vom dramatiichen Nampfe, — ber 
Augamvendung alles bisher Geſagren, — wird das nächſte Haupt- 
fapitel handeln. 
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Erregende Gegenſätze im Gefühl. 


Auch dadurch, daß verſchiedene Gefühlselemente gleichzeitig 
oder in plötzlichem Wechſel lebendig werden, können beſtimmte, ſehr 
mächtige Erregungen entſtehen. In die rührende Erfüllung des 
Shakſpereſchen Heinrih V. flingt fortwährend die entzüdend 
komiſche Luft der vadebrehenden Käthe. Ind das reichite, buntejte 
Gefühl, das ich fenne, ift die Miſchung aus fomifcher Luft und 
Erſchütterung, die durch ein gründliches und gleichzeitig gründlich 
blamirendes Leiden eines Narren zu Stande fommt. Aud an den 
rafhen Wechſel der verjchiedenen Sorten eines Gefühlselements 
mag hier gedacht werden, z. B. an die Abwechſelung zwiſchen der 
Luft am Zwedmäßigen und der über das Zwedwidrige, oder 
zwiſchen einer ftillen lyriſchen und einer plößlich bewegten drama— 
tiſchen Luft. 

Tas Laden. 


Auch die unmwillfürlihe und zweckloſe Musfelbewegung des 
Lachens, die ja wohl dem Komödienſchreiber befonders wichtig ift, 
wird durch eine gejegmäßige Verbindung von Gefühlselementen — 
erregt. 

Das körperliche Laden ijt gewiß nicht der Gipfel aller Wonne. 
Wenn wir uns verlieben, laden wir nicht. Jedoch enthält es eine 
sehr starke, höchſt angenehme Erregungsluſt, befördert die Ver— 
dauung und wird unter allen Umſtänden vom Quitipiel erwartet. 

Der allgemeine Grund des Lachens, um den die Pſychologie 
jeit Cicero und höchſtwahrſcheinlich ſchon länger Heiß gerungen hat, 
ſcheint nun endlich doc) fejtzuitehen. Ohne weſentliche Abweichung 
von der pſychologiſchen Beitimmung Kants: „das Laden it ein 
Affekt aus der plöglichen Verwandlung einer gefpannten Erwartung 
in nichts“ hat die Phyſiologie des vorigen Jahrhunderts — id) 
zitire zwei Stellen aus Herbert Spencers „Physiology of Laughter“ 
(1863), die Darwin ohne Wideriprud ſich angeeignet hat („Der 
Ausdrud der Gemüthsbewegungen“, Nap. VII) — das Yaden „aus 
einer plöglid) in ihrem Abfluffe gehemmten nervöſen Energie“ er— 
flärt. „Eine bedeutende Menge nervöjer Energie wird plögli in 
ihrem Abflufje gehemmt, anjtatt daß ihr geitattet würde, ſich in 
der Erzeugung einer äquivalenten Menge von neuen Gedanfen und 
Erregungen, welche im Entjtehen begriffen waren, auszubreiten“ ... 
„der Ueberſchuß muß fi in irgend einer anderen Richtung Luft 
maden. Cs erfolgt daher ein Ausflug durch die motorischen 
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Nerven auf verſchiedene Klafjen von Muskeln, und hierdurch werden 
die hald konvulſiviſchen Ihätigfeiten erzeugt, die wir Laden nennen.“ 

Ich gebe die Formel: Das Laden tritt ein, wenn eine 
Spannung fid plößlid in eine unerwartete Luft auflöft. 
Das Laden aus Untuft, Wuth und dergleihen, geht die Artiftif 
nicht? an, jonft hätte ih ftatt unerwartete Luſt „unerwartetes Ge- 
fügt“ jagen müffen. Uebrigens tritt das bittere Laden bei Ent- 
täufhungen auch nur verhältnigmäßig felten ein. Wenn ich 
meine Frau an der Bahn erwarte, und der Zug braujt an und 
hält, die Waggonthüren fliegen auf, nun die vorlegte, nun die 
letzte — aber das Coupee entläßt nur einen grilligen Handlungs- 
reifenden, jo ift meine „gejpannte Erwartung plötzlich in nichts 
aufgelöft“, aber ich lade feineswegs. 

An die Auflöiung einer Spannung „in nichts“ fann id) 
übrigens durchaus nicht glauben, denn erjtens ijt ein abjolut ge— 
fühlsteerer Zuftand unjerer Seele wohl undenkbar, und zweitens 
muß das löſende Ereigni doc wohl immer ein jo bedeutiames 
fein, daß es eine eigene Luft oder fonft ein Gefühl nothwendig mit: 
bringt. 

Die unerwartete Luft fann cine Luft am Zwedmäßigen oder 
komiſche Luft fein. Ich habe in Monaco gefehen, daß die meiiten 
Leute beim Gewinnen laden. (Mur bei großen Summen werden 
fie ernſt, weil dann das lachende Gefühl dur gleichzeitig auf- 
tretende viel ftärfere Gefühle erjtidt wird.) Zuverläſſiger tritt das 
Laden ein, wenn die unerwartete Luft eine fomiihe iſt. Der 
Schafstopfipieler iſt viel vergnügter als der Roulettejpieler, weil 
er beim Gewinnen zugleich jeine Gegner für Schafsköpfe halten fann. 

„Unerwartet“ muß die plötzlich im Gefühl erſcheinende Lujt 
deshalb fein, weil nur durd die Ueberraſchung jene Hemmung der 
nervöfen Energie jtattfindet, eine Yorausjegung, die wohl ewig am 
beiten dadurd erfüllt wird, daß wir den Zuſchauer auf eine er- 
habene Luſt jpannen, um ihn „plöglich“ mit einer komiſchen 
zu bedienen. Doch aud, wenn wir ihn auf einen Aerger jpannen 
und mit irgend einer Befriedigung überraſchen, wird jein Lachen 
uns wahrſcheinlich danfen. 

Durchaus unentbehrlich für das Eintreten des phyſiologiſchen 
Phänomens iſt Die Vorausfegung einer Geipanntheit. Schopen- 
bauer (Die Welt a. W. u. V. IL, Napitel 8) warf die fantiiche 
Formel veräãchtlich bei Seite („Ihre Unrichtigfeit nach zuweiſen, halte 
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ich für überflüffig”) und ftellte dad Lachen auf die einzige Voraus— 
jegung einer „plöglic wahrgenommenen Infongruenz zwiſchen dem 
Abſtrakten und dem Anſchaulichen.“ Das ift eine Beftimmung des 
Plotzlich⸗Komiſchen, — id) habe fie aud im Abſatz von der komiſchen 
Luft angeführt, — nicht des Ladens. Das Plötzlich-Komiſche ift 
freitih jo mächtig, zum Laden zu helfen, daß wohl die minimale 
Spannung, die immer in uns lebt, der Tonus, fehr oft ſchon 
die förperlihe Erſcheinung hervorruft, aber deshalb fällt die 
Spannung als Vorausiegung des Ladens doch ganz gewiß nicht 
fort, und durchſchlagend pſychologiſch gerechtfertigt wird wohl die 
fantifhe Vorausjegung durd) das jümmerfihe Verblafjen jeder 
Nachwirkung beim Wiederholen deffelben Scherzes, wo ja die Vor— 
ausfegung der Falſchgeſpanntheit nothwendiger Weife wegfällt. 
Wenn ein Korn zum Sprunge über 12 Pferde muthig anläuft, 
dann aber an ber Höhe des Sprungbretts ftehen bleibt und fi 
feige umfieht, fo befteht das Komiſche, die Infongruenz, zwiſchen 
dem gedachten Sprunge und der wahrgenommenen Feigheit, in der 
Blamage, verſucht er nun den Sprung zum zweiten Mal vergeb- 
ih, fo vergrößert fi feine Blamage, das Lachen aber wird 
genau um fo viel ſchwächer, als die Spannung jhwäder 
wurde. Darwin notirt aud, daß die deutihen Soldaten vor 
Paris unter der folofjalen Spannung gegenwärtiger Todesgefahr 
über fehr geringe Witze unbändig gelacht hätten. 

Aus diefem Falle erjehe man gleichzeitig, daß die zum Laden 
nöthige Spannung nicht immer eine luſtige fein muß. Aber freilich 
beforgt eine luſtige Spannung wohl auch ein luftigeres Laden als 
eine bange. Lacht erjt das Herz, fo lat der Mund gerne. Homer 
beichreibt das Lachen der Götter als der „Ausbruch ihrer himm- 
liſchen Freude nad) ihren täglihen Mahlzeiten.” 

Echluß folgt.) 
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Die leidenſchaftlichen Kämpfe zwiſchen Polen und Deuticen, 
die neulich ſogar die vornehme Stille des preußiſchen Serrenhauies 
erfhüttert haben, vergegenwärtigen mir lebhaft, wie anders doh 
in meiner Jugend Polen und Deutfhe zuſammen lebten. Ind 
aufs Neue bewegt mid) die Frage, ob die gegenwärtig betriebene 
und bei den nationalen Parteien, — zu denen ich mid von 
ganzem Herzen rechne — beliebte Politif wirflih den Fortgang 
des Deutſchthums fördert und nicht vielmehr einem früher gan; 
unbefannten, ja faum mehr erwarteten Machtgewinn des Polen: 
thums die Wege ebnet. 

Ich habe 70 Jahre in der Provinz Poſen gelebt und dort 
im Unterfhjiede von vielen preußifchen Beamten, die fid nur auf 
Zeit in die Provinz verfeten laſſen, ein Heimathsgefühl gehabt. 
zumal ſchon mein Vater und Großvater dort ihr ganzes Leben 
zugebracht hatten. Meine Familie war jeit Generationen mit dr 
Geſchichte des Deutſchthums und der evangelifhen Kirche in dr 
Provinz verwachſen. Mein Vater war ein begeifterter Patriot 
und thätiges Mitglied der evangelifhen Gemeinde. Er beſah ein 
großes Haus an einer der damals vornehmften Straßen der Stad! 
Poſen, in welchem wir Sinder eine forglofe Jugend verlebten. 
Ich erinnere mich deutlich, wie mein Vater mit feiner polniſchen 
Nachbarſchaft freundlich verfehrte und beſonders dem Prior der 
Dominifanerklofters nahe ftand. Meine Mutter fleidete ihre 
beiden Knaben jogar in polnische Nationaltracht. Wir famen un: 
ſtolz vor in den Schnurenröden (ezamarka), mit der konfederatk& 
der vierefigen I lanfamüge auf dem Kopfe. Andrerjeits trugen 
die vornehmen polniihen Damen jahrelang aus Vegeifterung MT 
die Königin Luife von Preußen, die bei ihrem Beſuche in Poſen 
hochgefeiert worden war, ein weißes Tüdjlein um den Hal, wit 
fie es bei der Königin gejehen hatten. 





70 Jahre in der Provinz Pojen. 503 


Nach Abſolvirung der Vorſchule brachten uns »die Eltern auf 
das polnifhe Mariengynmaliun, weil dort die Disziplin nicht ſo 
ſtramm jein follte, wie auf dem exit 1833 gegründeten deutjchen 
Friedrih Withelms-Gymnafium. Wir waren dort etwa zu 10 Proz. 
deutjche, zu 90 Proz. polniſche Schüler. Jüdiſche fehlten ganz; 
dieje beſuchten ausichliehlih das deutiche Gymnafium. Die pol: 
niſchen Mitſchüler gehörten zum allergrößten Theile dem Adel an. 
Vielleiht trug deshalb unjer Gymnaſium den Charafter der 
Herrenſchule. Schon von der Quarta ab wurden wir von den 
Lehrern mit „Sie“ angeredet, worauf wir jehr ftolz waren, zumal 
die Schüler des deutfhen Gmnnaſiums erjt in dem oberſten 
Klaſſen dieſer Auszeichnung gewürdigt wurden. Die niederen 
polnifhen Stände ftellten nur wenig Schüler. Won diejen war 
ein Theil in dem Alumnat des Gymnaſiums untergebracht, 
welches zur Erziehung zufünftiger Kleriker bejtimmt war. 

Das polnijche Sprichwort Dopôki swiat bedzie swiat, nie 
bedzie polak z niemeem brat (So lange die Welt Welt fein wird, 
wird der Pole nicht des Deutjchen Bruder jein) fand auf uns 
junge Leute uoch feine Anwendung, Die polniſchen Mitſchüler 
waren ſämmtlich der deutſchen Sprache mächtig und jo war dieſe 
auch unfere Umgangsſprache. Nationale Nonflifte gab es nicht, 
materielle Interejien trennten die Jugend noch nicht, und fo 
ihieden wir in Eintraht vom Gymnaſium, ein Jeder feinen 
eigenen Weg fuhend, und mancher Deutihe blieb mit manchem 
Polen noch lange durch Freundſchaft verbunden. Der Unterricht 
wurde je nad) den verjchiedenen Fächern theils in deuticher, theils 
in polniſcher Sprache ertheilt. Den der polnischen Sprache weniger 
mächtigen Schülern war es geitattet, ſtatt polnifcher Aufſätze nur 
Ueberſetzungen aus dem Deutſchen ins Polnifhe zu liefern. Der 
Religionsunterriht wurde felbjtverftändlih in der Mutterſprache 
ertheilt. Für die geringe Minderheit von 20 bis 30 deutſchen 
evangeliihen Schülern geſchah dies durd einen Geiftlihen der 
evangelijhen Grabenficche, für das Gros der polnischen katholiſchen 
Schüler durch den Regens des jchon erwähnten Alumnats. 

Wie ſehr damals noch der nationale Gegenſatz zurüdtrat, 
zeigt aud), daß die fürſtlich R.’ihe Familie ſich einen deutſchen 
und evangeliihen Gelehrten als Erzieher ihrer Kinder ins Haus 
nahm und immer mit ihm in freundliditer Beziehung blieb. Auch 
heiratheten Deutihe vieliah in polniſche Familien hinein und 
umgefehrt. Im der Frage der Stindererziehung nahm die fatho- 
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liſche Kirche noch nicht eine jo rigoroje Stellung ein, wie jpäter. 
Die Söhne wurden nad) de3 Vaters, die Töchter nah der Mutter 
Religion erzogen. Ich denfe dabei an zwei befannte Beanten- 
familien, deren Söhne zeitlebens Proteftanten und gute Deutſche 
blieben, während die Töchter fih als Statholifinnen und Polinnen 
fünften und bei der fpäteren Entfremdung der Nationalitäten ſich 
jogar von ihren Blutsverwandten abfonderten. Selbſtverſtändlich 
befuchten Polen wie Deutſche harmlos das damals einzige deutſche 
Theater. ‚ 

Die Polen find an fi fait durchgängig liebenswürdige 
Menſchen; fie haben etwas Höflihes und Zuvorfommendes an ji, 
das den Verfehr mit ihnen angenehm madt. Sie pflegen auch 
eine reiche Gaſtlichkeit. Wir Deutſchen wurden aufs Herzlichſte 
bei ihnen aufgenommen, wie ich ſelbſt erfahren habe, wenn ich in 
amtlicher Eigenſchaft zu reifen hatte und auf die Güter fan. Der 
amtliche Verkehr mit den polnischen Kollegen blieb übrigens bis 
in die legte Zeit hinein der angenehmfte. Doc hielten fi ihre 
Familien mehr und mehr zurüd. Man lernte fie nicht mehr 
fennen. Ja, ſelbſt einen Gruß auf der Straße vermieden die Damen. 

Von einem polniſchen Mittelftande fonnte man bis in die 
50er Jahre faum reden. Auf der Bildfläche erſchienen nur Adel 
und im Uebrigen meift proletarifches Volt. Als Handwerker famen 
vornehmlich in Betracht: Fleiſcher, Fiſcher, Brotbäder und Schuhe 
mader. Das übrige Handwerf und der Handel befanden ſich 
in deutſchen Händen, bei denen natürlich aud die polniſchen 
Konfumenten fauften. 

Durch feinen Hang zum Wohlleben und jeine Lurusliebe ver 
arınte der vormals reihe Adel zum großen Theile. Gut dharaf- 
terifirt diefen polnifchen Zug die Redensart, Dobrze zyemy, dobrze 
piimy, ale d . . . naga, d. h. wir leben gut und trinfen gut, 
aber zur Bekleidung reicht's nicht. Zur jogenannten Johannis« 
Verſur, welche 10 Tage dauerte, wimmelte es in der Stadt Pojen 
von polnifhen adligen Familien, welche vierfpännig und mit 
Dienerſchaft angefahren famen. Die wenigen Hotels reichten zu 
ihrer Aufnahme bei Weitem nicht aus, und jo richteten zahlreiche 
Familien Abfteigequartiere ein, was für fie eine wünſchenswerthe 
Duelle des Erwerbes war. Das war eine Zeit rauſchender Ver- 
gnügungen. Theater, Goncerte, Bälle, Schmaufereien und Jech— 
.gelage löften einander ab. Im Februar zum Karneval gab ſich 
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der polnijhe Adel wiederum ein Rendez-vous in der Stadt, wobei 
es hoch herging und ein großartiger Glanz entfaltet wurde. 

Das niedere Volf ftand auf einer fehr tiefen Stufe und 
vegetirte in völligem geiftigen Stumpffinn dahin. Der Alkohol, 
fait als einzig erjhwingliches Genußmittel, that das Seine, um 
es im Elend zu erhalten. Das Volk ftrömte Sonntags in 
die Kirchen, die es bis auf den legten Platz füllte, und gleid) 
nachher waren die naheliegenden Branntweinichenfen in gleicher 
Weiſe bejegt, die man oft erſt finnlos betrunfen verließ. Selbſt 
betrunfene Frauen jah man night felten. Das Landvolf fam auf 
einfahen Korbwagen, bejpannt mit flinfen, aber dürftigen und 
ſchlecht gepußten Pferden, nicht höher als ein Pony, deren 
Schwänze faft den Erdboden ftreiften, Sonntags oder zum Marft 
in die Stadt, um dann ebenjo dem einzigen Xebensgenuß zu 
fröhnen und ihren Verdienſt in Branntwein umzuſetzen. Das ge- 
jammte Arbeiter- und Dienftperfonal war polniſch und ift e& zum 
großen Theil bis auf den heutigen Tag, - womit namentlich die 
Hausfrauen garnicht unzufrieden find. Gerade hierbei zeigt ſich, 
wie leicht fi) die niedere polnifche Vevölferung führen läßt, wenn 
nur die richtige Führung da it. Ein polniſches Dienſtmädchen, 
ſelbſt aus den armſeligſten Verhältnifien, erlernt nicht nur ſchnell 
die ihr zufallende Arbeit, fie verrichtet fie auch bald mit 
einer Gejchidlichfeit und Anmuth, wie man fie bei einer 
Deutfhen nad) jo furzer Lehrzeit vergeblich ſuchen würde, 

uud zeichnet fi) außerdem durch Beſcheidenheit und fait unter- 
wiürfige Formen aus. Dies Alles freilich nur, wenn ihre an 
Fanatismus grenzenden religiöfen Gefühle gejchont werden, fie 
alle vorgefchriebenen Fajten halten und Sonntags und an den 
unzähligen Feiertagen womöglich zweimal die Kirche beſuchen darf. 
Kommt man ihr darin entgegen, jo fonnte man zum Danf dafür 
wiederholt die Verſicherung hören, daß fie lieber bei deutihen als 
bei polnischen Herrſchaften diene, weil dieje fie weniger gut behandeln. 

Etwa von den 60er Jahren ab verlor ſich das friedlihe Ein- 
vernehmen zwijchen den beiden Nationalitäten. Nah dem miß- 
glüdten Aufftande Anfangs der 60er Jahre trugen die polniſchen 
Damen lange Zeit tiefe Trauer. Viele Polen erhofften von dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege durch den Sieg Napoleons die Wieder- 
heritellung ihres Reiches. Im den 70er Jahren jegte dann die 
Bismard’ihe Polenpotitif ein. Es ift leicht zu jehen, daß die 
große Veränderung der Lage in Polen wejentlich durch die preußifche 
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Politik herbeigeführt ift. Wenn fi) jegt in Handel und Induitrie 
ein blüheuder Mittelftand präfentirt, jo haben fie dies allein der 
preußiihen Regierung zu danfen, welche für alle ihre Staats 
angehörigen ohne Unterjchied der Religion und Nationalität die 
gleiche kulturelle Fürjorge geübt hat. Durd die Volksſchulen und 
den Schulzwang hat die Regierung Lit und Yeben in das 
niedere Volf gebraht und defjen reiche natürliche Begabung ge 
weckt. Während früher Leichtſinn und Stumpfjinn unter den 
Maſſen herrſchte, iſt jeßt eim Ringen und Streden nad) Beſitz 
und Herrichaft erwacht. Der Klerus fand früher jeinen Rück— 
halt fajt ausschließlich bei den polniſchen Damen, da der mänı- 
liche Adel vielfach im Genußleben aufging und das Proletariat 
zu bedeutungstos war. Jetzt hat er gerade in dem jtrebenden 
Mittelftande eine Achtung gebietende Refervetruppe gewonnen. 
Die durd die preußiſche Schuipolitif geſchaffene günſtige Lage hat 
außerdem zielbewußt neben manchen andern, namentlid) der 
Marcinkowski'ſche Verein, ausgenugt. Er heißt fo zum Andenfen 
an den, in den 40er Jahren verjtorbenen, bei Polen und Deutſchen 
hochangeſehenen Arzt diejes Namens. Diejer Verein hat es ſich zur 
Aufgabe gejtellt, die ärmere polniſche Jugend durch Stipendien 
zu unterjtügen, um ihr höhere wiſſenſchaftliche Laufbahnen zu er 
ſchließen. Viele Geiftliche, Mediziner und Jurijten haben ihre 
Ausbildung allein diefem Vereine zu verdanfen. 

Infonderheit hat die Sprahenpraris der preußiſchen Regierung 
zur Hebung des Polenthums beigetragen. Ich jehe nicht ein, daß 
es im Intereffe des Deutſchthums lient, wenn der Staat den Polen 
die deutihe Sprache aufzwingt, der fie unbegreifliher Weile und 
zu ihrem eigenen Schaden widerwillig gegenüber ftehen oder zu 
ftehen vorgeben. Im Verhältniß zum heutigen Weltverfehr iſt die 
polniſche Sprache eine todte, völlig ungeeignet, den Verkehr mit 
andern Nationen zu vermitteln. Außerhalb der Grenzen der 
früheren polniſchen Yandestheile mühten die Polen, lediglich auf 
ihre Sprache angewiefen, veritummen, das heißt Niemey werden, 
injofern diefe Volfsbezeihnung (für die Deutihenh von dem pol« 
niſchen Eigenſchaftswort niemy — jtumm abzuleiten it. Ich habe 
es ſelbſt erlebt, wie vollitändig verloren auch gebildete Polen im 
Auslande waren, und wie fie nur durch meine zufällige Vermittelung 
aus großen Verlegenheiten befreit wurden. Die Ausbreitung des 
Polenthums nad Berlin und den weſtlichen Provinzen wäre fiher« 
ich ohne die aufgezwungene Doppelipradigfeit unmöglich geweien. 
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Aber aud für den wirthihaftlihen Wettbewerb in der Provinz 
fetöft wird ihnen durch die zweiſprachige Bildung eine ſcharfe Waffe 
und ein wirfjames Uebergewicht in die Hände gegeben. In Handel 
und Wandel erfreuen fi) die Polen einer Bevorzugung, da jie 
beide Landesiprachen beherrſchen. Nur deutihiprehende Kommis 
oder Ladnerinnen fann fein Kaufmann in Poſen brauchen; ebenjo 
iſt es im Handwerf und Kunſtgewerbe. 

Viel wichtiger, als daß die Polen deutſch lernen, ſchien mir, 
daß die Deutſchen polnifc lernen. Liegt der Vortheil der Doppel- 
ſprachigkeit ſchon im wirthichaftlichen Leben auf der Hand, fo follten 
doch au die Beamten, die höheren jowohl als die fubalternen, 
vor allen Dingen angehalten werden, fi) der polniſchen Sprade 
zu befleißigen. Nur jo fönnen fie das Vertrauen und die Führung 
der niedern polnischen Bevölkerung gewinnen, die heute noch aus— 
ſchließlich beim polniſchen Klerus und Adel liegt. Wir verlangen 
doch aud) von jedem Miffionar, Lehrer, Beamten, der im Austande 
das Deutſchthum fördern fol, daß er ſich die Sprache ſeiner Um— 
gebung aneignet. ‚Früher, noch in den 60er Jahren, war in allen 
deutſchen Schulen der polnische Sprachunterricht obligatoriſch. Heute 
werden nur wenige deutfhe Beamte fein, denen die polnische Sprache 
geläufig ift. Ich habe es im angenehmfter Erinnerung, mit welchem 
Vertrauen mir die Polen, Reich und Arm, Hod und Niedrig in 
einem nahezu 5Ojährigen amtlichen Verkehr entgegen kamen, da 
ich ihre Sprache beherrſchte. Im ſolchem Falle ift der Pole jehr 
leicht zu behandeln. Viel lieber wollte ich mit einem polniſchen, 
als mit einem deutjchen Bauern zu verhandeln haben. Es würde 
fih gewiß empfehlen, auf die Kenntniß der polnifhen Sprache 
Prämien zu jegen, wie fie früher den polniſch ſprechenden Richtern 
deutſcher Abfunft durch eine Gehaltszulage zu Theil wurde oder 
ftantlihe Kurje einzurichten. Wie fann man Herr der Situation 
fein, wenn man erjt durch den, vielfach auch nicht auf der vollen 
Höhe ſtehenden Dolmeticher erfährt, worum es ſich handelt. Ich 
habe meinen polnifhen Stenntniffen viel zu verdanfen und würde 
fie jedem jungen aufftrebenden Manne wünſchen, der in der Pro- 
vinz Poſen das Volk verftehen, richten oder renieren lernen will. 
Außerdem ift die Sprache jo ſchön, daß es eine Freude iſt, fie zu 
hören und zu ſprechen, ganz abgefehen von dem Herrſchaftsgefühl, 
das ihre Kenntniß verleiht. 

Die preußifche Sprachenpolitif hat dem Polenthum noch einen 
andern unerwarteten Vortheil gebracht: fie hat ihm auf billigjte 
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Weiſe zu Märtyrern verholfen. Die uriprünglihe Urfache, welche 
zu dem befannten Wrejhener Schulfrawall die Veranlafjung ge- 
geben hat, war ja die Renitenz der polnijhen Kinder gegen den 
Gebrauch der deutſchen Sprache im Religionsunterriht. Um fi 
ein Urtheil darüber zu bilden, liegt e3 nahe zu unterjuchen, wie 
fid) die Spradienfrage beim Eide ftellt. Bei dem Eide jteht der 
Schwörende äußerlich feinem irdiſchen Richter gegenüber, innerlich 
aber, — und darauf kommt es an, wenn der Eid von Bedeutung 
fein fol — feinem Gott, zu weichem er nur in feiner Mutter- 
ſprache betet. Iſt der Eid nun ein Aft des Verfehrs des Menichen 
mit Gott, fo ift e8 naturgemäß, daß auch hierfür nur die Mutter- 
ſprache der zu gebrauchende Ausdrud ift. Es würde auh meinem 
Innerften widerftreben, wenn ic) mutatis mutandis trog meiner 

geläufigen Kenntniß der polniſchen Sprache einen Eid in diejer 

Sprache leijten müßte. Wenn aljo der polnifche Zeuge aud im 

Stande ift, ſich bei jeiner Ausfage in deuticher Sprache verſtändlich 

zu machen, jo eriheint es doch als ein beredhtigter innerer 

Wunſch von ihm, den Eid in polniſcher Sprade leiften zu dürfen. 

Das gegentheilige Verlangen muß verbittern. Nicht anders liegt 

die Sache beim Neligionsunterriht der Kinder, der ſich aud nicht 

lediglih an den Verjtand, jondern vornehmlidh an das Gemüth 

und das feelifche Empfinden derjelben wendet. Dieſes drüdt ih 

aber nur in der Mutterſprache aus. 

Die Strenge des Gneſener Urtheil3 hat, weil diejes Gefühl 
mit dabei in Frage kam, die Schaffung eines Märtyrertfums zur 
Folge gehabt, das ein höchſt willfommenes Material zu Agitations- 
zweden lieferte. 1ebrigens haben die Polen fein Recht, die 
preußifche Juſtiz als ſolche für diefen Richterſpruch verantwortlich 
zu machen. Die Erfahrung lehrt, daß fich bei verſchiedenen Ger 
richten eine verjchiedene Praris einbürgert, was bei den Straf 
gerichten darauf hinausläuft, daß das eine eine härtere, das andere 
eine gelindere Strafe über ganz gleich liegende Strafthaten ver- 
hängt. Das Gnefener Gericht ſcheint fih nun jener jtrengeren 
Richtung angeſchloſſen zu haben. In dem vorliegenden Falle dürfte 
vielleicht aber auch der Umftand eingewirft haben, dak die Sache 
vor einem Gericht in einer Kleinen Kreisſtadt zur Verhandlung ge 
fommen ift, wo fi das Leben in engeren Grenzen vollzieht, daher 
eine Sache leicht zu einer cause eelebre auswächſt, melde vor 
einem Geriht in einer größeren Stadt einfach) als res inter ceteras 
behandelt worden wäre. — 
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Das durch die Handhabung der Spradhenfrage im Religions- 
unterricht fo viel billiges Martyrium gejhaffen wird, hängt aber 
aud mit dem, gerade in dem Prozeß zu Tage getretenen und vom 
Klerus eifrig gefhürten Glauben des niederen Volfes zufammen, 
daß das Chriſtenthum in dem Polenthum infarnirt jei. Dieje An- 
ſchauung ift bei den niederen Ständen allgemein verbreitet, und 
die Zeugenausfagen in dem Gnejener Prozeß haben mir ummill- 
fürlih einen Vorgang aus meiner Schulzeit ind Gedächtniß ge- 
rufen. Eines Tages fam der Sohn des polnischen Gymnafial: 
Hausknechts mit der Mittheilung aus feiner Schule, der Lehrer 
habe gejagt, daß Chriftus ein Jude gewejen jei. Darauf gab ihm 
ber entrüftete Vater handgreiflid) fühlbar zu verjtchen, daß Chriftus 
ein Pole geweſen fei. Ein andermal hörte ih von einem polnijchen 
Mädchen den Ausruf: Wie fönnen die Bayern fatholifd fein, fie 
ſprechen ja nicht polniſch. 

Auch die Thätigfeit der Anſiedlungs-Kommiſſion hat den Polen 
unwiſſentlich aufgeholfen. Wie ich ſchon erwähnte, war der polnische 
Adel durd) feinen Hang zum Wohlfeben und Lurus zum großen 
Theile am Verarmen und viele große Herrſchaftsſitze der Sub— 
haftation nahe. Da wurden die preußiihen Millionen flüjfig ge 
madt, um polniſche Güter mit Deutjhen zu beſiedeln. Die ver- 
ſchuldeten Magnaten drängten fi herzu, befamen ihren Beſitz gut 
bezahlt, fauften fi) entweder neu an oder legten ihr Geld in 
ſtädtiſchen Häufern oder indujtriellen Unternehmungen an. Ich 
fan mir nicht anders denfen, als daß fie im Herzen das Werk 
der Regierung jegnen, wenn fie aud) pro publico in den Parla— 
menten die Anfiedlungs-Kommiffion aufs Bitterfte anflagen, welche 
die Polen verdränge, um ben Deutjchen Play zu machen, während 
wahrſcheinlich in feinem einzigen Falle die Initiative zum Erwerb 
eines polnifhen Gutes von ihr ausgegangen ift. 

Jetzt ift ja darin ein erfreulicher Wandel geſchaffen, daß aud) 
deutfche Befiger ihre, in polnischer Gegend liegenden Güter, wenn 
fie fie nicht halten können, an die Kommiffion zu verfaufen Ge- 
legenheit haben. Es wird ſich vielmehr lohnen, die nothleidenden 
deutſchen Landwirthe zu ftärfen, al3 nothleidende polniſche Land- 
wirthe von ihren Gütern zu befreien. Co weit aber deutſche Klein- 
befiger angefiedelt werden follen, hat diefe Maßregel meines Er- 
achtens nur dann einen Zwed, wenn man Protejtanten wählt. 
Polniſch und fatholiih ift in der Provinz Pojen nun einmal 
identiſch; dafür jorgt ſchon der fatholifche Klerus, welcher mit 
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iporadifhen Ausnahmen nur aus Polen bejteht. Noch iſt nirgends 
der Beweis erbracht, daß ſich deutſche statholifen auf die Dauer 
dem polonifirenden Einfluß des Klerus zu entziehen vermocht haben. 

Der Verfud einer direkten Befämpfung des Polenthums ver: 
ſpricht nad) alfen bisherigen Erfahrungen wenig Erfolg. Dagegen 
wird eine fluge und vorurtheilstoje Politik eine wirthſchaftliche 
Stärfung des Deutſchthums herbeiführen fönnen. Dadurd) wird 
das Polenthum zwar nicht bejeitigt, was ein utopiſcher Gedanfe 
wäre, aber dem Deutjchthum der führende Einfluß in der Oſtmark 
gefichert werden. 


Notizen und Beiprechungen. 


Pädagogik. 


Die höheren Lehranftalten und ihr Verhältnit zur -Wiftenfchaft. 
Bon Wilhelm Halbfaß. 


L 


Unter dem Titel „Der höhere Lehrerftand und jeine Stellung in der 
gelehrten Welt“ hat Projefjor Friedrich Pauljen, der berühmte Vertreter 
der Philoſophie an der Berliner Hochſchule, der gelehrte Verjafjer der 
„Beichichte des gelehrten Unterrichts in Preußen“ und der mannhafte Vor— 
fämpfer der Juterefjen der Lehrer an höheren Unterrichtöanjtalten unter 
den afademichen Lehrern im Dezemberhejt 1901 der Preußiſchen Jahr: 
bicher das im Laufe des legten Jahrhunderts ſich allmählich verſchiebende 
Verhältniß des höheren Lehrerjtandes zur Wiſſenſchaſt und zur gelehrten 
Welt ebenfo jcharflinnig wie umſpannend beleuchtet nd von Neuem dadurch 
befundet, wie warm fein Herz für unjeren Stand ſchlägt und wie genau 
er mit den guten und jchlechten Zeiten der Hentigen höheren Schulen 
vertraut ült. 

Das Reſultat jeiner Betrachtungen ift einfach das: die Bedeutung der 
Gymnaſiallehrer in der gelchrten Welt nimmt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
mehr und mehr ab. 

Wiewohl man im Großen und Ganzen den Erörterungen Paulſens 
durchaus beipflichten muß, ſowohl Hinfichtlic) des Ihatbejtandes, wie dev 
Urſachen defjelben und dev Vorſchläge zur Beſſerung diejer traurigen 
Thatjache, jo mag es einem Angehörigen des höheren Lehrerjtandes, der 
feit 20 Jahren im Amt und auch dev Wiſſenſchaft nicht ganz fern jteht, 
vergönnt fein, auch ſeinerſeits jeinen Standpunkt zu vertreten und auf 
einige Einzelheiten aufmerfjam zu machen, die von Paulſen nicht jtark 
genug betont find, weil jie naturgemäß nur demjenigen zum Bewußtſein 
gelangen fünnen, dev mitten im Schulleben ſteht und tagtäglich am eigenen 
Leibe jpürt, wie weit das Ideal von der Wirklichkeit entfernt liegt und 
wie ſchwer jich häufig Wiſſenſchaft und Schule vereinigen laſſen. Auch 
hinſichtlich der Mittel, welche dazu führen fünnen, den Antheil der Lehrer 
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an der wiljenfchajtlihen Arbeit wieder zu heben, Hat eine langjährige 
praftijche Erfahrung mic) zu einer Gedanfenreihe geführt, welche theilweiſe 
von derjenigen Pauljens abweicht. 


I. 

Zumädjit leidet es nicht den geringiten Zweifel, daß der Zuſammen- 
bang der höheren Schulen mit der rein wiſſenſchaftlichen Arbeit von Jahı- 
zehnt zu Jahrzehnt immer loſer geworden iſt, trop der zahlreichen Un: 
terrichtö= und Zerienkurje, die in den meiſten Gymnaſialfächern jeit etiva 
einen Tugend Jahre allerorten abgehalten werden. Es lann ferner kaum 
bezweifelt werden, daß an diejer Thatſache hauptſächlich zwei Dinge die 
Schuld tragen: Auf der einen Seite die mehr und mehr zunehmende Spe- 
zialiſirung der Wifjenfchait, welche e8 den Einzelnen immer mehr er- 
ſchwert, mit einen bejtimmten Zweig der Wiljenihaft im engjten Conner 
zu bleiben und ihm durch eigene Arbeit zu fürdern, auf der anderen Seite 
die Meberlajtung des Lehrers an höheren Unterrichtöanjtalten durch aus 
ftrengenden Unterricht in überfüllten Stlaffen vor minderen Schülermaterial 
und Angejicht8 gefteigerter Anforderungen Hinfichtlih des zu erreichenden 
Klaſſenziels und der daraus rejultivenden Schwierigfeit, daneben noch 
Leiftungen auf einem wifjenjchajtlichen Gebiete zu vollbringen. 

Daß e3 viel ſchwieriger it als nod) vor 30 Jahren, in einem Sper 
zinljad) Arbeiten hervorzubringen, die vor dem ‘Forum jtrenger Wiſſen— 
ſchaft als wirkliche Förderungen derjelben bejtehen können, ijt ohne weiteres 
zuzugeben, denn abgejehen von der enorm zunehmenden Zerjplitterung der 
Wiſſenſchaft und der damit allerdings verbundenen Vertiefung derjelben 
fteht eine zahlreihe Schaar von Privatdozenten und Aſſiſtenten an Uni— 
verfitätsinftituten, denen das gejammte Unterſuchungsmaterial unſchwer zur 
Verfügung fteht, bexeit, ein beſtimmte wiijenjchaftliche Frage mit allen den 
zahlreichen Hilfsmitteln zu bearbeiten, über welche natürlich der Lehrer 
einer höheren UnterrichtSauftalt, felbjt wenn jie in einer Großſtadt liegt, 
nicht verfügen kaun. 

Dennoch zeigen zahlreiche Beiſpiele auch aus der heutigen höheren 
Lehrerwelt, daß, die nöthige Energie und geijtige Begabung vorausgeſeht. 
auch abjeit8 der Univerfititen und techniſchen Hochſchulen höchſt achtungs 
werthe wifjenichaftlihe Nejultate ſich erzielen laſſen. . 


III. 

Was num die Ueberbürdung und dadurch verurſachte Arbeitsmüdigkeit 
der Lehrer angeht,- jo ſtehe ich auf dem von der allgemeinen Annahme 
etwas abweichenden Standpunkte, da dieſe Neberbürdung keineswegs überall 
fo groß iſt, daß fie eine wiſſenſchaftliche Thätigleit des Lehrers unmöglich 
machte. 

Auch als ich vor 30 Jahren Schüler war, waren die Klaſſen groß 


‚Notizen und Beiprechungen. 513 


die Korrekturlaft des Lehrer gewiß nicht gering, die Zahl der Lehrſtunden 
meiſt größer, die hygienische Einrichtung der Klaſſenräume durchſchnittlich 
weit ſchlechter als jegt, das Klaſſenziel war häufig weit Höher geſteckt als 
Heut zu Tage. Und denuod) hatte id) da8 Glüd, Männer zu Lehrern zu 
Haben, die, wenn fie auch auf meine fpeziellen Neigungen feinen befonderen 
Einfluß ausübten, in der Wifjenfchaft, wie ich fpäter merkte, einen guten 
Klang beſaßen und wiederholt Berufungen als Univerfitätslehrer erhielten 
und zum Theil auch annahmen. 

Wie ift diefe merhvürdige Erjheinung zu erklären? Auf einen Theil 
dieſer Gründe iſt Paulſen mit gewohnter Gründlichkeit und Treffiicherheit 
eingegangen und hat ſie in ſeinem Aufſatz auseinandergeſetzt, aber ich meine 
doc, er hat das richtige Wort nicht genaunt, es ift der „jubalterne“ 
Geiſt, der — Gott ſei es geflagt — hHeuie der großen Mehrzahl der 
höheren Schulen — ic) age nicht, der höheren Lehrer. — als Stempel 
aufgedrückt ift und aufgedrüdt wird. Im Verwaltungsbureau eines großen 
Gemeinweſens mag der Mechanismus wohl anı Plage fein, da die einzelnen 
Beaniten wie die Räder einer Uhr genau ineinander greifen müfjen, um 
den gejammten Apparat in Gang zu halten, vorausgeſetzt, daß ein Ober- 
bürgermeijter da ift, der außerhalb oder vielmehr über der Mafchinerie 
ſteht und dafür aufzulommen Hat; daß nicht bloß das Uhrwerk feinen Lauf 
geht. fondern aud), daß das Gemeinweſen, dem der Verwaltungsapparat 
dient, vorwärts jchreite. Die höhere Schule ijt aber feine bloße Ver— 
waltungsmaſchine, die nach den Diveltiven des Oberbürgermeifter8 arbeitet, 
fie ift ein lebendiger Organismus, in dem jedes einzelne Glied deult und 
arbeitet und am beften denkt und arbeitet, wenn das ‘geiftige Haupt mitten 
unter ihnen ift und, weithin hörbar, bei jeder Gelegenheit den Ton ans 
giebt, dem jeder willig folgt, weil er fühlt, daß er, die einzelnen Difjonanzen 
auflöfend, jie Harmonifch zu einem Ganzen fügt. Aber hier hapert e8 in 
der gemeinen Wirklichkeit jehr! Gewiß verlangt der fomplizirte Bau des 
Schulkörpers eine ausgedehnte Verwaltung, eine gewaltige Inauſpruchnahme 
von Zeit, um nachznjehen, ob alle Theile der Majchine im Gang ſind und 
die vorgejchriebene Tourenzahl machen, der Maſchinendirigent ijt Häufig 
bloß noch Kontroleur, kein Konftrukteur mehr! 

Darin. ift eben, wie auch Paulfen mit Recht hervorhebt, ein gewaltiger 
Unterfchied gegen früher nah und nad; fühlbar geworden. Der geiltige 
Leiter einer Anftalt ift zu einem Verwaltungsbeamten herabgejunfen, ber 
den Mechanismus der Schule in Gang. halten unıg und in jehr vielen 
Fällen ſchon froh iſt, wenn ihm dieſe Aufgabe wenigitend einigermaßen 

"gelingt. Wo jind die gelehrten Direltoren und Schulräthe hin, die nuch vor 
50 und 30 Jahren eine Zierde der Gelehrſamkeit bildeten? Geht man in 
einem ſtatiſtiſchen Haudbuch die Namen der heutigen Direktoren durd, fo 
findet man mur felten folche, die fich auf irgend einem Gebiet der Wiljen- 
ichaft hervorgethan Haben und dementſprechende literarifche Leijtungen 
Vreußiſche Jahrblicher. Bd. CYIII. Heſt 3. 33 
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aufzuweiſen haben, tworunter ich natürlich hier nicht die Abfafjung irgend 
eine8 Leitfaden der Geſchichte oder der Geometrie, die Heraußgabe eines 
deutſchen Leſebuches oder eine lateinijchen oder franzöfiichen Autors mit 
Anmerkungen verftehe. Solde Arbeiten, die aus den praftiihen Schul— 
leben Hervorgehen, find natürlich pädagogiſch häufig ſehr nüplich, fie werfen 
auch nicht jelten ihrem Autor einen erfledlihen Gewinn ab, aber Niemand 
wird fie im Ernſt als wiſſenſchaftliche Leiftungen hinftellen wollen. 

Die Thatſache nun, daß die bei weiten große Mehrzahl der Direktoren 
wiſſenſchaftlich nicht Hervortritt, giebt den klaren Beweis dafür, daß audere 
Faltoren bei der Wahl und Berufung derjelben, wie 3. B. pädagogiſche 
Talte, Herrſchertalent 2c. den Ausſchlag geben. Ich vertenne feinen 
Augenblid, daß dieſe Eigenſchaften für den Direktorbernf außerordentlich 
wichtig, ja entſcheidend find, aber find die gelehrten Direktoren früherer 
Jahrzehnte denn ganz und gar unpraktiiche und unfähige Schulmänner 
gewejen? Wird man das 3. B. von Johannes Claſſen jagen lönnen. 
dem langjährigen Direktor der großen Gymnaſien in Frankfurt a. M. und 
Hamburg, den auch ic als Schüler meinen Direktor nennen durfte? 

Es ift jeßt jo ziemlich dahin gelommen, daß, wenn Jemand auf einen 
Direftorpoften afpirixt, er ja keine wifjenfchaftlichen Leiitungen produeirt oder 
wenigſtens jein literariſches Licht unter dem Scheffel jtelt, denn dieſe 
Seite feiner Thätigleit empfiehlt ihn Heut zu Tage jür einen Direktor 
entſchieden nicht. Wenn aber derjenige, der an der Spipe eineß Lehrers 
tollegiumß fteht, nicht mehr fähig ült, die Mitglieder desſelben geiſtig zu 
befruchten, unter denen es vielleicht ſolche giebt, welche den Direktor durch 
ihre vwiflenfchaftlichen Arbeiten geiftig weit überragen und dadurch nicht 
leiten Anlaß zu Neibereien und Eiferfüchteleien geben, wenn endlich) die 
höheren Lehrer jehen, daß ihre Stellung zur Wifjenichaft ihnen in ihrer 
amtlichen Stellung nichts. nügt, jondern häufig direft Schaden bringt, danız 
fann es, wie mu einmal die menjchlichen Regungen jind, nit Wunder 
nehmen, wenn gelehrte Leiftungen der Lehrer immer jeltener und jeltener 
werden und ſchließlich vielleicht einmal gänzlich ansjtürben, wenn es nicht 
immer nod) einzelne Naturen giebt, in denen Die heilige Flamme der 
Wiſſenſchaſt durch keinerlei widrige Umftände fich eritiden läßt. Selbit« 
verjtäubli wird jeder den Satz Paulſen's unterichreiben, lebendige 
Menfchenfeelen find wichtiger al3 Abhandlungen und Bücher und Lehrer, 
die in der Förderung des Schulzweckes und in der Leitung der Einzelnen 
ihre ganze Lebendaufgabe jehen, find gewiß ein wahrer Schag für eine 
Schule. Uber es iſt ein verhängnißvoller Irrthum. dent ſich manche hin= 
geben, zu glauben, daß ein wifjenichaftlic, thätiger Lehrer fein Herz für 
die Jungen in der Schule haben jollte. Wifienjchaftliche Arbeit und Liebe 
zur Jugend jchließen jich gegenjeitig keineswegs aus, jonft mühte ja jeder 
Gelehrte, der Kinder befipt, ein wahrer Rabenvater fein. 
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IV. 


Im Intereſſe einer innigeren Verbindung von Gymnaſiallehramt und 
Wiſſenſchaft wäre es daher dringend zu wünſchen, wenn bei der Berufung 
und Ernennung von höheren Lehrern zu Direltoren und wir fönnen gleich 
hinzufügen von Provinzialichulräthen gefragt würde, ob er neben ben 
nöthigen pädagogiſchen Fähigkeiten auch zur Wiſſenſchaft in näherer Be— 
ziehung fteht und entiprechende Leiftungen aufzuweilen hat. Es muß ihm 
dann freilich auch Muße gervährt werden, feine Beziehungen zur Wifjenjchaft 
weiter zu pflegen. Der erfte Schritt dazu bejteht meines Erachtens in 
der Abſchaffung der großen Doppelanjtalten mit 18 und mehr Klaſſen, 
den fjogenannten Elephantengymnaſien und Realgymnafien und in ber 
Normirung von 400 Schülern als Marimalzahl einer einzelnen Lehranftalt, 
damit ber Direktor nicht reiner ‚Verwaltungsbeamter und Liftenführer ift, 
jondern das wiſſenſchaftliche Haupt einer Lehrergemeinde werde, welcher 
er durch feine eigenen Leiſtungen als lenchtendes Beiſpiel vorangehen fanır. 
Dem Direltor muß aljo Zeit zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten gelafien werden. 
Das Zweite ift, daß dem Lehrer Zeit und Gelegenheit dazu gegeben 
werde. Ich meine, daß e8 garnicht nöthig jein wird, deswegen die Stunden— 
zahl erheblich Herabzuiegen, wenn nach vollendetem 12. Dienftiahr nicht mehr 
als 22, nach 24. Dienftjahr höchſtens 20, und nach 30 Dienftjahren 
höchſtens 18 Stunden wöchentlich zu geben find, dann ift daß im Allgemeinen 
durchaus nicht zu viel, voraußgefeßt, daß die Theilung übervoller Klaſſen überall 
gewiſſenhaft durchgeführt wird. Natürlich müßte daneben eine gewiſſe 
Liberalität in VBenrlaubungen zu wifjenichaftlichen Zweden, die übrigens 
in Preußen im erfreufihen Gegenfag zu einigen anderen deutfchen Bundes— 
ſtaaten jtet8 vorhanden geweſen ijt, beibehalten werben, welche ja bei dem 
augenblidlihen großen Lehrermangel häufig mit großen Schwierigkeiten 
wegen geeigneter Vertretung zu fämpfen hat, wenn aber die jegige Ebbe 
einer Hochfluth gewichen jein wird, auch praftifch leicht geübt werden fanır. 
Vorausſehung bei ſolchen der Zeit nach nicht zu kärglich zu bemeſſenden 
Beurlaubungen müßten aber ſchon vorhandene wiſſenſchaftliche Leiftungen 
jein und die Gewißheit, daß auch eine gewifje Frucht des Urlaubs zu er— 
erwarten ſteht. 

Indefien weit wichtiger für den wiſſenſchaftlichen Geift der höheren 
Lehrer als die Herabfegung der Stundenzahl ımd die Gewährung vor 
Urlaub iſt ein anderer Geſichtspunkt; die Forderung nämlich nad) größerer 
Freiheit beim Unterricht, größerem perjönlichen Vertrauen feitend der vor— 
gelegten Behörden, daß der tüchtige Lehrer au, ohne daß ihm Tag für 
Tag, Woche um Woche vorgeichrieben wird, welchen Abichnitt des Penſums. 
welchen Paragraphen des Lehrbuches er durchzunehmen hat, jein Klaſſen— 
ziel mit der Mehrzahl der Schüler erreichen kann. Nicht wirkt fo depris 
mirend auf daß geiftige Leben eines Lehrers, als wenn er automatiſch 
wie eine Mafchine nach den gegebenen „Weifungen“ feinen Unterricht ab= 

33* 
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haspeln ſoll, nichts jo erfriſchend als das Bewußtſein, nach eigenem beſten 
Ermeſſen eine Zeit lang einer beſtimmten Seite ſeines Unterrichts vor- 
nehmlich feine Kraft widmen zu dürfen, wenn auch dadurch andere Seiten 
montentan vernachläſſigt werden, feine Lehraufgabe einmal von einem 
Standpunft aus beleuchten zu dürfen, der nicht in den „NReglement8“ ver- 
zeichnet jteht. Der Lehrer iſt in erſter Linie ein individuel entwickelter 
Meuſch und nicht eine Lehrkraft, um dieſen abjcheulichen, leider auch in 
antlihen Bekanntmachungen zu findenden Ausdruck zu benutzen. 

Bei diejer Gelegenheit möchte ich auf einen jehr bedeutſamen Unter— 
ſchied im Unterrichtöbetrieb früherer und jeiger Zeit aufmerkſam machen, 
der ein helles Licht auf die Urjachen der Lockerung zwiſchen Schule und 
Wiſſenſchaft wirft: früher wurden in erfter Linie die fähigen Schüler ges 
fördert und den weniger fähigen wurde es überlafjen, entweder jigen zu 
bleiben oder abzugehen und eine Schule mit beicheideneren Zielen aufzujuchen; 
heutzutage wird vor allen Dingen darauf gejehen, mie Paulſen jagt: 
„Eine Maſſe von Schülern in einer Menge von Fächern leidlich in 
gleihem Schritt vorwärts zu bringen.“ Wodurch Tann daS anders ger 
ſchehen als durch Drillen? Diejes „Drillen“ oder „Einpaufen“ gehört 
auch zu dem jubalternen Milieu, in den fich Heute unfere höheren Schulen 
bewegen. Ic} ftehe leinen Augenblid an, zu erflären, daß ich der früheren 
Auffafjung des Unterrichts zuneige und dag mein pädagogiiches Glaubens: 
belenntniß kurz dahin lautet, daß die Starken der Unterjtügung weit mehr 
bedürfen als die Schwachen. 


V. 

Das Prinzip, die Mittelmäßigkeit zu heben auf Koſten der beſſeren 
Vorbereitung der Begabteren ſcheint mir auch wiederzukehren bei dem 
Beſtreben in den wiſſenſchaftlichen Prüfungstommilfionen die Hochſchullehrer 
allmählich, durch Lehrer und Leiter von höheren Schulen, auch wohl durch 
Provinzialſchulräthe an ihrer Spige, zu erjegen. Wie auch Bauljen Hervor- 
hebt, ift die natürliche Folge dieſes Vorgangs, daß auf die allgemein 
encpllopädiiche Ausbildung der Kandidaten bei der Prüfung mehr Werth 
gelegt wird als auf ihre ſpezialiſtiſch-wiſſenſchaftliche. Nun mag ohne 
Weiteres zugegeben werden, daß zu der Beit, als noch Hochſchulprofeſſoren 
ausichlieglich die Mitglieder der Prüfungstommijliunen bildeten, die willen: 
ſchaftlichen Aniprüche vielfah zu hoch geipannt und Spezialkenntniſſe von 
den Prüjlingen gefordert wurden, die außer allen Zujamnenhang mit den 
in höheren Schulen getriebenen Studien jtanden. Aber die jegige Methode, 
Schulmänner nur deshalb am Prüfungsgeichäft zu beteiligen, weil fie zu: 
fällig an einer höheren Lehranftalt am Sig einer Prüfungskommiſſion 
unterrichten, ſcheint mir doch ſehr bedenklich und einer derjenigen Urſachen 
zu fein, wodurd die höhere Schule immer mehr den Zufammenhang mit 
der Wiſſenſchaft verliert. Das Eramen pro facultate dacendi hat doch 
in alleverfter Linie den Zweck feitzujtellen, ob fi der Kandidat im den: 
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jenigen Fächern, in denen ex ſpäter unterrichten will, tüchtige grundfegende 
Kenntniffe angeeignet hat, die ihn befähigen, den Forticritten der ges 
wählten Disziplin im Ganzen zu folgen und ob ex den Lehrftoff foweit 
beherricht, daß er ſouverain über ihm fteht und nicht Sklave irgend eines 
zufällig eingeführten Lehrbuches ift. Gewiß giebt es auch heut zu Tage noch 
Schulmänner, die diejen Forderungen als Eraminatoren völlig entiprechen, 
aber nıan kann doc) wohl verlangen, daß die in einem Fach eraminirenden 
Schulmänner in denjelben auch werthvolle wiſſenſchaftliche Leiftungen aufweiſen 
fönnen, fonft könnte ſich doc) leicht der Fall ereignen, daß der Examinandus 
in feinem Prüfungsfach tiefere Kenntniſſe befigt al3 der Eraminator, und beide 
ſchließlich ihre Rolle mit einander taujchen, wie es ficherem Vernehmen nach 
in einer preußijchen Prüfungstommiffion unlängft vorgekommen iſt. Es 
liegt die Gefahr ſehr nahe, daß durch das neuerdings eingeihlagene Ver— 
fahren da8 Aufehen der Prüfung pro facultate docendi erheblich herabs 
gelegt wird und an die Stelle echt wifjenfchajtlicher DurKbildung nur aus 
allgemein zugänglichen Handbüchern geſchöpfte Kenntniſſe treten, Die ben 
ipäteren praktiſchen Schulmann nicht befähigen, mit der Wiſſenſchaft Schritt 
zu Halten und fie, jei ed auch mur in einem engumgrenzten Spezialgebiet, 
zu jördern. . 

Daher darf neben der Forderung, bei der Ernennung von Leitern 
höherer Unterrichtsanſtalten auch Gewicht auf ihre wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen zu legen, den Lehrern ein größere Maß der reiheit im 
Unterrichten und in geeigneten Fällen zu wiffenfchaftlichen Arbeiten Zeit 
zu gewähren auch die nicht fehlen: bei der Prüfung pro facultate docendi 
nur Diejenigen Schulmänner beim Prüfungsgejhäft heranzuziehen, die in 
der wifjenihaftlichen Welt einen guten Klang bejigen. 


Archäologie. 


Mittheilungen der Deutſchen Orientgeſellſchaft Nr. 9— 12. 
Auguſt 1901 — April 1902. 

Bor einem Jahre fandte ic) auß Babylon eine kurze Tarjtellung des 
damaligen Standes und der leitenden Grundideen der gegenwärtig dort 
vor fi) gehenden Ausgrabungen an die Jahrbücher. Ich glaube, e8 wird 
unjere Leſer interefiiren, nunmehr an der Hand der fortlaufenden Berichte, 
die in den Mittheilungen der Deutihen Orient Gejellihaft über den 
weiteren Fortgang und die Ergebniffe der Grabungen enthalten find, zu 
erfahren, wie ſich daß Ergebniß der Arbeiten iu dem jeit meinem Beſuch 
verfloffenen Jahre geftaltet hat. 

AUS das Wichtigſte kann man wohl Hinjtellen, daß die Vermuthung 
Dr. Koldeweys in Bezug auf das Weſen der in dem Juſchriften öfters 
genannten beiden Feſtungswerke Imgur-Bel und Nimitti-Bel ſich glänzend 
beftätigt hat, und daß damit ber Legende von den beiden riejenhaften kouzentri— 
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jchen Umfaſſungsmauern des angeblichen herodoteiihen Babylon endgültig 
der Todesſtoß verjept worden ilt. Imgur-Bel und Nimitti-Bel find 
nunmehr inſchriftlich als die beiden Theile von „Babylon“ im engeren 
Sinne, d. h. der Zitadelle, nachgewieſen. Imgur-Bel ift die Südburg. 
NimittisBel die Nordburg; Die Neberbleibfel beider jteden in dem gewaltigen 
Nuinenhügel des fogenannten Saft, in dem immer noch da8 Zentrum der 
Ausgrabungen liegt. 

Die Vanthätigkeit Nebuladnezard ericheint nunmehr nad) dem, was 
wir jept wifjen und von Tag zu Tag deutlicher erfahren, in einem geradezu 
großartigen Lichte. Der alte Königspalaft von Babylon, den Nebulad- 
nezard Vater Nabupolafjar erbaut und bewohnt hatte, wurde von ihm 
durch die gewaltige Neuanlage der Feitung und des Königsichlofjes voll- 
ftändig überdedt und begraben. Ungeheure Aufhöhungen von Erdmafjen 
und fonpaltem Mauerwerl ſchufen auf dem alten Alluvialboden eine ganz 
neue hoc) erhabene Grundlage für die Nebufadnezarbauten. Die maſſive 
Mauermafie, die Nebulabnezar in einen Theile der Nordburg hat aufs 
führen fafjen, um als Bafis für einen dort zu errichtenden neuen Palait 
zu dienen, betrug nad Koldeweys Berechnung an 650000 Kubikmeter, 
d. h. fie macht einen gemanerten Ziegelberg von 15 Metern Höhe und 
300 Schritten Länge und Breite aus. Auf diejem Unterbau ftanden danıı 
exit die Mauern des eigentlichen Palaſtes, die, wie ich ſchon jeinerzeit 
ausjührte, jet fait volljtändig verſchwunden find. Koldewey glaubt, daß 
auch die Einführung des Kallmörtels in den jpäteren Bauten der Zeitung 
Babylon im Gegenjag zu den früheren allein gebrauchten Bindemitteln. 
Asphalt und Lehm, eine Erfindung Nebuladnezar it. In der Südburg 
Imgur-Bel ift ein großer Hof ausgegraben worden, an den ein mächtiger, 
von gewaltig dien Manern umgebener rechtediger Raum jtößt: nad) allen 
Anzeichen der Thronjaal Nebuladnezard, mit einer Niſche für den 
Thron in der Südwand und drei Thüren in der Nordwand. An diejer 
faßen prachtvolle Ziegelornamente, von "denen Koldewey ſchreibt: „Tiefe 
in farbigem Ziegelemail hergeitellten Ornamente ftehen bisher einzig im 
ihrer Art da. Nirgends haben wir deren ähnliche bisher fennen gelemt. 
Namentlic, eindrudsvoll ift die Idee der ornamentalen Wiedergabe einer 
Säulenftellung mit den mächtigen Volutenkapitellen, wenn man berüds 
fichtigt, daß für die Sänle jelbit in dieſen Paläjten keine Stelle iſt; überall. 
wo man dies erwarten fönnte, jo beſonders an der Front ded „Thronfaals“ 
ſelbſt, ſtehen ſtatt defjen einfache Thüren“. Merkwürdig fit, wie oft Ne— 
bufadnezar offenbar während des Baues der Nordburg den Plan bat 
ändern laſſen. Urjprünglich follte eine einzige, 17 Meter dide maſſive 
Ziegelmaner die Burg Nimitti-Vel nad) Norden umjcliegen. Dann wurde 
dieſe Idee aber faffirt und über die Riejenmauer hinweg eine Erhöhung 
und Abgleihung des ganzen Terraind vorgenommen, um einen neuen 
Palaſt darauf jtellen zu können. Tiefer iſt aus bejunderd guten, hart⸗ 
gebrannten Ziegeln gebaut geweſen und daher von den fpäteren Ziegel» 
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xäubern fehr ausgiebig und tiefgehend zerjtört worden. Ja man hat die 
Auine zuletzt durch tiejliegende Tunnels unterhöhlt, um die Steine noch 
von unten herauszuholen, nachdem oben alles bereit® zu einer einzigen 
wüſten Schuttlandichaft geworden war. Diefe Tunnels hatten daun 
wiederum das Berften, Sinfen und Stürzen der oberen verjchütteten 
Mauerzüge zur Zulge, fo daß, wenn aller Schutt aus den unterirdijchen 
Bängen fortgeräumt wird, Die oberen Mauermaffen oft auf jo ſchwache 
Grundlage zu ſtehen kommen, daß man ihren völligen Zujammenbruch be— 
fürchten muß. ‚ 

Gegenwärtig befindet ſich die Grabung auf einen beſonders inter= 
efjanten Punkte, nämlich dort, wo die beiden Hälften der Doppelzitadelle, 
Imgur-Bel und Nimitti-Bel, an der Dftjeite des Kaſr zufammenitießen. 
An jener Stelle lagen offenbar die Hauptthore der Feſtung. Bon ihnen 
jagt Nebuladnezar in einer Juſchrift: „Mit glänzenden ufnusglafirten 
Biegelfteinen, welche mit Stier- und Schlangendarjtellungen geſchmückt 
waren, baute ich da8 Junere (dev Thoreingänge) funftvoll aus.“ Dieje 
Stier- und Schlangendarftellungen kommen in ihren Weberreiten an der 
vermutheten Stelle jegt bei der Außgrabung zu Tage, und zwar zum 
Theil nod an der Mauer felbft, zum Theil in Geftalt gewaltiger Maſſen 
buntglajirten Ziegelſchutts. Was aber aus dieſen fait zu Atomen zer- 
trümmerten Ziegelfragmenten noch wieder hergeftellt werben kann, das 
beweijt am beften die bewiunderungswirdige, den Mitgliedern der Deutſchen 
Drientgejellfchaft bereit3 vor längerer Zeit in vortrefflicher Reprodultion 
zugegangenen Arbeit Andraes, des Gehilfen Koldeweys'. der „Löwe von 
Babylon.“ Hier iſt ein volljtändige8 Exemplar eines der 60 Löwen, 
welche die große Prozeſſionsſtraße des Gottes Marduk an der Ditieite des 
Schloſſes ſchmückten, aus lauter erhaltenen echten Fragmenten in all jeiner 
Jeuchtenden Zarbenpraht und großartig majeitätiihen Wirkung wieder 
hergeitellt. 

Wir können Koldewer feine Arbeit gar nicht genug danken. Sein 
Verdienſt ift e8 vonviegend, wenn wir dieſes Mal bei der Ausgrabung 
von Babylon ein wirkliches Bild davon erhalten, was die Babylonier zur 
Zeit Nebuladnezard waren und was fie konnten. Es it unendlich viel 
wichtiger, in mühedoller vieljähriger und entjagungsreicher Arbeit uns er- 
fahren zu laſſen, wie das Königsſchloß und der Reichstempel von Babylon 
auögejehen haben, wie jie gebaut und geichmüdt waren, welche Dimen- 
ſiouen, welch eine Technik und welch eine Kunft bei ihnen zur Annvendung 
gelangten, als an vielen Stellen den Boden des Landes aujzumühlen, hundert 
Löcher in ein Dugend oder mehr der zahllojen Auinenftätten zu machen 
amd am legten Ende doch nicht mehr zu erreichen, als eine Schiffsladung 
vol Einzeljunde, die und zwar, wenn das Glück gut iſt, wichtige 
hiſtoriſche Aufſchlüſſe geben fünnen, aber niemals im Stande find, uns 
die Kultur Babylons in ähnlicher Weile in geſchloſſenem Bilde auf 
ihrem legten Höhepunkt zu zeigen, wie die Ausgrabung des Nebukad— 
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nezar = Schlofjes und des WMardul-Tempeld es vermögen. Die topo= 
graphiihe Grabung, d. h. die Freilegung der erhaltenen Reſte vom 
Gebäudemafjen in einem Umfange, daß ſich da8 Bild des Ganzen, wie es 
einftmal8 war, ſei e8 Tempel, Palajt oder Stadt, mit genügender Wahr— 
ſcheinlichleit refonjtruiren läßt — eben da, was Moldewey in Babylon 
thut, und jo viel man weiß auch von franzöfiicher Seite in Suſa geichieht, 
iſt überhaupt in den alten Kulturländern ded Orients die in Zukunft allein 
berechtigte wiljenichaitliche Arbeitsmethode. Es wäre hoch zu begrüßen. 
wenn es Koldewey geläuge, reſp. wenn er die Möglichkeit erhielt, nach 
diefer Richtung Hin Schule zu machen. Der Stab von jungen, praktiichen 
„Archäologen des Spatens“, den er jegt in Babylon um ſich hat und in 
wahrhaft genialer Weije jchult, der bedeutet für unſere wiſſenſchaftliche 
archäologische Zukunft in den Ländern am Euphrat und Tigris ein uns 
ſchätzbares Kapital. Man braucht nur gefehen zu haben, wie unverant= 
lich planlos in Mejopotamien und Babylonien von engliſcher und anderer 
Seite bisher gewühlt worden ift, um zu ermeflen, wie noth hier eine 
grundlegende Aenderung thut. Dan kann ſchon jetzt jagen, daß die Aus— 
grabungen von Babylon uns den Weg zu einem ganz neuen Verſtändniß 
wichtiger, ja grundlegender Stüde ber fafjanidifchen und der jogenannten 
„arabijhen“ Kultur vermitteln, und je weiter die Aufdedung der alten 
Nebuladnezar-Stadt vorſchreitet, deito größer werden neben den zeit— 
geihichtlihen und nad) rückwärts gewandten Erkenntniſſen auch dieſe von 
der Nebulabnezar-Zeit vorwärts blickenden Erleuntnifje werden. Daß 
es jeht jo fonımt, ift ein Verdienft von Koldewey's Einficht und Konſequenz. 

Anßer im Kafr und im Mardul-Tempel, im Stadtgebiet von Babylon 
wird gegenwärtig auch nod) im „Bird“ gegraben, der Ruine des Nabu- 
Tempels von Borfippa. Borfippa läme nad) den Angaben Herodots uud feiner 
Nachfolger, ſowie nach dem phantajtiihen Rekonſtruktionsplan der Mauern 
Babylond von Oppert aus den fünfziger Jahren annähernd zwiſchen 
die beiden angeblichen Mauern der großen Stadt, der Äußeren und der 
inneren, zu liegen. Thatſächlich ift es zu allen Zeiten mehrere Meilen 
von Babylon entiernt gewejen. Die Ruine der „Zilurrat“, daB iſt der 
großen Etagenpyramide Nabus zu Vorfippa, ijt gegemvärtig daB ans 
höchſten aufragende Ueberbfeibjel aus dem babylonijhen Alterthum. Tie 
Grabung iſt in die Gella des „Ezida* genannten Haupttempel vorgedrungen. 
An der Rückwand ift Die gewaltige Nijche mit dem aus Ziegeln gemauerten 
Rojtament davor bloßgelegt worden, wo das Gotte8bild jtand. 

Außerdem it jept die Erlaubniß von Seiten der türliſchen Regierung 
eingetroffen, außer in Babylon und Umgegend auch noch im zwei anderen, 
weiter ſüdwärts gelegenen Trümmerhügeln, Zara und Abu-Hatab, von Seiten 
der Deutſchen DrientGejellichaft Grabungen zu veranftalten. Möglichers 
weile ftehen dort größere Funde an uichrijten u. dgl. bevor. Daß neue 
Eijenbahnnaterial zur Vergrößernng der feit Beginn der Grabungen jür 
die Wegräumung ded Schutt funltionivenden Heinen Feldbahn, nach deſſen 


Notizen und Beſprechungen. 521 


Eintreffen ein ſchnelleres Tempo der Arbeiten erhofft werden darf, wird 
jet wohl bereit3 an Ort und Stelle jein. 

Ich möchte dieſe Zeilen nicht fließen, ohne Alle, die fih für die 
deutfche Arbeit auf dem Boden des alten Babylon interejjiren, auf den 
Beitritt zur deutſchen Orientgeſellſchaft hinzuweiſen. Zufchriften find zu 
adrejjiren an den Schriftiteller ber Geſellſchaft, Herm Dr. Bruno 
Güterbod, Berlin W. Victoriaſtraße 33. 

Paul Rohrbach. 


Volkswirthſchaft. 


Dr. Kurt Wiedenfeld. Die Sibiriſche Bahn in ihrer wirthſchaftlichen 
Bedeutung. Mit einer Ueberſichtskarte. Berlin 1900. Verlag von 
Julius Springer. 202 ©. 

Etwas nachträglih möchte ich noch unjere Leſer auf dieje ganz vor— 
treffliche und in den anderthalb Jahren ſeit ihrem Erſcheinen noch keines— 
wegs veraltete Schrift aufmerfjan machen. Es iit das Beſte, was biöher 
in deutſcher Sprache über die jibiriiche Bahn geichrieben worden ift, und 
das erſcheint um fo auffälliger, als der Verfafjer, wie er jelbft augiebt, 
ohne Kenntnis des Ruſſiſchen gearbeitet hat. Namentlich ift das Buch 
tritiſch im beiten Sinne gehalten, d. h. e8 ermöglicht dem Lejer ein wirk— 
liches Urtheil ſowohl über den Bau und den Betrieb, als auch die gegen— 
wärtige und zufünjtige Bedeutung der Bahn. Sehr dankenswerth ift die auf 
©. 51 ff. gegebene Kojtenberechnung für Die ganze ſibiriſch- mandſchuriſche Linie. 
Darnach verhält fi der anfangs veranſchlagte zu dem bis zur Vollendung 
des ganzen Werkes verausgabte Betrag ungefähr wie 1:3. Von 3500 Millionen 
Nubel hatte man geſprochen und an 1000 Millionen (über 2 Milliarden 
Mart) koſtet die jertige ſibiriſch-mandſchuriſche Eiſenbahn. Auf der andern 
Seite dient es zu einer gerechten Würdigung der augenblidlich auf der 
ſibiriſchen Bahn noch herrſchenden Verhältnifie, wenn Wiedenfeld daran 
erinnert, daß auf der erſten Pacifichahn Omaha— San Franzisco anfangs 
auch nur mit einer Geſchwindigkeit von ca. 30 km in der Stunde ge— 
fahren wurde (die fibiriiche Bahn leiftet jegt 25—28, mit Ausnahme der 
erſt provijoriich betriebenen Streden) und daß auf der bereits feit den 80er 
Jahren bejtehenden Fanadijchen Pacificbahn der jchnellite Bug, der „imperial 
flyer“, felbft heute nur eine mittlere Stundengeihwindigleit von 47 Kilos 
metern erreicht. 

Gut ift namentlich auch der Abſchnitt ©. 66 ff. „Beſiedlungseignung“ 
der einzelnen Gebiete Sibiriend. Sehr richtig wird außgeführt, wie jelbit 
nad) amtlicher ruſſiſcher Angabe in ganzen Einflußbereich der fibirijchen Bahn 
nicht mehr als 11/5 Millionen Quadratkilometer — das dreifahe Deutich- 
lands — zur landwirthſchaftlichen Benutzung geeignet find. Ich hätte 
allerdings an der betreffenden Stelle noch darauf hingewielen, daß auch 
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dort auf fange hinaus nur an eine ganz extenſive Bewirthſchaftung gedacht 
werden lann und dag die Fruchtbarkeit des Bodens, jelbit da, wo man 
in Sibirien von Schwarzerde ſpricht, weit Hinter den mittelruſſiſchen 
Gouvernementß vor ihrer Erihöpfung durch den Raubbau der legten Jahrz 
zehnte zurüdbleibt. 

Anı ausführliciten find die beiden Kapitel über die Bedeutung der 
Bahn für den ſibiriſchen und fir den internationalen Handel. Hier ift 
das Material erihöpfend zufanımengetragen und gejichtet. Nur einen 
Punkt jeint mir Wiedenfeld nicht genügend zu berücjichtigen: den Abfluß 
des ojtruifiichen Getreide nach den baltifchen Häfen und feine Erjegung 
an Ort und Stelle durch fibiriihes. Auf dieſe Weije könnte bei einer 
geeigneten Tarifpolitit das ji ſche Korn doch noch aud für den Welt- 
markt von größerer Bedeutung werden. 





Paul Rohrbad. 


Literatur. 


Peter Michel. Ein Noman von Zriedrih Huch. Hamburg 1901 
bei Alfred Janſſen. Preis: broſch. 4 ME, geb. 5 Mt. 

Was heute in der Literatur Gutes geleitet wird, liegt faft durchweg 
auf dem Gebiete des Romans, Faſt zu oft ſchon kommt der Kritiker in 
die Lage, erklären zu müſſen: Dieſes oder jened Buch ift gut und ems 
piehlenswert. Denn wenn fo viele gute Romane gejchrieben werden, er—⸗ 
ſcheint das Romanfchreiben ſchon gar nicht mehr als eine ganz bejondere 
KAunftleiftung, von der bejondered Aufheben zu machen wäre. „Peter 
Michel“ jedod darf auch unter der Fülle des Guten einen hervorragenden 
Pla behaupten. Friedrich Huch hat ein viel, ein jehr viel verjprechendes 
Erſtlingswerk geichrieben. Es Handelt fich, wie e8 beim Roman eigentlich der 
Fall fein joll, um ein breit angelegte und ausgeſührtes Qebensbild, daß in 
feiner Ausführung am ehejten viellicht an die Manier Raabes erinnert. 
Damit fol aber gar nicht gejagt werden, daß Huch fid) in Abhängigfeit 
von Raabe befindet. Es foll vergleichsweiſe im Lefer nur eine Vor— 
ftelung erwedt werden, was er etwa zu erwarten hat. Welcher Art 
Peter Michel iſt, jagt jhon der Name: ein Peter und ein Michel. Es 
fteht in der Zufammenftellung diefer beiden für bejtimmte Züge deutſchen 
Weſens leunzeichnenden Namen etwas von jugendlicher Mebertreibung des 
Autors, wie man fie einem Erſtlingswerk zu gute halten darf. Ein anderer 
aber könnte im Gegentheil auch meinen: Die Zufanmenftellung jei ein 
glücklicher Einfall, dem Peter Michel — das vergibt ſich nicht mehr, das 
haftet im Gedächtnis und erfüllt Die Phantajie. Peter Michel iſt der 
Sohn eines Dorfſchuſters und Enkel eine Dorflehrers. Er wird jelber 
auch Lehrer, aber höherer Lehrer am Gynmaſium irgend einer Heinen 
Stadt. Es ijt merkwürdig an diejem Werke, daß uns Verhältniſſe und 
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Oertlichkeiten mit eindringendjter Deutlichkeit vor die Augen geftellt werden ; 
wo aber jolhe Verhältniſſe und Dertlichkeiten in Wirklichkeit liegen 
Tönnten, davon vermögen wir uns feinen Begriff zu machen. Wie deutlich 
z. B. jeden wir das Gynmajium mit feinem Direltor und jeinem Lehrer- 
follegium vor ung, an dem Peter Michel wirkt. Vergleichen wir dieſes 
Gymnafium aber mit denen, die wir auß der Wirklichkeit her kennen, jo 
finden wir feine Aehnlichleiten. Etwas Gleiches gilt — wie von den 
Dertlichleiten und Verhältniſſen — auch von den Menſchen und Charat- 
teren. In diefem Buche ift nichts wirklich und alles wahr, eben weil das 
Buch eine Dichtung üt. Mar Lorenz. 


Peter Nodler. Die Geſchichte eines Schneiders von Wilhelm Holzamer. 
Verlag von Hermanı Seemann Nachf. in Leipzig, — Im Dorf 
und Draußen. Neue Novellen von Wilhelm Holzamer. Mit 
Buhihmud von D. Ubbelohde. Verlegt bei Eugen Diederich. 
Leipzig 1901. Preis broſch. 3,00 Marl. 

Beide Bücher weijen den gleichen Zug des Verfafjerd auf: im Stleinen 
das Bedeutende zu erfajien und mit großer Klarheit darzulegen. In diejer 
Klarheit der Darlegung liegt ein gewifjer künſtleriſcher Fehler. Holzamer 
ſteht immer feinen Wejen als Betrachter gegenüber, durchichaut fie und 
verwendet fie mit vollem Bewußtſein zur Darjtellung. Ich Habe das 
Empfinden, daß den Autor da8 Unbewußte fehlt und feinen Gejtalten 
dadurch das Triebkräftige mangelt. Ja der Kunſt und Dichtung giebt es 
Geftalten, die einfach da find, vor uns jtehen, auf uns wirken, ohne daß 
ſich uns die Frage aufdrängt: woher und mit welchen Recht jeid ihr da? 
Holzamers Gejtalten find gewiß in höchſtem Maße lebenswahr und vers 
dienen, von ung gekannt zu werden. Gie treten aber nicht unmittelbar 
vor uns; jondern der Schriftiteller Wilhelm Holzamer jtellt fie und nach 
feiner Auswahl vor. Man vergleihe einmal in Beziehung darauf 
Holzamerd Peter Nodler mit Huchs Peter Michel und man wird den 
qualitativen Unterſchied des künſtleriſchen Eindrucks begreifen, den ber 
Dichter Huch und der duch und durch geijtvolle Holzamer erzielen! 

Marx Lorenz. 


Dietrich Lanken. Aus einem jtillen Leben. Roman von Sophie 
Hoedjitetter. Berlin 1902. Verlag von Gebrüder Paetel. Preis 
geb. 5,00 Marl. 

Die Aufmerkſamleit meiner Lejer habe ich zunächſt aus Anlaß des 
ſchönen Romanes „Sehnfucht — Schönheit — Tämmerung* auf die Ver- 
fafierin gelenkt. Zu dem darauf folgenden Roman „Der Dichter“ ſchien 
mir die Verfafjerin zu jehr in ihrer Manier eritarrt, jo daß ich ihn ab— 
lehnen mußte. In „Dietrich Lanken“ Hat die Verfafierin ihre Eigenart 
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behauptet und ihren künſtleriſchen Charakter nicht verleugnet, fi aber von 
einer Manier doc} freigehalten. Es ift ein künftleriich und ſittlich ſchönes 
und gute8 Buch, romantijch in jeder Zeile, aber do wahr und darım 
wirkſam, weil die Dichterin uns offenbar das giebt, was fie wirklich 
empfindet. Der hervorjtechendite Zug im Wejen Sophie Hoedjitetterd iſt 
eine potenzirte Weiblichkeit, ja vielmehr noch eine potenzirte Mädchen- 
baitigfeit, jo daß felbit ihre Männer Mädchenſeelen haben. Das gilt auch 
von dem jungen Grafen Dietrich Lanken, der mit feiner Mädchenfeele aller- 
dings an der nur gar zu männlichen Art feines Geſchlechtes geſchlagen 
iſt. Die Lankens ftanmen nämlich in Folge irgendwelcher ehelichen Ver— 
widelungen von den Stuarts her. Und ihre Manier wird gekennzeichnet 
durch ein Schrijtitüd, das der verftorbene Graf feinem Sohne Dietrih als 
eine Art Tejtament hinterlafjen hat, in dem es heißt: „Da fol mein Sohn 
finden, daß und die föniglichen Ahnen, unſere lieben Stuarts, dod ein 
Erbe hinterlaſſen haben: das Erbe, geliebt zu werben, auf der Erde fovie 
Frauenliebe zu finden, daß fein König von England reicher fein lann.“ Er 
weiß es auch aus dem Familienbuch: Jeder Lanken hat einen Sohn gehabt. 
Danıit läßt er fih genügen. Was er ſonſt noch ind Leben ſetzt, das möge 
nur dunfel feine Herkunft ahnen. Co jhädigt es nnd nicht au unjerer 
Kraft und wenig an unferent Vermögen. „Dietrich Jakob, mein einziger 
Erbe, aber nicht erſtes, nicht letztes Kind, jo feinem Vater danlen, daß 
ex ſeinetwegen die Mühſal einer Ehe auf fih nahm. Er muß es auch — 
und zwar nicht zu ſpät — um unſerer Ahnherren, um unjerer alten 
Tradition willen. Er foll ſich von dent Tugendgefajel feiner Zeit nicht 
anftedten laſſen. Er ſoll fi) freifalten von einer Kuechtömoral und nie 
vergeſſen, daß es fein königliches Vorrecht und Erbe üt, fo zu genießen, 
als jei noch ein Jakob auf dem Throne.” EB fügt fi) nun aber, daß 
Jungdietric nicht der Sproß der Stuart8, fondern der Sohn feiner Mutter 
ift und garnicht daran denkt, im Sinne de väterlihen „Tejtament8* von 
den „uneingeichränkten, königlichen Mannesrechten“ Gebrauch zu machen. 
Er freit in jüngjten Jahren aus zartejter Liebe ein holdes Mägdelein und 
beide leben in einem Paradies der Che dem zu erwartenden: Kinde, „daß 
es ſchön und ſtark würde und eine andächtige Seele beläme und einen 
Geiſt, der auf das Große und Das Erhabene gerichtet war. Denn fie 
fühlten beide die große Verantwortung.” Es ift im Grunde der weibliche 
Zug im Wejen Jungdietrichs, Durch den das Gejchlecht der Grafen Lanken 
von der ererbten Stuartjünde erlöft wird. Zum Theil ganz wunderſchön 
find die eingejtreuten Gedichte. Ganz jubjeltiv will ich befennen, daß ich 
eigentlich für den romantiſchen Feminismus der Sophie Hoechſtetter herzlich 
wenig übrig habe. Aber ihre dichteriiche Kraft ift groß genug, daß ich 
als Kritiler mic, ihrer Wirkung nicht entziehen kann. 
Mar Lorenz 
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Der Gottüberwinder. Roman von Gertrud Franke- Schievelbein. 
Berlin 1902. Verlag von F. Fontane & Co. Preis 3,50 Mt. 

Ein guteß und ernſtes Buch. Ein zeitgemäße Buch. Der Gottüber- 
winder ift .ein weltberühmter Naturwiſſenſchaftler. Er glaubt nur an dad 
und hält nur das für vorhanden und wahr, was der Erkenntniß der Sinne 
zugänglich if. Sein Evangelium ift das der Lebensfreude, die durch 
Wiſſenſchaft und Kunft ihre höchfte Weihe erhält. Diejes großen Gelehrten 
Gattin ift glänbigen Sinnes, und zwar ift e8 bejonder8 der Tod eines ge- 
liebten Kindes getvejen, der ihren Glauben wieder gewedt und geftärkt 
hat. Bon den erwachjenen Kindern befigt Erika die Qebendfraft des 
Vaters, aber gepaart mit der Gläubigfeit. der Mutter. Der Sohn Kurt 
Hat ſich in feinen jungen Studienjahren bereit8 jo jehr allen Genüfien des 
Lebens nad) der vermeintlichen Lehre des materialiftiichen Vaters ergeben, 
daß er frühzeitige Deladenz in jeder Beziehung verfallen ift. Ein Konflikt 
wird dadurch herbeigeführt, Daß der in der ungebrochenen Rüſtigkeit reifiter 
Mannekraft ftehende fünfundfünfzigiägrige Gelehrte, der feiner ſeit zwanzig 
Jahren ſiechen Frau ohne Zaudern bisher ‚aus Selbſtachtung“ die Treue 
gehalten hat, von leidenjchajtliher Liebe zu einer begabten, jungen, ſchönen 
und über alle Maßen modernen und raffinirten Sängerin ergriffen wird. 
Da jeine eheliche Frau ihm aber nicht frei giebt — denn was Gott zu= 
fammenfügt, ſoll der Menſch nicht fcheiden — bleibt der Profeſſor zunächſt 
gebunden. Gefteigert. wird der Konflilt dadurch, daß auch der Sohn die 
innge Sängerin liebt und zur Gattin begehrt. Das Eude von Liede iſt: 
Selbitniord des Sohnes, Tod der Gattin, perjönliher und auch wiljen- 
ſchaftlicher Zuſammenbruch des großen Materialiiten. Nur die Tochter 
Erika wird gerettet, in ihrer Liebe zu einem jungen Gelehrten, der aus 
dem Lieblingsihüler des alten Meijterd zum Erforſcher und Verfündiger 
eined neuen Idealismus geworden it. 

Ih Habe den Eindrud, daß man dieſen Stoff in feiner Nadtheit 
der Geſchehniſſe roh nennen möchte: Ein allerdings vorhandenes Zeitproblem 
iſt zu einem Roman „anögejchlachtet“. Zu Wahrheit aber weiſt das Bud) 
Zeine Spur von Rohheit auf. Denn der Stoff it von einer zarten und 
doc Erajtvollen Frauenhand gemeijtert. Die Verarbeitung zeugt von künſt⸗ 
leriſchem Können und das Ganze ijt von einem hohen ethiichen Pathos 
durchweht, daß ergreift, ohne ſich aufzudrängen. Die Anlage der Charaktere 
ift auch jo, daß nicht nur Puppen hin- und hergejchoben werden, die ein 
Prinzip zu tragen haben. Es handelt ſich wirklich um Menjchen und um 
menſchliche Geſchehniſſe, deren Charakter, deren Vejonderheit allerdings 
durch das Zeitmilieu beftinmt ift. Nach der Abficht der Verjafjerin iſt 
der berühmte materialiſtiſche Gelehrte der Duelle und Ausgangspunft aller 
Konflilte und leidvollen Gejchehnijje. Denn jeine Lehre gejtattet ihm das 
Recht auf Leben, aljo auch das Recht auf Liebe. Nach feiner Lehre glaubte 
der Sohn zu Handeln, als er ſich durch frühzeitige Genüfje zu Grunde 
richtete. An den Folgen diejer Lehre erleidet Die edle und fromme Frau 
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des Brofefford den Tod. Es ift der Fluch des Materialisumb, der fh hier 
offenbart. Ich würde num nicht anftehen, das oberjlächlih und roh zu 
nennen. Dem tiefer dringenden Blid aber bietet die Verjafierin etwas 
ganz Anderes und ic) weiß nicht, ob jie dabei von bewußter Abit oder 
von unbewußt ſchaffendem fünitleriihen Juftinkt geleitet wird. Der 
MWaterialismus nämlich ift in Wahrheit nur Verlleidung der Perſonen 
worunter fich rein menſchliche Leidenſchaften regen und menjchliche Komflitte 
abſpielen. Der Materialismus iſt nur die Manier, wie die betroffenen 
Berfonen ſich ihre Sache verftandesgemäß zum Bewußtjein bringen. Tab 
der Sohn z. B. durch und durch defadent if, Hat jeinen eigentlichen Grund 
nit in den Lehren des Vater, jondern in der Zeititimmung, von der die 
junge Gereration ergriffen iſt. Die Deladenz des Sohnes wäre aud 
möglich, wenn der Vater 5. B. ein eifriger und frommer Proteftant wäre, 
nur würde fie fih dann ander8 zeigen, eva als moderner Myftizismus 
oder als eine gewifje Art von miyftiihem Neulatholizismus. Der Sohn 
ift defadent, nicht weil fein Vater Materialift iit, ſondern weil er feiner 
Generation angehört. Und der materialiftiiche Vater ift im Grunde ein edler 
nicht nur, fondern fogar ein frommer Mann, der Materialiit auch in der 
Hauptfage nur unter dem Einfluß einer feine Werdezeit beherrichenden 
Strömung getvorden ijt. Zrömmigfeit oder Gottlofigfeit find im lehten 
Grunde keineswegs Produfte einer menſchlichen Lehre, jondern ureingeborene 
Eigenſchaften der Seele. Wenn nun die Seele von Gott iſt und die Welt 
göttlichen Geifte voll, jo kaun die Frömmigkeit auch nur zeitweilig von 
der Gottlofigleit übertwuchert werden, um ſchließlich doch immer wieder 
fieghaft durchzubrechen. Und ein Sieg Gottes über die Lift der Welt 
ift es and, was das eigentliche Thema dieſes Romans bildet. 


Mar Lorenz. 
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„Meijteripiele*. 

Vom vierten bis zum ſiebenundzwanzigſten Mai haben fogenannte 
„Meifterjpiele“ ftattgefunden. Veranftaltet jind fie allenı Anfchein nach 
von dem Prager Theaterdireftor und Theaterinduftriellen Angelo Neumann 
in Verbindung mit dem Generalintendanten der Berliner Königlichen Hof= 
theater, dem Grafen Hochberg. Wie weit aber Graf Hochberg mit ver- 
antwortlich ft oder ob er gar für die Schaufpiele — daneben gingen auch 
nod die jogenannten Verdi-geftipiele — in erjter Linie verantwortlich, iſt, 
däßt ſich nicht mit Sicherheit fügen. Stattgeunden haben die Spiele zum 
Theil im Krollſchen Etablifjement, das jept „Neues Königlihes Opern— 
haus“ genannt wird, zum Theil im Königlichen Schaujpielhaus. Gegeben 
find Werke von Shalipere, Schiller, Goethe. Grillparzer, Dtto Ludwig, 
Anzengrnber, Raimund. Bon wirklich und mit Recht berühmten Schaus 
ivielern find allein Sonnenthal und Baumeiſter von Wiener Hofburg- 
theater anfgetreten, neben denen noch die junge, in Wien bereits hoch— 
gefeierte und jegt auch in Berlin zu Ruhm gelangte Frau Lotte 
Medelsty als „Meifteripielerin“ zu nennen wäre. Nicht unerwähnt darf 
bleiben die über alle Maßen aufdringlihe Mitwirkung einer berufsmäßigen 
Claque, deren Vorhandenfein von der gejanmten Preſſe jeitgeitellt worden 
ift. Dieje Meijterfpiele, jür die dem Publikum um das Doppelte erhöhte 
Preiſe abgenonmen worden jind, haben in der ganzen Zeitungskritik aus— 
nahmslos die denkbar ſchärſſte Verurtheilung gefunden. Und es ift in der 
That unglaublich, was man dem Publikum zu bieten gewagt hat. Jene 
Kritil, die unter Bitirung des Strafgeſetzbuches dieje Meifteripiele als 
Betrug beftraft wifjen wollte, ift natürlich zu weit gegangen. Als gewiſſer⸗ 
maßen ſymboliſcher Ausdrud einer berechtigten Entrüftung aber läßt ſich 
ſelbſt dieſe Kritil begreifen. Wenn ich ſage: es it eine Schande geweſen, 
dann gehört dieſes Urtheil zu den milden unter allen denen, die gefällt 
worden ſind. Die Vorbereitung der Spiele iſt ſo ſchlecht geweſen, daß 
man nicht einmal die angekündigten Werke thatſächlich Hat aufführen können, 
obwohl jänmtlihe Spiele den Publikum zum Abonnement angeboten 
worden jind. Man hat einen „Fauft“ gejpielt, wobei der Hauptbarfteller 
nad unmwiderrufenen Mitteilungen in der Prejje erſt drei Stunden vor 
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der Aufführung von Wien hier eingetroffen iſt. Die Vorſtellung wies in 
der Inſzenirung und im Artangement und auch in der Parjtellung wohl 
ſolche Mängel auf, daß das Publikum offen revoltirte. Man hat die Stüde 
zum großen Theil im Krollſchen Saul gegeben, der in Folge feiner Bnuart 
Pläge in großer Anzahl aufweiſt. von denen aus weder etwas zu jehen 
noch zu hören ift. Während in diejem Etablifjement Goethe und Schiller 
mißhandelt worden find, hat man am jelben Abend im Königlichen Schau— 
ſpielhauſe das „große Licht“ des Herrn Felix Philippi leuchten laſſen. 
Kurzum alſo und nochmals: es iſt eine Schande geweſen. Niemals iſt 
offener und rückſichtsloſer das Theater bloßem Geldintereſſe geopfert worden. 
Und das Peinliche, worüber man geradezu erröthen muß, iſt, daß unter 
Mitbetheiligung unſerer Königlich preußiſchen Schauſpiele die klaſſiſchen 
Dichter einem bloßen Geſchäftsintereſſe zum Opfer gebracht worden ſind. 
Ich wiederhole nochmals, daß darüber in der ganzen Theaterkritik, von der 
Kreuz⸗ Zeitung“ bis zun Vorwärts“, nur. eine Meinung zum Ausdrud 
gebracht worden üt. 
* 

Dieſe traurigen Spiele als Aulaß zu einer die einzelnen Stücke und 
ihre Darftellung behandelnden, eingehenden Kritik zu machen, dafür liegt 
natürlich gar kein Grund vor. Es ift wohl nicht mehr als billig geweſen, 
anf den Beſuch der Meifteripiele möglichjt bald überhaupt zu verzichten. 
Ich beſchränke nich darauf, in Hinficht auf fjolhe Spiele ein paar Ber 
trachtuugen allgemeiner Art anzujtellen. 

Bas hätten jolche Spiele bei würdiger Inſzenirung und entiprechender 
Darftellung für fih? Könnten fie unter günjtigen Umftänden zur Börde 
rung des Theaterweſens etwas beitragen? Könnten jie wirklich in dem 
Dienft der Kunſt gejtellt werben? 

Ich ftehe gar nicht an. dieſe Fragen zu bejahen. Ich glaube aller: 
dings nicht, daß der Schwerpunkt eineß folhen Unternehmens in die jchau= 
Apielerifche Seite zu legen iſt. Man Hat dieſes Mal von interejlirter Seite 
das Publitum vielfach bei feiner Neugier und Senſationsluſt gepadt nud 
gerufen: Kommt doch einmal jehen, wie die Münchener fpielen — denen 
wir übrigens diesmal die einzig gute Vorftellung zu danken haben, 
Ludwigs „Erbförjter* — oder welcher Art das Dresdener oder Stutt- 
garter Enſemble ift! Das hat gar feinen Zwed. Zunächſt einmal liegen 
die Verhältnifje thatiächlich jo, dab die Berliner Thenterfunft es wirklich 
nicht nöthig hat, von Dresden oder Stuttgart etwas zu lernen. Und dazu 
fommt noch, daß in Wahrheit jedes TIhenterenjemble eng mit dem Boden 
und der Bevölkerung verwachſen it, auf dem und in der e8 gemohnheitd- 
mäßig feine Kunſt ausübt. Was in Dresden jehr gut jein kann, darf in 
Berlin mißſallen, nicht darum, teil in Berlin ein abjolut höherer und 
beſſerer Maßſtab augelegt wird, jondern weil Berliner Art und Berliner 
Lebensführung und Lebensauffajjung etwas Anderes ijt. Und daB wirft 
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ganz deutlich auch auf die Kunſtauffaſſing. Wenn unjer Deutiches Theater, 
wie jegt eben wieder, zu einem Eufemblegaftipiel nach Wien geht, jo ift 
daß ein etwas anderer Fall. Das Deutſche Theater verlörpert einen ganz 
bejonderen, nur ihm eigenthünlichen Kunftftil. Den kennen zu lernen, kanu 
Wien ein gewifjes Jutereſſe haben. Und doc) ijt es begreiflih, wenn in 
Wien jelbjt daS Deutjche Theater nicht in demſelben Maße und gleich ge— 
richtete Anerkennung erfährt, wie in Berlin. Solde Enjemblegaitipiele 
Haben gar feinen Werth. Man möge uns aljo in Zulunft damit ver 
ſchonen. 

Es bliebe alſo übrig, berühmte Schauſpieler aus allen deutſchen Gauen, 
wirkliche Meiſter zu den Meiſterſpielen heranzuziehen. Auch das wäre 
verfehlt, aus doppelten Grüuden. Das theatraliſche Virtuoſenthum fängt 
allerdings an. wieder ſehr modern zu werden. Auch im Bühnenleben iſt 
man des unperſönlichen Naturalismus müde geworden und ſehnt ſich nach 
der „großen Perſönlichkeit“. Aber der herumrelſende Virtuoſe bietet doch 
nur das Surrogat der großen künſtleriſchen Perjönlichleit. Es läßt ich 
fait ftetS die Erfahrung machen, daß ein Bühnenfünjtler, der Darauf „vers 
zichtet, ein Engagement anzunehmen“ und nur noch) Gaftipiele geben will, 
ſehr bald entartet und für die Kunſt verloven geht. Meijterjpiele zu dem 
Zwed arrangiren, un große Künftler vurzuführen, heißt den Küuſtler ver- 
derben und den jchlechten Inftinkten des Publikums dienen. Wenn irgendivo 
ein großer Schaujpieler den Hanılet oder Fauſt oder Wallenftein in be= 
ſonders bedeutſamer Weiſe zu verkörpern in der Lage iſt, daun kann er 
allenthalben in einem ganz gervöhnlichen „Gaftipiel“ jeine Kunſt zeigen, 
ohne daß es des umitändlichen Apparate bejunderer Meiiterjpiele bedürfte. 

Wollte man aber Meijterjpiele arrangiren, in denen jede Rolle von 
einem „Meijter“ gegeben wird, jo wäre daß jo verfehlt wie möglich. Ein 
Meifter in der Kunft ift nur, wer feine ganz bejondere Eigenart befißt, 
wer ander ijt, wie jeder Andere. Ein Hafjiihes Stüd von lauter Meiftern 
dargejtellt, wäre das Kurioſeſte und Stihvidrigjte, was ſich denken ließe. 
Man hat ſchon diesmal einen Anflug davon erleben können, in der Elijabeth 
und der Maria Stuart, die fih in Schillers Werk gegenüberjtanden. 

Die Grundlage von Meijterjpielen darf und kann nicht das Spiel, 
fondern fol und muß das Werk fein. Die Darftellung eines llaſſiſchen 
Werkes, indem fein Gefühls- und Jdeengehalt aufs vollkommenſte erjchöpft 
wird und indem jeder Darjteller, auch der Darjteller der Heinften Rolle 
an der Peripherie des Stüdes in den Dienjt der dem Stüde eigenthüm— 
lichen Zentralidee geitellt wird, wäre ein wahres Meljterjpiel. Man 
müßte eine klaſſiſche Dichtung mit derjelben zielbewußten Stileinheit zur 
Darftellung bringen, mit der ein naturaliftiiches Wert nach der Gewohn— 
heit des „Deutjchen Theater“ gegeben wird. Es ijt das eigentlich eine 
jelbjtverjtändlihe Zorderung, die in Anbetracht ihrer Selbjtverjtändlichkeit 
gar nicht geftellt werden fol. Sie muß aber doc darum gejtellt werden, 
weil fie thatjächlich nicht erfült wird und am allerwenigjten an Stellen, 
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denen ihre Erfüllung beſonders obliegen ſollte. Da werden z. B. Zeit- 
ſpiele arrangixt, zu denen mit größten Koften Koſtüme von denkbar größter 
hiſtoriſcher Treue hergeftellt werden müſſen. Iſt damit etiva irgendwelchem 
„Idealismus“ in der Kuuſt gedient? Keineswegs! Was iſt dieſe Koſtüm— 
funft eigentlich, dieſe genaueſte Hingabe an eine Wirklichkeit, die einmal 
geweſen ijt? Sie ift nicht® anderes, als Hijtoriiher Naturalismus, im 
Gegenjag zum bürgerlichen; jie ift der Naturalismus einer an hoher Stelle 
stehenden, hiſtoriſchen Perſönlichkeit, die durch geihichtlihe und perſönliche 
Beziehungen genau jo in der Vergangenheit gegenwärtig und zu Hauſe 
üt, wie der gewöhnliche Bürger in der Gegenwart. Un es kurz und 
deutlich zu fagen: der fojtümtreue Hiftorizismus auf der Bühne ift der 
Naturalismus der Könige und Fürſten. Auch fie opfern dem Zeitgeift 
und wiſſen nicht wie. Durch ſolchen Naturalismus wird der den klaſſiſchen 
Werfen innewohnende Idealismus nicht flüjjig gemacht, jondern materialifirt. 


* 





Ic bin der entſchiedenen Anſicht, daß wir in der dramatiſchen Kuuſt 
zu den Klaſſikern zurückkehren müfjen. Der Naturalismus mit jeinem Ges 
folge von Myſtizismus und Symbolismus ijt bankrott, darüber herrſcht 
jegt mur eine Meinung. Daß wir in unferer Zeit zu einer originalen 
dramatifchen „Höhenkunft“ gelangen, Halte ich für außgeichloffen. Tas 
Beſte unjerer Zeit und der Menjchen unjerer Zeit liegt in der Inuerlich- 
keit, nicht in der Kraft. Auch Nietzſches eigentliche Größe liegt ja in der 
Pſychologie und nicht in der Philvjophie des „Webermenfhen“. Weil 
unjer Beſtes die Junerlichkeit ift, werden Heutzutage viele gute Romane 
geichrieben, denen Ebenbürtiges im Gebiet des Dramatiichen Schaffens nicht 
zur Seite fteht. Darum müſſen wir zu den Klaſſikern zurückkehren, zu 
Shalipere beſonders! 

Ich meine dieſe Rückkehr keineswegs in dogmatiſchem Sinne. Ich 
will durchaus nicht haben, wir ſollten gutgläubig uns den Werken der 
Klaſſiler beugen in dem Sinne, wie Leſſing und Genoſſen fie uns dar—⸗ 
geſtellt und aus ihnen „ewige“ Kunſtgeſetze abſtrahirt haben. Ich wider: 
ſpreche auch entſchieden der Anficht, daß uns ein hiſtoriſches oder gar 
philologiſches Intereſſe zu dem St cu führen folte. Zu ihnen in ſolchem 
Verhältniß zu jtehen, iſt ausſchließlich Sache gelehrter Fachmänner und 
hat für die Kunft und das fünjtleriiche Genießen geringfte Bebeutung. 
Ich meine vielmehr dies: wir follen ung zunächit einmal ohne jedeß Wiſſen 
und Denteln mit nadter Seele der unmittelbaren Wirkung einer Shaljperes 
ſchen Dichtung außjegen und prüfen, ob wir eine Wirkung verjpüren. Tie 
Trage ift die: Wir wirft Shafipere auf die moderne Seele des kunit⸗ 
empfänglichen Menihen unjerer Tage? Wir Menſchen der Gegenwart 
follen alfo unſere Seele nicht verleugnen. Nicht wir, jondern Shakivere 
ſoll eine Probe ablegen, die Probe, ob er anf und noch elementare und 
rein Fünftleriiche Wirkung auszuüben vermag. 
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An ſich iſt das doch gar nicht ſelbſtverſtändlich. Da Shalſpere einer 
ganz anderen Epoche angehört, den Gedanken, Gefühlen, Stimmungen, 
Menſchen, Verhältniſſen ganz anderer Tage Ausdruck giebt, läge es that— 
ſächlich zunächſt nahe — was auch der Literarhiſtoriler dagegen ſagen 
mag — daß er uns nicht mehr in beſonderer Weiſe zu ergreifen vermag. 
Warum iſt es überhaupt möglich, daß ein Dichter vergangener Zeiten 
moderne Menſchen noch zu ergreifen vermag? Und wie vermögen moderne 
Menſchen mit den Dichtern und Künſtlern vergangener Zeiten jertig zu 
werden, ohne ihrer Seele, ihrem unmittelbaren und natürlichen Empfinden 
Gewalt anzuthun? 

Das große Kunſtwerk aller Zeiten bringt nichts Anderes zum Aus— 
drud als die elementaren Leid- und Luftgefühle der Menfchheit. Daß iſt 
eine Selbftverjtändfigkeit. So lange die Elemente der Gefühle die gleichen 
bfeiben, wirkt der Dichter. So wirkt z. B. wohl noch Shakſpere, aber 
nicht mehr oder nur wenig noch Aiſchylos; jo wirft auf uns norddeutiche 
Proteſtanten z. B. auch noch der jpanifche Calderon, aber weniger al der 
Engländer Shalipere. Je weniger ein Dichter an feine Zeit gebunden 
iſt, und je mehr er auf die Elemente des Seelenlebens zurücgreift, von 
um fo längerer Dauer ift feine Wirkung, um jo exrtenfiver wirkt er — 

“ einerfeitd. Andererjeitd aber: Je mehr er mit jener Zeit behaftet ift, 
feiner Zeit Ausdrud giebt, um fo jtärfer ift jeine Wirkung auf die Zeit— 
genojjen, um jo intenfiver wirft er. Die höchſte Fülle der Wirkung ift 
da vorhanden, wo jenes Allgeneine und dieſes Beſondere vereinigt aufs 
tritt. Daß Shaljpere auf die Elemente des Seelenlebens zurückgeht und 
feinen Werfen doc) der ſpezielle Charakter des Eliſabethiſchen Zeitalters 
ganz brutal aufgeprägt ift, Hat dem Pichler feine Stellung unter feinen 
Zeitgenofjen verjchafit. Wenn mun ein Shafjpere auf und immer noch durch 
den allgemein menjchlihen Clementargehalt feiner Werfe wirken würde, 
wäre dieje Wirkung nur Halb und unvollkommen. Was in Chakipered 
Werfen dem Zeitalter aufs Konto zu jchreiben ift, empfinden wir gerade 
als roh und abſtoßend. Und dennoch haben aud wir noch immer die 
Möglichkeit, ſowohl die extenſive wie eine intenfive Wirkung Shakjpereiher 
Werke an uns zu erfahren. Wie dieje Möglichkeit zu Stande kommt, mache 
ich am beten durch einen anderem Gebiet entnommenen Vergleich Mar. 
Bon Plato bis Schopenhauer könnte man einen inneren und logijchen Zus 
fanımenhang der pHilofophijchen Syiteme konſtruiren. Alle philoſophiſchen 
Syſteme haben jogar etwas Gemeinfames und Verwandtes. Das fonmt 
daher, weil ihnen allen das gleiche Material zu Grunde Liegt, nämlich die 
im Wejen immer gleiche Welt, das Weltbild. Was fi) ändert und was 
den Unterichied der Syſteme ausmacht, ift die Auffafjung des Weltbildes, 
die vom Charakter der Zeit abhängig ift. Man kennt den Gap: Der 
Philoſoph giebt jeine Zeit, in Gedanken gefaßt. Der Cap iſt dod nicht 
ganz richtig und er trifft eigentlih nur auf den Modephilojophen zu. 
Beſſer jollte er wohl heißen: Der Philoſoph giebt die Welt, in die Ge— 
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danke feiner Zeit gejaßt. Mit dem Dichtwerk verhält es ji fo: Der 
Dichter giebt die Welt, ein treue Abbild der Welt, d. h. der Welt menid- 
lichen Luſt⸗ und Leidgefühls. Er kann fie nun geben in ihren Grund- 
lagen, in ihren Elementen. Tann ſchafft er gewiſſermaßen — wie nıan 
ſchon öfter gejagt Hat — im Bilde noch einmal, was Gott in Wirklichkeit 
geſchaffen Hat. Wie der Philofoph nun vor die wirkliche Welt tritt, um 
fie „zeitgemäß“ in Gedanken zu fajlen, fo kann der Kritifer vor die 
Belt der Dichter treten, un fie zeitgemäß zu begreifen, fie intenjiv für 
fein Zeitalter, für den modernen Menjchen nutzbar zu machen. Chafipere 
enthält fol eine elementare Welt, die darum der Kritiler jeder Zeit 
„zeitgemäß“ genießen fan. Schiller ift in einer Perfon Dichter und 
Kritiker; er giebt darum feine elementare Welt, der der Charakter der 
Zeit wie bei Shafjpere nur roh und darum abwiſchbar aufgeprägt wäre, 
fondern er giebt eine Legirung, die gebildet iſt aus gewiſſen elementaren 
Beſtandtheilen und dem in Schillers Tagen modernen Zeitgeift. Schillers 
philoſophiſche und kritiſche MWeberlegenheit involvirt feine dichteriſche 
Schwãche und Vergänglickeit. 

Daß meine Auffaffung Shalſperes nicht nur im Bereiche des Mögs 
lichen, jondern des Wirklichen liegt, läßt ſich beweiſen. Einmal: bisher 
hat noch in jeder Zeit jede äfthetiche Auffaffung und jede Weltanſchauung 
behauptet: Shalſpere jei ein Mufterbeijpiel für fie. Shalſpere läßt ſich 
eben von jedem Standpunkte „auffaſſen“, wie die Welt immer wieder „ver- 
philofophirt“ werden fann. Ferner: Faſt jede Zeit hat bisher in Hamlet 
ihren charalteriſtiſchen Helden erblidt. 

Wie muß denn num unfere Zeit Shakipere auffaſſen? 

Ich Habe oben vorher bemerkt, daß das Befte unferer Zeit und unjerer 
beften Menfchen die Innerlichleit jei. Es iſt allerdings eine Innerlichkeit, 
anders als die des Werther-Zeitalters, es ift eine Innerlichkeit, an der 
aud das Hirn feinen Antheil hat; es ift eine zum Bewußtſein erhobene 
Innerlichteit, die für unfere Zeit fozialen Mitempfindens charalteriſtiſch ift. 
Entiprechend dieſer bewußten Innerlichkeit hätten wir die Gharaftere 
Shalſperes zeitgemäß aufzufaffen. Ich mache mich anheiichig, den Hamlet 
Zug für Zug in folder Auffaſſung dem Verſtäudniß der Zeitgenojien als 
„modernjten Menſchen“ nahe zu bringen. Der Behauptung wird kaum 
einer wiberjprechen wollen. 

Ja — aber wie follte denn das etwa mit einem Richard III. möglich 
fein? In diefem Zalle habe ich e8 ja bereit als möglich erwieſen, als 
id vor ein paar Monaten an diejer jelben Stelle den Charakter analyſirte. 
Ich habe damals ausgeführt, Richards Fähigkeit, mit allen Menfchen feiner 
Umgebung fertig zu werden, jei begründet in feiner Menſchenkenntniß in 
feinem Vermögen, mit Allen alles innerlichſt mitzuempfinden, weil er ger 
wiſſermaßen alle dieſe Charaktere auch in fich jelber trage. Mit Bewußt⸗ 
fein handhabe er diefe feine Menjchenkenntniß und werde mit den Menſchen, 
indem er jie durchſchaue, fertig, mit jeden gerade in defjen Art. Nun -— 
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das ijt doch im Höchiten Maße eine ind Bewußtjein erhobene Innerlichleit 
des piychologiichen Verhältnifies, in dem Richard zu den Perſonen bed 
Stüdes fteht. Und Richards Weſen und Schidjal auf dieſem pſychologiſchen 
Grumdzuge aufzubauen, entfpricht in der That einer durchaus zeitgemäßen 
Auffafjung, die der modernen Seele beſonders nahe liegt. Uebrigens ließe 
ſich auch auf Richards völlige Gottentfremdung, auf jeine abjolute Vers 
törperung des Gottlojen ein modernes Wort anwenden; man könnte nämlich 
in dieſem Falle jehr wohl von dem fprechen, wa8 man in der modernen 
Literatur als Satanismus zu bezeichnen pflegt. 
* . * 

Das Alles Hat mit den „Meijterjpielen” nichts zu thun. Aber e8 
könnte ſehr viel damit zu thun haben, wenn das Königliche Schauſpielhaus 
ſich zum Verfuch folder Anffafjung der Klaſſiler verftehen wollte. Natür— 
lich ift keineswegs eine Beſchränkung auf Shafjpere nöthig. Auch andere 
Dichter find folher Anffaffung zugänglich. Vor Allem ift Hebbel geradezu 
der Hafjiiche Dichter der bewußten Innerlichkeit. Man denke nur z. ®. 
an das Verhältniß Mariamnes zu Herodes! Ein Cyklus Hebbelicher Stücke 
— das wäre ein Then, würdig zum „Meiſterſpiel“! 

Ich begreife es und billige es ſogar, daß das Königliche Schaufpiel- 
haus jpezifiich modernen Dichtern und bejonderd auch den Werfen 
des Naturalismus feine Pforten nicht öffnet. Daß es aber ein viel- 
leicht berechtigte Manto dur Philippi, Blumenthal und Lubliner 
wett zu machen fucht, läßt ſich nicht entjchuldigen. Die Königliche Bühne 
könnte Großes und Bedeutſames leiſten, wenn fie fich an der Aufgabe 
verjuchte, Muffiiche Werke in moderner Auffaffung zur Parftellung zu 
bringen und jo in höherer Vereinigung das Klaſſiſche mit den Modernen 
zu verjchmelzen. So etwas fönnte, ſollte und müßte geichehen. Ich 
glaube aber nicht — und Niemand glaubt e8 wohl — daß es geichehen 
wird. 

Berlin-Karlshorit, 28. V. 1902. Mar Lorenz. 
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Berfien, Arabien und die internationale Politik. 


Das bevorftehende Ende des füdafrifanijchen Kriege und die An— 
weſenheit des Schahs Mujaffer-ed-Din in Europa legen nahe, daß ſich die 
politiſche Aufmerfjamfeit rechtzeitig einem Gebiete zumendet, wo fi) mög— 
licher Weiſe ſchon in nächſter Zeit bedeutſame Vorgänge abipielen werden, 
ja theilweife bereitd im Gange find: Südweſt-Aſien. Es handelt fid 
dort einerjeit3 um eine neue Phaje des engliicheruffiichen Gegenſatzes in 
Perſien, anbererjeitd aber, in unmittelbarem Zufammenhange damit, um 
große und weitausſehende Ideen der engliichen Weltpolitit überhaupt. 

So lange der Krieg zwilchen England und den Buren dauerte, ohne 
daß ſich ein vorläufige Ende der Feſtlegung Englands in Südafrika abs 
jehen ließ, Hat die ruſſiſche Politik in Perfien unzweifelhaft große Forte 
ſchritte gemacht. Der erſte kritiſche Moment feit längerer Zeit für die dort 
beteiligten Mächte trat im Herbſt des Jahres 1898 ein. Die „Imperial 
Bank of Persia“, ein engliſches Zinanzinjtitut, forderte fofortige Zurüd- 
erftattung ihrer Vorjhüfje in Höhe von 150000 Pfund Sterling, oder 
Verlängerung des kurz vorher proviforiich von perfiicher Seite zur Siche- 
tung der Schuld zugeitandenen Kontrolrechts engliſcher Agenten über die 
Bolleingäuge der Häfen im Golf auf 6 Jahre. Dieſes jcharje Anziehen 
der Schraube trieb die perjiiche Regierung in die Arme Rußlands. Ans 
geblich jollen Unruhen im Volle „wegen der Einmiſchung der Fremden, 
d. h. der Engländer, in die inneren Angelegenheiten des Neiches" aus- 
gebrochen fein. Es wurde natürlich behauptet, daß an diejen Unruben 
oder doch an ihrer Aufbauſchung Rußland jelbjt nicht ganz unſchuldig ges 
wejen jei. Jedenfalls bequemte ſich Perjien zur Verpfändung der Ein- 
nahmen aller nördlichen Zollämter und der Fiſchereigerechtſame am 
Kafpiichen Meer an Rußland, wogegen es einen ruſſiſchen Vorſchuß von 
11, Millionen Rubel gleih ca. 150000 Pfund Sterling zur Be 
friedigung der Bank erhielt. Ein Jahr fpäter zeigte es fid, daß der 
Appetit auf beiden Seiten beim Ejjen gewachſen war: Rußland und Perſien 
ichlofjen einen Vertrag über ein Tarlehen von 221, Millionen Rubeln. 
als deſſen Unterpfand alle Zölle Perſiens dienen, ausgenommen bie Ein ⸗ 
fünfte der Zollämter der Provinz Farſiſtan (die alte Perjis) und jämmt« 
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licher Häfen des Golfs. Da bei der vordem bejtehenden Lodderwirthſchaft 
in den Bollämtern unter einheimijcher Verwaltung die Sicherung des 
Dienſtes dieſer Anleihe fraglich erichien, jo wurde die ganze Zollverwaltung 
mit Hilfe einer Anzahl aus Belgien berufener Beamten neu geordnet, was 
von der vortheilhafteften Wirkung für die perfiihe Staatäfajje war und 
auch noch gegenwärtig ift. 

Die Verwirklihung dieſes außerordentlichen politiichen Erfolges der 
Ruſſen, der großen perſiſchen Anleihe, Hatte indefjen an einem Haare ge— 
bangen. Gerade in den Tagen, da e8 gelang, die Verhandlungen zum 
Abſchluß zu bringen, im Winter 1899 auf 1900, jtanden die Dinge in 
Südafrila bejonders Fritijch. Währenddefjen war aber unter den Auſpizien 
des energiſchen und auf die Erhaltung der Stellung Englands in Perfien 
weit mehr ald die Reichsregierung ſelbſt bedachten Vizekönigs von Indien, 
Lord Curzon, die Frage der Befriedigung des perjiihen Geldbedarfs bis 
in alle Einzelheiten bereit3 im englijchen Sinne geordnet: eine Gruppe 
engliſcher Bankiers hatte fih im Einverftänduiß mit ber Imperial Bank 
of Persia bereit erflärt, 2 Millionen Pfund vorzuicdieken, unter der Vor— 
ausſetzung, daß ſie von den Londoner Kabinet die Zuſicherung des 
eventuellen Eintretend der Regierung für die Sicherheit ihres Geldes er- 
hielten. In dieſem Moment erhielt die ruſſiſche diplomatiſche Vertretung 
in Teheran Wind von dem Bevorſtehen des Abichluffes der Anleihe mit 
England, und gleichzeitig traf in London die Nachricht von der Niederlage 
Bullers bei Colenfo ein. In Folge deſſen verlor man dort zeitweilig über 
der jüdafrilanifchen Sorge alle andere dermaßen aus den Augen, daß 
Lord Curzon und die Banken erſt überhaupt feine Antwort erhielten, dann 
kopflos weggeichidt wurden, und dieſen Mugenbtid benugte Rußland, um 
die britijche Interefjenvertretung in Teheran aus dem Sattel zu heben. 
Perſien erhielt 221/, Millionen Rubel unter der Bedingung, hiermit alle 
feine früheren auswärtigen Anleihen zu tilgen und vor Rüdzahlung des 
Geldes an Rußland ohne ruſſiſche Zuftimmung überhaupt feine inter- 
nationalen Anleihen mehr aufzunehmen. Selbftverjtändlich blieb dabei das 
ruſſiſche Eifenbahnnonopo! im Lande, das jchon kurz vorher auf weitere 
10 Jahre verlängert worden war, ausdrücklich gewahrt. 

Da wie gejagt ein großer Theil der ruſſiſch-perſiſchen Anleihe von 
1900 für die Rüdzahlung älterer finanzieller Verpflichtungen vorgejehen 
war und außerdem die Reiſe des Schahs nad Europa fehr bedeutende 
Summen verſchlungen Hatte, jo war ſchon Ende 1901 die Geldverlegenheit 
in Teheran wiederum groß, und das Reſultat ift denn auch, gemäß dem 
Vertrage von 1900, der Perfien bis zur Rückzahlung jener Schuld für alle 
künftigen Geldbedürfniffe von vornherein an Rußland verweiſt, der jetzt 
eben erfolgte Abſchluß eined neuen Anleihevertrages über 10 Millionen 
Rubel gemwejen. Perſiens Schuld bei Rußland beträgt alſo jetzt bereits 
ca. 70 Millionen Mark, und damit die Regierung in Teheran nicht etwa 
auf den Gedanken käme, ſich anderswo, 3. B. von England, das Geld zu 
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borgen, um Rußland zu befriedigen — eben der Coup, der den Nufſen 
Anfang 1900 gegenüber den anderen fremden Gfäubigern Perfiend gelungen 
war — fo ift in den betrefjenden Verträgen ausdrücklich ftipulirt, dab die 
Tilgung der erften rujſſiſchen (öprozentigen) Anleihe nicht vor 1910, die 
der zweiten nicht vor 1912 beginnen dürfe. So weit alſo wirften auf 
perfiihen Boden die Tage von Golenjo und Epiontop. 

Ich habe nun bereit3 bei Gelegenheit der Schilderung meiner Reife 
durch Perjien im Frühling des vorigen Jahre in den „Jahrbüchern“ 
außeinandergejeßt, daß Die direlte Sphäre der „vitalen* Intereſſen Ruß- 
lands in Perſien — vorläufig — nad Süden über die ungefähre Mitt: 
linie des Landes, jpeziell in der Djthälfte nicht über die Landſchaft Sejiften, 
hinansreicht. Sejiitan it auß dem Grunde für die ruifiihe Politif von 
bejonderer Wichtigkeit, weil e8 (jo jhon zur Zeit Alerander8 des Großen) 
die von der Natur gegebene Operationsbaſis für einen Vormarjch durch 
Südajghanijtan über Kandahar auf Indien bildet. Auf Sejiitan zielt dem⸗ 
entiprechend auch die von den Rufjen bereit? in Bau genommene Eijenbahn 
von Aſchabad nach Meichhed durch das öſtliche Chorafjan ab. Natürlich 
hat die anglo-indijche Regierung die Bedeutung diejer Landichaft ſchon ſeit 
laugem ebenjo gut erkannt wie die Aufjen, amd entjprechend dem impuliiv 
vorgehenden Charakter der Politit Lord Curzons ift denn aud der Gegens 
zug gegen Rußland an dieſer Stelle bereits erjolgt: Indiſche Truppen haben 
in dem Winkel, wo Beludſchiſtan, Afghaniſtan und Perfien zufammenjtoßen, 
mehrere ftrategiich-politiich wichtige Punkte bejegt, und zwar unter Ber- 
legung des perfiihen Territortums. Eigenthümlicher Weile war e8 das 
franzöfifche „Journal des Debats“, daB die Meldung hiervon zuerft auf 
den Kontinent brachte und hierdurch die gejanmte rufliiche Preſſe ſofort in 
Harniſch verſetzte. Die militäriiche Belegung jenes wichtigen Gebietes muß 
ober im Zujammenhaug mit einer Ende März publizirten, aber berei:3 am 
16. Auguft vorigen Jahres in Teheran unterzeichneten englüc-perlifchen 
Zelegraphen-Ntonvention gewürdigt werten. Darnach erllärt ſich die 
perſiſche Regierung bereit, gegen Auszahlung des erforderlichen Fonds von 
engliſcher Seite. eine Telegraphenlinie zwilchen Kaſchan, ſüdlich der 
Hauptfiadt Teheran, wo der Anfchluß an die „indoenropäiihe" Linie 
Batıı = Eriman = Tobris = Teheran » J8pahan = Schiras = Verfiiher Golf er- 
reicht wird, und dem nordweftlichen Grenzwinkel von Belndiciftan über 
die Städte Jesd und Kirman zu erbauen. Bis an die Beludſchiſtangrenze 
iſt der Telegraph bereit3 von Judien her über Quetta fertiggejtellt — aber 
nicht nur eine Telegraphenlinie läuft hier, fondern auch eine überaus 
wichtige, von den Engländern in leßter Zeit angelegte Handelsſtraße. Sie 
beginnt bei Quetta und führt durch Beludſchiſtan eben biß in jene von den 
indijchen Truppen kürzlich bejegte Region; von dort zweigt ſich ein für den 
Karawanenverkehr gleichfalls bereits hergerichteter und ſtark begangener 
Arm nach Norden ab und führt durch Sejiſtan nach Meſchhed. Eine 
Folge der Schaffung dieſes Weges iſt unter Anderem die, daß die 





Kolitiiche Korreipondenz. 537 


an Indien kommenden Waaren, vor allen Dingen als twichtigiter Poften 
der indijche Thee, jelbit auf dem Bazar von Meichhed, daß nur wenige 
Tagereijen don der Trandfaspiichen Eijenbahn entfernt und durch eine 
fahrbare Straße mit Ajchabad verbunden iſt, die Artikel ruſſiſcher Pro— 
venienz mit dem gefährlichiten Wettbewerb bedrohen. 

Es erweiſt ſich aljo auch hier, daß es für Rußlands Handel und 
Induſtrie jo gut wie unmöglich fjt, auf fremden Boden, felbft unter den 
günftigjten äußeren Verhältnifjen, die fremde Konkurrenz, aud) wenn dieſe 
mit viel größeren Schwierigkeiten zu fämpfen hat, auß eigener Kraft zu 
beſtehen. Die Zeitung des Fürſten Uchtomsti hat eben über dieſes Thema 
eine jehr lehrreiche Berechnung gegeben. Darnach erportirt Rußland nad) 
Perſien jährlih Wanren im Werthe zwiſchen 50 und 60 Millionen Marl 
— aber von dieſen kommen fait 90 Prozent auf Artikel, für welche die 
ruſſiſche Regierung enttveber eine Ausfuhrprämie bezahlt, z. B. Zucker, Thee und 
Danufakturwaaren, oder, um den Export zu ermöglichen, auf die im Lande 
erhobene Accije verzichtet; jo bei Petroleum, Zündhölzern, Spiritwofen und 
Tabak. Auf dieſe Weile bezahlt der ruſſiſche Staat, theils in baar theils 
durch Accifenachlaß, für den Export nad; Perjien jährlich ca. 20 Millionen 
Mart, d. h. ein ftarke8 Drittel vom Gejanmtiverth der Ausfuhr! Es ift 
aljo fein Wunder, daß die neue Straße für den anglosindijchen Handel 
durch Sejiftan und Chorafjan nad Meſchhed den Ruſſen ein Dorn im 
Auge ift, und möglicher Weife hatte der engliihe Parlamentarier Gibjon 
Bowles mit feinem Verdacht durchaus Recht, als er am 25. März den 
Unterftaatsjefretär Granborne interpellirte, ob die Regierung davon unter— 
richtet ſei, daß unter den Bedingungen Rußland für die Gewährung der 
legten Anfeihe an Perfien auch der Paragraph figurire: „Perſien jolle einen 
Theil der Anleihe zum Bau von Forts verwenden, welche die neue Handels— 
ftraße von Judien nah Nordperſien beherricht?* 

Nicht genug mit dieſem englijchen Erfolge, ſetzte am 2. April die 
Londoner „Morning-Pojt“ eine aus Bagdad datirte telegraphiiche Nach— 
richt in die Welt, wonach ein gewifjer Mr. Darey, „ein auftraliicher 
Millionär“, von der Regierung in Teheran eine Konzeffion zur Erſchließung 
einer Reihe von Petroleumquellen im füdweftlichen Perfien erhalten habe. 
Thatjächlich befinden fich im Thale des Kercha (dev alte Choaspes, der Fluß 
von Sufa) fowie im nördlichen Theil der Ebene des Karun jehr bedeutende 
Petroleumlager, die offenbar in einem gewifjen Bufammenhang mit ben 
Naphthaquellen auf türliſchem Gebiet bei Kerkut und füdlih davon in den 
Vorketten des Iraniſchen Nandgebirges ftehen. Auch weiter nach Weiten 
fegt ſich befanntlich diefe Naphthazone durch Mefopotamien bis an ben 
Euphrat fort. Mr. Varcy fol auch bereits Studien haben anitellen 
laſſen, wonach fich ergäbe, daß die Petroleumreviere im Thal ded Kercha 
durch eine Röhrenleitung, ſei es ſüdwärts nah Mohammern am Schatt 
el-Arab, jei e8 weſtwärts nach dem Unterlauf der Dijala auf türlifchen 
Gebiet, ohne all zu hohen Kojten gewinnbringend außzubeuten feien. 
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Diefe Nachricht, deren thatjächliche Bedeutung, wenn jie ſich bejtätigen 
jollte, ſehr groß wäre, ſchlug bei der ruffiichen Prefje dem Faß den Boden 
aus. „Bis jeßt“ — jchrieb die „Nowoje Wremja" — „war ed und ges 
dungen, Perfien vor dem heftigen Andrang der ausländiſchen Unternehmer 
zu behüten. Wir erreichten das durch unfere Eifenbahnkonvention, die die 
Möglichkeit, daß irgend Jemand jonjt eine Eijenbagnkonzejjion in Periien 
erhielte, bejeitigte. Alle anderen Unternehmungen in Periien, zu deren 
Verwirllichung Verjuche gemacht wurden, hatten feinen erniten praftiichen 
Erfolg. Diefe Sachlage gab uns die Möglichkeit, in den Befigungen de 
Schah feine aktive Politil zu betreiben, ſondern Berjien gleihfam für 
die Zeit aufzujparen, wo ſich bei uns ein Neberfluß an Kräften 
und Mitteln angefammelt haben würde. Die engliich = perfiiche 
Telegraphenkonzeijion hat bereit3 den Beweis geliefert, daß unfere Mais 
regeln zur Beſchützung Perfiend vor dem Andrang des ausländiſchen Eins 
flufjes ihrem Zwed nicht völlig entiproden haben. Dieje Konz 
zeſſion war eine direkte Beeinträchtigung unjerer Intereſſen, 
und troßdem gelang es uns nicht, ihren Abſchluß zu verhindern. 
Sollen wir nod andere erwarten? Das Unternehmen ded auſtra— 
lichen Millionärs hat deshalb für uns eine bejondere Bedeutung, weil es 
ſich auf das reichte Gebiet Perſiens bezieht, dem fih die Blide der 
engliſchen Kapitaliſten jchon längft zugewandt haben. Die Entwidlung 
dieſes Gebiete jteht, da e8 in den von der Bagdad: Bahn bedienten Rayon 
gehört, mit den Bau der genannten Bahn in engem Zujammenhang. 
Das wird der Punkt jein, an dem die Jnterejien der in Süds 
weſt-Perſien arbeitenden englijhen Kapitaiiften mit den Juter— 
ejlen jener Kapitaliften, die ihr Geld im Unternehmen der 
Bagdad-Bahn anlegen, in Verbindung treten. Gleichzeitig wird 
durch die Feſtigung des ausländiſchen Einfluffes in Thälern des Narım 
und Kercha der füdliche Bezirk der Bagdad-Bahn von unjerem Einfluſſe 
abgejchnitten. Bevor wir zur Bagdad-Linie gelangen, müſſen wir auf 
englüchzauftralifche Unternehmungen ftoßen. Judes, die ruijiidye Tiplomatie 
in Perfien Hat einen ungeheueren Ueberfluß an Mitteln zur Beeinftufjung:; 
beſonders günftig find in Diejer Beziehung die geographiichen Verhältnijie. 
Wenn wir dieje Vorzüge in gehöriger Weile außnügen, jo würden wir 
aus Perfien leinerlei Ueberraſchungen zu hören befommen, in der legten 
Zeit haben aber folche Ueberraſchungen gar zu häufig die Engländer über 
ihre jüdafrifanijchen Enttäufcungen zu tröften begonnen.“ 

Nicht lange darnad) verjtieg ſich daſſelbe Blatt zu der direften Trohung 
an die Adrefje Englands, Rußland werde nunmehr, durch das britiſche 
Vorgehen gezwungen, die Sejütanfrage in aller Zorm „auf die Tages 
ordnung ſehen“ — d. h. dod) wohl ſich direlt gegenüber den anglo-indijchen 
Detachements auf perjiihem Boden militärijd) etabliren. Solche Trohungen 
find natürlich höchſt platoniſch in einem Zeitpunkt, wo die Finanzlage 
Rußlands ſich in einem fo kritiſchen Zujtande befindet, wie heute. 
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Der anglosindiihe Einmarſch in die Grenzdiſtrilte von Sejiftan muß 
vielleicht noch als eine Maßregel angejehen werden, für die in erfter Linie 
Lord Curzon die Verantwortung trägt uud der gegenüber jet abzuwarten 
bleibt, ob die ReichBregierung die möglicherweife entftehenden politischen 
Folgen auch ihrerjeit8 auf fich zu nehmen willen ift. Die wahre Bes 
deutung des damit angejchnittenen Problems erhellt aber exit, jobald man 
fi den nachgerade deutlich werdenden Plan Englands oder wenigſtens 
der angloindiſchen Polititer vom Schlage Curzons vergegenwärtigt: Den 
Bau einer indo-arabijhen Eijenbahn von Quetta nad) Is— 
mailija oder einem anderen geeigneten Punkte am Suezkanal, 
und die Errichtung ded englifhen Proteftorats über Arabien 

Diejer Plan iſt fein Hirngeſpinnſt mehr, feine vage Idee unverantivortz 
licher Politiker, ſondern er ift fertig, und daß die indijche Negierung fich 
jet bereit macht, die Hand auf Sejiſtan zu legen, zeigt, daß fie voll» 
Tommen begriffen hat, an welcher Stelle gehandelt, ungejäumt gehandelt 
werden muß, wenn der Gedanke einer britiihen Eijenbahn vom Indus 
zum Nil nicht von vornherein eine Chimäre bleiben jol. In Sejiftan 
ſchneiden fi die beiden Magiftrallinien für das Vordringen Englands 
und Rußlands in Perfien. Durch Sejiftan muß die zukünftige Bahn zum 
indijhen Ozean gehen, längs der allein an ein Vordringen der ruſſiſchen 
Macht bis ang offene Meer im Süden zu denken it. In Sejiitan erreicht 
Rußland eine weitere Etappe erfter Ordnung, um von Dort auß feinen 
militärisch-politiichen Drud in der Richtung anf Indien eventuell zu ver- 
ftärten. Sejiſtan im Befig ober innerhalb der direkten Machtſphäre 
Nußlands legt, neben der Bedrohung Kandahars und Indiens, aber auch 
allen Vorſchiebungsgedanken der englischen Macht von diefer Seite her in 
der Richtung nach Perfien hinein und durch Perjien nach Arabien und 
den Nil einen unübenvindlihen Riegel vor. Umgekehrt muß Rußland 
den Gedanken, je das füdliche Meer ohne enticheidenden Wafjengang, ohne 
Sorge vor einem jtet3 paraten, gefährlihen Stoß in feine linfe Flanfe 
zu erreichen, fahren laſſen, ſobald das Durchgaugsgebiet in Sejiſtan in 
englifchen Händen, durch engliſche Truppen bejegt oder unmittelbar ge= 
dedt ift. 

Lord Curzon Hat den Ruſſen die Methode, durch ſtrategiſche Eiſenbahn— 
bauten dem Gegner Schach zu bieten, vortrefflich abgejehen. Der Bahnbau 
durch Nordbeludſchiſtan auf Sejijtan zu, der jet gemäß jeiner Initiative 
begonnen ijt und für den die Anlegung jener Handelsſtraße offenbar nur 
eine Vorarbeit war, ift ein politiſches Meijterjtüd. Er bedeutet einerſeits 
ben praktijchen Beginn mit der Ausführung des großen indo-arabijchen 
Projekts, und er ſichert andererjeitd — wenn die fonftige politiiche Lage 
es der englifchen Politif erlaubt, bei der Ausführung der wie gejagt von 
ihrem Gefichtöpunlt auß vortrefflichen Idee zu verharren — die Möglichkeit, 
dem ruſſiſchen Wordringen, jobald es erforderlich jcheint, ein ſchärferes 
Baroli zu bieten, als es anderswo möglich wäre. 
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Es ijt übrigens deutlich, daß auch die Telegraphenfonvention zwiſchen 
England und Perſien bereit® mit Nüdjicht auf den Plan der großen 
Südbahn abgeſchloſſen ift. Der Verlauf der für diefe in Ausſicht ger 
nommenen Trace ift folgender: 1) Bon Duetta in Nord-Beludſchiſtan. das 
bereit feit lange mit dem indijchen Bahnnetz verbunden ijt, nad Nuſchki, 
ca. 120 Kilometer. Dieſe Strede ift bereits im Bau. 2) Bon 
Nufchki bis an die Weftgrenze Sejiſtans (das zwiſchen Perſien und 
Afghaniſtan getheilt it) ca. 600 Kilometer. Biß hierher veichen jchon der 
Telegraph und die Kette der anglo-indijchen Poften, deren weſtlichſte wie 
geingt bereit auf „perfichem“ Territorium ftehen. Die Autorität des 
Schahs ift in jenen Grenzbezirfen von jeher eine höchſt minimale. 3. Yon 
Sejiltan bis Kirman, in einem füdwärt die „Nadte Wüſte“ (Dejcht:i-Lut) 
umgebenden Bogen, 500 km. 4. Bon Kirman bis Jesd, 350 km. Bis 
Jesd fällt die neue Telegraphenlinie mit der zukünftigen 
Bahntrace zujammen. Aehnlich wie im Sommer 1900 eine wuifiihe 
Expedition Die Trace von Meſchhed durch Sejiftan bis zum Golf, jo Hat der 
engliihe Major P. Molesworth Sykes in vierjährigen Kreuz: und Quer- 
zügen 1897—1901 dieſes ganze Gebiet biß ins Detail erforſcht und die noth- 
wendigen Aufnahmen gemacht (The Geographical Journal, XIX, 2. Febr. 
Le Mouvement Göographique, 30. März). 5. Von Jesd über Ispahan 
nah Burudjird am Beginn der bequemiten Paßſtraße nad) Eüden durch 
die Gebirgsregion der Randketten des Hochlandes, 600 km. 6. Von 
Burudjird über Choremabad und Disful nach Schuſchter am (bis hierher 
aufwärts ſchiffbaren) Karun, 250 km. 7. on Schuſchter durch die 
Alluvialebene nach Muhammera, da8 an einem in den Schatt el-Arab 
führenden Kanal liegt, 200 km. 8. Bon Muhammera, mit Weberbrüdung 
des Schatt el-Arab zum Golf von Kuweit, dem projektirten End» 
punkt der Bagdad-Bahn, 100 km. 9. Vom Golf von Kuweit dur 
die fyrifchearabifche Wüjte zum Suezlanal, 1600 km. Die ganze Länge 
der gedachten Linie beträgt aljo rund 4300 km — in Wirllichleit bei den 
vielfach nothiwendig werdenden Abweichungen von der geraden Führung 
wohl noch erheblich mehr. Es handelt fi aljo um eine Strede fait von 
der doppelten Länge der Bagdad-Bahı. 

Die ganze Idee könnte phantajtiich erſcheinen — wenn nicht, außer 
den Anzeichen in Perfien, auch die zwar ſchon längere Zeit hindurch ver- 
folgte, jeit furzent aber bejonderd aktiv gewordene Politik Englands in 
Arabien in die entiprechende Richtung wiefe. 

England greift die arabiſche Halbinfel gegemvärtig konzentriſch von 
alten ihm zugänglichen Seiten an, und namentlich hat e8, mit Ausnahme 
der offiziell und unbejtritten zun türkischen Neichögebiet gehörigen Terri— 
torien, die ganze Küſte zu feiner bejonderen „Jutereffenjphäre” gemacht. 
Von Aden an find im Hadramaut, Oman, Bahrein und ſelbſt dem ftaats- 
rechtlich ohne Zweifel türkiichen Gebiet el Hala die großen und Heinen 
Schechs und Sultane durch Verträge in die Stellung von „Alüirten Seiner 
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Majeftät König Eduards“ gebracht und mit allen möglichen Titeln von 
„His Highness“ anfangend bis zur „Majesty“, welche Bezeichnung z. B. 
dem Sultan von Maslat zukommt, ausgezeichnet worden. Der öfterreichiiche 
Neijende Eduard Glaſer, der 1892 fat den ganzen Süden ber Halbinjel 
(ed war feine vierte große Reiſe in Arabien) durchzog, ſchildert die engliſche 
BVolitit unter dieſen arabiſchen Stammesfürjten ſehr anſchaulich. Man ver- 
Jeiht ihnen regelmäßige Jahresapanagen, die öfters — der Deffentlichfeit 
gegenüber — ſcheinbar gering bemefien find, in Wirflichleit aber ſehr hoch, 
„da außer den vertragsmäßigen Geldleiftungen noch eine ganze Reihe von 
geheimen Ertragratififationen verabfolgt werden, jo beſonders zu allen 
wichtigeren mohammedaniſchen Feſtſtagen (jogenannte Ikramijas oder 
Ehrengaben), ferner abfichtlich Hoch bemefjene Spezialbelohnungen für die 
geleifteten Dienſte u. |. w. Gerade dieſe nicht in den Verträgen gekenu— 
zeichneten Subventionen und Geſchenke ſcheinen ganz Lolofjale Dimenfionen 
zu haben. Das ift engliſche Politit in Arabien — wie man fieht, die 
denkbar wirkjamfte und jedenfalls troß ihrer momentanen Stoftipieligfeit 
fehr geeignet, der jpäteren Effektivbefigergreifung des Landes vorzuarbeiten.“ 
Soweit Glaſer der, wie gejagt, bereit? vor zehn Jahren jchrieb. Ganz 
neuerdings war in der Kreuzzeitung eine ähnliche auſchauliche Schilderung 
der englijchen Politik in Arabien nach neueſten Quellen zu lejen. 
Diejenigen Punkte, von denen aus England am energiſchſten für feine 
arabiſchen Zukunftspläne arbeitet, jind Aden, Maslat und in jüngjter Zeit 
Kuweit. Daran, daß diefe Landſchaft mit den ſüdlich fic daran ſchließenden 
Küftenftrih 1872 unter dem Generalgouvernement Midhad Paſchas in 
Bagdad und Basra in aller Zorm ans türfiiche Reich gekommen ift, kann 
gar Fein Zweifel beitehen, wenngleich die Pforte nie befondere Au— 
ftrengungen gemacht hat, im die Ausübung ihrer Hoheitsrechte am weit 
lichen Ufer des Perſiſchen Golfes tHatjächlic zu dofumentiren. Bon dem 
Augenblid an, wo es wahrſcheinlich wurde, daß die Bagdadbahı ihre 
Ausmündung an der Bai von Kuweit erhalten würde, begannen aber die 
engliſchen Verſuche, ſich des Platzes zu verjichern. Zu dem Zwed war die 
Fiktion nothwendig, daß der Scheh Mubarek ein jelbftändiger Fürſt und 
als ſolcher in der Lage jei, nach) Belieben Verträge mit England zu 
ichließen. Es exiſtirt alfo jegt ein formelle Schuß und Trutzbündniß 
zwiſchen England uud Kuweit; die Stadt iſt in den legten Monaten gegen 
Norden mit unter englijcher Leitung aufgeworfenen und durch englijche 
Schnellfeuergeſchütze armirten Verſchanzungen umgeben worden; in der 
Bai liegen mehrere eugliſche Kriegsichiffe vor Anker, und den Türken ift 
in aller Form erklärt worden, einen Verſuch, von Basra aus die Hoheit 
der Pforte duch eine militärische Machtentfaltung zur Geltung zu 
bringen, würde mit gewaffneter Hand entgegentreten werden. Gauz das— 
ſelbe Spiel ijt die englijche Politit übrigens am Werke auch au der 
Mündung des Schatt el-Arab, und zwar auf perſiſchem Gebiete, auzu— 
zetteln. Dort liegt der wichtige Hafenplag Muhammera, der möglicher 
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Weile in zweiter Linie als Endpunkt der Bagdadbahı oder doch einer 
Zweiglinie in Betracht kommen könnte. Muhammera ift unzweifelhaft 
perſiſches Territorium, es fteht aber, ähnlich wie Kuweit, unter einem 
eigenen, arabiſchen, Scheh. Dieſem war e8 bißher nicht eingefallen, jeine 
UntertHanenftellung gegenüber dem Schah von Perjien zu beftreiten. Im 
weiteren Verfolg der gegemvärtig unter belgiſcher Leitung im Gange be 
findlihen Reorganifationsarbeit an den perſiſchen Zöllen ſandte daher zu 
Anfang des Jahres die Regierung in Teheran einen ihrer Beamten, den 
Belgier Waffelaert, zur Einrichtung des Zollamtes nach Muhammere. 
Lord Curzons Agenten gelang es aber, den Schech Chafal von Muhammere 
foweit aufzuhegen, daß diejer erklärte, ſich der Errichtung des Zollamtes 
als einem Eingriff in jeine Rechte gewaltſam widerjegen zu wollen, ja er 
bedrohte Waffelaert divelt am Leben. Es iſt aljo Har, daß die anglo- 
indiſche Politik e8 überhaupt darauf abgejehen hat, die etwa in Betradt 
Tommenden Ausmündungsitellen der Bagdadbahı unter allen Umitänden, 
fei e8 Direkt, ſei e8 indirekt, in ihre Machtiphäre zu bekommen. Sie ſcheut 
hierzu feine Koften, wie unter Anderem die eben erfolgende Legung eined 
ipeziellen Telegraphenkabel8 von Kuweit nach der Kabelitation Dicast, am 
äußeren Eingang der Straße von Ormus, beweift. Dieſe Kabelverbindung 
mit Kuweit wird als jo wichtig betrachtet, daß der Draht wie gejagt direlt 
an die Küfte von Mekran geführt ift, wo der Neberlandtelegraph nad 
Indien beginnt, anjtatt daß die Verbindung anf dem zwanzigmal kürzeren 
Wege durch einen Anſchluß nach der Kabeljtation Zao au der Mündung 
des Schatt el:Arab, von wo ein Kabel nach Dſchask geht, hergeitellt worden 
wäre. Fao aber liegt auf türkiſchem Gebiet, und die Pforte hat jept 
endlich mit Rückſicht auf die fteten Machinationen im Kuweit beſchloſſen 
das bisher nur mit einigen Salutfanonen ansgerüftete „Sort“ von Fao zu 
einer wirklichen Befeſtigung außzugeftalten uud es mit Kruppſchen Schnels 
feuergeihügen zu armiren. 

Was Maslat anbetrifit, jo iſt e8 ja bekannt, welch einen Abfall dort 
jelbft vor einigen Jahren der franzöjiihe (vielleicht darf man jagen 
Franzöfifcheruffiiche) Verſuch erlitt, die Abtretung einer Kohlenftation zu 
erlangen. Auch von Maslat aus ijt jet eine direlte Kabelverbindung 
nach der gegenüberliegenden Küſte des perſiſch-beludſchiſtaniſchen Mefran 
fertiggeftellt wurden. Dieſe ausgedehnten und Loitipieligen Kabellegungen 
legen beſſer als alleß Andere Zeugniß von der vorausſchauenden Energie 
ab, mit der Lord Curzon fih auf den Moment rüftet, wo etwa eine 
politijche oder militäriſche Kriſis an den Ufern des Perfiichen Goljs auf 
brechen könnte. Won Maskat aus wird das ganze Innere Omans durch, 
engliſche Agenten mit engliihem Gelde bearbeitet; auch die Bahreininjeln 
find neuerdingd von England, trotz türkiſchen Proteſtes, ausdrüclich unter 
britiſchen Schuß gejtellt, will fagen annektirt worden. 

Neben Kuweit arbeitet die auglo=indiihe Politit gegenwärtig am 
intenfivften von Aden aus in der Richtung nad) Norden. Auf Grund der 
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Behauptung, die nördlich von Aden wohnenden Araberftimme gehörten 
nicht zum Gebiet der türfijchen Provinz Yemen, fondern feien unabhängig, 
wird das als engliſch beanjpruchte Territorium immer weiter vorgejchoben, 
und e3 ift durchaus möglich, daß, wie in Konjtantinopel geargwöhnt wirds 
das jtete Wiederaufflackern des Aufſtandes in Jemen, der allmählich die 
türliſchen Kräfte in einer geradezu bedenflichen Weije in Anſpruch zu 
nehmen beginnt, auf englifhen Einfluß, namentlich auf Waffenlieferungen, 
zurückgeht. Die türkiſche Herrichaft in Arabien fteht überhaupt auf ſchwachen 
Züßen, und zwar wird das in erjter Linie durch die verkehrte Haltung 
der Türken jelbjt veranlagt. Arabien, namentlich) die Südprovinz Jemen, 
gilt in Konftantinopel als eine Art Verbannungsort, wohin man mißliebige 
Elemente ſchickt, theils um fie diveft zu befeitigen, theil® un fie vom Halje 
zu Haben. Von dem jchlechten türkiſchen Beamtenmaterial kommt regel⸗ 
mäßig das Schlechtejte dorthin. Im Folge deijen find die allgemeine Miß— 
wirthſchaft und insbefondere die Ausraubung durch die Beamten und die 
Truppen in Jemen faſt ſchlimmer, al8 irgend wo anderd im türkiſchen 
Neich. Dabei it da8 Land von ber Natur in mehrfacher Hinſicht außer- 
ordentlich begünftigt, und unter einer verjtändigen Verwaltung könnte es 
ein Plantagengebiet erjten Ranges werden. Südweſtarabien iſt eines der 
alten Kulturländer der jemitifchen Welt; noch heute legen feine uralten 
Mauerbauten und Auinen, feine jegt großentheil8 verfallenen, in Felſen 
gehauenen Bewäſſerungsanlagen davon Zeugniß ab. 

Nördlich von Jemen beginnt die türliſche Herrſchaft in Wirklichkeit 
erit wieder in der Gegend von Dſchidda und Mella; das dazwiſchen 
liegende Gebiet Aſir ift nur nominell türkische Provinz. In Mekka jelbit 
steht die türliſche Herrſchaft auch keineswegs auf feiten Füßen. Weber die 
dortigen Zujtände Hat neulich Friedrich Dukmeyer in der Beilage zur 
„Münchener Allgemeinen Zeitung“ höchſt interefjante Mittheilungen nach 
den Memoiren eines moslemiſchen Pilgerd aus Samarland im ruſſiſchen 
Turkeftan gemacht. Neben der lebendigen Schilderung der Vorgänge beim 
Hadſch, der Pilgerfahrt, iſt es inßbejondere bedeutſam, im Ganzen wie im 
Einzelnen zu erſehen, wie gering die Autorität der Regierung und ihrer 
Beamten ſowohl in der Stadt felbft, als auch auf den durch Arabien nad) 
ihr Hinführenden Pilgerjtragen ift, jelbft auf dem kurzen Wege nad) ber 
Hafenftadt Dichidda, wo jogar europäiſche Konfulate exiſtiren. Thatſächlich 
iſt denn aud) die Augſt um Mekka in Konftantinopel groß, und ein Außs 
fluß der Befürchtungen um den Vefig der heiligen Stätten, an denen für 
den Sultan die Würde des Khalifats hängt, ift auch der wahnwigige Plan 
einer Eijenbahn von Damaskus durch das Tjtjordanland und Hedſchas nad) 
Medina und Mekka. Bekanntlich giebt man vor, die Mittel für dieſes 
Unternehmen durch freiwillige Spenden in der ganzen islamiſchen Welt 
aufbringen zu wollen, und nad) einer jüngit von Sonftantinopel aus— 
gegangenen Mittheilung haben die Beiträge bis jegt etwas über 50 Mil- 
tionen Piaſter (nicht ganz 10 Millionen Mark) ergeben. Das ift beften- 
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falls ein Zehntel, wahricheinficher aber noch nicht ein Zwanzigitel von dem, 
was eine Bahn, wie die geplante, Tojten würde. ch habe auch Hierüber 
mic) etwas ausführlicher bereit in meinen Reifeberichten im vorigen Jahre 
aus Bagdad ausgeſprochen. 

Was die Türkei fürchtet und was der tiefſte Grund ihres jehtigen 
Mißtrauens gegen die engliſche Politik ift, das find Zettelungen Englanıs 
unter den arabijchen Stämmen, die fiher darauf Hinauslaufen, das ganze 
türfifche Arabien von der Herrihaft des Sultans loszureißen. Die Halb⸗ 
infel vollſtändig unter Proteltorat zu nehmen und in Mekka ein nominelles 
Khalifat unter engliſchem Schuge zu errichten. Merhvürdiger Weiſe tauchte 
zu Anfang des Jahres in der Wiener „Politiihen Korreipondenz*, die 
befannterniaßen auch Beziehungen zu dem Londoner Auswärtigen Amt bat, 
ein Artikel auf, in dem außgeführt wurde, gegenwärtig feien Die englild- 
türliſchen Beziehungen derart gute, daß dieſe Beſorgniſſe in Konftantinopel 
nunmehr gehoben ſeien; man fei aud) türkijcherjeit8 überzeugt, „daß England 
ſchon wegen des ſüdafrikauiſchen Krieges an ruhigen Verhältniffen in Jemex 
und Hedſchas aufrichtig interefjirt ei“. Das follte jo klingen. als ob & 
von türkiſcher Seite käme; thatſächlich aber Hat der Sultan gerade im ver: 
gangenen Winter und Frühjahr die äußerjten Anſtrengungen machen lajien, 
um den Bau der Mekkabahı zu fördern. Nach neueren Nachrichten ſollen 
wirklich jüdlih von Muzerib im Oftjordanlande, bis wohin die franzöſiſche 
jogenannte Hauranbahn von Damaskus führt, über 50 km Erdarbeiten 
fertig fein und auch mit der Schienenfegung fol begonnen fein. Natürlich 
ift das Alles weggeivorfened Geld und nuploje Arbeit; die Schwierigfeiten 
werden fowohl in Bezug auf das Tercain als aud von Seiten der 
Beduinenſtämme unüberwindlich werden, jobald erſt die eigentliche arabijche 
Wüjte erreicht ift — aber man fan daraus entnehmen, wie weit entfernt 
von Vertrauensfeligleit gegenüber England die wirkliche Stimmung am 
Bosporus iſt. 

Was Deutjchland betrifft, jo wird es nicht ſchwer ſein, ung in Periien, 
unter Ausnutzung des engliichsruffiichen Gegenjages dortjeldft, wenigftens 
eine wirthſchaftliche Pofition zu ſchaffen. Rußland iſt durch jeine 
Finanznoth gegenwärtig und auf abſehbare Zeit hinaus in Perſien unfrag⸗ 
ti) England gegenüber der ſchwächere Theil, und wenn die großen ruſſiſchen 
Zeitungen davon reden, Rußland müfje mit jeinen perfiihen Eiſenbahuen 
auf jeden Fall den Golf früher erreichen, als die Deutihen mit „ihrer” 
Bagdadbahn, ſo it daB eitel Renommage. Im Uebrigen haben wir am 
Weit: und Djtufer des Golfes keine Intereffen, nur daß uns dort unter 
den gegemvärtigen Umftänden jede Verzögerung des englijchen Vordringens 
ſei & durch Rußland, fei es durch jonjt Jemanden, erwünſcht fein muß 
Wenn es wahr ijt, was die anglo⸗indiſch offiziöje „Times of India“ in 
Bombay jchreibt, daß der ruljiiche Dampfer „Kornilom“ in Diejem Winter 
60.000 (!) Gewehre in Bender-Abbad zur Bewaffnung der Grenzftämme 
gegen Indien gelandet Hat, jo wäre daß 3. B. ein ſolches Moment. 
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Direkt intereifirt find wir nur an der Mündung des Schatt el-Arab. Wenn 
England ſich in Kuweit wirklich feit etablirt, fo. bedeutete das doch wohl, 
daß die Bagdadbahn dort nicht enden darf. 

Noch viel erniter ald die perjiihen Dinge, bei denen es jept wirklich 
nur auf etwas geihidte Diplomatie und auf die geſchäftliche Initiative 
einiger großer deutſcher Erpurtfirmen ankommt — das Klügſte wäre, von 
betheiligter Seite ungeläumt eine geeignete Kraft zum Studium der Abſatz⸗ 
verhältnifje nach Perfien zu entjenden — find aber von Standpunkt der 
deutichen Intereſſen aus die Vorgänge in Arabien zu beurtheilen. Die 
Lage in Jemen jcheint in allerlegter Zeit eine für die Türkei ſehr be— 
drohliche Wendung genommen zu haben. In rujjiichen Blättern, deren 
mehrere in Aden bejundere Korreipondenten unterhalten, erregt gegemvärtig 
ein Telegramm der „Norwoje Wremja* aus Aden große Beunruhigung. 

Darnach jollen die Aufitändijchen täglich Erfolge erringen, die türliſchen 
Truppen eingefchlofien haben — und mit Henry Martinigewehren 
fowie Kruppſchen () Gefhügen ausgerüftet fein. Die Hinterlader 
und Kanonen find ihnen natürlich über Aden, d. h. von engliſcher Seite, 
geliefert worden. Waß die angeblihe Herkunft der Geſchütze anbetrifft, 
jo genügt e8 darauf Hinzuweilen, daß in der Türkei die Begriffe „Krupp“ 
und „Kanone“ nach allgemeiner Vorjtellung untrennbar zu einander ge— 
hören. Die Hauptſache ift Hier nicht, wo die Kanonen herſtammen, jondern 
wer die arabijchen Rebellen gelehrt hat, fich ihrer zu bedienen, und hier 
unterliegt e8 wohl feinem Zweifel, daß die Jujtrulteure in Aden ſitzen. 
Von großer Wichtigkeit iſt auch eine unlängit von der „Köln. Ztg.“ ges 
brachte, jet von anderer Stelle („Schlef. Ztg.“ vom 27. Mai) beitätigte 
Nachricht, wonad die türfiihen Truppen Mitte Mai jogar die Haupt- 
jtadt von Jemen, Sana, haben räumen müffen! „Die Nachricht 
hiervon“, ſchreibt der betreffende Gewährämann, „macht auf die hiefigen 
Negierungsfreife einen tiefen Eindrud, die fi) vorläufig feinen anderen 
Rath wijjen, als Alles abzuleugnen. Seit zehn Tagen ungefähr find auf 
der Hohen Pforte feinerlei Nachrichten auß Jemen mehr eingelaufen, ein 
Beiden, daß die telegraphijche Verbindung mit dem Junern unterbrochen 
üt, dagegen erhält die engliſche Botſchaft fortwährend Depeichen von dort 
unten, welche fie in der „liebenswürdigiten" Weije der türfiichen Regierung 
zur Kenntnißnahme übermittelt. Dieie ift ſich nicht im mindeften im 
Zweiiel darüber, daß die Engländer von Aden aus den Aufitand 
der Araber jdüren, um auf dieſe Weile in den Beſitz Weſtarabiens zu 
gelangen.“ 

Zur Zeit ift Hafian Halid, VBibliothelar im Palafte und Sohn 
des einflußreichen Araber-Schech8 Abul-Huda, nah Jemen unterwegs, 
um die aufrühreriichen Schechs zu bejänftigen; er fieht fi vor einer 
ſchwierigen Aufgabe, und er wird den ganzen Einfluß ſeines Vaters aufz 
bieten müflen, um jeiner Mijfion gerecht zu werden. Ob gerade dieſe 
Miffion eine glückliche zu nennen ift, erſcheint fraglich. Dad Telegramm 
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der „Nowoje Wremja“ jpricht davon, daß gerade am Hofe zu Konjtantinopet 
unter den — zum Theil zwangsweiſe — dort lebenden arabiihen Schechs 
im Geheimen ſtarle Sympathien mit Hamid ed-Tin, dem Führer des Auj- 
ftandes in Jemen, vorhanden find. Die „Münchener Allg. Ztg.“, die das 
Verdienſt hat, mit aller Energie auf die englifchen Macenfchajten in 
Arabien hinzuweiſen, fieht in Folge diefer Ereignifje bereit8 ganz Jemen 
in englifcher Hand. Angeblih hätten jogar engliſche Trnppen die Aufs 
jtändijchen bei der Einnahme von Sana unterjtüßt. Ueber alle dieje Tinge 
bleibt Beſtätigung abzuwarten; durchaus den Nagel auf den Kopf trifft der 
Korrejpondent der „Allg. Ztg.“ mit jeinem Schlußpaſſus: 

„Lord Eurzon of Keddlejton Hat im Jahre 1898 die Ueber— 
fahrt von England nad) einem Vizekönigreich Indien nicht vergeblih an 
Bord der „Arabia“ gemacht. Der Name des Schiffes war fein Programm. 
Er Hat es durchgeführt. Jept können Lord Salisbury und Mr. Chamberlain 
abtreten: Der kommende Mann nicht in Great Britain und nicht in 
Greater Britain, fondern in All Britain, ift Cord Curzon of Keddleſton. 
1903 fäuft feine indijche Amtszeit ab. Bis dahin ijt jein arabijches Werk 
vollendet. Dann tritt er als Lord Curzon of Keddleſton of Sanaa and 
of Mekka die Weltpremierichaft an.“ 

Das braucht noch nicht wörtlich genommen zu werden; die Perfönlich- 
keit aber, die dieje Politit von Golf von Bengalen bis zum Rothen Meere 
betreibt, üjt in der That Niemand anderes, als der gegenwärtige Vizekönig von 
Indien. Hier aber werden Deutſchlands vitale Intereſſen mitberührt. Tie 
Erhaltung der gegenwärtigen türfiichen Machtitellung in Vorderajien iſt 
für unfere Politif ein Ariom von fundamentaler Bedeutung. Auch ab— 
geiehen davon, bedeutete die Etablirung der englischen Herrſchaft — offen 
oder verdedt — über Jemen und damit in Kürze über Mella die Ciche- 
rung eine3 unter feinen Umjtänden zu duldenden Einflufjes der britiſchen 
Politik in der gejammten muhammedaniſchen Welt. 

Paul Rohrbach. 


Der nordatlantiihe Schifffagrtstruit. 


Bei der jept abgeichloffenen und im Allgemeinen bekannten Bildung 
des großen Schifffahrtötruftes haben von vornherein zwei Entwidelungs- 
reihen zujammengewirkt. 

Zunächſt der nationale Wunſch und das allgenein-wirthicheftliche 
Intereſſe der Vereinigten Staaten von Amerika, wieder einen Einfluß auf 
den atlantiihen Verkehr zu gewinnen, wie jie ihn früher beſeſſen haben. 

Die erften regelmäßigen Schififahrtölinien, die für den Atlantiichen 
Tcean und damit für Die aufereuropäifchen Verbindungen überhaupt ein- 
gerichtet worden find, find von amerifaniichen Unternehmern ausgegangen 
und fegelten unter amerikaniſcher Flagge (Blat Ball Line vom Jahre 
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1816, die ältere Ned Star Line von 1821 und die Newyork-Havre-Linie 
von 1822). Wenn dann in der erften Zeit des Dampferbetriebes für den 
Verkehr zwiſchen Amerika und England britijche Linien den Vorrang ers 
langten, jo war doch auch bei diejer Betriebsart die Verbindung mit den 
europäijchen Zejtland zuerft in amerikaniſchen Händen (die 1847 mit dem 
Geld deutfcher Regierungen gegründete, aber unter amerikanischer Leitung 
ftehende Ocean Steam Navigation Company zwiſchen Newyork und Bremen 
und die 1848 ins Leben getretene Newyork-Havre-Linie). Aber all dieje 
Schifffahrt3verbindungen amerikaniſcher Flagge find in der zweiten Hälfte 
der 50er Jahre, als feine Subventionen mehr bewilligt wurden, zujammens 
gebrochen; im Jahre 1858 iſt das Sternenbanner für 11/, Jahrzehnte vom 
Atlantiichen Ocean vollitändig verſchwunden. Erſt 1871 bildete jich wieder 
eine Heine amerifanifche Dcean-Scifffahrtägejellichaft, die American Line 
für die Fahrt Liverpool-Philadelphia, und dieje Linie iſt bis zum heutigen 
Tage die einzige, die auf dem Atlantiihen Ocean die Flagge der Ver— 
einigten Staaten führt. 

Unter amerifanifcher Leitung, wenn auch unter fremder Flagge, fahren 
allerdings noch einige andere Linien. So hat die American Line in den 
80er und 90er Jahren einige englifhe Linien aufgekauft, und auch die 
neuere Red Star Lire, die unter belgiicher Flagge von Antwerpen nad 
Newyork und Philadelphia fährt, iſt In ihrem Beſitz. Ferner Hat ſich 1886 
die Atlantic Transport Line in London gebildet, die unter engliicher Flagge 
von London aus nad) den Vereinigten Staaten fährt und jich ebenfalls 
durch Auflauf einer engliichen Linie inzwifchen erweitert hat; jie ift, nebenbei 
bemerkt, die einzige regelmäßige Verbindung. die von London jelbit aus 
nach Newyork bejteht. Endlich hat im Frühjahr 1901 Pierpont Morgan 
die Liverpooler Leyland Line injoweit aufgefauft, als jie von Liverpool nad) 
Nord-Amerika ihren Betrieb führte. 

Sonjt durchkreuzt feine Linie unter amerifaniihem Einfluß den 
Atlantiſchen Ocean. Der europäifche Verkehr wird vielmehr bei weiten 
überwiegend von deutihen und engliſchen Gefellfchajten bejorgt; nad) der 
Levante haben neuerdings die deutihe Hamburg-Amerifa-Linie und Levante 
Linie gemeinfam eine direfte Verbindung eingerichtet. Südamerila und 
die Antillenwelt wird von engliſchen und deutſchen Linien bedient. Nach 
Südafrika und Indien fahren engliiche Dampfer. Nach Oftajien endlich, durch 
den Suezfanal, hat wieder die Hamburg-Amerifa-Linie gemeinfam mit einer 
anderen deutſchen und einer engliichen Rhederei eine direkte Linie eingerichtet. 
Nur auf dem Stillen Ocean nimmt die amerifanifche Flagge eine bebeut= 
fame Stellung ein, nicht auf den übrigen Meeren. 

Es ift begreiflich, daß diejer Zuftand das in den letzten Jahren 
übermädtig angeſchwollene Nationalgefühl der Amerikaner verlegt; nud 
man wird einräumen müfjen, da es für die amerifanijche Wirthſchafts- 
Erpanfion von erheblichfter Bedeutung ift, wieder Einfluß auf die Gejtaltung 
des atlantiſchen Schifffahrtsverkehrs, auf die Schifffahrtsfrachtpreiſe zu 
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gewinnen. Politiſches und allgemeinswirthichaftliches Beſtreben führen daher 
‘zu demjelben Ziele, auf daß auch die privat-⸗wirthſchaftlichen Interefien 
der großen Eijenbahnen der Union hinweiſen. Hat nun auch biejes 
Sonderinterefje der Eijenbahnen aller Wahricheinlichleit nah den Anlaß 
zu der Bildung des Scififahrtötrujtß gegeben, jo haben Morgan uud 
feine Hinterleute doc aus jenem Allgemein-Intereſſe ein gut Theil ihrer 
Kraft gezogen, wie deun befannt if, daß Pröfident Rooſevelt mit feinem 
Einfluß und wohl auch mit Kapital Hinter der neuen Geſellſchaſt jteht. — 

In der Negel wird als Uriprung der neueſten Truftbildung da8 In— 
tereſſe bezeichnet, das der riefige Stahltruft daran haben joll, für die Aus: 
fuhr feiner Fabrikate ſtets genügenden Schifisraum zu angemeijenem 
Preiſe zur Verfügung zu haben. Ich glaube, daß e8 nicht jo unmittelbar 
der Stahltruſt ift, daß es vielmehr die Eijenbahnen find, die auf die 
Bildung des Syndilats gedrängt haben. Allerdings it ja Morgan in 
Europa hauptſächlich als Finanzleiter des Stahltruſts befannt geworden. 
Seine Hauptthätigfeit liegt jedoch ſchon feit langen Jahren auf dem Gebiet 
von Eifenbahugründungen und Eijenbahnverihmelzungen; es ſei nur daran 
erinnert, daß mit jeiner Finanzhilfe die riejige Northern Securitieg Com: 
pauy zu Stande gekommen ift, die jeit 1901 Die meiften der jogenannten Ueber⸗ 
Iandbahnen, d. h. fait das Geſammt-Eiſenbahnuetz weſtlich der Miſſiſſippi— 
Miſſouri⸗Linie beherrſcht. Der Stahltruſt hat gerade jetzt, wo belanutlich 
die ameritaniſche Produktion den eigenen Bedarf nicht deckt, weniger 
dringend Veranlaſſung, auf die Sicherung zufünftiger Ausfuhr bedacht zu 
fein. Dagegen hat e8 für die Eiſenbahnen unmittelbaren Gegenwartäwerth, 
die ſchwimmende Fortjegung des Schienenweges in die Hand zu befommen. 

Alsbald, nachdem in den 60er Jahren die Haupt-Eifenbahnen von 
den großen Hafenplägen der Titlüfte in das Innere geführt waren, bes 
gannen auch zwiſchen ihnen Tariffämpfe um die wichtigiten Ausfuhrartikel: 
Weizen Mais Baummolle; Tarijlänpfe von einer ſolchen Heftigkeit, daß 
jelbit ſehr Tapitalkräjtige Bahnen, wie die Yanderbiltiher, an den Rand 
des Banlerott3 geführt wurden. Schon früh begann man daher Einigungd- 
verfuche zu machen (Saratoga-Ablommen vom Dezember 1875); aber all 
dieſe Verträge wurden bald wieder gebrochen, ojt erneuert und immer wieder 
aufgehoben. Erſt in der allerlegten Zeit, Ende 1899, iſt es endlich ge- 
lungen, und zwar unter finanzieller Mitwirkung Morgans, hier im Oſten 
zwei große Gruppen zu bilden, die in enger Zühlung miteinander ftehen, 
insbefondere in der Tarifpolitit Hand in Hand vorgehen; es find daß die 
Vanderbilt- Morgan-Öruppe und die Pennſylvania-Gruppe, denen zwilchen 
Chicago und Et. Louis einerjeitd, Portland und Norfolk andererjeitd nur 
noch die den Goulds gehörende Wabaſh-Bahn jelbftändig gegenüberiteht. 
Ebenjo find feit diejem Frühjahr, feitden Morgan die Finanzkontrole der 
Louisville⸗Naſhville-Bahn zu der jhon fange in feiner Hand befindlichen 
Southern Railway hinzuerworben hat, die hauptſächlichen Linien im Züde 
often der Union zu einer thatſächlichen Einheit verihmolzen und mit jenen 
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Gruppen des Nordens in enge Fühlung gebracht, ſodaß einjtweilen von 
fämmtlichen Häfen der Atlantifchen und der Goljfüfte nur New-Orleans 
und Galvefton nicht von den Eiſenbahnen Morgans und jeiner Hinterleute 
beherricht werden. Aber aud deren Einfluhbereich it im Innern jehr 
eingeengt, da Die Northern Securitied Company alles Land nördlich der 
Linie St. Louis-Franzisfo ausſchließlich beherriht und durch die zu ihr 
gehörige Southern Pacific Railroad tief nach dem Süden Hineingreift. 

Nun ift es weniger der Eigenbedarf der Hafenpläge, der den Bahnen 
ihren Güterverkehr zuführt, al8 vielmehr die Ausfuhr. Für den Wett— 
kampf um die Beförderung war daher nicht jo jehr die Eiſenbahnfracht nach 
den amerifanijchen Häfen, jondern die Gejammtfracht nad) deu europäiſchen 
Einfuhrplägen entiheidend. Deshalb haben die amerifaniichen Bahnen 
icon jeit dem Beginn jener Tariflämpfe Werth darauf gelegt, mit großen 
Schiffahrtögejellihaften feite Tarifverträge abzuſchließen; einer der älteften 
diejer Verträge iſt 3. B. der zwijchen den Norddeutſchen Lloyd und der 
Baltimore-Ohiobahn, der Ende der 60er Jahre zu Stande gelommen ift, 
und die Gründung der American Line ijt fogar direlt von der Pennſyl— 
vaniabahn angegangen. Die Bahnen erwarben dadurd nicht nur den 
Vortheil, daß fie in der Feſtſetzung ihrer Tarife mit feften Dceanfrachten 
rechnen fonnten, jondern darüber hinaus auch noch den Vortheil, da fie 
den binnenländiihen Verſendern direkte Frachten bi8 Europa aufgeben 
und die Spediteure der Hafenpläge ausſchalten fonnten. Faſt noch ftärker 
aber, al8 die im Wettbewerbe gegeneinander jtehenden Cinzelbahnen, jind 
jegt die geeinigten Unternehmungen daran interejjirt, in ihrer Tarijpolitik 
nicht durch; Maßnahmen der großen Sciffahrtögejellichaften gejtört zu 
werden. Und dies Intereſſe iſt es, was den unmittelbaren Anlaß zum 
Scifffahrts-Syudifat gegeben Hat. Der Zujammenhang tritt vecht deutlich 
hervor in der Art, wie Morgan fich bein Ankauf der Leyland Line ver— 
halten hat; er hat nämlich von dieſem Unternehmen nur den Theil aufs 
gekauft, der jich auf die Fahrt zwiſchen Liverpool und Nordamerila bezieht, 
Dagegen die anderen Linien der Gejellichaft, die von Liverpool nach dem 
Mittelmeer und von Antwerpen nach Kanada führen, nicht mit erworben. 
Ferner ift e8 auch aus dieſer Jnterefjenverbindung heraus zu verjtehen, 
daß das Syndikat den Newyork-Oſtaſien- und den Newyork-Weſtindien⸗ 
Verkehr der Hamburg-AmerifasLinie volljtändig überlaffen hat; denn 
beide Verbindungen können nach anderen Häfen der Vereinigten Staaten 
über Syndikatsbahnen abgelenkt werden, und diejen Bahnen würde da= 
dur, wenn — wie anzunehmen — Häfen der Golf- und Weſtküſte be- 
vorzugt werden, ein beträchtliche8 Beförderungsquantum auf lange Streden 
zuwachſen. 

Andererſeits iſt es auch nur die Verbindung mit den Eiſenbahnen, die 
den Vätern des Schifffahrts-Truſts die Macht gegeben hat, ihre Wünſche 
den europäiichen Gejellichaften gegenüber durchzudrüden. Denn wenn die 
amerifaniihen Bahnen Werth darauf legen müfjen, mit den Tampferlinien 
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in Vertragöverhältniß zu ſtehen, jo bedeutet es doc) auch für die Schiffe 
fahrtögejellichaften ein Lebensintereife, ich durch die Bahnen regelmäßig 
Verkehr zuführen zu lafjen; gerade für Dampferlinien, die nad) feſtem 
Fahrplan laufen und deshalb auf die Sammlung genügender Fracht nicht 
warten können, iſt es von großem Werth, auf jichere Zufuhr der Bahnen 
rechnen zu können, umjomehr, als die direkte Verfrahtung vom inneren 
Produftionsgebiet bis zu den europäiichen Einfuhrhäfen ji in immer 
steigendem Maße durchſetzt. Morgan konnte daher in ber That damit 
drohen, daß die jetzt vereinigten Eifenbahnen die mit ihnen kartellirten 
Schifffahrtsgeſellſchaften ausſchließlich berüdiichtigen würden; und den freien 
Geſellſchaften wäre dann fiherlid) wohl der größere Iheil ihres Güter: 
verfehr8 abgeichnitten worden. — 

Das Jahr 1901 ijt den Beitrebungen Morgans in unerwarteter Weife 
zu Statten gekommen. Es ijt bekannt, daß in den letzten Jahren der 
auffteigenden Konjunktur allenthalben die Schifffahrtögeiellichaften ihren 
Sciffsbeitand ganz gewaltig vergrößert hatten: als nun der Verkehr im 
Allgemeinen abjlaute und noch dazu die jchlechte Maigernte Amerikas un— 
gewöhnlich geringe Mengen zur Ausfuhr übrig ließ, da entitand ein ſolches 
Ueberangebot von Schiffsraum, daß ein Theil der Schiffe außer Fahrt 
gejegt werden mußte umd daß der finanzielle Abſchluß des Jahres 1901 
überall hinter den Vorjahren beträchtlich zurüdgeblicben it. Schwächte 
dieſe Entwidelung den Widerjtand der Nhedereibetriebe, jo hat jie auf die 
Schiffbau⸗Unternehmungen geradezu verheerend gewirkt: große Weriten, 
wie insbejondere aud) die von Harland & Wolf in Belfait, haben jetzt fait 
nur noch alte Aufträge abzwvideln und mußten ſchon mit der Nothivendige 
keit weitejtgehender Betriebseinſchränkungen rechnen — eine Gejahr, die 
den Yeiter und Hauptaftionär der genannten Schiffbau-Anitalt, Mr. Perrie, 
dazu gebracht hat, ſich den Vejtrebungen der Ameritaner zur Verfügung 
zu jtellen und feinen gewichtigen Einfluß, dem die enge Zinanzverbindungen 
feiner Gejellihajt mit der White Star Line noch bejonderen Nachdrud 
verleigt, für die Trujtbildung einzulegen. 

Im Herbſt 1901 tauchten daher jchen in England die eriten Gerüchte 
davon auf, daß Morgan zu jeiner Leyland Line noc die White Star Line 
und die großen deutichen Gejellihajten hinzugefauft habe. Dieje Gerüchte, 
denen wohl thatjächliche Veitrebungen zu Grunde lagen, jind danu aller= 
dings nicht in vollen Umfang Wahrheit geworden. Die Vereinigung it 
in etwas anderer Weile zu Stande gekommen, als man damald auch in 
Deutichland fürchtete. — 

Das Syndikat, das Morgan zu Stande gebracht hat, umfaßt nad) 
zuverläſſigen Mitteilungen folgende Geſellſchaften: Tie White Star Line 
und die Dominion Line, beide unter engliſcher Flagge und engliicher Yeitung 
von Liverpool nach der Titküfte Nordamerikas fahrend, die White Star Yine 
aud) -- doch mehr nebenſächlich — Auſtralien bedienend und an einer 
den Stillen Ozean durchquerenden Yinie betheiligt; ferner die Leyland 
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und die Atlantic Transport Line, die unter englicher Flagge, aber amerifa- 
niſcher Leitung ftehen; ſodann die American Line, die nad) Flagge und 
Leitung amerikaniſch it; endlich die Ned Star Line, die als Anner der 
American Line unter befgiicher Flagge von Antwerpen nad) Newyork und 
Philadelphia ihre Schiffe gehen läßt. Dazu zu rechnen ift wohl auch 
die Cuuard Line, Die, im Jahre 1840 gegründet, die ältejte der nach 
Amerika verkehrenden Dampfichiffiahrtögejellihaften und deshalb jedem 
Engländer beionderd aus Herz gewachlen iſt; dagegen fcheint die unter 
aiederländiicher Flagge und Leitung gehende Holland-Amerika-Linie, die 
einzige, die zwiſchen Notterdam und Newyork einen regelmäßigen Betrieb 
unterhält, von dem Truft und den beiden deutjchen Gefelljchaften gemeinſam 
aufgefauft werden zu jollen. Endlich ift mit der Schiffbau-Firma Harland 
& Wolf das Abkommen getroffen, daß diefe in Zukunft nur noch für das 
Syndikat und die Hamburg-AmerikasLinie, falls Dadurch ihre Einrichtungen 
voll ausgenußzt werden, bauen darf, daß das Syndikat ſich dagegen ver— 
pflichtet, in Europa feine andere Werft zu benugen, ſich da8 Heranziehen 
amerifanijcher Werften jedoch vorbehält. 

Die Form des Syndilats iſt diefelbe, die fich ſchon in Amerika bei 
der Truſtbildung bewährt hat; d. h. es iſt eine Zinanzgejellfchaft ge— 
bildet worden, die von jeder der Schiffjahrtögejellfchaften jo viel Kapital 
erwirbt, daß fie die Leitung in die Hand befommt, während formell die 
einzelnen Unternehmungen jelbjtändig bleiben. Ebenjo wird an der Flagge 
nichts geändert werden. Denn einmal ſteht einer Amerikaniſirung der Schiffe 
das amerikanische Bejeg entgegen, wonach nur in Amerika gebaute Schiff 
Sternenbanner führen dürfen. Zweitens und vor Allem hat das Syndikat 
aud) fein wirthichaftliches Intereſſe daran, die Flagge zu wechjeln; denn 
wenn auch im Verkehr mit weniger entwidelten Gebieten, wie z. B. Oſtaſien 
oder Aujtralien, die Flagge des Schiffs ein ſehr wirkames Mittel zur 
Hebung des Handels des von ihr repräjentirten Landes unzweifelhaft dar— 
stellt, jo fragt bei jo ausgefahrenen Gleiſen, wie jie dem Verkehr zwiſchen 
Europa und Nordamerika zur Verfügung jtehen, Fein Kaufmann danach, 
unter welcher Flagge die Waaren hin und her gehen. Im Gegentheil hat 
das Syndifat Werth darauf zu legen, daß die alte Flagge jeder einzelnen 
Unternehmung erhalten bleibt, da anderenfall® es auf die Beförderung der 
engliſchen, belgiſchen und holfändijchen Poſt verzichten und ein noch jehr 
viel jtärfere3 Aufflammen der englijchen Volksjtimmung befürchten müßte, 
da ihm dann aud) unzweifelhaft die jeßt der White Star- und der Cunard— 
Line für die Vereithaltung ihrer ſchnellſten Dampfer als Hilfskreuzer ge— 
zahlten StantSunterjtügungen entgehen würden; es it ja bekannt, wie jehr 
man bemüht ift, gerade durch den Hinweis auf die Erhaltung der Flagge 
die Entrüjtung Englands zu bejänftigen. Die Möglichkeit eines jolchen 
Vorgehens ijt aber gegenüber dem engliſchen Schifffahrtögejep in dem 
formell jelbjtändigen Fortbeſtand der einzelnen Gefellichaften gegeben: denn 
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dieje in England regiftrirten Unternehmungen bleiben Eigenthümer der 
Schiffe, nur daß ein Theil der Aftien den Beſitzer wechielt. 

Welche Preiſe für die übernommenen Antheile der Einzelunternehmungen 
vom Syndikat gezahlt find, ift vorläufig nicht bekannt. Es ift wohl felbit- 
verjtändlich, daß ebenjo, wie Morgan j. 3. die Leyland Line über ihren 
damaligen Verkehrswert hinaus bezahlt hat, jo auch diesmal eine Uebers 
fapitalifirung ftattfindet. Bu berücjichtigen ift Dabei jedod, daß die 
Zahlung nicht in baar, jondern hauptjächlih in Synbdilatsantheilen ge- 
ſchieht, daß aljo das Riſiko der Ueberfapitalifirung zu großem Theil auf 
die Verkäufer abgewälzt wird; ein Verfahren, das zugleich die riefigen 
Summen, die auf den Papier als Kapital des Truſts angegeben werden. 
als thatjächlich ſehr viel geringer ericeinen läßt, das den Kapitalmarkt 
und die Kapitalbildung auch nicht annähernd in einer dem formalen Betrage 
entjprechenden Stärke berührt. 

Wichtiger als die Frage nach der Höhe des in dem Syndilat zus 
jammengeballten Kapitals iſt vom Verkehrsſtandpunktt aus die Frage nach 
der Leijtungsfähigfeit der einzelnen Linien, und darüber ftehen zuverläſſige 
Angaben zu Gebote. Es umfaßt der Schiffspart: 


White Star. . » 2 2.2... 265634 Neg.-Tonnen 
Dominionn... 73749 
Leyland ....276653 
American und Ned Star . . . 184291 ” 
Arlantic Transpott . » 2... 78798 P 
Cunard..... 120 146 


zuſammen 999 271 Reg.-Tonnen. 


Nur zwei dieſer Geſellſchaften rechnen alſo zu den wirklich großen 
Schifffahrtsunternehmungen der Welt, die Leyland und die White Star 
Line; alle übrigen halten ſich in kleineren Grenzen. Und auch das Ges 
jammtergebniß von rund einer Million Reg.-Tonnen Schiffsgehalt verliert 
feine erichredende Höhe, wenn man bedenkt, daß jede der beiden deutſchen 
Geſellſchaften für fi allein mehr als die Hälfte, beide zufammen aljo 
beträchtlich mehr als das Syudifat ihr Eigen nennen, nämlih 661355 
plus 587 070 glei) 1248425 oder rund 11/5 Million Reg.-Tonnen. — 

Außerhalb des Syndikat? ftehen von englijchen Amerila-Linien vor 
Allem die Firma Elder Dempiter & Co. mit 396 680 Reg.-Tonnen, ferner 
die Harrijon Line mit 120000 Neg.-Tonnen, die Allan Line mit 155 154, 
die Anchor Line mit 144396 Neg.-Tonnen. Davon finden jedoch — und 
das ift bezeichnend — Elder Dempſter & Co. das Hauptfeld ihrer Thätig- 
keit nicht im Verkehr mit Nordamerika, jondern in dem mit Mfrifa, und 
ebenjo ſtützt jich die Harriſon Line Hauptjählih auf ihren Südamerita-, 
nicht Nordamerifa-Dienft; die beiden andern Unternehmungen, bie von 
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Glasgow aus geleitet werden, unterhalten ebenfalls neben ihren Union— 
Fahrten noch regelmäßige Verbindungen mit andern Gebieten, die eine mit 
Nanada, die andere mit Indien. 

Ferner jind die franzöfiichen Gejellihaften, die Compagnie Gensrale 
Transatlantique und die Chargeurd Réunis, nicht in den Truft einbezugen 
worden. Es jcheint -- und das iit ſehr bezeichnend für die geringe Be— 
dentung, die man dieſen unglaublich jchwerfälligen Unternehmungen uur 
beimigt —, daß die Leiter des Syndikats e8 nicht für der Mühe werth ges 
halten haben, troß der hohen Staatöprämien, darauf Rückſicht zu nehmen. 

Endlich und vor allen Dingen haben fi) die deutichen Gejellichaften, 
die Hamburg-Amerifa-Linie und der Norddeutiche Lloyd, die Selbftändig- 
feit deö Unternehmens ſoweit gewahrt, daß fie in den befannten Vereins 
barungen dem Synditat als ebenbürtige Partner gegenüberjtehen. Der Haupt» 
grund dieſes Vorrangs vor dem im Truft aufgegangenen engliſchen Linien 
dürfte darin liegen, daß unjere Linien in einer jo hervorragenden Weije ihren 
Betrieb technifch ausgeſtaltet Haben, daß für Die nächften Jahre jie einem Wett- 
bewerb der Syndilats-Linien mit verhältwigmäßiger Ruhe eitgegeniehen 
tonnten. Beide Geſellſchaſten ferner, der Norddeutiche Lloyd noch jehr viel 
mehr als die Hamburg-AmerikasLinie, jtügen ſich und ihre Rentabilität zu 
gutem Theil auf den Perjonenverfehr, in dem Schnelligkeit und Komfort die 
entjcheidende Rolle jpielen; e8 mag nur daran erinnert werden, daß Dieenglijchen 
Linien in den allerlegten Jahren auf den Bau von wirklichen Schnelldampfern 
verzichtet haben und wieder zur Einftellung von fombinirten Perſonen— 
und Güterdampjern übergegangen find. Hierzu kommt, daß beide Unter 
nehmungen, namentlid) in den legten Jahren, offenjichtlich bemüht gewejen 
find, das Schwergewicht ihres Betriebes von dem Nordamerifawege ab— 
zurüden; jie haben ihr Schifffahrtsnetz nach allen Richtungen der Erde 
andgedehnt und außerdem dafür gejorgt, daß durch zahlreiche Anſchluß— 
finien ihren Hauptlinien auch zur See Verkehr zugeführt wird. Daß jind 
alles Momente, die von den englüchen NhHedereien vernachläſſigt worden 
find; die übertriebene Arbeitötheilung, wie jie in England vorherrſcht, 
hat bier recht deutlid) einen Beweis ihrer Schwäche gegeben. Es ift 
eitel Selbitbetrug, wenn in England jegt, wie jchon früher, die Erfolge 
der deutſchen Schifffahrtsunternehmungen auf jtaatlihe Hilfe zurüdgeführt 
werden; ed muß England und Frankreich gegenüber inımer wieder betont 
werden, daß die beiden Geſellſchaften — mit Ausnahme der recht geringen 
Poftjubvention, die fie für den Verkehr mit Ditajien und Auſtralien 
erhalten und die durch die vom Neich dafür geforderten Leiftungen mehr 
als aufgewogen wird — feinerlei jtantlihe Unterftügung, auch nicht indireft, 
insbejondere nicht den amerifanifchen Verkehr, erhalten, während 
Frantreich jeinen Linien nicht nur ſehr Hohe Poſtſubventionen, ſondern auch 
ganz allgemein Schifipahrtsprämien gewährt und während auch England 
durch die außjchließlihe Benugung jür die Pojtbefürderung, fowie durch 
mancherlei Hafenerleihterungen jeine Geſellſchaſten begünjtigt. Man muß 
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in der That — auch angeſichts 5. B. der Thatſache, daß die elektriſche 
Industrie in England Leinen eigenen Boden gefunden hat, und angejichts 
der unzureichenden Verhältnifje ded Londoner Hafens — behaupten, daß 
die Initiative auf den Gebieten des Verkehrsweſens wenigſtens im 
engliichen Mutterlande jehr ſtark nachgelajjen hat. — 

ragen wir nun nad) der Vedeutung, die der Syndikatsgründung 
beizumejjen ijt. Daß die britiihe Stellung im Weltverfehr einen ſchweren 
Schlag empfangen Hat, kann nicht wohl beftritten werden, auch wenn Die Flagge 
die alte bleibt; denn jelbit gegenüber einem jo gewaltigen Schiffsbejig, wie 
er in englijchen Händen fich befindet, bedeutet die erneute Abzweigung 
von rund 500000 Yegiftertonnen, nachdem erjt vor Jahresfriſt fait 
230000 R.-T. durch den Eigenthumswechſel der Leyland Line unter 
amerifanijche Leitung gefommen jind, einen beträchtlichen Verkujt, der um 
jo bitterer empfunden werden muß, als nunmehr alle bedeutenderen 
AmerifasLinien, darunter die beiden Schnelldampferverbindungen, thatjächlich 
amerifanijch geworden find, als mithin in der wictigjten aller Verlehrs— 
beziehungen englifcher Einfluß nicht mehr maßgebend fich geltend machen 
Tann. Selbſt der Ausbau der Fanadijchen Verbindungen kann an diejem 
Ergebniß nicht? ändern; denn die kanadiſchen Häfen jind mur jehr be= 
ſchränkt zugänglich, und daß ihnen aus dem Junern der Vereinigten 
Staaten nicht viel Verkehr zuflicht, dafür wird unzweifelhaft die Politit 
der Syndikatsbahnen jorgen, die natürlich aud eine direkte Konkurrenz- 
linie nicht auftommen lafjen würde. Einen gewijjen Troft mag es jedoch 
der englifchen Schifffahrtswelt bereiten, daß die Ueberlegenheit des englüchen 
Schiffsbaues bei diejer Gelegenheit von den Amerifanern anerkannt worden 
iſt. Man wird doch annehmen müfjen, daß die Werft von Harland & Wolf, 
die jich jo weitgehenden Beſchränkungen unterivorjen hat, als Gegenleiftung 
wichtige Bauaufträge ſich gelichert hat; wenigitend wäre anders das Vor— 
gehen des Belfaſter Unternehmens, dem ja vom Syndikat nicht die mindejte 
Geſahr drohte, überhaupt nicht zu verjtehen, und der jurmale Vorbehalt, 
amerifanijche Werften ebenfalls bejchäjtigen zu Dürfen, braucht ja nicht 
nothwendig fogleih in die That umgefept zu werden. Tas Abkommen 
zwiſchen dem Syndikat und Harland & Wolf läßt jedenfalls erkennen, daß 
Morgan den heimiichen Schifibau nod nicht für leiftungsjähig genug hält, 
um auf die Mitwirkung einer englijchen Werft verzichten zu können: ein 
Urtheil, zu dem auc die joeben veröffentlichten Unterſuchungen des 
deutichen Neich&marine-Amts*) gelangen, inden jie betonen, daß zwar in 
der technischen Ausgeftaltung der Werftanlagen und in der Organiſation 
des Betriebes die amerifaniiche und die deutihe Schiffbau-Induſtrie den 








) Schwarz, Marine-Oberbaurath, und von Halle, Univerfitätsprofeiier: 
Die Schiffbauinduſtrie in Deutſchland und im Auslande; unter Venupung 
amtlichen Materials. Berlin, E. S. Mittler & Som, 1902. 2. Bde. 0 M. 
Auf dies vor wenigen Tagen berausgelommene Wert fann bier nun kurz 
bingerviejen werden: vielleicht finder id iäter Gelegenheit, e$ eingehender 
zu würdigen. 
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engliſchen Werken mindeſtens gewachſen, zum Theil überlegen ſei, daß 
aber das perſönliche Moment, die große Erjahrung und Schulung der 
engliichen Werftingenienre und Werftarbeiter, den eugliſchen Unterneh— 
mungen noch auf Jahre hinaus einen Worfprung, namentlich vor der 
amerifanifhen Induftrie gewährte. Allerdings wird man nicht daran 
‚zweifeln dürfen, daß das Syndikat, an dem fo wichtige Jnterefjen der 
amerifanifhen Fabrikation betheiligt find, fi) eine weitere Hebung des 
heimifchen Schiffbaues troß diejes Abkommens angelegen jein und die Bel— 
fafter Werft in dem Hintergrund treten lajien wird, jobald die eigenen 
Werke genügend vorgeichritten jind. Das fteht jeduch, aud nad) den 
deutſchen Unterjuchungen, nicht jo unmittelbar bevor, daß es die Werthung 
des Abkommens weſentlich beeinfiufjen könnte. Wenn dagegen in englifchen 
Fachblättern, wie dem Engineering, die Verſchließung dieſer Werft für 
engliſche Auftraggeber bitter beflagt wird, jo liegt darin wohl eine Neber⸗ 
treibung, da in der That die engliihe Schiffbau-Induſtrie jo hoch ent 
widelt it, daß der Wegfall eines einzelnen ıtes, jelbit von der Be— 
deutung von Harland & Wolf, ſich ſchwerlich irgendwie bemerkbar machen 
wird. PVorläufig kann aljo diefer Theil der Aktion auch vom engliichen 
Publitum mit einer gewiſſen Genugthuung betrachtet werden. 

Vom Standpunkt der deutſchen Schifffahrtsgeſellſchaften aus wird 
man zugeben müfjen, daß jie von zwei Uebeln das kleinere gewählt 
haben; betrachtet man lediglich den Vertrag, jo jtellt er fich jogar 
als ein voller Erfolg dar. Denn jchon feit Zahren find Die deutſchen 
Linien bemüht gewejen, auch für ihren Nordamerilaverkegr ähnliche 
Verbände zu ſchaffen, wie jie ſonſt allgemein zwiſchen den regelmäßig 
fahrenden Dampferunternehmungen beitehen. Es fei nur erwähnt, daß 
3 B. für den Verkehr zwiſchen Europa und Titajien jünmtliche deutiche 
und englifche Linien jo eng mit einander verbunden find, daß die Frachten 
der Außreije in gemeinjamen Berathungen feitgejtellt werden und daß aud) 
über die Abfahrtstage, Anlaujhäfen und andere Einzelheiten des Betriebes 
feite Vereinbarungen bejtchen und eingehalten werden. Ebenſo haben ſich 
die deutichen und holländischen Linien über den Verkehr nad Hinterindien 
und Aujtralien geeinigt. In der Nichtung nach Südamerika und nad) 
Ajrita greifen derartige Verbände auch wieder jogar nad) Eugland über. 
In der Richtung auf Nordamerifa beteht ebenfalls ſchon jeit einer langen 
Neihe von Jahren ein enges Verhältniß wenigſteus zwiſchen den dom 
Feſtland ausgehenden Linien, und zwar derart, daß nicht nur die Fracht— 
und Perjonentarije gemeinſam feitgefegt werden, jondern daß auch jeder 
einzelnen Geſellſchaft von ihrer Roheinnahme nur ein beftinmter zur Deckung 
der Selbftkoften ausreichender Theil gelafjen, der Reſt Dagegen unter alle 
beteiligten Linien vertheilt wird. Mit England für den nordamerifaniichen 
Verlehr Verbände zu gründen, war dagegen troß wiederholter Verjuche 
bisher nur in jehr beichränften Umfang gelungen; e3 ftanden zu viel Heine 
Gefelliyaften dort gegenüber, die bißher nicht unter einen Hut zu bringen 
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waren, wie ja überhaupt in England unverkennbar eine Abneigung gegen 
Kartellbildungen gerade unter den Unternehmern beiteht. Jept endlich ift 
ein folder Vertrag zu Stande gelummen, der auch unjern deutſchen Ge— 
jellichaften eine gewifie Stetigleit der Frachten zu gewährleiſten bejtimmt üt; 
denn jo wird man doch wohl die Vejtimmung aufzujafjen haben, wonach 
zwar vorläufig (!) die Preisvereinbarungen nicht auf den Güterverfehr 
auszudehnen beabjichtigt ſei, jedoch eine gegenjeitige Unterftügung in allen 
Konkurrenztämpfen, d. 5. doch au allen die Vermeidung gegenjeitiger 
Unterbietungen, vereinbart iſt. 

Auch in den Einzelheiten haben die deutſchen Gefelliaften ihr Inter- 
efie in weitem Umfange zu wahren gewußt. Denn die zugeftandene Zabl 
der England anlaufenden Fahrten, die nach den heutigen Verhältniſſen feit- 
gejegt ijt — im Sommer viermal, im Winter zweimal wöchentlich in jeder 
Richtung —, entipricht auf alle abiehbare Zeit dem Bedürfniß unferer 
beider Linien; und dieſer Beſchränkung fteht die Verpflichtung des Synditats 
gegenüber, nur zweimal wöchentlich, feanzöjiihe Häfen anlaujen zu laſſen. 
Beſonders wichtig iſt der Vorbehalt, daß die deutſchen Geiellihaiten in 
ihre Süd» und Meittelamerifas Linien ganz unbeſchränkt engliſche Häſen 
einichließen können; und zwar obwohl die Leyland Line des Synditais 
ſchon jeit langem Verbindungen zwiſchen England und den Goljfüiten 
jowie Wejtindien unterhält. Wenn endlich der Newyork-Oſtaſien⸗ und der 
Newyort-Weitindien-Dienjt der Hamburg-Amerifa-Linie ausſchließlich über- 
fafjen worden ijt, fo darf man darin wohl den Preis dafür jeden, daß Herr 
Ballin die Verhandlungen mit der Atchiion-Topeln-Sta Fé-Bahn, der einzigen 
noch von Morgan unabhängigen Pacifichahn, über die Errichtung einer 
Schifffahrtslinie San Diego-Honglong aufgegeben und damit auf die Turd- 
führung jeiner Idee, auß der Hamburg-Amerika-Linie eine „Weltballinie“ 
zu machen, verzichtet hat; denn das Schwergewicht der alten Handelde 
beziegungen wird noch geraume Zeit den Verkehr über Newyork führen, 
auch wenn — wie ficher zu erwarten — das Syndilat mit Hilfe jeiner 
Bahnen Ablenkungen nach andern Häfen in die Wege leiten wird. 

Die Kapitalbetheiligung iſt ebenfalls günjtig geregelt. Denn das 
Synditat ift am Ergehen der deutjchen Bejellihajten unmittelbar iuterejiirt 
worden, dieje dagegen beziehen jejte Zinjen ohne Rüdjicht auf den Finanz⸗ 
erfolg des Syndikats; und wenn der Zinsjag and nur 6 pEt. beträgt, ſo 
ift doch aud) die Dividende der deutſchen Gejellihajten erft in den aller= 
legten Zahren regelmäßig über dieſen Sap hinausgegangen, im Jahre 1901 
aber wieder dabei jtehen geblieben. Tarüber hinaus bringt der gemein» 
jame Ankauf der Meinen Holland-Amerika-Linie (63921 Reg.-Tonnen) noch 
eine weitere Kapitalverquicung mit fich. 

Aber die Wirkſamleit ſolcher Verträge hängt nicht von den papierenen 
Veitimmungen ab, jendern von den thatfächlihen Maytverhäftnifjen 
der ſich gegemüberjtehenden Parteien; man wird kaum daran zmeijeln 
dürfen, daß auch diejer Vertrag in demſelben Augenblid gebrochen wird, 
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in dem dem amerikaniſchen Eyndilat die Freiheit des Verlehrs vorteilhafter 
ericheint. Vorläufig ftehen fich jedoch die Parteien auch thatſächlich wohl 
ebenbürtig gegenüber, da unfere Gejellihaften, jo lange fie ihre Einigfeit 
bewahren, an Schiffsraum und vor Allem au Leiftungsjähigleit die 
Syndikats-Linien übertreffen und dadurd der Kapitalmacht, die Hinter dem 
Syndikat jteht, wohl das Gleichgewicht halten. Eine Gefahr liegt allerdings 
unverfennbar für unfere deutſchen Gefellichaften darin, daß mit dem 
Syndilat die Eiſenbahnen Amerikas und auch die großen Produftiond- 
truſts Hand in Hand gehen; es ift immerhin nicht außgeichlofien, dab das 
Syndikat, das Schifffahrtöverlufte durch Produktionsgewiune infolge dieſer 
Verſchmelzung vielſeitigſter Intereſſen ausgleichen kann, auf niedrigeren 
Schifffahrtsfrachttarifen beſtehen wird, als fie unſere deutſcheu Geſellſchaften 
auf die Dauer zu bewilligen vermögen, oder daß das Schifffahrts-Syndikat 
doc heimliche VBevorzugungen Seitens der Eifenbahnen genießt. Da— 
gegen bietet auch die gegenfeitige Kapital3betheiligung feinen genügenden 
Sup, jo ſehr fie fonft dem Intereſſe der deutſchen Geſellſchaften 
entipricht; denn jelbit unter voller Einhaltung des Vertrages risfirt das 
Syndikat nur, daß feiner Zinszahlung don drei Millionen Mart (6%, 
von 2% 25 Mill.) im ungünftigiten Falle fein Gewinnantheil ſich gegen- 
überftellt — eine Summe, die bei jo großen Betrieben eine ausſchlag— 
gebende Rolle nicht fpielt. Und ganz jiher — das Abkommen mit 
Harland & Wolf weit ſchon darauf hin — muß man damit rechnen, daß 
das Syndifat das vielfach minderwerthige Material der aufgefauften Linien 
in ziemlich ſchnellem Tempo erneuern wird; kann es doch die älteren 
Schiffe ganz gut in andern Verbindungen, insbejondere mit Südamerika 
und auf dem Stillen Ozean, verwenden. 

Die Möglichkeit, daß unfere deutſchen Geſellſchaften jchließlih doch 
noch entweder ſich aus dem nordamerifaniichen Verkehr zurüdziehen vder 
in da8 Syndikat eintreten müfjen, iſt Daher nicht abjolut ausgeſchloſſen. 
Damit würden aber für unjere ganze Vollswirthſchaft Gefahren entitehen. 
die jo leicht nicht überihäßt werden Lönnen; denn es iſt nicht Uebertreibung 
und wird von jeder Preis-Statiſtik beſtätigt. daß die Organifation, 
namentlih die Frachtpolitit der großen Verkehrsunternehmungen heut⸗ 
zutage in die Preisbildung und damit in den internationalen Wettbewerb 
mindeſtens fo tief eingreift, wie e8 etwa die Zollpolitif der einzelnen Länder 
vermag. Wir haben, um nur ein Veilpiel herauszugreifen, während des 
deutſch · ruſſiſchen Zollkrieges es erlebt, daß der deutſche Kampfzoll auf 
ruſſiſches Getreide zu guten Theil durch Maßnahmen der ruſſiſchen 
Eijenbagntarif-Bolitit außer Wirkung gejegt worden ift; und ebenjo wiirde 
ein dom deutſchem Einfluß ganz unabhängiger Oceanverkehr jederzeit in 
der Lage fein, handelspolitiihe Maßnahmen Deutſchlands durch geeignete 
Srachteneritellung zu durchkreuzen. Man denfe etwa daran, daß das 
Synditat die Frachten für deutiche Fabrikate Hoch, für amerifaniiche da= 
gegen zur Beförderung von deren Ausfuhr niedrig halten wollte. Deutich- 
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land hat in der That ein lebhaftes Interefje daran, da jeine Schiffſahrts- 
geſellſchaften auch thatjächlid ihre Selbitändigleit bewahren, dem amerifa- 
nifchen Partner ebenbürtig bleiben. 

Fragt man nun nach den Mitteln, die für uns zur Erreihung dieſes 
Ziele gegeben jind, jo muß man jich der Grundlage erinnern, auf der 
die Macht des amerifanijhen Syndilkats vor Allem beruht. Das ift die 
Zuſammenſchweißung der Produktions- und der geſammten Verkehrsintereſſen. 
vor allem die Zuſaumenfaſſung der Eiſenbahnen und der Schifffahrts— 
Unternehmungen in einer Hand. Vielleicht, daß die Noth in nicht zu 
ferner Zeit auch unſere großen Kartelle zu einer Preis-Politit zwingt, die 
den Produftionsbedingungen der übrigen Induſtrien Rechnung trägt. Ein | 
Mittel, und zwar das wirkſamſte, Hat aber bereit? der Staat bei un in 
der Hand; das find die Eijenbahnen. Genau jo wie Morgan fein Haupt— 
Prefjiongmittel in der Drohung gefunden hat, den jich nicht anſchließenden 
Schifffahrtsgeſellſchaften die amerifanifche Eijenbahnverbiudung zu nehmen, 
fo iſt Deutfchland, insbejondere Preußen als führender Eijenbahnitaat, in 
der Lage, jeinen Scifffahrtögejellichaften dadurd den Rüden zu deden, 
daß die Eijenbahnverwaltung bei einem etwaigen Sciffjahrtsfampf deren 
Partei ergreift und nur mit ihnen Srachtverträge zwiſchen Innerdeutjch- 
land und dem von den deutjchen Eijenbahnen abhäugenden Ausland einer- 
ſeits und den amerikaniſchen Häfen andererjeit3 abſchließt; etwa in der 
Weije, wie fie e8 ſchon für den Levante und den Oſtafrikaverkehr mit 
zwei Hamburger Unternehmungen ins Werk gejegt hat. Died Mittel iſt 
zwar nicht ganz jo wirlſam auf diejer Seite des Tceans, wie drüben, 
weil bei uns die Binnenichiffiahrt die Maßnahmen der Eijenbahnen bis 
zu einem gewifjen Grade zu durchkreuzen vermag; immerhin jpielt der 
Eiſenbahntransport bei der Zufuhr der nach Amerika bejtunmten Güter 
die entjceidende und bei der Abfuhr der von dort fommmenden Waaren 
auch eine jehr gewichtige Nolle, jo daß Beſchränkungen diejer Art den 
Gegnern deutſcher Schifffahrtölinien jehr läjtig werden würden. Jedenfalls 
wird es ein Gegenitand dringendjter Aufmerkjamfeit werden müjjen, wie 
die ameritanijchen Vertehröunternehmungen, insbeſondere die amerifanijchen 
Eijenbahnen, ihre Frachten-Politik thatjächlich führen. Der enge Zus 
ſammenhang zwiſchen Verkehrs-Politit und allgemeiner Handels-Politi 
duldet keine Trennung beider Gebiete. 





N. Wiedenfeld. 


250 Millionen für die Oſtmarken. 


Unter allen Polenmaßregeln unſerer Geſetzgebung und Regierung iſt 
das Anſiedelungsweſen immer noch dasjenige Stück, dem man am eheſten 
eine gute Seite abgewinnen kann. Zwar zweifle ich nicht, daß ſchließlich 
der Schade den Vortheil überwiegt. Es iſt ein auf die Dauer unerträg- 
licher Zujtand. daß nicht weniger al8 10 Prozent der Unterthanen des 
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Königs, mag der Einzelne noch jo loyal und noch jo verdient ſein, gejeß- 
lich zu Stantsfeinden geftenpelt werden: es ijt feine Frage, daß der Ge— 
winn des Deutſchthums aus den Anfiedelungen ein ganz minimaler, ei 
geradezu verſchwindend geringer ift, denn von den angefauften Gütern war 
etwa bie Hälfte (47 %/,) ſchon vorher in deutſchen Händen, und von den noch nicht 
6000 Bauern, die mit ungeheuren Kojten im Laufe von 16 Jahren mühſam 
angeſetzt worden jind, beiteht wiederum faft die Hälfte nicht auß deutſchen Zus 
zöglingen, jondern jtanımt auß den beiden Anjiedelungs-Provinzen jelbit; 
es iſt ferner unbejtritten, daß die große Zufuhr von mobilem Kapital aus 
dem Anfiedelungsfonds zum jehr großen Theil den Polen zu Gute ges 
Tonımen ift und ihnen ermöglicht hat, den neuen Mittelftand zu bilden, dev 
jegt die Deutichen auch aus den Städten verdrängt; ed iſt endlich un— 
beitreitbar, daß neben all dem materiellen Vortheil, den man den Polen 
zugeführt Hat, im ihnen auch eine große, neue, moraliihe Kraft des 
nationalen Zujammenhalt3 erweckt ift durch das Gefühl des Unrechts, das 
fie erleiden, und auf diejem nationalen und moralijchen Zujammenhalt be— 
ruht wieder die ungeheure Steigerung in der Energie der Boylottirung, 
mit der fie die deutichen Geſchäftsleute trocen jegen uud auß dem Lande 
treiben. Trog Allem und Allem Hat aber das Anſiedelungsweſen auch 
einigen Nugen gejchaffen. Wer es rein vom nationalen Standpunkt aus 
vrüft, wird e8 wohl bekämpfen und verwerfen müſſen, da der Nußen der 
vaar Tauſend deutichen Bauern zu gering, der Schade zu groß iſt, aber 
ſozial und wirthſchaftlich ift die Verringerung des übermäßigen Groß— 
grundbeſitzes und Vermehrung der Bauernſchaft im Oſten eine jo wünjchens- 
werthe Eutwidlung, daß es ſich der Staat ſchon etwas koſten laſſen darf. 

Die Regierung hat nun abermals 250 Millionen beantragt, aber unter 
Veränderung und Erweiterung des bißherigen Progranıma. Da ſich deutſche 
Anſiedler bisher nicht haben in genügender Zahl finden laſſen, fo jollen 
die angefauften Güter in Domänen verwandelt und verpachtet werden. 

Auch diejem Vorſchlag vermag ic) aus gewiſſen Gründen ganz wohl 
zuzuſtimmen, aber freilich aus ganz anderen, ja aus den entgegengejegten, 
als ic von dem Herrn Minijter angegeben und ins Feld geführt 
worden jind. 

Einen werentlihen Vortheil für das Deutſchthum vermag ic) in den 
Unternehmen nicht zu erbliden. Polniſche Güter find nicht mehr viel zu 
haben; diejenigen, die in ſchwachen Händen waren, jind bereit im Beſitz 
der Anfiedelung3fommijjion, und es geht unjeren Polen unter der fürforg- 
lien Pilege der preußiſchen Regierung wirthſchaftlich fo gut, daß nicht 
mehr viel zum Verkauf kommen wird. m legten Jahr jind bereits volle 
drei Viertel der Verkäufe deutiche geweien. Da der Herr Minifterpräjident 
abermals hoch und heilig verjichert Hat, daß die verfafjungsmäßigen Rechte 
der Polen nicht gefränft werden ſollten, je it an Expropriation und der— 
gleichen nicht zu denken. Die meijten Güter, die man anfaufen wird, 
vielleicht fajt alle, werden aljo aus deutſchen Händen kommen, und für das 
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Deutichtgum iſt weder etwas gewonnen noch etwas verloren, wenn an 
der Stelle eines deutihen Bejigers künftig ein beuticher Tomänenpäcter 
auf dem Gute wirthſchaftet. Man hat ja aud) direlt in Ausſicht ge: 
nommen, einfach den jepigen Beſitzer als Pächter weiter wirthichaiten zu 
laſſen. Der Beſitzwechſel hat aljo feinen anderen Erfolg. als einen biöher 
mit wirthſchaftlicher Bedrängniß ringenden Großgrundbeiiger in einen 
wirthſchaitlich haltbaren Status zu bringen. 

Das ift ein Vorgang, von dem Mancher jagen wird, daß die Staat 
mittel dazu nicht da find, aber es ift doch nur direft dasjenige, ıva3 man 
indireft und noch mit viel größeren Opfern durch die agrariichen Zölle 
erreichen will und erreicht. Denn auch bei einer direkten Unterjtüpung it 
es durchaus nicht wahr, daß man nur der einzelnen Familie helie: die 
Menge der Landwirthe ift von der Landwirthſchaft als Gewerbe nicht zu 
trennen. Im einzelnen Falle ſehr wohl: der Einzelne mag ſchlecht. un- 
geſchickt und lũderlich wirthihaften und deshalb mit Recht zu Grunde 
gehen; gehen aber die Landwirthe in Menge zu Grunde, io beteriorirt 
dieſer ihr Ruin auch einen großen Theil der deutichen Landwirthicatt. 
Es wäre daher jehr wohl denkbar, daß der Staat, jtatt die agrariſchen Zölle 
amvernünftig zu erhöhen, lieber zu dem Mittel griffe, den jchlechtitehenden 
Landwirthen einzeln zu helfen, 3. B. indem er ihren Vejig in Tomänen 
verwandelt und jie als Pächter auf ihrer alten Scholle ſitzen läßt. dabei 
einige zujegt, infofern er weniger Pacht erhält, als die Zinfen des Ankaufs- 
preijeß betragen, aber zu einem in der Zufunft vielleicht viel werthvolleren 
Belig gelangt. 

Dieß ift nun die Stelle, wo ich mit meiner Auffaifung in den direkten 
Gegenjag zu der der Megierung trete. Der Herr Minijterpräident hat 
3 mit einer Art von Emphaje verwworjen, daß das Gejep benupt werden 
könne, verfrachte landwirthſchaftliche Erijtenzen zu ſchüßen. Gerade das ijt 
meine8 Erachtens das Beſte, ja, die Wahrheit zu jagen, das einzig Gute 
an dem Gefeg. Denn wir haben bei den verfrahenden landwirthſchaftlichen 
Erütenzen genug, die ſchuldlos in ihre Lage gefonmen jind und Rettung 
verdienen. Der einleuchtende Fehler der Vorlage iſt daher, daß ſie ſich 
auf die beiden Provinzen Polen und Weſtpreußen beichränft und 
ihre Wohlthaten mittelbar und unmittelbar den polniihen Staatd: 
bürgern zuwendet. Wenn der Landtag etwas Gutes thun will, jo wirit 
er dieſe Beſchränkung hinaus und dehnt das Geje auf die ganze Monardie 
aus. Die neuen Handelöverträge werden ſchwerlich jo ansjallen, daß unſere 
Landwirthe jehr zufrieden damit fein können; Die engherzige Behandlung 
der ländlichen, außländijchen Arbeiter jhädigt unjere Landwirthſchaft jahr: 
aus, jahrein aufs Schwerſte. Es wäre daher nur wünſcheuswerth. menu 
dies Gefeg ein Mittel würde, der Landwirthſchaft eine Hilfe zu jein und 
die gefährliche Entfremdung zwiſchen ihr und der Regierung zu mildern. 
Grade von unferem Standpunkt auß, daß wir Handelöverträge unbedingt 
amd unter allen Umjtänden für nöthig halten, gleichzeitig aber aud der 
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Landwirthſchaft möglichſt viel zuwenden müchten, iſt eine Hilfe auf anderem 
Wege als durch Zölle doppelt genehm. 

Wer die Lage richtig beurtheilen will, der betrachte einmal die 
Haltung der Polen bei diejer Gejegesvorlage etwas genauer. Sie müfjen 
fie befämpfen, das ijt jelbitverftändfich, dem fie ift politiich und moraliſch 
gegen jie gerichtet — aber was jollen jie jagen, da ſie doch thatſächlich 
nichts als Vortheil davon haben? Da haben fie den Eugen Ausweg ge— 
Funden, ji) an der Debatte nicht zu betheiligen, ſondern unter einem 
flammenden prinzipiellen Protejt das Haus zu verlafjen. So haben fie 
Beides, die nationale Eutrüſtung, die das Lebens-Elixir ihrer Nationalität 
iſt, und die materiellen Vortheile, die ihnen nicht entgehen fünnen. Weber 
die paar Güter, die in den Staatsbeſitz zu höchſten Preijen übergehen, tröjten 
fie fich leicht mit den Fortichritten, die jie in den Städten machen. Der 
brave Alldeutiche und Oſtmärker jubelt über die große That, zu der man 
ſich aufgerafft Hat, und der kluge Pole lacht jich ins Fäuſtchen über dieſe 
Neberdeutjchen, die jo wenig willen, was jie tun! J 

Wir bringen in dieſem Heft als Beitrag zum poluiſchen Problem die 
Erinnerungen, Erfahrungen und Rathſchläge eines alten preußiſchen 
Beamten — von denen e8 vielleicht nicht unnützlich ift, hinzuzufügen, daß 
ich den Aufiag erſt erhalten habe, als der vorjtehende Artikel bereits ge— 
ſchrieben war. Ich laſſe ferner meinem eigenen Artifel jept eine Zufchrift 
folgen, von der ich farm zu fagen brauche, daß ich mir ihre Vorjchläge 
wicht zu eigen mache. Ic) bringe fie dennoch gern zum Abdruck, weil jetzt 
Alles darauf anfommt, daß die öffentliche Meinung anfange, dieje wichtige 
Frage wirklich zu diskutiren. Denn das ift ja unſer größtes Unglüd, daß 
man die großen politiichen Fragen bei nnd micht mehr nach politicher 
Neberlegung, fondern nach den unklaren Inſtinkten eines leidenſchaftlichen 
Fanatismus zu entfcheiden fich gewöhnt. Die abweichende Anficht ſoll nicht 
widerlegt, jondern durch Terrorismus niedergedrüct werden. Das „All— 
deutſchthum“ und der „Halatismus“ find darum jo überaus gefährliche 
und ſchädliche Erſcheinungen unſeres öffentlichen Lebens, gerade weil fie 
aus der beiten Geſinnung entjprungen find, dem in all diejer beiten Ge— 
ſinnung treiben fie Deutſchland Heute in Gejahren und, wenn nicht gejteuert 
wird, zufünftige Niederlagen hinein. 

Ohne Zweifel iſt e8, joweit wie die Dinge einmal gediehen jind, heute 
ſehr ſchwer, eine Wendung in unſerer Polenpolitit herbeizuführen. Auch 
Tommt inmer das Motiv der außwärtigen Politit in Betracht, daß, je 
härter wir unjere Polen behandeln, dejto mehr das unjer gutes Verhältniß 
zu Rußland fördert, gute Beziehungen zu den Polen aber bei den Ruſſen 
Argwohn erregen. 

Trotz Allem kann es anf der jepigen Bahn nicht danernd weiters 
gehen, wenn nicht das Deutſchthum in den Oſtmarken völlig zu Grunde 
gehen joll. Die Hoffnung, die der Miniſter von Rheinbaben ausgeſprochen 
hat, daß die Zukunft einmal die Früchte zeigen werde, wäre gerechtfertigt, 
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wenn irgendivo Keime zu Früchten jichtbar wären. Da aber unter der bit- 
herigen Politit das Deutjchthum nicht nur nicht, wenn auch noch jo lang- 
jam vonvärts, fondern offenjichtlich zurüdgeht, jo iſt nicht erfindlich. wie 
das mit der Zeit plögli in das Gegentheil umfchlagen jol. Mögen die 
Herren Minijter noch jo jehr verfihern, daß die Bolenpolitif feit und un= 
abänderlicy jei, fie muß und wird dennod geändert werden, weil jie mit 
Unmöglichteiten arbeitet. 

Es iſt ganz und gar das Gegenjtücd zum Kulturkanwf. Wodurd it 
heute das Zentrum die maßgebende Partei? Einzig und allein durch den 
Kulturfampf. Je länger wir mit der jegigen Polenpolitit fortiahren, deito 
fiherer und defto jtärfer wird auch Hier der Rückſchlag kommen, und der 
Erfolg wird jein, daß nicht nur dag Deutſchthum in den Ljtmarfen ver= 
loren geht, jondern daß auch die Polen einmal in der deutichen Politik 
eine Stellung einnehmen werden, die weit über das hinausgeht, wozu ihre 
geringe Zahl und geringere Kultur fie als Glieder des deutichen Reiches 
berechtigt. D. 


Die polniihe Frage 


ift mit Recht endlich in den Vordergrund des allgenteinen Interefied ges 
treten. Im Parlamente, in Verjammlungen, in der Preije iſt manches 
fräftige Wort darüber gejallen. Bon der Regierung haben wir die bündige 
Zuficherung erhalten, dafür zu forgen, daß das Deutſchthum im Xiten 
nicht unter die Räder gerathe; wir haben und alle den Muth neu geitärtı, 
find feſt entichlojjen, uns die polniſchen Anmaßungen nicht weiter gefallen 
zu laſſen und wollen der deutſchen Sade in Pojen, Weitpreußen und 
Oberſchleſien zur Anerkennung, ja zum Ciege verhelfen. Wie jollen wir 
das aber anfangen, und was joll unjere Regierung tun, um dem jegigen 
unleidlichen Zuftande ein Ende zu bereiten? Daß kräftige Reden es nicht 
thun, dürfte jedem einleuchten; daß die bißherige Politik nichts gefruchtet 
hat, zeigt der Erfolg; es find vielmehr gauz bejtinmte neue Maßnahmen 
nöthig. Aber welde? Ich habe mit Aufmerkſamkeit die Ausführungen 
verfolgt, die in den Blättern verſchiedenſter Nichtung in der leiten Zeit 
zu lejen waren, erinnere mich aber nicht, auch nur einem einzigen brauch— 
baren, pofitiven Vorfchlage begegnet zu jein. Mit Recht erwartet man 
die Löſung der Schwierigkeit von der Regierung, aber man beguügt ji 
ichließlih damit, größere Strenge zu fordern. Wenn nur die Strenge es 
thäte! Rußland geht heit bald 40 Jahren gegen jeine Polen mit äußerſier 
Strenge vor und der Erjolg jeiner Bemühungen it gleich Null. Nicht 
nur in Weichjelpolen, fordern auch in Wejtrußland ift die Stellung der 
Roten in feiner Weije erfchüttert, ja in Weſtrußland, wo man fie durch 
drafonijche Geſetze — Ausſchluß aus allen Stellen des Staat3dienjtes, 
Verbot Land zu kaufen und Belegung der polniſchen Gutsbeſitzer mit 
einer bejonderen Steuer — auf den Andfterbeetat jegen wollte, haben sie 
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tärleren Prozentſatze als die ruſſiſche, griechiſch- orthudore 

nehrt. Rußland wird ſicher ſeine bisherige Politik des 

henzwanges im Verein mit ſtaatlicher lirchlicher Propaganda, 

einmal zu Gebote ſteht, noch fange ſortſetzen, aber ſelbſt ein 

. © fann vorher jagen, daß es damit nach 100 Jahren nicht 

ommen fein wird als jeßt. 

> ein Mann, dem das Schickſal unſeres Oſtens beſonders am 

.ı liegt, der dabei in nationalen Dingen leidlich gut Beſcheid weiß 

die Polen beſſer kennt als die meiſten, die über fie veden und jchreiben, 

il ich in Nachitehendem einige pojitive Maßregeln vorfchlagen, die meiner 

Meinung nach das Uebel wejentlich einfchränfen könnten. Vielleicht finden 

wir in dev Diskuſſion die richtige Antivort auf die und alle beichäftigende 

Frage und wijjen dann, was wir von unjerer Regierung fordern dürfen 
und fordern jollen. 

1. Ohne Verfofjungsänderung iſt die polnische Frage nicht zu Löjen. 
Das ijt jelbjtverjtändlich. Jedes der großen Probleme, die jeit dem Erlaß 
der Verſaſſung aufgetreten find, machte zu feiner Löſung eine Verfaſſungs— 
änderung nöthig. Die Verfaffung iſt Menjchenwerf, ift kein noli me tangere 
oder Quinteſſenz politiſcher Weisheit, ſondern muß mit den Verhältnijien 
fortireiten. Sie it für die Menjchen da, und nicht die Menjchen für 
die Verfaſſung. 

2. Wir müſſen die Thatfache anerkennen, daß e3 jeit der Auftheilung 
Polens einen polniſchen Staat nicht mehr giebt, \ondern daß jet etwa 
3 Millionen Polen dem Dentichen Neiche oder preußiſchen Staate politiich 
angehören. Sie ſind als Angehörige der polniſchen, politüc nicht mehr 
organiſirten Nation zu betrachten, als ſolche anzuerfennen und als ſolche 
zu behandeln. 

3. Da es unbillig iſt, den Polen, Vertretern eines fremden Vollsthums, 
Antheil an der Geſetzgebung des Deutſchen Neiches und preußiſchen Staates 
einzuräumen, mit der fie im Herzen nicht? gemein haben und auch nichts 
gemein haben können, verlieren alle Polen das aftive und paſſive Wahl— 
vecht für den Reichstag und Landtag. Die Geſetze des Deutjchen Neiches 
ſollen von Deutjchen gemacht werden; Polen jind aber feine Deutſchen, 
und Staatdangehörigfeit und Volkszugehörigkeit ſind ja verichiedene Dinge. 
Das haben auch die Völker Europas bis zur franzöſiſchen Revolution ſehr 
gut gewußt, und erſt als die Franzoſen nach der Proklamirung der jept 
veralteten Menjchenrechte anfingen, jeden franzöfiichen Staatsangehörigen 
als Nativnalfranzojen anzuerfennen mit allen Rechten eines jolchen, 
dafiir aber auch unverfälſchtes Nationalfvanzojenthum von ihm zu ver— 
langen, haben auch andere, darunter and) wir, begonnun, die beide Begriffe 
der Staatdangehörigleit und Volksangehörigkeit vder Nativnalität durch— 
einander zu werjen. Wir jehen jeden Reichsbürger, jet ev auch Pole oder 
Franzoſe, von den Juden zu ſchweigen, als Teutjche an, gewähren ihm 
alle Rechte eines Dentjchen, fordern aber als Entgeld von ihm etwag, 
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was er und nicht geben kann, deutiche Vaterlandsliebe, deutſche Gefinnung, 
ein deutjches Herz. Wir find unter dem Baune der franzöjiichen Vor— 
ftellung, wonach es eigentlich nur eine Staatsangehörigkeit giebt und ſich 
dieſe reſtlos mit einem beſtimmten Volksthume deckt, ſoweit gekommen, daß 
wir einen Deutſchen, der ungariſcher oder ruſſiſcher Unterthan iſt, er— 
barmungslos für einen Ungarn oder Ruſſen, alſo für einen Magyaren oder 
Staven erklären, auch wenn feine deutſche Gefinnung tadellos it, während 
wir die Vertreter der fremden Völker unter ums als deutſche Brüder 
umarmen möchten. Wir möchten e8 gerne, aber die anderen wollen es 
nicht, amd wir? wir thäten e8 au ihrer Stelle auch nicht. Unter den und 
näher liegenden Ländern jind es nme Defterreih ud Rußland, wo jeder 
Bauernjunge den auf der Haud liegenden Unterjchied der beiden Begriffe 
kennt. Aus dieſem thatfächlichen Unterichiede müſſen wir die nöthige 
Folgerung ziehen. Sie iſt in dem obigen Satze ausgeſprochen. 

4. Als Pole iſt jeder anzuſehen, der ſich bei der Vollszählung als 
Pole angiebt. Zu dem Zwecke find bei den Zählungen nicht nur Staats- 
angehörigfeit und Umgangefprache, ſondern auch Vollkszugehörigkeit (ob 
Deutſcher oder Pole oder Franzoſe) zu ermitteln. Alle Polen werden in 
ein beſonderes Regifter eingetragen und gelten mit ſammt ihrer Nach- 
tommenfchaft als Angehörige der polnifchen Nation innerhalb des Deutſchen 
Neiches. Wenn bei ferneren Zählungen der eine oder andere ſich als 
Deutſcher angiebt, jo ift er als folder anzufehen und in dem Polen— 
verzeichniß zu löſchen. Solch einer wird ſicher deutſch jein. 

5. Als Erſatz für diefen Verluſt, über den fich die Polen, wenn fie 
Polen jein wollen, nimmer beſchweren dürfen, wird ihnen die Geltung der 
polniſchen Sprache in einem beichränlten Gebiete zugeftanden. Dieje Konz 
zeilion muß gemacht werden. Die Polen Haben ein Recht darauf, und 
wenn wir jie nicht mehr als politiiche Staatsbürger anjehen, haben wir 
die Pflicht, ihnen dies zu gewähren. So gut wie die Deutſchen in Ungarn 
oder Livland ein unveräußerliches Recht auf den Gebrauch ihrer Mutter- 
ſprache in der Schule haben, haben es die Polen in unſerem Lften, fo 
weit fie die kompatte Mafje der Bevölterung bilden. 

6. Tie Schulen in den ehemalig polniichen Gebieten find weder nach 
Anterfonfeffionelter Schulgemeindung noch nad) Eonfejlionellen Geſichtspunlten. 
jondern national von einander abzugrenzen. Die Falckſche interfonfeilionelle 
Vollsſchule hat dort, wie viele wiſſen, und alle wiſſen follten, nur zu einer 
Poloniſirung der deutichen, in der Minderheit befindlichen Schuliugend durch 
die polnijche Mehrheit beigetragen. Ta war die alte konfeſſionelle Vollsſchule 
für uns vortheilhafter, da in allen drei halbpolnijchen Gebieten römiſche 
Kirche und Polenthum, ſowie evangeliiche Kirche und Deutſchthum meijt 
zuſammenfallen. Da waren die polnijchen Kinder unter ſich, aber die 
deutſchen waren auch nuter ſich. Nichtsdeſtoweniger ift die konſeſſionelle 
Vollsſchule dort vom deutjchen Standpunkte aus zu verwerjen, da jie zur 
rettungsloſen Poloniſirung Der deutichen Kinder römiſchen Bekenntnifſes 
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führen muß. Kein Glied unſeres Vollsthums darf uns aber verloren 
gehen. — Steht der Begriff „Pole“ und „Denticher* ſtaatsrechtlich feit, 
jo müffen wir bejondere Schulen für Polen und bejondere für Deutſche 
einrichten mit der Maßgabe, daß in die polniſchen Schulen nur Kinder 
polniſcher Nationalität aufgenommen werden, während in den Deutichen 
auch Polen zugelafjen werden, ſich dann aber nicht über Sprachenzwang 
beſchweren dürfen. Sie werden es aud) nicht tun, jondern nur dankbar 
und — deutſch jein. 

7. In den für Polen einzurichtenden Volksſchulen hat der ganze 
Unterricht in polniſcher Sprache ftattzufinden. Deutſch iſt ſogar als be— 
ſonderer Lehrgegenſtand im deutſchen Intereſſe auszuſchließen. Gleichzeitig 
iſt der Schulzwang für die Polen aufzuheben, während er für die Deutſchen 
des Oſtens, ebenſo wie für die übrigen Deulſchen beſtehen bleibt. Man 
ſage mir nicht, das ginge nicht an, ſolch eine Forderung ſei unſinnig, 
Im Gegentheil, unjer eigener Vortheil gebietet uns dieſe Maßregel. Was 
thun wir denn jetzt? Durch Schulzwang und Sprachenzivang heben wir 
die Polen zu einer Bildungshöhe empor, die fie, auf ſich ſelbſt angewieſen, 
niemals erreichen würden. Und was gewinnen wir dabei? Laſſen wir 
doch) endlich von der Einbildung, daß ein Pole, dem wir die Kenntuiß der 
dentjchen Sprache beigebracht haben, damit Ddentiche Gejinnung bekomme 
und uns näher gebracht werde. Jin Gegentheil, feine polnijche Gefinnung 
behält er doch, ift aber von uns nun zum Sampfe gegen ung geftärkt 
worden. Wir Haben ihm unfere Bildung gegeben und Haben ihn zu einem 
zweilprachigen Menfchen gemacht. Dadurch it er aber in den national 
gemifchten Gegenden dem einjprachigen Deutſchen überlegen geworden. 
Ju Hunderten von Fällen kann fich jept im Poſenſchen z. B. ein deutjcher 
Arzt oder Handwerker nicht halten, weil er als einjprachiger Deutſcher 
auf polniſche Kundſchaſt nicht rechnen, von der deutjchen Kundſchaft allein 
aber nicht leben kanu, während der Pole jeine Stammesgenoſſen in polniſcher 
Sprache bedient und gleichzeitig auch um ſeines Vortheils willen den deutjchen 
Kunden auf das liebenswürdigſte in deutjcher Sprache entgegenkommt. 
Unter jolchen Bedingungen muß der Deutſche im Wettbewerb unterliegen, 
und daran iſt ‚vor Allem der Sprachenziwaug ſchuld. — Um die deutjche 
Sache zu jürdern, haben wir aljo dafür zu forgen, daß die Polen nad) 
Möglichteit einſprachig bleiben, und wollen lieber danach jtreben, unfere 
Landsleute im Oſten zweilprachig zu machen. Danır find wir die bei 
Weiten ſtärkeren. Denn mit feiner polnischen Sprache allein kaun der 
Pole nicht weit kommen. Und wenn wir den Schulzwang für jie aufs 
heben, können wir ficher jein, daß dieſe willlummene Erlaubniß von Vielen 
benußt werden wird, wir werden ihnen dann auch an Bildung überlegen 
jein und haben das Heft in der Hand. Und die Polen? Sie können 
darüber nicht lagen. Wir gewähren ihnen alles, was jie wollen, und 
noch mehr dazu. Wir geben ihnen die rein polnische Volksſchule und ſo— 
gar das Recht, garnicht zu lernen, wenn fie ſelbſt nicht lernen wollen. 
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8 In gleicher Weije find auch die Bürgerſchulen in den Städten, 
wo es irgend angeht, für Deutiche und Polen getrennt einzurichten, ‚dabei 
für die Polen mit polniſcher Unterrichtsſprache. Die Erlermmg des 
Deutihen ift in feiner Weife zu begünftigen und Deutſch höchitens als 
fatultativer Lehrgegenftand zuzulaſſen. Wenn eine polniſche Schulgemeinbe 
in der Volls- oder Bürgerſchule freiwillig den dentjchen Unterricht ein— 
führt, fo ift fie natürlich nicht daran zu hindern. Cine derartige frei— 
willig ſich vollziehende Verbreitung deutiher Sprachtenntnifje ift für uns 
weit werthvoller als die durch den jeßigen Spradenzwang geübte und 
wird immer eine gewiffe Hinnelgung zum Deutſchthum, wenn aud nur 
um des Vortheild willen, im ſich fchließen. — Die höheren üffentlichen 
Schulen — Gymnaſien, Realgymnaſien und Realſchulen — müſſen die 
deutſche Unterrichtsiprache und ihren deutſchen Charakter bewahren. Bei 
der ftarten Durcheinandermengung der beiden Nationen wäre die Errichtung 
national getrennter höherer Schulen zu Loftipielig vder könnte deutiche 
Eltern in die Lage verjegen, ihre Kinder ins polniſche Gymnaſium zu 
ſchicken. Doc muß es den Polen freiftehen, aus privaten Mitteln eigene 
höhere Schulen mit polnijcher Unterrichtsipradhe zu unterhalten. Das 
Abiturienteneramen ift natürlich nur an einer deutſchen höheren Schule zu 
nahen. Da diefe Prüfung den Zutritt zur Hochſchule und damit indirekt 
zum höheren Staatsdienjte gewährt, müffen die Prüflinge jchon um der 
Sreizügigfeit der Beamten willen der dentichen Sprache völlig mächtig 
fein. Wie fie ſich dieje Kenntniß anlegen, ift ihre Sadje. Ueber Spraden- 
zwang fünnen fie fid) bei der vorgeichlagenen Schulordnung nicht beſchweren. 

9. In den Gerichten erfter Inſtanz ift da8 Polnijche, wenn beide Parteien 
der polnischen Nation angehören, als Verhaudlungsſprache zuzulafjen. Dazu 
müjjen wir natürlich in namentlich aufzuzählenden Gerichtsbezirlen dafür 
Sorge tragen, da eine ausreichende Zahl von Richtern — deutſcher ober 
polniſcher Nationalität — vorhanden jei, die die polniſche Sprache bee 
herrſcht. 

10. Wenn die bisher vorgeſchlagenen Maßregeln zum Theil ſtrenger 
zum Theil milder als die augenblicklich geltenden ſind, fo iſt in einen 
Punkte äußerſte Strenge nöthig. wo bißher viel zu milde verfahren worden 
iſt. Jede polnifche Frechheit, die fih in Preffe und Vereinen, in Wider: 
feglichfeit oder Verhöhnung des deutichen Staates oder deutichen Volkes 
ans Tageslicht wagt, üt mit mitleidlofer Härte zu unterdrüden. In dieſer 
Hinſicht können wir von den Aufjen lernen, bei denen die Polen trop 
harter Behandlung hübſch jtill find, während fie bei und lärmen und 
freien. Steht der Begriff der polnifchen Nation innerhalb des Deutſchen 
Neiches jtantörechtlich feit, jo macht es feine Schwierigkeit, für die Polen 
die Preß: und Vereinzfreiheit außer Nraft zu jegen, in dem Einne, daß 
jede nationale Ausichreitung von den Verwaltungsbehörden auf Grund 
beſonderer Vollmachten ohne weitere richterlihe Entiheidung raſch und 
Ätreng zu ahuden iſt. Wenn eine Zeitung für einen frechen Aufſat foiort 
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unterdrückt, oder ein Verein anfgelöft und feine Leiter hinter Schloß und 
Niegel geſetzt und daranf ausgewieſen werden, jo wird ſolche Strenge auf 
das heiße polniſche Blut ſehr beruhigend wirfen. Der Pole bramarbaiirt 
gern, duckt fich aber auch gern. Was wir uns jet von ihnen gefallen 
laſſen müfjen, fchreit zum Himmel. Alſo: jtreng und hart gegen Frechheit, 
milde gegen die polniiche Sprache und Ausſchluß der Polen vom aktiven 
und paſſiven Wahlrechte! 

Nachdem wir jo weit gekommen find, drängt ſich und bie Frage auf, 
ob mit einer jo veränderten Rolitit das Ziel auch wirklich erreicht werden 
wird. Bei der Beantwortung müſſen wir zuerſt darüber Har jein, was 
wir überhaupt erreichen wollen. Etwa die Germanijirung der Polen? 
Ihr völliges Aufgehen im deutſchen Volksthum? Geben wir doch jeden 
Gedanken daran auf! Died Ziel it unerreichbar, und die Löfung einer 
unlösbaren Aufgabe ſoll man nicht verjuchen, fondern lieber Zeit und Kraft 
fparen. Ein Volk wie das polniſche it dur Zwang überhaupt nicht zu 
entwationalijiven. Die Bulgaren und Serben haben Jahrhunderte lang 
unter der härtejten türkiſchen Herrichnft geitanden, ıwo die Annahme des 
Islam und Türkentgums alle Rechte gewährte, während Treue gegen dad 
eigene Volksthum völlige Nechtlojigkeit mit fi) brachte, und doc, haben 
ſie ſich ihr Vollsthum bewahrt. Und da follen Die Polen, wo wir doch 
wahrlich feine Türken find, durch Sprachenzwang zu Deutihen gemacht 
werden können? Die Polen, die eine ganz andere Vergangenheit hinter 
ſich Haben als Serben und Bulgaren, die Jahrhunderte lang in Oſteuropa 
eine führende Stellung inne hatten und im ihrer fanatijchen Anhängliche 
feit an die römijche Kirche an diejer eine Stüße haben, die leider jo bald 
nicht wanfen wird? Herner: ſtädtiſchem Bürgerthum, das immer ſchwächer 
üt, kann man wohl mit dem Sprachenzwange beifonmen, aber ic) wühte 
fein Beiſpiel aus der Geſchichte dafür anzuführen, daß eine geichlofjene 
Zandbevölferung durch Zwang zu einem fremden Vollsthum befehrt worden 
jei. Wir Haben mm Beijpiele frenvilliger Entnationalifirung unter dem 
Einflufje der materiellen Jutereſſen. Alſo germanijiren fünnen wir die 
Polen nicht. Sie können ſich nur felbjt germanijiven, und das werden 
fie ſchwerlich thun; bei unferer jetzigen falich-milden und falicheftrengen 
Politit ganz gewiß nicht. 

Wir fünnen nur fagen, und das jagt man meift, daß wir den Polen 
ihr Polenthum ruhig laſſen wollen, aber dafür rückhaltloſes Bekenntuiß zum 
Deutjchen Reiche und Verzicht auf jeden Gedanken au die Wiederheritellung 
des polnifchen Staates verlangen. Wozu verlangen wir etwas unerfüll— 
bares, etwa was die Polen in ihrem Herzen und niemald einräumen 
werden? Ihr Herz bleibt polniſch, und zwar politiſch-polniſch. „Ja, aber 
fie follen es!“ Nein, aber fie tun es nicht und werden es niemals thun, 
und je mehr wir ihnen materiell und intelleftuell helfen, deſto mehr 
werden fie die Waffen, die wir ihnen in die Hand drüden, gegen uns 
brauchen. Der Sprachenzwang wird erjt recht nicht ſolch eine Sinnes— 
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änderung bewirken. Die Polen werden den Gedanten an bie Wieder 
herſtellung ihres Staates in Jahrhunderten nicht aufgeben, und wir 
wirden es, wenn wir an ihrer Stelle ftänden, auch nicht tun. Seien 
wir doc) aufrichtig! Erreichen fünnen und jollen wir in unſerem Jutereſſe 
uur das eine, daß ſich diefe polniſche Herzensgeſinnung nicht ofjen hervor 
wagt, mehr platenifche Formen annimmt und ung in unjeren nationalen 
Handeln wicht jtört und beläftigt. Dies Ziel können wir ſehr wohl 
erreichen, aber dann muß unſere ganze Polenpolitit von Grund auß ge 
ändert werden: jie muß milde werden, wo fie jegt hart ift, und muß hart 
werden, wo jie jet weich und ſchlaff üt. 

Wir müffen uns an den Vedanfen gewöhnen, dal wir in unferen 
Grenzen dauernd einige Millionen Neichdangehörige Haben, die uns 
in Sprache und Gefinnmg jremd jind amd fremd bleiben. Das ift 
fein Schade, fondern das muß jeder große Staat, noch dazu einer, der 
Weltpolitit treiben will, vertragen können. Er muß es nur verjtehen, 
ſolche fremde’ Vollsthümer in der richtigen Weile zu beherrſchen und 10 
zu behandeln, daß fie nicht zu einer Quelle bejtändigen Aergers werden. 
Dazu gehört aber, dak man es ihmen geitattet, ihr Vollsthum im der 
Schule zu pflegen, daß man ihrer Sprache in einem bejchränkten Gebiete 
eine gewifje Achtung einräumt, jie aber dafür nicht gewaltſam in die Hühe 
zieht, jie politiſch unſchädlich macht und jede feindjelige Aeußerung — 
nicht Herzensregung — gegen und mit Gewalt niederſchläägt. Thun wir 
das den Polen gegenüber, jo werden die Polen zujriedener und ruhiger 
jein, wir felbjt werden zufriedene fein und unjere Stellung im Oſten 





ftärten, und die Stener- und Militärkraft der Polen — das einzige, 
freilich nicht zu unterſchätzende, was wir von ihnen haben — bleibt uns 
unverkürzt erhalten. Teutonicus. 
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Atelier für Kunstarbeiten 


zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen etc. 


Fabrik und Lager 
von Kirchen- und Tafel-Geräthen, Toilette, Gebrauchs- 
und Wirthschafts - degenständen. 


Permanente Ausstellung im Fabriklokal. — Auswahlsendungen stehen zu 
Diensten. 





* Verlag von Georg Stilke in Berlin. * 





Soeben erschien: 


Constantin Rössler 


Ausgewählte Aufsätze. 


Herausgegeben von Walther Rössler. Eingeleitet durch.eine Lebens- 
skizze und Charakteristik von Professor Hans Delbrück. Mit Portrait 
des Verfassers. 


35 Bogen Gross-Oktav. Eleg. broschiert M. 10.— gebd. M. 11.— 


Der Verfasser weil. Geh. Legations-Rath Constantin Rössler hat — was nicht 
allgemein bekannt geworden ist — in der Zeit von 1862—1895 einen weitreichenden 
publizistischen Einfluss ausgeübt und dabei zu den führenden Männern der 
Wissenschaft in den engsten Beziehungen gestanden. 

Man darf sagen, er war der geistreichste Interpret gleichzeitig derbismarckschen 
Politik und der Rankeschen Historiographie, nicht weniger aber auch Aus- 
leger Goethischer Dichtung. 

Die jetzt zur Ausgabe gelangenden Aufsätze sind politischen, historischen, 
philosophischen und litterarischen Inhalts. Sie waren in einem langen Zeit- 
raum an den verschiedensten Stellen zerstreut erschienen und grösstentheils vergriffen, 
hier werden sie zum ersten Mal vereint dargeboten. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 








& Verlag von Breitkopf & Yürtel in Zeiptie. & 
Soeben erjſchien: 


Das Papftthum 
in ſeiner ſozial⸗ kulturellen Wirlſamleit 


Graf von doensbroech. 


Zweiter Band 
(gr. 8%. XXI und 621 ©.) 


„Die ultramontane Moral”. 
Preis M 12.—, geb. 4 H—. 


— — 
erfe Bud) enıhält als Mabfab Für jede Motel ‚die Arihiide Sttlihteit"; dab jmeite, ald Gegenjap Say, 
Die ultramantane Moral, und Dad duitte „Die Beurtbeung der ultramontänen Moral”. Las „weite Bu 
582 Geiten umfaffend, bietet eine erichöpfende, sutienmäsige Tackelung ber Ina wie, filter di ih 
wichtigen und einflußreihen Moral der katholifhen Kir fie fh, unter der Esput des Papfttbums, 
Aumäßli ennsideit bat” und eit Sabrhunderten In Hebing {ft Eigene Abfenitte Zölibat, 
Die Bramenveraötung, Innerbai „er, Taholiigen, Thetegie, bie Bahorelmedijin. da 
Bürgerlihe Gejepbuch und die Moraltheologie, die vor römiichen ——— geführten Ebe= 
Drogehfe, find werthvole praktifde Ergänzungen au den vorpergehenden theoretiiden Ausführungen. 
Belonders Keroorsubehen ik Der Moimit über Die @eih ge, dern ngebeurer Cinfuß, 8, Biel, Ib 
Zieipuntt für Die gelammte Tatholifge Moral, eingehend dargelegt wird. in _fehr ausführliches Sad - 
Tegifter erleichtert die Berwerthung des In dem Bande aufgehäuften —e Für Ale, die zu einer 
gründlichen Kenntniß des Ultramontaniemus gelangen wollen, ift dieier Band ald Rahihlagewert 
und Fundgrube geradesu unentbehrlich. 











Bad Nauheim 


Dr. Paul Bittelmann, Arzt 
Ludwigstr. 9. 
Krankenheim für Herz- u. Nervenleidende. 
Comfortable Pension gegenüber Park und 
Badehäusern, bei bekannt soliden Preisen. 





„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“. 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits- 
erscheinungen. Scit sechszehn Jahren erprobt. Mit Wasser einer kohlen- 


sauren Mineralquelle hergestellt und dadurch für Verdauung und Stoff- 
wechsel besonders bevorzugt. Brochüre über Anwendung und Wirkung gratis 
zur Verfügung. In den Handlungen natürlicher Mineralwasser und in den 
Apotheken zu haben. 

Bendorf a. Rhein. Dr. Carbach & Ole. 





_ Conrad Trunck 89. 


Berlin W., Kronenstrasse 38. 


Einrichtungen. Möbel-Fabrik. 


Eigene Zeichen- und Decorations- Ateliers. 
Voranschläge, Zeichnungen, Entwürfe, Pläne kostenlos. 


Im Mittelpunkt des 
polltischen Interesses 
steht: 











Was ist national? 
von 
Prof. Dr. Kirchhoff, Halle a. 8. 
Preis 80 Pig. 
Kein Gebildeter darf das Hefichen 
ungelesen lassen! 


Gebauer-Schwetschke Druckerei und 
Verlag m. b. H., Halle a. 8. 
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